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Siebentindzwanzigstes  Kapitel. 

Die  Komödie, 

Nachdem  wir  die  eine  Gattung  des  Dramas,  die  Tragödie, 
in  ihrer  Entwickelung  und  Entanung  fast  bis  an  die  Grenze,  wo 
die  Poesie  ganz  aufhön  Poesie  zu  sein,  verfolgt  haben:  gehen 
wir  in  Gedanken  wieder  bis  zu  ihrer  Wurzel  zurück,  indem  wir 
betrachten  wollen,  wie  der  geschwisterliche  Stamm  der  Komödie, 
aus  demselben  Boden  seine  Nahrung  ziehend,  von  derselben 
wärmenden  und  belebenden  Atmofphäre  gezeitigt,  doch  so  ganz 
anders  gestaltete  Zweige  und  Früchte  hervonrieb. 

Der  Gegensatz,  in  dem  Tragödie  und  Komödie  stehen,  ist 
nicht  mit  diesen  Gattungen  des  Dramas  zuerst  hervorgetreten; 
er  ist  so  alt,  wie  die  Poesie.  Neben  dem  Edlen  und  Grofsen 
mufste  das  Gemeine  und  Schlechte  schon,  um  jenes  in  seinem 
Wesen  heller  zu  machen ,  als  Folie ,  erscheinen  ^).  Ja  in  dem- 
selben Mafse,  in  welchem  der  Geist  die  Vorstellungen  einer 
voUkommneren  Ordnung,  Schönheit  und  Kraft,  als  die  eben  er- 
scheinende, in  der  Welt  und  dem  Menschenleben  in  sich  nährte 
und  ausbildete,  wurde  er  fähiger  und  geschickter  das  Schwäch- 
liche und  Verkehrte  in  seiner  ganzen  Art  und  Weise  zu  fassen 
und  in  seinen  Kern  und  Mittelpunkt  hinein  zu  treffen.  An  sich 
freilich  ist  das  Schlechte  und  Verkehrte  kein  Gegenstand  der 
Poesie,  aber   indem   es  in   die  Vorstellungen  eines  Geistes  auf- 


*)  [Vgl.  Aristoteles  Poetik.  K.  2.] 

O.  Müllers  gr.  Litleratur.  II.  1.  1.    4.  Aufl. 
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genommen  wird,  der  von  dem  Grofsen  und  Schönen  erfüllt  ist, 
erhält  es  selbst  eine  Stelle  in  einer  Welt  des  Schönen  und  wird 
poetisch.  Es  liegt  in  der  bedingten  und  beschränkten  Existenz 
des  Menschengeschlechts,  dafs  diese  Richtung  des  Geistes  es 
jederzeit  mit  der  baren  Wirklichkeit  zu  thun  hat,  während  die 
ihr  entgegengesetzte  sich  mit  freier,  schöpferischer  Kraft  ein 
eigenes  Reich  der  Phantasie  gebaut  hat;  das  wirkliche  Leben  ist 
von  jeher  ein  überreicher  Stoff  für  die  Komik  gewesen,  und 
wenn  die  Poesie  auch  dabei  sich  oft  erfiindener  Figuren  von  einer 
Gestalt,  wie  sie  die  Wirklichkeit  nicht  aufweist,  bedient  hat,  so 
meint  sie  damit  doch  immer  wirkliche  Erscheinungen,  Zustände, 
Menschen  oder  Menschenklassen;  das  Schlechte  imd  Verkehrte 
wird  nicht  erfunden,  sondern  die  Erfindung  geht  nur  darauf 
hinaus  es  in  seiner  Wahrheit  ans  Licht  zu  bringen.  Ein  Haupt- 
mittel der  komischen  Darstellung  ist  der  Witz,  den  wir  in  seiner 
echten  Bedeutung  als  eine  überraschende  Aufdeckung  des  Ver- 
kehrten, eine  blitzähnliche  Beleuchtung  des  Schlechten  und 
Thörichten  durch  ein  darüber  hinstreifendes  Licht  des  Geistes 
zu  fassen  glauben.  Am  wirklich  Heiligen,  Erhabenen,  Schönen 
haftet  kein  Witz;  der  Gegenstand  des  Witzes  wird  in  gewissem 
Sinne  immer  durch  ihn  schlecht  gemacht:  aber  eben  so  wenig 
kann  der  Witz  dies  Geschäft  vollbringen,  wenn  er  nicht  sich 
selbst  auf  einem  höheren,  voUkommneren  Standpunkte  befindet, 
von  dem  aus  er  seine  Geschosse  schleudert.  Selbst  der  gemeinste 
Witz  der  Menschen,  der  kleine  Thorheiten  und  Irrungen  des 
geselligen  Lebens  zu  seinem  Gegenstande  macht,  bedarf  das  Be- 
wnifstsein  der  wahren  Lebensklugheit  und  gesellschaftlichen  Fein- 
heit zur  Basis.  Je  versteckter  eine  Verkehrtheit  ist,  je  mehr  sie 
sich  in  den  Schein  des  Rechten  und  Trefflichen  hüllt,  um  desto 
komischer  ist  sie,  wenn  sie  plötzlich  durchschaut  und  aufgedeckt 
wird:  eben  weil  dann  mit  dem  Verkehrten  das  Wahre  und  Gute 
am  schärfsten  ins  Licht  tritt. 

Wir  brechen  diese  allgemeinen  ästhetischen  Betrachtungen 
ab  ^) ,  die  nicht  eigentlich  in  unserer  Aufgabe  liegen  und  hier 
nur    den   Zweck    haben    auf  das   Zusammengehörige   und    Ent- 


0  *^^S^'  ^^^  Gegenbemerkungen   in   der   Recension  dieses  Werkes  von 
Th.  Bergk,  Deutsche  Jahrbücher  1842,  S.  270.  272—274. 
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sprechende  in  der  tragischen  oder  erhabenen  und  der  komi- 
schen Poesie  aufmerksam  zu  machen.  Suchen  wir  den  ge- 
schichtlichen Boden  wieder  zu  gewinnen:  so  begegnen  wir  dem 
Komischen  schon  in  der  epischen  Poesie,  teils  in  Verbindung 
mit  dem  heroischen  Epos,  wo  es  aber  natürlich  nur  an  gewisse 
Stellen  pafst^),  teils  schon  in  abgesondener  Ausbildung,  wie 
im  Margites.  Die  Lyrik,  im  weiteren  Sinne  des  Wons,  hat  in 
den  lamben  des  Archilochos  Meisterwerke  einer  leidenschaftlichen 
Verspottung  und  Verhöhnung  hervorgebracht,  die  in  Form  und 
Inhalt  auf  die  drarnatische  Komödie  den  gröfsten  Einflufs  aus- 
geübt haben*).  Aber  erst  in  dieser  dramatischen  Komödie  hat 
der  Spott  und  Witz  diese  grofsartigen  Formen,  diese  unbeschränkte 
Freiheit,  diesen  —  wie  man  wohl  sagen  darf  —  begeisterten 
Schwung  in  der  Darstellung  des  Gemeinen  und  Verwerflichen 
erhalten,  der  jedem  Freunde  des  Altertums  bei  dem  Namen  des 
Aristophanes  sogleich  gegenwärtig  erscheint.  Der  attische  Genius 
hatte  in  jener  glücklichen  Epoche,  in  welcher  sich  noch  die  volle 
Kraft  der  nationalen  Ideen,  die  Wärme  edler  Empfindungen  mit 
jener  klugen,  feinen,  tiefeindringenden  Beobachtung  des  mensch- 
lichen Lebens  vereinigt,  welche  die  Athener  unter  den  Griechen 
fortwährend  auszeiclinete  —  hier  die  Form  gefunden,  in  welcher 
er  das  Schlechte  und  Thörichte  nicht  blofs  am  einzelnen  Indi- 
viduum aufweisen,  sondern  in  Massen  zusammengedrängt  angreifen 
und  überwinden  und  in  die  inneren  Werkstätten  der  verkehrten 
Richtungen  der  Zeit  verfolgen  konnte. 

*)  Wie  die  Episode  des  Thersites  und  die  ganze  komische  Scene  mit 
dem  betrügenden  und  betrogenen  Agamemnon  in  die  vorbereitende  und  span- 
nende Partie  der  Ilias  gehört.  Die  Odyssee  hat  mehr  Elemente  des  Satyr- 
dramas (wie  im  Polyphem),  als  der  eigentlichen  Komödie:  das  Satyrische 
bringt  rohe,  sinnliche,  halbtierische  Menschlichkeit  in  Berührung  mit  dem 
Tragischen,  es  stellt  nicht  menschliche  Verkehrtheit,  sondern  den  Mangel 
eigentlicher  Menschlichkeit  mit  den  erhabenen  Gestalten  der  Heroen  zusam- 
men :  während  das  Komische  es  mit  den  Schäden  der  civilisierten  Menschheit 
zu  thun  hat.  Von  Hesiods  komischer  Ader  s.  oben  Kap.  11.  Vom  Margites 
ebend.  [Vgl.  Bernhardy,  Jahrbücher  für  wissensch.  Kritik  1844,  S.  257  ff.  und 
Härtung,  Wiener  Jahrbücher  1844,  S.  113  ff.  Der  französische  Übersetzer 
widmet  der  Verteidigung  der  Ansicht  O.  Müllers  einen  längeren  Exkurs.] 

2)  [Mit  den  iambischen  Dichtern  setzt  schon  Aristoteles  die  Komödie  in 
nähere  Beziehung.    Poet.  K.  4.] 
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Die  Möglichkeit  der  Bildung  dieser  grofsanigen  Formen  gab 
auch  hier  wieder  der  Bakchuskult.  Durch  ihn  erhielt  die 
Phantasie  jenen  kühnen  Schwung,  durch  den  wir  schon  oben 
die  Entstehung  des  Dramas  überhaupt  erklärt  haben.  Je  näher 
die  attische  Komödie  ihrem  Ursprünge  steht,  je  mehr  hat  sie 
von  der  eigentümUchen  geistigen  Trunkenheit,  die  sich  bei  den 
Griechen  in  allem  kundthut,  was  sich  an  den  Dionysos  an- 
schlieist,  in  Tanz,  Gesang,  Mimik  und  Bildnerei.  Die  Lust  und 
Ausgelassenheit  der  Bakchusfeste  gab  allen  Bewegungen  der 
Komödie  eine  gewisse  groteske  Keckheit,  etwas  Grandioses  in 
seiner  Art,  wodurch  auch  das  Gemeine  in  der  Darstellung  in 
eine  poetische  Region  hinaufgehoben  wurde:  zugleich  gewährte 
dieselbe  Festlust  der  Komödie  eine  entschiedene  Befreiung  von 
den  Gesetzen  des  An^tandes  und  der  sittlichen  Würde,  die  in 
jener  Zeit  sonst  noch  sehr  streng  aufrecht  erhalten  wurden. 
»Fern  von  diesen  Orgien«,  ruft  Aristophanes,  »wer  nicht  in  die 
Bakchischen  Mysterien  des  Stierverschlingenden  Kratinos  einge- 
weiht worden«  ^):  so  nennt  der  grofse  Komiker  seinen  Vor- 
gänger, indem  er  ihn  durch  den  Beinamen,  den  er  ihm  gibt,  mit 
dem  Bakchus  selbst  vergleicht.  Ein  späterer  Schriftsteller  ^)  sieht 
die  ganze  Komödie  als  ein  Produkt  der  Trunkenheit,  der  Geistes- 
betäubung und  der  Ausgelassenheit  der  Dionysischen  Nachtfeier 
an;  und  wenn  dabei  auch  der  bittere  und  strenge  Ernst  verkannt 
wird,  der  so  oft  im  Hintergrunde  des  kecken  und  zügellosen 
Spafses  steht:  so  wird  doch  dadurch  erklärt,  wie  die  Komödie 
alle  Schranken  der  gewöhnlichen  Sitte  und  der  geselligen  Rück- 
sichten vor  sich  niederwerfen  konnte.  Man  dachte  sich  das 
Ganze  wie  einen  tollen  Schwank  eines  antiken  Karnevals;  war 
die  Zeit  der  Ausgelassenheit  und  allgemeinen  Trunkenheit  vorbei, 
schüttelte  man  die  Erinnerung  von  allem,  was  man.don  gesehen 
und  erfahren,  wieder  von  sich  ab  —  wenn  nicht  eben  ein  tieferer 

*)  Frösche  V.  3)6.  [Nach  dem  Scholiastcn  hatte  Sophokles  den  Dio- 
nysos Taopo'faYo;  in  der  Tyro  genannt.     Vgl.  Fragm.  602  Nauck.] 

-)  Funapius  Vitae  Sophist.  Aedes,  p.  38  ed.  Boisson. ,  der  dadurch  die 
Darstellung  des  Sokrates  in  den  Wolken  erklärt.  Während  des  Agons  der 
Komödie  selbst  wurde  geschmaust  und  gezecht;  auch  den  einziehenden  und 
abziehenden  Chören  wurde  Wein  eingeschenkt.  Philochoros  bei  Athen  11, 
p.  464  il 
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Ernst  des  komischen  Dichters  in  dem  Herzen  verständiger  Zu- 
hörer *)  einen  Stachel  zurückgelassen  hatte. 

Natürlich  war  es  eine  andere  Seite  des  vielgestaltigen  Dio- 
nysoskultus, an  welche  sich  die  Komödie  anschloss,  als  die, 
welche  der  Tragödie  den  Ursprung  gab.  Die  Tragödie,  sahen 
wir,  ging  von  den  Lenäen  aus,  dem  Bakchischen  Winterfeste, 
welches  ein  schwärmerisches  Mitempfinden  mit  den  scheinbaren 
Leiden  der  Naturgottheit  erweckte  und  nährte:  die  Komödie 
knüpft  sich  nach  allgemeiner  Überlieferung  an  die  kleinen 
oder  ländlichen  Dionysien  an  (ta  jttxpd,  ta  %cfx  aYpoo? 
Aloviyjta),  das  Schlufsfest  der  Weinlese,  an  dem  eine  jauchzende 
Freude  über  den  unerschöpflich  strotzenden  Reichtum  der  Natur 
sich  in  allem  möglichen  Mutwillen  kundthat.  Ein  Hauptteil  eines 
solchen  Festes  war  der  Komos  oder  das  Trinkgelage,  den  man 
sich  natürlich  weit  weniger  geordnet  und  feierlich  denken  mufs, 
als  den  Komos,  an  welchem  Pindars  Epikomien  gesungen  wurden 
(Kap.  15),  sondern  sehr  belebt  und  rauschend,  aus  wilden  Zechern, 
lärmendem  Gesang,  trunkenem'  Tanze  bunt  gemischt.  Nach 
athenischen  Urkunden,  welche  die  Komödie  an  den  ländlichen 
Dionysien  unmittelbar  mit  dem  Komos  verbinden*),  läfst  sich 
nicht  zweifeln,  dafs  die  Komödie  ihrem  Namen  nach  ein  Komos- 
gesang  war,  wiewohl  andere  schon  im  Altertum  ihn  als  Dorf- 
gesang deuteten^),  der  Sache  nach  nicht  übel,  aber  doch  offen- 
bar unrichtig. 

Mit  dem  Bakchischen  Komos,  der  sich  von  einem  rauschen- 
den Festmahle  in  ein  schwärmendes  Herumziehen  auflöste,  war 
seit  alten  Zeiten  ein  Gebrauch  verbunden,  der  der  Komödie  zu- 
nächst ihre  Entstehung  gab.  Das  Symbol  der  Zeugungskraft  der 
Natur   wurde    von   diesem  schwärmenden   Zuge    herumgetragen 


')  Der  aofot,  die  den  ^^ikG^ni^  entgegengesetzt  werden,  Aristoph.  Ekkle- 
sisiz,  1155. 

^)  S.  die  Anführungen  Kap.  21.  6  xu>{jlo(  xal  o'i  xu*p.(i)SoL  So  wird  die 
Feier  der  grofsen  oder  städtischen  Dionysien  beschrieben:  aber  offenbar  ist 
dies  von  den  ländlichen  Dionysien  ausgegangen. 

^)  Von  x(u|jLTj.  Dadurch  stutzten  nach  Aristoteles  Poetik  K.  3  die  Pelo- 
ponnesier  ihre  Ansprüche  auf  die  Erfindung  der  Komödie,  weil  bei  ihnen 
Dörfer  xü»fiai,  in  Attika  ^YjiJLot  hiefsen.  [Vgl.  Diomedes  3,  p.  485 :  comoedia 
dicta  a::ö  tcüv  xu>pLu>v.] 
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Die  Möglichkeit  der  Bildung  dieser  grofsartigen  Formen  gab 
auch  hier  wieder  der  Bakchuskult.  Durch  ihn  erhielt  die 
Phantasie  jenen  kühnen  Schwung,  durch  den  wir  schon  oben 
die  Entstehung  des  Dramas  überhaupt  erklän  haben.  Je  näher 
die  attische  Komödie  ihrem  Ursprünge  steht,  je  mehr  hat  sie 
von  der  eigentümhchen  geistigen  Trunkenheit,  die  sich  bei  den 
Griechen  in  allem  kundthut,  was  sich  an  den  Dionysos  an- 
schliefst, in  Tanz,  Gesang,  Mimik  und  Bildnerei.  Die  Lust  und 
Ausgelassenheit  der  Bakchusfeste  gab  allen  Bewegungen  der 
Komödie  eine  gewisse  groteske  Keckheit,  etw^as  Grandioses  in 
seiner  Art,  wodurch  auch  das  Gemeine  in  der  Darstellung  in 
eine  poetische  Region  hinaufgehoben  w^urde:  zugleich  gewährte 
dieselbe  Festlust  der  Komödie  eine  entschiedene  Befreiung  von 
den  Gesetzen  des  An^tandes  und  der  sittlichen  Würde,  die  in 
jener  Zeit  sonst  noch  sehr  streng  aufrecht  erhalten  wurden. 
»Fern  von  diesen  Orgien«,  ruft  Aristophanes,  »wer  nicht  in  die 
Bakchischen  Mysterien  des  Stierverschlingenden  Kratinos  einge- 
weiht worden«  ^):  so  nennt  der  grofse  Komiker  seinen  Vor- 
gänger, indem  er  ihn  durch  den  Beinamen,  den  er  ihm  gibt,  mit 
dem  Bakchus  selbst  vergleicht.  Ein  späterer  Schriftsteller  ^)  sieht 
die  ganze  Komödie  als  ein  Produkt  der  Trunkenheit,  der  Geistes- 
betäubung und  der  Ausgelassenheit  der  Dionysischen  Nachtfeier 
an;  und  wenn  dabei  auch  der  bittere  und  strenge  Ernst  verkannt 
wird,  der  so  oft  im  Hintergrunde  des  kecken  und  zügellosen 
Spafses  steht:  so  wird  doch  dadurch  erklärt,  wie  die  Komödie 
alle  Schranken  der  gewöhnlichen  Sitte  und  der  geselligen  Rück- 
sichten vor  sich  niederwerfen  konnte.  Man  dachte  sich  das 
Ganze  wie  einen  tollen  Schwank  eines  antiken  Karnevals;  war 
die  Zeit  der  Ausgelassenheit  und  allgemeinen  Trunkenheit  vorbei, 
schüttelte  man  die  Erinnerung  von  allem,  was  man.dort  gesehen 
und  erfahren,  wieder  von  sich  ab  —  wenn  nicht  eben  ein  tieferer 

^)  Frösche  V.  556.  [Nach  dem  Scholiasten  hatte  Sophokles  den  Dio- 
nysos ta'jpo'faYo;  in  der  Tyro  genannt.     Vgl.  Fragm.  602  Nauck.] 

''^)  Eunapius  Vitae  Sophist.  Aedes,  p.  38  ed.  Boisson. ,  der  dadurch  die 
Darstellung  des  Sokrates  in  den  Wolken  erklärt.  Während  des  Agons  der 
Komödie  selbst  wurde  geschmaust  und  gezecht;  auch  den  einziehenden  und 
abziehenden  Chören  wurde  Wein  eingeschenkt.  Philochoros  bei  Athen  11, 
p.  464  ff. 
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Ernst  des  komischen  Dichters  in  dem  Herzen  verständiger  Zu- 
hörer^) einen  Stachel  zurückgelassen  hatte. 

Natürlich  war  es  eine  andere  Seite  des  vielgestaltigen  Dio- 
nysoskultus, an  welche  sich  die  Komödie  anschloss,  als  die, 
welche  der  Tragödie  den  Ursprung  gab.  Die  Tragödie,  sahen 
wir,  ging  von  den  Lenäen  aus,  dem  Bakchischen  Winterfeste, 
welches  ein  schwärmerisches  Mitempfinden  mit  den  scheinbaren 
Leiden  der  Naturgottheit  erweckte  und  nährte:  die  Komödie 
knüpft  sich  nach  allgemeiner  Überlieferung  an  die  kleinen 
oder  ländlichen  Dionysien  an  (xd  (xtxpd,  ta  xat'  i'^^jo^K 
Atovii'jta),  das  Schlufsfest  der  Weinlese,  an  dem  eine  jauchzende 
Freude  über  den  unerschöpflich  strotzenden  Reichtum  der  Natur 
sich  in  allem  möglichen  Mutwillen  kundthat.  Ein  Hauptteil  eines 
solchen  Festes  war  der  Komos  oder  das  Trinkgelage,  den  man 
sich  natürlich  weit  weniger  geordnet  und  feierlich  denken  niufs, 
als  den  Komos,  an  welchem  Pindars  Epikomien  gesungen  wurden 
(Kap.  15),  sondern  sehr  belebt  und  rauschend,  aus  wilden  Zechern, 
lärmendem  Gesang,  trunkenem  Tanze  bunt  gemischt.  Nach 
athenischen  Urkunden,  welche  die  Komödie  an  den  ländlichen 
Dionysien  unmittelbar  mit  dem  Komos  verbinden  ^) ,  läfst  sich 
nicht  zweifeln,  dafs  die  Komödie  ihrem  Namen  nach  ein  Komos- 
gesang  w^ar,  wiewohl  andere  schon  im  Altertum  ihn  als  Dorf- 
gesang deuteten^),  der  Sache  nach  nicht  übel,  aber  doch  offen- 
bar unrichtig. 

Mit  dem  Bakchischen  Komos,  der  sich  von  einem  rauschen- 
den Festmahle  in  ein  schwärmendes  Herumziehen  auflöste,  war 
seit  alten  Zeiten  ein  Gebrauch  verbunden,  der  der  Komödie  zu- 
nächst ihre  Entstehung  gab.  Das  Symbol  der  Zeugungskraft  der 
Natur   wurde    von   diesem  schwärmenden  Zuge    herumgetragen 


')  Der  oo^poi,  die  den  •('^^«^»vx»^  entgegengesetzt  werden,  Aristoph.  Ekkle- 
siaz.   1155. 

-)  S.  die  Anfuhrungen  Kap.  21.  6  xujjjiog  xal  o't  xuipiuj^o;.  So  wird  die 
Feier  der  grofsen  oder  städtischen  Dionysien  beschrieben:  aber  offenbar  ist 
dies  von  den  ländlichen  Dionysien  ausgegangen. 

^)  Von  xtojjLTj.  Dadurch  stützten  nach  Aristoteles  Poetik  K.  3  die  Pelo- 
ponnesier  ihre  Ansprüche  auf  die  Erfindung  der  Komödie,  weil  bei  ihnen 
Dörfer  xwpiac,  in  Attika  OTjjjLot  hiefsen.  [Vgl.  Diomedes  3,  p.  485 :  comocdia 
dicta  a:c6  kuv  xuifiwv.] 
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und  dabei  ein  lustigbegeistertes  Lied  an  den  Gott,  welchem  diese 
Naturkraft  inwohnt,  den  Bakchus  selbst,  oder  einen  seiner  Ge- 
nossen oder  Begleiter,  abgesungen.  Solche  phallophorische  oder 
ithyphallische  Lieder  waren  in  verschiedenen  Gegenden  von 
Griechenland  in  Gebrauch;  die  Alten  geben  allerlei  Nachrichten 
von  den  bunten  Gewändern,  den  Verhüllungen  des  Gesichts 
durch  Masken  oder  dicke  Blumenkränze,  den  Zügen  und  Ge- 
sängen dieser  Koniossänger  *).  Den  attischen  Gebrauch  schildert 
Aristophanes  in  den  Achamern  aufs  anschaulichste;  der  ehrliche 
Dikäopolis  feiert  dort  die  ländlichen  Dionysien  bei  allgemeinem 
Kriege  allein  in  tiefem  Frieden  auf  seinen  Erbgütern ;  er  hat  mit 
seinen  Knechten  geopfert  und  rüstet  nun  den  geheiligten  Zug, 
indem  er  die  Tochter  als  Kanephore  das  Körbchen  tragen  läfst, 
hinter  ihr  den  Sklaven  den  Phallos  erheben  heifst,  und  —  wäh- 
rend die  Frau  vom  Dache  der  Prozession  zusehen  mufs  —  selbst 
das  Phallosliedlein  anstimmt  »O  Phales,  Bakchos  Spielgesell, 
Zechbruder  du,  Nachtschwärmer  du«  —  mit  jener  sonderbaren 
Mischung  von  Ausgelassenheit  und  emsthaftfrommem  Wesen, 
wie  sie  nur  in  jenen  Naturreligionen  des  Altertums  möglich  war  -). 
Nun  gehörte  es  aber  wesentlich  zu  dem  Ritus  dieser  Bakchus- 
feste,  dafs,  wenn  das  Lied  selbst  gesungen  war,  das  den  Gott 
als  den  Anführer  aller  Lustigkeit  begrüfste,  der  ausgelassene  Mut- 
wille der  lustigen  Schwarmgesellen  dann  ein  Ziel  all  dem  ersten 
besten  suchte,  der  ihm  entgegenkam,  und  die  arglos  zuschauende 
Menge  mit  einem  möglichst  reichen  Strom  von  Witzen  über- 
schüttete, deren  Keckheit  das  Fest  selbst  rechtfertigte.  Wenn 
die  Phallophoren  in  Sikyon  in  ihrem  bunten  Schmucke  im 
Theater  zusammengetreten  waren  und  den  Bakchus  mit  einem 
Liede  begrüfst  hatten,  liefen  sie  auf  die  Zuschauer  zu  und  ver- 
höhnten, wen  sie  eben  Lust  hatten^).  Wie  eng  diese  Ver- 
höhnungen sich  an  das  Bakchuslied  anschlofsen,  wie  sie  wesentlich 


')  Semus  bei  Athenäos  14,  p.  621.  622  und  die  Lexikographen  Hesychios 
und  Suidas  in  mehreren  dahin  einscliJagenden  Artikeln.  Phallophoren,  Ithy- 
phallcn,  Autokabdaloi ,  iambistae  sind  verschiedene  Gattungen  dieser  Possen- 
reifser. 

«)  [Achamer  V.  237  ff.] 

^)  [Semus  bei  Athenäus  14,  p.  622,  c.  Vgl.  O.  Müller,  Dorier  B.  2, 
S.  J40.J 
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mit  dazu  gehönen,  sieht  man  noch  ganz  deutlich  bei  dem  Chore 
in  Aristophanes  Fröschen.  Dieser  Chor  besteht  nach  der  Fiktion 
des  Dichters  aus  eleusinischen  Eingeweihten,  welche  den  mysti- 
schen Dionysos-Iakchos  als  den  Urheber  der  festlichen  Lust  und 
den  Führer  zu  einem  seligen  Leben  in  der  Unterwelt  feiern. 
Aber  dieser  lakchos  ist  ja  als  Dionysos  zugleich  der  Gott  der 
Komödie,  und  die  Scherze,  welche  den  Teilnehmern  jener  Weihen 
als  Ausdruck  ihrer  Befreiung  von  allem  Kummer  des  Lebens  ge- 
ziemten, gehönen  auch  zu  den  ländlichen  Dionysien  und  hatten 
in  der  Komödie  ihren  höchsten,  kühnsten  Aufschwung  genommen: 
dies  berechtigt  den  Dichter,  den  Chor  der  Mysten  als  eine  blofse 
Maske  für  den  komischen  Chor  zu  behandeln  und  ihn  vieles 
reden  und  singen  und  im  allgemeinen  so  auftreten  zu  lassen, 
wie  es  nur  dem  komischen  Chor  zukommt^).  Und  so  ist  es 
auch  ganz  in  der  Weise  der  ursprünglichen,  ältesten  Komödie, 
dafs  der  Chor,  nachdem  er  wiederholt  in  schönen  Liedern  die 
Demeter  und  den  lakchos  gefeiert  —  den  Gott,  der  ihm  ver- 
gönnt, ungestraft  zu  tanzen  und  zu  scherzen  —  unmittelbar 
darauf,  ohne  irgend  einen  näheren  Anlafs,  sich  in  Spott  gegen 
ein  beliebiges  Individuum  ausläfst:  »Behagts,  dafs  wir  gemeinsam 
den  Archedem  verhöhnen«  u.  s.  w.  *). 

Diese  lyrische  (von  Archilochos  lamben  dem  Ursprung  und 
der  Form  nach  nicht  so  sehr  verschiedene)  Urkomödie  mag  in 
vielen  Gegenden  von  Griechenland  gesungen  worden  sein;  so 
wie  sie  auch  nach  der  Entwickelung  der  dramatischen  Komödie 
sich  noch   an    vielen  Orten  forterhielt. ")     In  welchen  Stufen- 


')  Vgl.  unten  Kap.  28. 

')  [Aristophanes  Frösche  V.  517.]  Wenn  Aristoteles  Poet.  4  sagt,  dafs 
die  Komödie  änb  Td>y  fi^ap^^vtcuv  xä  (po^Xtxd  ausgegangen  sei:  so  wird 
dabei  auch  an  diese  improvisierten  Späfse  gedacht,  welche  besonders  der  Vor- 
sänger des  Phallosliedes  ausbringen  mochte. 

')  Die  Existenz  einer  lyrischen  Komödie  und  Tragödie,  neben  der  dra- 
matischen, ist  in  neuerer  Zeit  besonders  aus  den  böotischen  Inschriften  (Cor- 
pus Inscript.  Graecar.  n.  1584)  geschlossen,  aber  von  andern  Seiten  lebhaft 
bestritten  worden.  Lassen  wir  aber  auch  die  Erklärung  der  böotischen  Ur- 
kunden hier  ganz  bei  Seite:  so  geht  schon  aus  Aristoteles  Poet.  4:  xä  <paX- 
XtxA,  OL  hi  xal  vov  ev  icoXXal^  täv  tcoXsojv  Siaf^ivtc  voiJLtCojifiva,  die  Fortdauer 
der  Lieder  hervor,  aus  denen  die  dramatische  Komödie  en\'uchs,  so  wie  auch 
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folgen  sich  daraus  nun  das  dramatische  Lustspiel  entwickelte, 
können  wir  nur  aus  der  Form  dieses  Dramas  selbst,  welches 
noch  immer  viel  von  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  be- 
hauptete, und  allenfalls  aus  der  Analogie  der  Tragödie,  ab- 
nehmen: denn  an  bestimmten  Überlieferungen  und  Nachrichten 
über  diese  Fortschritte  hatten  die  Alten  selbst  bedeutenden 
Mangel.  Aristoteles  sagt,  dafs  die  Komödie  sich  im  Anfange 
sehr  verborgen  hielt  ^) ,  weil  man  sie  für  keine  ernsthafte  und 
wichtige  Sache  nahm:  auch  habe  der  komische  Dichter  erst 
spät  seinen  Chor  durch  den  Archonten  von  Staatswegen  er- 
halten; bis  dahin  seien  die  Chortänze  der  Komödie  freiwillige 
gewesen*).  Die  Ikarier,  die  Bewohner  eines  attischen  Demos, 
der  der  Sage  nach  den  Bakchus  in  diesen  Gegenden  zuerst  auf- 
genommen hatte  und  ohne  Zweifel  seine  ländlichen  Dionysien 
mit  besonderem  Eifer  beging,  rühmten  sich  die  Komödie  er- 
funden zu  haben;  Susarion  sollte  hier  zuerst  mit  einem  Chore 
aus  Ikariern,  die  sich  ihre  Gesichter  mit  Hefen  beschraien  (da- 
her der  Name  der  Hefensänger  oder  Trygoden)  um  den  Kampf- 
preis   eines    Korbes    Feigen    und    eines  Kruges  Wein  gekämpft 


Id-u-f  aXXot  in  der  Zeit  der  Redner  in  Athen  auf  der  Orchestra  getanzt  wurden. 
Hyperides  bei  Harpokr.  v.  'lO-u'faXXot.  Dahin  gehören  entschieden  auch  die 
Komödien  des  Lindiers  Antheas,  nach  [Philodemus  bei]  Athenäus  Ausdruck 
10,  p.  44S,  b:  Er  dichtete  Komödien  und  vieles  Andere  in  der  Weise  von 
Gedichten,  was  er  seinen  Mitschwarmem ,  welche  den  Phallus  mit  ihm  tru- 
gen, vorsang.  Vgl,  comment.  de  reliq.  comoed.  Attic.  scrips.  Th.  Bergk 
Lips.  1838,  p.  272. 

^)  [Der  Ausdruck  ist  hier  mindestens  ungenau.  Es  heifst  bei  Aristoteles : 
al  [liv  oüv  vfi^  xpaYtüSia?  pttraßdoetc»  *a-  ^t'  tuv  l'^ivo'no,  oh  X»XrjÖ"aotv  yj  Zk 
xu>{jLu>^ta  hiOL  TÖ  p.Y|  OKOü^iteod-at  li  ^^X^i  fXaO^v.  xal  Y^p  X^P^^  x(üjjl(i)^u>v 
h'\i  ^  :ioTs  6  fipy ü)v  ^tuxev ,  aXX'  e^-tXovxal  Yjoav.  Damit  soll  offenbar  gesagt 
werden,  dafs  weil  der  Komödie  anfangs  keinerlei  Beachtung  von  Staatswegen 
zugewandt  wurde,  und  demnach  es  an  denjenigen  epigraphischen  Aufzeich- 
nungen fehlte,  wie  sie  für  die  Tragödie  vorhanden  waren,  über  die  von  ihr 
durchlaufenen  Entwickelungsstufen  sicheres  sich  nicht  ermitteln  läfst.  Auf 
Grund  dieser  Bemerkung  des  Aristoteles  mufs  der  Wert  alles  dessen,  was  aus 
späterer  Zeit  über  die  älteste  Geschichte  der  Komödie  berichtet  wird,  als  ein 
sehr  zw^eifelhafter  betrachtet  werden.  Vgl.  Usener,  rh.  Mus.  B.  31,  S.  422  ff. 
und  von  Wilamowitz  Möllendorf,  die  megarische  Komödie,  im  Hermes  B.  9, 
S.  340  ff.] 

-)  Poetik  5.     Vgl.  oben  Kap.  23. 
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haben.  Sehr  beachtenswert  ist  die  Nachricht,  dafs  dieser  Su- 
sarion  eigentlich  kein  Attiker,  sondern  ein  Megarer  aus 
Tripodiskos  gewesen  sei  *);  sie  wird  durch  allerlei  Überlieferungen 
und  Winke  der  Alten  bestätigt,  aus  denen  man  abnehmen  kann, 
dafs  den  Doriern  von  Megara  eine  besondere  Lach-  und  Spott- 
lust inwohnte,  welche  allerlei  Schimpf-  und  Possenspiele,  voll 
jovialer  Lustigkeit  und  derber  Späfse,  hervorbrachte.  Nimmt 
man  dazu,  dafs  auch  der  berühmte  siciHsche  Komiker  Epicharm 
früher  in  Megara  in  Sicilien,  einer  Niederlassung  der  Megarer 
an  den  Grenzen  Attikas,  als  in  Syrakus  wohnte  und  diese  sici- 
lischen  Megarer  sich  nach  Aristoteles  die  Erfindung  der  Komödie 
eben  so  gut  aneigneten ,  wie  die  Nachbarn  Attikas  ^) ,  so  mufs 
man  wohl  glauben,  dafs  in  diesem  dorischen  Völklein  ganz  be- 
sondere Witzfiinken  lagen,  welche  in  die  empfänglichen  Ge- 
müter anderer  dorischen  so  wie  der  attischen  Volksmasse  ge- 
worfen das  komische  Talent  zu  rascher  Entwickelung  brachten. 
Jedoch  steht  in  Attika  dieser  Susarion,  der  schon  in  Solons 
Zeit,  um  Olymp.  50,  bedeutend  früher  als  Thespis,  geblüht 
haben  soU^),  sehr  isoliert  da;  es  vergeht  lange  Zeit,  ehe  man 
von  einer  weiteren  Ausbildung  der  Komödie  durch  namhafte 
Dichter  hört.  Man  wird  sich  darüber  auch  nicht  verwundern, 
sobald  man  sich  erinnert,  dafs  die  langdauemde  Tyrannenherr- 
schaft des  Peisistratos  und  seiner  Söhne  dazwischen  liegt,  die  es 
um  ihrer  Sicherheit  und  ihres  Ansehens  willen  schwerlich  dulden 
konnten,  dafs  der  komische  Chor,  wenn  auch  immer  unter  der 
Maske  der  Bakchischen  Trunkenheit  und  Tollheit,  sie  vor  der 
gesamten  Bürgerschaft  Athens    verhöhnte  ^);    die    Komödie    im 


*)  Dorier  B.  2,  S.  350  (*2te  Ausg.  S.  343).  [Die  Nichterwähnung  des 
Susarion  von  Seiten  des  Aristoteles  verbietet  offenbar  demselben  irgend  wel- 
chen bedeutenderen  Anteil  an  der  Ausbildung  der  Komödie  zuzuschreiben.  Die 
von  ihm  en\-ähnten  Verse,  bei  Tzetzes  in  Cramers  Anecd.  Oxon.  t.  3,  p.  336, 
sind  entschieden  unecht.     Vgl.  darüber  v.  Wilamowitz  a.  a.  O.  S.  338.] 

2)  [Poetik.  K.  3.1 

*)  Marmor  Parium  Ep.  39. 

*)  [Wenn  Bemhardy  gr.  Litteraturg.  B.  2,  2,  S.  517  von  dem  angeb- 
lichen megarischen  Komödiendichter  Mäson,  von  dem  später  die  Rede  sein 
wird,  sagt:  »Mäson  mufs  sehr  beliebt  und  ein  Mitglied  des  Dichterkreises  am 
Hofe  der  Pisistratiden  gewesen  sein«,  so  beruht  dies  auf  einer  völlig  aus  der 
Luft  gegriffenen  Vermutung  Schneidewins,     Vgl.  Kap.  29.J 
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Sinne  der  damaligen  Athener  konnte  nur  von  republikanischer 
Freiheit  und  Gleichheit  grofsgezogen  werden.  Daher  blieb  so 
lange  die  Komödie  ein  obskures  Spiel  ausgelassener  Landleute, 
wofür  kein  Archon  sorgte,  wozu  sich  kein  bestimmter  Verfasser 
bekannte:  wiewohl  sie  gerade  in  dieser  bescheidenen  Dunkel- 
heit rasche  Fonschritte  machte  und  ihre  dramatische  Form  voll- 
ständig entwickelte.  Die  namhaften  Dichter  der  Komödie  em- 
pfingen sie  daher  in  einer  bestimmten  Form  ^).  Diese  Dichter 
waren  Chionides,  den  Aristoteles  als  den  ersten  attischen  Komö- 
diendichter anerkennt  (wobei  er  den  Myllos  und  einige  andere 
Komiker,  die  keine  schriftlichen  Werke  hinterliefsen ,  unberück- 
sichtigt läfst),  und  von  dem  eine  andere  glaubwürdige  Nachricht 
berichtet,  dafs  er  acht  Jahre  vor  dem  Perserkriege  (Ol.  73,  i, 
V.  Chr.  488)  Stücke  aufzuführen  angefangen  habe  *).  An  ihn 
reiht  sich  Magnes,  auch  aus  jenem  vom  Bakchus  geliebten 
Demos  Ikaria  gebünig,  der  das  athenische  Volk  lange  Zeit  mit 
seinen  heitern  und  mannigfachen  Erfindungen  ergötzte^).  Dem- 
selben Zeitalter  der  Komödie  gehört  Ekphantides  an,  der  dem 
megarischen  Possenspiele  noch  so  nahe  stand,  dafs  er  es  aus- 
drücklich in  einem  seiner  Stücke  bemerkte:  »er  führe  nicht  den 
Gesang  der  megarischen  Komödie  auf;  er  habe  sich  geschämt, 
sein  Drama  megarisch  zu  machen«  ^). 

*)  Aristot.  Poet.  5 :  r^^i\  hl  fsyir^iifjLxa  ttva  nbvrfi  iyfooorfi  ol  Xsy6{jlsvoi 
a6r?jc  TCOtTjxal  jiVYjjiovjüovrat. 

*)  Suidas  V.  Xtcüvi^Y,?.  Dann  mufs  freilich  Aristoteles  Poet,  j  (oder  ein 
späterer  Interpolator,  nach  Fr.  Ritter)  im  Irrtum  sein,  der  den  Chionides  viel 
später  als  Epicharm  setzt.  [Vgl.  Lorenz,  Epicharm  S.  $5.  Die  unter  Chioni- 
des Namen  erhaltenen  Fragmente,  bei  Meineke  Fragni.  com.  gr.  t.  2,  p.  5  s., 
scheinen  unecht.] 

*)  [Auf  einen  Sieg  des  Magnes  bezieht  sich  das  Bruchstück  einer  didas- 
kalischen  Inschrift.  Vgl.  Fr.  Leo,  ein  Sieg  des  Magnes,  rh.  Mus.  n.  F.  B.  33, 
S.  139  ff.  und  Th.  Bergk,  Verzeichnis  der  Siege  dramatischer  Dichter  in 
Athen,  ebend.  B.  34,  S.  292  ff.  Nach  letzterem  fiel  dieser  Sieg  zwischen  Ol. 
79,  I  und  80,  2.] 

xb  Spdfia  MsYaptxöv  irottlv, 
nach  der  gewifs  richtigen  Anordnung  dieses  Fragments  (bei  Aspasios  zu  Ari- 
stot. Nikom.  Ethik  4,  2)   von  Meineke  Historia  critica  comicorum  Graecorum 
p.  22.    [Anders  G.  Hermann: 
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Der  zweiten  Periode  der  Komödie  gehören  Dichter  an, 
welche  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  und 
während  desfelben  blühten.  Kratinos  starb  Olymp.  89,  2, 
V.  Chr.  423,  in  sehr  hohem  Alter;  er  scheint  nicht  viel  jünger 
als  Äschylus  gewesen  zu  sein,  dessen  Stelle  er  ungefähr  unter 
den  komischen  Dichtem  behauptet ;  doch  treffen  alle  Nachrichten 
über  seine  dramatischen  Dichtungen  in  seine  spätere  Lebenszeit 
und  man  kann  nur  so  viel  von  ihm  sagen,  dafs  er  in  seinen 
Komödien  sich  nicht  scheute,  den  Perikles  auf  dem  Gipfel  seines 
Ansehens  und  seiner  Macht  anzugreifen^).  Krates  erhob  sich 
vom  Schauspieler  in  Kratinos  Stücken  zu  einem  angesehenen 
Dichter :  eine  Laufbahn,  die  mehrere  Komiker  im  Altertume  ge- 
macht haben.  Auch  Telekleides  und  Hermippos  gehören 
zu  den  Komikern  der  Perikleischen  Zeit*).  Eupolis  begann 
erst  nach  dem  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges,  Ol.  87,  3 
(v.  Chr.  429),  Komödien  aufzuführen;  seine  Laufbahn  schliefst 
gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges.  Aristophanes  trat 
Ol.  88,  1,  V.  Chr.  427,  unter  fremden  Namen,  Ol.  88,  4,  424, 
zuerst  unter  seinem  eigenen  auf;  er  dichtete  bis  Ol.  97,  4, 
V.  Chr.  388.  Von  den  Zeitgenossen  dieser  grofsen  Kpmiker 
sind  noch  Phrynichos  (von  Ol.  87,  3,  429  an),  Piaton 
(von  Ol.  88,  I,  V.  Chr.  427  bis  97,  i,  391  oder  noch  länger), 
Pherekrates  (auch  im  peloponnesischen  Kriege  blühend), 
Ameipsias  —  ein  nicht  unglücklicher  Rival  des  Aristophanes 
—  Leukon*)  der  auch  mehreremal  mit  Aristophanes  wett- 
kämpfte, auszuzeichnen;  Diokles,  Philyllios,  Sannyrion, 
Strattis,  Theopompos,   welche   am  Ende  des  peloponnesi- 


t6  Bpa{jLa  MsYapixöv  noitl"^. 
Vgl.  von  Wilamowitz  Möllendorf  im  FJermes  B.  9,  S.  329.] 

*)  Wie  die  Fragmente  zeigen,  die  sicli  auf  die  langen  Mauern  und  das 
Odeion  beziehen.  [Plutarch  Pericl.  c.  13.  Vgl.  ebds.  c.  3  und  Fragm.  ine. 
4  und  123  bei  Meineke.J 

')  [Vgl.  Plutarch  Pericl.  c.  3,  16,  32,  33.] 

•"*)  [Aristophanes  selbst  erwähnt  ihn  jedoch  Frösche  14  ff.  zugleich  mit 
Phrynichos  und  Lykis  in  ziemlich  verächtlicher  Weise.] 
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sehen  Krieges  und  nach  demselben  blühen,  machen  schon  den 
Übergang  zu  der  mittleren  Komödie  der  Athener  *). 

Wir  lassen  es  vorläufig  bei  dieser  kurzen  chronologischen 
Übersicht  der  Komiker  der  Zeit  bewenden,  da  eine  Charakteri- 
stik dieser  Dichter  —  worauf  es  uns  ankommt  —  teils  ganz  un- 
möglich, teils  erst  nach  einer  genaueren  Bekanntschaft  mit  Ari- 
stophanes,  mit  Rücksicht  auf  die  Schöpfungen  dieses  Dichters, 
entworfen  werden  kann.  Wir  werden  daher  erst  nach  der  Be- 
trachtung der  Aristophanischen  Komik  einen  vergleichenden  Blick 
auf  einige  Stücke  des  Kratinos,  Eupolis  und  einiger  andern 
wxrfen,  aber  w^ollen  gleich  hier  bevorw^orten ,  dafs  es  ungleich 
schwerer  ist,  sich  von  einer  verlorenen  Komödie  nach  dem  Titel 
und  einigen  Bruchstücken  eine  Vorstellung  zu  machen,  als  in 
gleichem  Falle  von  einer  Tragödie.  Hier  ist  der  mythische 
Boden  als  etwas  Festes  gegeben,  nach  dessen  Beschaffenheit  sich 
das  herzustellende  Bauwerk  richten  mufste;  die  Komödie  aber 
verknüpft  mit  so  genialen  Sprüngen  das  scheinbar  Entlegenste 
und  Verschiedenste,  dafs  man  ihr  nach  einigen  w^enigen  zufällig 
erhaltenen  Spuren  unmöglich  diese  Sprünge  nachthun  kann  *). 

Ehe  wir  uns  aber  zu  Aristophanes  Schöpfungen  wenden, 
müssen  wir  uns  mit  der  Komödie  auf  dieselbe  Weise  bekannt 
machen,  wne  oben  bei  der  Tragödie,  dafs  uns  die  technischen 
Formen,  in  w^elche  der  Dichter  seine  Ideen  und  Phantasien  zu 
giefsen  hatte,  deutlich  und  bestimmt  vor  Augen  stehen.  Diese 
Formen  sind  zum  Teil  dieselben  wue  beim  tragischen  Drama, 
beiden  gemeinsam,  wie  das  Lokal  mit  seiner  stehenden  Einrich- 
tung beiden  gemeinsam  war;  zum  Teil  gehören  sie  der  Komödie 


*)  Nach  den  Forschungen  Meinekes,  Hist.  crit.  com.  Graecorum.  Kal- 
lias,  der  vor  Strattis  lebte,  war  ebenfalls  Komiker;  seine  YpttjAfiaTix*/]  xpa- 
ftooia  auf  keinen  Fall  eine  ernsthafte  Tragödie,  sondern  ein  Scherz,  dessen 
Absicht  und  Veranlassung  indes  nicht^  leicht  zu  durchschauen  ist.  Dafs  So- 
phokles und  Euripides  diese  ^prx^\Lrxx:%r^  Tpa-ccoSta  in  irgend  einem  Stücke 
nachgeahmt  hätten,  können  alte  Grammatiker  nur  zum  Spafse  behauptet  haben. 
*Vgl.  Welcker  kl.  Sehr.  T.  i.  Bonn  1844,  S.  372  u.  d.  flg.  [und  aufserdem 
O.  Hense,  die  Abctrae:ödie  des  Kallias  und  die  Medea  des  Euripides  rh.  iMus. 
B.  31,  S.  582  IT.] 

-)  [Natürlich  gilt  dies  vorzugsweise  nur  von  der  sogenannten  alten  und 
mittleren  Komödie.] 
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eigentümlich  an  und  hängen  mit  Ursprung  und  Entwickelung 
der  Komödie  eng  zusammen. 

Gemeinsam  ist,  um  vom  Lokal  anzufangen,  die  Form  der 
Bühne  und  Orchestra ,  so  wie  im  giinzen  auih  ihre  Bedeutung. 
Die  Bühne  (Proskenion)  ist  auch  hier  kein  Inneres  eines  Hauses, 
sondern  ein  offener  freier  Raum,  in  dessen  Hintergrunde,  an  der 
Wand  der  Skene,  man  öffentliche  und  Privatgebäude  erblickt. 
Ja  es  schien  den  Alten  so  unmöglich  die  Bühne  als  Zimmer 
eines  Hauses  anzusehen,  dafs  selbst  auch  die  neuere  Komödie, 
so  wenig  sie  es  mit  dem  eigentlichen  öffentlichen  Leben  zu  thun 
hat,  doch  die  Scenen  des  Privatlebens,  die  sie  darstellt,  für  den 
Behuf  der  Darstellung  (wie  oben  sthon  Kap.  22  bemerkt  w^urde), 
öffentlich  machen  mufs;  sie  sucht  es  möglichst  natürlich  einzu- 
richten, um  alle  Gespräche  und  Begegnungen  auf  die  Strafsf  und 
an  die  Hausthüren  zu  ziehen.  Der  alten  Komödie  machte  dies, 
bei  ihrem  grofsenteils  politischen  Inhalt,  weit  weniger  Schwie- 
rigkeit; wo  notwendig  ein  inneres  Zimmer  dargestellt  werden 
mufs,  dient  auch  hier  die  Vorrichtung  des  Ekkyklema  zur 
Aushilfe. 

Gemeinsam  ist  die  bestimmte  Zahl  der  Schauspieler,  von 
denen  alle  Rollen  gegeben  werden  mufsten.  Kratinos  soll  sie 
—  nach  einer  freilich  nicht  ganz  zuverläfsigen  Nachricht  ^)  — 
auf  drei  gebracht  haben,  und  unter  drei  lassen  sich  die  Scenen 
in  den  meisten  Stücken  des  Aristophanes  verteilen,  wie  bei 
Sophokles  und  Euripides.  Nur  ist  in  der  Komödie  der  Rollen- 
wechsel, bei  der  Menge  von  Nebenpersonen,  viel  häufiger  und 
mannigfaltiger.  So  müssen  in  den  Acharnern,  während  der  erste 
Schauspieler  den  Dikäopolis  agiert,  der  zweite  und  dritte  jetzt 
den  Herold  und  Amphitheos,  dann  wieder  den  Gesandten  und 
Pseudanabas,  später  die  Frau  und  Tochter,  den  Euripides  und 
Kephisophon,  weiterhin  den  Megarer  und  Sykophanten  und  den 
Böoter  und  Nikarchos  übernehmen  ^).  Doch  scheint  Aristo- 
phanes in  andern  Stücken  (wie  Sophokles  im  Ödip  auf  Kolonos) 


*)  Des  Anonymus  de  comoedia  p.  XXXII.     Vgl.  Aristot.  Poetik  K.  5. 

-)  Die  Töchterchen ,  die  als  Schweinchen  verkauft  werden ,  sind  wohl 
Puppen;  ihr  %ot-%ot  und  was  sie  sonst  an  Tönen  von  sich  geben,  wird  als 
Paraskenion  hinter  der  Bühne  gesprochen  worden  sein. 
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auch  einen  vienen  Schauspieler  zugezogen  zu  haben;  die  Wespen 
liefsen  sich  doch  schwerlich  anders  als  von  vier  Schauspielern 
aufführen  ^). 

Gemeinsam  \var  der  Komödie  mit  der  Tragödie  der  Ge- 
brauch der  Masken  und  eines  bunten,  sehr  in  die  Augen  fal- 
lenden Kostüms:  aber  sehr  verschieden  die  Form  der  einen  und 
der  anderen.  Nach  Aristophanes  Andeutungen  zu  schliefsen  (denn 
an  bestimmten  Nachrichten  mangelt  es  sehr)  müssen  seine  komi- 
schen Schauspieler  wenig  Ähnlichkeit  gehabt  haben  mit  den 
Histrionen  der  neuen  Komödie,  des  Plautus  und  Terenz:  von 
diesen  wissen  wür  durch  sehr  schätzbare  und  lehrreiche  Malereien 
in  alten  Handschriften,  dafs  sie  im  ganzen  das  Kostüm  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  trugen  und  ihre  Tuniken  und  Pallien  im 
Zuschnitt  und  der  An  sie  zu  tragen  ganz  den  Personen  des  wirk- 
lichen Lebens  angemessen  waren,  die  sie  darstellten.  Das  Kostüm 
der  Aristophanischen  Komiker  mufs  dagegen  mehr  Ähnlichkeit 
mit  der  Tracht  der  Possenspieler  gehabt  haben,  welche  auf  grofs- 
griechischen  Vasen  nicht  selten  zu  sehen  sind :  anliegende  Jacken 
und  Beinkleider  von  bunten,  streifigen  Farben,  die  sehr  an  den 
neuern  Harlekin,  erinnern,  dabei  dicke  Bäuche  und  andere  Ver- 
unstaltungen und  Behängsei  von  absichtlicher  Unanständigkeit 
und  Frechheit,  die  groteske  Gestalt  höchstens  durch  ein  kleines 
Mäntelchen  ein  wenig  verhüllt:  dazu  Masken  von  grellen,  bis 
zur  Karikatur  übertriebenen  Zügen,  worin  indes  doch  die  bestimmte 
Person,  wenn  eine  solche  auf  die  Bühne  gebracht  werden  sollte, 
leicht  zu  erkennen  war.  Man  weifs,  dafs  Aristophanes  Schwierig- 
keiten fand,  die  Maskenmacher*)  zu  bewegen,  ihm  für  die  Auf- 
führung der  Ritter  das  Gesicht  des  allgemein  gefürchteten  Dema- 
gogen Kleon  zu  schaffen.  Am  meisten  ging  in  das  Abenteuer- 
liche und  Phantastische  in  der  Aristophanischen  Komödie  das 
Kostüm  des  Chors  über.  Diese  Chöre  von  Vögeln,  Wespen, 
Wolken   u.  s.  w.  darf  man  sich  natürlich  nicht    als    eigentliche 


')  In  den  Wespen  sind  Philokieon,  Bdelykleon  und  die  beiden  Sklaven, 
Xanthias  und  Sosias,  öfter  zusammen  auf  der  Bühne  als  sprechende  Per- 
sonen. 

-)  oxsüo:ro:oL  [Ritter  230  ff.  Eine  andere  Erklärung  versucht  Bernhardy 
gr.  Lit.  B.  2,  2,  S.  123.] 
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Vögel,  Wespen  u.  dgl.  denken,  sondern  —  wie  auch  aus  zahl- 
reichen Hindeutungen  des  Dichters  erhellt  —  als  ein  Gemisch 
aus  Menschengestalt  mit  allerlei  Zuthaten  von  den  genannten 
Wesen '),  wobei  der  Dichter  sich  angelegen  sein  liefs,  diejenigen 
Teile  der  gewählten  Maske,  auf  die  es  ihm  ankam  und  um  derent- 
willen er  die  Maske  gewählt,  recht  stark  hervorzuheben:  wie 
z.  B.  bei  den  Wespen,  welche  die  Schwärme  athenischer  Richter 
darstellen  sollen,  der  Wespenstachel  die  Hauptsache  war,  welcher 
den  Stachel  oder  Griffel  bedeutet,  womit  die  Richter  das  Zeichen 
ihres  Votums  in  die  Wachstafel  einkratzten;  man  sah  diese 
Wespenrichter  summend  und  brummend  durcheinanderfahren  und 
dabei  einen  grofsen  Spiefs,  den  sie  als  riesenmäfsigen  Stachel 
am  Leibe  hatten,  bald  ausstrecken  und  bald  einziehen.  Die  alte 
Poesie  war  durch  ihre  bildliche  Leibhaftigkeit  (plastische  Sym- 
bolik) sehr  geeignet  schon  durch  den  blofsen  Anblick  des  komischen 
Chors  und  seiner  Bewegungen  einen  komischen  Effekt  zu  machen, 
wie  in  einem  Stücke  des  Aristophanes  (dem  F-^pac)  Greise  auf- 
traten, die  ihr  Alter  in  Form  einer  Schlangenhaut  (die  auch 
Yfjpac  hiefs)  abwarfen  und  sich  hernach  auf  einmal  sehr  mut- 
willig und  ausgelassen  geberdeten. 

Viel  eigentümliches  hatte  die  Komödie  in  der  Einrichtung, 
der  Bewegung  und  den  Gesängen  des  Chors.  Die  Zahl  der 
Personen  des  komischen  Chors  war  nach  übereinstimmenden 
Nachrichten  vierundzwanzig;  man  hatte  offenbar  den  vollen  Chor 
einer  tragischen  Tetralogie  (von  achtundvierzig)  halbiert,  und 
die  Komödie  behielt  ihn  unzerteilt.  So  hatte  die  Komödie,  ob- 
gleich sonst  vielfach  gegen  die  Tragödie  zurückgesetzt,  doch  den 
Vorteil  eines  gröfseren  Chors  davon,  dafs  sie  nur  einzeln,  nicht 
in  Tetralogieen  gegeben  wurde;  w^oher  es  auch  kommt,  dafs  die 
komischen  Dichter  weit  weniger  fruchtbar  an  Stücken  waren, 
als    die    tragischen*).      Dieser   Chor   zieht,    wenn   er  in    regel- 


')  Ähnlich  wie  die  tierköpfigen  Alvot  (Äsopischen  Fabehi)  in  dem  von 
Philostratos  Imagg.  i,  3  beschriebenen  Gemälde. 

^)  Von  Aristophanes  zählte  man,  bei  seiner  langen  Lautbahn,  54 
Stücke,  von  denen  4  unecht  sein  sollten  —  nicht  halb  so  viel  wie  von  So- 
phokles. (*Für  echt  gelten  Dindorf  Aristoph.  fragm.  p.  5  —  10  [Vgl.  die 
Vita  Aristophanis  in  Dindorfs  Poetae  scenici  p.  27]  44,  Bergk  Aristoph.  fragm. 
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auch  einen  vierten  Schauspieler  zugezogen  zu  haben;  die  Wespen 
liefsen  sich  doch  schwerlich  anders  als  von  vier  Schauspielern 
aufführen  ^). 

Gemeinsam  \var  der  Komödie  mit  der  Tragödie  der  Ge- 
brauch der  Masken  und  eines  bunten,  sehr  in  die  Augen  fal- 
lenden Kostüms:  aber  sehr  verschieden  die  Form  der  einen  und 
der  anderen.  Nach  Aristophanes  Andeutungen  zu  schliefsen  (denn 
an  bestimmten  Nachrichten  mangelt  es  sehr)  müssen  seine  komi- 
schen Schauspieler  wenig  Ähnhchkeit  gehabt  haben  mit  den 
Histrionen  der  neuen  Komödie,  des  Plautus  und  Terenz:  von 
diesen  wissen  wur  durch  sehr  schätzbare  und  lehrreiche  Malereien 
in  alten  Handschriften,  dafs  sie  im  ganzen  das  Kostüm  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  trugen  und  ihre  Tuniken  und  Pallien  im 
Zuschnitt  und  der  An  sie  zu  tragen  ganz  den  Personen  des  wirk- 
lichen Lebens  angemessen  waren,  die  sie  darstellten.  Das  Kostüm 
der  Aristophanischen  Komiker  mufs  dagegen  mehr  Ähnlichkeit 
mit  der  Tracht  der  Possenspieler  gehabt  haben,  welche  auf  grofs- 
griechischen  Vasen  nicht  selten  zu  sehen  sind :  anliegende  Jacken 
und  Beinkleider  von  bunten,  streifigen  Farben,  die  sehr  an  den 
neuem  Harlekin,  erinnern,  dabei  dicke  Bäuche  und  andere  Ver- 
unstaltungen und  Behängsei  von  absichtlicher  Unanständigkeit 
und  Frechheit,  die  groteske  Gestalt  höchstens  durch  ein  kleines 
Mäntelchen  ein  wenig  verhüllt:  dazu  Masken  von  grellen,  bis 
zur  Karikatur  übenriebenen  Zügen,  worin  indes  doch  die  bestimmte 
Person,  wenn  eine  solche  auf  die  Bühne  gebracht  werden  sollte, 
leicht  zu  erkennen  war.  Man  weifs,  dafs  Aristophanes  Schwierig- 
keiten fand,  die  Maskenmacher*)  zu  bewegen,  ihm  für  die  Auf- 
führung der  Ritter  das  Gesicht  des  allgemein  gefiirchteten  Dema- 
gogen Kleon  zu  schaffen.  Am  meisten  ging  in  das  Abenteuer- 
liche und  Phantastische  in  der  Aristophanischen  Komödie  das 
Kostüm  des  Chors  über.  Diese  Chöre  von  Vögeln,  Wespen, 
Wolken   u.  s.  w.  darf  man  sich  natürlich  nicht    als    eigentliche 


^)  In  den  Wespen  sind  Philokleon,  Bdelykleon  und  die  beiden  Sklaven, 
Xanthias  und  Sosias,  öfter  zusammen  auf  der  Bühne  als  sprechende  Per- 
sonen. 

-)  oxeüOTToto:.  [Ritter  230  ff.  Eine  andere  Erklärung  versucht  Bemhardy 
gr.  Lit.  B.  2,  2,  S.  123.] 
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Vögel,  Wespen  u.  dgl.  denken,  sondern  —  wie  auch  aus  zahl- 
reichen Hindeutungen  des  Dichters  erhellt  —  als  ein  Gemisch 
aus  Menschengestalt  mit  allerlei  Zuthaten  von  den  genannten 
Wesen '),  wobei  der  Dichter  sich  angelegen  sein  liefs,  diejenigen 
Teile  der  gewählten  Maske,  auf  die  es  ihm  ankam  und  um  derent- 
willen er  die  Maske  gewählt,  recht  stark  hervorzuheben:  wie 
z.  B.  bei  den  Wespen,  welche  die  Schwärme  athenischer  Richter 
darstellen  sollen,  der  Wespenstachel  die  Hauptsache  war,  welcher 
den  Stachel  oder  Griflfel  bedeutet,  w^omit  die  Richter  das  Zeichen 
ihres  Votums  in  die  Wachstafel  einkratzten;  man  sah  diese 
Wespenrichter  summend  und  brummend  durcheinanderfahren  und 
dabei  einen  grofsen  Spiefs,  den  sie  als  riesenmäfsigen  Stachel 
am  Leibe  hatten,  bald  ausstrecken  und  bald  einziehen.  Die  alte 
Poesie  war  durch  ihre  bildliche  Leibhaftigkeit  (plastische  Sym- 
bolik) sehr  geeignet  schon  durch  den  blofsen  Anblick  des  komischen 
Chors  und  seiner  Bewegungen  einen  komischen  Effekt  zu  machen, 
wie  in  einem  Stücke  des  Aristophanes  (dem  F-^pac)  Greise  auf- 
traten, die  ihr  Alter  in  Form  einer  Schlangenhaut  (die  auch 
YTjpac  hiefs)  abwarfen  und  sich  hernach  auf  einmal  sehr  mut- 
willig und  ausgelassen  geberdeten. 

Viel  eigentümliches  hatte  die  Komödie  in  der  Einrichtung, 
der  Bewegung  und  den  Gesängen  des  Chors.  Die  Zahl  der 
Personen  des  komischen  Chors  war  nach  übereinstimmenden 
Nachrichten  vierundzwanzig;  man  hatte  offenbar  den  vollen  Chor 
einer  tragischen  Tetralogie  (von  achtundvierzig)  halbiert,  und 
die  Komödie  behielt  ihn  unzerteilt.  So  hatte  die  Komödie,  ob- 
gleich sonst  vielfach  gegen  die  Tragödie  zurückgesetzt,  doch  den 
Voneil  eines  gröfseren  Chors  davon,  dafs  sie  nur  einzeln,  nicht 
in  Tetralogieen  gegeben  wurde;  woher  es  auch  kommt,  dafs  die 
komischen  Dichter  weit  weniger  fruchtbar  an  Stücken  w^aren, 
als   die    tragischen'*).      Dieser   Chor   zieht,    wenn  er  in    regel- 


')  Ähnlich  wie  die  tierköpfigen  Alvot  (Äsopischen  Fabeln)  in  dem  von 
Philostratos  Imagg.  i,  3  beschriebenen  Gemälde. 

2)  Von  Aristophanes  zählte  man,  bei  seiner  langen  Lautbahn,  54 
Stücke,  von  denen  4  unecht  sein  sollten  —  nicht  halb  so  viel  wie  von  So- 
phokles. (*Für  echt  gehen  Dindorf  Aristoph.  fragm.  p.  5—10  [Vgl.  die 
Vita  Aristophanis  in  Dindorfs  Poetae  scenici  p.  27]  44,  Bergk  Aristoph.  fragm. 
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mäfsiger  Ordnung  erscheint,  in  Gliedern  zu  sechs  Personen  ein 
und  singt  einziehend  die  Parodos,  welche  indes  nirgends  die 
Ausdehnung  und  kunstreiche  Form  hat,  wie  in  vielen  Tragödien. 
Noch  weniger  bedeutend  sind  die  Stasima,  welche  der  Chor 
zum  Abschlufs  von  Scenen  bei  Personenveränderungen  singt; 
sie  dienen  den  einzelnen .  Scenen  nur  zu  einer  Begrenzung  und 
Abrundung,  ohne  eine  solche  Sammlung  der  Gedanke?n  und 
innere  Beruhigung  zu  bezwecken  wie  die  Stasima  der  Tragödie. 
Was  dieser  Art  von  Chorliedern  abgeht,  ersetzt  die  Komödie 
auf  eine  ihr  eigentümliche  Weise  durch  die  Parabasis^). 

Die  Parabasis,  die  einen  Aufzug  des  Chors  mitten  in  der 
Komödie  bildete,  ist  offenbar  aus  jenen  phallischen  Zügen  her- 
vorgegangen, von  denen  das  ganze  Spiel  seinen  Ursprung  ge- 
nommen; sie  ist  der  kunstreich  entwickelte  Urbestandteil  der 
Komödie^).  Der  Chor,  der  bis  dahin  seine  Stellung  zwischen 
der  Thymele  und  Bühne  gehabt  und  mit  dem  Gesicht  gegen  die 
Bühne  gestanden  hat,  macht  eine  Schwenkung  und  zieht  in 
Gliedern  am  Theatron  im  engeren  Sinne,  den  Plätzen  der  Zu- 
schauer, hin.  Dies  ist  die  eigentliche  Parabasis^),  welche 
in  der  Regel  aus  anapästischen  Tetrametern,  mitunter  aber  auch 
aus  andern  langen  Versen,  besteht  und  mit  einem  kurzen  Er- 
öffnungsUedchen  (in  anapästischen  oder  trochäischen  \'ersen), 
das  man  Kommation  nennt,  beginnt  und  mit  einem  sehr  lang 
ausgedehnten   anapästischen  System   schliefst  *) ,   das   von   seiner 


Berol.  1840,  p.  10-14,  45  Stücke.)  [In  einem  zuerst  von  Fr.  Xovati,  Hermes 
B.  14,  S.  461  herausgegebenen  Verzeichnisse  wird  die  Gesamtzahl  der  Stücke 
auf  44  angegeben,  in  der  folgenden  Aufzählung  jedoch  blofs  42  Titel  nam- 
haft gemacht,  indem  wahrsclieinlich  die  doppelte  Recension  der  ElpYjvr,  nur 
einmal  gezählt  ist  und  die  iixYjVa;  y.aTa/.a|j.ßdvou3at  fehlen.] 

*)  *Vgl.  de  parabasi,  antiquae  comoediae  Attic.  interludio,  scr.  C.  Kock. 
Anclam  1856. 

■^)  [^S^-  ^'  Agthe,  die  Parabase  und  die  Zwischenakte  der  alten  atti- 
schen Komödie,  Altona  1866,  mit  Anhang  ebds.  1868,  der  diese  Idee  ent- 
wickelt.] 

^)  [üapat^asi;  TsXsia  im  Gegensatze  zu  der  -apdßasi;  yj  ötva;cai3to:, 
welche  auf  das  in  kleineren  Versen  geschriebene  xofjL|j.at'ov  folgt.  Die  voll- 
ständige Parabase,  wie  z.  B.  in  den  Wolken  des  Aristophanes  V.  510—626, 
besteht  aus  sieben  Teilen.] 

')  [^'gl-  O.  Müllers  kl.  Schriften  B.  i,  S.  494  ff.] 
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athemerschöpfenden  Länge  Pnigos  (auch  Makron)  heifst.  In 
dieser  Parabasis  läfst  der  Dichter  den  Chor  von  seinen  eigenen 
poetischen  Angelegenheiten,  der  Absicht  seiner  Produktionen,  den 
Verdiensten,  die  er  sich  um  den  Staat  erworben,  seinem  Ver- 
hältnis zu  seinen  Nebenbuhlern  u.  dgl.  reden.  Hierauf  folgt 
(wenn  die  Parabase  im  weitem  Sinne  des  Worts  vollständig  ist) 
ein  zweites  Stück,  welches  eigentlich  die  Hauptsache  ausmacht, 
und  wozu  die  Anapästen  blofs  den  Aufmarsch  bilden.  Der  Chor 
singt  nämlich  ein  lyrisches  Gedicht,  meist  ein  Loblied  auf 
irgend  einen  Gott,  und  trägt  dann  in  trochäischen  Versen  (deren 
in  der  Regel  sechzehn  sind)  irgend  eine  scherzhafte  Beschwerde, 
einen  Vorwurf  gegen  die  Stadt,  einen  witzigen  Ausfall  auf  das 
Volk  —  in  engerem  oder  entfernterem  Bezüge  zum  Thema  des 
ganzen  Stücks  —  vor;  was  das  Epirrhema  oder  Hinzuge- 
sprochene heifst.  Beide  Stücke,  die  lyrische  Strophe  so  wie  dies 
Epirrhema,  werden  auf  antistrophische  Weise  wiederholt.  Offen- 
bar ist  das  lyrische  Stück,  mit  seiner  Antistrophe,  aus  dem 
alten  Phallikon  Melos  entstanden  und  das  Epirrhema  mit  dem 
Antepirrhema  aus  den  Spässen  hervorgegangen,  die  der  schwär- 
mende Chor  gegen  den  ersten  besten  ausstiels.  Nun  war  es 
natürlich,  als  die  Parabase  in  den  Mittelpunkt  der  ganzen  Ko- 
mödie trat,  dafs  statt  dieser  Spöttereien  gegen  einzelne  ein  be- 
deutenderer, für  die  ganze  Stadt  interessanter  Gedanke  hier 
seinen  Platz  fand,  während  die  Spöttereien  gegen  einzelne,  ganz 
der  ursprünglichen  Natur  der  Komödie  gemäfs,  ohne  irgend  eine- 
Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  des  Stücks,  dem  Chor  noch 
immer  an  jeder  Stelle  in  den  Mund  gelegt  werden  konnte^n*). 

Die  Parabase  kann  natürlich,  da  sie  die  Handlung  des  ko- 
mischen Dramas  ganz  unterbricht,  nur  bei  einer  Hauptpause 
eintreten;  wir  finden,  dafs  Aristophanes  sie  gern  da  anbringt, 
wo  die  Handlung  nach  allerlei  Hemmungen  und  Verzögerungen 
so   weit  gediehen  ist,   dafs   nun  die   Hauptaktion  eintreten   und 


*)  Solche  Partieen  sind  in  den  Achamem  V.  1143  — 1174,  i"  ^^"  Wes- 
pen 1265— 1291,  in  den  Vögeln  1470— 1493,  1553— 1565,  1694— 1705.  Man 
mufs  zwischen  diesen  Versen  und  dem  übrigen  Stücke  sich  nicht  bemühen 
einen  Zusammenhang  zu  suchen :  es  ist  in  der  That  keiner  vorhanden.  Irgend 
ein  kleiner  Anstofs  der  Erinnerung  genügt,  um  einen  solchen  Ausfall  zu 
motivieren. 

O.  MüUerB  gr.  Litteratur.    II.  i.  1.    4.  Aufl.  2 


Digitized  by  VjOOQIC 


l8  Siebenundzwanzigstes  Kapitel.  [210,  211] 

die  Entscheidung  erfolgen  mufs,  ob  das  gewünschte  Ziel  er- 
reicht sei.  Bei  der  grofsen  Freiheit  indes,  die  sich  die  Komödie 
mit  allen  diesen  Formen  nimmt,  kann  sie  auch  die  Parabasis 
in  zwei  Stücke  teilen  imd  den  anapästischen  Aufmarsch  des 
Chors  von  dem  Hauptteil  trennen  '),  sie  kann  auch  eine  zweite 
Parabase  (jedoch  ohne  den  anapästischen  Marsch)  auf  die  erste 
folgen  lassen,  um  einen  zweiten  Wendepunkt  der  Handlung  da- 
mit zu  bezeichnen*).  Endlich  kann  auch  die  Parabase  ganz 
fehlen,  wie  Aristophanes  in  seiner  Lysistrata,  in  der  ein  doppelter 
Chor  von  Frauen  und  Greisen  so  viele  eigentümlich  und  sinn- 
reich erfundene  Lieder  singt,  jene  Anrede  an  das  Publikum  völlig 
weggelassen  hat*). 

Die  Tanzweise  des  komischen  Chors  wird  dadurch  hinläng- 
lich bezeichnet,  dafs  es  der  Kor  da  x  war,  d.  h.  eine  Gattung 
von  Tänzen,  die  kein  Athener  nüchtern  und  unmaskiert  tanzen 
durfte,  ohne  sich  in  den  Ruf  der  gröfsten  Frechheit  und  Un- 
verschämtheit zu  bringen*).  Darum  rühmt  sich  auch  Aristo- 
phanes in  seinen  Wolken,  die  bei  allen  burlesken  Scenen,  welche 
sie  darbieten,  doch  eine  edlere  Komik  anstreben  als  die  andern 
Stücke,  dafs  er  hier  keinen  Kordax  tanzen  lasse  und  gewisse 
Unanständigkeiten  des  Kostüms  weggelassen  habe^).  Man  sieht 
aus  allem,  dafs  die  Komödie  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  ganz 


')Soim  Frieden  und  in  den  Fröschen,  wo  die  erste  Hälfte  der 
Parabasis  mit  der  Parodos  und  dem  lakchosliede  (wovon  oben  die  Rede  war) 
verschmolzen  ist.  Weil  in  den  Fröschen  lakchos  schon  in  diesem  ersten 
Stücke  gepriesen  ist,  so  enthalten  die  lyrischen  Strophen  des  zweiten  Stucks 
(V.  675  ff.)  keine  Anrufungen  von  Göttern  und  was  dem  ähnlich,  sondern 
sind  mit  Spöttereien  auf  Kleophon  und  Kleigenes,  die  Demagogen,  angefüllt. 
Dieselbe  Abweichung  finden  wir  aus  demselben  Grunde  in  der  zweiten  Para- 
base der  Ritter. 

^)  Wie  in  den  Rittern. 

^)  In  den  Ekklesiazusen  und  dem  Plutos  fehlt  die  Parabase  aus 
Gründen,  die  Kap.  28  anzugeben  sind.  [Einen  teilweisen  Ersatz  für  den  Weg- 
fall der  Parabase  in  der  mittleren  und  neueren  Komödie  bot  der  Prolog,  der, 
wie  dies  wenigstens  aus  einzebien  Beispielen  der  lateinischen  Komödie  er- 
sichtlich ist,  Gelegenheit  zu  unmittelbarem  Verkehr  des  Dichters  mit  dem 
Publikum  gab.] 

^)  Theophrast.  Charakt.  6.  vgl.  Casaubonus. 

■')  Aristoph.  Wolken  537  ff. 
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den  Charakter  einer  Farce  hatte,  in  welcher  das  freche  Hervor- 
treten der  sinnlichen,  ja  der  bestialischen  Natur  des  Menschen 
nicht  blofs  erlaubt,  nein  Gesetz  und  Regel  war.  Um  so  er- 
staunenswürdiger ist  der  hohe  Geist,  die  sittliche  Würde,  welche 
die  grofsen  Komiker  diesem  tollen  Spiele  einzuhauchen  wufsten, 
ohne  doch  seinen  Grundcharakter  dadurch  aufzuheben.  Ja,  wenn 
man  mit  dieser  alten  Komödie  die  spätere  Gestaltung  der  mitt- 
leren und  der  uns  genauer  bekannten  neueren  vergleicht,  die  bei 
einer  viel  anständigeren  Aufsenseite  doch  eine  weit  laxere  Moral 
predigt,  und  dabei  auch  an  entsprechende  Erscheinungen  der 
neueren  Litteratur  denkt,  sollte  man  fast  glauben,  dafs  jene  derbe, 
nichts  verhüllende  und  in  der  Darstellung  des  Gemeinen  selbst 
gemeine  imd  bestialische  Komik  einem  Zeitalter,  das  es  mit 
Sitte  und  Religion  redlich  meint,  angemessener  sei  und  besser 
fromme,  als  die  sogenannte  feinere,  alles  bemäntelnde  und 
.überall  nur  die  LächerUchkeit,  aber  nirgends  die  Abscheulichkeit 
des  Schlechten  nachweisende  Komik  ^). 

Um  aber  auf  den  Kordax  zurückzugehen  und  daran  eine 
Bemerkung  über  den  rhythmischen  Bau  der  Komödie  zu  knüpfen : 
so  erfährt  man  gelegentlich,  dafs  auch  das  trochäische  Metrum 
Kordax  genannt  wurde  ^),  ohne  Zweifel  weil  bei  diesen  Kordax- 
Tänzen  in  der  Regel  Lieder  in  trochäischen  Versen  gesungen 
wurden.  Das  trochäische  Metrum,  welches  neben  dem  iambischen 
von  den  alten  lambographen  ausgebildet  worden  war,  hatte  et- 
\vas  lebhaft  Bewegtes,  dem  indes  das  Kräftige,  Vordringende 
des  lambos  mangelt.  Es  eignete  sich  ganz  besonders  zu  mun- 
teren Tänzen'*):  selbst  trochäische  Tetrameter,  die   doch  nicht 


')  Dafs  Plutarch  in  seiner  im  Auszug  erhaltenen  Vergleichung  des 
Arisiophanes  und  Menander  gerade  das  entgegengesetzte  Urteil  fällt,  zeigt 
nur,  wie  sehr  oft  die  späteren  Alten  den  Kern  über  der  Form  übersahen. 

*)  Aristoteles  bei  Qjuintilian  9,  4,  88.  Cicero  Orat.  57,  192.  [Aristote- 
les hat  nichts  derartiges  gesagt.  Die  Stelle,  worauf  sich  Cicero  und,  wohl 
nur  nach  ihm  Qjuintilian,  beruft,  steht  Rhetorik  3,  8,  p.  1408,  b,  56  und  lautet 
blofs:  6  ii  tpo^alog  xop^axixiutspoc.  Demnach  ist  davon  keine  Rede,  dafs 
der  Trochäus  selbst  Kordax  benannt  worden  war.  Überdies  läfst  sich  Cicero 
a.  a.  O.  §  193,  194  und  217  noch  eine  weitere  Flüchtigkeit  zu  Schulden  kom- 
men, indem  er  den  von  Aristoteles  Trochäus  genannten  Versfufs  als  einen 
Tribrachys  bezeichnet.] 

^  Bd.  I,  S.  222.  Anm.  8. 
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eigentlich  lyrische  Versmafse  waren,  luden  zu  tanzartigen  Be- 
wegungen ein  *).  Der  Rhythmenbau  der  Komödie  ist  offenbar 
gröfstenteils  auf  die  alte  iambische  Poesie  gebaut  und  nur  auf 
eine  ähnliche  Weise  ausgedehnt  und  vergröfsen,  wie  der  der 
äolischen  und  dorischen  Lyriker  in  der  Tragödie,  namentlich 
durch  die  Verlängerung  von  Versen  zu  sogenannten  Systemen 
durch  mehrfache  Wiederholung  desfelben  Rhythmus.  Besonders 
kommen  die  sogenannten  Asynarteten  —  d.  h.  lockere  Verbin- 
dungen verschiedenaniger  Rhythmen ,  namentlich  daktylischer 
und  trochäischer,  die  angesehen  werden  können  als  einen  Vers 
bildend,  aber  auch  als  verschiedene  Verse  —  nur  der  iambischen 
und  der  komischen  Poesie  zu;  und  die  Komödie  setzt  hier  mit 
manchen  neuen  Erfindungen  doch  nur  das  Werk  des  Archi- 
lochos  fon  *). 

Dafs  die  herrschende  Form  des  Dialogs  dieselbe  sein  kc^nnte 
in  der  Tragödie  und  Komödie,  der  iambische  Trimeter 
nämlich,  darf  ungeachtet  des  entgegengesetzten  Charakters  dieser 
Gattungen  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  dies 
gemeinsame  Organ  der  dramatischen  Rede  der  mannigfachsten 
Behandlung  fähig  war  und  von  den  Komikern  auf  die  ihren 
Zwecken  angemessenste  Art  gestaltet  wurde.  Die  Vermeidung 
von  Spondeen,  die  Häufung  von  Kürzen  und  die  Mannigfaltigkeit 
von  Cäsuren  gibt  dem  Verse  der  Komödie  eine  aufserordentliche 
Munterkeit  und  Beweglichkeit ;  und  die  Einmischung  des  Anapäst 
in.  alle  Füfse,  mit  Ausnahme  des  letzten,  welche  eigentlich  der 
Grundform  des  Trimeter  widerstreitet,  beweist,  dafs  eine  flüch- 
'tige,  mundfertige  Recitation  Längen  und  Kürzen  hier  mit  weit 
gröfserer  Freiheit  behandelte  als  die  tragische  Schauspielkunst. 
Auch  bedient  sich  die  Komödie  neben  dem  Trimeter,  zur  Unter- 
scheidung verschiedener  Stile    oder  Tonarten   der  Rede,    einer 


')  Aristoph.  Frieden  324  ff. 

^)  Der  Kürze  wegen  verweisen  wir  nur  auf  Hephästion  Kap.  15,  p.  8$ff. 
Gaisf.,  und  Terentianus  V.  2243: 

Aristophanis  ingens  niicat  sollertia, 
qui  saepe  metris  multifomiibus  novis 
Archilochos  arte  est  aemulatus  musica 
Vgl.  oben  Kap.  8. 
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gröfseren  Mannigfaltigkeit  von  Versmafsen,  die  man  sich  alle 
auch  durch  eine  verschiedene  Art  von  Gestikulation  und  Dekla- 
mation unterschieden  denken  mufs,  wie  des  leichten,  tänzer- 
lichen trochäischen  Tetrameters,  des  leidenschaftlichen  iambischen 
Tetrameters  und  des  in  komischem  Pathos  daherstolzierenden 
anapästischen  Tetrameters,  den  schon  Aristoxenos  der  Selinusier, 
ein  alter  sicilischer  Komiker  vor  Epicharm,  gebraucht  hatte '). 

In  allen  diesen  Dingen  ist  die  Komödie  nicht  minder  er- 
findungsreich und  feinsinnig  zugleich  als  die  Tragödie.  Aristo- 
phanes  weifs  durch  seine  Rhythmen  bald  den  Ton  schäkernden 
Murwillens,  bald  aber  auch  den  der  feierlichsten  Würde  anzu- 
schlagen;  er  weifs  oft  im  Scherze  seinen  Versen  und  Worten 
einen  so  prachtvollen  Klang  zu  geben,  dafs  man  bedauern  möchte, 
dafs  er  es  nicht  im  Ernste  gethan.  Immer  fühlen  wir  dabei  den 
schönsten  Einklang  zwischen  Form  und  Inhalt,  zwischen  dem 
Ton  der  Rede  und  dem  Charakter  der  Personen,  wie  z.  B.  die 
alten  Hitzköpfe,  die  Achamer,  ihre  derbe  Kraft  und  ungestüme 
Heftigkeit  sehr  gut  in  den  kretischen  Versmafsen  ausdrücken, 
die  in  den  Chorgesängen  des  Stücks  vorherrschen. 

Wer  könnte  aber  nun  auch  noch  mit  wenigen  Worten  das 
eigentümliche  Organ  schildern,  das  die  alte  athenische  Komödie 
sich  aus  der  Sprache  geschaffen?  Zum  Grunde  liegt  dabei  irh 
ganzen  die  gewöhnliche  Umgangsfprache  der  Athener,  der  attische 
Dialekt  wie  er  eben  gäng  und  gäbe  war  *) ;  die  Komödie  drückt 
diesen  nicht  blofs  reiner  aus  als  irgend  eine  andere  An  der 
Poesie,  sondern  selbst  als  die  echte  attische  Prosa**),  aber  diese 


*)  [Vgl.  unten  Kap.  29.  Nach  Hephästion  K.  8  waren  zwei  Stücke  des 
Epicharm  ganz  in  anapästischen  Tetrametem  geschrieben.] 

*)  [Möglicherweise  gehen  die  bei  Sext.  Empiricus  adv.  gramm.  i,  10, 
p.  264  angeführten  Verse  des  Aristophanes : 

^laXsxtov  l^ovta  jiioirjv  koXsüx; 
oSt*  äsTsiav  6Kod^Xüt4pav 
oüt'  ftveXjoÖ^pov  6icaYpocxotepav 
auf  die  eigene  Sprache  des  Dichters.] 

^  Wir  erinnern  hier  nur  an  das  eine,  dafs  die  Konsonantenverbin- 
dungen, die  die  attische  Mundart  von  ihrem  Mutterdialekt,  dem  ionischen, 
unterscheiden,  xx  für  00,  und  p^  für  pc,  bei  Aristophanes  und  auch  schon  in 
Kratinos  Fragmenten  überall  vorkommen,  aber  dagegen  bei  Thukydides  eben 
so  wenig  gefunden  werden,   wie  bei  den  Tragikern:  obwohl   schon  Perikles 
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alltägliche  Unigangsfprache  ist  ein  aufserordentlich  biegsames  und 
reiches  Organ,  das  nicht  blofs  in  sich  selbst  eine  Fülle  der  kräf- 
tigsten, anschaulichsten,  prägnantesten,  graziösesten  Ausdrucks- 
weisen trägt,  sondern  sich  auch  den  verschiedenen  durch  die 
Litteratur  ausgebildeten  Sprach-  und  Stilgattungen,  der  epischen 
lyrischen,  tragischen,  mit  Leichtigkeit  anschliefsen  und  sich  eine 
eigentümliche  Färbung  dadurch  verschaffen  kann  ^).  Am  meisten 
komischer  Reiz  wächst  ihr  unstreitig  durch  das  parodische  Ver- 
hältnis zur  Tragödie  zu;  hier  genügte  oft  ein  Wort,  eine  etwas 
veränderte  Form,  mit  dem  eigenen  tragischen  Accent  ausge- 
sprochen, um  an  eine  pathetische  Scene  der  Tragödie  zu  er- 
innern und  einen  lächerlichen  Kontrast  zu  gewähren  -). 


Achtundzwanzigstes  Kapitel. 

Aristophanes. 

Aristophanes ,  Philippos  Sohn,  wurde  zu  Athen  gegen 
Olymp.  82,  v.  Chr.  452,  geboren**).  Von  seinen  Lebensum- 
ständen würden  wir  mehr  wissen,  wenn  sich  die  Werke  seiner 


diese  nicht -ionischen  Formen  auf  der  Rednerbühne  gebraucht  haben  soll. 
Eustathios  zur  Ilias  10,  385,  p.  813.  Auch  sonst  hat  Thukydides  Prosa  weit 
mehr  epische  und  ionische  Gravität  und  Salbung  als  Aristophanes  Poesie  - 
bis  in  die  einzelnen  Ausdrücke  und  Formen  herab. 

*)  Plutarch  bemerkt  sehr  richtig  (Aristoph.  et  Menandri  compar.  c.  i), 
dafs  Aristophanes  Diktion  alle  Stilarten  enthalte,  vom  Tragischen  und  Pathe- 
tischen (o^xog)  bis  zur  gemeinen  Possenreisserei  (oicepjJtoXof  ta  xal  (pXuapta), 
aber  er  behauptet  mit  Unrecht,  dafs  Aristophanes  diese  Redeweisen  seinen 
Personen  nach  blofser  Willkür  aufs  ungefälir  zuteile. 

*)  [Ausfuhrlicher  behandeln  diesen  Punkt  H.  Täuber,  de  usu  parodiae 
apud  Aristophanem,  Berol.  1849  "^^  ^'  Ribbeck  in  einem  Anhang  zu  seiner 
Ausgabe  der  Acharner  des  Aristophanes,  Leipzig  1844.  Die  vollständigste 
Sammlung  der  Parodieen  des  Aristophanes  bietet  W.  H.  van  de  Sande  ßak- 
huysen,  de  parodia  in  comoediis  Aristophanis.    Trajecti  ad  Rhen.  1877. 

*)  Es  ist  offenbar  übertrieben,  wenn  der  Schol.  zu  den  Fröschen  504  den 
Aristophanes  bei  seinem  ersten  dramatischen  Auftreten  oy(tZb)f  {jisipaxisxo;, 
d.  h.  etwa   18  Jahre  alt,    nennt.    Dann  würde  Aristophanes  rechte  Blütezeit 
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Rivalen  erhalten  hätten,  in  denen  natürlich  eben  so  viel  auf  ihn 
geschmäht  wurde ,  als  er  gegen  Kratinos  und  Eupolis  zu  sagen 
hat.  So  können  wir  nur  dies  behaupten,  dafs  er  als  Kleruch 
oder  Kolonist  von  Ägina  mit  andern  attischen  Bürgern  nach 
dieser  ihren  alten  Einwohnern  geraubten  Insel  mit  seiner  Familie 
hinüberging  und  dort   ein  Landgut   in  Besitz  bekam  ^)  (Ol.  87, 

3>  430)- 

Aristophanes  Leben  war  so  frühzeitig  der  komischen  Poesie 
gewidmet,  dafs  man  den  inneren  Drang  seines  Geistes  darin 
nicht  verkennen  kann.  Er  trat  so  jung  mit  Komödien  auf,  dafs 
er  —  wenn  nicht  durch  Gesetz,  doch  durch  die  herrfchende  Sitte 
—  abgehalten  wurde,  seine  Stücke  unter  seinem  eigenen  Namen 
aufführen  zu  lassen.  Nun  mufs  man  bemerken,  dafs  in  Athen 
der  Staat  wenig  darnach  fragte  (wie  dies  auch  kein  Gegenstand 
offizieller  Nachfrage  war),  wer  ein  Drama  eigentlich  verfertigt 
habe:  sondern  der  Magistrat,  welcher  einem  der  Dionysischen 
Feste  vorstand,  an  denen  das  Volk  mit  neuen  Dramen  unter- 
halten zu  werden  pflegte  *),  gab  dem  Qiormeister,  welcher  sich 
erbot,  den  Chor  und  die  Schauspieler  für  ein  neues  Drama  ein- 
zuüben, diese  Befugnis,  wenn  er  eben  das  erforderliche  Venrauen 
zu  ihm  hatte.  Auch  die  komischen  Dichter  waren,  wie  die 
tragischen,  ihrem  eigentlichen  Geschäft  nach  Chormeister,  Cho- 
rodidaskalen ,  oder,  wie  sie  sich  spezieller  nannten,  Komododi- 
daskalen;  und  in  allen  offiziellen  Dingen,  bei  der  Bezahlung  und 
Preiserteilung,  fragte  der  Staat  nur,  wer  den  Chor  unterwiesen 
und  damit  zugleich  das  neue  Stück  zur  Aufifuhnuig  gebracht 
habe.     Zugleich  hatte  sich  bei  den  Komikern  die  Sitte,  welche 


schon  in  den  Anfang  seiner  zwanziger  treffen  und  sein  letztes  Auftreten  in 
sein  56tes  Jahr.  In  Aristophanes  Stücken  finden  sich  selbst  Hindeutungen  auf 
ein  höheres  Alter,  und  wir  nehmen  daher  an,  dafs  er  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten als  Komiker  (427  v.  Chr.)  mindestens  25  Jahre  alt  war. 

')  S.  Aristoph.  Acham.  652.  V.  Aristophan.  p.  14.  Küster  [p.  25,  115  in 
Dindorfs  Poetae  scenici]  und  Theagenes  bei  dem  Schol.  zu  Piatons  Apol.  p.  95, 
8.  (331.  Bekk.)  Aristophanes  Achamer  sind  freilich  von  Kallistratos  aufge- 
führt: aber  die  obige  Stelle  bezog  das  Publikum  doch  gewifs  auf  den  ihm 
bereits  wohlbekannten  Dichter. 

')  An  den  grofsen  Dionysien  der  erste  Archont  (6  äpymyf  vorzugsweise); 
an  den  Lenaen  der  Basileus.    Vgl.  Kap.  23. 
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bei  den  tragischen  Dichtem  mit  Sophokles  abkam,  länger  er- 
halten, dafs  der  Dichter  imd  Chormeister  zugleich  als  der  erste 
Schauspieler  (Protagonist)  in  seinem  Stücke  auftrat.  Hiernach 
wird  man  verstehen,  was  Aristophanes  in  der  Parabase  der 
Wolken  sagt  *) ,  dafs  seine  Muse  ihre  ersten  Kinder  ausgesetzt 
habe  —  weil  sie  als  Jungfrau  sich  zu  der  Geburt  nicht  habe  be- 
kennen dürfen  —  und  eine  andere  junge  Frau  sie  als  die  ihrigen 
angenommen  habe,  das  Publikum  aber  (das  den  wahren  Urheber 
doch  bald  erkennen  mufste)  habe  sie  edelmütig  auferzogen  und 
gebildet^).  Aristophanes  gab  nämlich  seine  ersten  Stücke,  so 
wie  auch  noch  manche  von  den  späteren,  einem  von  zwei  be- 
freundeten Chormeistern,  die  zugleich  Dichter  und  Schauspieler 
waren,  Philonides  und  Kallistratos,  zur  Aufführung.  Die 
Alten  berichten,  dafs  er  dabei  den  Unterschied  gemacht,  dem 
Kallistratos  die  politischen,  dem  Philonides  die  auf  das  Privat- 
leben bezüglichen  Dramen  zu  übergeben  •).  Diese  verlangten 
dann  vom  Archonten  den  Chor,  brachten  das  Stück  auf  die 
Bühne,  erlangten  im  glücklichen  Falle  —  wovon  die  Didaskalieen 
mehrere  Beispiele  geben  —  den  Siegespreis :  alles,  als  ob  sie  die 
wirklichen  Verfasser  wären  —  wiewohl  das  kunstverständige 
Publikum  sich  darüber  doch  nicht  täuschen  konnte,  ob  das  neu- 
auftauchende Genie  des  Aristophanes  oder  der  ihnen  wohlbe- 
kannte Kallistratos  der  wirkliche  Urheber  des  Stücks  war. 

Von  dem  ersten  Stücke,  welches  Ol.  88,  i,  v.  Chr.  427, 
gegeben  wurde  und  die  Daitaleis  hiefs,  wufsten  die  Aken 
selbst  nicht,  ob  Philonides  oder  Kallistratos  es  auf  die  Bühne 
gebracht  habe*).    Die  »Schmauser«,  welche  in   diesem   Stücke 


0  [V.  530  ff.] 

^)  Vgl.  Ritter  513,  wo  er  sagt,  dafs  viele  sich  wunderten,  dafs  er  nicht 
lange  schon  yipphv  altotfj  xafr'  laotov.  In  der  Parabase  der  Wespen  vergleicht 
er  sich  mit  einem  Bauchredner,  der  in  jener  Zeit  durch  andere  gesprochen  habe. 
[V.  1020.] 

*)  So  der  Anonymus  de  Comoedia  bei  Küster.  Die  Vita  Aristophanis 
(*  in  einem  ursprünglich  nicht  zu  ihr  gehörenden  Anhange  s.  Öto^pdipot ,  ed. 
A.  Westermann,  1845,  p.  158,  159)  hat  freilich  das  Gegenteil,  aber  aus  barem 
Irrtume,  wie  die  einzelnen  Beispiele  zeigen.  *Vgl.  Bemhardy,  Grundrifs  der 
gr.  Litt.,  Halle  1845,  Th.  2,  S.  972,  und  Struve  de  Eupol.  Maricante.  Kiliae 
1841.,  p.  52—77. 

')  Schol.  Wolken.  531. 


Digitized  by  LjOOQIC 


[217,  21 8]  Aristophanes.  25 

den  Chor  bildeten,  wurden  als  eine  Tischgesellschaft  gedacht,  die 
in  einem  Heiligtume  des  Herakles,  dessen  Kult  öfter  mit  Essen  und 
Trinken  begangen  wurde  ^) ,  geschmaust  hatte  und  nun  einem 
Wettkampfe  zuschaute,  welchen  die  ahe  mäfsige,  bescheidene 
und  die  moderne  frivole  und  maulfertige  Erziehung  in  der  Person 
zweier  Jünglinge,  des  Tugendlichen  (oüxpfrcov)  und  Lieder- 
lichen (xatairtYwv),  mit  einander  bestanden.  Der  Bruder  Lieder- 
lich wird  in  einem  Gespräch  mit  seinem  alten  Vater  als  ein 
Verächter  des  Homer,  dagegen  als  ein  feiner  Kenner  aller  Rechts- 
^usdrücke  —  natürlich  um  sie  zu  rabulistischen  Kniffen  zu  ge- 
brauchen —  als  ein  eifriger  Anhänger  des  Sophisten  Thrasy- 
machos  und  des  Anführers  der  frivolen  Jugend,  Alkibiades,  ge- 
schildert*). Was  Aristophanes  hier  versucht,  hat  er  hernach  in 
reiferen  Jahren  in  den  Wolken  ausgefuhn. 

Aristophanes  zweites  Stück,  zu  welchem  Kallistratos  sich 
als  Chormeister  nannte,  Ol.  88,  2,  426  v.  Chr.,  aufgeführt,  waren 
die  Babylonier.  Durch  dies  Stück  nahm  Aristophanes  zuerst 
die  kühne  Stellung  ein,  das  Volk  selbst  in  seiner  öffentlichen 
Thätigkeit  mit  seinen  Mafsregeln  über  das  Gemeinwohl  zum 
Gegenstande  seiner  Komödie  zu  machen.  Er  rühmt  sich  in  der 
Parabase  der  Achamer  selbst  durch  dies  Stück  den  Betrug  auf- 
gedeckt zu  haben,  den  die  Athener  sich  von  Ausländem,  nament- 
lich von  fremden  Gesandten,  spielen  liefsen,  indem  sie  ihren 
Schmeicheleien  und  Vorspiegelungen  ein  allzugeneigtes  Gehör 
schenkten  ^).  Auch  habe  er  gezeigt ,  auf  welche  Weise  die 
demokratischen  Verfassungen  von  den  Demagogen  verwaltet 
würden  und  dadurch  sich  bei  den  Bundesgenossen  und,  wie  er 
mit  lustiger  Rodomontade  hinzufügt,  beim  Grofskönig  selbst  in 
gewaltiges  Ansehen  gesetzt.  Damit  hängt  der  Name  des  Stücks 
deutlich  zusammen;  wir  erraten  aus  den  Angaben  alter  Gram- 
matiker*),  dafs  die  Babylonier,  welche  den  Chor  bildeten,   als 


»)  Dorier  B.  i,  Kap.  12,  §  10.     [Etymol.  Orion,  p.  49.  8.] 

•)  In  dem  wichtigen  Fragment  aus  Galen  'Iititoxpitoo?  fXwooai,  Prooem., 
das  in  neuerer  Zeit  von  seinen  Entstellungen  gereinigt  ist.  S.  Dindorf  Ari- 
stoph.  fragmenta,  Daetal.  i. 

3)  [V.  636  ff.] 

*)  S.  besonders  Hesychius  über  den  Vers:  la^icuv  0  Stjjjloc  to?  icoXo- 
7pa|j4iaTo^.     »So  sagt  einer  bei  Aristophanes,   da  er   die    Babylonier   aus 
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gemeine  Mühlenknechte,  die  schlechteste  Sorte  von  Sklaven  bei 
den  Athenern,  die  mit  Brandmalen  bedeckt  waren  und  sich  in 
der  Mühle  wie  in  einer  Strafanstalt  befanden,  dargestellt  wurden, 
die  man  für  Babylonier,  d.  h.  für  Gesandte  aus  Babylon,  aus- 
gab *).  Es  wurde  dabei  wohl  angenommen,  dafs  Babylon  sich 
gegen  den  Grofskönig,  der  mit  Athen  fortwährend  im  Kriege 
war,  empört  habe:  den  leichtgläubigen  Athenern,  meinte  Aristo- 
phanes,  könnte  leicht  so  etwas  glaublich  gemacht  werden. 
Das  Stück  würde  dann  in  einer  nahen  Vers\^andtschaft  mit  der 
Scene  in  den  Acharnem  stehen,  in  der  die  angeblichen  Gesandten 
des  Perserkönigs  auftreten  (v.  100  ff.),  ohne  dafs  doch  das  eine 
eine  Wiederholung  des  andern  wäre.  Natürlich  wurden  diese 
falschen  Babylonier  als  ein  Betrug  dargestellt,  den  die  Dema- 
gogen, die  damals  nach  Perikles  Tode  das  Volk  beherrschten,  . 
dem  athenischen  Demos  spielten:  wobei  Aristophanes  besonders 
den  Kleon  zur  Zielscheibe  seiner  Witze  und  Angriffe  machte. 
Wie  sehr  diese  Angriffe,  welche  bei  dem  glänzenden  Feste  der 
grofsen  Dionysien,  in  Gegenwart  der  Bundesgenossen  und  vieler 
Fremden,  die  sich  um  diese  Zeit  in  Athen  einfanden,  auf  Kleon 
gemacht  wurden,  den  gewaltigen  Demagogen  verdrofsen,  sieht 
man  aus  seinen  angestrengten  Bemühungen  sich  zu  rächen.  Er 
schleppte  den  Kallistratos  *)  vor  den  Rat  der  Fünfhundert,  der 
als    Verwakungsbehörde    auch    die    Aufsicht    über   die    Agonen 


der  Mühle  erblickt,  indem  er  über  den  Anblick  derselben  erstaunt  und  sich 
nicht  recht  zu  finden  weifs.«  Der  obige  Vers  wurde  offenbar  von  jemanden 
gesprochen,  der  den  Chor  erblickte,  ohne  zu  wissen,  was  er  vorstellen  sollte, 
und  die  von  Perikles  stigmatisierten  Samier  zu  sehen  glaubte,  wobei  icoko- 
YpÄjJLjiÄto;  zugleich  auf  samische  Buchsubenerfindungen  anspielt.  Dafs  diese 
Babylonier  Mühlen-Sklaven  sein  sollten,  scheint  damit  in  Verbindung  zu  stehen, 
dafs  Eukrates,  ein  gerade  damals  mächtiger  Demagog,  Mühlen  besafs,  Arist. 
Ritter  254.  Doch  war  das  Stück  mehr  gegen  Kleon  gerichtet. 
^)  [Nach  Anderen  waren  es  die  Vertreter  der  Bundesstädte.] 
*)  Hier  setzen  wir  entschieden  den  Kallistratos ,  weil  dieser  als  Choro- 
didaskalos  und  Protagonist  in  den  Adiamem  die  Rolle  des  Dikäopolis  hatte 
und  die  Stelle  a6t6<  x'  tjiaotov,  ötc6  KXItovo^  ä  'Kadi>v,  6iccata{jioit,  V.  377  ff., 
das  Publikum  nur  von  dem  Schauspieler,  der  den  Dikäopolis  agierte,  verstehen 
konnte.  Sonst  verstehen  wir  unter  dem  «otfjTT,^  der  Parabase  in  den  Achar- 
nem entscliieden  den  Aristophanes,  dessen  Talent  nicht  drei  Jahre  dem  Publi- 
kum verborgen  bleiben  konnte. 
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hatte,  und  überhäufte  ihn  da  mit  Vorwürfen  und  Drohungen. 
Den  Aristophanes  selbst  aber  soll  Kleon,  was  wohl  glaublich 
ist,  auf  indirekte  Weise  durch  eine  Klage  wegen  angemafsten 
Bürgerrechts  (Tf>a?^i  fevia^)  in  Gefahr  zu  bringen  gesucht  haben; 
auf  jeden  Fall  hat  indes  der  Dichter  diese  Klage  zurückgeschlagen 
und  sein  Bürgerrecht  siegreich  behauptet  ^). 

Im  nächsten  Jahr,  Ol.  88,  3,  v.  Chr.  425,  trat  Aristopiianes 
an  den  Lenäen  mit  der  ersten  noch  erhaltenen  Komödie  auf, 
den  Acharnern.  Auch  diese  brachte  Kallistratos  auf  die 
Bühne*).  Die  Achamer  sind  mit  den  meisten  andern  Dramen 
des  Dichters  verglichen  ein  harmloses  Stück,  das  zum  Haupt- 
zweck hat  die  tiefe  Sehnsucht  auszumalen,  welche  damals  solche 
Athener,  die  am  Marktgeschwätz  kein  Gefallen  hatten  und  nur 
wider  ihren  Willen  durch  Perikles  Kriegesplan  in  die  Stadt  ge- 
trieben worden  waren,  nach  einem  friedlichen  Landleben  em- 
pfanden. Dabei  werden  denn  freilich  bald  gegen  die  Demagogen, 
die  das  Volk  zum  Kriege  anfeuerten,  wie  Kleon,  bald  gegen  die 
allzu  martialischen  Kriegsobersten,  wie  Lamachos,  Geifselhiebe 
ausgeteilt;  auch  tritt  hier  schon  die  Polemik  gegen  Euripides 
gewaltsam  herbeigezogene  Rührungen  und  der  Heroenwelt  auf- 
gedrungene Pfiffigkeit  hervor.  In  diesem  Stücke  zeigen  sich 
schon  alle  Eigenschaften  der  Aristophanischen  Komödie,  die 
kühne  und  geniale  Erfindungsgabe,  die  Fülle  von  ergötzlichen, 
höchst  komischen  Scenen,  womit  er  wahrhaft  verschwenderisch 
alle  Teile  seines  Stückes  ausstattet,  die  rasche,  treffende  Zeich- 
nung der  Charaktere,  die  mit  wenigen  Meisterstrichen  viel  aus- 
zudrücken versteht,  die  plastische  Anschaulichkeit,  mit  der  die 
Scenen  angeordnet  sind,  die  ungenierte  Behandlung  von  Raum 
und  Zeit,  die  dem  Dichter  bedeuten  müssen,  was  er  eben  braucht 
—  in  einer  solchen  Ausbildung  und  Vollendung,  dafs  es  wohl 
angemessen  ist   diese   älteste   erhaltene  Komödie  hier  auf 


')  Schol.  Acham.  377.  Dabei  brauchte  Aristophanes  jenen  Homerischen 
Vers,  Odyssee  i,  215.  oßxt^  iöv  y^vov  (xhxh^  Ävi^vco,  den  der  Biograph  des 
Aristophanes  anfuhrt.  [Die  ganze  Erzählung  wird  wohl  mit  Recht  von  Din- 
dorf  in  Aristophanes  Fragm.  p.  5  5  und  von  Müller-Strubing  als  ein  in  späterer 
Zeit  «^undenes  Märchen  bezeichnet.] 

')  [yg^-  O.  Müller,  kl.  Sehr.  B.  i,  S.  425] 
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eine  solche  An  zu  analysieren,  dafs  nicht  blofs  die  bereits  an- 
gegebenen Grundgedanken,  sondern  auch  die  ganze  künstlerische 
Anlage  und  technische  Einrichtung  des  Dramas  deutlich  werden. 
Die  Bühne,  welche  in  diesem  Stücke  bald  Stadt  bald  Land 
vorstellt  und  wahrscheinlich  so  eingerichtet  war,  dafs  beides 
auf  ihr  Platz  fand,  bietet  im  Anfange  den  Anblick  der  Pnyx, 
des  Platzes  zur  Volksversammlung,  dar,  d.  h.  man  sieht  einen 
in  den  Felsen  gehauenen  Suggest  für  die  Redner,  umher  einige 
Bäume  und  andere  Andeutungen  dieses  wohlbekannten  Platzes. 
Hier  sitzt  nun  der  ehrliche  Dikäopolis,  ein  Bürger  von  altem 
Schrot  und  Korn,  und  ärgert  sich  über  seine  Mitbürger,  die  sich 
nicht  zur  rechten  Zeit  auf  der  Pnyx  einfinden,  sondern  auf  dem 
Verkaufsmarkte,  den  man  von  da  übersieht,  müfsig  herumschlen- 
dern; er  selbst,  dem  die  Stadt  mit  ihrem  Lärm  und  Geschwätz 
zuwider  ist,  kommt  nur  deswegen  so  regelmäfsig,  um  für  den 
Frieden  zu  sprechen.  Auf  einmal  kommen  die  Prytanen  aus 
dem  Rathause,  das  Volk  stürzt  hinterdrein;  ein  hochwohlgebomer 
Athener,  der  sich  rühmt  von  den  Göttern  bestimmt  zu  sein  mit 
Sparta  Frieden  zu  schliefsen,  wird  trotz  Dikäopolis  Unterstützung 
schnöde  abgewiesen,  und  dagegen  treten,  zur  Wonne  der  kriegs- 
lustigen Partei,  Gesandte  auf,  die  vom  Grofskönig  zurückkommen 
und  einen  persischen  Botschafter,  des  Grolskönigs  Auge,  samt 
Gefolge  mit  sich  bringen:  einen  phantastisch  aufgeputzten  Zug, 
von  dem  Aristophanes  merken  läfst,  dafs  er  eitel  Trug  und  Lug 
sei,  den  die  kriegslustigen  Demagogen  veranstaltet  hätten.  Andere 
Gesandte  bringen  ähnliche  Botschaft  vom  thrakischen  Könige 
Sitalkes,  auf  den  die  Athener  damals  grofse  Hofihungen  bauten 
und  schleppen  ein  elendes  Gesindel  unter  dem  Namen  odoman- 
tischer  Kemtruppen  mit  sich,  das  die  Athener  für  hohen  Sold 
in  Dienst  nehmen  sollen.  Dikäopolis  hat  indes,  wie  er  gesehen, 
dafs  die  Dinge  keine  andere  Wendung  nehmen  wollen,  den 
Amphitheos  auf  seine  eigene  Rechnung  nach  Sparta  gesandt,  der 
ilim  denn  auch  in  wenig  Minuten  verschiedene  Sorten  von 
Frieden,  auf  längere  oder  kürzere  Zeit,  in  der  Form  von  Wein- 
fläschchen,  wie  man  sie  bei  Friedensschlüssen  zur  Libation  brauchte, 
zurückbringt;  er  wählt  den  dreifsigjährigen  Frieden  zu  Wasser 
und  zu  Lande,  der  nicht  nach  Pech  und  Teer  riecht,  wie  ein 
kurzer  Waffenstillstand,  bei   dem   man  nur  Zeit  hat  die  Schiffe 
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zu  kalfatern.  Alle  diese  überaus  ergötzlichen  Scenen  sind  nur 
möglich  in  einer  Komödie,  die,  wie  die  athenische,  für  jedes 
Verhältnis,  jede  Thätigkeit,  jeden  Charakter  ihr  sinnliches  Bild 
hat,  die  alles  mit  kühnen  Strichen  in  sprechenden,  grotesken 
Figuren  hinzuzeichnen  weifs  und  sich  dabei  in  der  Art,  wie  sie 
diese  Figuren  agieren  läfst,  um  die  Gesetze  der  Wirklichkeit  und 
die  Wahrscheinlichkeit  des  gemeinen  Lebens  gar  nicht  zu  küm- 
mern braucht^). 

Eine  dramatische  Verflechtung  bringt  nun  Aristophanes  erst 
durch  den  Chor  in  dies  Stück,  indem  er  diesen  aus  Acharnern 
zusammensetzt,  d.  h.  aus  Bewohnern  einer  grofsen  Ortschaft  von 
Attika,  deren  Bewohner  sich  meistenteils  vom  Kohlenbrennen 
nährten,  wozu  die  benachbarten  Bergwaldungen  das  Material  her- 
gaben: sie  selbst  derbe,  vierschrötige,  wie  aus  Eichenholz  ge- 
hauene Gesellen,  martialisch  gesinnt  von  Haus  aus  und  nun  noch 
besonders  erbittert  gegen  die  Peloponnesier ,  weil  sie  bei  dem 
ersten  Einfalle  in  Attika  ihnen  die  Weingärten  verwüstet  hatten.. 
Diese  alten  Acharner  erscheinen  zuerst  den  Amphitheos  ver- 
folgend, von  dem  sie  gehört  haben,  dafs  er  um  Frieden  zu  holen 
nach  Sparta  gegangen;  an  seiner  Statt  treffen  sie  den  Dikäopolis, 
wie  er  bereits  mitten  in  der  Feier  der  ländlichen  Dionysien  ist 
—  die  hier  als  Inbegriff"  aller  der  ländlichen  Lust  und  Fröhlich- 
keit zu  fassen  sind,  von  der  die  Athener  ausgeschlossen  waren. 
Kaum  hat  der  Chor  aus  DikäopoUs  Phallos  -  Gesänge  erraten, 
dafs  er  es  ist,  der  sich  den  Frieden  hat  kommen  lassen,  als  er 
mit  der  gröfsten  Hitze  auf  ihn  losbricht,  kein  Wort  von  ihm 
anhören  und  ihn  ohne  alles  Erbarmen  steinigen  will,  bis  Dikäo- 
polis einen  Kohlenkorb  ergreift  und  ihn,  wie  einen  Geisel,  für 
alles  zu  strafen  droht,  was  ihm  die  Acharner  zufügen  wollen. 
Der  Kohlenkorb,  dessen  die  Acharner  bei  ihrem  täglichen  Ge- 
schäfte bedurften,  ist  ihrem  Herzen  zu  teuer,  als  dafs  sie  nicht 
um  seinetwillen  auch  den  Dikäopolis  anzuhören  bereit  sein  sollten; 


*)  Die  Komödie  folgt  darin  auf  ihre  Weise  nur  dem  Geist  der  ganzen 
antiken  Kunst,  die  mit  der  neueren  verglichen  weit  mehr  für  jede  geistige 
Thätigkeit  und  Wirkung  den  sinnlichen  Ausdruck  zur  Hand  hat,  aber  sich 
weit  weniger  zur  Pflicht  macht,  diesen  sinnlichen  Ausdruck  mit  der  Folge- 
richtigkeit durchzufuhren,  wie  es  die  Gesetze  des  wirklichen  Lebens  verlangen. 
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eine  solche  An  zu  analysieren,  dafs  nicht  blofs  die  bereits  an- 
gegebenen Grundgedanken,  sondern  auch  die  ganze  künstlerische 
Anlage  und  technische  Einrichtung  des  Dramas  deutlich  werden. 
Die  Bühne,  welche  in  diesem  Stücke  bald  Stadt  bald  Land 
vorstellt  und  wahrscheinlich  so  eingerichtet  war,  dafs  beides 
auf  ihr  Platz  fand,  bietet  im  Anfange  den  Anblick  der  Pnyx, 
des  Platzes  zur  Volksversammlung,  dar,  d.  h.  man  sieht  einen 
in  den  Felsen  gehauenen  Suggest  für  die  Redner,  umher  einige 
Bäume  und  andere  Andeutungen  dieses  wohlbekannten  Platzes. 
Hier  sitzt  nun  der  ehrliche  Dikäöpolis,  ein  Bürger  von  altem 
Schrot  und  Korn,  und  ärgert  sich  über  seine  Mitbürger,  die  sich 
nicht  zur  rechten  Zeit  auf  der  Pnyx  einfinden,  sondern  auf  dem 
Verkaufsmarkte,  den  man  von  da  übersieht,  müfsig  herumschlen- 
dern; er  selbst,  dem  die  Stadt  mit  ihrem  Lärm  und  Geschwätz 
zuwider  ist,  kommt  nur  deswegen  so  regelmäfsig,  um  für  den 
Frieden  zu  sprechen.  Auf  einmal  kommen  die  Prytanen  aus 
dem  Rathause,  das  Volk  stürzt  liinterdrein;  ein  hochwohlgebomer 
Athener,  der  sich  rühmt  von  den  Göttern  bestimmt  zu  sein  mit 
Sparta  Frieden  zu  schliefsen,  wird  trotz  Dikäöpolis  Unterstützung 
schnöde  abgewiesen,  und  dagegen  treten,  zur  Wonne  der  kriegs- 
lustigen Panei,  Gesandte  auf,  die  vom  Grofskönig  zurückkommen 
und  einen  persischen  Botschafter,  des  Grolskönigs  Auge,  samt 
Gefolge  mit  sich  bringen:  einen  phantastisch  aufgeputzten  Zug, 
von  dem  Aristophanes  merken  läfst,  dafs  er  eitel  Trug  und  Lug 
sei,  den  die  kriegslustigen  Demagogen  veranstaltet  hätten.  Andere 
Gesandte  bringen  ähnliche  Botschaft  vom  thrakischen  Könige 
Sitalkes,  auf  den  die  Athener  damals  grofse  Hoffnungen  bauten 
und  schleppen  ein  elendes  Gesindel  unter  dem  Namen  odoman- 
tischer  Kemtruppen  mit  sich,  das  die  Athener  für  hohen  Sold 
in  Dienst  nehmen  sollen.  Dikäöpolis  hat  indes,  wie  er  gesehen, 
dafs  die  Dinge  keine  andere  Wendung  nehmen  wollen,  den 
Amphitheos  auf  seine  eigene  Rechnung  nach  Sparta  gesandt,  der 
ihm  denn  auch  in  wenig  Minuten  verschiedene  Sorten  von 
Frieden,  auf  längere  oder  kürzere  Zeit,  in  der  Form  von  Wein- 
fläschchen,  wie  man  sie  bei  Friedensschlüssen  zur  Libation  brauchte, 
zurückbringt;  er  wählt  den  dreifsigjährigen  Frieden  zu  Wasser 
und  zu  Lande,  der  nicht  nach  Pech  und  Teer  riecht,  wie  ein 
kurzer  Waffenstillstand,  bei   dem  man  nur  Zeit  hat  die  Schiffe 
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zu  kalfatern.  Alle  diese  überaus  ergötzlichen  Scenen  sind  nur 
möglich  in  einer  Komödie,  die,  wie  die  athenische,  fiir  jedes 
Verhältnis,  jede  Thätigkeit,  jeden  Charakter  ihr  sinnliches  Bild 
hat,  die  alles  mit  kühnen  Strichen  in  sprechenden,  grotesken 
Figuren  hinzuzeichnen  weifs  und  sich  dabei  in  der  Art,  wie  sie 
diese  Figuren  agieren  läfst,  um  die  Gesetze  der  Wirklichkeit  und 
die  WahrscheinUchkeit  des  gemeinen  Lebens  gar  nicht  zu  küm- 
mern braucht^). 

Eine  dramatische  Verflechtung  bringt  nun  Aristophanes  erst 
durch  den  Qior  in  dies  Stück,  indem  er  diesen  aus  Acharnern 
zusammensetzt,  d.  h.  aus  Bewohnern  einer  grofsen  Ortschaft  von 
Attika,  deren  Bewohner  sich  meistenteils  vom  Kohlenbrennen 
nähnen,  wozu  die  benachbanen  Bergwaldungen  das  Material  her- 
gaben: sie  selbst  derbe,  vierschrötige,  wie  aus  Echenholz  ge- 
hauene Gesellen,  martialisch  gesinnt  von  Haus  aus  und  nun  noch 
besonders  erbittert  gegen  die  Peloponnesier ,  weil  sie  bei  dem 
ersten  Einfalle  in  Attika  ihnen  die  Weingärten  verwüstet  hatten.. 
Diese  alten  Achamer  erscheinen  zuerst  den  Amphitheos  ver- 
folgend, von  dem  sie  gehört  haben,  dafs  er  um  Frieden  zu  holen 
nach  Sparta  gegangen;  an  seiner  Statt  treffen  sie  den  Dikäopolis, 
wie  er  bereits  mitten  in  der  Feier  der  ländlichen  Dionysien  ist 
—  die  hier  als  Inbegriff"  aller  der  ländlichen  Lust  und  Fröhlich- 
keit zu  fassen  sind,  von  der  die  Athener  ausgeschlossen  waren. 
Kaum  hat  der  Chor  aus  Dikäopolis  Phallos  -  Gesänge  erraten, 
dafs  er  es  ist,  der  sich  den  Frieden  hat  kommen  lassen,  als  er 
mit  der  gröfsten  Hitze  auf  ihn  losbricht,  kein  Wort  von  ihm 
anhören  und  ihn  ohne  alles  Erbarmen  steinigen  will,  bis  Dikäo- 
polis einen  Kohlenkorb  ergreift  und  ihn,  wie  einen  Geisel,  für 
alles  zu  strafen  droht,  was  ihm  die  Acharner  zufügen  wollen. 
Der  Kohlenkorb,  dessen  die  Acharner  bei  ihrem  täglichen  Ge- 
schäfte bedurften,  ist  ihrem  Herzen  zu  teuer,  als  dafs  sie  nicht 
um  seinetwillen  auch  den  Dikäopolis  anzuhören  bereit  sein  sollten; 


')  Die  Komödie  folgt  darin  auf  ihre  Weise  nur  dem  Geist  der  ganzen 
antiken  Kunst,  die  mit  der  neueren  verglichen  weit  mehr  für  jede  geistige 
Thätigkeit  und  Wirkung  den  sinnlichen  Ausdruck  zur  Hand  hat,  aber  sich 
weit  weniger  zur  Pflicht  macht,  diesen  sinnlichen  Ausdruck  mit  der  Folge- 
richtigkeit durchzufuhren,  wie  es  die  Gesetze  des  wirklichen  Lebens  verlangen. 
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zumal  da  Dikäopolis  versprochen  mit  dem  Kopfe  über  einen 
Hackblock  zu  sprechen,  um  gleich  geköpft  zu  werden,  wenn  er 
nicht  Recht  behalte.  Diese  an  sich  schon  so  ergötzlichen  Er- 
findungen werden  noch  spafshafter,  wenn  man  weifs,  dafs  Dikäo- 
polis ganzes  Benehmen  eine  Parodie  eines  Euripideischen  Helden 
ist,  des  redefertigen  und  weinerlichen  Telephos,  der  den  kleinen 
Orest  aus  der  Wiege  rifs,  um  ihn  zu  töten,  wenn  Agamemnon 
ihm  nicht  Gehör  gäbe,  und  der  unter  eben  so  gefährlichen  Um- 
ständen zu  den  Achäem,  wie  Dikäopolis  zu  den  Achamern, 
redete.  Diese  Parodie  verfolgt  nun  Aristophanes  noch  weiter, 
da  sie  ihm  die  Mittel  bietet  Dikäopolis  Situation  auf  eine  höchst 
komische  Weise  auszustaffieren ;  DikäopoUs  wendet  sich  unmittel- 
bar an  Euripides  selbst,  der  vermittelst  eines  Ekkyklema  den 
Zuschauem  in  seinem  Studierzimmerchen  im  Oberstock  sichtbar 
wird*),  umgeben  von  Masken  und  Kostümen,  wie  er  sie  für 
seine  tragischen  Helden  liebt,  und  bittet  ihn  um  einen  recht 
jämmerlichen  Anzug,  worauf  er  denn  seinem  Wunsche  gemäfs 
den  allerjämmerlichsten,  den  des  Telephos,  auch  whrklich  erhält. 
Wir  übergehen  andere  Verhöhnungen  des  Euripides,  die  Aristo- 
phanes sich  in  seinem  Mutwillen  erlaubt,  und  wenden  uns  zur 
folgenden  Scene,  einer  Kapitalscene  des  ganzen  Stücks,  wo  Di- 
käopolis als  komischer  Telephos,  das  Haupt  vom  Hackblock 
erhebend,  für  den  Frieden  mit  den  Spartanern  plädiert.  Es  ver- 
steht sich,  dafs,  so  ernsthaft  es  Aristophanes  auch  mit  der 
Friedenspanei  hält,  doch  bei  dieser  Gelegenheit  kein  ernsthaftes 
Wort  aus  seinem  Munde  geht.  Er  leitet  den  ganzen  pelopon- 
nesischen  Krieg  von  einem  tollen  Streiche  trunkener  junger 
Leute  her,  die  ein  liederliches  Weibstück  von  Megara  entfühn, 
wofür  die  Megarer  der  Aspasia  einige  Mädchen  weggefangen 
hätten.  Da  indes  diese  Darstellung  nichts  fluchtet  und  der  Chor 
sogar  noch  den  kriegslustigen  Lamachos  zu  Hilfe  ruft,  der  auch 
sogleich  in  übertrieben  manialischem  Kostüm  aus  seinem  Hause 
stürzt^):  so  greift  Dikäopolis   in   der  Not  zu  eigentlichen  argu- 


0  [Vgl.  O.  Müller,  kl.  Sehr.  B.  i,  S.  537.] 

*)  Man  sieht  also  auf  der  Bühne  auch  Lamachos  Haus.  Wahrscheinlich 
war  in  der  Mitte  Dikäopolis  Stadthaus,  daneben  auf  der  einen  Seite  Euripides, 
auf  der  andern  Lamachos  Wohnung.     Zur  Linken  war  der  Platz,  der  die  Pnyx 
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mentis  ad  hominem,  indem  er  den  alten  Leuten,  die  den  Chor 
bilden,  zu  Gemüte  führt,  dafs  sie  immer  die  Dienste  gemeiner 
Soldaten  leisten  müfsten,  während  solche  junge  Prahlhänse,  wie 
Lamachos,  bald  als  Strategen  bald  als  Gesandte  ein  bequemes 
Leben  führten  und  das  Fett  des  Landes  verzehrten.  Das  wirkt, 
und  der  Chor  zeigt  sich  geneigt  dem  Dikäopolis  Recht  zu  geben. 
Bei  dieser  Katastrophe  des  Stücks  tritt  die  Parabase  ein,  in  deren 
erstem  Teile  der  Dichter  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  sein 
letztes  Stück  sich  dem  Volke  als  einen  höchst  schätzbaren  Freund 
anrühmt,  der  zwar  das  Volk  selbst  nicht  schone,  von  dem  aber 
nie  zu  besorgen  sei,  dafs  er  das  Gerechte  in  seinen  Komödien 
verspotten  werde*).  Der  zweite  Teil  aber  hält  den  Gedanken 
fest,  welchen  Dikäopolis  eben  beim  Chore  angeregt  hat;  der 
Chor  beklagt  sich  bitterlich  über  den  Übermut  der  gewandten, 
gewitzten,  redefenigen  Jugend,  vor  dem  die  ehrlichen  biderben 
Alten  namentlich  in  Gerichtshändeln  sich  nicht  retten  könnten. 

Der  zweite  Teil  des  Stücks,  nach  der  Katastrophe  und 
Parabase,  ist  nun  weiter  nichts  als  eine  höchst  lustige,  von  Witz 
und  launigen  Erfindungen  überströmende  Ausführung  des  Glücks, 
das  der  Frieden  dem  wackem  Dikäopolis  gewährt.  Zuerst  er- 
öffnet er  seinen  freien  Markt,  und  es  kommen  nacheinander 
ein  armer  Schlucker  aus  Megara,  dem  Nachbarlande  Athens,  das 
von  Natur  dürftig  ausgestattet  durch  die  athenische  Sperre  und 
die  alljährlichen  Verwüstungen  erschrecklich  litt,  und  ein  derber 
Böoter  aus  der  gesegneten  Landschaft  am  kopaischen  See,  der 
durch  seine  Aale  besonders  bei  den  Athenern  berühmt  war.  Der 
Megarer  hat  in  Ermanglung  anderer  Handelsartikel  seine  kleinen 
Töchter  als  Ferkelchen  ausstaffiert,  und  der  ehrliche  Dikäopolis 
läfst  sie  sich  auch,  so  wunderbar  ihm  vieles  an  diesen  Ferkelchen 
vorkommt,  als  solche  verhandeln :  eine  spafshafte  und  mit  vielen 
nichts  weniger  als  feinen   Späfsen   durchsaftigte  Scene,   die  auf 

vorstellte;  zur  Rechten  eine  Andeutung  einer  Landwohnung;  doch  kommt 
diese  nur  bei  der  Scene  der  ländlichen  Dionysien  vor;  alles  andere  begibt  sich 
in  der  Stadt.    [Vgl.  Schönbom,  die  Skene  der  Hellenen,  S.  307  ff.] 

*)  V.  655:  aW  6|isic  [f-'fi  ^oxz  Seb-rjO-'  tog  x(u|Xü)d*f^a(t  la  Stxaia.  Bei 
solchen  entschiedenen  Versprechen  ist  wenigstens  der  Vorsatz  dos  Aristo- 
phanes den  Stachel  der  Komödie  immer  nur  gegen  das,  was  ihm  wirklich 
schlecht  schien,  zu  kehren  nicht  zu  bezweifeln. 
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dem  attischen  Volkswitze  beruhen  mag :  ein  Megarer  würde  gern 
seine  Kinder  als  Schweinchen  verkaufen,  w^enn  sie  jemand  nähme; 
dergleichen  Witze  sich  manche  im  alten  und  neuen  Volksleben 
nachweisen  liefsen.  Dabei  werden  nun  den  Handelnden  die 
Sykophanten  sehr  lästig,  ein  Geschlecht  das  von  öffentlichen 
Prozessen  lebt  und  besonders  den  Verletzungen  der  Steuer-  und 
Accisegesetze  nachspürt  ^) ;  sie  wollen  die  fremden  Waren  als 
Contrebande  wegnehmen,  aber  Dikäopolis  macht  mit  ihnen  kurz 
Procedere,  er  wirft  den  einen  Sykophanten  aus  seinem  Markte 
heraus  und  bindet  einen  andern,  den  kleinen,  winzigen  Nikarchos, 
in  ein  Bündel  und  packt  ihn  dem  Böoter,  der  ihn  als  ein  possier- 
liches Äffchen  mitzunehmen  Lust  bezeigt,  auf  den  Rücken. 

Nun  beginnt  auf  einmal  das  athenische  Kannenfest  (die 
Choen).  Lamachos  *)  läfst  umsonst  den  Dikäopolis  um  einiges 
von  seinen  Waren  ansprechen,  um  das  Fest  lustig  mitzubegehen ; 
jener  behält  alles  für  sich,  und  der  Chor,  der  nun  ganz  umge- 
stimmt ist,  bewundert  Dikäopolis  Klugheit  und  das  von  ihm  da- 
durch gewonnene  Glück.  Während  seiner  Anstalten  zu  einem 
köstlichen  Schmause  suchen  andere  etwas  von  seinem  Frieden 
abzubekommen;  einen  Landmann,  dem  die  Böoter  seine  Rinder 
weggenommen,  weist  er  grausam  ab;  nur  gegen  eine  Braut,  die 
ihren  Bräutigam  gern  daheim  behalten  möchte,  zeigt  er  sich 
menschenfreundlicher.  Indes  kommen  verschiedene  Botschaften 
an,  an  Lamachos,  dafs  er  gegen  die  Böoter  ausziehen  solle,  die 
zum  Kannenfest  in  Attika  einfallen  wollen,  an  den  Dikäopolis 
aber,  dafs  er  zum  Priester  des  Bakchus  kommen  solle,  um  das 
Mahl  des  Kannenfestes  mit  ihm  zu  begehen.  Diesen  Kontrast 
führt  nun  Aristophanes  sehr  ergötzlich ^durch,  indem  Dikäopolis 
jedes  Wort,  das  Lamachos  bei  seiner  Kriegsrüstung  sagt,  so  paro- 
diert,  dafs   er  es  auf  seine  Mahlesfreuden  hinüberzieht,  und  als 


*)  Von  einer  Art  der  ^aot;,  d.  h.  der  öffentlichen  Klage,  die  wegen 
Verletzung  eines  pecuniären  Interesses  des  Staats  angestellt  wurde,  haben  die 
Sykophanten  auch  entschieden  den  Namen.  [Die  Etymologie  die  Plutarch 
V.  Sol.  K.  24  für  wahrscheinlich  hält,  beruht  auf  dem  Zeugnisse  des  Istros 
bei  Athenäus  5  p.  74,  d.] 

*)  Dafs  Lamachos  immer  allein  die  Kriegerischen  vertreten  mufs,  macht 
gewifs  auch  mit  der  Name  Ad-^axo; ;  sonst  konnten  Phormion,  Demosthenes, 
Faches  und  andere  Helden  Athens  mit  gleichem  Recht  hier  stehen. 
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nach  kurzer  Weile ,  die  der  Chor  durch  ein  Spottlied  ausfüllt, 
Lamachos  von  zwei  Knappen  verwundet  aus  dem  Kriege  zurück- 
gebracht wird,  kommt  Dikäopolis  ihm  in  tiefster  Weinseligkeit 
und  mutwilligster  Laune  entgegen,  von  zwei  gefälligen  Mädchen 
gefuhn,  und  feiert  so  einen  sehr  anschaulichen  Triumph  über 
den  geschlagenen  Kriegshelden. 

Man  wird  dieser  Folge  von  Scenen,  ganz  abgesehen  von  der 
Witzfülle  und  Kernigkeit  der  Sprache,  den  herrlichen  Rhythmen 
und  glücklichen  Wendungen  der  ChorUeder,  zugestehen,  dafs  sie 
von  Anfang  bis  zu  Ende  mit  immer  frischer  Laune  und  Geniali- 
tät erfunden  ist  und  dafs,  zumal  wenn  Scenerie,  Kostüme,  Tanz, 
Musik,  der  Gedanken  und  der  Sprache  des  Dichters  würdig  waren, 
ein  Stück,  wie  dies,  einen  wahren  komischen  Rausch  erzeugt 
haben  inufs.  So  mufs  aber  auch  ein  solches  Stück  genommen 
werden,  wenn  man  sich  die  Sache  nicht  durch  schiefe  Auflafsung 
verderben  will,  als  eine  bakchantische  Trunkenheit  von  Mutwillen 
und  Possierlichkeit,  die  zwar  eben  deswegen,  weil  sich  ihr  ein 
Mann  von  tüchtiger  Gesinnung  und  edlem  Charakter  überläfst, 
immer  auf  einem  Grunde  von  sittlichem  Ernste  ruht,  aber  darum 
doch  in  keinem  Wone,  in  keinem  Zuge  ernsthaft  und  nüchtern 
wird,  sondern  in  jeder  Vorstellung,  eben  sowohl  was  die  siegende 
als  was  die  unterliegende  Panei  angeht,  den  Antrieben  einer  aus- 
gelassenen Sinnlichkeit  und  nichts  verschonenden  Lachlust  folgt. 
Höchstens  in  den  Parabasen  spricht  Aristophanes  seine  eigentliche 
Meinung  aus;  in  allem  übrigen  ist  sie  aus  dem  verzerrenden 
Hohlspiegel  seiner  Komödie  nur  durch  eine  oft  sehr  schwierige 
und  mifsliche  Übertragung  in  die  richtigen  Verhältnifse  und  Um- 
risse zu  erkennen. 

Das  nächste  Jahr  (Ol.  88,  4,  v.  Chr.  424)  ist  in  der  Ge- 
schichte der  Komik  mit  Aristophanes  Rittern  bezeichnet.  Es 
war  das  erste  Stück,  welches  Aristophanes  in  eigener  Person 
aufführte  ^)  und  in  dem  er  selbst  als  Schauspieler  aufzutreten 
durch  besondere  Umstände  veranlafst  wurde.  Dies  Stück  ist 
ganz  gegen  den  Kleon  gerichtet,  nicht,  wie  die  Babylonier  und 
später   die  Wespen,  gegen    einzelne  Mafsregeln   seiner  Politik, 


*)  *Eben  dafür  entscheidet  sich  auch  neuerdings  Th.  Kock,  de  Pliilonide 
et  Callistrato,  Guben  1855,  P-  4- 

0.  Müllers  gr.  Llttermtur.  II.  1.  1.    4.  Aufl.  3 
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sondern  gegen  die  ganze  An  seiner  Demagogie.  Es  gehöne  ein 
gewifser  Mut  dazu  auch  unter  dem  Schutze  der  bakchantischen 
Festlust  einen  Volksführer  anzugreifen,  der,  mächtig  durch  das 
ganze  Prinzip  seiner  Politik,  die  materiellen  Interessen  und  den 
unmittelbaren  Voneil  der  grofsen  Volksmasse  vor  allem  zu 
fördern,  noch  furchtbarer  geworden  war  durch  den  Terrorismus 
der  Mittel,  womit  er  seine  Absichten  durchsetzte,  die  Verdäch- 
tigung aller  ihm  feindlichen  Bürger  als  verkappter  Aristokraten, 
die  schlimmen  Staatsprozesse,  die  er  ihnen  an  den  Hals  warf  und 
bei  seinem  Einflufs  auf  die  Richterkollegien  leicht  zu  seinem  Vor- 
teil wenden  konnte,  die  furchtbare  Strenge,  mit  welcher  er  die 
Athener  in  der  Volksversammlung  und  den  Gerichten  bewog  alle 
der  Herrschaft  des  Demos  feindlichen  Bewegungen  daniederzu- 
halten und  von  der  die  von  ihm  beantragte  Niedermetzelimg 
der  Mitylenäer  das  eklatanteste  Beispiel  ist.  Überdies  war  gerade 
in  der  Zeit,  da  Aristophanes  seine  Ritter  dichtete,  Kleons  Ansehen 
auf  den  höchsten  Gipfel  gestiegen,  da  die  Laune  des  Schicksals 
die  leichtfenige  Rodomontade  des  Demagogen,  dafs  es  ihm  ein 
geringes  sein  würde  die  Sparter  auf  Sphakteria  zu  fangen  ^),  in 
Wahrheit  verwandelt  hatte;  der  Triumph  diese  gefiirchteten 
Helden  gefangen  zu  nehmen,  um  den  die  trefflichsten  Feldherm 
umsonst  gerungen,  war  dem  unkriegerischen  Kleon  -wie  eine 
überreife  Frucht  in  den  Schofs  gefallen  (im  Sommer  des  Jahres 
425).  Dafs  es  wirklich  ein  kühner  Streich  war  in  dieser  Zeit 
diesen  gewaltigen  Demagogen  anzugreifen,  mufs  man  auch  aus 
der  Nachricht  entnehmen,  dafs  niemand  dem  Dichter  die  Maske 
des  Kleon  machen  *)  und  noch  weniger  in  der  Rolle  des  Kleon 
auftreten  wollte,  daher  Aristophanes  sie  selbst  übernahm. 

Die  Ritter  sind  leicht  das  hitzigste,  grimmigste  Geschöpf 
der  Aristophanischen  Muse,  dasjenige,  das  am  meisten  von  Archi- 
lochischer  Bitterkeit,  am  wenigsten  von  dem  harmlosen  Mut- 
willen, der  schwärmenden  Lustigkeit  der  Dionysien  hat.  Die 
Komödie  geht  hier  fast  über  ihre  Grenzen  hinaus,  sie  wird  fast 
zu  einem  Kampfplatze  politischer  Athleten,  die  auf  Tod  und 
Leben  mit  einander   faustkämpfen,   in   die   heftigste  Parteierbit- 


»)  [Thukydides  4,  28,  4.] 

')  Aristoph.  Ritter  231.    Vgl.  oben  Kap.  27,  S.  14. 
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terung  mischt  sich  auch  ein  deutlicher  Zug  persönlicher  .Gereizt- 
heit, den  die  gerichtliche  Verfiplgung  des  Dichters  der  Babylonier 
verschuldet  hatte.  Das  Stück  sticht  insofern  merkwürdig  von  den 
Acharaem  ab;  recht  als  wenn  der  Dichter  habe  zeigen  wollen, 
dafs  die  bunte  Mannigfaltigkeit  burlesker  Scenen  nicht  notwendig 
zu  seiner  Komödie  gehöre  uujd  er  auch  mit  den  einfachsten 
Mitteln  Gewaltiges  vollbringen  könne:  und  gewifs  hatten  die 
Ritter  für  das  damalige  mit  allen  Bezügen  und  Winken  des 
Komikers  völlig  bekannte  Publikum  leicht  noch  ein  gröfseres  In- 
teresse als  die  Achamer,  wenn  auch  neuere  jener  Zeit  femstehende 
Leser  sich  einige  Langeweile  bei  den  gedehnten  Scenen  jenes 
Stückes  nicht  immer  haben  ableugnen  können.  Schon  die  Per- 
sonenzahl ist  gering  und  anspruchslos;  ein  ältlicher  Herr  des 
Hauses  mit  drei  Sklaven,  von  denen  einer,  ein  Paphlagonier,  den 
Alten  völlig  beherrscht,  aufserdem  ein  Wursthändler:  dies  ist  das 
ganze  Personal.  Aber  freilich  ist  der  ältliche  Herr  der  Demos 
von  Athen,  die  Sklaven  sind  die  athenischen  Feldherrn  Nikias 
und  Demosthenes  und  der  Paphlagonier  ist  Kleon,  und  nur 
der  Wursthändler  ist  ein  Gebilde  des  Dichters:  ein  roher,  ganz 
ungebildeter,  unverschämter  Mensch  aus  der  Hefe  des  Volkes, 
der  dem  Kleon  entgegengestellt  wird,  um  durch  seine  Frechheit 
die  des  Kleon  zu  übertrumpfen  und  den  furchtbaren  Demagogen 
auf  diese  einzig  mögliche  Weise  aus  dem  Felde  zu  schlagen. 
Auch  der  Chor  hat  nichts  phantastisch-groteskes,  sondern  besteht 
aus  den  Rittern  des  Staats^),  d.  h.  aus  Bürgern,  welche  nach 
der  noch  bestehenden  Solonischen  Klassenemteilung  die  Schätzung 
der  Ritter  zahlten  und  zugleich  immer  noch  der  Mehrzahl  nach 
als  Reiter  im  Kriege  dienten^):  Bürgern,  welche  als  der  zahl- 
reichste Teil  des  wohlhabendem,  besser  erzogenen  Standes  gegen 


*)  Aber  schwerlich  aus  wirklichen  Rittern,  so  dafs  hier  Wirklichkeit  und 
Schauspiel  eins  gewesen  wären.  Dafs  keine  Phyle,  sondern  der  Staat  die 
Kosten  zu  diesem  Chor  hergab  (wenn  2*r]fJLool^  in  der  Didaskalie  des  Stucks 
so  zu  deuten  ist,  vgl.  die  Beispiele  in  Böckhs  Staatshaushaltung  Buch  III, 
S  22  am  Ende),  begründet  jenen  Schlufs  nicht. 

*)  Dafs  Aristophanes  die  Ritter  als  einen  Stand  auffafst,  ist  wohl  nach 
ihrer  bestimmten  politischen  Tendenz  nicht  zu  bezweifeln;  als  Teil  der  athe- 
nischen Kriegsmacht,  kraftvolle,  rossetummelnde  Jünglmge,  in  stattlicher 
Waffentracht,  beschreibt  er  sie  sehr  viel. 
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sondern  gegen  die  ganze  An  seiner  Demagogie.  Es  gehörte  ein 
gewifser  Mut  dazu  auch  unter  dem  Schutze  der  bakchantischen 
Festlust  einen  Volksfuhrer  anzugreifen,  der,  mächtig  durch  das 
ganze  Prinzip  seiner  Politik,  die  materiellen  Interessen  und  den 
unmittelbaren  Vorteil  der  grofsen  Volksmasse  vor  allem  zu 
fördern,  noch  furchtbarer  geworden  war  durch  den  Terrorismus 
der  Mittel,  womit  er  seine  Absichten  durchsetzte,  die  Verdäch- 
tigung aller  ihm  feindlichen  Bürger  als  verkappter  Aristokraten, 
die  schlimmen  Staatsprozesse,  die  er  ihnen  an  den  Hals  warf  und 
bei  seinem  Einflufs  auf  die  Richterkollegien  leicht  zu  seinem  Vor- 
teil wenden  konnte,  die  furchtbare  Strenge,  mit  welcher  er  die 
Athener  in  der  Volksversammlung  und  den  Gerichten  bewog  alle 
der  Herrschaft  des  Demos  feindlichen  Bewegungen  daniederzu- 
halten und  von  der  die  von  ihm  beantragte  Niedermetzelung 
der  Mitylenäer  das  eklatanteste  Beispiel  ist.  Überdies  war  gerade 
in  der  Zeit,  da  Aristophanes  seine  Ritter  dichtete,  Kleons  Ansehen 
auf  den  höchsten  Gipfel  gestiegen,  da  die  Laune  des  Schicksals 
die  leichtfenige  Rodomontade  des  Demagogen,  dafs  es  ihm  ein 
geringes  sein  würde  die  Sparter  auf  Sphakteria  zu  fangen^),  in 
Wahrheit  verwandelt  hatte;  der  Triumph  diese  gefürchteten 
Helden  gefangen  zu  nehmen,  um  den  die  trefflichsten  Feldherrn 
umsonst  gerungen,  war  dem  unkriegerischen  Kleon  -^ie  eine 
überreife  Frucht  in  den  Schofs  gefallen  (im  Sommer  des  Jahres 
425).  Dafs  es  wirklich  ein  kühner  Streich  war  in  dieser  Zeit 
diesen  gewaltigen  Demagogen  anzugreifen,  mufs  man  auch  aus 
der  Nachricht  entnehmen,  dafs  niemand  dem  Dichter  die  Maske 
des  Kleon  machen  ^)  und  noch  weniger  in  der  Rolle  des  Kleon 
auftreten  wollte,  daher  Aristophanes  sie  selbst  übernahm. 

Die  Ritter  sind  leicht  das  hitzigste,  grimmigste  Geschöpf 
der  Aristophanischen  Muse,  dasjenige,  das  am  meisten  von  Archi- 
lochischer  Bitterkeit,  am  wenigsten  von  dem  harmlosen  Mut- 
willen, der  schwärmenden  Lustigkeit  der  Dionysien  hat.  Die 
Komödie  geht  hier  fast  über  ihre  Grenzen  hinaus,  sie  wird  fast 
zu  einem  Kampfplatze  politischer  Athleten,  die  auf  Tod  und 
Leben  mit  einander   faustkämpfen,  in  die   heftigste  Paneierbit- 


»)  [Thukydides  4,  28,  4.] 

2)  Aristoph.  Ritter  231.    Vgl.  oben  Kap.  27,  S.  14. 
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tening  mischt  sich  auch  ein  deutlicher  Zug  persönlicher  .Gereizt- 
heit, den  die  gerichtliche  Verfolgung  des  Dichters  der  Babylonier 
verschuldet  hatte.  Das  Stück  sticht  insofern  merkwürdig  von  den 
Achamem  ab;  recht  als  wenn  der  Dichter  habe  zeigen  wollen, 
dafs  die  bunte  Mannigfaltigkeit  burlesker  Scenen  nicht  notwendig 
zu  seiner  Komödie  gehöre  und  er  auch  mit  den  einfachsten 
Mitteln  Gewaltiges  vollbringen  könne:  und  gewifs  hatten  die 
Ritter  für  das  damalige  mit  allen  Bezügen  und  Winken  des 
Komikers  völlig  bekannte  Publikum  leicht  noch  ein  gröfseres  In- 
teresse als  die  Achamer,  wenn  auch  neuere  jener  Zeit  femstehende 
Leser  sich  einige  Langeweile  bei  den  gedehnten  Scenen  jenes 
Stückes  nicht  immer  haben  ableugnen  können.  Schon  die  Per- 
sonenzahl ist  gering  und  anspruchslos;  ein  ältlicher  Herr  des 
Hauses  mit  drei  Sklaven,  von  denen  einer,  ein  Paphlagonier,  den 
Alten  völlig  beherrscht,  aufserdem  ein  Wursthändler:  dies  ist  das 
ganze  Personal.  Aber  freiUch  ist  der  ältliche  Herr  der  Demos 
von  Athen,  die  Sklaven  sind  die  athenischen  Feldherm  Nikias 
und  Demos thenes  und  der  Paphlagonier  ist  Kleon,  und  nur 
der  Wursthändler  ist  ein  Gebilde  des  Dichters:  ein  roher,  ganz 
ungebildeter,  unverschämter  Mensch  aus  der  Hefe  des  Volkes, 
der  dem  Kleon  entgegengestellt  wird,  um  durch  seine  Frechheit 
die  des  Kleon  zu  übertrumpfen  und  den  furchtbaren  Demagogen 
auf  diese  einzig  mögliche  Weise  aus  dem  Felde  zu  schlagen. 
Auch  der  Chor  hat  nichts  phantastisch-groteskes,  sondern  besteht 
aus  den  Rittern  des  Staats^),  d.  h.  aus  Bürgern,  welche  nach 
der  noch  bestehenden  Solonischen  Klasseneinteilung  die  Schätzung 
der  Ritter  zahlten  und  zugleich  immer  noch  der  Mehrzahl  nach 
als  Reiter  im  Kriege  dienten^):  Bürgern,  welche  als  der  zahl- 
reichste Teil  des  wohlhabendem,  besser  erzogenen  Standes  gegen 


*)  Aber  schwerlich  aus  wirklichen  Rittern,  so  dafs  hier  Wirklichkeit  und 
Schauspiel  eins  gewesen  wären.  Dafs  keine  Phyle,  sondern  der  Staat  die 
Kosten  zu  diesem  Chor  hergab  (wenn  Si^fLoaiqi  in  der  Didaskalie  des  Stücks 
so  zu  deuten  ist,  vgl.  die  Beispiele  in  Böckhs  Staatshaushaltung  Buch  III, 
S  22  am  Ende),  begründet  jenen  Schlufs  nicht. 

*)  Dafs  Aristophanes  die  Ritter  als  einen  Stand  auffafst,  ist  wohl  nach 
ihrer  bestimmten  politischen  Tendenz  nicht  zu  bezweifeln;  als  Teil  der  athe- 
nischen Kriegsmacht,  kraftvolle,  rossetummelnde  Jünglinge,  in  stattlicher 
Waffentracht,  beschreibt  er  sie  sehr  viel. 
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Kleon,  .der  sich  an  die  Spitze  der  grofsen  Menge,  der  Handwerker 
und  Ärmern,  gestellt  hatte,  eine% entschiedene  Antipathie  haben 
mufsten.  Man  sieht,  dafs  in  diesem  Stücke  Aristophanes  alles 
Gewicht  auf  die  politische  Tendenz  legt  und  die  komischen  Er- 
findungen ihm  hier  mehr  Form  und  Ausfchmückung  als  Inhalt 
und  Hauptsache  sind.  Die  Allegorie,  die  offenbar  nur  vorge- 
nommen ist,  um  die  Schärfe  des  Angriffs  zu  verhüllen,  ist  auch 
nur  wie  ein  dünner  Schleier  herübergeworfen;  nach  Belieben 
des  Dichters  ist^von  den  Angelegenheiten  des  Demos  bald  wie 
von  einer  kleinen  Hauswirtschaft,  bald  wie  von  Staatssachen 
die  Rede. 

Das  ganze  Stück  hat  die  Form  eines  Agon.  Der  Wurst- 
händler, in  welchem  Orakel,  w^elche  dem  schlafenden  Paphla- 
gonier  geraubt  sind,  den  siegreichen  Gegner  desfelben  verkündet 
haben,  mifst  sich  zuerst  mit  ihm  in  Unverschämtheit  und  Frech- 
heit, wobei  vorausgesetzt  wird,  dafs  unter  allen  zur  Demagogie 
nötigen  Eigenschaften  dies  die  allerwesemlichste  sei.  Der  Wurst- 
händler erzählt,  dafs,  da  er  als  Knabe  ein  Stück  Fleisch  gestohlen 
und  den  Diebstahl  kecklich  abgeschworen,  ein  Staatsmann  über 
ihn  das  grofse  Wort  gesprochen:  dafs  das  Volk  sich  einst  noch 
seiner  Leitung  anvertrauen  werde.  Nach  der  Parabase  beginnt 
der  Wettkampf  von  neuem ;  die  Rivale,  die  inzwischen  sich  dem 
Rate  wetteifernd  beliebt  zu  machen  gesucht  haben,  treten  vor 
den  Demos  selbst,  der  sich  auf  der  Pnyx  niedergelassen,  und 
bewerben  sich  um  die  Gunst  des  kindischen  Alten.  Scherzhafte 
Erfindungen,  wie  wenn  der  Wursthändler  dem  Demos  ein  Kissen 
unterlegt,  damit  der,  welcher  bei  Salamis  am  Ruder  gesessen, 
sich  nicht  drücke  *),  laufen  hier  mit  sehr  ernsthaften  Vorwürfen, 
welche  die  ganze  Politik  des  Kleon  treffen,  Hand. in  Hand.  Zu- 
letzt dreht  sich  dieser  Kampf  um  die  Orakel,  auf  die  sich  Kleon 
vor  dem  Volke  zu  berufen  pflegte  (man  weifs  auch  aus  Thuky- 
dides^),  welchen  Einflufs  durch  den  ganzen  peloponnesischen 
Krieg  Orakel  und  Weisfagefprüche  angeblich  uralter  Propheten 
auf  die  Stimmung  des  grofsen  Haufens  hatten);  auch  hier  über- 
bietet der  Wursthändler  seinen  Rival  durch  Verkündigungen,  die 


*)  tva  |x-rj  Tpiß-jj?  zr^v  8v  iaXa|xtvt,  V.  785. 
«)  Thukydides  2,   54.  8,  i. 
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dem  Volke  die  gröfste  Behaglichkeit,  seinem  gegenwärtigen 
Führer  aber  Verderben  anzeigen.  Zur  heiteren  Nachkost  dieser 
weitausgesponnenen  Verhandlungen  folgt  noch  eine  für  Auge 
und  Ohr  gleich  ergötzliche  Scene;  der  Paphlagonier  und  Wurst- 
händler sitzen  als  Garköche  (xdjnjXot)  vor  zwei  Tischen,  auf 
denen  Körbe  mit  Efswaren  stehen,  und  langen  bald  dies  bald 
jenes  heraus,  was  sie  dem  Demos  unter  spafshaften  Anpreisungen 
bringen^);  es  versteht  sich,  dafs  auch  hier  der  Wursthändler 
den  Demos  besser  zu  verpflegen  weifs.  Nach  einer  zweiten 
Parabase  erblickt  man  den  Demos,  den  der  Wursthändler  in 
seinem  Kessel  neu  aufgekocht,  wie  Medea  den  alten  Äson  — 
in  jugendlicher  Schönheit,  in  altfränkisch  zierlichem  Putz,  von 
Frieden  und  Behagen  glänzend  und  in  neugewonnener  Geistes- 
kraft der  früheren  Thorheiten  sich  herzlich  schämend. 

Im  darauf  folgenden  Jahre  finden  wir  Aristophanes  nach 
einem  neuen  Prozefs,  mit  welchem  ihn  Kleon  in  die  Enge  trieb  *), 
mit  seiner  Komik  in  ganz  andern  Regionen.,  indem  er  die 
Wolken  aufführte:  ein  Stück,  mit  dem  er  sich  selbst  be'^oifst 
war,  einen  ganz  neuen,  eigentümlichen  Flug  zu  nehmen.  Das 
Publikum  und  die  Kampfrichter  urteilten  indes  anders;  nicht 
Aristophanes,  sondern  der  alte  Kratinos  bekam  diesmal  den  Preis. 
Der  junge  Dichter,  der  über  eine  solche  Zurücksetzung  schon 
hinaus  zu  sein  glaubte,  machte  dem  Publikum  darüber  in  seinem 
nächsten  Stücke  heftige  Vorwürfe;  doch  liefs  er  sich  dennoch 
dadurch  bestimmen,  sein  Stück  umzuarbeiten  und  diese  von  der 
ersten  Gestalt  sehr  abweichende  Umarbeitung  ist  es,  welche  auf 
uns  gekommen  ist*). 


*)  Diese  doppelte  Garküche  wird  durch  ein  Ekkyklema  vorgestellt;  wie 
man  aus  dem  Schlüsse  der  Scene  deutlich  sieht.  [Vgl.  O.  Müller  kl.  Schrift. 
B.  I.  S.  537  f.] 

2)  S.  Wespen  V.  1284.  Nach  der  Vita  Aristoph.  hat  der  Dichter  drei 
Prozesse  wegen  seines  Bürgerrechts  von  Kleon  bestehen  müssen. 

^)  Die  »ersten  Wolken«  hatten  nach  bestimmter  Überlieferung  eine 
andere  Parabase,  sie  hatten  nicht  den  Streit  des  Stxatog  und  ÄBtxo?  Xofo«, 
nicht  die  Verbrennung  des  Studierhauses  am  Schlüsse.  Auch  ist  nach  Diog. 
Laert.  2,  18  (aller  Konfusionen  ungeachtet,  die  dort  gemacht  werden)  wahr- 
scheinlich, dafs  Sokrates  in  den  ersten  Wolken  mit  Euripides  in  Verbindung 
gebracht   und   ihm    ein   Anteil   an    dessen  Komödien    zugeschrieben    wurde. 
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Es  gibt  kaum  ein  Schriftwerk  des  Altertums,  dessen  Beur- 
teilung so  mifslich  ist,  wie  die  von  Aristophanes  Wolken.  War 
Sokrates  wirklich,  etwa  auch  nur  in  seiner  früheren  Zeit,  der 
phantastische  Träumer  und  zugleich  der  gewissenlose  Sophist, 
als  der  er  in  diesem  Stücke  erscheint?  Und  wenn  er  es  gewifs 
nie  gewesen  ist,  ist  dann  nicht  Aristophanes  ein  gemeiner  Lästerer, 
ein  Possenreifser ,  der  in  seiner  Satyrlaune  auch  das  Edelste  zu 
beschmutzen  sich  erfrecht?  Wo  bleibt  seine  ernsthafte  Ver- 
heifsung,  nie  das  Gerechte  zum  Zielpunkt  seines  komödischen 
Spasses  zu  machen? 

Es  mufs  einen  Weg  geben  und  es  gibt  einen  solchen  Ari- 
stophanes Qiarakter,  wie  er  uns  in  allen  seinen  Dichtungen 
entgegentritt,  auch  in  dieser  feindlichen  Begegnung  mit  dem 
edelsten  Weisen  zu  retten:  nur  dafs  man  nicht  etwa  versuchen 
darf,  wie  freilich  auch  in  neuerer  Zeit  geschehen,  den  Aristophanes 
selbst  zu  einem  tiefdenkenden,  dem  Sokrates  überlegenen  Weisen 
zu  machen,  sondern  sich  begnügen  mufs  in  ihm  auch  bei  dieser 
Gelegenheit  den  wackern  Patrioten,  den  wohlmeinenden  Bürger 
Athens,  der  das  Heil  seiner  Vaterstadt,  wie  er  es  versteht,  auf 
alle  Weise  zu  befördern  sucht,  wiederzuerkennen. 

Da  das  Stück  überhaupt  gegen  die  neue  Erziehung  gerichtet 
ist,  mufs  man  sich  zu  allererst  deutlich  machen,  was  alles  dazu 
gehörte.  Die  schulmäfsige  Erziehung  der  Griechen  war  bis  auf 
die  Perserkriege  herab  auf  wenige  Dinge  beschränkt  gewesen; 
man  schickte  die  Knaben  vom  siebenten  Jahre  an  in  die  Schulen 
des  Lesens  und  Schreibens,  des  Kitharspiels  und  Gesanges,  drittens 
der  Gymnastik  ^).  Die  Werke  der  Dichter,  insbesondere  Homer 
als  Grundlage  aller  griechischen  Bildung,  gottesdienstHche  und 
sittenveredelnde  Lieder  der  LjTiker  und  ein  züchtiges,  anständig- 
freies Betragen  sollten   in  diesen  Schulen  mit  jenen  Fertigkeiten 


*Gegenbemerkungen  s.  bei  Fr.  Ritter  in  seiner  Recension  dieses  Werkes  zu 
d.  St.  [Nach  dem  was  in  der  Hypothesis  VI  gesagt  wird,  sind  die  vorhandenen 
Wolken  eine  Überarbeitung,  die  aber  nie  zur  Aufführung  gelangt  ist.  Von 
dem  späteren  Vorliandensein  der  ersteren  Fassung  gibt  es  keine  erweislich 
sichere  Spur.] 

*)  6^  ^poLii.ii.oLXiQxob,  e?  xtO-apiotoö,  h^  icai^otplßou.  [Ausfuhrlich  ist  von 
der  Stufenfolge  im  Bildungsgange  der  attischen  Jugend  die  Rede  in  Piatons 
Protagoras  p.  32$,  c.  folg.    Vgl.  C.  F.  Hermann  Privatah.  5  33  ff.] 
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zusammen  der  Jugend  eingeprägt  werden.  Dieser  Unterrieht 
hörte  vor  der  Zeit  der  reiferen  Jugend  auf;  für  diese  gab  es 
keine  andern  Bildungsmittel  als  den  Umgang  mit  reifen  Männern 
und  das  Anhören  der  Gespräche  in  Hallen  und  auf  Märkten,  die 
bei  den  Griechen  einen  so  bedeutenden  Teil  des  Tages  aus- 
füllten, die  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben,  die  mit  den  Festen 
verbundenen  Wettkämpfe,  die  so  viele  Geisteswerke  zur  all- 
gemeinen Kunde  brachten,  und,  was  das  körperliche  Leben  an- 
langt, das  Besuchen  der  auf  öffentliche  Kosten  unterhaltenen 
Gymnasien.  So  war  es  bis  zum  persischen  Kriege;  und  darin 
machte  auch  die  ältere  Philosophie  so  wenig  Unterschied ,  wie 
die  Historiographie,  indem  niemand  bei  einem  Heraklit  oder 
Pythagoras  Jugendbildung  suchte,  sondern,  wer  sich  ihnen  an- 
schlofs,  es  für  sein  ganzes  Leben  that.  Mit  den  Perserkriegen 
aber  that  sich,  nach  einer  wichtigen  Bemerkung  des  Aristoteles  ^), 
ein  ganz  neuer  Drang  nach  Kenntnissen  und  Bildung  bei  den 
Griechen  hervor;  und  es  bildeten  sich  Unterrichtsgegenstände, 
die  bald  auf  den  ganzen  Geist  und  Charakter  der  Nation  den 
gröfsten  Einflufs  übten.  Die  Kunst  zu  reden,  welche  bis  dahin 
nur  das  Leben  mit  seinen  praktischen  Antrieben  geübt  hatte, 
wurde  jetzt  zu  einem  Gegenstande  schulmäfsigen  Unterrichts  er- 
hoben, in  Verbindung  mit  allerlei  Kenntnissen,  Begriffen  und 
Ansichten,  wie  sie  dem  Zwecke  Menschen  durch  die  Rede  zu 
beherrschen  angemessen  schienen.  Dies  zusammen  bildet  die 
Erscheinung  der  Sophistik,  die  w^ir  unten  näher  in  Betracht 
ziehen  wollen :  eine  Erscheinung,  die  auf  griechische  Bildung  und 
Sitte  mächtiger  gewirkt,  als  irgend  eine  andere  in  damaliger  Zeit. 
Wie  viel  nun  schon  in  dem  Prinzipe  der  Sophistik  einen  Athener 
von  Aristophanes  Gesinnung  aufbringen  und  zum  Kampfe  reizen 
mufste,  ist  klar:  ihm  mufste  diese  neue,  auf  alle  Voneile  er- 
pichte Redekunst,  zumal  auf  den  Boden  der  Volksherrschaft  und 
Volksgerichtsbarkeit  Athens  übertragen,  als  ein  sehr  gefährliches 
Mittel  in  den  Händen  ehrgeiziger  und  egoistischer  Volksführer 
erscheinen;  er  übersah  mit  einem  Blicke,  wie  auch  die  Grund- 
pfeiler alter  guter  Sitte,  auf  denen  ihm  Athens  Heil  zu  beruhen 
schien,  von  dem  Strome  einer  Rede,  die  alles  zu  ihrem  Vorteil 


»)  Aristot.  Polit.  8,  6. 
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zu  drehen  weifs,  unterwühlt  zusammensinken  mufsten.  Und  so 
ist  es  das  ganze  Geschlecht  der  kunstmäfsigen  Redner  und  frei- 
denkerischen Räsonneurs,  das  er  immer  von  neuem  angreift  und 
mit  dem  er  es  namentlich  in  den  Wolken  zu  thun  hat  *). 

Den  eigentlichen  Zweck  dieses  Stücks  gibt  der  Dichter  selbst 
in  der  Parabase  der  im  folgenden  Jahre  gedichteten  Wespen  an : 
er  habe  die  Unholde  angegriffen,  die  wie  der  Alp  Väter  und 
Grofsväter  im  Schlafe  quälten,  indem  sie  unerfahrene  und  härm- . 
lose  Leute  mit  Prozessen  und  Kniffen  aller  Art  überfielen  *).  Man 
sieht,  dafs  hier  nicht  die  Lehrer  der  Rhetorik  selbst,  sondern  die 
jungen  Leute  gemeint  sind,  welche  die  in  den  Schulen  der  Rhe- 
torik erlernte  Kunstfertigkeit  dann  zum  Verderben  ihrer  Mitbürger 
brauchen.  Darauf  beruht  auch  der  ganze  Plan  des  Dramas,  in 
welchem  ein  alter  Athener,  der  von  Schuldklagen  bedrängt  ^^^rd, 
erst  selbst  sich  bemüht,  die  Kniffe  und  Pfiffe  der  neuen  Rede- 
kunst zu  lernen,  und  da  er  dafür  schon  zu  steif  und  ungelenk 
befunden  wird,  seinen  jugendlichen  Sohn,  der  bisher  sich  der 
edelmännischen  Lebensweise  eines  vornehmen  Kavaliers  befleifsigt, 
in  diese  Schule  schickt.  Die  Folge  ist,  dafs  der  Sohn,  eingeweiht 
in  die  ganze  neue  Freidenkerei ,  sie  gegen  seinen  eignen  Vater 
anwendet  und  ihn  nicht  blofs  schlägt,  sondern  auch  gleich  den 
Beweis  führt,  dafs  er  ihn  mit  Recht  schlage.  Dafs  nun  aber 
Aristophanes  zu  dieser  Schule  der  neumodischen  Redekunst  gerade 
die  Sokratische  nahm,  kann  keinen  andern  Grund  haben,  als  dafs 
er  den  Sokrates  mit  den  Sophisten,  wie  Gorgias  und  Protagoras, 
ganz  in  einen  Topf  warf  und  dabei  den  athenischen  Mitbürger 
lieber  zur  Zielscheibe  seiner  Witze  nahm,  als  seine  ausländischen, 
Athen  nur  auf  kurze  Zeit  besuchenden  Kollegen.  Dafs  Aristophanes 
dabei  fehlgegriffen,  kann  niemand  leugnen.  Man  mag  immer  zu- 
geben, dafs  der  jugendliche  Sokrates  noch  nicht  mit  solcher 
Sicherheit  auf  der  Bahn  vorgeschritten  sei,  auf  der  wir  ihn  bei 
Xenophon  und  Plato  wandeln  sehen,  dafs  er  namentlich  noch  an 
den  Spekulationen  der  lonier  über  das  Weltgebäude  ®)  mehr  Teil 


*)*  Vgl.  auch  F.  Ranke  de  nubibus  Aristoph.  Berlin  1844. 
')  [V.   10 j6  ff.]     Vgl.  zur  Erläut.    auch  Achamer    713.     Vögel    1347. 
Frösche  147. 

^)   TOI   [ISTtCUpa. 
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genommen,  als  er  später  that,  dafs  gewifse  schwärmerische  Ele- 
mente eingemischt  und  von  der  Sokratischen  Dialektik  noch 
nicht  verzehrt  und  ausgesondert  gewesen:  aber,  was  die  Haupt- 
sache ist,  so  ist  es  ganz  undenkbar,  dafs  Sokrates  jemals  eine 
Schule  der  Redekunst  gehalten  haben  könne,  in  welcher  gelehrt 
worden  sei  (^ie  es  den  Sophisten  nachgesagt  wurde),  durch 
welche  Künste  die  schlechte  Sache  über  die  gute  den  Sieg  davon 
tragen  könne  *)•  Aber  auch  darin  hat  Aristophanes  sich  keine 
bewufste  Falschheit  erlaubt;  man  sieht  auch  aus  andern  Stellen 
späterer  Komödien  %  dafs  er  den  Sokrates  für  einen  Redekünstler 
und  Rabulisten  hielt;  er  mufs,  durch  den  Schein  getäuscht,  die 
Sokratische  Dialektik,  die  Kunst  die  Wahrheit  zu  finden,  ge- 
rade mit  ihrem  äffischen  Gegenbilde  verwechselt  haben,  der 
Sophistik  als  der  Kunst  den  lügenden  Schein  der  Wahrheit 
hervorzubringen.  Dafs  Aristophanes  sich  nicht  genauer  darum 
bekümmert,  gereicht  ihm  unstreitig  zum  schweren  Vorwurfe:  aber 
wie  häufig  ereignet  es  sich  im  Leben,  dafs  auch  wohlgesinnte 
Männer  über  die  Richtungen  und  Bestrebungen,  die  ihnen  fremd 
und  widerwärtig  sind,  in  Bausch  und  Bogen  abuneilen*). 

Das  Stück  der  Wolken  ist  voll  sinnreicher  Erfindungen,  wie 
der  Chor  der  Wolken  selbst,  den  Sokrates  herbeibeschwört,  das 
dunstige,  luftige,  leere  Wesen  der  neuen  Naturphilosophie  ganz 


*)  Der  ^xT(ov  oder  S$ixo^  —  und  der  xpetxxcwv  oder  5txaioc  Xoyo^. 
Aristophanes  macht,  um  beiden  Redemanieren  einen  Gegenstand  und  Inhalt 
zu  verschaffen,  diesen  zugleich  zum  Vertreter  der  alten  einfachen  und  züch- 
tigen Erziehung,  jenen  zum  Helden  der  neuen  üppigen  und  übermütigen 
Jugend. 

*)  S.  Aristoph.  Frösche  1491,  vgl.  Vögel  1555.  Richtiger  hat  Eupolis 
den  Sokrates  wenigstens  in  seiner  äufseren  Erscheinung  geschildert.  Bergk, 
de  rel.  com.  Atticae,  p.  33 ^ 

')  [Der  von  Grote  und  anderen  in  neuerer  Zeit  erhobene  Widerspruch 
gegen  denjenigen  Gegensatz,  in  den  wir  Sokrates,  nach  Piatos  und  Aristoteles 
Vorgang,  zu  den  Sophisten  zu  stellen  gewohnt  sind,  ist  nur  insofern  berechtigt, 
als  es  sich  um  dasjenige  handelt,  was  allerdings,  besonders  in  Folge  der  sehr 
umfassenden  Bedeutung,  welche  das  Wort  Sophist  in  damaliger  Zeit  und  auch 
später  noch  hatte,  dem  Auftreten  des  Sokrates  mit  dem  der  Sophisten  ge- 
meinsam war  und  kann  den  von  vornherein  vorhandenen  Unterschied  nicht 
berühren.] 
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artig  darstellt^).  Eine  Menge  Volkswitze,  wie  sie  überall  dem 
gelehrten  Stande  sich  anhängen  und  die  angeblichen  Subtilitäten 
und  Grübeleien  desfelben  verspotten,  sind  hier  auf  Sokrates  Schule 
gehäuft  und  oft  sehr  komisch  vorgetragen.  Der  ehrliche  Strep- 
siades,  dessen  hausbackener  Verstand  und  Mutterwitz  von  dem 
Erstaunen  über  die  feinen  Kniffe  der  Schulphilosophen  ganz  über- 
wältigt wird,  bis  am  Ende  doch  seine  eigene  Erfahrung  ihn  eines 
andern  belehrt,  ist  eine  durch  und  durch  ergötzliche  Figur.  Aber 
bei  alle  dem  kann  das  Stück  doch  die  Mängel  nicht  verwinden, 
die  aus  der  schiefen  Grundansicht  und  oberflächlichen  Auffassung 
des  Sokrates  entspringen  —  wenigstens  für  den  nicht,  der  sich 
der  Täuschung,  in  der  Aristophanes  befangen  war,  nicht  selbst 
ganz  hinzugeben  vermag. 

Das  nächste  Jahr  (Ol.  89,  2,  v.  Chr.  422)  brachte  Aristo- 
phanes Wespen  auf  die  Bühne.  Die  Wespen  knüpfen  sich  so 
an  die  Wolken  an,  dafs  man  das  Planmäfsige  in  der  Durchführung 
gewisser  Gedanken  nicht  verkennen  kann.  Die  Wolken  waren, 
besonders  in  ihrer  ursprüngUchen  Gestalt,  gegen  die  jungen 
Athener  gerichtet,  die  als  Ränkeschmiede  und  Zungendrescher 
vor  Gericht  den  harmlosen,  schlichten  Bürgersmann  von  Athen 
zu  Tode  ängstigten.  Die  Wespen  sind  nun  gegen  die  alten 
Athener  gerichtet,  die  Tag  für  Tag  als  Geschworene  in  grofsen 
Massen  zu  Gericht  safsen  und  durch  den  von  Perikles  eingeführten 
Richtersold  für  alle  häuslichen  Versäumnisse  entschädigt,  sich  ganz 
der  Entscheidung  der  Prozesse  widmeten,  welche  der  Gerichts- 
zwang der  Bundesgenossen  und  das  Parteienwesen  im  Innern 
des  Staats  ins  Unendliche  vervielfältigt  hatte:  wobei  sie  einer 
gewissen  mürrischen  und  grimmigen  Gemütsart  mehr  als  billig 
und  zum  grofsen  Schaden  der  Angeklagten  nachzugeben  pflegten. 
Zwei  Personen  stehen  sich  in  diesem  Stücke  entgegen,  der  alte 
Philokieon,  der  das  Hauswesen  seinem  Sohn  übergeben  und 
sich  ganz  dem  Richteramte  gewidmet  hat,  wobei  er  den  Kleon 


')  Dafs  dieser  Chor  gegen  das  Ende  seinen  speziellen  Charakter  verliert 
und  selbst  Götterfurcht  predigt,  hat  er  mit  dem  Chore  der  Achamer  und 
Wespen  gemein,  die  am  Ende  auch  mehr  im  allgemeinen  Charakter 
des  griechischen  Chors,  der  für  die  Komödie  und  Tragödie  im  ganzen  derselbe 
ist,  als  in  der  besondern  Rolle,  die  ihnen  zugeteilt  ist,  handeln. 
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als  den  Schutzpatron  der  grofsen  Geschworenengerichte  höchlich 
verehrt,  und  der  Sohn  Bdelykleon,  der  den  Kleon  und  die 
ganze  Richterwut  verabscheut.  Es  ist  merkwürdig,  wie  sehr  der 
Verlauf  des  Handels  zwischen  diesen  beiden  Personen  dem  in 
den  Wolken  entspricht,  worin  man  Aristophanes  Absicht  schwer- 
lich verkennen  kann  dem  einen  Stücke  das  andere  als  Gegenstück 
zur  Seite  zu  stellen.  Die  Ironie  des  Schicksals,  welche  der  alte 
Strepsiades  erfährt,  indem  eben  das,  was  das  höchste  Ziel  seiner 
Wünsche  war,  einen  zungenfertigen,  sophistisch  durchgebildeten 
Sohn  zu  haben,  bald  zu  seinem  gröfsten  Unheile  ausfchlägt, 
dieselbe  Ironie  trifft  in  den  Wespen  den  jungen  Bdelykleon,  der 
alles  daran  setzt,  seinen  Vater  von  seiner  Manie  für  die  Gerichte 
zu  heilen  und  ihn  auch  wirklich  davon  abbringt,  teils  dadurch, 
dafs  er  ihm  ein  kleines  Privatdikasterion  zu  Hause  errichtet,  teils 
indem  er  ihm  die  Reize  eines  modischen,  luxuriösen  Lebens,  wie 
es  die  vornehme  Jugend  von  Athen  liebte,  annehmlich  zu  machen 
weifs,  aber  selbst  diese  Umwandlung  bald  bitter  bereuen  mufs, 
indem  der  Alte  in  seltsamer  Mischung  seiner  altvaterisch  derben 
Manieren  mit  dem  Luxus  der  neuen  Zeit  die  Ausgelassenheit 
weit  über  die  Grenzen  hinaus  treibt,  die  Bdelykleon  dabei  von 
ihm  beobachtet  haben  wollte. 

Unstreitig  gehören  die  Wespen  zu  den  vollkommensten 
Stücken  des  Aristophanes.  Wie  glücklich  die  Maske  des  Chors 
erfunden  ist,  haben  wir  schon  früher  bemerkt  *).  Derselbe  Geist 
der  heitersten  Erfindung  geht  durch  das  ganze  Stück.  Das  alier- 
possierlichste  ist  der  Prozefs  zw^eier  Hunde,  den  Bdelykleon  seinem 
Vater  zur  Genugthuung  veranstaket  und  in  dem  nicht  blofs  das 
ganze  athenische  Gerichtswesen  gar  lustig  parodiert  wird,  sondern 
auch  ein  spezieller  Rechtsstreit  zwischen  dem  Demagogen  Kleon 
und  dem  Feldherrn  Laches  in  einem  komischen  Gegenbilde  er- 
scheint, das  gewifs  dem  ernsthaftesten  Zuschauer  ein  herzliches 
Lachen  abgewinnen  mufste^). 


«)  Kap.  27. 

«)  Wir  können  A.  W.  von  Schlegels  Urteil,  der  dieses  Stück  den 
übrigen  des  Aristophanes  nachsetzt,  auf  keinen  Fall  zu  dem  unsern  machen 
und  billigen  ganz  die  warme  Apologie  von  T.  Mitchell  in  der  Ausgabe  der 
Wespen  1835,  deren  Zweck  nur  leider  dem  Herausgeber  nicht  gestattet  hat, 
das  Stück  in  seiner  vollen  Rundung  hinzustellen. 


Digitized  by  LjOOQIC 


AA  Achtundzwanzigstes  Kapitel.  [239,  240] 

Noch  ein  fünftes  erhaltenes  Stück  knüpft  sich  an  diese  bis 
dahin  ununterbrochene  Reihe  an,  der  Frieden,  von  dem  eine 
neuerdings  bekannt  gewordene  Didaskalie  es  sicher  stellt,  dafs 
er  Ol.  89,  3,  V.  Chr.  421,  an  den  grofsen  Dionysien  aufgeführt 
worden  ist.  Sonach  ist  dies  Stück  kurze  Zeit  vor  der  Ab- 
schliefsung  des  sogenannten  Friedens  des  Nikias  auf  die  Bühne 
gekommen,  der  den  ersten  Teil  des  peloponnesischen  Krieges 
abschlofs  und,  wie  man  damals  nicht  anders  dachte,  diesem 
ganzen  zerstörenden  Kampfe  der  griechischen  Staaten  ein  Ende 
machen  sollte. 

Der  Frieden  hat  im  Grunde  mit  den  Acharnem  gleichen 
Inhalt,  nur  dafs  dort  der  Friede  nur  als  Gegenstand  der  Wünsche 
eines  einzelnen,  hier  als  allgemeines  Verlangen  erscheint.  In 
den  Acharnem  war  der  Chor  gegen  den  Frieden,  im  Frieden 
besteht  er  aus  Landleuten  von  Attika  und  Griechen  aus  allen 
Gegenden,  die  von  Sehnsucht  nach  dem  Frieden  erfüllt  sind. 
Man  mufs  indes  gestehen,  dafs  die  Achamer  an  dramatischem 
Interesse  dem  Frieden  weit  überlegen  sind,  in  welchem  es  sehr 
an  der  Einheit  einer  durchgreifenden  Handlung  von  komischer 
Kraft  fehlt.  Wie  Trygäos  auf  einer  ganz  neuen  Sorte  von 
Pegasus,  nämlich  einem  Mistkäfer,  zum  Himmel  emporsteigt  und 
hier  unter  viel  Gefahren,  trotz  alles  Wütens  des  Kriegsdämons, 
die  Friedensgöttin  nebst  der  Herbstwonne  und  Festlust  ^)  herab- 
hok,  mufs  allerdings  ganz  ergötzlich  anzuschauen  gewesen  sein: 
aber  die  darauf  folgende  Akte  der  Friedensopfer  und  der  Ver- 
anstaltungen zur  Vermählung  des  Trygäos  mit  der  Herbstwonne 
zerfallen  in  eine  Menge  einzelner  Scenen  ohne  rechten  Fortschritt 
der  Handlung  und  ohne  einen  höheren  Schwung  der  komischen 
Phantasie.  Auch  sucht  Aristophanes  das  Gedehnte  dieser  Scenen 
allzusichtlich  durch  einige  jener  unflätigen  Spässe  zu  verkürzen, 
die  auf  den  Pöbel  von  Athen  nie  ihre  Wirkung  verfehlten:  wie 
man  überhaupt  gestehen  mufs,  dafs  der  Dichter  im  Hinblick  auf 
seine  Gegner  oft  bessere  Prinzipien  in  Betreff  dieses  Punktes  aus- 
fpricht,  als  er  in  seinen  Stücken  selbst  wahrgemacht  hat  *). 


*)  So  werden  wir  'Owcopa  und  Hewpia  am  besten  übersetzen  können. 
^)  Noch  müssen  wir  bemerken,  dal's  es   nach   den  alten  Grammatikern 
Eratosthenes  und  Krates  einen  doppehen  Frieden  des  Aristophanes  gab;  doch 
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Jetzt  reifst  die  bis  dahin  ohne  jährige  Unterbrechung  fon- 
gefiihne  Kette  Aristophanischer  Lustspiele  für  uns  auf  einige 
Jahre  ab;  doch  gewäliren  für  diesen  Verlust  die  im  Jahre  414, 
Ol.  91,  2,  aufgeführten  Vögel  einen  vollen  Ersatz.  Wenn  die 
Achamer  die  jugendliche  Blüte  der  Aristophanischen  Poesie  be- 
zeichnen, so  erscheint  sie  in  den  Vögebi  in  der  völlig  entwickelten 
Pracht  reicher  Erfindungsgabe  und  einer  Diktion,  in  der  ein 
stolzer  Flug  der  Phantasie  sich  mit  dem  derbsten  Spafs  und 
gemütlichsten  Humor  auf  eine  wunderbar  schöne  Weise  ver- 
einigt. 

Die  Vögel  fallen  in  eine  Periode  der  Macht  und  Herrschaft 
Athens,  die  an  Ausdehnung  und  Glanz  etwa  nur  mit  der  Zeit 
um  456,  Ol.  81,  I,  verglichen  werden  kann,  ehe  die  Kriegs- 
macht Athens  in  Ägypten  zu  Grunde  ging.  Jetzt  hatte  Athen 
durch  den  sehr  günstigen  Frieden  des  Nikias  seine  Herrschaft 
über  das  Meer  und  die  Küsten  Kleinasiens  und  Thrakiens  ver- 
stärkt, den  Peloponnes  im  Innern  durch  eine  geschickte  Politik 
erschüttert,  seine  Einkünfte  auf  die  gröfste  Höhe  gebracht,  die 
sie  überhaupt  erstiegen,  und  endlich  knüpfte  sich  an  die  unter 
so  günstigen  Auspizien  begonnene  sicilische  Expedition  die  Aus- 
sicht, die  athenische  See-  und  Küstenherrschaft  noch  über  die 
westlicheren  Teile  des  mittelländischen  Meeres  auszudehnen.  Wir 
kennen  die  damalige  Stimmung  des  athenischen  Volks  durch 
Thukydides;  die  Athener  liefsen  sich  von  ihren  Demagogen  und 
Orakelem  die  glänzendsten  Luftschlösser  vorgaukeln  ') ;  nichts 
schien  hinfort  aufserhalb  der  Grenzen  des  Erreichbaren;  man 
überliefs  sich  allgemein  einem  wahren  Rausche  überspannter  Hoff- 
nungen. Alkibiades  mit  seinem  Leichtsinn,  seinem  Übermut  und 
der  wunderbaren  Vereinigung  fein  berechnenden  Verstandes  mit 
der  kecksten,  zügellosesten  Phantasie,  war  der  Held  der  Zeit; 
aber  auch   da  er  durch  den  unglückUchen  Hermokopiden-Prozefs 


ist  keine  Spur  vorhanden,  dafs  unser  Stück  nicht  das  im  Jahre  421  gegebene 
sei.  [In  Bezug  auf  Eratosthenes  ist  diese  Angabe  dahin  zu  beschränken,  dafs 
derselbe  im  Zweifel  darüber  war,  ob  es  zwei  verschiedene  Ausgaben  dieser 
Komödie  gegeben,  oder  ob  dasfelbe  Stück  zweimal  zur  AufTuhrung  gelangt 
und  demnach  in  den  Didaskalien  zweimal  genannt  worden  war.  Vgl.  p.  66 
bei  Dindorf,  Poetae  scenici.] 
')  [8,  I.] 
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aus  der  Mitte   der  Athener  geschieden  war,   dauerte  die  durch 
ihn  beförderte  Stimmung  noch  geraume  Zeit  fort. 

In  dieser  Zeit  dichtete  Aristophanes  seine  VögeP).  Um 
dies  Stück  in  seinem  Zusammenhange  mit  den  Zeitereignissen 
zu  fassen  und  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  mehr  hineinzu- 
legen, als  darin  liegen  soll,  ist  es  vor  allem  nötig  die  Handlung 
des  Stücks  recht  scharf  und  bestimmt  zu  fassen.  Zwei  Athener, 
Peisthetäros  und  Euelpides,  die  man  am  richtigsten  Be- 
schwatzefreund und  Hoffegut  übersetzt,  haben  es  satt  mit  dem 
unruhigen  Leben  in  Athen  und  den  vielen  Prozessen  und  gehen 
in  die  weite  Welt,  um  den  Vogel  Wiedehopf,  den  alten  mytho- 
logischen Verwandtet  der  Athener^),  aufzusuchen.  Auch  finden 
sie  ihn  bald  in  einer  Felsenöde,  wo  sich  auf  den  Ruf  des  Wiede- 
hopfs um  sie  das  Heer  der  Vögel  versammelt,  das  eine  Zeitlang 
die  Fremden  aus  dem  Menschengeschlecht  als  Nationalfeinde  be- 
handeln will,  aber  sich  am  Ende  auf  Zureden  des  Wiedehopfs 
entschliefst  sie  anzuhören.  Nun  entwickelt  Beschwatzefreund 
seine  grofsartigen  Ideen  von  uralter  Herrschaft  der  Vögel,  grofsen 
Rechten,  die  sie  verloren,  und  wue  sie  dies  alles  durch  Gründung 
einer  grofsen  Stadt  für  sämtliche  Vögel  wiedergewinnen  müfsten: 
wobei  man  veranlafst  wird  an  die  Mafsregel  der  Fleckenver- 
einigung (ot)voixt(3ji.öc)  zu  denken,  welche  die  athenischen  Staats- 
männer zur  Hebung  der  Demokratie  damals  öfter,  auch  im 
Peloponnes,  zur  Anwendung  gebracht  hatten.  Indes  nun  Be- 
schwatzefreund alle  die  Feierlichkeiten  vornimmt,  die  zur  Gründung 
einer  griechischen  Stadt  gehören,  und  das  sich  schnell  zudrängende 
Volk  von  Opferpriestem,  Hymnendichtern,  Propheten,  Land- 
messern, Generalinspektoren,  Gesetzhändlem  wegjagt  —  Scenen 
voll  Spott  über  das  Treiben  der  Athener  in  Kolonieen  und 
Bundesgenossenstädten  —  beaufsichtigt  Hoifegut  den  Bau  dieser 
Luftstadt,  dieses  Wolkenkukkukheims  (Ns^sXoxoxxoYta),  und  bald 

*)  [Kurze  Zeit  vor  die  Aufführung  der  Vögel  mufs  das  auf  Vorschlag 
des  Syrakosios  angenommene  Gesetz  gefallen  sein,  welches  verbot,  wirkliche 
Personen  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Vgl.  den  Scholiasten  zu  V.  1297.  Die 
späteren  Stücke  machen  dies  wahrscheinlich.] 

-)  Da  er  ursprünglich  der  Thrakerkönig  Tereus  gewesen  sein  soll,  der  die 
Pandions-Tochter  Prokne  geheiratet  hatte,  die  zur  Nachtigall  ward,  während 
er  selbst  in  einen  Wiedehopf  verwandelt  wurde. 
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kommt  ein  Eilbote  geramit,  der  die  Ausführung  des  grofsen 
Baues  durch  die  verschiedenen  Vogelgeschlechter  auf  die  lustigste 
Weise  beschreibt.  Dem  Beschwatzefreund  kommt  dies  selbst  wie 
Luge  vor  *),  und  der  Zuschauer  wird  auch  sogleich  gewahr,  wie 
Wolkenkukkukheim  eine  blofse  Einbildung  ist,  indem  die  Götter- 
botin Iris  hereinfliegt  und  auf  dem  Wege  vom  Himmel  zur  Erde 
nicht  das  geringste  von  der  grofsen  Zwingburg  gewahr  geworden 
ist  *).  Desto  mehr  Anklang  findet  die  Sache  unter  den  Menschen, 
von  denen  bald  gar  mancher  Windbeutel  herbeikommt,  um  an 
der  verheifsenen  ßeflügelung  teil  zu  nehmen,  ohne  dafs  Be- 
schwatzefreund diese  neuen  Bürger  för  seine  Stadt  brauchen  kann. 
Da  aber  die  Menschen  den  Göttern  zu  opfern  aufhören,  indem 
sie  blofs  die  Vögel  verehren:  so  werden  nun  selbst  die  Götter 
gezwungen  in  die  allgemeine  Täuschung  einzugehen  und  mit 
den  Tollen  zu  rasen;  es  kommt  ein  Vertrag  zustande,  nach 
welchem  Zeus  dem  Beschwatzefreund  selbst  die  Herrschaft  über- 
läfst;  Beschwatzefreund  weifs  den  Herakles  als  Gesandten  durch 
den  Duft  einiger  Vögel  zu  fangen,  die  er  als  aristokratische 
Meuterer  festgenommen  hat  und  sich  braten  läfst.  Am  Schlüsse 
erscheint  Beschwatzefreund  mit  der  Basileia  als  seiner  prächtig 
geschmückten  Braut,  den  Blitz  des  Zeus  schwingend,  in  einem 
triumphierenden  Hochzeitzuge,  den  der  ganze  Schwärm  der  Vögel 
begleitet. 

In  dieser  kurzen  Skizze  sind  absichtlich  alle  Nebenpanieen, 
so  ergötzlich  und  glänzend  sie  auch  sein  mögen,  übergangen, 
um  nur  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  Ganzen  des  Stücks 
zu  gewähren.  Man  hat  gerade  bei  diesem  Stücke  oft  .den  Wald 
vor  Bäumen  nicht  gesehen  und  im  einzelnen  eine  Bedeutung 
gesucht,  die  mit  dem  Plane  des  Ganzen  streitet.  Athen  selbst 
kann  unter  der  Wolkenkukkuksburg  unmöglich  gemeint  sein, 
zumal  da  diese  Stadt  der  Vögel  als  eine  blofse  Einbildung  be- 
handelt wird;  auch  bleiben   die  Vögel  durch   das  ganze  Stück 


*)  V.  II 67:  toa  Yap  aXf^O-cw^  «patvjtat  fiot  4'«'^^«<'t^- 

*)  Auf  der  Bühne  sieht  man  natürlich  nichts  von  der  neuen  Stadt ;  diese 
stellt  durch  das  ganze  Stück  eine  Felsen-  und  Waldgegend  vor,  mit  der 
Wohnung  des  Epops  in  der  Mitte,  die  am  Ende  des  Stücks  zugleich  als  Küche 
dient,  wo  die  Vögel  gebraten  werden. 
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wirkliche  Vögel,  und  wenn  Aristophanes  seine  Landsleute  unter 
dieser  Maske  verstanden  hätte,  würden  die  Eigenschaften  der 
Athener  auf  eine  ganz  andere  Weise  an  ihnen  hervorgehoben 
sein  ').  Auch  können  unter  den  Auswanderern  Beschwatze- 
freund und  HofFegut  schwerlich  bestimmte  athenische  Staats- 
männer gemeint  sein;  herrschende  Führer  des  Volks  aus  jener 
Zeit  könnten  sich  unmöglich  dem  Gerichtswesen,  der  Gesetz- 
fabrikation, der  Sykophantie  so  feindselig  zeigen,  als  es  Peisthe- 
täros  thut.  Aber  Athener,  echte  Spröfslinge  Athens,  sind  sie 
nach  des  Dichters  eigener  Erklärung,  und  es  ist  wohl  klar,  dafs 
Aristophanes  in  den  beiden  Leuten,  von  denen  einer  ein  pfiffiger 
Projektenmacher,  ein  unruhiger  und  höchst  erfindsamer  Kopf, 
der  das  Unsinnigste  glaublich  zu  machen  versteht,  der  andere  aber 
ein  ehrlicher,  leichtgläubiger  Narr  ist,  der  mit  treuherzigem  Humor 
ganz  auf  die  Tollheiten  des  andern  eingeht,  rechte  Mustercharak- 
tere damaliger  Athener  hat  aufstellen  wollen  *).  So  ist  also 
allerdings  das  ganze  Stück  eine  Satire  auf  athenische  Leicht- 
fertigkeit und  Leichtgläubigkeit,  auf  das  Bauen  von  Luftschlössern 
und  das  träumende  Erwarten  eines  Schlaraifenlebens  **),  dem  sich 
das  attische  Volk  in  Masse  hingab:  aber  diese  Satire  ist  so  all- 
gemein gehalten,  es  ist  so  wenig  von  Zorn  und  Bitterkeit,  so 
viel  von  phantastischem  Humor  darin,  dafs  kein  Stück  einen  an- 
genehmeren, harmloseren  Eindruck  machen  kann.  Wir  müssen 
darin  unser  Urteil  ganz  von  dem  der  athenischen  Kampfrichter 
trennen,  welche  die  Ritter  krönten,  aber  den  Vögeln  nur  den 
zweiten  Preis  gaben;  es  scheint,  dafs  sie  die  Gewalt  des  in- 
grimmigsten persönlichen  Angriifs  mehr  zu  schätzen  wufsten,  als 
die  schöpferische  Fülle  der  komischen  Erfindungsgabe. 


*)  Dafs  in  Nephelokokkygia  manche  Einrichtung  von  Athen  wieder- 
kehrt, die  AkropoHs  mit  dem  Dienste  der  Athena  Polias,  die  pelasgischen 
Feste,  beweist  eben  nichts,  als  dafs  die  Athener,  die  den  Plan  dazu  machen, 
dabei  ihre  einheimischen  Namen  anbringen,  wie  es  bei  Kolonieen  zu  geschehen 
pflegte. 

*)  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dais  Euelpides  nur  so  lange  auf  der  Bühne 
bleibt,  bis  der  Plan  der  Nephelokokkygia  gemacht  ist;  hernach  kann  ihn  der 
Dichter  nicht  mehr  brauchen. 

^)  [Dagegen  Bernhardy  gr.  Litteraturg.  B.  2,  2.  S.  659.] 
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Von  dem  Jahre  411,  Ol.  92,  i,  haben  wir  zwei  Stücke  des 
Aristophanes  —  wenn  die  bisherigen  chronologischen  Bestim- 
mungen sicher  sind,  die  Lysistrata  und  die  Thesmophoriazusen. 
Die  Lysistrata  wird  durch  eine  erhaltene  Didaskalie  diesem 
Jahre  zugeeignet,  in  welchem  nach  dem  unglücklichen  Ausgange 
der  sicilischen  Expedition,  der  Besetzung  von  Dekeleia  durch  die 
Spartaner  und  dem  Subsidientraktate  derselben  mit  den  Persem, 
der  Krieg  schwer  auf  den  Athenern  lastete.  Zugleich  war  die 
Verfassung  des  Staats  in  ein  Schwanken  gekonmien,  das  am 
Ende  zur  Oligarchie  fiimte;  das  aus  wenigen  vornehmen  Männern 
bestehende  Kollegium  der  Probulen  übte  eine  Oberaufsicht  über 
alle  Staatsangelegenheiten  und  wenige  Monate  nach  der  Auf- 
führung der  Thesmophoriazusen  begann  die  Herrschaft  der 
Vierhunden.  Aristophanes,  von  Haus  aus  der  friedliebenden 
Partei  angehörend,  die  aus  den  wohlhabenden  Landeigentümern 
bestand,  gibt  sich  in  einer  solchen  Zeit  ganz  seiner  Sehnsucht 
nach  dem  Frieden  hin,  als  wenn  mit  dem  Frieden  alle  bürger- 
liche Ordnung  und  Eintracht  wiederkehren  müfste.  In  der  Ly- 
sistrata erscheint  diese  Sehnsucht  in  ein  Possenspiel  eingekleidet, 
dem  kaum  ein  anderes  an  Mutwillen  und  Ausgelassenheit  gleich- 
kommt; die  Weiber  sind  es,  die  durch  Verweigerung  der  ehe- 
lichen Pflichten  ihre  Männer  am  Ende  zwingen  sich  unter  ein- 
ander zu  vertragen:  aber  an  der  sorgfältigen  Vermeidung  einer 
bestimmten  politischen  Satire  merkt  man,  wie  schwankend  da- 
mals alle  Verhältnisse  waren  und  wie  wenig  Aristophanes  wufste, 
wohin  er  sich  mit  der  Macht  einer  entschiedenen  Paneigesinnung 
werfen  sollte. 

Noch  mehr  geht  Aristophanes  in  dem  ziemlich  gleichzeitigen 
Stück*),  den  Thesmophoriazusen,  der  Politik  aus  dem  Wege 


^  ')  Die  Ansetzung  der  Thesmophoriazusen  Ol.  92,  i,  411,  beruht  einer- 
seits auf  dem  Verhältnis  zur  Andromeda  des  Euripides  (s.  Kap.  25),  die  ein 
Jahr  älter  war  und  nach  dem  Verhältois  zu  den  Fröschen  (Schol.  zu  Arist. 
Fröschen  55)  Ol.  91,  4,  v.  Chr.  412,  gesetzt  wird.  Man  könnte  zwar  die 
Andromeda  nach  dem  Ausdrucke  ©y^oc})  hv.  ebenfalls  auch  413  und  dann 
die  Thesmophoriazusen  412  setzen:  aber  dagegen  spricht  andrerseits  die 
deutliche  Er\i'ähnung  der  Niederlage  des  Charminos  in  einem  Seegefecht 
Cfhesmoph.  804);  diese  trifft  nach  Thukydides  8,  41 ,  in  den  ersten  Anfang 
des  Jahres  411.  Auf  410  kann  man,  ohne  das  Scholion  Frösche  55  und  einige 
O.  MflUen  gr.  Litterator.    IL  i.  i.    4.  Aufl.  4 
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und  vertieft  sich  in  eine  litterarische  Kritik  —  wie  sie  ihm  früher 
nur  zu  einem  ausschmückenden  Beiwerke  diente  —  der  er  wieder 
ein  gehöriges  Mafs  von  unsaubem  Spässen  zur  Ausstattung  mit- 
gibt.   Euripides   galt  in  Athen  als  Weiberhasser:  eigentlich  mit 
Unrecht,   da  in  seinen  Tragödien  das  reizbare,  leidenschaftliche 
Gemüt  des  Weibes  eben  so  oft  den   Impuls  zu  guten  wie   zu 
bösen  Handlungen  gibt.    Doch  hatte  ihn  einmal  die  allgemeine 
Meinung  zum  Misogyn  gestempelt.     Nun   dreht  sich  das  Stück 
um  die  Fiktion,  dafs   die  Weiber  bei  der  Feier  der  Thesmo- 
phorien,  wobei  sie  völlig  unter  sich  waren,'  gegen  Euripides  Rache 
sinnen  und  seinen  Tod  beschliefsen  wollen  und  Euripides  sich 
durch  jemanden,   den   die  Weiber  für  eine  ihres  gleichen  halten 
sollen,  in  dieser  Versammlung  vertreten  lassen  will.   Der  weich- 
liche,  weibische  Agathon,  der  ihm  zuerst  einfällt  —  eine  herr- 
liche Gelegenheit  Agathons  Manier  zu  travestieren  —  will  sich 
nicht   dazu  verstehen,   sondern  gibt  nur   das  Kostüm  her,    um 
damit  den  alten  Mnesilochos,  Euripides  Schwager  und  Freund, 
als  Weib  herauszuputzen.     Auch  führt  Mnesilochos  die    Sache 
seines  Schwagers  sehr  wacker,  aber  er  wird  denuncien,  seiner 
Männlichkeit  überführt  und  auf  die  Beschwerde  der  Weiber  von 
einem  skythischen  Polizeiknecht  festgehalten,  bis  Euripides,  nach- 
dem er  umsonst  versucht   als   tragischer  Menelaos  und  Perseus 
diese  neue  Helena  und  Andromeda  zu  entführen,  den  Skythen 
durch  materiellere  Mittel  von  der  Bewachung   des  Mnesilochos 
abzieht.  —  Der  gröfste  Spafs  in  diesem  ganzen  Stücke  ist  wohl 
der,  dafs  Aristophanes,  indem  er  die  Miene  annimmt  den  Euri- 
pides für  seine  Lästerungen  gegen  die  Weiber  zu  züchtigen,  dem 


andere  übereinstimmende  Notizen  in  den  Ravenna'schen  Scholien  zu  den 
Thesmophoriazusen  zu  verwerfen,  die  Thesmophoriazusen  nicht  herabziehen: 
daher  die  Stelle  V.  808  von  den  abgesetzten  Ratsmitgliedem  nicht  auf  die 
Verdrängung  des  Rats  der  Fünfliundert  durch  die  Oligarchie  der  Vierhundert 
(Thukyd.  8,  69)  gehen  kann,  die  erst  nach  den  Dionysischen  Festen  des 
Jahres  411  eintrat,  sondern  darauf,  dafs  die  Buleuten  des  Jahres  Ol.  91,  4, 
einen  bedeutenden  Teil  ihrer  Aratsthätigkeit  an  das  Kollegium  der  Probulen 
abgeben  mufsten  (Thukyd.  8,  i).  (*Für  OL  92,  2,  spricht  neuerdings  J.  Richter, 
Aristophanisches,  Berlin  1845,  S.  10—13.)  [Zu  vergleichen  ist  das  Programm 
von  O.  Müller,  de  Aristophanis  Thesmophoriazusis  et  Euripidis  Helena.  Gotting. 
1839.] 
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weiblichen  Geschlecht  um  vieles  ärger  mitspielt,  als  es  Euripides 
jemals  gethan  hat  0. 

Die  litterarische  Satire,  welche  in  den  letzten,  trüben  Zeiten 
des  peloponnesischen  Krieges  den  Aristophanes  vorzugsweise  be- 
schäftigt zu  haben  scheint,  tritt  am  vollendetsten  in  den  Ol.  93, 
3;  405  v.  Chr.,  aufgefühnen  Fröschen  auf,  einem  der  ersten 
Meisterstücke,  das  die  Muse  der  Komödie  jemals  einem  ihrer 
Lieblinge  emgegeben.  Hier  ist  schon  die  zum  Grunde  liegende 
Erfindung  herrlich  und  grandios;  es  mufs  eine  Freude  gewesen 
sein  eitlen  so  glücklichen  Entwurf  mit  der  von  selbst  zuströmen- 
den Fülle  komischer  Erfindungen  auszuschmücken.  Dionysos, 
der  Gott  der  dramatischen  Bühne,  der  hier  ganz  als  ein  junger 
athenischer  Fant  behandelt  wird,  w^elcher  sich  für  einen  Kenner 
von  Tragödien  ausgibt,  ist  darüber  unglücklich,  dafs  nach  Euri- 
pides und  Sophokles  Tode  eine  grofse  Öde  auf  der  tragischen 
Bühne  eingetreten,  xmd  beschliefst  sich  einen  Tragiker  aus  der 
Unterwelt,  am  liebsten  den  Euripides,  wieder  heraufzuholen*). 
Er  läfst  sich  von  Charon  über  den  die  Unterwelt  begrenzenden  Teich 
fahren,  wobei  er  selbst  nach  dem  lustigen  Gequak  der  Sumpf- 
frösche rudern  mufs'),  und  gelangt  nach  allerlei  Fährlichkeiten 
bis  dahin,  wo  der  Chor  der  seligen  Eingeweihten  (d.  h.  der- 
jenigen, die  die  Freiheit  und  Lust  der  Komödie  auf  die  rechte 
Weise  zu  geniefsen  wissen)  seine  Lieder  singt  und  Tänze  auf- 
führt; doch  mufs  er  noch  mit  seinem  Knechte  Xanthias  an  der 
Thür  des  Pluto  manch  lustiges  Abenteuer  bestehen,  ehe  er  darin 
aufgenommen  wird.   Nun  trifft  es  sich,  dafs  gerade  in  der  Unter- 


*)  [Die  sogenannten  zweiten  Tliesmophoriazusen  scheinen  nicht  eine 
Überarbeitung,  sondern  eine  Fortsetzung  der  ersten  gewesen  zu  sein.  Vgl. 
Athen,  i,  29,  a.  Sie  hatten  bereits  wie  der  Schol.  zu  V.  299  angibt  einen 
von  der  KaXXtftvtta,  die  als  oaijwuv  :rtpl  fi]v  AT^jiYjxpav  bezeichnet  wird,  ge- 
sprochenen Prolog.] 

-)  Am  meisten^  sehnt  er  sich  nach  Euripides  Andronieda,  die  auch  den 
Abderiten  so  aurserordentlich  gefiel.  Lucian.  quom.  conscr.  sit  bist.  i.  *Über 
die  Bedeutung  dieses  Dionysos  vgl.  G.  Stallbaum,  de  persona  Bacchi  in  Ranis 
Aristophanis,  Lips.  1839. 

^)  Die  Frösche  werden  z^ar  von  dem  Chor  gesungen,  aber  bleiben  dabei 
unsichtbar  (was  ein  Parachoregema  genannt  wird) ;  wahrscheinlich  waren 
die  Choreuten  in  dem  Hyposkenion  (dem  Räume  unter  der  Bühne)  aufgestellt 
und  mit  den  Fahrenden,  die  sich  in  der  Orchestra  befanden,  auf  gleicher  Höhe. 
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weit  ein  Streit  sich  entsponnen  hat  zwischen  Äschylos,  der  bisher 
den  tragischen  Thron  besessen,  und  dem  neuangekommenen 
Euripides,  der  ihn  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  und  Dionysos 
bringt  damit  seinen  Plan  so  in  Verbindung,  dafs  er  den  Sieger 
dieses  Kampfes  in  die  Oberwelt  mit  sich  nehmen  will.  Dieser 
Wettkampf  ist  nun  ein  eigenes  Gemisch  von  Ernst  und  Scherz ; 
er  erstreckt  sich  über  alle  Teile  der  tragischen  Kunst,  über  In- 
halt und  ethische  Wirkung,  Ausführung  und  Charakter  der  Rede, 
Prologe,  Chorgesänge  und  Monodieen,  und  trifft  sehr  oft  in 
komischer  Weise  den  wesentlichen  Punkt.  Aber  eben  so  gut 
erlaubt  sich  der  Komiker  die  Ansicht,  die  er  einmal  bei  sich 
festgesteUt,  dafs  Äschylos  wahre  Kemgedanken,  voll  echten  sitt- 
lichen Gefühls,  aus  tiefster  Brust  hervorhole,  während  Euripides 
durch  sein  feines  spitzfindiges  Räsonnement  alles,  worauf  das 
Heil  des  Volkes  beruhe,  Glauben  und  sittliche  Grundsätze,  un- 
sicher mache  —  er  erlaubt  sich  diese  seine  Ansicht  in  kecken 
Bildern  mehr  hinzustellen  als  zu  erweisen,  wie  wenn  zuletzt  die 
beiden  Tragiker  zu  einer  Wage  treten  und  ihre  Verse  darauf 
werfen  und  Äschylos  gewichtige  Kraftwone  nun  die  fein  zu- 
gespitzten Gedanken  des  Euripides  in  die  Höhe  schnellen.  In 
dieser  Grundansicht  aber  hat  Aristophanes  gewifs  in  so  fem 
Recht,  dafs  jenes  unmittelbare  Gefühl,  jenes  natürliche  Bewufst- 
sein  des  Rechten  und  Guten,  wie  es  in  Äschylos  lebte,  der 
kraftvollen  Tüchtigkeit  der  Bürger  und  der  öffentlichen  Sittlich- 
keit der  Bürger  viel  zuträgücher  ist,  als  das  Räsonnement,  wie 
es  im  Euripides  alles  und  jedes  vor  sein  Forum  zieht  und  schon 
dadurch  gleichsam  von  dem  zweifelhaften  Ausgange  eines  Pro- 
zesses abhängig  macht.  Nur  hat  Aristophanes  darin  Unrecht, 
dafs  er  dem  Euripides  einen  persönlichen  Vorwurf  aus  einer 
Richtung  macht,  welche  die  ganze  Zeit  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  ergriffen  hatte:  die  Komödie  hätte  die  Macht  haben 
müssen  in  das  Rad  der  Zeit  einzugreifen  und  das  Triebwerk  der 
geistigen  Bewegung  zurückzuschrauben,  wenn  sie  das  athenische 
Publikum  wieder  auf  den  Standpunkt  zurückführen  wollte,  auf  dem 
Äschylos  ihm  vollkommen  genügte. 

Merkwürdig  sind  die  politischen  Beziehungen,  die  neben 
dem  litterarischen  Inhalt  in  dieser  Komödie  an  verschiedenen 
Stellen  hervortreten.     Aristophanes  behauptet  noch  immer  seine 
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Stellung  gegen  die  leidenschaftlichen  Demokraten,  er  greift  den 
damals  mächtigen  Demagogen  Kleophon  an  ^),  er  empfiehlt  in 
der  Parabase  dem  Volke,  wenn  auch  verdeckt,  doch  sehr  deut- 
lich, Frieden  und  Versöhnung  mit  den  verfolgten  Oligarchen  zu 
stiften,  die  Athen  in  der  Zeit  der  Vierhundert  beherrscht  hatten*): 
aber  er  erkennt  an,  dafs  das  Volk  sich  nicht  mehr  durch  eigene 
Kraft  und  Klugheit  vor  dem  drohenden  Verderben  retten  könne, 
er  empfiehlt  ihm  sich  dem  mächtigen  Genius  des  Alkibiades  — 
der  doch  wahrhaftig  kein  alter  Athener  nach  Aristophanes  Ideal 
war  —  zu  schmiegen,  in  jenem  merkwürdigen  Rate,  den  er  dem 
Äschylos  in  den  Mund  legt: 

»Den  jungen  Löwen  ziehe  nimmer  auf  im  Staat, 
Hast  du  ihn  auferzogen,  folge  seiner  Art«*). 

Ein  Rat,  der  freilich  zehn  Jahre  früher  noch  mehr  an  seinem 
Platze  gewesen'  wäre. 

Aristophanes  ist  der  einzige  der  grofsen  athenischen  Dichter, 
der  den  peloponnesischen  Krieg  überlebte,  in  dessen  Verlauf 
Sophokles  und  Euripides,  Kratinos  und  Eupolis  gestorben  waren. 
Wir  .finden  ihn  wie  eine  fremdartige  Erscheinung  noch  eine 
Reihe  Jahre  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  als  Dichter  thätig. 
Seine  Ekklesiazusen  sind  wahrscheinlich  v.  Chr.  392,  Ol.  96,  4, 
auf  die  Bühne  gebracht  worden:  ein  toller  Schwank,  bei  dem 
indes  dasfelbe  politische  Credo  zum  Grunde  liegt,  das  Aristo- 
phanes nun  schon  seit  dreifsig  Jahren  bekannte.  Die  Demokratie 
war  damals  mit  allen  ihren  schlechten  Seiten  wieder  hergestellt; 
das  Geld  des  Staates  wurde  wieder  für  Privatinteressen  ver- 
schwendet; der  Demagog  Ag}'rrhios  fütterte  das  gemeine  Volk 
mit  hohem  Solde  für  die  Teilnahme  an  den  Versammlungen; 
das  Volk  folgte  ohne  rechtes  Vertrauen  heute  dem  und  morgen 
jenem  Führer:  in  dieser  Lage  der  Sachen  beschliefsen  nach  Ari- 
stophanes Dichtung  die  Frauen  den  Staatshaushalt  und  die  ganze 


>)  [Aus  der  Didaskalie  der  Frösche  erfahren  wir,  dafs  zugleich  mit  den 
Fröschen  des  Aristophanes  der  Komödiendichter  Piaton  eine  Komödie  »Kleo- 
phon« auf  die  Bühne  gebracht  hatte,  die  den  dritten  Preis  erhielt.] 

«)*  Vgl.  Meier,  de  Aristoph.  Ranis  comment.  tertia.  Halae  1852,  p.  XV. 
[Opuscula  B.  I,  S.  48  ff.] 

3)  {\\  1431  f.] 
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weit  ein  Streit  sich  entsponnen  hat  zwischen  Äschylos,  der  bisher 
den  tragischen  Thron  besessen,  und  dem  neuangekommenen 
Euripides,  der  ihn  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  und  Dionysos 
bringt  damit  seinen  Plan  so  in  Verbindung,  dafs  er  den  Sieger 
dieses  Kampfes  in  die  Oberwelt  mit  sich  nehmen  will.  Dieser 
Wettkampf  ist  nun  ein  eigenes  Gemisch  von  Ernst  und  Scherz ; 
er  erstreckt  sich  über  alle  Teile  der  tragischen  Kunst,  über  In- 
halt und  ethische  Wirkung,  Ausführung  und  Charakter  der  Rede, 
Prologe,  Chorgesänge  und  Monodieen,  und  trifft  sehr  oft  in 
komischer  Weise  den  wesentlichen  Punkt.  Aber  eben  so  gut 
erlaubt  sich  der  Komiker  die  Ansicht,  die  er  einmal  bei  sich 
festgestellt,  dafs  Äschylos  waiire  Kemgedanken,  voll  echten  sitt- 
lichen Gefühls,  aus  tiefster  Brust  hervorhole,  während  Euripides 
durch  sein  feines  spitzfindiges  Räsonnement  alles,  worauf  das 
Heil  des  Volkes  beruhe,  Glauben  und  sittliche  Grundsätze,  un- 
sicher mache  —  er  erlaubt  sich  diese  seine  Ansicht  in  kecken 
Bildern  mehr  hinzustellen  als  zu  erweisen,  wie  wenn  zuletzt  die 
beiden  Tragiker  zu  einer  Wage  treten  und  ihre  Verse  darauf 
werfen  und  Äschylos  gewichtige  Kraftworte  nun  die  fein  zu- 
gespitzten Gedanken  des  Euripides  in  die  Höhe  schnellen.  In 
dieser  Grundansicht  aber  hat  Aristophanes  gewifs  in  so  fem 
Recht,  dafs  jenes  unmittelbare  Gefühl,  jenes  natürliche  Bewufst- 
sein  des  Rechten  und  Guten,  wie  es  in  Äschylos  lebte,  der 
kraftvollen  Tüchtigkeit  der  Bürger  und  der  öffentlichen  Sittlich- 
keit der  Bürger  viel  zuträgücher  ist,  als  das  Räsonnement,  wie 
es  im  Euripides  alles  und  jedes  vor  sein  Forum  zieht  und  schon 
dadurch  gleichsam  von  dem  zweifelhaften  Ausgange  eines  Pro- 
zesses abhängig  macht.  Nur  hat  Aristophanes  darin  Unrecht, 
dafs  er  dem  Euripides  einen  persönlichen  Vorwurf  aus  einer 
Richtung  macht,  welche  die  ganze  Zeit  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  ergriffen  hatte:  die  Komödie  hätte  die  Macht  haben 
müssen  in  das  Rad  der  Zeit  einzugreifen  und  das  Triebwerk  der 
geistigen  Bewegung  zurückzuschrauben,  wenn  sie  das  athenische 
Publikum  wieder  auf  den  Standpunkt  zurückführen  wollte,  auf  dem 
Äschylos  ihm  vollkommen  genügte. 

Merkwürdig  sind  die  politischen  Beziehungen,  die  neben 
dem  litterarischen  Inhalt  in  dieser  Komödie  an  verschiedenen 
Stellen  hervortreten.     Aristophanes  behauptet  noch  immer  seine 


Digitized  by  LjOOQIC 


[250,  2$i]  Aristophanes.  j2 

Stellung  gegen  die  leidenschaftlichen  Demokraten,  er  greift  den 
damals  mächtigen  Demagogen  Kleophon  an  ^),  er  empfiehlt  in 
der  Parabase  dem  Volke,  wenn  auch  verdeckt,  doch  sehr  deut- 
lich, Frieden  und  Versöhnung  mit  den  verfolgten  Oligarchen  zu 
stiften,  die  Athen  in  der  Zeit  der  Vierhunden  beherrscht  hatten*): 
aber  er  erkennt  an,  dafs  das  Volk  sich  nicht  mehr  durch  eigene 
Kraft  und  Klugheit  vor  dem  drohenden  Verderben  retten  könne, 
er  empfiehlt  ihm  sich  dem  mächtigen  Genius  des  Alkibiades  — 
der  doch  wahrhaftig  kein  alter  Athener  nach  Aristophanes  Ideal 
war  —  zu  schmiegen,  in  jenem  merkwürdigen  Rate,  den  er  dem 
Äschylos  in  den  Mund  legt: 

»Den  jungen  Löwen  ziehe  nimmer  auf  im  Staat, 
Hast  du  ihn  auferzogen,  folge  seiner  Art«*). 

Ein  Rat,  der  freilich  zehn  Jahre  früher  noch  mehr  an  seinem 
Platze  gewesen'  wäre. 

Aristophanes  ist  der  einzige  der  grofsen  athenischen  Dichter, 
der  den  peloponnesischen  Krieg  überlebte,  in  dessen  Verlauf 
Sophokles  und  Euripides,  Kratinos  und  Eupolis  gestorben  waren. 
Wir  .finden  ihn  wie  eine  fremdartige  Erscheinung  noch  eine 
Reihe  Jahre  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  als  Dichter  thätig. 
Seine  Ekklesiazusen  sind  wahrscheinlich  v.  Chr.  392,  Ol.  96,  4, 
auf  die  Bühne  gebracht  worden:  ein  toller  Schwank,  bei  dem 
indes  dasfelbe  politische  Credo  zum  Grunde  liegt,  das  Aristo- 
phanes nun  schon  seit  dreifsig  Jahren  bekannte.  Die  Demokratie 
war  damals  mit  allen  ihren  schlechten  Seiten  wieder  hergestellt; 
das  Geld  des  Staates  wurde  wieder  für  Privatinteressen  ver- 
schwendet; der  Demagog  Agyrrhios  füttene  das  gemeine  Volk 
mit  hohem  Solde  für  die  Teilnahme  an  den  Versammlungen; 
das  Volk  folgte  ohne  rechtes  Venrauen  heute  dem  und  morgen 
jenem  Führer:  in  dieser  Lage  der  Sachen  beschliefsen  nach  Ari- 
stophanes Dichtung  die  Frauen  den  Staatshaushalt  und  die  ganze 


*)  [Aus  der  Didaskalie  der  Frösche  erfahren  wir,  dafs  zugleich  mit  den 
Fröschen  des  Aristophanes  der  Komödiendichter  Piaton  eine  Komödie  »Kleo- 
phon« auf  die  Bühne  gebracht  hatte,  die  den  dritten  Preis  erhielt.] 

')•  Vgl.  Meier,  de  Aristoph.  Ranis  coniment.  tertia.  Halae  1852,  p.  XV. 
[Opuscula  B.  I,  S.  48  ff.] 

3)  [V.  1431  f.] 
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Regierung  an  sich  zu  nehmen  und  setzen  es  auch  in  Männer- 
verkleidung in  der  Ekklesia  durch,  hauptsächUch,  weil  dies  allein 
in  Athen  noch  nicht  versucht  sei ')  und  man  sich  dabei  der  guten 
Hoffnung  überläfst,  dafs,  nach  einem  alten  Orakel,  den  Athenern 
auch  das  Tollste,  was  sie  beschlössen,  zum  Heile  gereichen  müsse. 
Die  Frauen  richten  dann  ein  treffliches  Utopia  ein,  in  dem  alle 
Güter  und  Frauen  gemeinsam  sind  und  insbesondere  für  die 
Häfslichen  beider  Geschlechter  trefflich  gesorgt  wird,  eine  Vor- 
stellung, *die  hernach  mit  der  ausgelassensten  Laune  in  alle  ihre 
närrischen  Konsequenzen  hinein  verfolgt  wird. 

In  dieser  Verbindung  eines  ernsthaften  Grundgedankens  mit 
den  kecksten  Schöpfungen  einer  schwärmenden  Phantasie  sind 
die  Ekklesiazusen  mit  den  Stücken  aus  der  blühendsten  Zeit  der 
attischen  Komödie  in  eine  Reihe  zu  stellen;  dagegen  zeigt  die 
technische  Einrichtung  des  Stücks  unverkennbar  den  Einflufs  der 
damaUgen  beengten  und  dürftigen  Verhältnisse  des  Staates  ^).  Der 
Chor  ist  offenbar  höchst  ökonomisch  eingerichtet,  seine  Maske 
war  leicht  zu  beschaffen,  da  er  eben  nichts  als  attische  Frauen 
darstellt,  die  zuerst  mit  Bänen  und  Männermänteln  auftreten; 
dabei  bedurfte  er  nur  geringe  Einübung,  da  er  nur  wenig  zu 
singen  hat.  Die  ganze  Parabase  ist  weggelassen  und  wird  durch 
eine  kurze  Anrede  ersetzt,  durch  welche  der  Chor  vor  seinem 
Abgange  die  Richter  aufforden  gerecht  und  unpaneiisch  zu 
richten. 

Diese  äufseren  Abweichungen  von  dem  ursprünglichen  Plane 
der  alten  Komödie  finden  sich  mit  grofsen  Veränderungen  im 
Innern  verbunden  im  Plutos  und  bilden  den  deutlichen  Über- 
gang zu  der  sogenannten  mittleren  Komödie^).  Der  Plutos, 


*)  Ekklesiaz.  456:  t^oxsi  -j^otf»  xoöxo  jjlovov  ev  xij  tcöXs:  ou^oi  Y'T'^i^^^ 
[Schon  diese  Verse  dürften  hinreichen  zum  Beweise,  dafs  in  den  Ekklesiazusen 
keinerlei  Anspielung  weder  auf  die  Ansichten  die  Plato  in  seinem  Staate  aus- 
spricht, noch  auch  auf  solche  die  den  Gegenstand  seiner  mündlichen  Vorträge 
bildeten,  zu  finden  sind.  Gegen  das  letztere  läfst  sich  schon  dies  geltend 
machen,  dafs  Piatos  Lehrthätigkeit  erst  nach  der  Zeit  der  Auffuhrung  des 
Stückes  fallt.] 

*)  Die  Choregieen  fielen  nicht  aus,  aber  man  suchte  sie  immer  weniger 
kostspielig  zu  machen.   S.  Böckh,  Staatshaushaltung  der  Athener  Buch  III.  §  22. 

^)  [Zu  vergleichen  ist  Platonius  über  die  Komödie  p.  XXIV :  xotoötoi;  oav 
iaxtv  0  Tffi  \i.iit\i  xuifxw^ia;  tüko;.   oto?  sattv  6  Alo>»oatxa>v  'Ap'.oTo^pavoo«;  xal 


Digitized  by  LjOOQIC 


[2S2,  253]  Aristophanes.  cj 

der  uns  noch  erhalten  ist,  ist  nicht  der  vom  Dichter  im  Jahre 
408  (Ol.  92,  4)  auf  die  Bühne  gebrachte  ^),  sondern  der  zwanzig 
Jahre  später,  388  (OL  97,  4),  gegebene,  das  letzte  Stück,  das 
der  alte  Dichter  selbst  auf  die  Bühne  brachte;  denn  zwei  Stücke, 
die  er  hernach  noch  gedichtet  hat,  liefe  er  durch  seinen  Sohn 
Araros  auffuhren,  den  Kokalos  und  Äolosikon*).  In  dem 
erhaltenen  Plutos  reifst  sich  Aristophanes  entschieden  von  den 
grolsen  Staatsinteressen  los;  seine  Satire  ist  in  diesem  Stücke 
teils  allgemein  menschlich,  auf  Unvollkommenheiten  und  Ver- 
kehrtheiten, die  sich  überall  im  Menschenleben  finden,  gerichtet, 
teils  ganz  persönlich,  indem  sie  Individuen  aus  der  Menge  nach 
Laune  aufgreift,  um  einem  Spafse  mehr  Würze  zu  geben.  Die 
zum  Grunde  liegende  Erfindung  pafst  für  alle  Zeiten ;  der  Reich- 
tumsgott ist  in  seiner  Blindheit  in  die  Hände  der  schlechtesten 
Menschen  geraten  und  dadurch  selbst  sehr  heruntergekommen; 
ein  guter,  ehrlicher  Bürger,  Chremylos,  sorgt  für  die  Heilung 
seiner  Blindheit  und  macht  dadurch  viel  wackere  Leute  glücklich 
und  viele  schlechte  brotlos.  Aus  der  allgemeinen  Haltung  dieser 
Fabel  folgt  auch,  dafs  die  Personen  den  allgemeinen  Charakter 
ihres  Standes  und  Geschäftes  haben,  worin  das  Stück  sich  eben 
so  sehr  der  Weise  der  mittleren  Komödie  annähen,  wie  in  dem 
bescheideneren,  minder  anstöfsigen,  aber  auch  minder  genialen 
Charakter  der  Sprache.  Dabei  ist  aber  diese  Veränderung  keines- 
wegs durchgängig,  so  dafs  etwa  schon  die  neue  Gattung  eben- 
mäfsig  ausgebildet  vor  uns  stände;  stückweis  fühlt  man  sich 
noch  ganz  vom  Hauche  der  alten  Komödie  umweht,  und  man 
kann  sich  der  traurigen  Überzeugung  nicht  erwehren,  dafs  der 
geniale  Komiker  die  Blütezeit  seiner  Kunst  überlebt  und  dadurch 
in  seiner  Kunst  selbst  unsicher  und  ungleich  geworden  war. 


ol  '0$uaatt?  Kpativo'j  xat  isKslata  täv  icaXauuv  opoi{j.dcxu»y  o5tt  X^P'^  ^*^'^' 
Kofaßaot^  l^ovro.  Unter  dem  Titel  Plutos  gab  es  auch  eine  Komödie  des 
Epicharmos.] 

•)  [Nach  dem  Zeugnisse  des  Scholiasten  zum  Plutos  V.  175.] 

')  r^'^^^-  ^^^  Stellen  bei  Dindorf  poetae  scenici,  Aristoph.  Fragni.  p.  192.] 
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Neuntindzwanzig^tes  Kapitel. 

Die  Übrigen  Dichter  der  älteren,  die  mittlere 
und  neuere  Komödie. 

Von  Kratinos  und  Eupolis,  von  Pherekrates  und  Hermippos, 
von  Telekleides  und  Piaton  und  mehreren  ihrer  Mitbewerber 
um  die  Preise  der  Komödie  haben  wir  eine  Menge  Namen 
einzebier  Stücke  und  Anführungen  von  kurzen  Stellen:  einen 
wahren  Schatz  für  eine  unermüdliche  Forschung  in  den  Einzein- 
heiten  des  athenischen  Staatswesens  und  Lebens,  aber  wenig 
Gewinn  bietend  für  eine  Darstellung,  wie  die  unsere,  die  auf  den 
Gehalt  ganzer  Werke  und  auf  den  unterschiedenen  Charakter  der 
Dichter  ausgeht  ^). 

Von  Kratinos  lehren  Aristophanes ,  wenn  auch  kurze,  doch 
prägnante  Schilderungen  mehr,  als  die  sehr  zerbröckelten  Bruch- 
stücke seiner  Werke.  Er  war  offenbar  eine  Natur  ganz  ge- 
schaffen für  den  wilden,  lustigen  Tanz  des  bakchischen  Komos. 
In  ihm  sprach  der  Grundton  der  Komödie  sich  eben  so  kräftig 
und  machtvoll  aus,  wie  im  Äschylos  der  der  Tragödie.  Er  gab 
sich  dem  launig-phantastischen  Spiele  mit  der  vollen  Kraft  seines 
Geistes  hin;  die  sprühenden  Funken  seines  Witzes  gingen  von 
seiner  von  altathenischem  Hochsinn  flammenden  Seele  aus.  Seine 
persönlichen  Angriffe  waren  frei  von  jeder  Scheu  und  Rücksicht. 
Aristophanes  erschien  gegen  Kratinos  feiner  gebildet,  gewandter 
in  feniger,  schlagender  Rede  und  nicht  ohne  einen  bedeutenden 
Anflug  von  eben  der  sophistischen  und  Euripideischen  Bildung, 
die  er  so  systematisch  bekämpfte.  »Wer  bist  du,  kam  bei  Kra- 
tinos vor,  du  haarspaltender  Redner,  du  Sentenzenjäger,  du  kleiner 
Euripidaristophanes«  *). 


0  \ys}'  Fragmema  comicorum  graec.  von  Meineke,  Berlin  1839—57 
und  in  neuer  Bearbeitung  comicorum  atticorum  fragmenta  ed.  Th.  Kock, 
Leipzig  1880.] 

')  Tic  ^^  oü;  (xoji^c  Tt<;  fpoito  O^arrj?) 

'  r:toXeiiToX6Yoc,  YVü»jit5ttt>rrj?,  8bpi:rt8apiOTO^aviCt»v. 
[Schol.  Plat.  Apol.  p.  550,  Fragm.  ine.  155  Meineke,  der  fvtufit^iiuxrr]?  liest.] 
Aristophanes  Antwort  ist  oben  Kap.  25  erwähnt. 
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Kratinos  Dichtungen  zeigen  zum  Teil  schon  durch  die  Namen 
seiner  Chöre,  wie  mannigfache  und  kecke  Erfindungen  ihnen 
zum  Grunde  lagen.  Er  setzte  nicht  blofs  einen  Chor  aus  lauter 
Archilochos  und  Kleobulinen  zusammen,  d.  h.  aus  schmähsüchugen 
Spöttern  und  rätselliebenden  Frauen;  er  führte  auch  Chirons 
und  Ulyssesse  in  der  Mehrzahl  als  Chor  ein  *)  und  Panoptesse, 
d.  h.  Wesen,  wie  der  Argos-Panoptes  der  Mythologie,  die  nach 
beiden  Seiten  Köpfe  und  unzählige  Augen  hatten*),  worunter 
er  nach  einer  sinnreichen  und  einleuchtenden  Erklärung*)  die 
Schüler  eines  damaligen  spekulativen  Philosophen,  des  Hippon, 
bezeichnete,  denen  im  Himmel  und  auf  Erden  nichts  verborgen 
bUeb.  Auch  die  Reichtümer  (nkobxoi)  und  die  Gesetze  Athens 
(vöjiot)  bildeten  Chöre  beim  Kratinos,  wie  überhaupt  die  attische 
Komödie  sich  die  Freiheit  nahm,  alles,  w^as  sie  Lust  hatte,  zu 
personificieren  *). 

Am  besten  kennen  wir  den  Gang  eines  Stückes  von  Kratinos, 
das  in  seine  letzten  Lebensjahre  fällt  und  Pytine  oder  die  Bou- 
leiUe  betitelt  war.  Kratinos  hatte  imleugbar  in  seinen  späteren 
Jahren  sich  dem  Weine  übermäfsig  ergeben,  und  Aristophanes 
und  andere  Komiker  verspotteten  ihn  schon  als  einen  blödsinnig 
gewordenen  Alten,  dessen  Poesie  im  Weine  völlig  ertrunken 
sei  *).  Da  raffte  sich  der  alte  Komiker  noch  einmal  auf,  und 
mit  solchem  Nachdruck  und  Glück,  dals  er  im  Jahre  423, 
Ol.  89,  I,  den  Preis  über  alle  seine  Rivale,  unter  denen  auch 
Aristophanes  mit  den  Wolken  war,  davontrug.  Dies  Stück  war 
die  Pytine.  Der  Dichter  machte  sich  mit  grofsartiger  Unbefangen- 
heit selbst   darin  zum  Gegenstand  der  Komödie.     Die  Komödie 


«)  [Vgl.  S.  58.  Anni.  2.] 

')  xpavta   ^wo&  ^opstv,  h^^a\\i.o\  5'  obx  ipid-jittToL     [Hephaestio  p.  18.] 

*)  Bergk,  de  reliquiis  comoediae  Atticae  antiquae  p.  162.  [Vgl.  den 
Schol.  zu  Aristophanes  Wolken.    V.  96.] 

*)  So  waren  Piatons  'Eoptai  und  Nlxat,  Krates  AYjpot  und  ToXjxai  ge- 
wifs  vom  Chore  benannt. 

*)  [Charakteristisch  ist  für  diese  Trunkliebe  der  bei  Athenäus  9,  p.  382,  d 
angeführte  Vers,  der  wohl  wie  die  folgenden  auf  das  gleich  anzuführende 
Stück  pafst: 

Ättlv  0^  ^vaxo^  olvov  ^  üScop  eir-g. 

Übrigens  soll  Kratinos  ein  Alter  von  97  Jahren  erreicht  haben.] 
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trat  darin  als  echte  Ehefrau^  des  Kratinos,  als  das  traute  Weib 
seiner  jungem  Tage,  auf  und  beklagte  sich  bitter  über  die  Ver- 
nachläfsigung,  die  ihr  jetzt  widerfahre,  weil  ihr  Mann  einem 
anderen  Frauenzimmer,  der  Bouteille,  allein  anhange.  Sie  geht 
zum  Archonten  und  bringt  eine  Klage  wegen  sträflicher  Ver- 
nachläfsigung  (xdxioat«;)  an;  wenn  der  Mann  nicht  zur  Pflicht 
zurückkehren  wolle,  verlangt  sie  die  Scheidung  von  ihm.  Die 
Folge  ist,  dafs  der  Dichter  sich  besinnt  und  die  ake  Liebe  in 
seinem  Herzen  wieder  erwacht,  und  am  Ende  erhob  er  sich  in 
aller  Kraft  und  Herrlichkeit  seines  poetischen  Genius  und  trieb 
es  gar  so  weit  m  dem  Drama,  dafs  seine  Freunde  ihm  den 
Mund  verstopfen  wollten,  weil  er  sonst  alles  mit  der  Flut  seiner 
Dichtungen  und  Verse  überschwemmen  würde  ^).  In  diesem 
Stücke  scheint  in  der  That  Kratinos  den  Vorwurf  nicht  verdient 
zu  haben,  der  ihm  sonst  gemacht  wird,  dafs  er  seine  trefflichen 
Erfindungen  nicht  gehörig  durchführe  und  gleichsam  selbst  zer- 
sprenge. 

Schon  in  Kratinos  Blütezeit  traf  ein  Gesetz,  durch  welches 
die  Freiheit  des  Spottes  in  der  Komödie  beschränkt  wurde  (Ol. 
85,  I,  440  V.  Chr.).  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  unter 
dem  Zwange  dieses  Gesetzes,  das  aber  nicht  lange  in  Kraft  blieb, 
die  Ulyssesse  ('OSoa'Ssti;)  des  Kratinos  aufgeführt  wurden,  von 
welchem  Stücke  die  ahen  Litteratoren  bemerkten  *),  dafs  es  dem 
Charakter  der  mittleren  Komödie  nahe  käme;  es  hieh  sich  wahr- 
scheinlich, ohne  alle  persönliche  und  besonders  politische  Satire, 
in  dem  Kreise  allgemein  menschlicher  Verhältnisse,  wozu  der 
mythische  Gegenstand  —  Odysseus  beim  Kyklopen  Polyphem  — 
leicht  benutzt  werden  konnte. 

Ein  römischer  Dichter,  der  seine  Wone  sehr  sorgfältig  zu 
wählen  und  mit  einer  besondem  Prägnanz  auszustatten  pflegt^), 

')  Cratini  fragmenta  coli.  Runkel.  p.  50.  Meineke,  Hist.  crit.  com.  Graec. 
p.  51. 

')  Platonius  de  comoedia  p.  VIII.  Dafs  das  Stück  eine  Verspottung 
(S'.aaopjiov  ttva)  der  Homerischen  Odyssee  enthalte,  ist  gewifs  nicht  so  zu 
nehmen,  als  wenn  Kratinos  den  Homer  habe  kritisieren  und  lächerlich  machen 
wollen. 

*)  Persius  i,  124.  Auch  die  Vita  Aristoph.  [wo  es  heifst:  itixpotepov  xal 
alaxpoxepov  Kpativoo  xal  EüKoXt^o^  ßXaa«pYi[xo6vTa»v  yj  IBet]  stimmt  damit  überein. 


Digitized  by  LjOOQIC 


[256,  257]  Die  übrigen  Dichter  der  Komödie.  co 

nennt  den  Kratinos  den  kühnen  und  neben  ihm  Eupolis 
den  zornigen.  Offenbar  war  ein  heftiger  Ingrimm  gegen  die 
einreifsenden  Schlechtigkeiten  und  eine  besondere  Bitterkeit  der 
Satire  ein  Hauptzug  im  Charakter  des  Eupolis,  dem  sonst  eine 
reiche  Erfindungsgabe  nachgerühmt  ^4rd  ').  Er  selbst  schrieb^ 
sich  grofsen  Anteil  an  Aristophanes  Rittern  zu,  der  Komödie,  in 
welcher  die  persönliche  Satire  am  meisten  vorwaltet  *).  Dagegen 
Aristophanes  seinerseits  behauptet,  dafs  EupoÜs  in  seinem  Marikas 
die  Ritter  nachgeahmt  und  durch  schlechte  Zusätze  verdorben 
habe*).  Wir  wissen  von  diesem  Marikas,  welcher  Ol.  89, 
3,  421  V.  Chr.  aufgefühn  wurde,  so  viel,  dafs  unter  diesem 
Sklavennamen  der  Demagog  Hyperbolos  gemeint  war,  der  Nach- 
folger des  Kleon  in  der  Volksgunst,  der  ^le  Kleon  als  ein 
Mensch  ohne  Hberale  Erziehung  von  gemeinster  Gesinnung  dar- 
gestellt \^alrde,  der  gute  Nikias  kam  in  dem  Stücke  namentlich 
als  Zielpimkt  seiner  Ränke  vor.  Aber  leicht  das  giftvollste  Stück 
des  Eupolis  waren  seine  Baptä,  die  im  Altertume  oft  erwähnt 
werden,  doch  so,  dafs  es  nicht  leicht  ist  eine  klare  Vorstellung 
von  dem  sehr  eigentümlichen  Drama  zu  gewinnen.  Das  wahr- 
scheinUchste  dünkt  dem  Verfasser  dieses  Buchs,  dafs  Eupolis 
Komödie  gegen  Alkibiades  Genossenschaft  (Hetairia)  gerichtet 
war  und  zwar  insbesondere  gegen  das  eigene  Gemisch  von  einer 
Ausgelassenheit,  die  den  gewohnten  Sitten  Hohn  sprach,  und 
einer  Frivolität,  welche  die  väterlichen  Religionen  verachtete  und 
sich  dabei  gern  in  das  Gewand  geheimer  und  fremdartiger  Reli- 
gionsübung hülke.  In  dem  Stücke  traten  Alkibiades  und  seine 
Kameraden  unter  dem  Namen  Baptä  —  der  von  einem  mystischen 
Gebrauche  des  Eintauchens  entnommen  zu  sein  scheint  *)  —  als 

*)  «pavtaata,  tüf  dvtaato*;.  Derselbe  Grammatiker  rühmt  am  Eupolis  zu- 
gleich Schwung  (64*^1X6^)  und  Anmut  (tKtyapt?).  Die  letzte  wird  dort  wohl 
zu  sehr  hervorgehoben. 

')  [Der  Scholiast  zu  Aristoph.  Wolken  550  fuhrt  aus  dessen  Baptä  die 
Verse  an:  xaxti  voo?  to»^  'liciciac 

ODVticotYisa  T(}>  ^a/.axpti)  to6tci>  xadu>pY^3a{j.T|V. 
Vgl.  Meineke,  Fragm.  com.  t,  2,  p.  577  ss.] 

•)  Aristoph.  Wolken  553. 

*)  [Eine  andere  Erklärung,  nämlich  als  tptx«»^  icXAotat,  molles,  calami- 
strati,  gibt  mit  Hinweis  auf  Sjuesius  Encom.  calvit.  p.  85  Petav.  Preller  in 
der  griech.  Mjthol.  B.  i,  S.  548.] 
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Verehrer  einer  barbarische;i  Gottheit,  der  thrakischen  Kotys  oder 
Kotytto,  auf,  deren  wilden,  mit  betäubender  Musik  gefeierten 
Dienst  sie  als  Deckmantel  aller  möglichen  Ausschweifungen 
brauchten :  Schildenmgen,  die  nach  Juvenals  Nachbildung  ^)  höchst 
kräftig  und  eindringend  gewesen  sein  müssen. 

Eupolis  hatte  zwei  Stücke  gedichtet,  die  offönbar  in  Be- 
ziehung auf  einander  standen  und  den  politischen  Zustand  Athens, 
das  eine  nach  innen,  das  andere  nach  aufsen,  darstellten.  Das 
eine  waren  die  Demo i,  in  denen  die  Ortschaften  Attikas,  aus 
denen  das  ganze  Volk  bestand  (8f;|ioi),  als  Personen  den  Qior 
bildeten.  In  diesem  Stücke  stieg  Myronides,  ein  ansehnlicher 
und  hochgeachteter  Feldherr  und  Staatsmann  der  Perikleischen 
Zeit,  der  den  Perikles  und  die  grofsen  Männer  jener  Zeit  über- 
lebt hatte  und  nun  in  höherem  Alter  sich  einsam  unter  einer 
entaneten  Generation  fühlte,  in  der  Absicht  Athen  einen  seiner 
alten  Führer  wiederzuholen  in  die  Untervi^elt  hinab  und  holt  den 
Solon,  Miltiades,  Aristeides  und  Perikles  herauf  *).  Schilderungen 
dieser  Männer,  in  denen  der  Respekt  vor  ihrer  Gröfse  sich  mit 
manchem  heiteren  Scherze  wohl  venrug,  und  auf  der  anderen 
Seite  energische  Darstellungen  der  gegenwärtigen  Verwaisung 
Athens  von  tüchtigen  Volks-  und  Heerftihrern  waren  dadurch 
aufs  schönste  motivien.  Es  scheint  nach  einigen  Bruchstücken, 
dafs  es  den  alten  Heroen  schlecht  auf  der  Oberwelt  behagte  und 
der  Chor  sie  sehr  bitten  mufste  doch  den  Staat  und  die  Heere 
Athens  nicht  verweichlichten  und  üppigen  Jünglingen  zu  über- 
lassen; das  Stück  schlofs  damit,  dafs  der  Chor  die  woUenum- 
wimdenen  Olivenstäbe  (sipsoiwvai),  mit  denen  er  die  Geister  der 
Unterwelt  verehrt  und  sein  Flehen  nach  heiligem  Ritus  unter- 


')  Juvenal  2,  91.  Vgl.  Buttmann,  Mythologus  B.  2,  S.  159—167.  Meineke, 
Quaest.  scen.  Spec.  i,  p.  44.  Lobeck,  Aglaophamus  t.  2,  p.  1008.  Lucas, 
Eup.  et  Crat.  p.  84.    Fritzsche,  Q.uaest.  Aristoph.  p.  201. 

*)  Dafs  Myronides  den  Perikles  heraufholt,  geht  deutlich  aus  der  Ver- 
glcichung  des  Plutarch  Perikl.  24  mit  den  Stellen  bei  Aristides,  or.  Piaton.  2, 
t.  2.  p.  300  Dind.  und  den  Scholien  t.  3,  p.  672  (Raspe,  de  Eupolidis  Ay^jloic 
ac  rioXsctv.  Lips.  1832)  hervor.  Perikles  fragt  den  Myronides,  warum  er  ihn 
denn  heraufhole,  ob  denn  nicht  Athen  tüchtige- Leute  habe,  ob  nicht  sein 
Sohn  von  der  Aspasia  ein  grofser  Staatsmann  sei  u.  dgl.  Daraus  sieht  man 
deutlich,  dafs  es  Myronides  war,  der  ihn  heraufgeführt  hatte. 
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Stützt  hatte,  nach  vollbrachtem  Dienste  ihnen  weihte  und  sie  wie 
Götter  verherrlichte*).  Die  Poleis  des  Eupolis  dagegen  hatten 
die  bundesgenössischen  oder  vielmehr  zinspflichtigen  Städte 
Athens  zum  Chor*);  die  den  Athenern  immer  treu  gebliebene 
und  darum  besser  behandelte  Insel  Chios  stach  darunter  voneil- 
haft  hervor;  Kyzikos  in  der  Propontis  schlofs  den  Reigen. 
Sonst  läfst  sich  über  den  Zusammenhang  des  Stückes  wenig 
ins  klare  bringen. 

Unter  den  übrigen  Komikern  der  Zeit  läfst  sich  Krates 
am  deutlichsten  unterscheiden,  eben  weil  er  am  meisten  Ab- 
weichendes hatte.  Krates  war  vom  Schauspieler  des  Kratinös 
zum  Dichter  emporgestiegen,  aber  darum  nichts  weniger  als  ein 
Nachahmer  des  Kratinös.  Er  gab  vielmehr  das  Feld,  das  Kra- 
tinös imd  die  anderen  Komiker  zu  ihrem  Tummelplatze  erkoren, 
die  poütische  Satire,  ganz  auf,  vielleicht  weil  er  in  seiner  ab- 
hängigeren Lage  nicht  den  Mut  hatte  die  mächtigsten  Demagogen 
von  der  Bühne  herab  zu  bekämpfen,  oder  weil  er  die  besten 
Lorbeeren  sich  hier  schon  vorweggenommen  glaubte.  Seine 
Virtuosität  lag  in  der  blofsen  kunstreichen  Anlage  und  Verflech- 
tung seiner  Stücke  ^) ;  seine  Stücke  erregten  durch  den  Zusam- 
menhang der  darin  enthaltenen  Geschichte  Interesse.  Darum 
sagt  Aristophanes  von  ihm  *),  er  habe  die  Athener  mit  wenigem 
Aufwand  vortrefflich  bewinet  und  mit  grofser  Nüchternheit  die 
sinnreichsten  Erfindungen  den  Athenern  zu  geniefsen  gegeben. 
Krates  Stücke  waren  Sittengemälde,  wie  er  z.  B.  den  Trunkenbold 
zuerst  auf  die  Bühne  brachte^),  so  wie  Pherekrates,  der  sich 


*)  [Dafs  der  Schlufs  ein  derartiger  gewesen,  ist  blolse  X'ermutung.] 

-)  [Ähnlich  in  den  Nf|Oot  des  Aristophanes.] 

')  Arist.  Poetik  c.  5:  xd>v  hk  'A^vif^ot  KpÄrf|;  icpdiTo^  "tipStv,  otcptjjLsvo^ 
tffi  laij.ßtx'?^?  Ihia^,  xaO-oXo'j  Xo^oo;  ^  jio^oo^  «occtv:  d.  h.  von  den  athenischen 
Komikern  fing  Krates  zuerst  an,  die  persönliche  Satire  aufgebend,  Erzählungen 
oder  Dichtungen  allgemeinen  Inhalts  zu  machen. 

*)  Ritter  535.     Vgl.  Meineke,  hist.  crit.  com.  Graec.  p.  60. 

')  [Beim  Anonym,  de  comoedia  p.  XXIX  heifst  es  von  Krates:  reptwto? 
jw^öovta?  tv  xui{j.(|>dia  itpoTjYat^»  womit  die  Bemerkung  bei  Athenäus  10, 
p.  429,  a  zu  verbinden  ist:  äY'-^^®^^^  '^*  ^^  Xe-fovre^  icpAtov  'Ewt^appLov  siel  rrjv 
öx-rjvTiV  icapaYtt-j^clv  [ud'öoYZfx  jj-tO-'  '6v  Kpdnrjxa  tv  TslxoQ*.,  die,  abgesehen  von 
ihrer  sonstigen  Richtigkeit,  jedenfalls  auf  eine  alte  Q.uelle  zurückgeht.] 
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wieder  unter  den  attischen  Komikern    am    meisten    an    Krates 
anschlofs  ^),  den  Fresser  mit  kolossalen  Zügen  schildene  *). 

Krates  wird  von  Aristoteles  mit  dem  sicilischen  Komiker 
Epicharm  zusammengestellt  und  stand  ohne  Zweifel  in  einer 
näheren  Verwandtschaft  mit  ihm  als  die  übrigen  attischen  Ko- 
mödiendichter ^).  Dies  wird  die  rechte  Stelle  sein,  um  von  diesem 
berühmten  Dichter  zu  reden,  da  es  die  historische  Entwickelung 
des  attischen  Dramas  zu  sehr  gestön  haben  würde,  wenn  wir 
die  siciHsche  Komödie  früher  hätten  berücksichtigen  wollen.  Die 
sicilische  Komödie  knüpft,  wie  wir  schon  früher  bemerkten 
(Kap.  27),  auch  an  die  alten  megarischen  Possenspiele  an,  aber 
hat  eine  andere  und  eigentümliche  Richtung  genommen.  Die 
megarischen  Possenspiele  selbst  hatten  gewifs  nicht  den  poli- 
tischen Charakter,  den  die  attische  Komödie  so  zeitig  annahm  *), 
und  kultivienen  dagegen  eine  Gattung  des  Spafses,  die  dem  Ari- 
stophanischen Drama  fremd  ist,  die  lächerliche  Nachahmung 
bestimmter  Stände  und  Geschäfte  im  Menschenleben.  Eine  leb- 
hafte, muntere  Beobachtung  des  Betragens  und  der  äufseren 
Manieren,  welche  mit  bestinmiten  Ämtern  und  Beschäftigungen 
verbunden  zu  sein  pflegten,  liefs  bald  darin  etwas  Charakteri- 
stisches und  oft  auch  etwas  einseitig  Beschränktes,  der  liberalen 
Bildung  Fremdes,  für  andere  Thätigkeit  Ungelenkes  darin  wahr- 
nehmen und  öfläiete  so  dem  Spotte  und  Witze  ein  weites  Feld. 
So  brachte  Mäson,  ein  alter  megarischer  Komö3ienspieler  und 
Dichter'^),  die  Maske  des  Koches  oder  eines  Küchendieners  in 


*)  Anonym,  de  conioedia  p.  XXIX.  [tI*}]Xa»xs  Kfdrrjia  xal  ao  toö  piv 
Xoidopely  öiÄeOTY],  irpdYjiata  Zk  tio7jYOü|j.fvo?  xaiva  «rjüooxtpiei,  f  cvojuvo^  s6p6tixöc 

*)  Auch  hier  war  bereits  Epichami  vorangegangen.  Vgl.  das  bei  Athe- 
nüus  IG,  p.  411,  a,  b  angeführte  Fragment,  S.  223  bei  Lorenz.] 

*)  Bergk,  de  rel.  com.  Att.  p.  285. 

*)  [Dem  scheint  jedoch  zu  widersprechen,  dals  unter  den  Gründen, 
welche  die  Megarer,  nach  der  Angabe  des  Aristoteles  Poetik  K.  3  zur  Unter- 
stützung ihrer  Ansprüche  auf  die  Erfindung  der  Komödie  anführten,  gerade 
das  Bestehen  der  Demokratie  betont  wird.  Vgl.  O.  Müller,  Dorier,  B.  2, 
S.  344.] 

*)  Er  lebte  ohne  Zweifel  in  der  Zeit,  wo  neben  der  attischen  Komödie 
eine  megarische  existierte,  auf  welche  Ekphantides  (vor  Kratinos)  und  andere 
Dichter  der  alten  Komödie  als  auf  ein  Possenspiel  hinweisen.     Derselben  Zeit 
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Stehenden  Gebrauch;  man  nannte  davon  solche  Leute  in  Athen 
Mäsonen,  ihre  Späfse  Mäsonische  ^).  Solche  Darstellungen  hatten 
ein  bedeutendes  Element  von  körpeflicher  Nachäfiung  und  possier- 
lichen Gesten,  wie  sie  überhaupt  die  Dörfer  mehr  geliebt  zu 
haben  scheinen  als  die  Athener;  das  Spiel  der  spartanischen 
Deikelikten  bestand  blofs  in  einer  Nachahmung  gewsser 
Qiaraktere  aus  dem  gemeinen  Leben,  eines  fremden  Arztes  z.  B., 
durch  gestikulierende  Tanzbewegungen  und  die  schlichte  Rede 
des  gemeinen  Lebens.  Dafs  diese  An  von  Komik  durch  die 
dorischen  Kolonieen  auf  Sicilien  übergegangen,  ist  um  so  wahr- 
scheinlicher, da  wir  gerade  an  den  westlichen  Grenzen  der  grie- 
chischen Welt  eine  solche  Komik,  die  sich  an  stehenden  Charak- 
teren, die  in  immer  wiederkehrenden  Masken  auftreten,  erlustigt, 
sehr  verbreitet  finden.  Das  oskische  Spiel  der  Atellanen,  das 
auch  aus  Campanien  zu  den  Römern  überging,  hatte  diese 
stehenden  Masken  zum  eigentlichen  Kennzeichen;  und  so  weit 
der  Weg  auch  von  den  Doriem  des  Peloponnes  bis  zu  den  Oskern 
von  Atella  zu  sein  scheint,  so  liegen  doch  in  den  Namen  jener 
Charaktermasken  selbst  deutliche  Beweise  eines  griechischen  Ein- 
flusses *). 


gehört  der  megarische  Komiker  Tolynos  an.  [Sowohl  Mäson  als  Tolynos 
dürften  als  Dichter  zu  beseitigen  sein.  Die  Existenz  des  letzteren  gründet  sich 
einzig  und  allein  auf  eine  Stelle  des  Etymol.  M.  p.  761,  47,  die  verderbt  er- 
scheint, vgl.  Meineke,  Hist.  comic.  p.  38  und  Lorenz,  Epicharm  S.  37.  Was 
den  ersteren  betrifft,  so  hat  man  ihn  nur  durch  eine  Reihe  der  willkürlichsten 
Kombinationen  zum  Komödiendichter  erhoben,  so  hauptsachlich  Schneidewin, 
de  Maesone,  comoedo  Megarensi,  in  seinen  Conjectanea  critica,  Gotting.  1839 
p.  1 20  SS.  Das  einzige,  was  sicher  scheint,  ist,  dafs  unter  diesem  Namen  eine 
stehende  Figur  in  der  Komödie  bezeichnet  wurde.  Vgl.  von  Wilamowitz 
Möllendorf.  über  die  megarische  Komödie,  im  Hermes  B.  9.] 

^)  Der  Grammatiker  Aristophanes  von  Byzanz  bei  Athenäus  14,  p.  659,  a 
und  Festus  v.  Mäson. 

')  Zu  den  stehenden  Masken  der  Atellanen  gehören  der  Pappus,  dessen 
Namen  offenbar  der  griechische  tz&kko^  ist  und  besonders  an  den  IlaicicootU 
Xtjvo^,  den  alten  Führer  der  Satyren  im  Satyrdrama  [blos  bei  Pollux  4,  142, 
wo  jedoch  nur  eine  Handschrift  nartreoo8tXY|vo«  hat,  die  anderen  b  ic^kkoc 
IiiXfjvo^],  erinnert  der  Maccus,  dessen  Bedeutung  durch  das  griechische 
}Laxxoav  erklärt  wird,  auch  der  Simus  (wenigstens  in  späterer  Zeit,  Sueton 
Galba  13),  wie  besonders  Satyren  von  ihren  aufgestülpten  Nasen  heifsen.  [Vgl. 
TeufTel,  Gesch.  der  römischen  Litterat.  §  9,  3.] 
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In  Sicilien  tritt  die  Komödie  zuerst  in  Selinus  auf,  einer 
megarischen  Kolonie.  Hier  lebte  vor  Epicharm  —  wie  lange 
vor  ihm,  läfst  sich  nicht  durch  glaubwürdige  Zeugnisse  ermitteln 
—  Aristoxenos,  der  Komödien  im  dorischen  Dialekte  dichtete. 
Man  weifs  nur  sehr  wenig  von  ihm;  merkwürdig  indes,  dafs 
unter  diesem  wenigen  ein  Vers  ist,  mit  welchem  eine  längere 
Invektive  gegen  die  Weisfager  beginnt  ^);  er  hat  es  offenbar 
auch  mit  den  Thorheiten  und  Lächerlichkeiten  ganzer  Stände 
und  Menschengattungen  zu  thun  gehabt. 

Die  blühende  Periode  der  sicilischen  Komödie  war  die,  in 
welcher  Phormis,  Epicharmos  und  dessen  Sohn  oder  Schüler 
Deinolochos  für  die  Bühne  dichteten.  Phormis  wird  als 
Freund  des  Gelon  und  Erzieher  seiner  Kinder  genannt  *) ;  Epicharm 
war  nach  glaubwürdigen  Nachrichten  von  Geburt  ein  Koer*), 
der  mit  dem  kölschen  Tyrannen  Kadmos,  als  dieser  um  Ol.  73 
(v.  Chr.  488)  die  Herrschaft  über  seine  Insel  niederlegte  und 
nach  Sicilien  zog,    eben    dahin    gekommen  war  und  eine  kurze 


*)  Bei  Hephästion  Encheir.  p.  45.  [Das  über  Aristoxenos  Gesagte  beruht 
auf  höchst  unsicherer  Kombination.  Bei  Hephästion  a.  a.  O.  heifst  es:  'Aptato- 
5evo<;  Bi  6  ^^sXtvoovx'.o^  'Ereiya^^oo  Tcpcaßotspo?  i'^i^^xo  izoirix'i]«;  ^  oh  xal  aJyzb^ 
'EK'.yap|j.o^  ^vTjjiovsÜEi  tv  Aoyü)  xal  Aoiflwof 

ol  toö?  ta{j.ßoo^  xatxöv  apyaiov  xposov, 
öv  np&Tot;  8i<rrjY*Ji<3a^'  ^Öpiatoicvo?' 
xal  xoütoo  to'lvuv  too  'AptGxoisvoo  [xvYj|j.ovi6sxai  ttva  xoütü)  xü)  {j.(xp<{>  YSYp^jJ'-f*^^** 

xi?  ttXaCoviav  «Xcbxav  napiys'.  xdiv  avO-pcuicoiv ;  xol  jxdivxst?. 
Dazu  bemerkt  der  Scholiast  p.  180  Gaisf.:  x8xpa|ircpov  ^i  xaxaXirjxx'.xdv ,  x6 
xaXoupievoy  'Api3XO?pavetov,  c«  xal'  Aptoxo^svo^  xal  'Eictyapfto?  xal  Kpaxivo; 
Eyj>-fjaavxo.  —  Ist  nun  der  von  Epicharm  genannte  Aristoxenos  identiscli  mit 
dem  als  Musiker  zugleich  mit  Archilochos  und  Simonides  dem  Amorginer 
bei  Georg  Syncell.  p.  213  genannten,  die  Eusebius  u.  Ol.  29  setzt  (vgl.  Cy- 
rillus  c.  Julian,  p.  12,  c),  so  kann  derselbe  unmöglich  Verfasser  von  Komödien 
gewesen  sein,  sondern  er  mufs  als  lambendichter  betrachtet  werden.] 

^)  [Der  Name  lautet  ^6p|it?  bei  Aristoteles  Poet.  K.  $.  Dagegen  haben 
Themistius  or.  27,  p.  406  und  Suidas  4>6p|j.o?  und  ebenso  Athenäus  14,  p.  652,  a. 
Dafs  der  Dichter  mit  dem  bei  Pausanias  5 ,  27  erwähnten  Mänalier  Phormis, 
der  sich  als  Feldherr  unter  Gelon  und  Hieron  auszeichnete  und  prächtige 
Weihgeschenke  in  Olympia  aufgestellt  hatte,  identisch  gewesen,  kann  kaum 
als  wahrscheinlich  gelten.    Vgl.  O.  Müller,  Dorier,  B.  2,  S.  346.] 

^)  [Nur  ein  thörichter  Einfall  ist  es  natürlich,  was  bei  Diomedes  B.  3. 
S.  489  Keil  erwähnt  wird :  sunt  qui  velint  Epicharmum  in  Co  insula  exulantem 
primum  hoc  Carmen  frequentasse,  et  sie  a  Co  comoediam  dici.] 
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Zeit  in  dem  sicilischen  Megara  wohnte  *)  —  wo  er  sich  wahr- 
scheinlich zuerst  dem  Berufe  eines  komischen  Dichters  widmete. 
Als  Megara  Ol.  74,  i  oder  2  (v.  Chr.  484.  483)  von  Gelon 
erobert  und  die  Bevölkerung  der  Stadt  nach  Syrakus  versetzt 
wurde,  ging  Epicharm  ebenfalls  nach  Syrakus  über,  die  Blütezeit 
seines  Lebens  und  seiner  Kunst  trifft  unter  die  Herrschaft  des 
Hieron  (Ol.  75,  3  bis  78,  2,  v.  Chr.  478 — 467).  Schon  diese 
chronologische  Bestimmung  läfst  abnehmen,  dafs  die  Richtung 
der  Epicharmischen  Komödie  nicht  politischer  Art  sein  konnte; 
die  Sicherheit  und  das  Ansehen  des  Tyrannen  vertrug  sich 
schwerHch  mit  einer  solchen  Freiheit  der  Bühne.  Es  soll  damit 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  die  grofsen  Zeitereignisse, 
die  Schicksale  des  Landes,  in  Epicharms  Stücken  berührt  und 
vielleicht  ausführlich  geschilden  wurden,  wie  wir  in  der  That 
von  mehreren  Stücken  bestimmt  solche  Zeitbeziehungen  nach- 
weisen können*);  aber  die  Epicharmische  Komödie  nahm  nicht, 


*)  [Lorenz,  Leben  und  Schriften  des  Epicharmos,  S.  46,  hat  offenbar 
unrecht,  wenn  er  dem  Verfasser,  auf  Grund  der  Worte  bei  Herodot  7,  164: 
(K^^pio^)  |uta  tÄv  £a^ta>v  ^ayt  xt  xal  xaToixYjat  Zdc^xA^jv,  einen  chrono- 
logischen Fehler  zum  Vorwurf  macht.  Weit  besser  bezeugt  bei  Herodot  ist 
die  auch  von  Stein  aufgenommene  Lesart  näpä  tu>v  Za^xituv.  Dagegen  ist 
dasjenige,  was  Lorenz  ebendaselbst  hinsichtlich  der  Dauer  des  Aufenthaltes 
des  Epicharmos  in  Megara  bemerkt,  unzweifelhaft  richtig.  Es  kann  derselbe 
unmöglich  ein  kurzer  gewesen  sein,  da  ja  Aristoteles  Poetik  K.  3  den  Dichter 
geradezu  einen  Megarer  nennt,  womit  sich  die  Angabe  bei  Diogenes  Laert.  8, 
78:  'Eic&xapfio(  "^fiXo^XoD^  Kwog  ....  Tpifi.Y|vato^  V  6TCipx"*v  avYjvix^  t^? 
IcYtX'la^  tl^  M^Y^ifa,  msu'd'sv  B'  sl^  Sopaxouoa^,  &^  ^rpi  xal  ahxb^  tv  tol^ 
ot>YYP^t^P-aat,  fuglich  vereinigen  läfst.  Vgl.  übrigens  oben  Kap.  27,  S.  8,  9  f. 
Überhaupt  mufs  diejenige  Überlieferung,  welcher  O.  Müller,  sowohl  hier,  als 
früher  schon  in  den  Doriem  B.  2,  S.  545  f.,  im  Anschlüsse  an  Grysar,  de 
Doriensium  comoedia,  den  Vorzug  gegeben  hat,  als  die  minder  gut  bezeugte 
betrachtet  werden.  Die  chronologischen  Schwierigkeiten  fallen  um  so  weniger 
ins  Ge^^'icht,  als  dem  Epicharmos  übereinstimmend  ein  sehr  hohes  Alter 
beigelegt  wird.  Nach  Suidas  wurde  er  über  90  Jahre  alt,  nach  Pseudo-Lukian 
Macrob.  97.] 

')  [Die  obige  Auffassung  ist  unstreitig  richtiger,  als  die  in  den  Doriem 
B.  2,  S.  350  der  2.  Ausgabe,  wo  davon  die  Rede  ist,  dafs  die  Komödie  des 
Epicharmos  auch  politische  Themata  behandelte,  wie  die  des  Aristophanes. 
Mehr  als  gelegentliche  Anspielungen,  wie  sie  sich  aus  verschiedenen  Andeu- 
tungen für  die  Stücke  ^Ap^ayoii,  Naoot  und  Iltpaat  ergeben,  dürfen  nicht  an- 
genommen werden.    Vgl.  Lorenz  a.  a.  O.  S.  171  f.] 
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In  Sicilien  tritt  die  Komödie  zuerst  in  Sei  in  us  auf,  einer 
megarischen  Kolonie.  Hier  lebte  vor  Epicharm  —  wie  lange 
vor  ihm,  läfst  sich  nicht  durch  glaubwürdige  Zeugnisse  ermitteln 
—  Aristoxenos,  der  Komödien  im  dorischen  Dialekte  dichtete. 
Man  weifs  nur  sehr  wenig  von  ihm;  merkwürdig  indes,  dafs 
unter  diesem  wenigen  ein  Vers  ist,  mit  welchem  eine  längere 
Invektive  gegen  die  Weisfager  beginnt  ^);  er  hat  es  offenbar 
auch  mit  den  Thorheiten  und  Lächerlichkeiten  ganzer  Stände 
und  Menschengattungen  zu  thun  gehabt. 

Die  blühende  Periode  der  sicilischen  Komödie  war  die,  in 
welcher  Phormis,  Epicharmos  und  dessen  Sohn  oder  Schüler 
Deinolochos  für  die  Bühne  dichteten.  Phormis  wird  als 
Freund  des  Gelon  und  Erzieher  seiner  Kinder  genannt  *) ;  Epicharm 
war  nach  glaubwürdigen  Nachrichten  von  Gebun  ein  Koer'), 
der  mit  dem  kölschen  Tyrannen  Kadmos,  als  dieser  um  Ol.  73 
(v.  Chr.  488)  die  Herrschaft  über  seine  Insel  niederlegte  und 
nach  Sicilien  zog,    eben    dahin    gekommen   war  und  eine  kurze 


*)  Bei  Hephästion  Encheir.  p.  45.  [Das  über  Aristoxenos  Gesagte  beruht 
auf  höchst  unsicherer  Kombination.  Bei  Hephastion  a.  a.  O.  heifst  es:  'Aptato- 
58VO?  Si  6  SsX'.voovt'.o^  'EK'.yAp^oü  icptsßotspo^  aY^veto  itofrjrfj*; ,  oh  xal  ahxb^ 
'EK'lyap^o^  jivTj|j.ovs6t'.  ev  Ao^w  xal  Ao^iwa* 

ol  1065  ta{j.ßoo^  xattöv  apyalov  xpÖKOv, 
öv  Ttp&zo«;  eloYiY'^oaö''  ^Öptatoitvo?* 
xal  To6tO'j  xo'lvüv  xoo  'Aptaxoisvoo  |j.vYjjj.ovs6£xai  xiva  xooxo)  xcj)  }xrcp(;>  •^v^poni.[tiva' 

xi?  aXaCoviav  irKtbxav  Tcapeyt'.  xcov  avd-pu»7cu>v ;  xol  jxdivxsi?. 
Dazu  bemerkt  der  Scholiast  p.  180  Gaisf.:  xtxpajj^xpov  8i  xaxaXrjXxtxov ,  xö 
xaXou^vov  'Ap'.sxocpavetov,  (w  xal'  Aptoxo^svo^  xal  'E7ctx*pfi.o?  xal  Kpaxivof 
cypYjoavxo.  —  Ist  nun  der  von  Epicharm  genannte  Aristoxenos  identisch  mit 
dem  als  Musiker  zugleich  mit  Archilochos  und  Simonides  dem  Amorginer 
bei  Georg  Syncell.  p.  213  genannten,  die  Eusebius  u.  Ol.  29  setzt  (vgl.  Cy- 
rillus  c.  Julian,  p.  12,  c),  so  kann  derselbe  unmöglich  Verfasser  von  Komödien 
gewesen  sein,  sondern  er  mufs  als  lambendichter  betrachtet  werden.] 

*)  [Der  Name  lautet  ^op^t;  bei  Aristoteles  Poet.  K.  5.  Dagegen  haben 
Themistius  or,  27,  p.  406  und  Suidas  4>6p|j.o<;  und  ebenso  Athenäus  14,  p.  652,  a. 
Dafs  der  Dichter  mit  dem  bei  Tansanias  5 ,  27  erwähnten  Mänalier  Phormis, 
der  sich  als  Feldherr  unter  Gelon  und  Hieron  auszeichnete  und  prächtige 
Weihgeschenke  in  Olympia  aufgestellt  hatte,  identisch  gewesen,  kann  kaum 
als  wahrscheinlich  gelten.     Vgl.  O.  Müller,  Dorier,  B.  2,  S.  346.] 

^)  [Nur  ein  thörichter  Einfall  ist  es  natürlich,  was  bei  Diomedes  B.  3, 
S.  489  Keil  erwähnt  wird :  sunt  qui  velint  Epicharmum  in  Co  insula  exulanteni 
primum  hoc  carnicn  frequentasse,  et  sie  a  Co  comocdiam  dici.] 
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Zeit  in  dem  sicilischen  Megara  wohnte  ^)  —  wo  er  sich  wahr- 
scheinlich zuerst  dem  Berufe  eines  komischen  Dichters  widmete. 
Als  Megara  Ol.  74,  i  oder  2  (v.  Chr.  484.  483)  von  Gelon 
erobert  und  die  Bevölkerung  der  Stadt  nach  Syrakus  versetzt 
wurde,  ging  Epicharm  ebenfalls  nach  Syrakus  über,  die  Blütezeit 
seines  Lebens  und  seiner  Kunst  trifit  unter  die  Herrschaft  des 
Hieron  (Ol.  75,  3  bis  78,  2,  v.  Chr.  478 — 467).  Schon  diese 
chronologische  Bestimmung  läfst  abnehmen,  dafs  die  Richtung 
der  Epicharmischen  Komödie  nicht  politischer  Art  sein  konnte; 
die  Sicherheit  und  das  Ansehen  des  Tyrannen  vertrug  sich 
schwerlich  mit  einer  solchen  Freiheit  der  Bühne.  Es  soll  damit 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  die  grofsen  Zeitereignisse, 
die  Schicksale  des  Landes,  in  Epicharms  Stücken  berühn  und 
vielleicht  ausführlich  geschildert  wurden,  wie  wir  in  der  That 
von  mehreren  Stücken  bestimmt  solche  Zeitbeziehungen  nach- 
weisen können*);  aber  die  Epicharmische  Komödie  nahm  nicht, 


*)  [Lorenz,  Leben  und  Schriften  des  Epicharmos,  S.  46,  hat  oflfenbar 
unrecht,  wenn  er  dem  Verfasser,  auf  Grund  der  Worte  bei  Herodot  7,  164: 
(Kd^o^)  |itta  Tuiv  £a}X'la>v  ^o^«  xt  xal  xatoiXYjot  Z^Y^^^'lv,  einen  chrono- 
logischen Fehler  zum  Vorwurf  macht.  Weit  besser  bezeugt  bei  Herodot  ist 
die  auch  von  Stein  aufgenommene  Lesart  ic^pi  täv  Xajitmv.  Dagegen  ist 
dasjenige,  was  Lorenz  ebendaselbst  hinsichtlich  der  Dauer  des  Aufenthaltes 
des  Epicharmos  in  Megara  bemerkt,  unzweifelhaft  richtig.  Es  kann  derselbe 
unmöglich  ein  kurzer  gewesen  sein,  da  ja  Aristoteles  Poetik  K.  3  den  Dichter 
geradezu  einen  Megarer  nennt,  womit  sich  die  Angabe  bei  Diogenes  Lacrt.  8, 
78:  'Eitixap|i.o<  'HXo^Xou^  Ku>oc  ....  xptfi.'rjvatoc  8'  6ffdipx<»v  avYjv^x^  '^'i 
YArzkia^  tl^  M^Yopa?  ivtsu^v  S'  tl^  IlopaxouaaCf  &i  tpfjo*.  xal  aJlnh^  tv  tote 
oo^f  papi'IAaat,  fuglich  vereinigen  lafst.  Vgl.  übrigens  oben  Kap.  27,  S.  8,  9  f. 
Überhaupt  mufs  diejenige  Überlieferung,  welcher  O.  Müller,  sowohl  hier,  als 
früher  schon  in  den  Doriem  B.  2,  S.  545  f.,  im  Anschlüsse  an  Grysar,  de 
Doriensium  coraoedia,  den  Vorzug  gegeben  hat,  als  die  minder  gut  bezeugte 
betrachtet  werden.  Die  chronologischen  Schwierigkeiten  fallen  um  so  weniger 
ins  Gewicht,  als  dem  Epicharmos  übereinstimmend  ein  sehr  hohes  Alter 
beigelegt  wird.  Nach  Suidas  wurde  er  über  90  Jahre  alt,  nach  Pseudo-Lukian 
Macrob.  97.] 

*)  [Die  obige  Auffassung  ist  unstreitig  richtiger,  als  die  in  den  Doriem 
B.  2,  S.  $50  der  2.  Ausgabe,  wo  davon  die  Rede  ist,  dafs  die  Komödie  des 
Epicharmos  auch  politische  Themata  behandelte,  wie  die  des  Aristophanes. 
Mehr  als  gelegentliche  Anspielungen,  wie  sie  sich  aus  verschiedenen  Andeu- 
tungen für  die  Stücke  ^Apsafai,  Ndaot  und  UipQai  ergeben,  dürfen  nicht  an- 
genommen werden.     Vgl.  Lorenz  a.  a.  O.  S.  171  f.] 
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wie  die  Aristophanische,  Panei  in  den  Kämpfen  polirischer  Fak- 
tionen und  Richtung  en  und  suchte  keinen  bestimmten  politischen 
Zustand  von  Syrakus  als  den  glücklichen,  den  entgegengesetzten 
als  elend  und  verderblich  darzustellen.  Epicharms  Komödie  hatte 
eine  allgemein  menschliche  Tendenz;  sie  lachte  und  schalt  über 
Thorheiten  und  Verkehrtheiten,  die  sich  im  geselligen  Leben 
der  Menschen  auf  gewissen  Bildungsstufen  überall  einstellten. 
Epicharm  hatte  ein  bedeutendes  Element  von  jener  anschaulichen 
Darstellung  bestimmter  Klassen  von  Personen  aus  dem  gemeinen 
Leben;  ein  grofser  Teil  seiner  Stücke  scheinen  Qiarakterstücke 
gewesen  zu  sein,  wie  der  Bauer  ('A^pcooTivo^;),  die  Festgesandten 
(Oeapoi)  *);  bestimmt  wird  gemeldet,  dafs  Epicharm  den 
Schmarotzer  und  den  Trunkenbold  (den  Krates  für  die  attische 
Komödie  verarbeitete)  zuerst  auf  die  Bühne  brachte  *).  Epicharm 
hatte  auch  zuerst  den  Namen  des  Parasiten  *),  der  hernach  so  oft 
in  griechischen  und  römischen  Stücken  erklungen  ist;  wohl  mögen 
manche  von  den  derben  und  lustigen  Zügen,  mit  denen  Plautus 
diese  Sorte  von  Personen  zu  zeichnen  pflegt,  in  ihrem  ersten 
Entwürfe  bis  auf  Epicharm  hinaufgehen*).  Der  sjrakusische 
Dichter  zeigte  gewifs  bei  der  Auffassung  solcher  Personen  viel 
von  dem  Geschick,  das  dem  dorischen  Stamme  vor  andern 
griechischen  eigen  war,  eine  sorgfältige  und  scharfe  Beobachtung 
der  Menschen   zusammenzudrängen  in   einzelne  frappante   Züge 


*)  [Vgl.  Dotier  B.  2,  S.  350.  Diese  Charakterschilderung  bildete  später 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Mimen  des  syrakusanischen  Dichters 
Sophron,  wie  dies  schon  aus  einzelnen  Titeln  derselben  hervorgeht.  So  z.  B. 
^A^pouovri^,  ^AXtct^,  ücvO^pd  u.  s.  w.] 

*)  [Athenäus  6,  p.  255,  e,  236,  a.  10,  p.  429,  a.] 

*)  Im  attischen  Drama  des  Eupolis  traten  die  Schmarotzer  des  reichen 
Kallias  als  xoXaxs^  auf;  aber  schon,  dafs  sie  den  Chor  bildeten,  machte  es 
unmöglich,  dafs  sie  der  eigentliche  Gegenstand  der  komischen  Satire  gewesen 
wären.  Erst  Alexis,  von  der  mittleren  Komödie,  brachte  den  Parasiten  (unter 
diesem  Namen)  auf  die  Bühne.  (Vgl.  Meineke,  Hist,  crit.  com.  gr.  p.  377  s. 
unten  S.  70.  Anm.  i.] 

*)  Der  Name,  den  der  Parasit  in  Plautus  Stichus  fuhrt,  Mikkotrogus,  ist 
nicht  attisch,  sondern  dorisch,  und  stammt  also  wohl  von  Epicharm  her. 
[Eine  unmittelbare  Einwirkung  des  Epicharmos  auf  Plautus  ist  unwahrschein- 
lich, ungeachtet  des  bekannten  Verses  bei  Horaz,  Epistol.  2,  i,  58:  Plautus 
ad  exemplar  Siculi  properare  Epichamii.     Vgl.  Lorenz  a.  a.  O.  S.  211  ff.] 
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und  kömige  Ausdrücke,  so  dafs  man  den  ganzen  Menschen  zu 
durchschauen  glaubte,  wenn  er  auch  nur  wenige  Worte  ge- 
sprochen. Aber  mit  diesem  Geschick  vereinte  sich  in  Epicharm 
auf  eine  ganz  eigentümliche  Weise  ein  philosophisches  Bestreben. 
Epicharm  war  ein  ernster  Mann  von  mannigfacher,  tiefgeschöpfter 
Bildung;  er  gehörte  von  Haus  aus  zu  der  Schule  der  koischen 
Ärzte,  die  ihre  Kunst  von  Äskulap  herleiteten;  er  war  von  einem 
Schüler  des  P3^hagoras,  Arkesas,  in  dies  eigentümliche  System 
der  Philosophie  eingeweiht  worden,  und  seine  Komödien  waren 
voll  von  philosophischen  Erönerungen  *);  nicht  blofs  —  wie  man 
zunächst  erw^anen  sollte  —  über  Begriffe  und  Grundsätze  der 
Moral,  sondern  auch  über  Punkte  metaphysischer  An,  Gott  und 
die  Welt,  Leib  und  Seele;  wo  es  freilich  schwer  zu  begreifen 
ist,  wie  Epicharm  diese  spekulativen  Diskurse  in  den  Zusammen- 
hang seiner  Komödie  einflocht.  Genug,  dafs  man  sieht,  dafs 
Epicharm  Mittel  und  Wege  fand,  um  die  Darstellung  der  Thor- 
heiten  und  Lächerlichkeiten  der  damaligen  Welt  an  die  höchsten 
Erkenntnisse  oder  Ahnungen  über  die  Natur  der  Dinge  zu 
knüpfen:  woraus  man  abnehmen  kann,  wie  ganz  verschieden 
seine  Weise  von  der  der  attischen  Komödie  war. 


*)  Epicharm  selbst  sagt  in  einigen  schönen  Versen  bei  Diogenes  Laert.  3, 
I.  j  17,  dafs  einst  mit  seinen  Reden,  in  anderem  Gewände,  ohne  Versmafs, 
ein  Nachfolger  von  ihm  alle  andern  Denker  überwinden  werde.  [Bernhardy, 
griech.  Litter.  B.  2,  2,  S.  531,  hält  diese  Verse  für  gemacht  und  verdächtig.] 
Es  ist  wohl  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  philosophische  Anthologie,  die  man 
unter  dem  Namen  des  Epicharm  hatte  und  die  Ennius  in  seinem  Epicharmus 
(in  trochäischen  Tetrametem)  nachbildete,  ein  eben  solches  Excerpt  aus  Epi- 
charms  Komödie  war,  wie  die  Gnomologie,  die  wir  von  Theognis  haben,  aus 
dessen  Elegieen  excerpiert  ist.  [Richtiger  scheint  die  Annahme  Vahlens, 
Ennianae  poesis  reliquiae,  p.  XCII,  dafs  Ennius  den  Namen  defshalb  wählte, 
weil  Epicharmos  in  diesem  Gedichte  redend  auftrat,  und  zwar  als  Vertreter 
Pythagoreischer  Weisheit.  Zu  den  berühmtesten  und,  wegen  ihres  philosophi- 
schen Inhalts,  am  häufigsten  angeführten  Versen  des  Epicharmos  gehören  die 
beiden  folgenden: 

voo?  öp^  xal  vooc  axoü8'.*  ToXXa  xu>^a  xal  TotpXd, 
und 

vä;pe  xal  pLejxvaa'  äicioxslv*  ^pO'pa  taaia  tav  ^psväv, 
an  deren  Echtheit  nicht  zu  zw^eifeln    ist,    wie    von   Wilamowitz-MöUendorf 
im  Hermes   B.  10,  S.  345   gethan  hat.     Vgl.  Bernavs,   im  rhcin.  Mus.  B.  8, 
S.  280.] 
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Mit  dieser  allgemein  menschlichen  und  philosophischen 
Tendenz  läfst  sich  auch  die  m}thische  Form  sehr  gut  in  Ein- 
klang bringen,  welche  ein  grofser  Teil  der  Epicharmischen 
Komödien  hatte  *).  Mythische  Personen  haben  jenes  Allgemein- 
gültige, Normale,  von  kleinen  Zufälligkeiten  Unabhängige  in  ihren 
Eigenschaften  und  Charakterzügen,  woran  sich  die  inneren  Gründe 
und  äufseren  Folgen,  die  Symptome  und  Kriterien  guter  und 
schlechter  Gemütszustände  am  allerbesten  aufzeigen  lassen.  Wäre 
uns  die  dorische  Komödie  und  was  sich  daran  in  der  altattischen 
und  besonders  in  der  mittleren  Komödie  anschliefst  erhalten, 
so  würden  wir  an  anschaulichen  Darstellungen  deutlich  sehen 
können,  was  wir  jetzt  nur  aus  Titeln  und  kurzen  Fragmenten 
erraten,  dafs  die  Mythologie  in  dieser  Behandlung  für  die  Komik 
eben  so  ergiebig  war,  wie  für  die  ideale  Welt  des  tragischen 
Dramas.  Natürlich  mufste  für  die  komische  Behandlung  das 
ganze  Götter-  und  Heroenwesen  in  eine  niedere  Sphäre  gezogen 
werden;  die  anthropomorphisierende  Behandlung  der  Götter 
mufste  gleichsam  den  letzten  Schritt  thun  und  das  Leben  der- 
selben ganz  nach  der  Weise  der  bürgerlichen  und  häusUchen 
Verhältnisse  des  gemeinen  Mannes  auffafsen  und  die  gemeinsten 
Neigungen  und  Triebe  an  ihnen  hervorheben.  So  war  die  un- 
ersättliche Efslust  des  Herakles  ein  Gegenstand,  in  dessen  Schil- 
derung Epicharm  bedeutendes  leistete  *);  in  einem  anderen  Stücke  ') 
wurde  ein  Hodizeitmahl  unter  den  Göttern  als  das  Höchste  des 
ausgesuchtesten   Luxus   geschildert;   ein  drittes,   Hephästos  oder 


')  Von  35  Titeln  Epicharmischer  Komödien,  die  sich  erhalten  haben, 
sind  17  von  mythologischen  Personen  hergenommen.  Grysar,  de  Doriensium 
cbmoedia  p.  274.  Vgl.  Epicharmi  fragm.  coli.  H.  Polman  Kruseman.  Harlemi 
1834.  [Besser  sind  die  Bruchstücke  des  Epicharmos  seitdem  bearbeitet  von 
Ahrens,  de  dialecto  Dorica  und  von  Lorenz  a.  a.  O.] 

*)  In  seinem  Busiris.  [Vgl.  O.  Müller,  Dorier,  B.  2,  S.  347,  wo  der  Ver- 
such gemacht  wird,  den  Inhalt  der  erwähnten  Stücke  aus  noch  vorhandenen 
Kunstdenkmälem  zu  erläutern,  wie  denn  die  Darstellungen  auf  Vasenbildern 
überhaupt  mit  den  Schilderungen  der  Komödie  grolse  Uebereinstimmung  gezeigt 
zu  haben  scheinen.     Über  den  Titel  vgl.  Meineke,  Hist.  com.  gr.  p.  351.] 

*)  In  der  Hochzeit  der  Hebe.  [In  zweiter  Bearbeitung  nach  Athenäus  3, 
p.  HO,  b  yio'jza:  benannt.] 
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die  Zechbrüder*),  stellte  den  Streit  des  Feuergottes  mit  seiner 
Mutter  Hera  gewifs  ganz  als  einen  Familienzwist  vor,  der  auf 
die  lustigste  Weise  dadurch  beendet  wurde,  dafs  Bakchus  den 
aufgebrachten  Sohn,  der  in  seinem  Zorne  den  Olymp  verlafsen, 
zu  einem  grofsen  Zechgelage  lud  und,  nachdem  er  ihn  gehörig 
trunken  gemacht,  in  einem  rauschenden  Triumphzuge  nach  dem 
Olymp  zurückführte.  Am  anschaulichsten  möchte  sich  immer 
noch  der  ganze  Ton  dieser  m3rthologischen  Komik  aus  den  dahin 
einschlagenden  Scenen  in  Aristophanes  Stücken  erkennen  lassen; 
der  Prometheus,  der  als  der  Unzufriedene  und  Intriguant  im 
Olymp  die  Mittel  angibt  den  Göttern  die  Herrschaft  zu  nehmen, 
und  dann  die  Gesandtschaft  der  drei  Götter,  wobei  Herakles  über 
dem  Bratenduft  das  Interesse  der  Götter  vergifst  und  die  Stimme 
des  schlechtesten  unter  den  dreien  die  Majorität  bildet  ^),  zeigen 
sehr  deutlich,  wie  aus  der  Götterwelt  sehr  treffende  Bilder  für 
echt  menschliche  Situationen  und  Verhältmsse  entnommen  werden 
konnten.  Auf  jeden  Fall  sieht  man  daraus  auch,  wie  die 
komische  Behandlung  der  M3rthologie  sich  von  der  im  Satyr- 
drama herrschenden  unterschied.  Hier  werden  die  Götter  und 
Heroen  in  eine  Klasse  von  Wesen  hineingezogen,  in  denen  ein 
sinnlich  rohes  Naturleben  waltet;  dort  treten  sie  dagegen  in 
ein  soziales  Leben,  das  mit  allen  den  Mängeln  und  Krank- 
*  heiten  behaftet  ist,  wie  eben  das  menschliche  Dasein  in  der  Ge- 
selligkeit *). 

Die  sicilische  Komödie  ging  in  ihrer  kunstreichen  Ausbil- 
dung der  attischen  um  ein  Menschenalter  voraus,  und  doch  ist 
der  Übergang  zu  der  sogenannten  mittleren  attischen  Ko- 
mödie leichter  vom  Epicharm  als  von  Aristophanes,  der  sich 
selbst  in  dem  Stücke,  das  dahin  neigt,  sehr  unähnlich  erscheint. 
Die  mittlere  Komödie  blüht  in  Zeiten,  in  denen  sich  die  Demo- 
kratie in  Athen  noch  in  unbeschränkter  Freiheit  bewegte;  aber 
es  scheint,   dafs  das  Volk  nicht   mehr  genug  Selbstgefühl  und 


')  "HtpoioTO^  ^  Kti>(jux9tai.  [sv  Ko^iaoTal^  ^  Mfatotii»  blofs  bei  Apol- 
lonius  D)rscol.  de  pronom.  p.  96,  a  Bekk.,  sonst  einfach  iv  Kcu^iaotat^.] 

«)  [Vögel  V.  1494  ff.] 

')  [Über  die  sicilische  Komödie  überhaupt,  ver^^eist  der  französische 
Übersetzer  auf  die  Histoire  de  la  comedie  von  Edelestand  du  Meril,  S.  260 
bis  285.] 
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Zuversicht  zu  seinem  ganzen  Thun  und  Treiben  hatte,  um  sich, 
seine  Führer  und  die  geltenden  Prinzipien  der  Staatsverwaltung 
von  der  Bühne  verspotten  und  sich  doch  auch  wieder  darin 
nicht  irre  machen  zu  lassen.  Der  unglückliche  Ausgang  des 
peloponnesischen  Krieges  hatte  die  erste  frische  Kraft  des  athe- 
nischen Staates  gebrochen,  mit  der  Herstellung  der  Freiheit  und 
Demokratie  und  selbst  einer  gewissen  Seeherrschaft  der  Athener 
war  die  frühere  Energie  des  öffentlichen  Lebens  noch  nicht  her- 
gestellt; in  allen  Teilen  des  Staatswesens,  der  Finanzverwaltung, 
der  Kriegführung,  dem  Gerichtswesen  waren  zu  viel  Mängel 
und  Schwächen,  die  das  attische  Volk  wohl  einsah,  aber  zu  be- 
quem und  genufssüchtig  war,  um  sich  ihrer  ernsthaft  zu  ent- 
ledigen; unter  solchen  Umständen  wäre  ein  Spott  wie  der  des 
Aristophanes ,  der  nicht  mehr  blofs  einzelne  Schatten  an  einer 
glänzenden  Erscheinung,  sondern  eine  ganz  verdunkelte  Gestalt 
ohne  alle  Schonung  hervorgezogen  hätte,  unerträglich  gewesen,  weil 
ihm  alle  Heiterkeit  der  Komödie  gemangelt  hätte.  Die  Komiker 
dieser  Zeit  nahmen  daher  jene  allgemein  menschliche  Richtung,  wie 
wir  sie  schon  bei  der  megarischen  Komödie  und  allem,  was 
sich  daran  hängt,  nachgewiesen  haben,  sie  stellten  lächerliche 
Thorheiten  der  verschiedenen  Stände  und  Klassen  der  Gesell- 
schaft dar  ^)  und  bildeten  darin  auch  ganz  die  Rede  des  gemeinen 
Lebens  nach,  die  überhaupt  bei  ihnen  weit  gleichförmiger 
herrschte  als  bei  Aristophanes,  ausgenommen  wo  sie  durch 
parodische  Nachbildungen  der  epischen  und  tragischen  Poesie 
unterbrochen  wurde  *).  Es  fehlte  auch  diesen  Schauspielen 
nicht  ganz  an  der  Würze  persönlicher  Satire,  aber  diese  traf 
nicht  mehr   die   Mächtigen,  die  Führer  des  Volks*),  und  wenn 


*)  Ein  windbeutelnder  Koch,  eine  Hauptrolle  der  mittleren  Komödie,  war 
schon  die  Hauptperson  in  Aristophanes  Äolosikon.  Welchen  Einflufs  die 
megarische  und  sicilische  Komödie  auf  die  Bildung  stehender  Charaktere 
hatte,  sieht  man  daraus,  dafs  Pollux  Onom.  4,  5  146.  148.  150  unter  den 
Masken  der  neuen  Komödie  den  sicilischen  Parasiten  und  den  Küchendiener 
Mäson  nennt  (nach  der  Herstellung  von  Meineke,  Hist.  crit.  com.  Graec.  p.  564, 
vgl.  oben). 

^)  Daraus  erklärt  sich,  dafs  der  Schol.  zum  Flut.  515,  in  dem  epischen 
Tone  der  Stelle  den  Charakter  der  mittleren  Komödie  erkennt. 

')  Dagegen  erlaubten  sich  diese  Komiker  spöttische  Darstellungen  fremder 
Herrscher,  wie  der  Dionysios  des  Eubulos  gegen  den  sicilischen  Tyrannen,  der 
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sie  sie  traf,  so  doch  nicht  wegen  ihres  politischen  Charak- 
ters und  ihrer  vom  Volke  gebilligten  Mafsregeln:  dagegen  kul- 
tivierte die  mittlere  Komödie  ein  eigenes  beschränktes  Feld, 
das  Feld  litterarischer  Parteiungen  und  Rivalitäten.  Die  Dich- 
tungen der  mittleren  Komödie  waren  jreich  an  Spöttereien  über 
die  Platonische  Akademie,  die  neu  auflebende  Pythagoreische 
Schule,  die  Redner  und  Rhetoren  der  Zeit  %  die  tragischen  und 
epischen  Dichter,  wobei  sie  auch  in  die  Vergangenheit  zurück- 
gingen und  selbst,  was  am  Homer  schwach  imd  mangelhaft 
schien,  ihrer  Kritik  unterwarfen.  Diese  Kritik  war  von  ganz 
anderer  Art,  als  <üe,  welche  Aristophanes  gegen  Sokrates  ausübt 
und  die  ganz  von  den  Forderungen  des  praktischen  Lebens  aus- 
ging; die  Beurteilung  der  mittleren  Komödie  nahm  litterarische 
Gesichtspunkte  und  liefs  sich,  nach  einzelnen  Proben  zu  uneilen, 
genau  ein  auf  den  eigentümlichen  schriftstellerischen  Charakter 
der  kritisierten  Männer*).  Man  sieht  in  dem  Übergange  aus 
der  alten  in  die  mittlere  Komödie  schon  den  grofsen  Wende- 
punkt in  der  inneren  Geschichte  Athens  herankommen,  wo  die 
Athener  aus  einem  Volke  von  Staatsmännern  eine  Nation  von 
Litteratoren  wurden,   wo  statt  der  hellenischen  Politik  und  der 


Dionysalexandros  des  jüngeren  Kratinos  gegen  Alexander  von  Pherä  gerichtet 
war.  [Vgl.  Meineke,  Hist.  comic.  gr.  p.  513].  So  verspottet  auch  später 
Menander  den  Dionysios,  TjTannen  von  Heraklea,  Philemon  den  König  Magas 
von  Kyrene.  [Aristoteles  charakterisiert  den  Unterschied  zA\'ischen  der  alten 
und  neueren,  d.  h.  der  die  wir  die  mittlere  nennen,  Komödie  in  folgenden 
Worten,  Ethic.  Nicom.  4,  14:  Bot  5'5v  tt^  xal  iv.  td>v  xu>p.(i)Sid>v  t&v  icaXaiwv 
xal  tcüv  xatvÄv  tot^  jiiv  ^ap  "^jv  '(tkoXov  4j  alar^oko'^ia,  tot^  hi  {j.aXXov  4j  ü«o- 
vota,  wo  öicovota  weniger,  wiq  es  Bemhardy  gr.  Litt.  B.  2,  2.  S.  685  thut, 
im  Sinne  von  Parodie  aufzufassen  ist,  sondern  eher  in  dem  von  Allegorie.] 

*)  [Vgl.  Antiphanes  bei  Athenäus  } ,  p.  99,  4,  i  }4  b.  Ein  wesentlicher 
Unterschied  mit  der  alten  Komödie  bestand  darin,  dafs  die  betreffenden  Per- 
sonen genannt  aber  nicht  selbst  auf  die  Bühne  gebracht  wurden.  In  der  eine 
ziemlich  schale  Nachahmung  einer  bekannten  Scene  aus  den  Wolken  des  Ari- 
stophanes enthaltenden  Schilderung  des  Dichters  Epikrates  bei  Athenäus  2, 
p.  59  c.  f.  handelt  es  sich  blos  um  einen  Bericht  über  die  Art,  wie  der  Unter- 
richt in  der  Akademie  erteilt  wird,  nicht  um  die  unmittelbare  Darstellung.] 

*)  [Welch  grofse  Rolle  diese  Kritik  in  der  mittleren  Komödie  spielte, 
geht  daraus  her\'or,  dafs  nach  dem  Zeugnisse  des  Athenäus  11,  p.  482,  c  ein 
Grammatiker  Antiochus  von  Alexandria  ein  besonderes  Werk  ic«pl  twv  sv  rg 
pi^Tj  x(u{i(}>Bia  x(u[jia>^ou{jiv(uv  rofrjtwv  verfafst  hatte.] 
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Prozesse  der  Bundesgenossen  sie  die  Echtheit  der  attischen  Rede 
und  den  guten  Geschmack  in  der  Beredsamkeit  richteten,  wo 
nicht  mehr  der  Antagonismus  der  politischen  Ideen  des  Themi- 
stokles  und  Kimon,  sondern  der  Kampf  feindlicher  Philosophen- 
und  Rhetorenschulen  alle  Köpfe  in  Bewegung  setzte.  Dieser 
grofse  Wechsel  vollendet  sich  erst  in  der  Zeit  der  Nachfolger 
Alexanders;  aber  die  mittlere  Komödie  steht  wie  ein  Wegweiser 
da,  der  deutlich  nach  dieser  Strafse  hinweist.  Dafs  auch  hier 
die  mythische  Form  häufig  war*),  hat  dieselben  Gründe,  wie 
bei  dem  sicilischen  Lustspiele;  man  kleidete  Charakterschii- 
derungen allgemeiner  An  in  mythische  Gestalten  ein.  Übrigens 
dürfen  wir  uns  etwas  Unsicheres  und  Schwankendes  in  unseren 
Vorstellungen  von  der  mittleren  Komödie  nicht  verbergen;  der 
Grund  davon  liegt  in  der  Beschaffenheit  der  mittleren  Komödie 
selbst,  die  mehr  eine  Übergangsform  als  eine  selbständige 
Gattung  ist.  Daher  neben  manchen  Ähnlichkeiten  mit  der  alten 
Komödie  sich  auch  schon  die  Eigentümlichkeiten  der  neuen 
finden.  Auch  spricht  Aristoteles  immer  nur  von  einer  alten 
und  neuen  Komödie  und  scheidet  also  die  mittlere  nicht  von 
der  neuen  2). 

Die  Dichter  der  mittleren  Komödie  sind  ebenfalls  sehr  zahl- 
reich; sie  füllen  den  Zeitraum  von  Olymp.  100,  v.  Chr.  380, 
bis  zur  Herrschaft  Alexanders.  Zu  den  ältesten  gehören  Aristo- 
phanes  Söhne  A rar os  und  Philippos  und  der  sehr  fi-uchtbare 
Eubulos  (um  Ol.  loi,  376  v.  Chr.,  blühend),  dann  folgt  Ana- 
xandridas,  der  zuerst  Liebes-  und  Verführungsgeschichten  in 
die  Komödie  eingeführt  haben  soll  ^)  —  so  weist  die  mittlere 
Komödie  wieder  auf  die  neue  hin  und  enthält  die  Keime  zu 
deren  Entwickelung  —  Amphis,  Anaxilaos,  die  beide  auch 
den  Piaton  zur  Zielscheibe  ihres  Witzes  machten,  der  jüngere 
Kratinos,  Timokles,  der  die  Redner  Demosthenes  und  Hy- 


*)  Eine  lange  Liste  solcher  mythischen  Komödien  gibt  Meineke,  Hist.  crit. 
com.  Graec.  p.  283  sq. 

■)  [Vgl-  S.  70.  Anm.  I.] 

^)  Doch  enthielt  auch  schon  Aristophanes  (Araros)  Kokalos  nach  Platonius 
eine  Verföhrungs-  und  Erkennungsgeschichte,  ganz  wie  die  Menandrischen 
Stücke. 
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perides  verspottete,  später  Alexis,  einer  der  produktivsten  und 
ausgezeichnetsten  dieser  Dichter,  dessen  Fragmente  indessen 
schon  eine  entschiedene  Verwandtschaft  mit  der  neuen  Komödie 
zeigen,  so  wie  er  auch  noch  als  Zeitgenosse  des  Menander  und 
Philemon  blühte  ^),  und  um  dieselbe  Zeit  und  von  verwandter 
An  Antiphanes*),  der  allerfruchtbarste  Dichter  dieser  mitt- 
leren Komödie,  von  unerschöpflicher  Erfindungsgabe  und  Witz- 
füUe.  Die  Zahl  seiner  Stücke,  die  an  dreihundert,  nach  andern 
noch  darüber,  stieg,  beweist,  dafs  die  Komiker  der  Zeit  nicht 
mehr,  wie  Aristophanes,  nur  an  den  Lenäen  und  grofsen  Dio- 
nysien  nait  einzelnen  Stücken  auftraten,  sondern  entweder  noch 
für  andere  Feste,  oder,  was  wir  lieber  glauben,  für  dieselben  Feste 
mehrere  Stücke  dichteten. 

Diese  letzten  Dichter  der  mittleren  Komödie  waren  schon 
Zeitgenossen  der  neueren  Komiker,  die  sich  neben  ihnen  als 
ihre  Rivale  erhoben  und  nur  dadurch  von  ihnen  unterschieden 
zu  haben  scheinen,  dafs  sie  einer  neuen  Richtung  mit  mehr 
Entschiedenheit  und  Ausfchliefslichkeit  folgten:  Menander,  einer 
der  ersten  dieser  Dichter  —  seine  Blüte  trifft  in  die  nächste 
Zeit  nach  Alexanders  Tode ')  —  und  auch  gleich  der  vollendetste, 
was  nicht  Wunder  nimmt,  wenn  man  die  mittlere  Komödie  sich 
als  Vorbereitung  der  neueren  denkt*);  Philemon,  der  etwas 
früher  als  Menander  auftrat  und  ihn  lange  überlebte,  bei  dem 
athenischen  Publikum  sehr  beliebt,  aber  von  den  feineren  Kennern 
doch  inmier  dem  Menander  weit  nachgesetzt*),  Philippides, 
Zeitgenosse  des  Philemon^);  etwas  jünger  Diphilos  von  Si- 
nope'),   ApoUodor  von  Gela,   Zeitgenosse   des  Menander, 


*)  Wie  man  aus  dem  Fragmeme  des  Hypobolimäos  bei  Athen.  11,  p.  502, 
b  sieht.    Meineke,  Hist.  crit.  com.  Graec.  p.  375. 

*)  Er  en^-ähnte  den  König  Seleukos,  Athen.  4,  p.  156,  c. 

')  Menander  gab  sein  erstes  Stück  noch  als  junger  Mann  (Epheb)  Ol. 
114,  5,  V.  Chr.  322,  und  starb  schon  Ol.  122,  i,  291. 

*)  Menander  soll  speziell  von  Alexis  in  seiner  Kunst  gebildet  worden 
sein,  nach  dem  Anonymus  de  comoedia. 

*)  Menander  sagte  zu  ihm,  als  er  im  Wettstreit  mit  ihm  den  Preis  er- 
hieh:  Philemon,  errötest  du  nicht  mich  zu  besiegen?    Gellius  17,  4. 

•)  Nach  Suidas  trat  er  Ol.  in  auf,  noch  früher  als  Philemon. 

')  Sinope  war  damals  Vaterstadt  dreier  Komiker,  Diphilos,  Dionysios  und 
Diodoros,  und  zugleich  des  K>Tiikers  Diogenes.     Die  Namen  von  Zeus  (dem 
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und  Apollodor  von  Karystos,  in  der  nächsten  Generation  *), 
und  eine  bedeutende  Zahl  von  Dichtem,  die  sich  mit  gröfserer 
oder  geringerer  Würdigkeit  an  sie  anschlofsen. 

Indem  wir  hiermit  von  der  mittleren  Komödie  zur  neueren 
übergehen,  treten  wir  wieder  in  eine  hellere  Region;  hier  ge- 
nügen die  römischen  Nachbildungen  vereinigt  mit  den  zahlreichen 
und  zirni  Teil  ausgedehnten  Bruchstücken,  um  sich  ein  Stück 
des  Menander  im  ganzen  und  einzelnen  recht  deutlich  vorzu- 
stellen; wer  sich,  bei  eigenem  Talent,  die  nötige  Gewandtheit  in 
griechischer  Rede  und  die  attische  Feinheit  des  Ausdrucks  durch 
Studium  erworben  hätte,  könnte  leicht  ein  Menandrisches  Stück 
jetzt  noch  so  herstellen,  dafs  es  uns  das  Original  ersetzen  könnte. 
Man  mufs  sich  die  römische  Komödie  durchaus  nicht  als  eine 
blofse  gelehrte  und  litterarische  Nachbildung  des  griechischen 
Lustspiels  vorstellen;  sie  knüpft  sich  lebendig  daran  an,  durch 
die  ganze  Übertragung  der  griechischen  Bühne,  nicht  durch  die 
blofse  Überlieferung  in  Büchern,  wie  sie  auch  der  Zeit  nach 
ohne  Unterbrechung  damit  zusammenhängt.  Denn  wiewohl  die 
eigentliche  Blütezeit  der  Komödie  schon  in  die  nächste  Zeit  nach 
Alexander  trifft,  so  folgte  doch  auf  die  erste  Generation  die 
zweite,  wie  auf  Philemon  den  Vater  Philemon  der  Sohn,  und 
komische  Dichter  von  geringerem  Verdienst  und  Ansehen  werden 
auch  noch  weiterhin  durch  neue  Produktionen  für  die  Ergötzung 
des  Volkes  gesorgt  haben,  so  dafs,  als  Livius  Andronikus  zuerst 
mit  Schauspielen  in  griechischer  Weise  vor  dem  römischen 
Publikum  auftrat  (514  n.  E.  d.  St.,  240  v.  Chr.),  sein  Wagstück 
blofs  darin  bestand,  dafs  er  in  römischer  Sprache  dasfelbe  ver- 
suchte, was  viele  gleichzeitigen  Kollegen  in  den  griechischen 
Städten  griechisch  zu  thun  pflegten;  auf  jeden  Fall  waren  aber 
damals  Menanders  und  Philemons  Stücke   die   gewöhnliche  Er- 


Zeus Chthonios  oder  Serapis  von  Sinope)  abzuleiten  mufs  Manier  in  Sinope 
gewesen  sein. 

*)  Nach  den  Bestimmungen  Meinekes,  Hist.  crit.  com.  Graec.  p.  459.  462. 

*)  [Aufserdem  können  noch  erwähnt  werden  Posidippus  aus  Kassandrea, 
dessen  AiSofiot  möglicher^\'eise  den  Menächmen  des  Plautus  zum  Muster  ge- 
dient haben  und  Demophilos,  der  im  Prolog  der  Asinaria  als  Verfasser  des 
derselben  zu  Grunde  liegenden  Stückes  genannt  wird.  Vgl.  Fleckeisen,  Jahr- 
bücher Bd.  97,  S.  212  ff.] 
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götzung,  die  das  gebildete  Publikum  in  allen  griechischen  Städten, 
in  Asien  wie  in  Italien,  in  den  Theatern  suchte.  Durch  diese 
Ansicht  der  Sache  wird  man,  wie  uns  scheint,  auch  auf  den 
rechten  Standpunkt  gesetzt,  von  dem  aus  man  das  ganze  Ver- 
hältnis der  lateinischen  Komiker  zu  den  griechischen  begreifen 
kann,  das  so  eigentümlich  ist,  dafs  es  sich  nur  unter  diesen  be- 
stimmten historischen  Bedingungen  so  entwickeln  konnte.  Denn 
von  den  beiden  Fällen,  welche  man  zunächst  hier  erwanen 
könnte,  dem  einen,  dafs  Übertragungen  der  Stücke  des  Me- 
nander,  Philemon  u.  s.  w.  dem  feiner  gebildeten  Publikum  in 
Rom  vorgelegt  worden  seien,  dem  andern,  dafs  man  freie 
Nachbildungen  versucht  habe,  durch  welche  diese  Stücke  auf 
römischen  Boden  versetzt  und  nicht  blofs  in  allen  Beziehungen 
auf  nationale  Sitten  und  Einrichtungen,  sondern  auch  in  ihrem 
Geiste  und  Qiarakter,  romanisiert  imd  dem  ganzen  römischen 
Volke  bequem  und  geläufig  gemacht  worden  wären,  von  diesen 
beiden  Fällen  findet  keiner  statt,  sondern  ein  mittlerer,  wonach 
diese  Stücke  römisch  werden  und  doch  dabei  völlig  griechisch 
bleiben.  Mit  anderen  Worten:  in  dem  griechischen  Lustspiele 
(der  sogenannten  coijioedia  palliata)  der  Römer  dehnt  sich  die 
griechische  und  zwar  speziell  die  attische  Bildung  auf  Rom  aus 
und  nötigt  die  Römer,  insofern  sie  daran  teil  haben  wollten, 
wie  die  ganze  damaUge  kultivierte  Welt  daran  teil  nahm,  sich 
auch  die  äufseren  Formen  und  Bedingungen,  den  ganzen  grie- 
chischen Habitus  und  das  athenische  Lokal  dieser  Dramen  ge- 
fallen zu  lassen,  das  attische  Leben  einmal  für  die  Norm  heiterer 
Geselligkeit  gelten  zu  lassen  und  sich  selbst  —  um  es  recht  be- 
stimmt zu  sagen  —  für  einige  Stunden  als  Barbaren  vorzu- 
kommen, wie  ja  auch  die  römischen  Komiker  ihre  Landsleute 
imd  sich  selbst  in  gelegentlichen  Äufserungen  als  barbari  be- 
zeichnen *). 

Diese  Bemerkungen,  so  sehr  sie  der  Zeit  nach  hier  am 
unrechten  Orte  zu  stehen  scheinen,  mufsten  wir  vorausfchicken, 
um  den  Gebrauch  zu  rechtfertigen,  den  wir  für  unsem  Zweck 
von   Plautus    und  Terenz    zu   machen    haben.     Die   römischen 


*)  S.  Plautus  Bacchid.  i,  2,  15.    Captivi  5,  i,  32.  4,  2,  104.    Trinumm. 
Prol.  19.     Festus  v.  barbari  und  vapula.     [Vgl.  auch  Asinaria  Prol.  v.  11.] 
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Komiker  richteten  das  attische  Gericht  für  den  römischen  Gau- 
men nach  ihrem  eigenen  Geschmacke  verschieden  zu,  Plautus 
z.  B.  derber  und  kräftiger  gewürzt,  Terenz  feiner  und  ge- 
mäfsigter'),  aber  es  bUeb  das  attische  Gericht;  es  war  Athen 
in  den  Zeiten  der  makedonischen  Herrscher,  die  man  die  Dia- 
dochen  und  Epigonen  nennt,  welches  sich  hier  den  römischen 
Augen  darstellt*). 

Also  Athen  nach  dem  Falle  seiner  politischen  Freiheit  und 
Gröfse,  durch  die  Schlacht  von  Chäronea,  und  noch  mehr  durch 
den  lamischen  Krieg:  aber  Athen  noch  immer  als  eine  Weit- 
stadt, reich  bevölkert,  blühend  durch  Verkehr  und  Schiffahrt, 
wohlhabend  als  Staat  und  durch  den  Reichtum  vieler  einzelnen 
Bürger*).  Aber  dies  Athen  war  innerlich  von  dem  des  Kimon 
und  Perikles  so  verschieden,  wie  etwa  ein  schwacher,  aber  dabei 
lebenslustiger,  gutgelaunter  und  genufssüchtiger  Greis  von  dem 
kräftigen  Manne  auf  dem  Gipfel  der  Thatkraft  und  geistigen 
Energie.  Die  Eigenschaften,  die  damals  im  attischen  Charakter 
sich  so  innig  vereinigten,  entschlossene  Tapferkeit  und  Feinheit 
des  Geistes,  waren  ganz  auseinandergefallen ;  die  erste  hatte  nur 
noch  ihren  Wohnsitz  bei  den  heimatlosen  Söldnerscharen,  die 
den  Krieg  handwerksmäfsig  betrieben,  und  die  Bürgerschaft 
Athens  überliefs  sich  nur  bei  seltenen  Impulsen  einem  schnell 
aufflackernden  und  eben  so  schnell  verlöschenden  Kriegsenthusias- 
mus; der  treffliche  Verstand  und  gute  Mutterwitz  der  Athener 
aber  wandte  sich,  sofern  er  sich  nicht  in  die  Schulen  der  Phi- 
losophen und  Rhetoren  verstieg,  bei  dem  gesunkenen  politischen 


*)  Doch  ist  auch  Plautus  mehr  Nachahmer  und  oft  Übersetzer  der  at- 
tisclien  Komiker,  als  manche  angenommen.  Sonst  hat,  aufser  Terenz,  Cäcilius 
Statius  sich  am  engsten  an  Menander  angeschlossen. 

^)  So  sehr,  dafs  die  speziellsten  Züge  aus  dem  attischen  Recht  (wie  aus 
dem  der  Epikleren  oder  Erbtöchter)  und  der  athenischen  Staatsverhaltnisse 
(wie  die  Kleruchie  in  Lemnos)  in  den  römischen  Komikern  eine  wichtige 
Rolle  spielen. 

*)  Athens  Finanzen  waren  unter  Lykurg  (d.  h.  358—326)  dem  Anscheine 
nach  so  glänzend  wie  unter  Perikles.  Von  der  Bevölkerung  und  Sklavenmenge 
Athens  gibt  die  bekannte  Zählung  unter  Demetrius  dem  Phalereer  (317)  Be- 
weise. Noch  unter  Demetrios  Poliorketes  hatte  Athen  eine  grofse  Flotte. 
Kurz  es  fehlten  die  Mittel  nicht,  wodurch  Athen  damals  auch  Königen  hätte 
Achtung  gebieten  können:  nur  der  Geist  fehlte. 
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Interesse  hauptsächlich  auf  die  Vorgänge  des  geselligen  Lebens 
und  die  Reize  eines  lockeren  Lebensgenusses. 

Der  Mittelpunkt  der  dramatischen  Poesie  wird  nun  zuerst, 
was  er  seitdem  fast  bei  allen  Völkern,  die  griechische  Bildung 
empfangen  haben,  geblieben  ist,  die  Liebe  ^),  aber  freilich  nicht 
die  Liebe  in  den  edleren  Gestalten,  zu  denen  sie  sich  später  auf- 
geschwungen. Die  eingeschränkte  und  ungeselUge  Lebensweise 
der  attischen  Mädchen,  wie  wir  sie  früher  bei  Gelegenheit 
der  Sapphischen  Poesie  schilderten  *) ,  dauene  dei  den  Familien 
der  Bürger  von  Athen  noch  ganz  in  der  früheren  Weise  fort; 
eine  fortgesetzte  Liebschaft  mit  einer  athenischen  Bürgerstochter 
war  nach  diesen  Sitten  nicht  möglich  und  kommt  auch  in  den 
Fragmenten  und  Nachbildungen  der  Menandrischen  Komödie  nie 
vor;  wenn  die  Verführung  einer  Athenerin  den  Knoten  des 
Stückes  bildet,  so  ist  sie  bei  einer  plötzlichen  Begegnung,  etwa 
bei  einem  Pervigilium,  dergleichen  die  Religion  Athens  seit  alten 
Zeiten  sanktioniert  hatte,  in  jugendlicher  Lust  und  Trunkenheit 
verübt  worden,  oder  eine  angebliche  Sklavin  oder  Hetäre,  in  die 
ein  Jüngling  sterblich  verliebt  ist,  wird  als  wohlgeborene  Athe- 
nerin erkannt,  und  die  Ehe  krönt  die  in  ganz  anderem  Sinne 
eingegangene  Verbindung  '). 

Der  Umgang  der  Jünglinge  mit  den  Hetären,  der  in  Ari- 
stophanes  Zeit  immer  noch  für  einen  jungen  Mann  ein  Vorwurf 
gewesen  war^),  war  jetzt  bei  wohlhabenden  jungen  Leuten,  die 
der  Vater  nicht  allzuknapp  hielt,  zur  Regel  geworden;  diese 
Frauenzimmer,  immer  Ausländerinnen  oder  Freigelassene*^),  von 
mehr  oder  minder  Bildung  und  Anmut  der  Sitten,  knüpften  mehr 
oder  minder  feste  und  ausfchliefsliche  Verbindungen  mit  jungen 


*)  Fabula  iucundi  nulla  est  sine  amore  Menandri,  Ovid.  Trist.  2,  371. 
Meineke,  Men.  et  Phil,  fragm.  p.  XXVIII. 

»)  Kap.  ij. 

®)  Dies  ist  die  fd^pa  und  die  ova^viopiai? ,  die  so  vielen  Menandrischen 
Komödien  zu  Grunde  liegt. 

0  S.  z.  B.  Wolken  996. 

*)  Dadurch  ist  die  itatpa  wesentlich  verschieden  von  der  K6pvT|,  die 
eine  Sklavin  des  oder  der  Kopvoßoaxoc  (leno,  lena)  ist,  wnewohl  ii6pva'.  durch 
Liebhaber,  die  sie  auslösen  (Xoovrat),  oft  in  jene  ehrenvollere  Lage  über- 
gingen. 
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Komiker  richteten  das  attische  Gericht  für  den  römischen  Gau- 
men nach  ihrem  eigenen  Geschmacke  verschieden  zu,  Plautus 
z.  B.  derber  und  kräftiger  gewürzt,  Terenz  feiner  und  ge- 
mäfsigter*),  aber  es  blieb  das  attische  Gericht;  es  war  Athen 
in  den  Zeiten  der  makedonischen  Herrscher,  die  man  die  Dia- 
dochen  und  Epigonen  nennt,  welches  sich  hier  den  römischen 
Augen  darstellt*). 

Also  Athen  nach  dem  Falle  seiner  politischen  Freiheit  und 
Gröfse,  durch  die  Schlacht  von  Chäronea,  und  noch  mehr  durch 
den  lamischen  Krieg:  aber  Athen  noch  immer  als  eine  Weit- 
stadt, reich  bevölkert,  blühend  durch  Verkehr  und  Schiffahrt, 
wohlhabend  als  Staat  und  durch  den  Reichtum  vieler  einzelnen 
Bürger*).  Aber  dies  Athen  war  innerlich  von  dem  des  Kimon 
und  Perikles  so  verschieden,  wie  etwa  ein  schwacher,  aber  dabei 
lebenslustiger,  gutgelaunter  und  genufssüchtiger  Greis  von  dem 
kräftigen  Manne  auf  dem  Gipfel  der  Thatkraft  und  geistigen 
Energie.  Die  Eigenschaften,  die  damals  im  attischen  Charakter 
sich  so  innig  vereinigten,  entschlossene  Tapferkeit  und  Feinheit 
des  Geistes,  waren  ganz  auseinandergefallen ;  die  erste  hatte  nur 
noch  ihren  Wohnsitz  bei  den  heimatlosen  Söldnerscharen,  die 
den  Krieg  handwerksmäfsig  betrieben,  und  die  Bürgerschaft 
Athens  überliefs  sich  nur  bei  seltenen  Impulsen  einem  schnell 
aufflackernden  und  eben  so  schnell  verlöschenden  Kriegsenthusias- 
mus; der  treffliche  Verstand  und  gute  Mutterwitz  der  Athener 
aber  w^andte  sich,  sofern  er  sich  nicht  in  die  Schulen  der  Phi- 
losophen und  Rhetoren  verstieg,  bei  dem  gesunkenen  politischen 


^)  Doch  ist  auch  Plautus  mehr  Nachahmer  und  oft  Übersetzer  der  at- 
tischen Komiker,  als  manche  angenommen.  Sonst  hat,  aufser  Terenz,  Cäcilius 
Statius  sich  am  engsten  an  Menander  angeschlossen. 

5)  So  sehr,  dafs  die  speziellsten  Züge  aus  dem  attischen  Recht  (wie  aus 
dem  der  Epikleren  oder  Erbtöchter)  und  der  athenischen  Staatsverhältnisse 
(wie  die  Kleruchie  in  Lemnos)  in  den  römischen  Komikern  eine  wichtige 
Rolle  spielen. 

*)  Athens  Finanzen  waren  unter  Lykurg  (d.  h.  358—326)  dem  Anscheine 
nach  so  glänzend  wie  unter  Perikles.  Von  der  Bevölkerung  und  Sklavenmenge 
Athens  gibt  die  bekannte  Zählung  unter  Demetrius  dem  Phalereer  (317)  Be- 
weise. Noch  unter  Demetrios  Poliorketes  hatte  Athen  eine  grofse  Flotte. 
Kurz  es  fehlten  die  Mittel  nicht,  wodurch  Athen  damals  auch  Königen  hätte 
Achtung  gebieten  können:  nur  der  Geist  fehlte. 
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Interesse  hauptsächlich  auf  die  Vorgänge  des  geselligen  Lebens 
und  die  Reize  eines  lockeren  Lebensgenusses. 

Der  Mittelpunkt  der  dramatischen  Poesie  wird  nun  zuerst, 
was  er  seitdem  fast  bei  allen  Völkern,  die  griechische  Bildung 
empfangen  haben,  geblieben  ist,  die  Liebe*),  aber  freilich  nicht 
die  Liebe  in  den  edleren  Gestalten,  zu  denen  sie  sich  später  auf- 
geschwungen. Die  eingeschränkte  und  ungesellige  Lebensweise 
der  attischen  Mädchen,  wie  wir  sie  früher  bei  Gelegenheit 
der  Sapphischen  Poesie  schildenen  *) ,  dauene  dei  den  Familien 
der  Bürger  von  Athen  noch  ganz  in  der  früheren  Weise  fort; 
eine  fortgesetzte  Liebschaft  mit  einer  athenischen  Bürgerstochter 
war  nach  diesen  Sitten  nicht  möglich  und  kommt  auch  in  den 
Fragmenten  und  Nachbildungen  der  Menandrischen  Komödie  nie 
vor;  wenn  die  Verführung  einer  Athenerin  den  Knoten  des 
Stückes  bildet,  so  ist  sie  bei  einer  plötzlichen  Begegnung,  etwa 
bei  einem  Pervigilium,  dergleichen  die  Religion  Athens  seit  alten 
Zeiten  sanktioniert  hatte,  in  jugendlicher  Lust  und  Trunkenheit 
verübt  worden,  oder  eine  angebliche  Sklavin  oder  Hetäre,  in  die 
ein  Jüngling  sterblich  verliebt  ist,  wird  als  wohlgeborene  Athe- 
nerin erkannt,  und  die  Ehe  krönt  die  in  ganz  anderem  Sinne 
eingegangene  Verbindung  *). 

Der  Umgang  der  Jünglinge  mit  den  Hetären,  der  in  Ari- 
stophanes  Zeit  immer  noch  für  einen  jungen  Mann  ein  Vorwurf 
gewesen  war^),  war  jetzt  bei  wohlhabenden  jungen  Leuten,  die 
der  Vater  nicht  allzuknapp  hielt,  zur  Regel  geworden;  diese 
Frauenzimmer,  immer  Ausländerinnen  oder  Freigelassene*^),  von 
mehr  oder  minder  Bildung  und  Anmut  der  Sitten,  knüpften  mehr 
oder  minder  feste  und  ausfchliefsliche  Verbindungen  mit  jungen 


*)  Fabula  iucundi  nulla  est  sine  amore  Menandri,  Ovid.  Trist.  2,  371. 
Meineke,  Men.  et  Phil,  fragm.  p.  XXVIII. 

«)  Kap.  13. 

•)  Dies  ist  die  fd^pa  und  die  ova^vioptot? ,  die  so  vielen  Menandrischen 
Komödien  zu  Grunde  liegt. 

♦)  S.  z.  B.  Wolken  996. 

*)  Dadurch  ist  die  itatpa  wesentlich  verschieden  von  der  icopvTj,  die 
eine  Sklavin  des  oder  der  Kopvoßooxo^  (leno,  lena)  ist,  wiewohl  nopvai  durch 
Liebhaber,  die  sie  auslösen  (Xoovxai),  oft  in  jene  ehrenvollere  Lage  über- 
gingen. 
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Leuten,  die  sie  zu  unterhalten  imstande  waren  und  natürlich 
dann  oft  wenig  Lust  hatten  ein  Ehebündnis  einzugehen,  zumal 
da  die  echten  Töchter  attischer  Bürger  noch  immer  sehr  be- 
schränkt erzogen  und  mit  geringer  Bildung  ausgestattet  wurden. 
Die  Väter  lassen  entweder  ihren  Söhnen  eine  billige  Freiheit 
nach  dem  beliebten  Grundsatze,  dafs  die  Jugend  sich  austoben 
müsse,  oder  sie  suchen  sie  aus  Knickerei  und  moroser  Sitten- 
strenge davon  abzuhalten,  wobei  es  sich  aber  leicht  begibt,  dafs 
sie  selbst  noch  im  Alter  die  Thorheiten  begehen,  die  sie  so  streng 
verwerfen.  Die  Sklaven  üben  in  diesen  häuslichen  Intriguen 
einen  ganz  ausserordentlichen  Einflufs  aus;  schon  in  Xenophons 
Zeiten  ^)  durch  den  Geist  der  Demokratie  begünstigt  und  der 
äufseren  Erscheinung  nach  dem  schlichten  Bürgersmann  sich  fast 
gleichstellend  waren^sie  durch  die  Verweichlichung  der  Sitten 
und  die  allgemeine  Lizenz  noch  mehr  gehoben  worden,  daher 
es  in  diesen  Lustspielen  kein  seltener  Fall  ist,  dafs  ein  Sklave 
den  ganzen  Operationsplan  einer  Intrigue  macht,  den  jungen 
Herrn  allein  durch  seine  Schlauheit  aus  unangenehmen  Ver- 
wickelungen rettet  und  ihm  zum  Besitze  seiner  Geliebten  verhilft ; 
wiewohl  auch  vernünftige  Sklaven  vorkommen,  die  den  Jüngling 
zu  bewegen  suchen  sich  durch  einen  raschen  Entschlufs  der 
drückenden  Herrschaft  einer  übermütigen  Hetäre  zu  entreifsen  *)• 
Nicht  minder  w^ichtig  sind  in  vielen  Stücken  die  Parasiten, 
die,  abgesehen  von   den  komischen  Situationen,  in  welche  ihr 


*)  [Vgl.  die  Schrift  über  den  Staat  der  Athener,  K.  i.  §  10.] 
-)  So  in  Menanders  Eunuch,  nach  der  Scene,  von  der  Persius  Sat.  3, 
161  eine  Nachbildung  im  kleinen,  gleichsam  eine  Kopie  in  Miniatur,  gibt. 
Persius  hat  dort  den  Menander  unmittelbar  vor  Augen,  nicht  die  Nachahmung 
in  Terenz  Eunuch  Act  i ,  Sc.  i ,  wiewohl  Terenzens  Phädria ,  Parmenon  und 
Thais  den  Menandrischen  Personen  Chärestratos,  Daos  und  Chrysis  entsprechen. 
Aber  bei  Menander  berät  sich  der  Jüngling  mit  dem  Sklaven  in  einer  Zeit, 
wo  die  Hetäre  ihn  ausgeschlossen  hat,  auf  den  Fall,  dafs  sie  ihn  wieder  ein- 
laden sollte  zu  ihr  zu  kommen;  bei  Terenz  ist  der  Jüngling  nach  einem 
Zwiste  schon  wieder  zur  Aussöhnung  eingeladen.  Dies  kommt  daher,  dafs 
Terenz  nach  einem  häufigen  Verfahren  der  lateinischen  Komiker,  das  man 
contaminatio  nannte,  zwei  Stücke  des  Menander,  den  Eunuch  und  den  Kolax, 
in  eins  verarbeitet  hat;  darum  mufste  er,  um  Raum  zu  ge>\'innen,  den  Faden 
des  Eunuch  etwas  später  aufnehmen.  So  waren  auch  Terenz  Adelphen  aus 
Menanders  Fstopfo?  und  Diphilos  Sovasod'VYioxovtsg  hervorgegangen. 
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Entschlufs  und  fester  Lebensplan,  zu  essen  ohne  zu  arbeiten,  sie 
bringt,  dem  komischen  Dichter  sehr  zu  statten  konmien,  als 
halbe  Angehörige  der  Familie,  die  zugleich  in  den  mannigfachsten 
geselligen  Verbindungen  stehen  und  um  einer  Mahlzeit  willen 
zu  allen  möglichen  Dienstleistungen  gern  bereit  sind.  Von  den 
seltener  auftretenden  Personen  wollen  wir  nur  den  Bramarbas 
oder  miles  gloriosus  noch  hervorheben:  dies  ist  kein  athenischer 
Kriegsmann,  kein  Bürgersoldat,  wie  die  Helden  der  guten  Zeit, 
sondern  ein  heimatloser  Söldnerführer,  der  jetzt  für  den  König 
Seleukos,  jetzt  für  einen  anderen  gekrönten  Heerführer  Lanzen- 
knechte wirbt,  der  im  reichen  Asien  mit  leichter  Mühe  viel 
Beute  macht  und  diese  dann  eben  so  leichtsinnig  mit  den  lie- 
benswürdigen Dirnen  in  Athen  vergeudet,  der  mit  seinen  Diensten 
handelt  und  feilscht  und  sich  schon  dadurch  das  Prahlen  und 
Grofsthun  angewöhnt  hat,  dabei  ein  halber  Barbar,  den  sein 
Parasit  weit  übersieht  und  ein  gescheiter  Sklave  in  den  Sack 
steckt,  und  was  man  sich  sonst  noch  für  Züge  der  An  leicht 
aus  der  römischen  Komödie  zusammensetzen,  aber  erst  dadurch 
in  ihr  rechtes  Licht  stellen  kann,  dafs  man  sie  um  hunden  Jahre 
zurückversetzt  *). 

Dies  ist  die  Welt,  in  der  ein  Menander  lebte  und  die  er,  nach 
allgemeinem  Zeugnis,  mit  so  grofser  Wahrheit  schildene.  Keine 
Welt  offenbar,  die  von  mächtigen  Interessen  und  grofsen  Ideen 
bewegt  wurde.  Die  Kraft  alter  ethischer  Grundsätze,  die  Glut 
der  religiösen,  politischen,  nationalen  Gefühle  hatte  sich  all- 
mählich verdünnt  und  geschwächt  zu  einer  Lebensphilosophie, 
deren  Hauptingredienzien  eine  natürliche  Humanität  und  Billig- 
keit und  ein  durch  feine  Beobachtung  genährter  Mutterwitz  und 


*)  Der  aXaCtuv  des  Theophrast  (Charakt.  23)  hat  einige  Verwandtschaft 
mit  dem  Thraso  der  Komödie  —  wie  überhaupt  Theophrasts  Charaktere  mit 
den  Personen  Menanders  —  aber  ist  ein  attischer  Bürger,  der  sich  auf  seine 
Verbindungen  mit  den  Makedonien!  viel  einbildet,  kein  Mietsoldat.  [Die  That- 
sache,  dafs  der  innigste  Zusammenhang  zwischen  den  damaligen  rhetorischen 
und  stilistischen  Smdien  und  der  neuen  Komödie  bestand  ist  eine  unzweifel- 
hafte, wenn  es  auch  schwer  ist,  bei  dem  Verluste  sämtlicher  Werke  aus 
jener  Zeit,  denselben  im  einzelnen  nachzuweisen.  Hauptsächlich  ist  zu  be- 
dauern, dafs  wir  die  Schriften,  welche  Theophrast  entweder  über  das  Lächer- 
liche oder  über  die  Komödie  verfafst  hatte,  nicht  mehr  besitzen.] 
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deren  oberstes  Prinzip  jenes  »Leben  undLebenlassen«  war, 
das  die  attische  Demokratie  frühzeitig  aufgestellt  und  dem  die 
laxe  Moral  der  damaligen  Zeit  die  weiteste  Ausdehnung  gegeben 
hatte  *). 

Es  liegt  ein  merkwürdiger  Wink  für  die  innere  Geschichte 
jener  Zeit  darin,  dafs  Menander  und  Epikur  in  demselben  Jahre 
zu  Athen  geboren  wurden  und  ihre  Jugend  als  Teilnehmer  der- 
selben Übungen  (Synepheben)  zusammen  zubrachten*);  eine 
enge  Freundschaft  verband  die  beiden  Männer,  deren  Geistes- 
richtung so  viel  Gemeinsames  hat.  So  Unrecht  man  dem  einen 
und  dem  andern  thäte,  wenn  man  sie  für  Sklaven  einer  rohen 
SinnUchkeit  hielte,  so  fehlt  doch  beiden  unstreitig  die  Begeisterung 
für  sittliche  Ideen;  beiden  ist  die  Intention  gemeinsam  das  Leben, 
wie  es  einmal  ist,  so  gut  zu  nehmen  und  sich  so  annehmlich  zu 
machen,  als  möglich.  Für  eine  lasterhafte  Genufssucht  sind  beide 
zu  klug  und  fein:  eine  hinlängliche  Erfahrung  über  die  Trüg- 
lichkeit  aller  dieser  Genüsse,  ein  Überdrufs  an  ihren  Reizen, 
bringt  auch  bei  Menander  eine  gewisse  leidenschaftslose  Ruhe 
und  Mäfsigung  hervor^):  wenn  auch  im  Leben  Menander  sein 
Glück  weniger  in  der  schmerzlosen  Ruhe  des  Epikur,  als  in 
mannigfachen,  aber  sanften  und  gemäfsigten  Genüssen  gesucht 
haben  mag.  Bekannt  ist,  wie  sehr  er  sich  selbst  dem  Leben 
mit  Hetären  hingab,  nicht  blofs  mit  der  seelenvollen  Glykera, 
sondern  auch  mit  der  übermütigen  Thais,  und  sein  weichlicher 
Aufzug  erregte,  nach  einer  bekannten  Geschichte*),  selbst  An- 


*)  Die  aristokratischen  Verfassungen  waren  in  Griechenland  jederzeit  mit 
einer  strengeren  Sittenaufsicht  und  censura  morum  verbunden;  Grundsatz  der 
athenischen  Demokratie  dagegen  war,  den  Bürger  in  seinem  Privatleben  nicht 
mehr  zu  beschränken,  als  es  das  unmittelbare  Interesse  der  Gemeine  verlangte. 
Doch  waren  die  Werke  der  neuen  Komödie  auch  nicht  ohne  persönliche  In- 
vektiven,  und  noch  immer  wurde  über  die  Freiheit  der  komischen  Bülme  ge- 
stritten (Plutarch.  Demetr.  12.  Meineke,  Hist.  com.  graec.  p.  436).  Auch  die 
lateinischen  Komiker  mischen  solche  gelegentliche  Angriffe  ein,  in  welche 
Nävius  am  meisten  Bitterkeit  und  Ingrimm  legte.   [Vgl.  Gellius  att.  N.  3,  3,  15.J 

*)  Strabo  14,  p.  638.    Meineke,  Menandri  et  Philem.  fragm.  p.  XXV. 

^)  Charakteristische  Äusserungen  dieser  lebenssatten  Philosophie  bei  Mei- 
neke, Menandri  fragm.  p.  166. 

*)  Phädrus  Fabeln  5,  i. 
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stofs  bei  Demetrios  dem  Phalereer,  dem  Regenten  Athens  unter 
Kassander,  der  doch  selbst  ein  sehr  schwelgerisches  Leben  führte. 
Eine  solche  Lebensphilosophie,  welche  das  dem  Ganzen  Heilsame 
nur  aus  wohlverstandener  Selbstliebe  thut,  kann  der  Götter  ent- 
behren, die  Epikur  in  die  intermundanen  Regionen  entfernte,  da 
er  sie  nach  seiner  Physik  nicht  annihilieren  konnte;  und  ganz 
im  Einklänge  mit  seinem  Freunde  meinte  Menander  die  Götter 
würden  ein  mühevolles  Leben  haben,  wenn  sie  jedem  Tag  für 
Tag  Gutes  oder  Böses  zuteilen  wollten  ').  Um  so  wichtiger 
trat  bei  dem  Philosophen,  in  seiner  Lehre  von  der  Entstehung 
der  Weh  und  dem  Schicksale  der  Menschen,  die  Macht  des  Zu- 
falls hervor,  daher  auch  Menander  die  Tyche  als  die  Beherr- 
scherin der  Welt  hoch  erhebt*)  —  das  heifst  nicht  mehr  die 
rettende,  im  rechten  Moment  erscheinende  Tochter  des  allwalten- 
den Zeus,  sondern  eben  nichts  als  die  ursachlose,  unberechenbare 
Zufälligkeit  des  Zusammentreffens  der  Dinge  in  Natur  und  Men- 
schenleben. 

Aber  gerade  in  einer  solchen  Zeit  aufgelöster  oder  gelockener 
Verhältnisse  hat  die  Komödie  eine  Macht,  die  freilich  von  ganz 
anderer  An,  als  die  zornigen  Blitze  des  Aristophanes,  aber  in 
ihrer  Art  vielleicht  noch  nachhaltiger  wirkte:  die  Macht  des 
Lächerlichen,  welche  das,  was  als  Schlechtigkeit  nicht  mehr  ge- 
mieden wird,  doch  als  Thorheit  fürchten  lehrt.  Auch  wurde 
diese  Macht  dadurch  viel  stärker,  dafs  sie  sich  ganz  in  den 
Kreisen  des  Wirklichen  hielt  und  den  dargestellten  Thorheiten 
nicht  jenes  Gigantische  und  Übermenschliche  gab,  das  die  alte 
Komödie  hatte.  Die  alte  Komödie  erfindet  in  ihrem  komi- 
schen Schöpfungsdrange  Gestalten,  in  denen  sich  das  Dichten 
und  Trachten  ganzer  Klassen  und  Gattungen  von  Menschen  in 
den  kräftigsten  Zügen  ausprägt;  die  neuere  Komödie  nimmt 
ihre  Gestalten  in  ihrer  ganzen  individuellen  Beschaffenheit  aus 
dem  Leben   und  läfst  sie  nicht  mehr  bedeuten,  als  eben  Indivi- 


*)  In  einem  Fragmente,  das  kürzlich  aus  dem  Kommentar  des  David  zu 
Aristoteles  Kategorieen  bekannt  geworden  ist  p.  23,  b,  29.  Meineke,  Hist.  crit. 
com.  Graec.  p.  454. 

')  Meineke,  Menandri  fragm.  'p.  168. 
O.  MflUen  gr.  Litteratur.    II.  1.  1.    4.  Aufl.  6 
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duen  der  An  ^).  Um  so  mehr  wird  die  Erfindungsgabe  der 
neuen  Komödie  für  die  Fabel  des  Stückes,  die  dramatische 
Knüpfimg  und  Lösung  (die  auch  Menander  für  die  Hauptsache 
seiner  Dichtimg  erklarte),  in  Anspruch  genommen:  denn  während 
die  alte  Komödie  ihre  Gestalten  auf  eine  sehr  freie  Weise  in 
Bewegung  setzt,  wie  es  eben  die  Ausführung  des  Grundgedankens 
verlangt,  mufs  die  neuere  sich  ganz  den  Wahrscheinlichkeits- 
gesetzen des  menschlichen  Lebens  fügen  und  eine  Geschichte 
dichten,  in  der  alle  Absichten  und  Umstände  sich  ganz  aus  den 
Charakteren  und  den  Sitten  und  Verhältnissen  der  Zeit  ergeben. 
Die  Spannung,  welche  bei  Aristophanes  das  immer  vollständigere 
Hervortreten  des  komischen  Gedankens  bewirkt,  wird  hier  ganz 
durch  die  Verwickelung  und  Entwickelung  der  äufseren  Vorgänge 
und  durch  das  persönliche  Interesse  für  bestimmte  Personen 
herbeigefühn,  das  den  Zuschauem  eingeflöfst  wird  und  mit  der 
Illusion  der  Realität  eng  zusammenhängt. 

Hiebei  wird  derjenige,  der  diesen  Erörterungen  aufmerksam 
gefolgt  ist,  leicht  gewahr  werden,  wie  auf  diese  Weise  die  Ko- 
mödie durch  Menander  und  Philemon  nur  das  ausführt,  was 
hundert  Jahre  fi-üher  Euripides  auf  dem  Boden  der  tragischen 
Bühne  begonnen  hatte.  Auch  Euripides  nahm  seinen  Charakteren 
jene  idealisclie  Grofsartigkeit,  die  bei  Äschylos  am  mächtigsten 
gewesen  war,  und  gab  ihnen  einen  gröfseren  Bestandteil  von 
schwacher  Menschlichkeit  und  eben  dadurch  von  scheinbarer  In- 
dividualität. Auch  Euripides  verliefs  den  Boden  der  nationalen 
sittlichen  und  religiösen  Grundsätze,  auf  denen  die  alte  Volks- 
moral der  Griechen  gebaut  war,  und  imt erzog  alle  Verhältnisse 
einem  dialektischen  und  nach  Umständen  sophistischen  Räsohne- 
ment,  das  sehr  bald  zu  jener  laxen  Moral  und  Klugheitslehre 
fuhne,  welche  in  der  neueren  Komödie  herrscht.  Euripides  und 
Menander  stimmen  daher  in  ihren  Räsonnements  und  Sentenzen 
so  überein,  dafs  man  in  Bruchstücken  den  einen  sehr  leicht  mit 
dem  andern  verwechseln  kann,  und  Tragödie  und  Komödie, 
diese  von  so  verschiedenen  Anfangspunkten  ausgehenden  Formen 
des  Dramas,   hier  gleichsam  in  einem  Winkelpunkte  zusammen- 


*)  Daher   der  Ausruf:    'Q   Mivavöpe  xal   ßU,  icottpo«  5p'  6ji<i»v  icÄrepov 
aicejitfi'f^oaTO.     [Vgl.  Nauck,  Aristoph.  Byz.  reliquiae  p.  249.] 
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laufen^).  Dazu  trägt  auch  die  Form  der  Rede  sehr  viel  bei: 
denn  wie  Euripides  den  poetischen  Ton  sehr  zur  gewöhnlichen 
Gesprächsweise  der  gebildeten  Gesellschaft  herabgestimmt  hatte, 
so  gab  auch  die  Komödie,  und  zwar  schon  die  mittlere^),  aber 
noch  mehr  die  neuere,  einerseits  das  Hochpoetische,  das  Ari- 
stophanes  namentlich  in  Chorgesängen  anstrebt,  andrerseits  das 
Karikiene  und  Burleske  auf,  das  mit  der  ganzen  Zeichnung  seiner 
Personen  zusammenhängt;  und  es  herrschte  bei  Menander  durch 
alle  seine  Stücke  ein  Ton  der  gebildeten  Rede'*),  wobei  Menander 
durch  den  abgebrochenen  Satzbau  und  die  lockere  Verknüpfung 
der  Glieder  dem  Vortrage  der  Schauspieler  eine  gröfsere  Freiheit 
und  Lebendigkeit  gab,  während  Philemons  Stücke,  durch  ihre 
mehr  gebundene  und  periodische  Schreiban,  sich  mehr  fiir  Vor- 
leser, als  Schauspieler,  eigneten*).  Von  dem  Burlesken  geben 
die  lateinischen  Komiker,  wie  Plautus,  oft  bei  weitem  mehr  als 
sie  bei  den  Attikern  fanden;  sie  benutzten  dann  wohl  aufser 
ihrer  eigenen  einheimischen  Komik  die  sicilische  des  Epicharm  ^). 
Das  Erhabenpoetische  aber  mufste  schon  mit  den  Chören  ver- 
schwinden, von  denen  bereits  in  der  mittleren  Komödie  keine 
sichere  Spur  ist^);  die  Verbindung  der  Lyrik  mit  der  Dramatik 
beschränkte  sich  nur  darauf,  dafs  die  agierenden  Personen  ihre 
Affekte  und  leidenschaftlichen  Empfindungen  in  lyrischen  Versen 


*)  Philemon  war  ein  solcher  Bewunderer  des  Euripides,  dafs  er  sagte, 
er  würde  sich  gleich  umbringen,  um  den  Euripides  in  der  Unterweh  zu  sehen, 
wenn  er  überzeug!  wäre,  dafs  die  Gestorbenen  noch  Leben  und  Verstand 
hatten. 

*)  Nach  dem  Anonymus  de  comoedia  p.  XXVIII. 

')  Dies  hebt  besonders  Plutarch  hervor,  Aristophanis  et  Menandri  compar. 
cap.  2. 

*)  Nach  einer  feinen  Bemerkung  des  sogenannten  Demetrius  Phaler.  de 
elocut.  5-  193- 

*)  [V'gl.  jedoch  oben  S.  66  Anm.  4.] 

®)  Nach  Platonius  hatte  die  mittlere  Komödie  keine  Parabasen,  weil 
kein  Chor  war.  Der  Aolosikon  war  ganz  ohne  Chorlieder.  Die  neueren 
Komiker  schrieben,  aus  Nachahmung  der  Alten,  am  Schlüsse  der  Akte  ihr 
XOPOX,  wahrscheinlich  unterhielt  indessen  ein  Flötenspieler  die  wartende 
Menge.  So  war  es  wenigstens  in  Rom  Gebrauch.  Dasfelbe  scheint  auch 
Euanthius  de  comoed.  p.  LV.  bei  dem  Terenz  von  W'esterhov  sagen  zu 
wollen. 
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von  verschiedenem  Mafse,  die  gesungen  und  mit  lebhafter  Gesti- 
kulation begleitet  wurden,  ausfprachen;  auch  dabei  lagen  Euri- 
pides  Monodieen  mehr  als  Muster  zum  Grunde,  als  die  lyrischen 
Panieen  im  Aristophanes. 

Wir  haben  die  Geschichte  des  attischen  Drama  von  Äs  ehr- 
los bisMenander  herabgefiilut  imd  können  uns  nicht  versagen, 
indem  wir  diese  beiden  Endpunkte  in  der  Entwickelungsreihe 
der  dramatischen  Poesie  nennen,  unsem  Lesern  ins  Gedächtnis 
zurückzurufen,  welcher  Schatz  von  Denken  und  Leben  sich  uns 
hier  entfaltet,  welche  merkwürdigen  Ver^'andlungen  nicht  blofs 
in  den  Fonnen  der  Poesie,  sondern  in  seiner  innersten  Be- 
schaffenheit der  griechische  Geist  hier  durchgeht,  welcher  grofse 
und  bedeutende  Teil  der  Geschichte  unseres  Geschlechtes  hier 
in  den  lebendigsten,  anschaulichsten  Schilderungen  vor  uns  liegt. 


Dreirsigstes  Kapitel. 

Lyrische  und  epische  Poesie  in  dieser 
Periode. 

Die  dramatische  Poesie  war  so  geeignet,  das  ganze  Denken 
und  Empfinden  des  attischen  Volks  in  seiner  Blütezeit  im  Spiegel 
der  Dichtung  zu  reflektieren,  dafs  die  andern  Gattungen  der  Poesie 
dagegen  sehr  zurücktraten  und  fiir  das  grofse  Publikum  mehr  die 
Stelle  einzelner  momentaner  Ergötzungen  einnahmen,  als  einen 
poetischen  Ausdruck  der  herrschenden  Gefühlsweise  und  Gesin- 
nung bildeten. 

Doch  wird  wenigstens  die  Lyrik  noch  auf  eine  eigentüm- 
Uche  Weise  fongebildet  und  weifs  Töne  anzuschlagen,  die  das 
Zeitalter  mit  einer  neuen  Macht  ergreifen.  Dies  geschah  durch 
den  neuern  Dithyrambos,  dessen  Wiege  und  Heimat  vor  allen 
Städten  Griechenlands  Athen  war,  wenn  die  Dichter  auch  zum 
Teil  aus  andern  Landschaften  gebürtig  waren  ^). 


*)  *Vgl.  im  Allg.  G.  M.  Schmidt,  diatribe  in  dithvTambum  poetarumque 
dithyr.  reliquias,  Berol.  1845. 
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Schon  Lasos  von  Hermione,  Simonides  Nebenbuhler 
und  Pindars  Lehrmeister,  fuhne,  wie  oben  bemerkt  wurde ^), 
seine  prächtigen  rauschenden  Dithyramben  hauptsächlich  zu  Athen 
auf,  und  schon  bei  ihm  nahmen  die  dithyrambischen  Rhythmen 
jenen  freien  Gang,  der  sie  von  nun  an  charakterisiert.  Doch 
werden  die  Dithyramben  des  Lasos  sich  nicht  generell  von  den 
Pindarischen  unterschieden  haben,  von  denen  wir  noch  ein  herr- 
liches Bruchstück  haben,  das  für  die  Frühlings-Dionysien  von 
Athen  bestimmt  ist,  und  in  der  That  ganz  von  Frühling  glänzt 
und  duftet*).  In  diesem  ist  allerdings  ein  kühner  und  reicher 
Rhythmenbau,  worin  eine  lebhafte  und  fast  stürmische  Bewegung 
herrscht ") :  aber  diese  Bewegung  ist  unter  ein  bestimmtes  Gesetz 
gezwungen  und  alles  einzelne  einem  kunstreichen  Ganzen  auf 
passende  Weise  eingefügt.  Auch  zeigt  dies  Fragment  zwar,  dafs 
die  Strophen  der  dithyrambischen  Gesänge  schon  damals  sehr 
lang  gemacht  wurden,  doch  müssen  wir  aus  Gründen,  die  im 
Verfolg  hervortreten  werden,  annehmen,  dafs  diesen  Strophen 
andere  antistrophisch  entsprachen. 

Einen  neuen  Charakter  bekam  der  Dithyramb  erst  durch 
Melanippides  von  Melos.  Er  war  der  Tochtersohn  des 
ält^m  Melanippides,  der  um  Ol.  65  (520  v.  Chr.)  geboren,  mit 
Pindar  in  derselben  Zeit  gelebt  hatte*);  der  jüngere,  ungleich 
berühmtere  Melanippides  lebte  eine  Zeitlang  bei  dem  make- 
donischen Könige  Perdikkas,  der  etwa  von  454  bis  414  (Ol. 
81,  2  —  91,  2),  also  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  und  in 
dem  gröfsten  Teile  dieses  Krieges,  herrschte.   Von  ihm  an  rech- 


»)  Kap.  14. 

2)  S.  oben  Kap.  14.     [Fragm.  53  bei  Bergk]. 

•)  Das  päonische  Rh5^niengeschlecht ,  welchem  nach  den  Alten  das 
Prächtige,  xö  }Lt'^a\onp9Kiif  eigen  ist,  herrscht  darin  vor. 

*)  Dafs  der  jüngere  Melanippides  derjenige  ist,  mit  dem  nach  Pherekrates 
berühmten  Versen  (Plutarch  de  mus.  30)  der  Verderb  der  Musik  anfängt,  er- 
hellt teils  aus  Suidas  direkter  Ausfage,  teils  aus  dem  Zeitverhältnis  zum  Kine- 
sias  und  Philoxenos.  Auch  war  der  berühmte  Melanippides  Zeitgenosse  des 
Thukydides  (Marcellin.  V^.  Thucyd.  §  29)  und  des  Sokrates  (Xenoph.  Mem. 
1,4,  3).  pCenophon  urteilt  übrigens  weit  günstiger  über  ihn ,  als  es  bei 
Plutarch  der  Fall  ist.  Zu  vergleichen  sind  aufserdem  die  Verse  des  Demokritos 
von  Chios  bei  Aristoteles  Rhetor.  3,  9,  p.  1409,  b,  26  ss.  s.  S.  90  Anm.  i.] 
•Vgl.  de  Melanippide  Melio  scr.  Ev.  Scheibel.    Guben  1848  u.  1833. 
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net  der  Komiker  Pherekrates,  der  in  gleichem  Sinne,  wie  Ari- 
stophanes.,  die  alte  einfache  Musik  als  einen  wesentlichen  Teil 
der  alten  Sitte  verteidigt,  die  Korruption  der  alten  Tonweisen. 
Damit  hängt  es  eng  zusammen,  dafs  die  Instrumentalmusik  sich 
vorwiegend  geltend  machte;  seit  Melanippides  bekamen  daher  die 
Auleten  nicht  mehr  den  Lohn  von  den  Dichtem  als  blofse  Neben- 
personen und  Gehilfen,  sondern  wurden  besonders  von  dem 
Unternehmer  des  Festspiels  besoldet*). 

An  Melanippides  schlofs  sich  Philoxenos  von  Kythera 
an,  der  zuerst  Sklave,  dann  Schüler  des  Melanippides  war  und 
von  Aristophanes  -in  seinen  spätem  Stücken,  besonders  im  Plu- 
tos  *),  verspottet  wurde.  Später  lebte  er  bei  Dionysios  I;  er  soll 
gegen  den  in  der  Poesie  dilettierenden  Tyrannen  sich  allerlei 
Freiheiten  herausgenonamen,  aber  diese  auch,  wenn  der  T}Tann 
bei  übler  Laune  war,  in  den  Steinbrüchen  gebüfst  haben.  Er 
starb  Ol.  100,  i,  v.  Chr.  380^).  Seine  Dithyramben  erlangten 
den  höchsten  Ruhm  in  allen  Landen,  und  merkwürdig,  während 
Aristophanes  von  ihm  noch  als  einem  kühnen  Neuerer  redet*), 
preist  Antiphanes,  der  Dichter  der  mittleren  Komödie,  seine 
Musik  schon  als  die  echte  Musik  und  den  Philoxenos  selbst  als 
einen  Gott  unter  den  Menschen;  die  Musik  und  Lyrik 
seiner  Zeit  dagegen  bezeichnet  er  als  ein  blümelndes  Wesen, 
das  sich  mit  fremden  Melodieen  herausputzt*). 

In  der  Reihe  der  Musikverderber  wird  indes  von  dem 
schmähenden  Komiker  nach  Melanippides^)  zunächst  K ine sias 
genannt,  den  auch  Aristophanes  schon  um   die  Mitte  des  pelo- 


>)  Plutarch.  de  mus.  30. 

*)  Aristoph.  Plut.  290. 

*)  53  Jahr  alt,  Marm.  Par.  ep.  69.  *VgI,  de  Philoxeno  Cytherio  scr. 
L.  A.  Berglein.  Gott.  1843. 

*)  Nach  Plutarch  de  musica  c.  30.  hi  welchem  Stücke  dies  geschehen 
ist,  wissen  wir  nicht.  Wenn  der  Scholiast  zu  Aristophanes  Wolken  in  dem 
V.  335  einen  Spott  auf  Philoxenos  annimmt,  so  ist  dies  ein  Irrtum.  Vgl. 
Meineke,  Hist.  com.  graec.  p.  89  s.  und  Bergk  P.  L.  p.  1265.] 

*)  Athen.  14,  p.  645,  d. 

•)  [Pherekrates  bei  Plutarch  de  mus.  c.  30.  Vgl.  Plutarch  de  gloria 
Atheniens.  c.  5.J 
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ponnesischen  Krieges*)  wegen  seiner  pomphaften  und  dabei 
hohlen  und  luftigen  Redeweise  und  seiner  rhythmischen  Neue- 
rungen verhöhnt.  »Der  Dithyramben  Schimmer«,  sagt  er  dort, 
»mufs  luftig  sein  und  dunkel  und  stahlblau  ftmkelnd  und  auf 
Flügeln  dahinschwirren«.  Piaton*)  führte  den  Kinesias  nicht  ohne 
Absicht  als  einen  Dichter  an,  von  demi  es  völlig  klar  sei,  dafs 
ihm  nichts  daran  liege  seine  Zuhörer  besser  zu  machen  und  dafs 
er  nur  der  grofsen  Masse  derselben  gefallen  wolle:  so  wie  sein 
Vater  Meles,  ein  Kitharsänger,  durch  sein  Kitharspiel,  der  frei- 
lich (wie  Piaton  spottend  hinzufügt)  das  Umgekehrte  erreicht 
und  allen  dadurch  Ohrenqual  bereitet  habe. 

Nach  Kinesias  wird  zunächst  Phrynis  von  der  Musik,  die 
bei  Pherekrates  in  eigener  Person  klagend  auftritt,  als  einer  ihrer 
schlimmsten  Quäler  gescholten,  der  »drehend  und^  wendend  sie 
ganz  vernichtet  habe,  indem  er  auf  fünf  Saiten  zwölf  Tonanen 
hatte«.  Dieser  Phrynis  war  ein  später  Spröfsling  der  lesbischen 
Schule,  ein  Kitharsänger  von  Mitylene,  der  in  den  von  Perikles 
eingeführten  musischen  Wettkämpfen  an  den  Panathenäen  zuerst 
gesiegt  haben  soll');  seine  Blüte  trifft  vor  und  in  den  pelopon- 
nesischen  Krieg.  Ihm  wird  besonders  die  Umbildung  des  in  der 
lesbischen  Schule  gcbräuchUchen  Kithargesanges,  der  alten  Ge- 
setze (Nöjiot)  des  Terpander,  zugeschrieben*). 

Am  Phrynis  bildete  sich  wieder  Timotheos  der  Mile- 
sier^),  der  seinen  Meister  später  in  musikalischen  Wenkämpfen 
überwand  und  sich  zu  den  ersten  Dithyrambikem  erhob.  Er  ist 
der  letzte  musikalische  Künstler,   die  Pherekrates  anklagt,  und 


")  Vögel  1372.  Vgl.  Wolken  332.  [Vgl.  jedoch  Meineke  a.  a.  O.  p.  229.} 
Frieden  832. 

•)  Gorgias  p.  301,  e. 

*)  ticl  KaXXioo  fipxovtoc,  Schol.  Wolken  967.  Doch  pafst  kein  Kallias 
zu  der  Zeit,  wo  Perikles  als  Agonothet  der  Panathenäen  das  Odeion  erbaute, 
um  Ol.  84,  (Plutarch  Perikl.  K.  1 5),  und  es  wird  wahrscheinlich,  dafs  der  Archon 
Kallimachos,  Ol.  83  3,  für  den  Kallias  zu  setzen  ist. 

*)  Plutarch.  de  mus.  6.  Der  Nomos:  die  Perser,  begann:  KXsivöv 
tXto^io^  xtoxfuv  (ji^av  ^E^diBi  x^o^iov,  Pausan.  8,  50,  3. 

^)  S.  aufser  den  bekannten  Stellen  Aristoteles  Metaphys.  A  iXattov  c.  i. 
P•99^  l>'  n- 
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Starb  im  hohen  Aher  Olymp.  105,  4,  v.  Chr.  557  0-  Wiewohl 
die  spartanischen  Ephoren  ihm  vier  von  den  elf  Saiten  seiner 
Kithar  abgeschnitten  haben  sollen,  nahm  doch  Griechenland  im 
ganzen  seine  Neuerungen  in  der  Musik  mit  grofsem  Beifall  auf; 
er  gehörte  zu  den  gefeiertsten  Personen  seines  Zeitalters.  Die 
Gattungen  der  Poesie,  die  er  im  Geiste  der  damaligen  Zeit  aus- 
bildete, sind  im  ganzen  noch  immer  dieselben,  die  vier  Jahr- 
hunderte früher  Terpander  angestellt  hatte,  Nomen*),  Proömien, 
H)minen.  Auch  bestanden  noch  gewisse  altertümliche  Formen, 
die  beobachtet  sein  wollten,  wie  das  hexametrische  Versmafs  der 
Nomen  auch  von  Timotheus  nicht  ganz  verlassen,  aber  dithy- 
rambisch vorgetragen  und  mit  andern  gemischt  wurde  ^).  Die 
bei  ihm  vorherrschende  Gattung  der  Poesie,  von  der  alle  anderen 
ihre  Färbung  ^annahmen,  war  unstreitig  die  dithyrambische. 

Auch  Timotheos  fand  wieder  seinen  Obsieger,  wenn  auch 
nicht  vor  dem  Forum  unbefangener  Kunstrichter,  doch  in  der 
Gunst  des  Publikums,  anPolyeidos,  von  dem  selbst  ein  Schüler 
Philotas  den  Timotheos  im  Wettkampfe  überwand"*).  Auch 
Polyeidos  wird  als  Verkünstler  der  Musik  angesehen,  aber  auch 
er  erntete  grofsen  Ruhm  bei  den  Hellenen.  Weit  und  breit  er- 
götzte die  in  den  Theatern  sich  zusammendrängende  Volks- 
masse nichts  so  sehr  als  die  Dith}Tamben  des  Timotheos  und 
Polyeidos  ^). 


*)  Marm.  Par.76.  Sein  Alter  gibt  wohl  Suidas  am  richtigsten  auf  97  Jahre  an. 

*)  Stephan  Byz.  v.  MiX^t^toc  schreibt  ihm  18  Bücher  vojiot  xidtcpa>dixoi 
in  8000  Versen  zu,  wo  der  Ausdruck  firrj  nicht  streng  für  Hexameter  zu 
nehmen  ist,  wiewohl  er  dies  Versmafs  einmischte,  [firrj  bedeutet  Verszeilen 
überhaupt,  gleichviel  in  welchem  Metrum.  Vgl.  Ritschi,  die  Stichometrie  der 
Alten,  in  dessen  opusc.  t.  i,  p.  80.  Aufserdem  hatte  Timotheos,  nach  der 
Angabe  bei  Stephanus  icpovojua  aoXwv  in  1000  int]  verfafst.] 

^)  Plutarch.  de  mus.  4.  , 

*)  Athenäus  8.  p.  352,  b  vgl.  Plutarch  de  mus.  21.  Verschieden  von  ihm 
ist  ohne  Zweifel  der  tragödiendichtende  Sophist  Polyeidos  in  Aristoteles 
Poetik  K.  16.  Einen  Dithyrambendichter,  dessen  Hauptstudium  die  Musik  war, 
würde  Aristoteles  wohl  nicht  b  co^iorf^«  genannt  haben. 

^)  In  einem  kretischen  Volksbeschlufs  (Corp.  Inscr.  Graec.  n.  305  3)  wird 
ein  Teier  Menekles  gepriesen,  weil  er  mk  der  Cither  oft  in  Knossos  die  Weisen 
des  Timotheos  und  Polyeidos  und  d6r  alten  kretischen  Dichter  (Kap.  12)  ge- 
spielt habe. 
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Neben  diesen  Dichtern  und  Musikern  stehen  noch  eine  Menge 
andere,  von  denen  wir  noch  die  Namen  des  Ion  von  Chios,  der 
auch  ein  beliebter  Dithyrambiker  war*),  Diagoras  von  Melos, 
des  berüchtigten  Freigeistes*),  des  geistreichen  Likymnios  von 
Qdos  (dessen  Zeit  nicht  genau  bekannt  ist),  Krexos,  auch  eines 
der  berufenen  Neuerer,  Tele  st  es  von  Selinus,  eines  poetischen 
Gegners  des  Melanippides  *),  der  in  Athen  Olymp.  94,  3,  v.  Chr. 
401  einen  Sieg  gewann,  nennen  wollen. 

Wichtiger  bei  weitem  ist  es,  eine  deutliche  Vorstellung  von 
der  ganzen  Eigentümlichkeit  dieses  Dithyrambos  zu  gewinnen, 
wozu  die  Feststellung  einiger  Hauptpunkte  dienen  kann. 

Was  erstens  die  Art  der  Aufführung  anlangt,  so  wurden 
zwar  in  Athen  die  Dithyramben  im  peloponnesischen  Kriege  noch 
von  Chören  dargestellt,  welche  die  zehn  Stämme  an  den  Diony- 
sischen Festen  stellen  *),  daher  die  Dithyrambendichter  auch  kyk- 
lischc  Chormeister  heifsen:  aber  je  freier  seine  Versmafee,  je 
mannigfaltiger  die  rhythmischen  Veränderungen  wurden,  um  desto 
schwerer  wurde  die  Auffuhrung  durch  ganze  Chöre,  um  desto 
gewöhnlicher  wurde  es,  ihn  durch  einzelne  Vinuosen  darstellen 
zu  lassen  ^).  Der  Dithyramb  gab  nun  ganz  die  antistrophische 
Wiederkehr  derselben  Verse  auf  und  bewegte  sich  in  Rhythmen 
fon,  die  ganz  von  dem  Affekte  und  der  Laune  des  Dichters  ab- 
hingen *^);  besonders  charakteristisch  waren  gewisse  Läufer,  die 
am   Anfange    angebracht  wurden    und   Ana  hole    hiefsen,    von 


')  Vgl.  Kap.  6. 

•)  Von  seinen  lyrischen  Gedichten  gibt  der  Epikureer  Phädros  in  den 
herkulanischen  Rollen  (Herculanensia  ed.  Dnunmond  et  Walpole  p.  164)  die 
bedeutendsten  Fragmente.  [Die  früher  dem  Phädros  beigelegte  Schrift  ist 
seitdem  als  das  Werk  des  Epikureers  Philodemus  ictpl  »oot^ta^  erkannt  worden. 
Vgl.  die  Ausgabe  von  Gomperz  S.  85  und  Bergk  P.  L.  p.  958.  In  dieser 
Schrift  finden  sich  die  beiden  eimigen  je  aus  zwei  Versen  bestehenden,  Bruch- 
stöcke des  Diagoras.] 

•)  Athen.  14,  p.  616,  e,  berichtet  einen  Streit  beider  Dichter  über  die 
Frage,  ob  die  Gdttin  Athene  das  Flötenspiel  verworfen,  in  sehr  artigen  Versen. 

*)  Aristoph.  Vögel  1403. 

*)  Von  dieser  Veränderung  spricht  Aristoteles  Probleme  19.  15,  vgl.  Rhe- 
torik 3,  9. 


Digitized  by  CjOOQIC 


^o  Dreifsigstes  Kapitel.  [2^9] 

Strengen  Kunstrichtem  viel  gescholten  ^),  aber  vom  Publikum 
ohne  Zweifel  mit  Entzücken  angehört.  Dabei  hinderte  nichts 
aus  einer  Tonart  m  die  andere  überzugehen  *)  und  in  einem  Ge- 
dicht alle  Arten  von  Rhythmen  durcheinanderzuflechten,  so  dafs 
am  Ende  jeder  Zwang  gebundener  Rede  zu  verschwinden  und  die 
Poesie  gerade  in  ihrem  bewegtesten  Schwünge  zur  prosaischen 
Rede  zurückzukehren  schien,  wie  die  Kunstrichter  des  Altertums 
öfter  bemerken. 

Zugleich  bekam  der  Dithyramb  einen  malenden  oder,  wie 
Aristoteles  sagt,  mimetischen  Charakter ®).  Die  Natur- 
erscheinungen und  Thätigkeiten,  die  er  beschrieb,  wurden  durch 
Tonweisen  und  Rhythmen  und  durch  pantomimische  Gestiku- 
lation der  darstellenden  Künstler  (ähnlich  wie  in  dem  nun  ver- 
alteten Hyporchem)  nachgeahmt,  und  eine  besondere  Hilfe  ge- 
währte dabei  eine  stärker  besetzte  Instrumentalmusik,  die  in  vollen, 
rauschenden  Tönen  bald  den  Sturm  der  Elemente,  bald  Stimmen 
der  Tiere  und  was  ihr  irgend  nachzuahmen  glücken  wollte,  darzu- 
stellen suchte  *). 


*)  -fj  |i,axf a  avaßoX-rj  x<j»  icotYjaavri  xaxicrr^  (ein  Hexameter  mit  einer 
eigentümlichen  Synizesis).  [Aristoteles  Rhet.  3,  9,  p.  1409,  b,  25 :  ijioiox;  di 
xal  al  TCSptoSot  al  piaxpal  oooai  Xo^o?  y'-^^"^*^  ^*'  ö^va^oX^  opioiov,  toats  Y'-vstat 
8  faxa>'}s  AYjpLOxptto^  6  Xto^  el^  Mtka^/iKKiZr^v  TCOiY^aavra  ocvtl  täv  ötvrtaTp6^u>v 
ötvaßoXAc. 

ol  x'  aöT<i>  xocxÄ  ttü^st  ötv^p  &Wm  xocxa  tt6xci»v, 
•^  8^  {xaxpa  avaßoXYj  xij)  icoiY^oavti  xaxtorrj. 
apiLOvczi   *(äp   xb  totoötov  xal  el^  toü^  p/xxpoxa>XoD{ ,   Xt^^tv.     Die  Verse  des 
Demokritos  von  Chios,  der  ein  Zeitgenosse  des  Abderiten  war,  sind  aus  Hesiod 
Werken  und  Tagen  265  f.  parodiert.] 

')  Dies  hiefs  jisxaßoXYi.  Die  Fragmente  der  Dithyrambiker  enthalten 
daher  auch  viele  Stücke  von  sehr  einfachem  Rhythmus  in  dorischer  Tonart. 

^)  [Probl.  19,  15,  p.  918,  b,  18,  wo  es  heifst,  dafs  seit  der  Zeit,  in  welcher 
die  Dithyramben  mimetischen  Charakter  erhielten,  sie  aufhörten  Antistrophen 
zu  haben.  Natürlich  ist  dieser  mimetische  Charakter  ein  ganz  andrer,  ak  der- 
jenige, den  Aristoteles  Polit.  8,  5  meint,  wenn  er  sagt:  Iv  Zk  tote  (ii>^oty 
a&tot<;  eoT'.  jitixYjjAaxa  xiov  rfi-tov.  Es  handelt  sich  um  eine  Nachahmung  ganz 
realistischer  Art.] 

*)  Auf  diese  Nachahmung  von  Unge^^•itteVn ,  brausenden  Flüssen  oder 
brüllenden  Stieren  u.  dgl.  in  den  Dithyramben  zielt  Piaton  Republ.  3,  p.  397. 
Witzig  sagte  ein  Parasit  zu  einem  solchen  Sturm-Dithyrambus  des  Timotheos : 
Er  habe  in  manchem  Siedekessel  schon  gröfsere  Stürme  gesehen,  als  Timotheos 
da  mache.     Athen.  8,  p.  338,  a. 
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Was  nun  den  Inhalt  oder  die  Sujets  dieser  dithyram- 
bischen Poesie  anlangt,  so  knüpfte  sie  sich  darin  an  Xenokritos 
Simonides  und  andere  ältere  Dichter  an,  die  den  Dithyramben 
bereits  Gegenstände  aus  der  heroischen  Mythologie  unter- 
gelegt hatten  *).  Die  Dith)rramben  des  Melanippides  kündigen 
dies  schon  durch  ihre  Titel  an,  wie  Marsyas,  (worin  der 
Mythus  behandelt  wurde,  wie  Athena  die  Flöten  erfindet,  aber 
wegwirft  und  Marsyas  sie  aufhebt)*),  Persephone,  die  Da- 
naiden.  Sehr  berühmt  war  Philoxenos  Kyklops,  in  wel- 
chem der  Dichter,  der  in  Sicilien  wohl  bekannt  war,  den  schönen 
sicilischen  Mythus  darstellte,  wie  der  Kyklope  Polyphem  die  holde 
Seenymphe  Galateia  liebt,  aber  vpn  ihr  um  des  schönen  Akis 
willen  verschmäht  sich  zuletzt  blutig  an  semem  glücklichen  Neben- 
buhler rächt«  Aus  Aristophanes  den  Philoxenos  parodierenden 
Versen*)  sieht  man,  in  welchem  Geiste  dieser  Gegenstand  un- 
geföhr  aufgcfafst  war.  Der  Kyklop  war  ak  ein  harmloses  Un- 
geheuer, als  ein  gutartiger  Kaliban  genommen,  der  mit  seinen 
blökenden  Schafen  und  meckernden  Segen,  wie  lieben  Kinder- 
chen, durch  die  Berge  streift  und  in  seiner  Feldtasche  wildes 
Gemüse  zusammensucht  und  dann  in  halber  Trunkenheit  sich  be- 
quem und  lässig  unter  seinen  Herden  hinstreckt.  In  seiner 
Liebeswm  wird  er  selbst  zum  Dichter  und  tröstet  sich  durch 
Lieder,  die  ihm  sehr  schön  erscheinen,  fiir  die  Verschmähung; 
ja  selbst  seine  Lämmer  teilen  seine  Schmerzen  und  blöken  sehn- 
süchtig nach  der  schönen  Galatee*).  Die  Alten  sahen  in  dem 
ganzen  Gedichte  —  dessen  Sujet  später  Theokrit  aufiiahm  und 


»)  Kap.  14.    Vgl.  21. 

')  lYfy^'  o^^^  S*  ^9  Anmerk.  3.  Die  Frage  scheint  demnach  damals  an 
der  Tagesordnung  gewesen  zu  sein.  Die  beiAthenäus  14,  p.  616,  e  erhaltenen 
Verse  lauten: 

6l  \i}y  'A^dva 

clice  x'*    "Tiipptx'  aiayijiCL,  0(ü(xati  XupLa, 
o5  ju  xqtS'  «Y«*  xaxoxaxt  8i8ü>jit.]. 

')  Plutos  29a  Die  Lieder  der  Schafe  und  Ziegen,  \^'elche  der  Chor 
dort  nach  Karions  Willen  blöken  und  meckern  soll,  gehen  auf  die  Nach- 
ahmung dieser  Tiere  im  Dithyrambus. 

*)  Hermesianax  Fragm.  V.  54. 
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mit  besserem  Geschmacke  zu  einer  Idylle  umbildete  *)  —  ver- 
steckte Anspielungen  auf  Philoxenos  Verhältnis  zu  dem  poeti- 
sierenden  Tyrannen  Dionysios,  der  dem  Philoxenos  eine  Geliebte 
entrissen  haben  soll^).  Fügen  wir  noch  die  Nachricht  hinzu, 
dafs  der  Dithyrambus  des  Timotheos,  die  Wehen  der  Se- 
me le^),  im  Altertume  als  eine  unanständige  und  aller  Idealität 
beraubte  Darstellung  einer  solchen  Scene  galt*):  so  werden  vnr 
ein  genügendes  Urteil  über  diesen  ganzen  jieuen  Dithyrambus 
.  haben.  Keine  Einheit  des  Gedankens ,  wie  in  der  Pindarischen 
Lyrik,  kein  das  ganze  Gedicht  durchherrschender  Ton,  der  dem 
Gemüte  eine  feste  Stimmung  und  Haltung  gibt,  keine  Unterord- 
nung des  Mythus  unter  bestimmte  ethische  Ideen,  kein  von  festen 
Gesetzen  geregelter,  nach  einem  Plane  kunstreich  entworfener 
Versbau:  sondern  ein  lockeres  und  üppiges  Spiel  der  lyrischen 
Empfindung,  die  nach  den  zufälligen  Antrieben  einer  mythischen 
Geschichte  in  Bewegung  gesetzt  bald  den,  bald  jenen  Gang 
nimmt  und  mit  Vorliebe  sich  an  solche  Punkte  anhängt,  die 
einer  unmittelbaren  Nachahmung  in  Tönen,  einer  in  sinnlichen 
Reizen  schwelgenden  Malerei,  Raum  gaben.  Manche  Monodieen 
in  Euripides  späteren  Tragödien,  wie  sie  Aristophanes  in  den 
Fröschen  verspottet,  kaben  in  dieser  sinnlichen  Malerei  und  in 
diesem  Mangel  an  fester  Haltung  ganz  den  Charakter  des  gleich- 
zeitigen Dithyrambus  und  möchten  davon  die  anschaulichste  Vor- 
stellung gewähren  können. 

Aus  den  Produktionen  des  Euripides,  die  in  das  Fach  der 
Lyrik  einschlagen,  werden  wir  auch  das  abnehmen  müssen,  dafs 
neben  dieser  malerischen  Abspiegelung  sinnlicher  Empfindungen 
auch  eine  alles  zersetzende  und  auflösende  Reflexion,    ein  über- 


*)  Theokrit  Id.  11,  wo  die  Scholien  zu  vergleichen  sind. 

2)  [Der  Schol.  zu  Aristoph.  Plutos  V.  290,  der  übrigens  als  Titel  des 
Dithyrambus  FaXtiteta  angibt.  Vgl.  Bergk  P.  L.  p.  1260.  Die  umfangreichsten 
Bruchstücke  haben  sich  aus  dem  A8l:cvov  des  Philoxenos  erhalten.] 

■*)  Der  witzige  Stratonikos  sagte  darüber:  Wenn  sie  einen  Handwerker 
und  keinen  Gott  gebäre:  könnte  sie  wohl  ärger  schreien?  Athen.  8,  p.  352,  a. 
[Zu  vergleichen  ist  aufserdem  Dio  Chrysost.  or.  77,  p.  768.]  —  In  ähnlichem 
Geiste  machte  Polyeidos  den  Atlas  zu  einem  Schafer  in  Libyen,  Tzetzes  zu 
Lykophr.  879. 
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verständiges  Räsonnement,  sich  selbst  in  der  Lyrik  sehr  gehend 
machte.  Nur  dafs  der  DithjTambus  dafür  weniger  Raum  ge- 
währte als  andere  Dichtungsanen  von  ruhigerer  Haltung.  Na- 
mentUch  machen  wir  aufmerksam  auf  die  in  der  Form  von  Päanen 
au^efiöhnen  Lobpreisungen  ganz  allgemeiner  und  abstrakter 
Wesen,  wie  der  Gesundheit,  dergleichen  in  dieser  Zeit  Mode 
werden.  Von  einem  solchen  Gedichte  dts  Likymnios  haben 
wir  mehrere  Verse  ^),  die  grofsenteils  in  den  erhaltenen  kleinen 
Päan  des  Ariphron  auf  die  Gesundheit  aufgenommen  sind,  in 
welchem  sehr  wahr,  aber  eben  so  nüchtern,  dargethan  wird,  wie 
ohne  Gesundheit  weder  Reichtum,  noch  Herrschaft,  noch  irgend 
ein  anderes  Glück  vom  Menschen  recht  genossen  werden  könne  *). 
L)Tischer  in  der  That  in  seiner  Anlage,  wenn  auch  von  einem 
eben  so  abstrakten  Stoffe,  ist  der  Päan  oder  das  Skolion  auf  die 
Tugend  von  dem  grofsen  Aristoteles;  die  Tugend  wird  gleich 
im  Anfange  mit  begeistener  Wärme  als  in  jungfräulicher  Schön- 
heit prangend  hingestellt,  für  welche  zu  sterben  in  Hellas  ein 
beneidenswertes  Schicksal  sei,  und  die  Reihe  der  grofsen  Heroen, 
die  für  sie  geduldet  und  gestorben,  schliefst  mit  einer  über- 
raschenden, aber  von  Aristoteles  gewifs  tief  empfundenen  Wen- 
dung, mit  dem  Lobe  seines  edlen  Gastfi^eundes,  des  Beherrschers 
von  Atameus  Hermeias. 

Eine  beliebte  poetische  Ergötzung  blieb  auch  in  der  Zeit  der 
attischen  Litteratur  die  Elegie,  welche  immer  ihrer  Bestimmung 
treu  bleibt,  Gastmähler  zu  erheitern  und  über  die  convivialen 
Genüsse  den  sanften  Schimmer  einer  poetischen  Erhebung  zu 
verbreiten.  Daher  die  Fragmente  der  Elegie  aus  dieser  Zeit,  von 
Ion  dem  Chier,  Dionysios  dem  Athener,  dem  Sophisten 
Buenos  von  Paros'*),  Kritias  von  Athen,  alle  sehr  viel 
vom  Wein,  der  rechten  Weise  zu  trinken,  Tanz  und  Gesang  beim 
Mahle,  dem  Kottabos-Spiele,  das  damals  die  Jugend  mit  solchem 
Eifer  trieb,  und  dergleichen  Dingen  reden  und  die  Freuden  des 
Mahles    mit    dem   rechten   Mafse   darin    zu    ihrem  Gegenstande 

*)  Sextus  Empiricus  adv.  mathematicos,  11,  49,  p.  556  ex  rec.  Bekk. 

*)  Athen,  i  $ ,  p.  702 ,  a.  Boeckh  Corp.  Inscript.  t.  i ,  p.  477  sq.  Schnei- 
deu'in,  delectus  poesis  Graec.  eleg.  iamb.  melicae  p.  450.  [Vgl.  Bergk  P.  L. 
p.  1249.] 

»)  [Vgl.  Bergk  P.  L.  p.  597  ss.] 
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machen.  Sich  mitten  im  Genüsse  zu  sammeln  und  den  mate- 
riellen Genufs  auch  geistig  zu  geniefsen  und  sich  dabei  einer 
höheren  Würde  bewufst  zu  bleiben,  darauf  geht  diese  Elegie  hi- 
naus. »Trinken  und  scherzen  und  gerecht  gesinnt  zu  sein«, 
drückt  es  Ion  aus  ^).  Wie  aber  vom  geselligen  Tische  die  Ge- 
danken so  leicht  auf  den  gesamten  geselligen  Zusund  und  die 
politische  Lage  hinausfchweifen,  die  dem  sorglosen  Genüsse  ein 
sicheres  Fundament  gewährt :  so  hat  auch  die  Elegie  immer  noch 
einen  politischen  Zug,  und  Staatsmänner  teilten  gern  ihre  Ge- 
danken über  das,  was  Griechenland  und  den  einzelnen  Republiken 
fromme,  in  dieser  Form  mit.  So  wird  es  mit  den  Elegieen  des 
Dionysios  gewesen  sein,  der  ein  nicht  unbedeutender  Staatsmann 
in  Perikles  Zeit  war  und  namentlich  die  grofse  hellenische  Nieder- 
lassung in  Thurii  von  Seiten  der  Athener  leitete;  der  Eherne 
wird  er  scherzweise  genannt,  weil  er  bei  den  Athenern,  die  bis 
dahin  nur  Silbergeld  brauchten,  zuerst  auf  Einfuhrung  einer  kup- 
fernen Scheidemünze  angetragen  haben  soll.  Es  wäre  zu  wün- 
schen, dafs  wir  den  weiteren  Verfolg  der  Elegie  des  Dionysios 
wüfsten,  in  der  es  hiefs :  »Kommt  hieher,  um  eine  gute  Botschaft 
zu  vernehmen,  schlichtet  euem  Becherkampf,  wendet  mir  allen 
Verstand  zu  und  vernehmet«  ^) ! 

Deutlicher  tritt  die  politische  Tendenz  in  den  bedeutenden 
Fragmenten  aus  den  Elegieen  des  Kritias,  Kalläschros  Sohnes, 
hervor;  er  sprach  es  darin  mit  dürren  Worten  aus,  dafs  er  Al- 
kibiades  Zurückberufung  in  der  Volksversammlung  beantragt  imd 
den  Volksbeschlufs  abgefafst  habe^).  Die  VorÜebe  für  Lakedä- 
mon, die  Kritias  als  athenischer  Eupatride  und  als  Freund  des 
Sokrates  eingesogen,  gibt  sich  in  den  Lobpreisungen  der  alten 
Sitten  zu  erkennen,  welche  die  Spananer  beim  Mahle  beobach- 
teten, während  in  Athen  die  Gebräuche  der  weichlichen  Lyder 
Eingang  gewonnen*):  doch  haben  wir  kein  Recht,  darin  schon 
die   böse   und  verbrecherische  Gesinnung  gegen  das  Volk  von 


*)  Twivstv  xal  itaijEtv  xal  la  8ixaia  ^povstv,  Athen.  10,  p.  447,  d. 
-)  Athen.  15,  p.  669,  b.     [Bemerkenswert   ist  in   dieser  Elegie  die  Vor- 
anstellung des  Pentameters.] 
3)  Plutarch  Alkib.  33. 
*)  Athen.  10,  p.  432,  d. 
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Athen  vorauszusetzen,  welche  sich  bei  Kritias  erst  schrittweise 
mit  jener  furchtbaren  Konsequenz,  die  im  Staatsleben  oft  einen 
falschen  Schritt  zu  einem  Unheil  fürs  ganze  Leben  stempelt, 
unter  der  Gewalt  der  Umstände  entwickelt  hat. 

Von  dieser  Elegie,  die  in  dem  Kreise  attischer  Bildung  ge- 
übt wurde,  unterscheidet  sich  wesentlich  die  Elegie  des  Anti- 
machos  von  Kolophon,  welche  wir  die  wiedererweckte 
Liebesklage  des  Mimnermos  nennen  können.  Antimachos,  der 
nach  Olymp.  94,  404  v.  Qir.,  blühte  ^),  ist  überhaupt  ein  Wieder- 
erwecker  alter  Poesie,  ein  Geist,  der  von  dem  Strome  der  neuen 
Zeitbildung  sich  entfernt  haltend  seinen  einsamen  Studien  nach- 
hing und  eben  deswegen  in  seiner  Zeit  wenig  Anklang  fand,  wie 
nach  einer  bekannten  Geschichte  bei  der  Vorlesung  seiner  The- 
bais  alle  seine  Zuhörer  sich  entfernten,  mit  Ausnahme  des  ein- 
zigen Piaton.  Sein  elegisches  Gedicht  hiefs  Lyde  und  war  dem 
Andenken  eines  lydischen  Mädchens  gewidmet,  das  Antimachos 
geliebt  und  frühzeitig  verloren  hatte  ^).  Das  ganze  Werk  war 
also  eine  Klage  um  ihren  Verlust,  die  ohne  Zweifel  durch  die 
sehnsüchtige  und  alles  sich  wieder  vergegenwärtigende  Erinne- 
mng  des  Dichters  Leben  und  Wärme  erhielt.  Freilich  wissen 
wir,  dafs  Antimachos  auch  sehr  viel  mythischen  Stoff  zur  Aus- 
schmückung seines  Gedichts  brauchte,  aber  wenn  er  etwa  blofs 
den  allgemeinen  Gedanken,  dafs  seine  Liebe  ihm  Leiden  gebracht, 
durch  Beispiele  ähnlicher  Schicksale  aus  der  Mythologie  ausge- 
schmückt hätte,  hätte  sein  Gedicht  auf  keinen  Fall  den  Ruhm 
verdient,  den  es  im  Altertume  genossen. 

Hier  nehmen  wir  auch  wieder  den  Faden  der  Gescliichte 
der  epischen  Poesie  auf,  den  wir  oben  (Kap.  9)  bei  Pisander 
haben  fallen  lassen.  Die  epische  Poesie  schlummerte  indes  nicht, 
sondern  fand  in   Panyasis  von  Halikarnass,   dem  Oheim  des 


0  [Apollodor  bei  Diodor  13,  108  setzt  die  Blüte  des  Antimachos  gleich- 
zeitig mit  dem  Regiemngsantritt  des  Artaxerxes,  also  Ol.  93,  4.  Wenn  der- 
selbe, wie  bei  Suidas  berichtet  wird,  ein  axoüarq?  des  Panyasis  war,  so  mufs 
er  in  der  von  Apollodor  angegebenen  Zeit  bereits  in  vorgerückterem  Alter 
gestanden  haben.] 

*)  Nach  der  Hauptstelle  des  Hermesianax.  [V.  42  des  bei  Athenaus  13, 
p.  597  erhaltenen  Bruchstücks.] 
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Herodot  (blühend  um  Ol.  78,  468)^),  in  C hör i los  vonSamos, 
Lysanders  Zeitgenossen  (um  Ol.  94,  404),  in  dem  erwähnten 
Antimachos  von  Kolophon,  dessen  Jugend  in  Chörilos  Alter 
fällt*),  ihre  Organe,  die  indessen  im  ganzen  bei  dem  damaligen 
Publikum  eben  so  viel  Gleichgültigkeit  erfuhren,  wie  die  Home- 
rische Poesie  allgemeine  Aufinerksamkeit  und  Bewunderung  ge- 
nossen hatte  *).  Erst  die  alexandrinischen  Litteraturstudien  zogen 
sie  hervor  und  stellten  den  Panyasis  und  Antimachos  neben  Pei- 
sandros  in  die  Reihe  der  ersten  Epopöendichter.  Wir  haben 
eben  deswegen  auch  von  diesen  Dichtern  verhältnismäfsig  wenig 
Fragmente,  die  meist  nur  um  gelehrter  Notizen  willen  angeführt 
werden :  Charakteristisches,  was  von  der  ganzen  Art  und  Kunst 
dieser  Dichtung  eine  Vorstellung  geben  könnte,  hat  sich  wenig 
erhalten. 

Panyasis  hat  in  seiner  Heraklee  einen  grofsen  Reich- 
tum von  M3rthen  umspannt  und  die  Abenteuer  des  Helden  in 
entfernteren  Weltgegenden,  die  ein  gewifses  romantisches  Kolorit 
tragen,  mit  Vorliebe  ausgeführt.  Die  Beschreibung  der  eigent- 
lichen Heroenthaten,  der  athletischen  Stärke  und  unbezwinglichen 
Mannhaftigkeit  des  Helden  scheint  durch  den  Reiz  von  Schilde- 
rungen ganz  anderer  Art  gehoben  oder  gemildert  worden  zu 
sein,  wie  Panyasis  ein  Gastmahl,  an  dem  Herakles  teil  nahm, 
durch  anmutige  Reden  der  wackem  Zecher  belebte  und  die  Dienst- 
barkeit des  Helden  bei  der  Omphale,  durch  welche  Herakles  nach 
Lydien  kam,  erzählte  und  ohne  Zweifel  mit  warmen  Farben  aus- 
malte *). 


*)  Dies  Datum  gibt  Suidas;  später,  etwa  um  Olymp.  82,  trifft  Panyasis 
Ermordung  durch  den  halikamassischen  Tyrannen  Lygdamis,  denseljben,  den 
hernach  Herodot  vertrieb. 

')  Als  Lysander  als  Cberwinder  von  Athen  in  Samos  war,  war  Chörilos 
bei  ihm,  und  in  den  musischen  Spielen,  die  Lysander  hier  veranstaltete,  wurde 
der  noch  junge  Antimachos  von  Nikeratos  aus  Heraklea  überwunden.  [Duris 
bei]  Plutarch  Lysander  18. 

')  [Ein  beachtenswerter  Umstand  ist  es,  dafs  diese  Nachblüte  des  Epos 
da  stattgefunden,  wo  auch  früher  das  Homerische  Epos  vorzugsweise  geblüht 
hatte.  Ebenso  ist  andrerseits  deren  teilweiser  Zusammenhang  mit  der  Logo- 
graphie  so  wie  mit  der  Geschichtserzählung  des  Herodot  nicht  zu  verkennen.] 

*)  S.  Panyasidis  Halic.  Heracleadis  fragm.  ed.  P.  Tzschimer.  Vratisl.  1842. 
[Vgl.  O.  Müller,  Dorier  B.  2,  S.  471   rt'.] 
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Panyasis  hatte  auch  die  älteste  Geschichte  der  lonier  in 
Kleinasien,  ihre  Wanderung  und  Niederlassung  unter  Neleus  und 
andern  Kodriden,  zum  Gegenstande  eines  grofsen  epischen  Ge- 
dichts gemacht,  das  lonika  hiefs  ^). 

Chörilos  der  S amier  fafste  den  grofsen  Plan,  das  gröfste 
oder  wenigstens  erfreulichste  Ereignis  der  wirklichen  Geschichte 
der  Griechen,  den  Krieg  des  Perserkönigs  Xerxes  gegen 
Griechenland,  durch  ein  Epos  zu  verherrlichen*).  Wir  können 
diese  Wahl  nicht  tadeln,  auch  wenn  wir  das  historische  Epos 
im  eigentlichen  Sinne  für  ein  mifsgeschaffenes  Produkt  halten. 
Aber  der  persische  Krieg  war  in  den  Hauptzügen  eine  Begeben- 
heit von  solcher  Emfachheit  und  Grofsartigkeit  —  der  Despot  des 
Orients  die  Herden  seiner  willenlosen  Völker  gegen  die  im  Über- 
flusse der  freien  Willensthätigkeit  bedrängten  Republiken  von 
Hellas  heranführend  —  und  dabei  in  dem  untergeordneten  Detail 
durch  die  vielzüngige  Sage  der  Griechen  doch  schon  in  so  viel 
Duft  und  Dämmerung  gehüllt,  dafs  er  gewifs  einer  wahrhaft 
poetischen  Behandlung  Raum  gab;  wenn  Aristoteles  mit  Grund 
behauptet,  die  Poesie  sei  philosophischer  als  die  Geschichte,  weil 
sie  mehr  allgemeine  Wahrheit  enthält^),  so  mufs  man  gestehen, 
dafs  Begebenheiten  wie  der  persische  Krieg  sich  ganz  auf  die 
Seite  der  Poesie,  oder  einer  von  Natur  poetischen  Geschichte, 
stellen.  Ob  aber  Chörilos  diese  Begebenheit  in  ihrer  vollen 
Gröfse  auffafste  und  von  ihrer  sinnlichen  und  geistigen  Seite  mit 
gleicher  Lebendigkeit  durchdrang,  darüber  können  wir  nicht  mehr 
urteilen ,  da  die  wenigen  Bruchstücke  sich  nur  auf  Einzelheiten 
und  meist  auf  Nebensachen  beziehen^).  Dafs  Chörilos  in  den 
ersten  Versen   seines  Gedichts  sich  beklagte''),  dafs  das  ganze 

*)  [Die  'liovtxd  des  Panyasis  waren  in  elegischem  Versmafse  geschrieben 
und  bestanden  aus  70CX)  Versen.  Sie  lassen  sich  demnach  mit  der  xtbt? 
KoXo^divoc  des  Xenophanes  vergleichen.] 

*)  [[Ttpoixd  oder  Il8j>3*rjt?.] 

')  [Poetica  c.  9.] 

*)  Gewifs  haben  die  Athener  dem  Chörilos  nicht  jeden  Vers  mit  einem 
goldenen  Stater  belohnt,  wie  man  aus  Suidas  geschlossen :  es  ist  ja  klar  genug, 
dafs  dies  eine  Ven\*echselung  mit  dem  spätem  Chörilos  ist,  den  Alexander  so 
förstlich  belohnt  haben  soll.     Horaz  Ep.  2,  i,  233. 

*)  [Dafs  die  bezüglichen  Verse  den  Anfang  des  Gedichts  bildeten,  ist 
blofse  Vermutung  von  Näke.] 

0.  MfiUert  gr.  Litt«rBtur.   II.  1.  1.    4.  Aufl.  7 
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Feld  der  epischen  Poesie  schon  verteilt  und  ihm  kein  Preis 
übrig  gelassen  sei,  ist  eine  üble  Vorbedeutung:  nicht  darin  mufete 
sein  Motiv  liegen,  wenn  er  die  gröfste  That  der  Hellenen  zu 
schildern  unternahm.  Aber  allerdings  scheint  das  Streben  neu 
zu  sein,  auf  sein  Werk  im  ganzen  und  im  einzelnen  sehr  stark 
eingewirkt  zu  haben;  Aristoteles  tadelt  seine  Gleichnisse  als  weit 
hergeholt  und  dunkeP),  imd  auch  in  den  Bruchstücken  ist 
einigemal  ein  gesuchter  und  spielender  Ton  mit  Recht  getadek 
worden  *). 

Antimachos  Thebais  war  sehr  umfassend  und  weit- 
läuftig  angelegt;  in  der  Ausführung  des  Details  war  sehr  viel 
mythische  Gelehrsamkeit,  im  Ausdrucke  Studium  und  Sorgfalt; 
aber  es  fehlte  dem  Ganzen,  nach  dem  Uneile  der  alten  Kunst- 
richter, ein  innerer  Zusammenhang,  der  den  Hörer  fesselte,  und 
jener  Hauch  der  Anmut,  den  kein  mühsamer  Fleifs  seinen  Ar- 
beiten verschaffen  kann^).  Hadrian  blieb  daher  gewifs  seiner 
Vorliebe  für  aUes  Affektierte,  Gesuchte  und  Prunkende  ganz  treu, 
wenn  er  den  Antimachos  über  den  Homer  setzte  und  seinen 
Stil  bei  einer  eigenen  Arbeit  im  epischen  Genre  nachzuahmen 
suchte ''). 


*)  Arist.  Topik  8,  i. 

-)  A.  F.  Naeke,  Choerili  Samii  quae  supersunt.   Lips.  18 17. 

')  S.  Andmachi  Colophonii  reliquiae  ed.  Schellenberg.  p.  38  sqq.  *Ani- 
niadvers.  in  Antim.  Col.  fragm.  scr.  H.  G.  Stoll.  Gotting.  1840  und  desfelben 
Ausg.  der  Fragm.  Dillenburg  1845. 

*)  Spartian.  im  Leben  des  Hadrian  c.  15.  Den  Titel  der  Schrift  des 
Hadrian  hat  man  jezt  als  Catachenae  erkannt  (*s.  Bergk,  de  Antimachi  et 
Hadriani  Catachenis,  Zeitschr.  f.  Altertumsw.  1835.  Nr.  37).  [Nach  Fronto 
Epistol.  p.  35  und  155  Naber  lautete  der  Titel  Catachannae.]  Das  Gedicht 
mag  mit  Valerius  Catos  Dirae  einige  Ähnlichkeit  gehabt  haben. 
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Einunddreifeigstes  Kapitel. 

Die  athenische  Staatsberedsamkeit  vor  der 
Einwirkung  der  Rhetorik. 

Indem  wir  die  Poesie  sowohl  in  der  späteren  Tragödie  wie 
in  der  Komödie  allmählich  immer  mehr  zur  Prosa  herabsinken 
sahen:  wurden  wir  dadurch  schon  auf  die  Prosa  als  die  mäch- 
tigere Potenz  in  der  damaligen  Litteratur  hingewiesen  und  um 
so  begieriger  gemacht,  nun  die  Richtung,  den  Gang,  die  Ent- 
wickelungsgesetze  dieses  Gebiets  zu  untersuchen. 

Die  Entwickelung  der  Prosa  gehört  fast  ganz  dieser  Periode 
zwischen  den  Perserkriegen  und  Alexander  dem  Grofsen  an,  da 
alles,  was  von  Versuchen  in  Prosa  vorherging,  teils  sich  noch  zu 
wenig  von  der  ganz  gewöhnlichen  Mitteilungsweise  des  gewöhn- 
lichen Lebens  unterschied,  um  eine  eigentliche  Schriftsprache  zu 
bilden,  teils  —  wenn  es  sich  davon  unterschied  —  seinen  Reiz 
und  Glanz  nicht  sich  selbst,  sondern  der  Nachbildung  von  Aus- 
drucksweisen und  Kompositionsformen  der  Poesie  verdankte,  die 
in  ihrer  Ausbildung  der  Prosa  um  so  viele  Jahrhunderte  voran- 
geschritten war. 

Indem  wir  nun  diese  neue  Form  geistiger  Produktionen  in 
der  eigentümlichen  Entwickelung,  die  sie  bei  den  Hellenen  er- 
hielt, erkennen  wollen,  wird  es  ratsam  sein,  das  Ganze  der  Prosa 
nicht  gleich  nach  den  Gegenständen,  die  in  dieser  Form  be- 
handelt werden,  in  Gattungen  zu  zerfallen,  sondern  möglichst 
als  ein  Ganzes  zusammenzuhalten,  wie  ja  auch  die  Prosa  als 
kunstreiche  Ausbildung  der  Rede  des  gemeinen  Lebens,  deren 
Objekt  die  Wirklichkeit  und  deren  Agens  der  menschliche 
Verstand  ist,  überall  in  den  wesentlichsten  Beziehungen  eins 
und  dasfelbe  ist. 

Vergleichen  w4r  zuerst  die  Prosa  im  ganzen  mit  der  Poesie, 
so  müssen  wir  gestehen,  dafs  beide  als  Schwestern  neben  einander 
stehen,  so  dafs  man  beide,  davon  abgesehen,  dafs  sie  durch  ar- 
tikulierte Laute  sich  vernehmen  lassen  und  durch  Schrift  fixiert 
werden,  nicht  einmal  unter  einen  allgemeineren  Begriff  bringen 
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kann;  auch  treten  sie,  wenn  man  das  geistige  Leben  der  Mensch- 
heit im  geselligen  Verkehr,  der  Kunst,  der  Wissenschaft  be- 
trachtet, an  ganz  verschiedenen  Stellen  hervor. 

Die  Poesie  ist  ihrem  ganzen  Wesen  nach  Kunst,  schöne 
Kunst.  Sie  ist  aber  dazu  da,  geistige  Bewegungen,  welche  die 
Seele  mit  Macht  erfüllen,  auszudrücken,  darzustellen,  das,  was 
im  Innern  treibt  und  drängt,  dem  Geiste  zur  Anschauung,  zur 
vollständigen  Betrachtung  zu  bringen.  Sie  hat  keinen  Zweck  im 
äufsern  Leben,  etwa  den  Willen  anderer  Menschen  zu  bestimmen, 
diese  oder  jene  Thätigkeit  zu  veranlassen;  sie  steht  als  Poesie 
über  der  Bedürftigkeit  des  ganzen  irdischen  Lebens.  Der  Geist 
erscheint  in  ihr  frei  und  schöpferisch;  wenn  er  auch  seine  Nah- 
rung aus  der  Erfahrungswelt  zieht,  gestaltet  er  diese  doch  nach 
seinen  eigenen  Gesetzen  und  Forderungen,  nicht  nach  denen 
der  Wirklichkeit.  Die  Poesie  ist  mit  gutem  Grunde  in  sehr 
verschiedenen  Ausdrücken  eine  Tochter  des  Hinmiels  genannt 
worden;  und  die  Griechen  haben  nur  die  poetische  Begeisterung, 
nicht  die  Prosa,  als  ein  Erzeugnis  der  olympischen  Musen  ange- 
sehen. 

Die  Prosa  ist  nicht  von  Ursprung  an  eine  Kunst,  so 
wenig  wie  die  Gründung  und  Einrichtung  eines  Gebäudes  zum 
Schutz  gegen  Wind  und  Wetter  eine  Kunst  im  eigentlichen 
Sinne  ist;  sie  ist  der  natürliche  Gebrauch  der  artikulienen  und 
Begriffe  fixierenden  Rede  für  bestimmte  Zwecke.  Diese  Zwecke 
liegen  immer  in  den  Verhältnissen  der  Menschen  zur  Wirklich- 
keit; zunächst  in  dem  Bestreben,  die  Wirklichkeit,  die  äufsere 
Umgebung  des  Menschen,  den  geselligen  Zustand,  so  zu  gestalten 
und  einzurichten,  wie  es  den  Interessen  der  Einzelnen  oder  des 
Ganzen  angemessen  ist;  dann  auch  in  dem  Wunsche,  diejenigen 
Kenntnisse  des  Wirklichen  zu  gewinnen  und  zu  verbreiten, 
welche  dem  Menschen  unentbehrlich  sind,  um  die  Welt  der 
Wirklichkeit  sich  unterwerfen  zu  können,  worin  erst  allmälilich 
ein  uneigennütziger  Wissenstrieb,  das  Streben  nach  Erkenntnis 
um  der  Erkenntnis  willen,  sich  Bahn  bricht  und  immer  mehr 
Raum  gewinnt. 

In  allen  diesen  Beziehungen  ist  die  Prosa  noch  keine  Kunst, 
aber  sie  wird  zur  Kunst,  gerade  so,  wie  es  die  Errichtung  von 
Gebäuden  wird,   wenn  neben   dem  Zweck  des   Schutzes   gegen 


Digitized  by  LjOOQIC 


fjoo,  501]  Die  athenische  Staatsberedsamkeit.  lOi 

Wind  und  Wetter,  gegen  Einbruch  und  Diebstahl,  das  Bestreben 
hinzutritt,  dem  Gebäude  einen  bestimmten  Charakter  zu  geben, 
eigentümliche  Empfindungen  und  Stimmungen  durch  seine  Formen 
auszudrücken  und  anzuregen,  kurz  ein  geistiges  Leben  unmittel- 
bar durch  den  Anblick  darzustellen.  So  schafft  sich  ein  Volk,  das 
überhaupt  zur  Kunst  Beruf  und  Anlage  hat,  aus  allen  Gegen- 
ständen, die  es  zur  Erreichung  bestimmter  Zwecke,  zur  Befriedi- 
gung leiblicher  Bedürfiiisse  hervorbringt,  Mittel  zum  Ausdrucke 
von  Gemüt  und  Geist;  seine  Gefäfse,  die  Geräte  für  den  alltäg- 
lichsten Gebrauch,  drücken  in  ihren  Formen  und  Zierraten  den 
Geist  des  Volkes,  wenn  auch  nur  in  dunkler  und  unzulänglicher 
Weise,  doch  auf  eine  solche  Weise  aus,  dafs  eine  solche  Um- 
gebung wieder  imstande  ist,  auf  den  Geist  selbst  mit  einer  ge- 
heimen Gewalt  zurückzuwirken. 

Diese  Triebe  und  Bedürfnisse  des  Geistes,  die  gerade  im 
griechischen  Volke  so  mächtig  waren,  sind  es,  die  von  dem  Zeit- 
alter des  Perikles  an  die  Kunst  der  Prosa  hervorgebracht 
haben,  indem  sie  Redner,  Geschichtschreiber  und  Philosophen 
darauf  führten,  die  Gedanken,  welche  sie  mitzuteilen  hatten  und 
welche  teils  auf  praktische  Wirksamkeit,  teils  auf  theoretische 
Belehrung  hinausgingen,  in  einer  Totalidee,  einer  grofsen  An- 
schauung des  Geistes  zusammenzudrängen  und  in  inniger  Har- 
monie mit  diesen  die  Redeformen  zu  gestalten,  so  dafs  diese 
Redeformen  —  um  ein  Bild  zu  brauchen  —  die  Operation  des 
Denkens  wie  eine  leise  Musik  begleiteten  und  auf  das  Gemüt 
einen  Gesamteindruck  hervorbrachten,  der  mit  den  praktischen 
oder  theoretischen  Zwecken  des  Werkes  in  eben  solchem  Ein- 
klang stehen  mufste,  wie  die  Stimmung,  in  welche  uns  ein  Werk 
der  schönen  Architektur  versetzt,  im  Einklänge  stehen  mufs  mit 
der  Bestimmung  desfelben  für  praktische  Lebenszwecke. 

Das  ist  der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  wir  die  Geschichte 
der  attischen  Prosa  hauptsächlich  auffassen  wollen.  Der  Charakter 
dieser  Werke  im  ganzen,  mit  welchem  der  Stil  der  Formen  im 
einzelnen  genau  zusammenhängt,  die  davon  ausgehende  Wirkung 
auf  den  Geist  des  Lesers  und  der  Zusammenhang,  worin  das  alles 
mit  dem  Zustande  der  Nation,  der  Energie  und  Spannkraft  des 
Geistes,  dem  Verhältnis  der  Vernunft  zu  den  Leidenschaften 
steht  —  sollen  besonders  durch  diese  Auffassung   deutlich  wer- 
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kann;  auch  treten  sie,  wenn  man  das  geistige  Leben  der  Mensch- 
heit im  geselligen  Verkehr,  der  Kunst,  der  Wissenschaft  be- 
trachtet, an  ganz  verschiedenen  Stellen  hervor. 

Die  Poesie  ist  ihrem  ganzen  Wesen  nach  Kunst,  schöne 
Kunst.  Sie  ist  aber  dazu  da,  geistige  Bewegungen,  welche  die 
Seele  mit  Macht  erfüllen,  auszudrücken,  darzustellen,  das,  was 
im  Innern  treibt  und  drängt,  dem  Geiste  zur  Anschauung,  zur 
vollständigen  Betrachtung  zu  bringen.  Sie  hat  keinen  Zweck  im 
äufsern  Leben,  etwa  den  Willen  anderer  Menschen  zu  bestimmen, 
diese  oder  jene  Thätigkeit  zu  veranlassen;  sie  steht  als  Poesie 
über  der  Bedürftigkeit  des  ganzen  irdischen  Lebens.  Der  Geist 
erscheint  in  ihr  frei  und  schöpferisch;  wenn  er  auch  seine  Nah- 
rung aus  der  Erfahrungswelt  zieht,  gestaltet  er  diese  doch  nach 
seinen  eigenen  Gesetzen  und  Forderungen,  nicht  nach  denen 
der  Wirklichkeit.  Die  Poesie  ist  mit  gutem  Grunde  in  sehr 
verschiedenen  Ausdrücken  eine  Tochter  des  Himmels  genannt 
worden;  und  die  Griechen  haben  nur  die  poetische  Begeisterung, 
nicht  die  Prosa,  als  ein  Erzeugnis  der  olympischen  Musen  ange- 
sehen. 

Die  Prosa  ist  nicht  von  Ursprung  an  eine  Kunst,  so 
wenig  wie  die  Gründung  und  Einrichtung  eines  Gebäudes  zum 
Schutz  gegen  Wind  und  Wetter  eine  Kunst  im  eigentlichen 
Sinne  ist;  sie  ist  der  natürliche  Gebrauch  der  artikulierten  und 
Begriffe  fixierenden  Rede  für  bestimmte  Zwecke.  Diese  Zwecke 
liegen  immer  in  den  Verhältnissen  der  Menschen  zur  Wirklich- 
keit; zunächst  in  dem  Bestreben,  die  Wirklichkeit,  die  äufsere 
Umgebung  des  Menschen,  den  geselligen  Zustand,  so  zu  gestalten 
und  einzurichten,  wie  es  den  Interessen  der  Einzelnen  oder  des 
Ganzen  angemessen  ist;  dann  auch  in  dem  Wunsche,  diejenigen 
Kenntnisse  des  Wirklichen  zu  gewinnen  und  zu  verbreiten, 
welche  dem  Menschen  unentbehrlich  sind,  um  die  Welt  der 
Wirklichkeit  sich  unter\\'erfen  zu  können,  worin  erst  allmählich 
ein  uneigennütziger  Wissenstrieb,  das  Streben  nach  Erkenntnis 
um  der  Erkenntnis  willen,  sich  Bahn  bricht  und  immer  mehr 
Raum  gewinnt. 

In  allen  diesen  Beziehungen  ist  die  Prosa  noch  keine  Kunst, 
aber  sie  wird  zur  Kunst,  gerade  so,  wie  es  die  Errichtung  von 
Gebäuden   wird,   wenn  neben   dem  Zweck  des   Schutzes   gegen 
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Wind  tind  Wetter,  gegen  Einbruch  und  Diebstahl,  das  Bestreben 
hinzutritt,  dem  Gebäude  einen  bestimmten  Charakter  zu  geben, 
eigentümliche  Empfindungen  und  Stimmungen  durch  seine  Formen 
auszudrücken  und  anzuregen,  kurz  ein  geistiges  Leben  unmittel- 
bar durch  den  Anblick  darzustellen.  So  schafft  sich  ein  Volk,  das 
überhaupt  zur  Kunst  Beruf  und  Anlage  hat,  aus  allen  Gegen- 
ständen, die  es  zur  Erreichung  bestimmter  Zwecke,  zur  Befriedi- 
gung leiblicher  Bedürfnisse  hervorbringt,  Mittel  zum  Ausdrucke 
von  Gemüt  und  Geist;  seine  Gefäfse,  die  Geräte  für  den  alltäg- 
lichsten Gebrauch,  drücken  in  ihren  Formen  und  Zierraten  den 
Geist  des  Volkes,  wenn  auch  nur  in  dunkler  und  unzulänglicher 
Weise,  doch  auf  eine  solche  Weise  aus,  dafs  eine  solche  Um- 
gebung wieder  imstande  ist,  auf  den  Geist  selbst  mit  einer  ge- 
heimen Gewalt  zurückzuwirken. 

Diese  Triebe  und  Bedürfnisse  des  Geistes,  die  gerade  im 
griechischen  Volke  so  mächtig  waren,  sind  es,  die  von  dem  Zeit- 
alter des  Perikles  an  die  Kunst  der  Prosa  hervorgebracht 
haben,  indem  sie  Redner,  Geschichtschreiber  und  Philosophen 
darauf  führten,  die  Gedanken,  welche  sie  mitzuteilen  hatten  und 
w^elche  teils  auf  praktische  Wirksamkeit,  teils  auf  theoretische 
Belehrung  hinausgingen,  in  einer  Totalidee,  einer  grofsen  An- 
schauung des  Geistes  zusammenzudrängen  und  in  inniger  Har- 
monie mit  diesen  die  Redeformen  zu  gestalten,  so  dafs  diese 
Redeformen  —  um  ein  Bild  zu  brauchen  —  die  Operation  des 
Denkens  wie  eine  leise  Musik  begleiteten  und  auf  das  Gemüt 
einen  Gesamteindruck  hervorbrachten,  der  mit  den  praktischen 
oder  theoretischen  Zwecken  des  Werkes  in  eben  solchem  Ein- 
klang stehen  mufste,  wie  die  Stimmung,  in  welche  uns  ein  Werk 
der  schönen  Architektur  versetzt,  im  Einklänge  stehen  mufs  mit 
der  Bestimmung  desfelben  für  praktische  Lebenszwecke. 

Das  ist  der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  wir  die  Geschichte 
der  attischen  Prosa  hauptsächlich  auffassen  wollen.  Der  Charakter 
dieser  Werke  im  ganzen,  mit  welchem  der  Stil  der  Formen  im 
einzelnen  genau  zusammenhängt,  die  davon  ausgehende  Wirkung 
auf  den  Geist  des  Lesers  und  der  Zusammenhang,  worin  das  alles 
mit  dem  Zustande  der  Nation,  der  Energie  und  Spannkraft  des 
Geistes,  dem  Verhältnis  der  Vernunft  zu  den  Leidenschaften 
steht  —  sollen  besonders  durch  diese  Auffassung    deutlich  wer- 
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den.  Aber  es  ist  von  selbst  klar,  dafs  alles  dies  nicht  möglich 
ist,  ohne  zugleich  auf  den  Inhak,  die  Gegenstände,  die  prak- 
tischen und  theoretischen  Zwecke  der  prosaischen  Redewerke  ein- 
zugehen. 

Wir  können  in  der  ganzen  Geschichte  der  attischen  Prosa 
von  den  Zeiten  des  Perikles  bis  auf  Alexander  drei  Epochen 
unterscheiden,  von  denen  die  erste  vorläufig  durch  Perikles  selbst, 
Antiphon,  Thukydides,  die  zweite  durch  Lysias,  Isokrates,  Piaton, 
die  dritte  durch  Demosthenes,  Äschines,  Deraades  bezeiclinet 
■werden  mag.  Warum  wir  gerade  diese  Namen  nennen,  wird 
der  Verfolg  deutlich  machen. 

Zur  Herbeiführung  der  ersten  Epoche  wirken  zwei  sehr  ver- 
schiedene Momente  zusammen,  auf  der  einen  Seite  die  attische 
Staatsweisheit,  auf  der  andern  die  sicilische  Sophistik. 
Beide  wollen  wir  zunächst  ins  Auge  fassen. 

Seit  Solon  die  Demokratie  von  Athen  gegründet,  hatte  sich 
bei  den  ausgezeichnetsten  Staatsmännern  ein  bestimmtes  Be- 
wufstsein  gebildet  über  die  Bestimmung  Athens,  gegründet  auf 
eindringendes  Nachdenken  über  die  auCsere  Lage,  die  inneren 
Hilfsmittel  Attikas  und  den  Charakter  und  die  Anlage  seiner 
Bewohner.  Ausbildung  der  Volksherrschaft,  Industrie  und  Handel, 
endlich  die  Herrschaft  zur  See  waren  die  Hauptstücke,  die  diesen 
Staatsmännern  in  Athens  Bestimmung  zu  liegen  schienen.  Ge- 
wisse Einsichten  pflanzten  sich  von  Solon  durch  eine  Kette  von 
Staatsmännern  ^)  auf  Themistokles  und  Perikles  fon  und  wurden 
immer  weiter  entwickelt  und  ausgedehnt;  und  wenn  eine  ent- 
gegenstehende Partei  von  Politikern,  wie  Aristeides  und  Kimon, 
diese  Entwickelung  zu  hemmen  suchten:  so  waren  es  doch 
nicht  eigentlich  die  bezeichneten  Hauptpunkte,  über  die  sie  mit 
ihren  Gegnern  im  Streit  waren;  sie  wollten  im  Grunde  nur  die 
allzurasch  um  sich  greifende  Bewegung,  wie  die  lodernde  Flamme 
einer  Kerze,  mäfsigen,  um  ihr  ein  längeres  Leben  zu  erhalten. 


*)  Von  dieser  spricht  Plutarch  Themist.  2.  Themistokles  schiofs  sich  als 
Jüngling  an  Mnesiphilos  an  (denselben,  der  bei  Herodot  8,  57  so  bedeutend 
auftritt),  der  die  damals  sogenannte  ao^ia,  welche  Plutarch  als  politische 
Tüchtigkeit  und  praktischen  Verstand  definiert,  als  ein  von  Solon  fortge- 
pflanztes Studium  pflegte.     [Vgl.  v.  Solonis  c.  v) 
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Dies  tiefe  Nachdenken  und  helle  Bewufstsein  dessen,  was 
Atlien  not  thue^),  gab  den  Reden  von  Männern,  wie  Themi- 
stokles  und  Perikies,  eine  Kraft  und  innere  Gediegenheit,  die  auf 
das  athenische  Volk  einen  viel  tieferen  Eindruck  machte,  als  ein 
einzelner  nützlicher  Vorschlag  oder  Rat  es  konnte.  Zum  Volke 
war  in  Griechenland  seit  alten  Zeiten  geredet  worden,  schon 
lange  vor  der  Zeit,  ehe  die  Volksversammlungen  sich  der  Regie- 
rung im  demokratischen  Sinne  bemeistert  hatten;  die  Könige 
der  Vorzeit  liatten  bald  mit  jener  natürlichen  Redefülle,  die 
Homer  dem  Odysseus  zuschreibt,  bald  mit  kurzen,  bündigen 
Ausdrücken,  wie  Menelaos,  zum  Volke  gesprochen;  Hesiod  teilt 
den  Königen  eine  eigene  Muse  zu,  die  Kalliope,  durch  deren 
Kraft  sie  vor  dem  Volke  und  im  Gericht  überzeugend  und  ge- 
winnend zu  reden  vermögen*);  mit  der  weiteren  Entwickelung 
der  republikanischen  Verfassungen  nach  dem  Zeitalter  des  Homer 
und  Hesiod  hatten  in  den  vielen  unabhängigen  Städten  Griechen- 
lands zahllose  Beamtete  und  Volksführer  zu  den  Volksversamm- 
lungen wie  zu  den  Volksräten  oder  Ausfchüssen  geredet,  und 
gewifs  auch  manch  tüchtiges  Wort  geredet :  aber  alle  diese  Reden 
lebten  nicht  länger  als  die  einzelne  Angelegenheit,  die  sie  her- 
vorrief: sie  verhallten  in  die  Lüfte,  ohne  einen  anderen  Eindruck 
zu  hinterlassen  als  eine  Rede  des  gemeinen  Lebens,  und  man 
dachte  in  dieser  ganzen  Zeit  nicht  daran  —  so  mufs  man  glau- 
ben —  dafs  die  Beredsamkeit  über  den  einzelnen  Vorfall  hinaus 
wirken  und  auf  das  Volk  in  seinem  ganzen  Thun  und  Treiben 
einen  herrschenden  Einflufs  gewinnen  könne.  Auch  die  geist- 
vollen, lebendigen  lonier  waren  in  den  Zeiten  ihrer  Geistesblüte 
offenbar  mehr  in  der  Rede  der  Unterhaltung  und  wie  sie  sich 
für  Erzählungen  im  geselligen  Kreise  eignet,  ausgezeichnet,  als 
in  der  mächtigeren  Rede  in  Volksversammlungen:  wenigstens 
flicht  Herodot,  der  sich  ja  in  seiner%  Geschichtschreibung  an  die 
lonier  anschliefst,  sehr  gern  Gespräche,  auch  Reden  in  einem 
kleineren  Kreise,  aber  keine  Volksreden  oder  Demegorieen,  in 


0  xoo  Siovto;,  ein  Ausdruck,  der  in  Athen  in  Perikies  Zeit  sehr  gebräucli- 
lieh  war  und  das  bezeichnet,  was  die  gegenwärtige  Lage  des  Staats  gerade 
«1  erfordern  schien. 

')  [Theogonie  W  79  ff.] 
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seine  Erzählung  ein  und  unterscheidet  sich  schon  dadurch  we- 
sentlich von  Thukydides.  Das  Altertum  stimmt  darin  überein, 
dafs  nur  Athen  der  Boden  der  Beredsamkeit  war  ^),  und  wie  nur 
die  Werke  athenischer  Redner  durch  die  Litteratur  aufbewahn 
worden  sind,  so  war  auch  sicher  schon  die  nicht  für  schriftliche 
Aufzeichnung  bestimmte,  illitterate  Beredsamkeit,  aus  welcher 
sich  die  litterarisch  berühmte  erst  hernach  entwickelt  hat,  in 
Athen  in  einem  weit  höheren  Mafse  einheimisch,  als  in  dem 
ganzen  übrigen  Griechenland. 

Bei  Themistokles,  der  mit  eben  so  viel  Schärfe  als  Kühn- 
heit des  Geistes  in  den  gefahrvollsten  und  schwierigsten  Zeit- 
läuften die  festen  Fundamente  zu  Athens  Gröfse  legte,  tritt  die 
Beredsamkeit  als  solche  noch  nicht  so  hervor,  wie  die  Klugheit 
seiner  Entwürfe  und  die  Energie  in  der  Ausführung;  jedoch  wird 
allgemein  von  ihm  gesagt,  dafs  er  vollkommen  im  Stande  ge- 
wesen sei,  seine  Gedanken  auszusprechen  und  durch  die  Rede 
zu  empfehlen*).  Eine  weit  wichtigere  Stelle  dagegen  hatte  die 
Beredsamkeit  in  Perikles  Reden.  Die  Macht  und  Herrschaft 
Athens,  wenn  auch  immer  von  neuem  bestritten  und  angegriffen, 
war  damals  doch  schon  zu  einer  gewissen  Festigkeit  des  Be- 
standes gelangt;  es  war  die  Zeit  das  Gewonnene  zu  überschauen 
und  der  Grundsätze  sich  bewufst  zu  werden,  nach  denen  es 
erhaken  und  auch  noch  erweitert  werden  konnte;  endlich  fragte 
es  sich,  wozu  diese  mit  so  grofsen  Anstrengimgen  errungene 
Macht  über  die  Insel-  und  Küstengriechen,  diese  in  solcher  Fülle 
zuströmenden  Geldmittel  Athen  dienen  sollten.  Aus  Perikles 
ganzer  politischer  Laufbahn  geht  hervor,  dafs  er  wirklich  seinem 
Volke  die  Fähigkeit  der  Selbstregierung  teils  zutraute  teils  an- 
zueignen hoffte,  dafs  er  es  nicht  als  einen  Spielball  ansah,  den 
ein  ehrgeiziger  Demagog  dem  andern  zuwerfen  sollte ;  indem  er 
aUes  stärkte,  was  die  Teilnahme  des  gemeinen  Mannes  an  dem 
Gemeinwesen  beförderte,  begünstigte  er  zugleich  alles,  was  Bildung 
und  Kenntnisse  verbreiten  konnte,  und  gab  dem  Geiste  des  Volkes 
durch  den   erstaunenden  Aufwand  für  die  Werke  der  Bau-  und 


*)  Studium  eloquentiae  proprium  Athenarum,  Cicer.  Brut.  13. 
-)  'Ixavmaxoc  st^istv  xal  fvwvat  xal  :cp.d6at  heifst  es   —  um   nicht 
mehr  anzuführen  -    bei  Lysias  Epitaph.  42. 
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Bildkunst  eine  entschiedene  Richtung  nach  dem  Schönen  und 
Grofsen  in  jeder  Hinsicht.  Und  so  war  Perikles  Auftreten  auf 
der  Rednerbühne  (das  er  mit  Absicht  fiir  wichtige  Anlässe  auf- 
spane)  *)  gewifs  nicht  blofe  auf  einzelne  durchzusetzende  Be- 
schlüsse abgesehen,  sondern  zugleich  darauf  berechnet  in  die  ganze 
Politik  von  Athen,  in  die  Ansichten  der  Athener  über  ihre  äufsere 
Lage  und  die  Aufgabe  ihrer  ganzen  Existenz  einen  edlen  und 
grofsen  Geist  zu  bringen,  der  nach  den  Absichten  dieses  wahren 
Volksfreundes  ihn  noch  lange  überleben  sollte.  Ganz  so  nimmt 
Thukydides  —  den  wir  in  vielfacher  Hinsicht  als  einen  würdigen 
Zögling  der  Perikleischen  Schule  aufzufassen  haben  —  die  Ab- 
sichten und  den  Geist  der  Perikleischen  Beredsamkeit,  indem  er 
den  Perikles  dreimal,  und  jedesmal  in  sehr  umfassender  und  be- 
deutender Weise,  redend  einführt.  Die  bewundernswürdige  Trias 
von  Reden,  die  Thukydides  dem  Perikles  in  den  Mund  legt, 
bildet  für  sich  ein  herrliches  Ganzes,  das  sich  auf  die  schönste 
Weise  abrundet.  Die  erste  Rede*)  beweist  die  Notwendigkeit 
des  Krieges  mit  dem  Peloponnes  und  die  Wahrscheinlichkeit  des 
guten  Erfolgs;  die  zweite*)  —  nach  den  ersten  glücklichen 
Erfolgen  im  Kriege  —  enthält  in  der  Form  einer  Leichenrede 
die  erhebendste  Befestigung  der  Athener  in  ihrer  ganzen  Hand- 
lungs-  und  Lebensweise,  halb  Apologie,  halb  Lobrede  auf  Athen, 
voll  Wahrheitsgefuhl,  edlem  Selbstbewufstsein  und  Mäfsigung; 
die  dritte*)  —  nach  den  Leiden,  die  Athen  mehr  durch  die 
Seuche  als  den  Krieg  erlitten,  die  indes  das  Volk  in  Athen  doch 
in  seinen  Entschlüssen  wankend  machten  —  bietet  der  Bürger- 
schaft der  Athener  den  einer  männlichen  Seele  würdigsten  Trost 
dar,  dafs  bis  jetzt  niu*  das  unberechenbare  Schicksal,  nicht  aber 
ihre  eigene  Berechnung  und  Überlegung,  sie  getäuscht  habe  und 
dafs  diese  sie  auch  in  Zukunft  nicht  täuschen  werde,  wenn  sie 
sich  nicht  durch  unvorhergesehene  Zufälle  irre  machen  liefsen  *). 


*)  Plutarch  Perikles  7.  [Vgl.  aufserdem  praecepta  rei  publicae  gerendae 
c.  .5.] 

*)  Thuk.  I,  140—144. 

»)  Thuk.  2,  35—46. 

*)  Thuk.  2,  60-64. 

•)  Eine  Rede  des  Perikles,  in  welcher  er  eine  Übersicht  über  Athens 
Streitmacht  und  Hilfsquellen  gab,  wird  von  Thukyd.  2,  15  nur  in  indirekter 
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Von  Perikles  ist  keine  Rede  durch  die  Schrift  bewahn 
worden ').  Es  kann  Verwunderung  erregen ,  dafs  man  Werke 
des  Geistes  nicht  zu  fixieren  und  für  die  Mit-  und  Nachw^elt  zu 
erhalten  suchte,  die  jedermann  für  höchst  vortrefflich  hielt,  ja  die 
man  sich  in  gewisser  Hinsicht  schon  als  das  Höchste  von  Be- 
redsamkeit denken  mufs*).  Man  kann  sich  dies  eben  nur  da- 
durch erklären,  dafs  man  noch  gar  nicht  daran  dachte,  dafs  eine 
Rede  einen  andern  Wen  haben  könne,  als  die  Erreichung  eines 
bestimmten  praktischen  Zweckes :  man  war  nicht  darauf  verfallen 
Reden  mit  Werken  der  Poesie  in  eine  Klasse  zu  setzen  und, 
abgesehen  von  dem  Inhalte,  um  der  Vortrefflichkeit  der  Behand- 
lung, der  Schönheit  der  Form  willen  aufzubewahren.  Nur  ein- 
zelne besonders  kömige  Ausdrücke  erhielten  sich  in  bestimmter 
Erinnerung;  doch  wirkt  ein  allgemeiner  Eindruck  von  der  Groß- 
artigkeit und  Gedankenfülle  jener  Reden  noch  lange  fon.  Teils 
dieser  langdauernde  Eindruck,  von  dem  uns  noch  späte  Schrift- 
steller berichten,  teils  der  Zusanmienhang ,  in  dem  Perikles  mit 
den  andern  altern  attischen  Rednern  so  wie  mit  Thukydides  steht, 
setzen  uns  in  den  Stand  uns  eine  ziemlich  deutliche  und  nicht 
aus  der  Luft  gegriffene  Vorstellung  von  Perikles  Redeweise  zu 
machen. 

Fürs  erste  charakterisien  die  Redekunst  des  Perikles  und 
derer,  die  sich  zunächst  an  ihn  anschlofsen,  eine  aufserordentliche 


Rede,  auszugsweise,  mitgeteilt :  eben  weil  sie  nicht  diese  Gelegenheit  zur  Ent- 
wicklung allgemeiner  leitender  Gedanken  gibt. 

*)  [Über  die  angeblich  von  Perikles  herrührenden  Reden,  von  welchen 
Cicero  Brutus  §  27  und  de  Oratore  2,  5  93  spricht,  urteilt  bereits  richtig 
(iuintilian,  3,  i,  12,  indem  er  sie  für  untergeschoben  erklärt,  womit  Plutarch 
Perikles  c.  8  zu  vergleichen  ist.  Die  bei  Aristoteles  angeführten  Stellen  aus 
Perikleischen  Reden,  Rhet.  1,7,  p.  1365,  a,  32  ss;  3,  4,  p.  1407,  a,  i  ss.; 
3,  IG,  p.  141 1,  a,  2  ss;  3,  18,  p.  1419,  a,  2  ss.,  beruhen  wohl  weniger  auf 
mündlicher  Überlieferung,  wie  es  Blass,  die  attische  Beredsamkeit  von  Gorgias 
bis  zu  Lysias,  S.  34  annimmt,  als  auf  ihrer  Aufzeichnung  in  älteren  xr/yon. 
Vgl.  aufserdem  Sauppe,  die  Quellen  Plutarclis  Cur  das  Leben  des  Perikles, 
Götting.  1867.  S.  26  ff.] 

')  Piaton,  der  dem  Perikles  sonst  nicht  eben  gewogen  ist,  hält  ihn  doch 
für  den  xtknaxazot;  8i^  t4jv  ^YjtoptxY^v  und  sucht  die  Quelle  in  seiner  Bekannt- 
schaft mit  Anaxagoras  Spekulationen,  Phaedr.  p.  270,  a.  Cicero  nennt  ihn 
im  Brutus  12  oratorem  prope  perfectum,  wohl  um  etwas  für  die  folgenden 
Redner  übrig  zu  behalten. 
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Fülle  und  Schärfe  der  Gedanken.  Der  reflektierende  Verstand, 
der  noch  nicht  durch  die  lange  Gewohnheit  der  allgemeinen 
Abstraktion  abgenutzt  und  in  trivialen  Räsonnements  erschlafft 
war,  greift  mit  frischer  Kraft  die  Welt  der  menschlichen  Er- 
scheinungen an  und,  wne  ihm  eine  reiche  Erfahnmg  und  feine 
Beobachtung  entgegenkommt,  wirft  er  semerseits  auf  jeden  Gegen- 
stand das  Licht  scharfgefafster  genereller  Begriflfe.  Cicero  charak- 
terisiert den  Perikles,  Alkibiades  und  Thukydides,  indem  er  auch 
diesen  mit  Recht  in  der  P^eihe  der  Redner  mit  auffühn,  durch 
»Gedankenschärfe,  Feinheit  und  Gedrängtheit  ^)  und  einen  gröfsem 
Reichtum  an  Gedanken  als  Worten«,  er  unterscheidet  von  ihnen 
die  etwas  jüngere  Generation  des  Kritias,  Theramenes  und  Ly- 
sias,  die  auch  noch  von  Perikles  Saft  und  Blut  erfüllt  gewesen 
wären  *),  aber  ihre  Gedanken  schon  weiter  ausgesponnen  hätten  *). 
Näher  erfahren  wir  von  Perikles  Gedanken,  dafs  in  ihnen 
immer  ein  hoher  Standpunkt  der  Betrachtung  der  menschlichen 
Dinge  hindurchleuchtete.  Die  Majestät,  welche  Perikles  als  Redner 
auszeichnete  und  ihm  den  Namen  des  olympischen  erwarb,  be- 
ruhte besonders  auf  der  Fähigkeit  und  Übung  seines  Geistes  alle 
einzelnen  Vorfälle  auf  allgemeine  Prinzipien,  durchgreifende  Ideen 
zu  beziehen  und  diese  Prinzipe  und  Ideen  selbst  aus  einer  edlen 
und  grofsartigen  Vorstellung  über  die  Bestimmung  des  Menschen- 
geschlechts zu  schöpfen.  Darum  sagt  Piaton  von  Perikles,  dafs 
er  zu  seiner  geistigen  Gewandtheit  eine  Erhabenheit  des  Geistes 
sich  erworben,  die  überall  auf  bestimmte  Zwecke  hinausarbeitete  *). 


*)  Er  sagt  subtiles,  acuti,  breves,  wovon  subtiles  auf  genaue 
Unterscheidung  der  Begriffe  und  scharfe  Ausprägung  jedes  Gedankens  über- 
haupt geht. 

*)  Retinebant  illum  Periclis  succuni. 

*)  So  de  Oratore  2,  22.  Etwas  anders  klassifiziert  Cicero  die  alten  Redner 
im  Brutus  7.  Hier  stellt  er  den  Alkibiades  mit  Kritias  und  Theramenes  zu- 
sammen und  meint  ihre  Beredsamkeit  könne  man  aus  Thukydides  kennen 
lernen;  er  nennt  sie:  grandes  verbis,  crebri  sententiis,  compressione  rerum 
breves  et  ob  eam  causam  interdum  subobscuri.  Den  Kritias  schildern  Philo- 
stratos  vit.  Sophist,  i,  16;  besser  Hermogenes  icepl  i$e(mv  (in  Walz  Rhetor. 
Graeci  t.  3,  p.  388);  man  sieht  daraus,  dafs  er  in  seinem  Stile  zwischen  An- 
tiphon und  Lysias  in  der  Mitte  stand. 

*)  Piaton  Phaedr.  p.  270,  a:  xb  ö'J^Yj/.ovoov  xoöto  xotl  tcävtyj  ttkeatoüp»- 
fiv  .  .  .  0   ntpixXY};  icpö^  Tu)   8t>tpoY|;   Eivai  s>tTY,aaTO.     Das  teXtotoopYov   be- 
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Darum  hafteten  auch  seine  Gedanken  so  tief  in  der  Brust  der 
Hörer;  sie  blieben  —  nach  dem  schönen  Bilde  des  Eupolis  — 
wie  der  Stachel  der  Biene  tief  in  den  Gemütern  zurück  ^). 

Das  Treffende  und  für  den  bestimmten  Fall  Geeignete  und 
zugleich  Grofse  und  Idealische  in  Perikles  Gedanken  war  es  also, 
worauf  der  Eindruck  seiner  Rede  beruhte,  und  zwar,  wie  wir 
hinzufügen  können,  dies  allein.  Perikles  Beredsamkeit  ging 
ganz  darauf  aus  Überzeugung  zu  bewirken  und  dem  Geiste  seines 
Volkes  eine  feste  dauernde  Richtung  zu  geben:  jedes  Bestreben 
dagegen  durch  Aufregung  der  Affekte  und  Leidenschaften  eine 
augenblickliche  lebhafte  Wirkung,  wie  einen  Rausch  des  Geistes, 
hervorzubringen,  war  ihm  völlig  fremd.  Wir  müssen  nach  der 
ganzen  Entwickelung  der  attischen  Beredsamkeit  urteilen,  dafs  in 
Perikles  Reden  auch  nicht  das  Geringste  von  den  Mitteln  zu 
finden  sein  konnte,  durch  welche  die  spätere  Redekunst  heftigere 
und  unregelmäfsigere  Gemütsbewegungen  hervorzubringen  wufste. 
Wie  uns  die  äufsere  Haltung  des  Perikles  auf  der  Rednerbühne 
beschrieben  wnrd  als  ein  sehr  ruhiges,  die  Gesichtszüge  kaum 
merklich  veränderndes  Mienenspiel,  eine  sehr  gehaltene  und 
würdevolle  Bewegung,  die  Gewänder  bei  keiner  Art  rednerischer 
Gestikulation  sich  verwirrend,  der  Ton  der  Stimme  stets  in 
gleicher  Stärke  und  Höhe  getragen  *) :  gerade  so  mufs  man  sich 
auch  die  Stimmung  und  Verfassung  des  Gemütes  denken,  die  er 
selbst  ausdrückte  und  bei  Andern  anregte*.  Am  w^eitesten  war 
Perikles  von  aller  Sucht  entfernt  das  Volk  durch  etwas  anderes 
zu  ergötzen,  als  durch  die  Erkenntnis,  was  ihm  Heil  bringe. 
Niemals  liefs  sich  Perikles  zu  irgend  einer  Schmeichelei  gegen 
das  Volk  herab.  Eine  so  grofse  Idee  er  auch  von  den  Anlagen 
und  der  Bestimmung  des  athenischen  Volkes  hatte,  so  scheute 
er  sich  nicht  im  einzelnen  Falle  dem  Volke  auch  die  bittere 
Wahrheit  zu  sagen.  Aber  auch  das  erschien,  nach  Cicero,  am 
Perikles  als  Volksfreundlichkeit  und  machte  einen  gewinnenden 


deutet,  nach  dem  Zusammenhange,  das  Hinausarbeiten  auf  ein  bestimmtes 
grofses  ZieJ. 

*)  [Beim  Schol.  zu  Aristophanes  Acharn.  V.  529.  Vgl.  Cicero  im  Brutus 
5  9  und  im  Orator  c.  15.] 

«)  Plutarch.  Perikl.  5. 
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Eindruck,  wenn  er  gegen  den  Willen  des  Volkes  sprach  ^).  -  Auch 
in  Lagen,  in  welchen  er  persönlich  bedroht  war,  erwanete  er 
sein  eigenes  Heil  nur  von  der  Überzeugung  des  Volkes  und  die 
Überzeugung  nur  von  der  energischen  und  klaren  Darlegung  der 
Wahrheit:  nichts  von  momentanen  Rührungen  und  Auf- 
wallungen*). Eben  so  wenig  bemühte  er  sich  jemals  das  Volk 
zu  erheitern  und  zu  unterhalten;  wie  Perikles  nie  auf  der  Redner- 
bühne sein  Gesicht  zum  Lachen  verzog  *),  so  war  seiner  Würde 
überhaupt  nichts  von  geselligem  Frohsinn  beigemischt*);  ein 
erhabener  Ernst  beherrschte  seine  ganze  öffentliche  Erscheinung. 
Auch  von  dem  sprachlichen  Ausdrucke  der  Perikleischen 
Beredsamkeit  kann  man  sich  nach  einzelnen  Überlieferungen  und 
dem  Charakter  der  Zeit  eine  Vorstellung  bilden.  Perikles  be- 
diente sich  der  Rede  des  gemeinen  Lebens,  des  attischen  Dialekts, 
wie  er  gäng  und  gäbe  war  (selbst  mehr  als  Thukydides)  ^) :  aber 
er  wufste  den  Worten  durch  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt  im 
Gebrauch  eine  Schärfe  und  Prägnanz  zu  geben,  worauf  das 
Kömige  seiner  Rede  zum  Teil  beruhte.  Wiewohl  seine  Rede 
die  des  \'erstandes,  nicht  der  Phantasie,  war:  so  verstand  er  es 
doch  sehr  seinen  Gedanken  die  sinnliche  Anschaulichkeit  und 
Eindringlichkeit  zu  verschaffen,  welche  treffende  Bilder  und  Ver- 
gleichungen  gewähren,  und  der  unentwickelte  Zustand  der  Prosa 
brachte  es  von  selbst  mit  sich,  dafs  er  dabei  auch  poetische 
Redeweisen  brauchte.  Gerade  solche  bildliche  Ausdrücke  und 
Apophthegmen  haben  sich  aus  Perikles  Rede  —  besonders  durch 


*)  Cicero  de  Orat.  3,  34. 

')  Wie  sehr  sich  darin  der  Charakter  der  griechischen  Beredsamkeit  ge- 
ändert, sieht  man  sehr  deutlich  daraus,  dafs  Dionysius  von  Halikamass  es 
ganz  unglaublich  findet,  dals  Perikles  in  der  dritten  Rede  bei  Thukydides  so 
ruhig  und  würdevoll  gesprochen,  als  der  Historiker  ihn,  in  echt  Periklei- 
schem  Geiste,  sprechen  läfst.  »Wo  dieselben  Ankläger  und  Richter  zugleich 
sind,  da  bedarf  es  zuerst  vieler  tausend  Thränen  und  Klagen ,  um  mit  Wohl- 
wollen angehört  zu  werden«.  Dionys.  de  Thucydide  iudicium  c.  45.  p.  927. 
Der  Rhetor  der  Augusteischen  Zeit  verwechselt  offenbar  den  Geist  der  ver- 
schiedensten Zeiten. 

')  Plutarch  Perikl.  5 :  icpoatoTCOo  austaste  Ädpoitto^  s:^  '(iKtu-zoL.  [^'gI. 
praecepta  gerendae  rei  publicae  c.  4.] 

*)  Summa  auctoritas  sine  omni  hilaritate,  Cic.  de  Offic.   i.  50. 

^)  Wie  aus  dem  Kap.  27  gegen  Ende  angeführten  Faktum  erhellt. 
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Darum  hafteten  auch  seine  Gedanken  so  tief  in  der  Brust  der 
Hörer;  sie  blieben  —  nach  dem  schönen  Bilde  des  Eupolis  — 
wie  der  Stachel  der  Biene  tief  in  den  Gemütern  zurück  ^). 

Das  Treffende  und  für  den  bestimmten  Fall  Geeignete  und 
zugleich  Grofse  und  Idealische  in  Perikles  Gedanken  war  es  also, 
worauf  der  Eindruck  seiner  Rede  beruhte,  und  zwar,  wie  wir 
hinzufügen  können,  dies  allein.  Perikles  Beredsamkeit  ging 
ganz  darauf  aus  Überzeugung  zu  bewirken  und  dem  Geiste  seines 
Volkes  eine  feste  dauernde  Richtung  zu  geben:  jedes  Bestreben 
dagegen  durch  Aufregung  der  Affekte  und  Leidenschaften  eine 
augenblickliche  lebhafte  Wirkung,  wie  einen  Rausch  des  Geistes, 
hervorzubringen,  war  ihm  völlig  fremd.  Wir  müssen  nach  der 
ganzen  Entwickelung  der  attischen  Beredsamkeit  uneilen,  dafs  in 
Perikles  Reden  auch  nicht  das  Geringste  von  den  Mitteln  zu 
finden  sein  konnte,  durch  w^elche  die  spätere  Redekunst  heftigere 
und  unregelmäfsigere  Gemütsbewegungen  hervorzubringen  wiifste. 
Wie  uns  die  äufsere  Haltung  des  Perikles  auf  der  Rednerbühne 
beschrieben  wird  als  ein  sehr  ruhiges,  die  Gesichtszüge  kaum 
merklich  veränderndes  Mienenspiel,  eine  sehr  gehaltene  und 
würdevolle  Bewegung,  die  Gewänder  bei  keiner  Art  rednerischer 
Gestikulation  sich  verwirrend,  der  Ton  der  Stimme  stets  in 
gleicher  Stärke  und  Höhe  getragen  *) :  gerade  so  mufs  man  sich 
auch  die  Stimmung  und  Verfassung  des  Gemütes  denken,  die  er 
selbst  ausdrückte  und  bei  Andern  anregte*.  Am  weitesten  war 
Perikles  von  aller  Sucht  entfernt  das  Volk  durch  etwas  anderes 
zu  ergötzen,  als  durch  die  Erkenntnis,  was  ihm  Heil  bringe. 
Niemals  liefs  sich  Perikles  zu  irgend  einer  Schmeichelei  gegen 
das  Volk  herab.  Eine  so  grofse  Idee  er  auch  von  den  Anlagen 
und  der  Bestimmung  des  athenischen  Volkes  hatte,  so  scheute 
er  sich  nicht  im  einzelnen  Falle  dem  Volke  auch  die  bittere 
Wahrheit  zu  sagen.  Aber  auch  das  erschien,  nach  Cicero,  am 
Perikles  als  Volksfreundlichkeit  und  machte  einen  gewinnenden 


deutet,  nach  dem  Zusammenhange,  das  Hinausarbeiten  auf  ein  bestimmtes 
grofses  ZieJ. 

*)  [Beim  Schol.  zu  Aristophanes  Acharn.  V.  529.  Vgl.  Cicero  im  Brutus 
5  9  und  im  Orator  c.  15.] 

2)  Plutarch.  Perikl.  5. 


Digitized  by  LjOOQIC, 


[309,  3io]  ^i^  athenische  Staatsberedsamkeit.  lOQ 

Eindruck,  wenn  er  gegen  den  Willen  des  Volkes  sprach  *).  -Auch 
in  Lagen,  in  welchen  er  persönlich  bedroht  war,  erwanete  er 
sein  eigenes  Heil  nur  von  der  Überzeugung  des  Volkes  und  die 
Überzeugung  nur  von  der  energischen  und  klaren  Darlegung  der 
Wahrheit:  nichts  von  momentanen  Rührungen  und  Auf- 
wallungen*). Eben  so  wenig  bemühte  er  sich  jemals  das  Volk 
zu  erheitern  und  zu  unterhalten;  wie  Perikles  nie  auf  der  Redner- 
bühne sein  Gesicht  zum  Lachen  verzog  *),  so  war  seiner  Würde 
überhaupt  nichts  von  geselligem  Frohsinn  beigemischt*);  ein 
erhabener  Ernst  beherrschte  seine  ganze  öffentliche  Erscheinung. 
Auch  von  dem  sprachlichen  Ausdrucke  der  Perikleischen 
Beredsamkeit  kann  man  sich  nach  einzelnen  Überlieferungen  und 
dem  Charakter  der  Zeit  eine  Vorstellung  bilden.  Perikles  be- 
diente sich  der  Rede  des  gemeinen  Lebens,  des  attischen  Dialekts, 
wie  er  gäng  und  gäbe  war  (selbst  mehr  als  Thukydides)  '') :  aber 
er  wufste  den  Worten  durch  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt  im 
Gebrauch  eine  Schärfe  und  Prägnanz  zu  geben,  worauf  das 
Kömige  seiner  Rede  zum  Teil  beruhte.  Wiewohl  seine  Rede 
die  des  \'erstandes,  nicht  der  Phantasie,  war:  so  verstand  er  es 
doch  sehr  seinen  Gedanken  die  sinnliche  Anschaulichkeit  und 
Eindringlichkeit  zu  verschaffen,  welche  treffende  Bilder  und  Ver- 
gleichungen  gewähren,  und  der  unentwickelte  Zustand  der  Prosa 
brachte  es  von  selbst  mit  sich,  dafs  er  dabei  auch  poetische 
Redeweisen  brauchte.  Gerade  solche  bildliche  Ausdrücke  und 
Apophthegmen  haben  sich  aus  Perikles  Rede  —  besonders  durch 


*)  Cicero  de  Orat.  3,  54. 

')  Wie  sehr  sich  darin  der  Charakter  der  griechischen  Beredsamkeit  ge- 
ändert, sieht  man  sehr  deutlich  daraus,  dafs  Dionysius  von  Halikamass  es 
ganz  unglaublich  findet,  dal's  Perikles  in  der  dritten  Rede  bei  Thukydides  so 
ruhig  und  würdevoll  gesprochen,  als  der  Historiker  ihn,  in  echt  Periklei- 
schem  Geiste,  sprechen  läfst.  »Wo  dieselben  Ankläger  und  Richter  zugleich 
sind,  da  bedarf  es  zuerst  vieler  tausend  Thränen  und  Klagen ,  um  mit  Wohl- 
wollen angehört  zu  werden«.  Dionys.  de  Thucydide  iudicium  c.  45.  p.  927. 
Der  Rhetor  der  Augusteischen  Zeit  verwechselt  offenbar  den  Geist  der  ver- 
schiedensten Zeiten. 

')  Plutarch  Perikl.  5 :  irpo^iuTtoo  aostota:':  Ädpoittot  v.i  YtXiuta.  [Vgl. 
praecepta  gerendae  rei  publicae  c.  4.] 

*)  Summa  auctoritas  sine  omni  hilaritate,  Cic.  de  Offic.  i.  50. 

^)  Wie  aus  dem  Kap.  27  gegen  Ende  angeführten  Faktum  erhellt. 
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Darum  hafteten  auch  seine  Gedanken  so  tief  in  der  Brust  der 
Hörer;  sie  blieben  —  nach  dem  schönen  Bilde  des  Eupolis  — 
wie  der  Stachel  der  Biene  tief  in  den  Gemütern  zurück  ^). 

Das  Treffende  und  für  den  bestimmten  Fall  Geeignete  und 
zugleich  Grofse  und  Idealische  in  Perikles  Gedanken  war  es  also, 
worauf  der  Eindruck  seiner  Rede  beruhte,  und  zwar,  wie  wir 
hinzufügen  können,  dies  allein.  Perikles  Beredsamkeit  ging 
ganz  darauf  aus  Überzeugung  zu  bewirken  und  dem  Geiste  seines 
Volkes  eine  feste  dauernde  Richtung  zu  geben:  jedes  Bestreben 
dagegen  durch  Aufregung  der  Affekte  und  Leidenschaften  eine 
augenblickliche  lebhafte  Wirkung,  wie  einen  Rausch  des  Geistes, 
hervorzubringen,  war  ihm  völlig  fremd.  Wir  müssen  nach  der 
ganzen  Entwickelung  der  attischen  Beredsamkeit  urteilen,  dafs  in 
Perikles  Reden  auch  nicht  das  Geringste  von  den  Mitteln  zu 
finden  sein  konnte,  durch  welche  die  spätere  Redekunst  heftigere 
und  unregelmäfsigere  Gemütsbewegungen  hervorzubringen  wiifste» 
Wie  uns  die  äufsere  Haltung  des  Perikles  auf  der  Rednerbühne 
beschrieben  wird  als  ein  sehr  ruhiges,  die  Gesichtszüge  kaum 
merklich  veränderndes  Mienenspiel,  eine  sehr  gehaltene  und 
würdevolle  Bewegung,  die  Gewänder  bei  keiner  Art  rednerischer 
Gestikulation  sich  verwirrend,  der  Ton  der  Stimme  stets  in 
gleicher  Stärke  und  Höhe  getragen  *) :  gerade  so  mufs  man  sich 
auch  die  Stimmung  und  Verfassung  des  Gemütes  denken,  die  er 
selbst  ausdrückte  und  bei  Andern  anregte".  Am  weitesten  war 
Perikles  von  aller  Sucht  entfernt  das  Volk  durch  etwas  anderes 
zu  ergötzen,  als  durch  die  Erkenntnis,  was  ihm  Heil  bringe. 
Niemals  liefs  sich  Perikles  zu  irgend  einer  Schmeichelei  gegen 
das  Volk  herab.  Eine  so  grofse  Idee  er  auch  von  den  Anlagen 
und  der  Bestimmung  des  athenischen  Volkes  hatte,  so  scheute 
er  sich  nicht  im  einzelnen  Falle  dem  Volke  auch  die  bittere 
Wahrheit  zu  sagen.  Aber  auch  das  erschien,  nach  Cicero,  am 
Perikles  als  Volksfreundlichkeit  und  machte  einen  gewinnenden 


deutet,  nach  dem   Zusammenhange,   das  Hinausarbeiten  auf  ein  bestimmtes 
grofses  ZieJ. 

*)  [Beim  Schol.  zu  Aristophanes  Acharn.  V.  529.   Vgl.  Cicero  im  Brutus 
5  9  und  im  Orator  c.  15.] 


«)  Plutarch.  Perikl.  5. 
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Eindruck,  wenn  er  gegen  den  Willen  des  Volkes  sprach  *).  -  Auch 
in  Lagen,  in  welchen  er  persönlich  bedroht  war,  erwartete  er 
sein  eigenes  Heil  nur  von  der  Überzeugung  des  Volkes  und  die 
Überzeugung  nur  von  der  energischen  und  klaren  Darlegung  der 
Wahrheit:  nichts  von  momentanen  Rührungen  und  Auf- 
wallungen*). Eben  so  wenig  bemühte  er  sich  jemals  das  Volk 
zu  erheitern  und  zu  unterhalten;  wie  Perikles  nie  auf  der  Redner- 
bühne sein  Gesicht  zum  Lachen  verzog  *),  so  war  seiner  Würde 
überhaupt  nichts  von  geselligem  Frohsinn  beigemischt*);  ein 
erhabener  Ernst  beherrschte  seine  ganze  öffentliche  Erscheinung. 
Auch  von  dem  sprachlichen  Ausdrucke  der  Perikleischen 
Beredsamkeit  kann  man  sich  nach  einzelnen  Überlieferungen  und 
dem  Charakter  der  Zeit  eine  Vorstellung  bilden.  Perikles  be- 
diente sich  der  Rede  des  gemeinen  Lebens,  des  attischen  Dialekts, 
wie  er  gäng  und  gäbe  war  (selbst  mehr  als  Thukydides)  ^) :  aber 
er  wufste  den  Worten  durch  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt  im 
Gebrauch  eine  Schärfe  und  Prägnanz  zu  geben,  worauf  das 
Kömige  seiner  Rede  zum  Teil  beruhte.  Wiewohl  seine  Rede 
die  des  Verstandes,  nicht  der  Phantasie,  war:  so  verstand  er  es 
doch  sehr  seinen  Gedanken  die  sinnliche  Anschaulichkeit  und 
Eindringlichkeit  zu  verschaffen,  welche  treffende  Bilder  und  Ver- 
gleichungen  gewähren,  und  der  unentwickelte  Zustand  der  Prosa 
brachte  es  von  selbst  mit  sich,  dafs  er  dabei  auch  poetische 
Redeweisen  brauchte.  Gerade  solche  bildUche  Ausdrücke  und 
Apophthegmen  haben  sich  aus  Perikles  Rede  —  besonders  durch 


*)  Cicero  de  Orat.  3,  34. 

')  Wie  sehr  sich  darin  der  Charakter  der  griechischen  Beredsamkeit  ge- 
ändert, sieht  man  sehr  deutlich  daraus,  dafs  Dionysius  von  Halikarnass  es 
ganz  unglaublich  findet,  dals  Perikles  in  der  dritten  Rede  bei  Thukydides  so 
ruhig  und  würdevoll  gesprochen,  als  der  Historiker  ihn,  in  echt  Periklei- 
schem  Geiste,  sprechen  läfst.  »Wo  dieselben  Ankläger  und  Richter  zugleich 
and,  da  bedarf  es  zuerst  vieler  tausend  Thränen  und  Klagen,  um  mit  Wohl- 
wollen angehört  zu  werden«.  Dionys.  de  Thucydide  iudiciuni  c.  45.  p.  927. 
Der  Rhetor  der  Augusteischen  Zeit  verwechselt  offenbar  den  Geist  der  ver- 
schiedensten Zeiten. 

*)  Plutarch  Perikl.  5 :  icpoatoxcoo  aostastc  Ädpoicto^  s:^  ^iKtoxo^,  [Vgl. 
praecepta  gerendae  rei  publicae  c.  4.] 

*)  Summa  auctoritas  sine  omni  hilaritate,  Cic.  de  Offic.  i.  30. 

*)  Wie  aus  dem  Kap.  27  gagen  Ende  angeführten  Faktum  erhellt. 
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Aristoteles  —  nicht  wenige  erhalten.  Wie  wenn  er  von  den 
Samiern  sagte,  dafs  sie  den  kleinen  Kindern  glichen,  die  den 
Brei  nähmen,  aber  dabei  schrieen,  und  bei  der  Bestattung  einer 
Anzahl  junger  Leute,  die  im  Kriege  gefallen,  das  schöne  Bild 
brauchte,  dafs  dem  Jahre  sein  Frühling  genommen  sei '). 


Zweiunddreifsigstes  Kapitel. 

Die  sophistische  Redekunst. 

Der  Impuls  zu  einer  weiteren  Fonbildung  der  Rede  geht  zu- 
nächst von  den  Sophisten  aus,  die  überhaupt  einen  solchen 
Einflufs  auf  die  griechische  Geisteskultur  geübt  haben,  wie  nicht 
leicht  aufser  den  altem  Dichtem  eine  andere  Klasse  von  Menschen. 

Die  Sophisten  waren,  wie  ihr  Name  es  bezeichnet*),  Leute, 
die  von  der  Weisheit  Profession  machten  und  jeden,  der  sich 
ihnen  dazu  anvertrauen  wollte,  weise  zu  machen  versprachen. 
Sie  waren,  wie  ihnen  die  Sokratiker  oft  vorwarfen,  die  ersten, 
welche  die  Weisheit  um  Geld  verkauften,  indem  sie  sich  sowohl 
für  einzehie  Vorträge  (s;riSsU5ic)  von  jedem  Zuhörer  ein  Ein- 
trittsgeld bezahlen  liefsen"),  als  auch  für  bestimmte  bedeutende 
Summen  Jünglinge  ganz  in  ihre  Lehre  aufnahmen  und  nicht  eher 
entliefsen,  als  bis  sie  sophistisch  durchgebildet  waren.  Die  Lem- 
begierde  war  damals  in  Griechenland  so  grofs*),  dafs  ihnen 
nicht  blofs  in  Athen,  sondem  auch  bei  den  Oligarchen  von  Thes- 
salien Zuhörer  und  Zöglinge  in  Menge  zuströmten,  dafs  die  Er- 


*)  Aristoteles  Rhetor.  i,  7.  3,  4.  10.  [Zu  vergleichen  ist  noch  Plutarch 
Perikl.  c.  8,  wo  einiges  aus  einem  dem  Stesimbrotos  zugeschriebenen  Werke 
angeführt  wird.] 

*)  [Nach  dem  Zeugnisse  eines  Grammatikers  im  Etymol.  M.  p.  722,  16 
hatte  Aristoteles  so  die  sieben  Weisen  genannt.] 

^)  In  dessen  Betrage  eine  lächerliche  Verschiedenheit  statt  fand;  es  gab 
Vorträge  für  eine  Drachme  und  andere,  wo  50  Drachmen  Eintrittsgeld  bezahlt 
wurde. 

■*)  Vergl.  die  Bemerkung  Kap.  27. 
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scheinung  eines  der  grofsen  Sophisten,  wie  Gorgias,  Protagoras, 
Hippias,  in  einer  Stadt  wie  ein  Fest  gefeiert  wurde,  dafs  diese 
Männer  Reichtümer  er^^arben,  wie  sie  Kunst  und  Wissenschaft 
bei  den  Griechen  nicht  leicht  wieder  erworben  haben'). 

Aufser  dieser  äufseren  Profession  ist  aber  auch  der  eigent- 
liche Inhalt  und  Kern  der  Lehre  den  Sophisten,  wenn  auch 
mit  gröfseren  oder  kleineren  Modifikationen,  doch  im  ganzen 
gemeinsam.  Fafst  man  diesen  von  Seiten  der  Philosophie,  so 
besteht  er  in  einem  Verzichten  auf  wahre  Erkenntnis. 
Die  Philosophie  hatte  damals  das  erste  Stadium  ihrer  Lebens- 
bahn durchlaufen;  sie  hatte  mit  kühnem  Mute  die  höchsten 
Fragen  der  Spekulation  zu  beantwonen  gestrebt,  und  die  ver- 
schiedensten Antworten  hauen  Überzeugung  hervorgebracht  und 
Anhang  gewonnen;  diese  Differenz  mufste,  wenn  man  auch 
ihres  Grundes  sich  nicht  bewufst  wurde,  doch  durch  sich  selbst 
den  Zweifel  an  aller  Erkenntnis  der  inneren  Natur  der  Dinge 
wecken.  So  war  nichts  natürlicher,  als  dafs  nach  jenem  Fluge 
der  Spekulation  eine  Epoche  der  Skepsis  eintrat,  in  welcher  die 
Allgemeingültigkeit  jedes  Wissens  bezweifelt  und  verneint  wurde. 
Jedes  Erkennen  sei  subjektiv,  habe  nur  für  den  bestimmten 
Menschen  Gültigkeit,  war  der  Smn  des  berühmten  Ausfpruchs  *) 
des  Protagoras  von  Abdera,  der  in  Perikles  Zeit*)  in  Athen 


*)  [Letzteres  mag  richtig  sein,  wenn  es  wahr  ist,  wie  bei  Plato  in  Meno  91,  d 
behauptet  wird  Protagoras  habe  seine  Kunst  mehr  eingetragen  als  Phidias  und 
zehn  anderen  Bildhauern  die  ihrige,  ohne  dafs  wir  jedoch  berechtigt  wären,  das 
betreffende  Mafs  allzu  hoch  zu  bcmefscn.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Isokrates  in 
der  Rede  über  Vermögenstausch  §  i$S  hinterliefe  Gorgias,  der  am  meisten 
unter  allen  Sophisten  sich  Geld  erworben  hatte,  die  Summe  von  blofe  1000 
Stateren  d.  h.  etwa  15000  Mark  und  dies,  obgleich  er  weder  verheiratet  ge- 
wesen, noch  irgendwelche  solche  Lasten  wie  sie  in  einzelnen  Staaten  den  Bür- 
gern auferlegt  waren,  zu  tragen  gehabt.] 

')  ''Av^a>ito€  icdyttttv  jj^xpov.  [Nach  dem  Zeugnisse  des  Piaton,  im 
Theactet  p.  161,  c,  bildeten  diese  Worte,  die  vollständig  also  angeführt  werden: 
sdyioiv  )(pir}pidta>v  {lixpov  &^^ta%o^'  td>v  \dv  toviatv  m^  iozi,  twv  hl  o5x  tovtiuv 
<»?  o&x  fort,  den  Anfang  der  'AXfj^ta  überschriebenen  Schrift  des  Protagoras, 
mit  welchem  Titel  sich  der  des  ersten  Teils  des  Gedichts  des  Parmenides 
vergleichen  läfst.    S.  oben  Bd.  L  S.  422.  Anm.  i.] 

')  Um  Olymp.  84,  v.  Chr.  444,  nach  Apollodors  Chronologie.  [Genaueres 
bei  /Sauppe  in  seiner  Ausgabe  von  Piatons  Protagoras  S.  5  ff.] 
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auftrat  und  lange  Zeit  grofses  Ansehen  behauptete,  bis  durch  eine 
Reaktion  gegen  die  um  sich  greifende  Freidenkerei  er  selbst  ver- 
trieben und  seine  Bücher  öffentlich  auf  dem  Markte  verbrannt 
wurden  *).  Indem  er  mit  Heraklit  eine  ewige  und  beständige 
Bewegung  in  der  Welt  annahm,  durch  welche  dem  Menschen 
bald  diese  bald  jene  Emdrücke  zugeführt  würden,  folgene  er,  dafs 
das  Individuum  nichts  könne  als  diesen  Eindrücken  in  ihrem 
Wechsel  sich  überlassen;  was  also  dem  bestimmten  Menschen 
erscheine,  sei  für  ihn.  Nach  dieser  Lehre  mufsten  über  den- 
selben Gegenstand  auch  entgegengesetzte  Vorstellungen  gleich 
wahr  sein  und  es  kam  nur  darauf  an  eine  Ansicht  mit  dem  ge- 
hörigen Scheine  auszustatten,  um  sie  für  den  Augenblick  wahr 
zu  machen.  Darum  gehörte  es  zu  den  Hauptleistungen  des  Pro- 
tagoras  und  der  Sophisten  überhaupt  über  dieselbe  Sache  für 
und  WM  der  auf  gleich  überredende  Weise  sprechen  zu  können 
—  nicht  um  die  Wahrheit  zu  finden,  sondern  um  das  Nichtsein 
der  Wahrheit  darzuthun.  Jedoch  war  es  nicht  Protagoras  Mei- 
nung mit  der  absoluten  Wahrheit  auch  die  Tugend  ihrer  Wirk- 
lichkeit zu  berauben;  er  reduzierte  sie  aber  auf  solche  Empfin- 
dungen des  Subjekts,  die  dasfelbe  in  einen  besseren  Zustand  bräch- 
ten, insbesondere  eine  stärkere  Thätigkeit  desfelben  anregten.  Von 
den  Göttern  sagte  er  gleich  am  Anfange  des  Buchs,  das  seine  Ver- 
bannung von  Athen  bewirkte :  »Von  den  Göttern  weifs  ich  nicht 
zu  erforschen,  ob  sie  sind  oder  nicht  sind.  Denn  vieles  binden 
mich  an  dieser  Forschung,  die  Unsicherheit  der  Sache  und  die 
Kürze  des  menschlichen  Lebens«  ^). 

Von  einer  ganz  andern  Gegend  der  hellenischen  Welt,  an- 
deren Lehrern,  einer  älteren  philosophischen  Schule '),  ging  G  o  r- 


*)  Protagoras  wurde  in  Athen  wegen  Atheismus  verklagt  und  vertrieben, 
durch  Pythodoros,  einen  der  Vierhundert,  also  Ol.  92,  i  oder  2,  v.  Chr.  411; 
wenn  es  unter  den  Vierhundert  geschah,  was  freilich  nicht  ausgemacht  ist. 
[Nach  Meier,  de  Andocidis  or.  c.  Alcibiad.  comm.  VI,  p.  37  (Opusc.  t.  i, 
p.  222),  dem  Sauppe  zu  Piatons  Protagon  S.  6  f.  beistimmt,  wäre  die  An- 
klage und  der  kurz  darauf  erfolgte  Tod  des  Protagoras,  der  während  seiner 
Reise  nach  Sicilien  stattfand,  in  das  Frühjahr  415  zu  setzen,  also  gleichzeitig 
mit  dem  Hermokopidenprozesse.  Zu  derselben  Zeit  wurde  auch  Diagoras,  der 
sogenannte  Atheist,  verurteilt.] 

5)  [Diogen.  Laert.  9,  51.] 

3)  [Nach  dem  Zeugnisse  des  Peripatetikers  Satyros  bei  Diogen.  Laert.  8, 
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gias  aus,  der  gebünig  aus  Leontini  in  Sicilien  Athen  zuerst 
als  Gesandter  seiner  Vaterstadt  Ol.  88,  2,  v.  Chr.  427,  betrat: 
und  doch  ist  zwischen  ihm  und  Protagoras  eine  so  grofse  Über- 
einstimmung des  Strebens,  dafs  man  daran  deutlich  sieht,  welche 
mächtige  Antriebe  zu  einer  solchen  Denkweise  in  der  Zeit  liegen 
mufsten.  Gorgias  benutzte  die  dialektische  Methode  der  Eleaten, 
aber  zu  einem  entgegengesetzten  Resultat:  während  jene  alle 
Kraft  ihres  Denkens  darauf  gewandt  hatten  ein  ewiges,  einiges 
Sein  zu  erkennen,  brauchte  Gorgias  dieselben  Mittel,  ja  zum  Teil 
dieselben  Schlufsfolgen,  die  Zeno  und  Melissos  in  anderm  Sinne 
angewandt,  um  zu  beweisen,  dafs  nichts  sei,  dafs,  wenn  etwas 
sei,  es  nicht  erkennbar  sei,  es  nicht  in  Rede  mitzuteilen  sei  ^). 
Das  Resultat  war  wiederum,  dafs  es  überhaupt  nicht  das  Streben 
des  Weisen  sein  könne  Erkenntnis  zu  gewinnen,  sondern  nur 
diejenigen  Vorstellungen  in  anderen  Menschen  zu  erwecken,  die 
ihm  wünschenswert  sei  zu  erwecken.  Und  Gorgias  unterschied 
sich  hauptsächlich  dadurch  von  den  übrigen  Sophisten,  dafs  er 
dies  mit  voller  Entschiedenheit  ausfprach;  dafs  er  nichts  ankün- 
digte und  versprach,  als  seine  Schüler  zu  gewakigen  Rednern 
zu  machen,  und  seine  Kollegen  auslachte,  welche  die  Tugend 
zu  lehren  verhiefsen:  eine  Richtung,  die  allen  sicilischen  Sophis- 
ten gemein  war.  Dagegen  die  Sophisten  im  griechischen  Mutter- 
lande alle  mehr  auf  das  Materielle  hinausgingen  und,  wenn  auch 
kein  Wissen,  doch  heilsame  Vorstellungen  und  Prinzipe  der 
Lebensweisheit  zu  gewinnen  trachteten,  wie  Hippias  von  Elis, 
der  seine  Vonräge  durch  die  mannigfachsten  Kenntnisse  zu 
würzen  suchte  und  als  der  erste  Polyhistor  in  Griechenland  an- 
gesehen werden  kann^),  und  Prodikos  von  Keos,  wohl  der 


58  war  er  ein  Schüler  des  Philosophen  Empcdokics,  den  Aristoteles  als  den 
Erfinder  der  Rhetorik  bezeichnet.  Vgl.  Diogen.  Lacrt.  8,  $7;  9,  25,  Sext. 
Empir.  7,  6  und  Quintil.  3,  i,  8.] 

*)  [Es  war  dies  in  einer  Schrift  geschehen  deren  Titel  itEpl  xoö  jf/j  ovroc 
\  wpl  (p6a8u»<;  lautete,  wie  aus  Sext.  Empirie,  adv.  Mathem.  7,  6 5 --87  hervor- 
geht, wo  sich  ein  Auszug  aus  derselben  findet.  Zu  vergleichen  ist  die  dem 
Aristoteles  zugeschriebene  Schrift  de  Melisso  K.  $  und  6.] 

')  Bei  Piaton  ist  öfter  von  seinen  physikalischen  und  astronomischen 
Kenntnissen  die  Rede ;  eben  so  forschte  er  nach  Genealogieen,  Kolonieen  und 
»im  ganzen,  aller  Archäologie«.    Plato  Hippias  maj.  p.  285.     Man   hat  Frag- 

0.  MüUers  gr.  Litteratur.  U.  i.    4.  Aufl.  ö 
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respektabelste  unter  den  Sophisten,  der  wenn  auch  vielleicht 
keine  tiefgeschöpfte,  aber  immer  eine  der  Zeit  dienliche  Moral 
in  angenehme  Formen,  wie  die  berühmte  Allegorie  —  Herakles 
am  Scheidewege  —  einkleidete^). 

Im  allgemeinen  wirkten  indes  unleugbar  die  Sophisten  für 
den  sittlichen  Zustand  in  Griechenland,  so  wie  für  ernste  Wissen- 
schaft, verderblich.  Die  nationale  Sittlichkeit,  welche  das  Gute 
und  Schlechte,  wenn  auch  nicht  immer  im  höchsten  Sinne,  doch 
mit  redlicher  Absicht  und  —  was  die  Hauptsache  war  —  mit 
einer  gewissen  instinktmäfsigen  Sicherheit  unterschied,  war  schon 
durch  die  Kühnheit,  mit  welcher  die  Philosophie  sich  darüber 
emporzuschwingen  suchte,  erschüttert  worden:  aber  eine  Lehre, 
die  alles  oder  nichts  für  wahr  erklärte,  mufste  sie  gänzlich  unter- 
graben. Und  wenn  Protagoras  und  Gorgias  selbst  sich  scheuten 
Tugend  und  Gottesfurcht  für  einen  leeren  Wahn  zu  erklären, 
thaten  das,  bei  zunehmender  Emancipation  des  freien  Denkens 
von  allen  hergebrachten  Grundsätzen,  ihre  Schüler  und  Anhänger 
in  vollem  Mafse.  Im  Laufe  des  peloponnesischen  Krieges  bil- 
dete sich  in  Athen  eine  Klasse  der  Gesellschaft  aus,  die  auch 
nicht  ohne  Einflufs  auf  den  Gang  der  Staatsangelegenheiten  blieb, 
deren  Credo  kein  anderes  als  dies  war,  dafs  der  Glaube  an  die 
Götter  so  wie  die  Gerechtigkeit  Erfindungen  alter  Volksherrscher 
und  Gesetzgeber  seien,  welche  diese  Vorstellungen  in  Umlauf 
gesetzt,  um  die  rohe  Menge  im  Zaum  zu  halten ;  oder  mit  einer 
noch  schlimmeren  Variation:  dafs  die  Gesetze  von  der  Menge 
der  schwachen  Menschen  zu  ihrem  Schutze  gemacht  würden, 
die  Natur  aber  das  Recht  des  Stärkeren  gegründet  habe  und  der 
Stärkere  daher  sein  Recht  brauche,  wenn  er  die  Schwächeren 
seinen  Lüsten  so  weit  dienstbar  mache,  als  er  eben  vermöge. 
Dies  sind  die  Lehren,  die  Plato  im  Gorgias  und  der  Republik 
dem  Kallikles,  einem  Schüler  des  Gorgias,  und  dem  Thra- 
symachos  von   Chalkedon,   der  als  Lehrer  der  Redekunst   im 


o 


mcnte  von  ihm  über  politische  Ahertümer,  wahrscheinlich  aus.  seiner  Sova- 
YWY'Ti.  Böckh  Pracf.  ad  Pindari  Scholia  p.  XKI.  Auch  seine  Aufzeichnung 
der  Olympioniken  war  ein  merkwürdiges  Werk.  [Vgl.  Müller,  Fragm.  Histor. 
graec.  t.  2.] 

0  l^^E^-  Xenoph.  memor.  2,  i,  21.] 
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peloponnesischen  Kriege  blühte,  in  den  Mund  legt  und  die  Pia- 
tons eigener  Oheim,  der  kluge  und  geistreiche  Kritias,  (der 
schon  mehrere  Male  in  dieser  Geschichte  en.\^ähnt  worden  ist)  *), 
nach  sicheren  Zeugnissen  unverholen  ausfprach. 

Sehen  wir  aber  von  diesem  Einflüsse  der  Sophisten  auf  die 
Denkweise  der  Zeit  ab,  wenden  w^r  uns  zu  der  Frage,  was 
sie  zur  Ausbildung  der  Form  der  Gedanken-Mitteilung 
thaten:  so  können  wir  nicht  anders,  als  ihre  Verdienste  sehr 
hoch  stellen.  Von  den  Sophisten  geht  alle  künstlerische  Ausbil- 
dung der  prosaischen  Rede  aus,  die  —  wenn  auch  anfangs  nicht 
auf  dem  richtigsten  Wege  —  doch  allmählich  zu  dem  vollendeten 
Stile  eines  Piaton  und  Demosthenes  fühne.  Sowohl  die  Sophisten 
des  eigentlichen  Hellas  wie  die  sicilischen  machten  die  Reden 
zum  Gegenstande  ihres  Studiums,  jedoch  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  sich  die  ersteren  mehr  die  Richtigkeit,  die  andern  die 
Schönheit  der  Rede  angelegen  sein  liefsen  ^).  Protagoras  forschte 
über  grammatische  Korrektheit  der  Rede  (öp^o^sta)  ^),  wiewohl 
er  im  praktischen  Gebrauch  auch  eine  strömende  Fülle  der  Rede 
entwickelt,  der  Sokrates  mit  seiner  Dialektik  bei  Piaton  umsonst 
einen  Zügel  anzulegen  sucht;  und  Prodikos  legte  sich  besonders 
auf  Untersuchungen  über  die  Bedeutung  und  den  genauen  Ge- 
brauch der  Worte  und  die  Unterscheidung  der  Synonymen;  seine 


*)  Als  Tragiker  —  aber  auch  nur  um  solche  Lehren  zu  verbreiten  — 
Kap.  26;  als  Elegiker  Kap.  30;  als  Redner  Kap.  31. 

')  Diesen  Unterschied  macht  Lconhard  Spengel  in  der  nützlichen  Schrift : 
Sova-ftoY**]  Tt^ViÄv  sive  Artium  scriptores.     Stuttg.  1828.  p.  63. 

')  [Vgl.  Piaton  Phaedr.  p.  267,  c  und  Cratylus  p.  391,  c.  Dafs  er  eine 
Schrift  unter  dem  Titel  op0t)6iieta  geschrieben,  wie  es  einige  annehmen,  läfst 
sich  durch  kein  sicheres  Zeugnis  erweisen.  Dagegen  findet  sich  im  Verzeich- 
nisse der  Werke  seines  Zeitgenossen  und  Landsmannes,  des  neben  Aristoteles 
vielseitigsten  philosophischen  Forschers,  Demokrit,  eine  Schrift  angeführt 
wp»l  'Ojfrjpot*  ^  ^p^oeicsiY}«;  xal  'i'kuiQaimv,  Beachtung  verdienen  diese 
Forschungen  hauptsächlich  deshalb,  weil  sie  durch  Unterscheidung  der  Wort- 
formen den  Grund  zur  wissenschaftlichen  Erkenntnis  der  Sprache  gelegt 
haben.  Der  Spott,  den  sich  gegen  dieselben  Piaton  sowohl  als  Aristophanes 
erlauben,  war  keineswegs  ein  gerechtfertigter.  Das  Aufsehen,  welches  die 
Entdeckungen  des  Protagoras,  z.  B.  hinsichtlich  des  Geschlechtsunterschiedes 
der  Substantiva,  verursaehte,  geht  deutlich  aus  Aristophanes  Wolken  V.  659 
ff.  hervor.] 


Digitized  by  LjOOQIC 


I[6  Zwciunddreifsigstes  Kapitel.  [317,  318] 

eigenen  Reden  waren  mit  solchen  Unterscheidungen  überfüllt, 
wie  die  Rede,  welche  Piaton  im  Protagoras  dem  Prodikos  mit 
solcher  Laune  nachgebildet  hat  '). 

Bei  Gorgias  dagegen  war  schöne,  zierliche,  den  Menschen 
gefallende  und  sich  einschmeichelnde  Rede  die  Hauptsache;  er 
war  von  Haus  aus  Rhctor  oder  Schönredner  und  hatte  selbst 
schon  eine  darauf  abzielende  Jugendbildung  genossen.  Bei  den 
sicilischen  Griechen,  insbesondere  den  Syrakusiern,  die 
man  wegen  ihres  aufgeweckten  Geistes  und  natürlichen  Scharf- 
sinns am  meisten  unter  allen  Doriern  mit  den  Athenern  verglei- 
chen kann  ^),  hatte  sich  früher  als  in  Athen  selbst  aus  den  Streitig- 
keiten der  Gerichte  eine  kunstmäfsige  Beredsamkeit  zu  entwickeln 
begonnen.  Die  Verhältnisse  von  Syrakus  in  der  Zeit  des  Perser- 
krieges hatten  viel  dazu  beigetragen  die  natürlichen  Anlagen  zu 
wecken;  insbesondere  der  Aufschwung,  den  die  Demokratie  nach 
der  Vertreibung  des  Tyrannen  (Ol.  78,  3.  466  v.  Chr.)  nahm, 
und  die  verwickelten  Händel,  welche  aus  der  Ausführung  privat- 
rechtlicher Forderungen,  die  seit  langer  Zeit  durch  Gewalt  zurück- 
gedrängt worden  waren,  erwuchsen'*).  In  dieser  Zeit  that  sich 
Korax,  der  schon  bei  dem  Tyrannen  Hieron  sehr  viel  gegolten, 
ebenso  als  Volksredner,  wie  als  Anwalt  vor  Gericht*)  hervor; 
die  viele  Praxis  führte  ihn  von  selbst  auf  ein  deutlicheres  Bewufst- 
sein  der  Prinzipien  seiner  Kunst,  und  so  kam  ihm  der  Gedanke 
diese  in  einer  besondern  Schrift  niederzulegen,  die  man,  wie  die 
unzähligen,  die   in  dichter  Reihe  darauf  folgten,  xt/yri  pYjtoptxTj 


')  [S.  337,  a.] 

®)  Siculi,  acuta  gens  et  controversa  natura,  Cicero  im  Brutus  12,  46. 
Nunquam  tarn  male  est  Siculis,  quin  aliquid  facete  et  commode  dicant,  Ver- 
rin.  4,  43,  95. 

^)  Cum  sublatis  in  Sicilia  tyrannis  res  privatae  longo  intervallo  iudiciis 
repeterentur ,  sagt  Cicero  Brut.  12,  46  nach  Aristoteles.  Aus  Aristoteles 
schöpfen  auch  die  Schol.  zu  Hermogenes  t.  8,  p.  196.  in  Rciskes  Rednern. 
[Bei  Walz,  Rhet.  gr.  t.  4,  p.  13.]  Vgl.  Montfaucon  Biblioth.  Coislin.  592  [und 
Walz,  Rhet.  gr.  t.  5,  p.  215,  t.  6,  p.  11,  49.] 

*)  Oder  als  Redenschreiber  für  andere;  denn  es  ist  zweifelhaft,  ob  in 
Syrakus  patroni,  causidici  nach  römischer  Weise  gestattet  wurden,  oder  ob 
jeder,  wie  in  Athen,  genötigt  war  in  eigener  Sache  selbst  zu  sprechen,  in 
welchem  Falle  er  indes  sich  jedenfalls  von  einem  andern  die  zu  haltende 
Rede  machen  lassen  konnte. 
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oder  schlechtweg  t^/vt]  nannte.  So  geringen  Umfang  diese 
Schrift  gehabt  haben  mag  *),  so  merkwürdig  ist  sie  als  das  erste 
Werk  der  Art  bei  den  Griechen  und  wohl  im  menschlichen  Ge- 
schlecht überhaupt.  Denn  diese  Techne  des  Korax  war  nicht 
blofs  der  erste  Versuch  einer  Theorie  der  Beredsamkeit,  sondern 
das  erste  theoretische  Buch  über  irgend  eine  Kunst  ^),  und  es  ist 
sehr  merkwürdig,  dafs,  während  die  so  alte  Poesie  sich  so  viele 
Jahrhundene  allein  durch  mündliche  Unterweisung  und  Übung 
fortgepflanzt  hatte,  ihre  so  viel  jüngere  Schwester  gleich  damit 
anfing  sich  in  der  Form  einer  Theorie  .festzusetzen  und  den 
Lernbegierigen  mitzuteilen.  Vom  Inhalte  dieser  Techne  wissen 
wir  freilich  nichts,  als  dafs  den  Reden  darin  eine  regelmäfsige 
Form  und  Einteilung  gegeben  war;  namentlich  war  die  Einleitung, 
das  Proömion,  unterschieden  und  ihm  die  Bestimmung  gegeben 
die  Hörer  günstig  zu  stimmen  und  durch  Dinge,  die  sie  gern 
hörten,  ihr  Wohlwollen  gleich  von  Anfang  an  zu  gewinnen  *). 

Ein  Schüler  des  Korax  und  hernach  sein  Rival  war  Tisias, 
der  sich  eben  so  als  Redner  und  zugleich  als  Verfasser  einer 
Techne  bekannt  machte.  An  Tisias  schlofs  sich  wieder  Gorgias 
an;  ja  nach  einer  Nachricht"*)  war  bei  der  schon  erwähnten  Ge- 
sandtschaft der  Leontiner  aufser  Gorgias  auch  Tisias,  wiewohl 
damals  der  Schüler  schon  der  ungleich  berühmtere  von  beiden 
war.  Mit  Gorgias  erlangt  diese  kunstmäfsige  Beredsamkeit  einen 
Ruhm  und  Glanz  in  Griechenland,  wie  er  wenig  litterarischen 
Erscheinungen    zu   teil  geworden.      Die   Athener,    denen    diese 


*)  Auch  dies  bezeugt  Aristoteles  a.  a.  O.,  der  überhaupt  in  einer  verlorenen 
Schrift  [Süva-^cüfri  Teyvwv,  wahrscheinlich  eine  Übersicht  in  chronologischer 
Folge  aller  früherer  xiyyai]  der  Haupt -Auktor  der  Geschichte  der  Rhetorik 
bis  auf  seine  Zeit  war;  überdies  erwähnt  er  die  Techne  des  Korax  in  seiner 
Rhetorik  2,  24.     [Vgl.  dazu  Spengel  in  seinem  Kommentare  S.  343  f.] 

*)  Die  Schriften  älterer  Architekten  über  Bauwerke,  wie  die  des  Theo- 
doros  von  Samos,  über  den  Hera -Tempel  von  Samos,  des  Chersiphron  und 
Metagenes  über  den  Diana-Tempel  von  Ephesos,  waren  wohl  blofse  Rechen- 
schaften über  den  geführten  Bau.  [Vgl.  O.  Müller,  Archäol.  5  35,  i-  EJn^ 
Ausnahme  von  dem  oben  Gesagten  dürften  jedoch  einige  der  unter  Hesiods 
Namen  verbreiteten  Gedichte  bilden.] 

^)  Man  nannte  diese  Einleitungen  xoXaxEOTtxA  xal  ^epaiteoiixA  Kpootpita. 

*)  Des  Pausanias  6,  17,  5.  Der  Hauptzeuge  freilich,  Diodor  12,  53,  er- 
wähnt den  Tisias  dabei  nicht. 
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sicilische  Beredsamkeit  noch  eine  neue  Sache  war,  die  aber  voll- 
kommen die  Anlagen  und  den  Sinn  hatten,  um  ihre  Schönheiten 
zu  schätzen  *) ,  waren  ganz  entzückt  davon  und  es  wurde  bald 
Mode  so  viel  wie  möglich  in  Gorgias  An  zu  reden.  Gorgias 
stattliche  Erscheinung,  dasGewähhe  und  Glänzende  seines  Kostüms, 
eine  grofse  Zuversicht  und  erhabene  Sicherheit  in  seinem  Wesen, 
vermehrten  sehr  den  Eindruck  seiner  Redekunst.  Überdies  hatte 
er  seiner  Redekunst  eine  Art  Philosophie,  wiewohl,  wie  eben 
bemerkt  wurde,  von  ganz  negativer  Art  unterlegt  -),  wovon  bei 
Korax  und  Tisias  keipe  Spur  ist;  eben  weil  es  kein  Erkennen 
der  Wahrheit  gibt,  kann  das  Bestreben  des  Weisen  nur  darauf 
gerichtet  sein  den  Menschen  die  Vorstellungen  beizubringen,  die 
dem  Weisen  nützlich  seien.  Darum  sei  die  Rhetorik,  die  Werk- 
meisterin der  Überredung  ^),  die  Kunst  aller  Künste,  weil  sie  in 
den  Stand  setze  über  jede  Sache,  auch  ohne  genauere  Kenntnis 
von  derselben,  schön  und  überzeugend  zu  reden*). 

Gorgias  wandte  diesem  Begriffe  der  Rhetorik  gemäfs  wenig 
Fleifs  auf  die  Gedanken,  nur  insofern,  dafs  er  sich  wie  andere 
Sophisten  in  der  Behandlung  allgemeiner  Themata  übte,  welche 
man  loci  communes  nennt  und  deren  geschickte  Benutzung  und 
Einflechtung  den  Rhetoren  von  jeher  dazu  gedient  hat,  um  ihre 
Unkenntnis  des  speziellen  Gegenstandes  zu  verhüllen.  Verwandt 
waren  die  Lob-  und  Tadelreden,  die  Gorgias  auf  alle  mögliche 
Dinge  schrieb  und  die  ihm  zur  Übung  dienten,  um  auch  gegen 


*)  ovTc^  cücpüEt^  xal  tpiXoXo-fot,  sagt  Diodor.  [Hervorzuheben  ist  der 
Umstand,  dafs  ungeachtet  des  sicilischen  Ursprungs  der  Rhetorik,  ihre  Aus- 
bildung unter  Zugrundelegung  der  attischen  Sprache  stattgefunden  hat.] 

-)  Gorgias  Schrift  «epl  cp6oEti>^  yj  toö  jj.*rj  ovto?  enthielt  diese  Philosophie, 
wovon  Aristoteles  Schrift  über  Melissos,  Xenophanes  und  Gorgias  die  beste 
Kunde  gibt. 

^)  wetO-oö^  ^jjLtoüpYo^.  [Vgl.  Piaton  Gorgias  p.  455,  a  imd  Prolegomena 
in  Hermog.  bei  Walz  Rhet.  gr.  t.  7,  p.  ^3.] 

■*)  [Von  dem  bei  Pausanias  6,  17,  7  er\^•ähnten  Standbilde  des  Gorgias, 
welches  ihm  der  Knkel  seiner  Schwester,  Eumolpos,  in  Olympia  errichtet 
hatte,  ist  bei  den  neueren  Ausgrabungen  die  aus  einem  schwarzen  Marmor- 
blocke bestehende  Basis  entdeckt  worden :  sie  trägt  eine  Inschrift  in  vier  Di- 
stichen, deren  drittes  also  lautet: 

FopY^Oü  aox^joai  'lo^^'/jv  dipsrrj^  l<;  otYtova^ 
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die  allgemeine  Meinung  und  begründete  Überzeugung  dem  Schlech- 
ten gute,  dem  Guten  schlechte  Seiten  abgewinnen  zu  können. 
Dazu  seine  Trug-  und  Fangschlüsse,  die  er  den  Eleaten  abgeborgt 
hatte,  um  der  unkundigen  Menge  als  tiefer  Denker  zu  erschei- 
nen und  ihre  Begriffe  von  wahr  und  unwahr  völlig  zu  verwirren. 
Alles  dies  gehört  zu  dem  Rüstzeuge,  mit  welchem  Gorgias,  nach 
dem  damals  gebräuchlichen  Ausdrucke,  in  jedem  Fall  die  schwä- 
chere Rede,  d.  h.  die  schlechtere  Sache,  zur  Siegerin  der  stärkeren 
besseren  *),  zu  machen  verhiefs. 

Aber  Gorgias  eigentümliches  Studium  ging  doch  vorzugs- 
weise auf  die  Form  der  Rede  hinaus  und  er  verstand  es  in  der 
That  durch  Glanz  der  Worte  und  künstlichen  Bau  der  Sätze 
nicht  blofs  die  Ohren,  sondern  auch  den  für  solche  Reize  sehr 
empfänglichen  Geist  der  Griechen,  so  zu  blenden,  dafs  das  In- 
haltleere und  Frostige  seiner  Reden  darüber  eine  Zeitlang  über- 
sehen werden  konnte.  Da  die  Prosa  damals  erst  die  Laufbahn 
ihrer  kunstreichen  Ausbildung  begann  und  die  eigentümlichen 
Kräfte  und  Schönheiten,  die  in  ihr  lagen,  selbst  noch  nicht  kannte, 
so  war  es  natürlich,  dafs  sie  sich  möglichst  dem  Muster  der 
lange  vor  ihr  gereiften  Poesie  anschmiegte;  das  Ohr  der  Griechen, 
fast  nur  an  poetische  Darstellungen  gewöhnt,  verlangte  auch  von 
der  Prosa,  wenn  sie  mehr  als  eine  Sache  des  Bedürfnisses,  wenn 
sie  schön  sein  sollte,  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  Poesie. 
Diese  gab  ihr  Gorgias  auf  doppelte  Weise:  erstens  durch  den 
Gebrauch  von  poetischen  Worten,  namentlich  seltenen  und  neuen 
Wortkompositionen,  wie  sie  besonders  die  lyrische  und  dithy- 
rambische Poesie  liebte  ^).  Da  diesem  poetischen  Kolorit  keines- 
wegs ein  hoher  Flug  der  Gedanken,  eine  besonders  lebhafte  Auf- 
regung der  Phantasie  entsprach,  da  es  ein  blofs  äufscrer  Schmuck 
blieb,  bekam  Gorgias  Stil  dadurch  etwas  Hochtrabendes  und 
Schwülstiges,  das  in  der  griechischen  Rhetorik  mit  dem  Kunst- 


*)  YjTTwv  und  xpetxxcuv  Xofo^. 

')  S.  Aristoteles  Rhetorik  3,1,3  und  3,  i.  Hier  werden  dem  Gorgias 
und  Lykophron  besonders  die  hinkä  hvo^kaxa  zugeschrieben.  In  der  Poetik 
22  sagt  derselbe,  dafs  die  SucXot  6v6jj.axa,  d.  h.  ungewöhnliche  und  neue 
Kompositionen,  besonders  dem  Dithyramb  zukämen. 
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ausdrucke  gorgiasieren^)  bezeichnet  wird.  Zweitens  schien 
der  damalige  Geschmack  von  der  Prosa  einen  Ersatz  ftir  die 
rhythmischen  Verhältnisse  der  gebundenen  Rede  zu  verlangen. 
Diesen  verschaffte  ihr  Gorgias,  indem  'er  den  Sätzen  einen  eigenen 
symmetrischen  Bau  gab,  durch  den  sie  den  Eindruck  einander 
paralleler  und  entsprechender  Glieder  machten  und  dem  Ganzen 
den  Charakter  einer  kunstmäfsig  abgemessenen  Rede  gaben.  Dazu 
gehörten  die  gleich  langen,  die  einander  in  der  Form  entspre- 
chenden und  besonders  die  gleichmäfsig  auslaufenden  Sätze ') 
und  die  in  ihrer  Bildung  sich  entsprechenden,  so  wie  die  gleich- 
tönenden und  sich  beinahe  reimenden  Wone^);  dazu  ferner  die 
Gegensätze,  wobei  es  aufser  dem  Gegensatze  des  Gedankens  im 
allgemeinen  auf  ein  Entsprechen  aller  einzelnen  Teile  und  Punkte 
ankam:  ein  Bemühen,  das  den  Redner  leicht  zu  künstlichen  und 
gesuchten  Beziehungen  verführen  konnte  "*)  und  bei  den  sicilischen 
Rhetoren  bereits  von  Epicharm  verspottet  worden  war^).    Dazu 


*)  FopYtaCetv.  [Der  Ausdruck  scheint  erst  von  dem  jüngeren  Philostratos 
erfunden.] 

*)  tooxwXa,  iidptaa,  ^|jLOtoTeXeüTa.  [Vgl.  Volkmann,  die  Rhetorik  der 
Griechen  und  Römer,   Leipz.  1874,  S.  409  ff.   und  Cicero  im  Orator  K.  52, 

§  175] 

^)  icapovo}j.aaiai,  irapYj/^-fiaeK:.     [Vgl.  Volkmann  a.  a.  O.  S.  441.] 
*)  Wie  schon  in  der  geschraubten,  wiewohl  nicht  geistlosen,   Definition 
der  tragischen  Illusion,  sie  sei  eine  airdTYi,  Täuschung: 

■i^v  5  te  ötreaffioa«;  Stxaioxspo«;  toö  jjlyj  aitatYjaavxo«; 
xal  b  diizaxrfl'ü(;  oo'foixspoc  toö  jx-r]  airarrjö'evtoc, 
d.  h.  wo  der  Täuschende  mehr  seine  Schuldigkeit  thut,  als  der  nicht  Täuschende» 
und  der  Getäuschte  mehr  Kunstsinn  zeigt,  als  der  nicht  Getäuschte.  [Ange- 
führt von  Plutarch  de  gloria  Atheniens.  c.  $  und  de  audicndis  poetis  c.  i.] 
Alle  diese  Figuren  kommen  in  Menge  in  dem  bedeutendsten  und  sicher  echten 
Fragmente  vor,  das  die  Scholien  zum  Hermogenes  [Maximus  Planud.  ad 
Hermog.  itepl  i^sdiv  bei  Walz.  Rhet.  gr.  t.  5,  p.  548  ss.]  aus  Gorgias  Leichen- 
rede erhalten  haben.  Foss,  de  Gorgia  heontino,  Halis.  1828,  p.  69.  Spengel, 
iIuvaYü)Y"q  p.  78. 

*)  In  dem  Verse:  toxa  jj.lv  iv  tyjvo'.c  t'^utiV  y)v,  toxa  ^k  icapd  xYjvot?  l'^mv, 
der  einen  Gegensatz  der  Worte,  ohne  inneren  Gegensatz,  enthält,  wie  er  bei 
dieser  Antithesensucht  sich  leicht  einschlich.  S.  besonders  Demetr.  de  elocut. 
§  24.  [Mit  Recht  macht  Spengel  in  seinem  Kommentar  zu  Aristoteles  Rhe- 
torik S.  401  darauf  aufmerksam,  dafs  von  einer  Verspottung  der  Rhetorik 
durch  Epicharm,  zu  einer  Zeit,   in  welcher  sie  noch  gar  nicht  erfunden  war, 
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nehme  man  das  Witzige,  Spielende,  die  Aufmerksamkeit  vielfach 
Reizende,  das  Gorgias  seinem  Ausdruck  zu  geben  wufste,  und  man 
begreift  wohl,  wie  diese  künstliche  Prosa,  die  keine  Poesie  und 
doch  auch  keine  Rede  des  gewöhnlichen  Lebens  schien,  die 
Athener  bei  ihrer  ersten  Erscheinung  so  sehr  einnehmen  konnte. 
Dafs  der  Geschmack  des  Zeitakers  in  seiner  allmählichen  Ent- 
faltung gerade  einen  solchen  Redebau  schön  finden  mufste,  zeigt 
sich  auch  darin,  dafs  er  sich  so  schnell  verbreitete  und  besonders 
in  Gorgias  Schule  immer  weiter  entwickelte.  Von  Agathons 
Gleich-  und  Gegensätzen  ist  schon  oben  gesprochen  worden*); 
vor  allen  aber  wufste  sich  Gorgias  Lieblingsschüler  und  ergeben- 
ster Anhänger,  der  Agrigentiner  Polos^),  sehr  viel  mit  diesen 
Zierlichkeiten  der  Rede  und  trieb  die  Sache  bis  ins  Kleinlichste  ^), 
so  wie  auch  ein  anderer  Schüler  des  Gorgias,  der  von  Aristoteles 
oft  erwähnte  Alkidamas,  sowohl  im  Prunk  poetischer  Rede  als 
auch  in  der  affektierten  Eleganz  der  Gegensätze  seinen  Meister 
weit  überbot*). 


keine  Rede  sein  kann.  Denietrius,  der  den  Vers  wohl  einzig  aus  Aristoteles 
Rhet.  3,  9  p.  1410,  b,  4  kannte,  wo  übrigens  alle  Handschriften  ev  tyjcdv 
haben,  sc)ieint  also  eine  verfehlte  Vermutung  aufgestellt  zu  haben.] 

»)  Kap.  26. 

2)  [Aufser  Polos  scheint  Likymnios,  den  Aristoteles  mehrmals  erwähnt, 
einer  der  bedeutendsten  Schüler  des  Gorgias  gewesen  zu  sein.  Erwähnt  mag 
noch  der  im  Philebos  des  Piaton  auftretende  Protarchos  werden,  über  welchen 
R.  Hirzel  in  Hermes  B.  10  S.  254  f.  zu  vergleichen  ist.] 

')  Plato  verspottet  mit  der  Anrede  a»  X(j>aTe  IIujXs  seine  Jagd  nach 
Assonanzen. 

*)  Die  Deklamationen,  die  unter  dem  Namen  des  Gorgias,  Alkidamas, 
sowie  eines  anderen  Schülers  von  Gorgias,  Antisthenes,  übrig  sind,  werden 
alle  mit  gutem  Grunde  für  Nachbildungen  späterer  Rhetorcn  angesehen.  [Vgl. 
darüber  Blass,  Geschichte  der  attischen  Beredsamkeit  von  Gorgias  bis  auf  Lysias, 
S.  65  tf.  Über  Alkidamas  ist  die  Abhandlung  von  J.  Vahlen,  in  den  Sit/.ungsber. 
der  phil.  bist.  Kl.  der  kais.  Akademie  in  Wien  B.  45,  S.  491  ff.  nachzusehen. 
Nietzsche  im  rhein.  Museum  B.  25,  S.  528—540  und  B.  28,  S.  210  ff.  hat  es 
wahrscheinlich  gemacht,  dafs  der  Inhalt  des  Certamen  Homeri  et  Hesiodi  aus 
dem  Moooetov  des  Alkidamas  entlehnt  ist.] 
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Dreiunddreifsigstes  Kapitel. 

Die  erste  kunstmäfsige  Staats-  und  Geriehts- 
beredsamkeit  bei  den  Athenern. 

Die  Entwickelung  der  Kunst  der  Beredsamkeit  bei  den 
Athenern  geht  aus  einer  Vereinigung  der  natürlichen  Kraft  der 
Rede,  wie  sie  in  den  athenischen  Staatsmännern,  am  gröfsten 
in  Perikles,  vorhanden  war,  mit  den  rhetorischen  Studien  der 
Sophisten  hervor.  Der  erste,  in  welchem  diese  Vereinigung  be- 
wirkt wird,  ist  Antiphon,  Sophilos  Sohn'),  der  Rhamnusier. 
Antiphon  war  beides,  praktischer  Staats-  und  Geschäftsmann  und 
schulmäfsiger  Rhetor.  Was  das  erste  anlangt:  so  bezeugt  Thu- 
kydides,  dafs  die  oligarchische  Herrschaft  der  Vierhundert  öfFent- 
Hch  zwar  durch  Peisandros  beim  Volke  durchgesetzt  wurde,  aber 
Antiphon  es  war,  der  den  ganzen  Plan  entwarf  und  die  Aus- 
ftihrung  gröfstenteils  betrieb,  »ein  Mann,  wie  Thukydides  sagt  ^), 
der  keinem  Zeitgenossen  an  Tüchtigkeit  nachstand  und  sich  vor 
allen  auszeichnete  im  Denken  und  im  Ausfprechen  des  Erkannten. 
Zwar  hieh  er  keine  Reden  vor  dem  Volk  noch  liefs  er  sich  frei- 
willig in  einen  Gerichtskampf  ein,  sondern  scheute  den  Argwohn 
des  Volks,  das  sich  vor  seiner  gewahigen  Kraft  im  Reden ^) 
fürchtete:  jedoch  war  in  Athen  kein  Einzelner  so  wie  er  im- 
stande diejenigen,  welche  im  Gerichte  oder  vor  dem  Volke  einen 
Kampf  zu  bestehen  hatten,  durch  seine  Ratschläge  zu  unterstützen. 
Auch  hat  Antiphon  selbst  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert 
durch  die  demokratische  Partei,  als  er  eben  deswegen,  weil  er 
diese  Regierung  mit  gegründet,  auf  den  Tod  angeklagt  war, 
unter  allen   bis  auf  diese  Zeit    die  trefflichste  Verteidigungsrede 


*)  [Über  Sophilos  s.  unt.  S.  124  Anm.  5.  Von  dem  Rhamnusier  Antiphon 
mufs  der  gleichzeitige  Sophist  Antiphon  unterschieden  werden.  Über  letzteren 
ist  zu  vergleichen  die  Abhandlung  von  H.  Sauppe,  de  Antiphonte  Sophisu, 
Gott.  1867,  und  von  Wilamowitz  Möllendorf,  Hermes  B.  11,  S.  29$  ff.] 
-)  [8,  68.  Cicero  im  Brutus  12  §  47  beruft  sich  auf  diese  Stelle.] 
')  Setvorr]^,  hier  in  weiterem  Sinne  gebraucht,  von  jeder  Macht  zu  über- 
reden. 
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gehalten«  *).  Doch  half  ihm  seine  treffliche  Beredsamkeit,  deren 
Wirkung  durch  das  Mifstrauen  des  Volks  aufgewogen  werden 
mochte,  in  diesem  wichtigsten  Falle  nichts;  die  Ränke  des  Thera- 
menes  brachten  ihm  den  Untergang;  er  wurde  Ol.  92,  2  (411 
V.  Chr.)  in  einem  Alter  von  beinahe  siebzig  Jahren  ^)  hingerich- 
tet, sein  Vermögen  konfiscien  und  selbst  seine  Nachkommen 
der  bürgerlichen  Ehre  beraubt*). 

Man  sieht  aus  Thukydides  Zeugnis  deutlich,  welclies  die 
Anwendung  war,  die  Antiphon  von  seiner  Beredsamkeit  machte. 
Er  trat  nicht,  wie  andere  beredte  Männer,  als  Ratgeber  des  Volks 
in  der  Ekklesia,  noch  als  öfientlicher  Ankläger  in  den  Gerichten 
auf,  sondern  sprach  öffentlich  nur  in  eigener  Sache  und  angegrifien; 
sonst  arbeitete  er  für  andere.  Mit  ihm  gewinnt  das  Geschäft 
der  Redenschreiber'*)  eine  grofse  Bedeutung,  ein  Geschäft, 
das  man  lange  nicht  für  so  ehrenvoll  hielt,  wie  das  des  öffent- 
lichen Redners,  auf  das  mancher  Athener  sogar  verächtlich  herab- 
blickte, das  indes  auch  von  grofsen  Staatsrednern  nebenbei  be- 
trieben wurde   und    nach    den   athenischen   Einrichtungen   auch 


*)  Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dafs  diese  Rede  uns  nicht  mehr  erhalten  ist. 
Harpokration  führt  sie  öfter  unter  dem  Titel  ev  xu>  itspl  {jLsxaaxdoeuK;  an. 
[Auf  diese  Rede  bezieht  sich  die  in  der  Eudeinischen  Ethik  3 ,  5  erzählte 
Aufserung:  xal  jjidXXov  5v  cppovxbeiev  3iv4]p  \i.t'^a\6'^üyo(:  xi  ^oxeI  Ivl  oicooBaitp 
i?|  noXXot^  xoc<;  xof  xavoootv,  luanep  'Avxt<pÄv  ecp-rj  irpoc  'AYOt^tova  xaxe<|nr|(pia|JLevo^ 
x*rjv  iKoXo*jtav  eiratvloavta.] 

^)  Wenn  er,  wie  angegeben  wird,  gegen  Ol.  7$,  i,  v.  Chr.  480,  geboren 
war.  Sein  hohes  Alter  und  seine  Beredsamkeit  zusammen  scheinen  ihm  den 
Namen  Nestor  beim  athenischen  Volke  verschafft  zu  haben.  [Philostr.  V. 
Soph.   r,  15,  2  sagt:   itpoopfjOel«:  Nsoxcüp   enl  xu>  irepl  icavxö(;  el^cbv  äv  irelaat.] 

')  Der  Volksbeschlufs ,  wonach  er  gerichtet  'v^'urde,  und  das  Urteil  des 
Gerichts  stehen  in  den  Vitae  X  Oratorum,  unter  Plutarchs  Schriften  Kap.  i, 
23-29. 

*)  XoYOfpatpot  nannte  sie  das  attische  Volk.  [Vgl.  Schol.  Plat.  Phaedr. 
p.  317  ßekk:  XoYOYpacpoüc  y^P  ex<4Xoov  ol  icaXaiol  xoü^  IkI  jitoö-u)  Xo^oo^ 
Ypafovxa«;  xal  «tirpaoxovxa^  ahxob^  el^  SixacxY^pia,  ^Yjxopa^  ^h  xob^  St'  iaoxAv 
XrfovTa<;.  Piaton  Euthyd.  p.  289,  d.  u.  f.  gebraucht  den  Ausdruck  Xofoicotot, 
zum  Teil  offenbar  in  derselben  herabwürdigenden  Absicht,  die  auch  im 
Phädrus  p.  257,  c,  d  zu  Tage  tritt.  Wie  dem  Vorwurfe,  dafs  man  von  einer 
von  einem  Logographen  verfafsten  Rede  Gebrauch  mache,  zu  begegnen  sei, 
darüber  spricht  ausführlich  der  Verfasser  der  sogenannten  Rhetorik  an  Alexander 
c.  36,  woselbst  Spengels  Anmerkung  zu  vergleichen  ist.] 
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gar  nicht  entbehrt  werden  konnte.  Denn  da  in  Privatsachen 
die  beteiligten  Parteien  selbst  reden  mufsten  und  in  öffentlichen 
Prozessen  zwar  in  der  Regel  jeder  Athener  klagen,  aber  der  An- 
geklagte keinen  Anwalt  statt  seiner  reden  lassen  durfte,  sondern 
nur  etwa  Freunde  nach  dem  Hauptspruche  auftreten  und  diesen 
oder  jenen  Punkt  weiter  ausführen  durften :  so  begreift  man,  dafs 
in  der  Zeit,  als  man  an  einen  Sprecher  im  Gericht  schon  gröfsere 
Anft)rderungen  machte,  die  meisten  Athener  fremder  Hilfe  dabei 
benötigt  waren,  daher  sie  sich  entweder  bei  der  Anfertigung  der 
Reden  unterstützen  liefsen,  oder  sie  auch  ganz  so  hielten,  wie 
ein  geübter  Redner  sie  für  sie  verfertigt  hatte.  Daher  die  so- 
genannten Logographen,  wie  Antiphon,  dann  Lysias,  Isäos, 
auch  Demosthenes,  ziemlich  die  Stelle  der  römischen  Patroni 
oder  Causidici,  unserer  Advokaten,  vertraten:  wiewohl  sie, 
wenn  sie  nicht  zugleich  Staatsgeschäfte  trieben,  weit  weniger  ge- 
ehrt waren,  als  diese  ^).  Dies  Redenschreiben  für  andere 
führte  auch  wahrscheinlich  zuerst  dazu,  Reden  überhaupt 
niederzuschreiben  und  in  dieser  Form  auch  anderen  als  den 
Beteiligten  mitzuteilen;  sicher  ist  wenigstens,  dafs  dies  zuerst 
durch  Antiphon  geschah*). 

Aufserdem  errichtete  Antiphon  auch  eine  Schule  der  Rede- 
kunst, in  welcher  er  junge  Leute  ganz  fachmäfsig  zu  Rednern 
bildete,  und  brachte,  wie  es  nun  schon  seit  Korax  Sitte  war, 
seine  Grundsätze  in  systematischen  Zusammenhang,  indem  er 
eine  Techne  schrieb.  Als  Lehrer  der  Rhetorik  schlofs  er  sich 
eng  an  die  Sophisten  an,  die  Antiphon,  obgleich  nicht  persön- 
lich von  irgend  einem  unterrichtet  ^),  sehr  genau  gekannt  haben 


*)  So  wurde  schon  Antiphon  von  dem  Komiker  Piaton  wegen  des  Reden- 
schreibens für  Geld  angegriften.  Photius  cod.  259.  [Übereinstimmend  mit 
Vitae  X  Orator.  p.  853,  c  und  Philostrat.  vit.  Sophist,   i,  15.J 

*)  Orationem  primus  omnium  scripsit,  sagt  Quinctilian  von  ihm  Instit.  3, 
I,  II.  [Bestimmter  sagt  Diodor  (wahrscheinlich  derselbe,  von  dem  Suidas 
unter  IlajXicov  eine  e4YiY*^3t;  ttov  C'^i'co'jjj.evtuv  napä  xolc  i  ^YiTopatv  anführt)  bei 
Clemens  Alex.  Strom,  i ,  p.  565 :  TtpÄxov  ^ixavixöv  Xoyo^  ei<;  exSoocv  •^patj^a- 
jxevov.     Vgl.  noch  Hermog.  iz.  tBsuiv  p.  415  Spengel.] 

^)  Dies  bezeugt  das  y^vo«;  'AvTttpdjvxo<;.  Dafs  Antiphons  Vater  schon 
Sophist  gewesen  (Vitae  X  Orat.  i.  Photius  codex  259)  ist  nach  der  Chrono- 
logie kaum  möglich.     [Darüber,  ob  es  neben  dem  Redner  Antiphon  noch  einen 
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mufs;  er  bearbeitete  ebenfalls  wie  Protagoras  und  Gorgias  The- 
mata, die  rein  zur  Übung  bestimmt  keinen  unmittelbaren  prak- 
tischen Zweck  hatten.  Dies  konnten  teils  ganz  allgemeine  Ge- 
genstände sein,  wie  sie  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  zur 
Sprache  kamen,  die  sogenannten  loci  communes  *),  teils  besondere, 
konkrete,  aber  erdichtete  Fälle,  die  man  mit  scharfsinnigem  Witze 
so  zu  erfinden  und  gestalten  wufste,  dafs  sie  der  Rede  für  und 
wider  fast  gleichen  Voneil  gestatteten  und  die  sophistische  Fer- 
tigkeit übten,  das  eine  und  das  andere  auf  eine  gleich  plausible 
Weise  durchführen  zu  können. 

Wir  haben  noch  unter  den  Reden  des  Antiphon,  deren  im 
ganzen  fünfzehn  auf  uns  gekommen  sind,  zwölf,  welche  in  die 
letzte  Klasse  von  Schulübungen  fallen.  Sie  bilden  drei  Tetra- 
logieen  zusammen,  so  dafs  immer  vier  einen  und  denselben 
Fall  behandeln,  als  erste  und  zweite  Rede  des  Anklägers  und 
des  Veneidigers  *).  Die  erste  Tetralogie  dreht  sich  um  diesen 
Fall.  Ein  Bürger  kehrt  mit  einem  Sklaven  des  Nachts  von  einer 
Mahlzeit  zurück  und  wird  von  Mördern  überfallen.  Der  Bürger 
wird  sogleich  getötet;  der  Sklav  lebt  noch  so  lange,  um  den 
Verwandten  des  Ermordeten  sagen  zu  können,  dafs  er  einen  be- 
stimmten Mann,  der  mit  dem  Herrn  in  Feindschaft  lebte  und 
einen  schweren  Prozefs  gegen  ihn  zu  verlieren  im  Begriff  stand, 
unter  den   Mördern   erkannt   habe.     Dieser   wird  nun  von   den 


Sophisten  dieses  Namens  gegeben,  bestand  bereits  im  Altertume  Meinungs- 
verschiedenheit. Vgl.  Didymus  bei  Hermogencs,  it.  l^söiv  t.  3,  p.  385  Walz. 
Der  bei  Xenophon  Mem.  i,  6  en\ähnte  Antiphon  ist  offenbar  nicht  der  Redner, 
sondern  derselbe,  der  bei  Suidas  als  Tspatoaxoito^  unter  dem  Beinamen  Xo- 
YO|AÄf  eipo<;  genannt  ist.  Sonderbar  ist  die  Notiz  bei  Plutarch  V.  X  Orat. 
dafs  Einige  das  Werk  des  Glaukos  von  Rhegium  dem  Antiphon  beigelegt 
hätten.  Die  Grunde,  durch  welche  G.  Perrot,  r<^loquence  politique  et  judi- 
ciaire  ä  Athenes,  Paris  1873,  p.  141  ff.  eine  Anzahl  von  Bruchstücken,  die  im 
Florilegium  des  Stobäus  erhalten  sind,  für  den  Redner  Antiphon  in  Anspruch 
nimmt,  sind  nicht  überzeugend.] 

')  Dafs  Antiphon  sich  auch  in  solchen  loci  communes  geübt,  beweist 
das  genaue  Wiederkehren  solcher  Gemeinplätze  in  verschiedenen  Reden;  er 
schaltete  sie  ein,  wo  er  sie  gerade  brauchen  konnte.  Vgl.  von  Herod.  Totschi. 
5  14.  87  und  vom  Choreuten  §  2.  3. 

*)  Ao-^ot  iz^oxepoi  xal  öatepot.  [Vgl.  aufserdem  Philostr.  v.  Soph.  i, 
IS,  2.] 
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Verwandten  des  Mordes  angeklagt.  Nun  drehen  sich  die  Reden 
darum  die  wahrscheinliche  Beweiskraft  der  erwähnten  Ausfagen 
und  übrigen  Umstände  zu  erhöhen  und  zu  schwächen :  wie  über- 
haupt die  Kunst  des  Sachwalters  hauptsächlich  darin  bestand  die 
Momente  der  Wahrscheinlichkeit  ^)  nach  dem  Voneile  seiner 
Partei  zu  behandeln.  Während  z.  B.  der  Kläger  das  gröfste  Ge- 
wicht auf  die  Feindschaft  legt,  welche  den  Angeklagten  zum 
Morde  getrieben  haben  werde,  behauptet  der  Angeklagte,  dafs 
er  gewifs  nicht  einen  Tod  veranlafst  haben  werde,  von  dem  er 
vorausfehen  konnte,  dafs  man  ihn  darum  beargwöhnen  werde. 
Während  der  Erste  das  Zeugnis  des  Sklaven  als  das  einzige  in 
der  Sache  mögliche  sehr  hoch  stellt,  behauptet  der  Zweite,  dafs 
man  die  Sklaven  nicht,  wie  es  allgemeiner  Gebrauch  war,  foltern 
würde,  wenn  man  ihrem  simpeln  Zeugnisse  traute.  Darauf  sagt 
wieder  der  Kläger  in  der  zweiten  Rede  unter  anderem:  Sklaven 
foltre  man  allerdings,  um  einen  Diebstahl  oder  ein  Vergehen, 
welches  sie  dem  Herrn  zu  gefallen  verhehlten,  herauszubekom- 
men: aber  in  Fällen  von  dieser  Art  lasse  man  sie  frei,  um  das 
Zeugnis  eines  Freien  zu  gewinnen*);  was  aber  die  Ausrede  be- 
trifft, dafs  der  Angeklagte  den  Argwohn  vorausgesehen  haben 
werde:  so  sei  die  Furcht  vor  diesem  Argwohne  nicht  stark  ge- 
nug, um  die  Gefahr  aufzuwiegen,  in  welche  der  Verlust  des 
Prozesses  ihn  gebracht  haben  würde.  Der  Verklagte  weifs  indes 
die  Wahrscheinlichkeit  sehr  auf  seine  Seite  zu  drehen,  indem  er 
unter  anderem  bemerkt,  dafs  der  Freie  durch  die  Gefahr  der 
Ehre  und  des  Vermögens  abgehalten  werde,  ein  fiilsches  Zeugnis 
zu  geben;  den  Sklaven  aber  habe  vor  seinem  Tode  keine  Rück- 
sicht abhalten  können,  nicht  im  Interesse  der  FamiÜe  seines 
Herrn  den  alten  Feind  desfelben  anzuklagen.  Und  nachdem  er 
aus  der  Abwägung  der  Wahrscheinlichkeits-Momente  die  Summa 
möglichst  zu  seinem  Vorteile  gezogen,  schliefst  er  sehr  passend 


')  zÖL  li  eIxoxiüv,  auch  xexjj.'fjpta  genannt,  und  weil  sie  der  Kunst  des 
Sachwalters  bedurften,  evre/voi  kIoisk;.  Dagegen  sind  Beweise,  die  nur  vor- 
gelegt zu  werden  brauchen,  um  zu  beweisen,  Ste^^voc  KtoTft^  von  den  alten 
Rhetoren  genannt  worden.     [Vgl.  Aristot.  Rhet.   i,  2,  2.] 

*)  Zum  eigentlichen  Zeugen,  jiapi'jpslv,  gehörte  persönliche  Freiheit: 
von  den  Sklaven  erprefste  man  Ausfagen  durch  die  Folter. 
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damit,  dafs  er  seine  Unschuld  nicht  durch  Wahrscheinlichkeiten  ^), 
sondern  faktisch  erweisen  wolle,  indem  er  —  dem  Gebrauche 
des  attischen  Rechtes  gemäfs  —  alle  seine  Sklaven  und  Sklavin- 
nen zur  Inquisition  darbietet,  damit  sie  auch  auf  der  Folter  be- 
zeugten, dafs  er,  der  Angeklagte,  in  der  Nacht,  in  welcher  der 
Mord  begangen  sein  soll,  das  Haus  nicht  verlassen  habe. 

Ich  habe  diese  wenige  Punkte  unter  vielen  andern  eben  so 
scharfsinnigen  Argumenten  für  und  wider  nur  deswegen  hervor- 
gehoben, um  Lesern,  denen  Antiphons  Reden  noch  unbekannt 
sind,  eine  schwache  Vorstellung  von  dem  Scharfsinne  und  der 
Erfindungsgabe  zu  geben,  womit  die  damaligen  Sachwalter  die 
faktisch  vorliegenden  Umstände  ihrem  Interesse  gemäfs  zu  drehen 
und  zu  wenden  wufsten.  Die  sophistische  Kunst,  die  schwächere 
Sache  zur  starkem  zu  machen,  verwächst  bei  Antiphon  so  mit 
der  gerichtlichen  Beredsamkeit'^),  da(s  ein  und  derselbe  Reden- 
schreiber recht  gut  imstande  sein  mufste ,  für  beide  Parteien 
einander  bekämpfende  Reden  anzufertigen. 

Aufser  diesen  Übungsreden  ^)  haben  wir  von  Antiphon  nur 
noch  drei  für  wirkliche  Rechtsstreite  geschriebene  Prozefsreden, 
die  Anklage  der  Stiefmutter  wegen  Vergiftung,  die  Veneidigungs- 
rede  wegen  der  Ermordung  des  Herodes  und  eine  andere  Ver- 
teidigungsrede für  einen  Choregen,  dem  ein  Choreut  während 
der  Übungen  an  Gift  gestorben  war.  Alle  diese  Reden  beziehen 
sich  auf  Klagen  wegen  Tötung  *)  und  sind  eben  deswegen  mit 
den  Tetralogieen  zusammengestellt  worden,  denen  fingierte  The- 
mata derselben  Art  zum  Grunde  liegen :  die  Einteilung  der  Werke 
der  griechischen  Reden  nach  den  Gattungen  der  Prozesse  war 
bei  den  Gelehrten  des  Altenums  ^)  sehr  gewöhnhch  und  Uegt 


*)  Er  sagt  §  10  sehr  spitzfindig:  Indem  sie  den  Vorsatz  ausfprechcn, 
mich  aus  Wahrscheinlichkcitsgründcn  zu  überfuhren,  behaupten  sie  doch,  nicht 
dafs  ich  wahrscheinlich,  sondern  dafs  ich  wirklich  der  Mörder  sei.  [Vgl.  Bd.  I. 
S.  627,  Anm.  4.] 

*)  Dem  3ixav(xöv  y^vo^. 

*)  [Nach  einer  sehr  ansprechenden  Vermutung  Spengels  und  Sauppes 
in  seinen  Quaestiones  Antiphonteae,  Göttingen  1861,  bildeten  diese  Tetralogieen 
eine  Zugabc  zu  der  tlx^tj  des  Antiphon.] 

*)  4>ovtxal  Sixai. 

*)  Wie  sie  bei  Dionys  von  Halikarnass  öfter  vorkommt. 


Digitized  by  CjOOQIC 


128  Dreiunddreifsigstes  Kapitel.  [329,  330] 

vielen  Anführungen  der  alten  Grammatiker  zum  Grunde,  wo  z. 
B.  die  Reden  in  vormundschaftlichen  Angelegenheiten,  in  Geld- 
geschäften, in  Schuldsachen,  als  besondere  Abteilungen  angefühn 
werden.  So  hat  sich  nun  von  Antiphon  gerade  die  Abteilung 
der  Prozesse  wegen  Totschlags,  wie  von  Isäos  blofs  die  der 
Erbschaftssachen,  erhalten.  In  diesen  Reden  herrscht  dieselbe 
Schärfe  und  Feinheit  der  Beweisgründe,  derselbe  Sachwalterver- 
stand, wie  in  den  Tetralogieen ,  verbunden  mit  weit  gröfserer 
Ausführung  und  fleifsigerer  Ausbildung  der  Form ,  da  in  den 
Tetralogieen  die  Absicht  des  Verfassers  blofs  auf  die  Erfindung 
und  Verknüpfung  der  Argumente  hinausgeht. 

Diese  ausgeführteren  Reden  gehören  zu  den  wichtigsten 
Denkmälern,  die  für  die  Geschichte  der  Redekunst  noch  vor- 
handen sind.  Sie  stehen  hinsichtlich  des  Stils  in  naher  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Geschichtswerke  und  den  darin  einge- 
streuten Reden  des  Thukydides  und  bestätigen  die  von  vielen 
Grammatikern*)  überlieferte  Angabe,  dafs  Thukydides  den  rhe- 
torischen Unterricht  des  Antiphon  genossen  habe,  was  sich  mit 
den  Lebensumständen  beider  sehr  gut  verträgt^).  Antiphon  und 
Thukydides  w^erdcn  von  den  Alten  selbst  oft  verbunden^)  und 
als    die  bedeutendsten  Meister   der  altertümlich -strengen  Rede- 


*)  Der  bedeutendste  Gewährsmann  ist  Cäcilius  von  Kaiakte,  ein  aus- 
gezeichneter Rhetor  der  Ciceronischcn  Zeit,  von  dem  wir  viele  treffende  Urteile 
und  wichtige  Angaben  haben.  S.  die  Plutarchischcn  Vitae  X  ürat.  I.  und 
Photios  Bibliothek  Codex  259.  Auch  bleibt  es  immer  wahrscheinlich,  dafs 
Piaton  Menexen.  p.  236,  a  unter  dem  Schüler  des  Antiphon  den  Thukydides 
meint.  [Die  Zeit  des  Cäcilius  mufs  etwas  später  angesetzt  werden.  Er  war 
ein  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  des  Dionysius  von  Halikarnass,  so  dafs  seine 
Blüte  unter  die  Regierung  des  Augustus  fällt,  etwa  20  Jahre  v.  Chr.  Vgl. 
Burckhardt,  Caecilii  rhetoris  fragm.,  Bas.  1863,  p.  5.] 

'^)  Thukydides  konnte  —  bei  der  Neuheit  der  damaligen  rhetorischen 
Studien  —  sehr  gut  noch  in  seinen  zwanziger  Jahren  Antiphons  Unterricht 
geniefsen,  der  etwa  8  Jahr  älter  als  er  war.  [Classen,  in  der  Einleitung  zu 
Thukydides  S.  XIX  hält  blofs  ein  näheres  persönliches  Verhältnis  für  wahr- 
scheinlich und  erblickt  in  den  Worten  des  Thukydides  8,  68  den  Ausdruck 
seiner  Pietät.  J 

^)  Dionys.  Hai.  de  verb.  comp.  p.  1 50  Reiske ;  Tryphon  in  Walz  Rhetor. 
gr.  t.  8,  p.  750  und  andre. 
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kunst')  angeführt,  deren  Wesen  wir  gleich  an  dieser  Stelle 
richtig  zu  fassen  suchen  müssen.  Es  besteht  aber  keineswegs, 
wie  man  nach  dem  Ausdrucke  mutmafsen  könnte,  der  sich  nur 
durch  die  Vergleichung  mit  der  späteren  Glätte  und  Anmut  recht- 
fenigt,  in  einer  gesuchten  Rauheit  und  abstofsenden  Schroff- 
heit des  Ausdrucks,  sondern  darin,  dafs  dem  Redenden  alles 
daran  liegt,  die  Gedanken,  die  er  mit  Klarheit  und  scharfer  Be- 
stimmtheit aufgefafst  hat,  in  derselben  scharfen  Bestimmtheit 
wiederzugeben.  Der  Geist  der  damaligen  Zeit  hatte  im  Denken, 
bei  unleugbarem  Mangel  an  Übung  und  Geläufigkeit  in  mancher 
Hmsicht,  doch  zugleich  eine  damit  eng  zusammenhängende 
Kraft  und  Frische;  viele  Reflexionen,  die  hernach  durch  die 
häufige  Wiederholung  trivial  wurden  und  eben  darum  immer 
mehr  auf  eine  leichtsinnige  und  oberflächliche  Weise  angewandt 
wurden,  nahmen  damals  noch  die  ganze  Energie  des  Geistes  in 
Anspruch  und  gewährten  ihm  damit  zugleich  den  Genufs  des  Be- 
greifens  der  Dinge;  ganz  abgesehen  von  dem  Wene  und  der 
Wichtigkeit  der  Ergebnisse  des  Denkens  ist  in  Schriftstellern  wie 
Antiphon  und  Thukydides  eine  immer  wache  Regsamkeit  und 
unermüdliche  Spannkraft  des  Geistes,  gegen  welche  —  um  nicht 
weiter  hinab  zu  gehen  —  selbst  Pkton  und  Demosthenes,  bei 
einer  so  viel  reicheren  Bildung  und  gröfsern  Erfahrung,  zurück- 
weichen müssen. 

Indem  wir  uns  an  die  Rede  zuerst  in  ihren  einzelnen  Ele- 
menten, dann  in  der  syntaktischen  Zusammensetzung  derselben 
halten,  werden  wir  zugleich  eine  deutlichere  Vorstellung  von 
der  Bewegung  der  Gedanken  in  diesen  Schriftstellern  gewinnen. 
Charakteristisch  ist  für  Antiphon,  wie  für  Thukydides,  eine  grofse 
Schärfe  im  Wortgebrauch*).  Sie  zeigt  sich  unter  anderem  in 
dem  Bestreben,  genau  zu  unterscheiden  und  auch  sinnverwandte 
Ausdrücke  scharf  gegen    einander    abzugrenzen:    ein  Bestreben, 


*)  oüorrjpö^  yiapaxx-irip  ^  a^orr^pa  <^p|jLOvia,  austerum  dicendi  genus,  s. 
Dionys.  Hai.  de  compos.  verbor.  p.  147  ff. 

*)  axpißoXoYta  eicl  xoi<;  ovojiaotv  nennt  sie  Marcellin.  Vita  Thucyd.  j  36. 
[Diese  Genauigkeit  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  darf  wohl  als  die  Frucht  der 
von  den  Sophisten  auf  die  hp^intia  verwandten  Sorgfalt  betrachtet  werden. 
Vgl.  unten  Seite  158,  Anin.  i.J 

O.  MüUors  gr.  Littoratur.    II.  l.    4.  Aufl.  9 
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vielen  Anführungen  der  alten  Grammatiker  zum  Grunde,  wo  z. 
B.  die  Reden  in  vormundschaftlichen  Angelegenheiten,  in  Geld- 
geschäften, in  Schuldsachen,  als  besondere  Abteilungen  angefiihrt 
werden.  So  hat  sich  nun  von  Antiphon  gerade  die  Abteilung 
der  Prozesse  wegen  Totschlags,  wie  von  Isäos  blofs  die  der 
Erbschaftssachen,  erhalten.  In  diesen  Reden  herrscht  dieselbe 
Schärfe  und  Feinheit  der  Beweisgründe,  derselbe  Sachwalterver- 
stand, wie  in  den  Tetralogieen,  verbunden  mit  weit  gröfserer 
Ausführung  und  fleifsigerer  Ausbildung  der  Form ,  da  in  den 
Tetralogieen  die  Absicht  des  Verfassers  blofs  auf  die  Erfindung 
und  Verknüpfiing  der  Argumente  hinausgeht. 

Diese  ausgefülirteren  Reden  gehören  zu  den  wichtigsten 
Denkmälern,  die  für  die  Geschichte  der  Redekunst  noch  vor- 
handen sind.  Sie  stehen  hinsiclitlich  des  Stils  in  naher  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Geschichtswerke  und  den  darin  einge- 
streuten Reden  des  Thukydides  und  bestätigen  die  von  vielen 
Grammatikern*)  überlieferte  Angabe,  dafs  Thukydides  den  rhe- 
torischen Unterricht  des  Antiphon  genossen  habe,  was  sich  mit 
den  Lebensumständen  beider  sehr  gut  verträgt*).  Antiphon  und 
Thukydides  werden  von  den  Alten  selbst  oft  verbunden  ^)  und 
als    die  bedeutendsten  Meister   der  altertümlich -strengen  Rede- 


*)  Der  bedeutendste  Gewährsmann  ist  Cäcilius  von  Kalaktc,  ein  aus- 
gezeichneter Rhetor  der  Ciceronischcn  Zeit,  von  dem  wir  viele  treffende  Urteile 
und  wichtige  Angaben  haben.  S.  die  Plutarchischcn  Vitae  X  ürat.  1.  und 
Photios  Bibliothek  Codex  259.  Auch  bleibt  es  immer  wahrscheinlich,  dafs 
Piaton  Menexcn.  p.  236,  a  unter  dem  Schüler  des  Antiphon  den  Thukydides 
meint.  [Die  Zeit  des  Cäcilius  mufs  etwas  später  angesetzt  w^erden.  Er  war 
ein  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  des  Dionysius  von  Halikarnass,  so  dafs  seine 
Blüte  unter  die  Regierung  des  Augustus  fallt,  etwa  20  Jahre  v.  Chr.  Vgl. 
Burckhardt,  Caecilii  rhetoris  fragm.,  Bas.  1865,  p.  5.] 

-)  Thukydides  konnte  —  bei  der  Neuheit  der  damaligen  rhetorischen 
Studien  —  sehr  gut  noch  in  seinen  zw^anziger  Jahren  Antiphons  Unterricht 
genicfsen,  der  etwa  8  Jahr  älter  als  er  war.  [Classen,  in  der  Einleitung  zu 
Thukydides  S.  XIX  hält  blofs  ein  näheres  persönliches  Verhältnis  für  wahr- 
scheinlich und  erblickt  in  den  Worten  des  Thukydides  8,  68  den  Ausdruck 
seiner  Pietät.J 

^)  Dionys.  Hai.  de  verb.  comp.  p.  1 50  Reiske ;  Tryphon  in  Walz  Rhetor. 
gr.  t.  8,  p.  750  und  andre. 
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kunst*)  angeführt,  deren  Wesen  wir  gleich  an  dieser  Stelle 
richtig  zu  fassen  suchen  müssen.  Es  besteht  aber  keineswegs, 
wie  man  nach  dem  Ausdrucke  mutmafsen  könnte,  der  sich  nur 
durch  die  Vergleichung  mit  der  späteren  Glätte  und  Anmut  recht- 
fenigt,  in  einer  gesuchten  Rauheit  und  abstofsenden  Schroff- 
heit des  Ausdrucks,  sondern  darin,  dafs  dem  Redenden  alles 
daran  liegt,  die  Gedanken,  die  er  mit  Klarheit  und  scharfer  Be- 
stimmtheit aufgefafst  hat,  in  derselben  scharfen  Bestimmtheit 
wiederzugeben.  Der  Geist  der  damaligen  Zeit  hatte  im  Denken, 
bei  unleugbarem  Mangel  an  Übung  und  Geläufigkeit  in  mancher 
Hinsicht,  doch  zugleich  eine  damit  eng  zusammenhängende 
Kraft  und  Frische;  viele  Reflexionen,  die  hernach  durch  die 
häufige  Wiederholung  trivial  wurden  und  eben  darum  immer 
mehr  auf  eine  leichtsinnige  und  oberflächliche  Weise  angewandt 
wurden,  nahmen  damals  noch  die  ganze  Energie  des  Geistes  in 
Anspruch  und  gewährten  ihm  damit  zugleich  den  Genufs  des  Be- 
greifens  der  Dinge;  ganz  abgesehen  von  dem  Werte  und  der 
Wichtigkeit  der  Ergebnisse  des  Denkens  ist  in  Schriftstellern  wie 
Antiphon  und  Thukydides  eine  immer  wache  Regsamkeit  und 
unermüdliche  Spannkraft  des  Geistes,  gegen  welche  —  um  nicht 
weiter  hinab  zu  gehen  —  selbst  Piaton  und  Demosthenes,  bei 
einer  so  viel  reicheren  Bildung  und  gröfsern  Erfahrung,  zurück- 
weichen müssen. 

Indem  wir  uns  an  die  Rede  zuerst  in  ihren  einzelnen  Ele- 
menten, dann  in  der  syntaktischen  Zusammensetzung  derselben 
halten,  werden  wir  zugleich  eine  deutlichere  Vorstellung  von 
der  Bewegung  der  Gedanken  in  diesen  Schriftstellern  gewinnen. 
Charakteristisch  ist  für  Antiphon,  wie  für  Thukydides,  eine  grofse 
Schärfe  im  Wongebrauch*).  Sie  zeigt  sich  unter  anderem  in 
dem  Bestreben,  genau  zu  unterscheiden  und  auch  sinnverwandte 
Ausdrücke  scharf  gegen    einander    abzugrenzen:    ein  Bestreben, 


*)  abavfipb^  y(apa%x-f]ip  ^  a5axY}pa  «piiovca,  austerum  dicendi  genus,  s. 
Dionys.  Hai.  de  compos.  verbor.  p.  147  ff. 

*)  axpißoXoYi«  eitl  tot^  ovojjiaotv  nennt  sie  Marcellin.  Vita  Thucyd.  5  36. 
[Diese  Genauigkeit  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  darf  wohl  als  die  Frucht  der 
von  den  Sophisten  auf  die  hp^intia  verwandten  Sorgfalt  betrachtet  werden. 
Vgl.  unten  Seite  158,  Anm.  1.] 
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das  durch  Prodikos  angeregt  war  und  oft  auch,  wie  bei  diesem 
Sophisten,  ins  Übertriebene  und  Affektiene  geht  *).  Abgesehen 
von  einzehien  Worten,  gab  der  Formenreichtum  und  die  Bildungs- 
fähigkeit der  griechischen  Sprache  den  Schriftstellern  die  Macht, 
ganze  Klassen  von  Ausdrücken  zu  erschaffen,  die  eine  feine 
Modifikation  des  Begriffs  anzeigen,  wie  die  Participia  im  Neutrum, 
welche  eine  Kraft  im  Geiste  anzeigen,  die  von  der  blofsen  Eigen- 
schaft eben  so  verschieden  ist,  wie  von  der  einzelnen  Handlung  *). 
In  Betreff  der  grammatischen  Formen  so  wie  der  Bindepartikeln 
streben  die  Schriftsteller  des  alten  Stils  nicht  nach  derjenigen 
gleichmäfsigen  Fortführung,  durch  w^elche  die  Rede  einen  glatten 
Flufs  bekommt  und  in  ihrem  Fongange  an  jeder  Stelle  leicht  zu 
übersehen  ist;  ihnen  ist  es  wichtiger,  die  feineren  Nuancen  des 
Gedankens  durch  Veränderungen  in  den  Formen  auszudrücken, 
auch  wenn  der  Ausdruck  dadurch  eirte  gewisse  Unebenheit  und 
Schwierigkeit  erhäk  •**).  Was  aber  die  Verbindung  der  Sätze  zu 
einem  gröfsem  Ganzen  betrifft,  so  steht  in  dieser  Hinsicht  die 
Sprache  des  Antiphon  wie  des  Thukydides  in  der  Mitte  zwischen 
der  anreihenden,  locker  zusammenfügenden  Schreibart  des  Hero- 
dot  *)  und  dem  periodischen  Stile  der  Schule  des  Isokrates.  Wie 
die  Periode,  die  den  Eindruck  eines  geschlossenen  Kreises,  eines 
völlig  abgerundeten  Ganzen   macht,  sich  erst  in  jener  späteren 


*)  Wie  wenn  es  in  Antiphons  Rede  von  Herodes  Totschlag  §  94  hcifst 
(nach  wahrscheinlicher  Lesart):  Jetzt  seid  ihr  Untersucher  (ifviüptsxat)  der 
Zeugnisse;  dann  werdet  ihr  Richter  (^ixaotat)  des  Prozesses  sein;  jetzt  Mut- 
mal'ser  (^oSactai),  dann  Erkcnncr  (xptxat)  der  Wahrheit.     Ähnliche  Beispiele 

§  91-  92. 

-)  Wie  wenn  Antiphon  Tetral  1,  y>  5  3  sagt:  die  Gefahr  und  die  Schande, 
welche  stärker  als  der  Zwist  war,  war  selbst,  wenn  sie  zu  der  That  sich  ent- 
schliefscn  wollten,  wohl  im  Stande  acü^ppovioat  xb  d-üpLoojievov  rfjc  ifviuiiYj?,  d.  h. 
das  in  ihrem  Sinne  leidenschaftlich  Auflodernde  zu  dämpfen.  Thukydides,  der 
diese  Ausdrucksweisc  eben  so  liebt,  wie  Antiphon,  stimmt  gerade  auch  in 
diesem  ttjc  y^*"H-''1^  "^^  ^opLOopLevov  mit  ihm  überein  7,  68. 

^)  Als  ein  Beispiel  führe  ich  den  auch  bei  Antiphon  häufigen  Übergang 
aus  dem  kopulativen  Satze  in  den  adversativen  an.  Der  Schriftsteller  fangt 
mit  xat  an,  aber  läfst  statt  des  entsprechenden  xai  ein  §i  folgen.  Dadurch 
werden  die  beiden  Glieder  im  Anfange  als  sich  entsprechende  Teile  eines 
Ganzen  gesetzt,  aber  hernach  der  Gegensatz,  in  dem  sich  das  zweite  Glied 
zum  ersten  befindet,  als  wichtiger  hervorgehoben. 

*)  U5t;  elpopvYj.     [Vgl.  B.  i,  S.  457.] 
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Schule  entwickelte,  werden  wir  in  einem  der  nächsten  Kapitel 
betrachten;  hier  genügt  es,  den  völligen  Mangel  einer  solchen 
periodischen  Abrundung  in  der  Rede  des  Antiphon  und  Thuky- 
dides  zu  bemerken.  Dagegen  konnte  es  auch  diesen  Schrift- 
stellern nicht  an  gröfseren  Sätzen  felilen,  in  denen  das  Vermögen, 
Beobachtungen  und  Gedanken  innerlich  in  die  rechte  Verbindung 
zu  bringen,  sich  auch  äufserlich  kundthat.  Aber  diese  gröfseren 
Sätze  erscheinen  noch  mehr  als  eine  Anhäufung  von  Gedanken, 
die  keine  notwendige  Grenze  hat  und  —  wenn  dem  Schriftsteller 
noch  mehr  untergeordnete  und  unterstützende  Umstände  bekannt 
wären  —  noch  immer  weiter  fortgesetzt  werden  könnte  ^),  nicht 
als  eine  in  einem  Körper  vereinigte  und  dadurch  in  allen  ihren 
Verhältnissen  bedingte  Summe  von  Gedanken.  Nur  diejenige 
Art  von  Sätzen,  in  denen  die  Glieder  nicht  einander  untergeord- 
net, sondern  neben  einander  gestellt  werden,  d.  h.  die  Kopulativ- 
Adversativ-  und  Disjunktiv-Sätze  ^),  haben  schon  in  dieser  Periode 
der  Redekunst  eine  grofse  Ausbildung  erhalten  und  werden  mit 
grofser  Kunst  in  allen  ihren  Teilen  ebenmäfsig  durchgeführt. 
Es  ist  in  der  That  höchst  merkwürdig,  mit  welchem  Geschick 
ein  Redner,  wie  Antiphon,  seine  Gedanken  gleich  so  zu  fassen 
weifs,  dafs  sie  solche  binäre  Verbindungen  teils  entsprechender, 
teils  entgegengesetzter  Glieder  ergeben,  und  mit  welchem  Fleifse 
er  dies  symmetrische  Verhältnis  nach  allen  Seiten  hin  aufzuzeigen 
und  die  Symmetrie  wie  in  einem  Architekturwerke  an  jeder  Stelle 
durchzuführen  weifs. 

Kaum  hat  z.  B.  der  Redner  über  Herodes  Totschlag  den 
Mund  geöffnet,  so  ist  er  schon  mitten  in  einem  kunstreichen 
Systeme  von  Parallelsätzen  der  angegebenen  Art:  »Ich  möchte 
wohl,  ihr  Richter,  dafs  mein  Vermögen  der  Rede  und  meine 
Kunde  in  den  Geschäften  im  gleichen  Verhältnis  stände  zu  meiner 
unglücklichen  Lage  und  den  erlittenen  Leiden.  Nun  aber  habe 
ich   das  Letztere  erfahren   mehr  als   billig  ist;  das  Erstere  aber 


*)  Wir  werden  von  dieser  Art  von  Sätzen,  die  besonders  in  der  Er- 
zählung ihren  Platz  haben,  bei  Thukydides  genauer  sprechen.  fS.  unten 
S.  i6o  f.] 

*)  Eie  Sätze  mit  xal  (te)  xat,  mit  ji.lv  —  8s,  mit  ^  (icoxepov)  yj.  Im 
ganzen  bildet  alles  das  zusammen  die  avtixetpL^vY)  Xk^i^. 
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mangelt  mir  mehr  als  mir  nützlich  wäre.  Denn  wo  ich  Schaden 
leiden  sollte  an  meinem  Leibe  durch  eine  unrichtige  Beschuldi- 
gung, da  half  mir  meine  Geschäftskunde  nichts;  wo  es  aber  da- 
rauf ankommt,  mich  zu  retten  durch  wahrhafte  Angabe  des  Ge- 
schehenen, da  schadet  mir  mein  Unvermögen  im  Reden,  u.  s.  w.«. 
Man  sieht  wohl,  dafs  dieser  symmetrische  Satzbau  ^)  seinen  Grund 
hat  in  einer  eigentümlichen  Bewegung  der  Gedanken,  nämlich 
in  der  Neigung  und  Gewohnheit,  zu  vergleichen  und  zu  unter- 
scheiden, alle  Dinge  so  zusammenzustellen,  dafs  ihr  Entsprechen- 
des und  ihr  Unterschiedenes  auf  eine  markierte  Weise  her\'or- 
treten,  kurz  in  einer  eigenen  Verbindung  von  Witz  und  Scharf- 
sinn, die  bei  jenen  alten  Attikern  in  hohem  Mafse  vorhanden 
war.  Indessen  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Gewohnheit 
so  zu  reden  etwas  verführerisches  hatte  und  dieser  Parallelismus 
der  Glieder  darum  oft  weiter  gefühn  wurde,  als  es  die  natür- 
liche Beschaffenheit  des  Gedankens  gestattete,  besonders  da  mit 
dem  Streben  nach  Gegenüberstellung  von  Begriffen  und  Gleich- 
gewicht der  Gedanken  sich  nun  auch  ein  rein  formelles  Spiel 
mit  Klängen  verband ,  das  jene  Gedankenverhältnisse  anschaulich 
und  für  das  Ohr  selbst  eindrücklich  machen  solhe,  aber  oft  mit 
solcher  Vorliebe  gepflegt  wurde,  dafs  es  weit  darüber  hinaus- 
wuchs. 

'  Gerade  diese  symmetrische  Architektonik  der  Sätze  war  es 
nämlich,  wo  alle  die  schon  bei  Gorgias  erwähnten  Figuren  der 
Rede,  das  Isokolon,  Homöoteleuton,  Parison,  nebst  den  Parono- 
masieen  und  Parechesen,  recht  ihre  Stelle  fanden.  Diese  Zierden 
der  Reden  finden  sich  sämtlich  bei  Antiphon  wieder,  wenn  auch 
nicht  in  solchem  Mafse,  wie  bei  Gorgias,  und  mit  einer  gewissen 
attischen  Besonnenheit  und  Mäfsigung  behandelt.  Aber  auch  An- 
tiphon mifst  in  antithetischen  Sätzen  dem  Hörer  eben  so  viel 
Wone  und  dabei  möglichst  gleichklingende  auf  der  einen  wie 
auf  der  anderen  Seite  zu^);   auch  Antiphon  stellt  gern  Wöner 


*)  ivapjjLovto?  oovä^ot^  bei  Cäcilius  von  Kaiakte  (Photius  cod.  259),  con- 
cinnitas  bei  Cicero,  Brutus  c.  83. 

-)  Wie  z.  B.  von  Hcrod.  Totschi.  §.  73 :  Stärker  sein  mufs  —  eure 
Macht,  mich  auf  gerechte  Weise  zu  erretten,  als  der  Feinde  Willen,  mich  aul 
ungerechte  Weise  zu  verderben  —  xb  ojiExepov  8ovdt[jL8vov  e[jLt  Stxatu)^  atoC^tv,  ^ 
zb  xiüv  lyß'^üiv  ßoüX6|i.evov  aotxox;  8[jl^  «TtoXXüvat. 


Digitized  by  LjOOQIC 


[335>  35^]       Staats-  und  Gerichtsberedsamkeit  bei  den  Athenern.  jjj 

von  ähnlichem  Klange  einander  gegenüber,  um  den  Unterschied 
der  Begriffe  recht  merklich  zu  machen  ^);  auch  seine  Rede  hat 
etwas  Abgezirkeltes  und  gesucht  Regelmäfsiges,  das  an  die  steife 
Symmetrie  und  den  Parallelismus  der  Bewegungen  erinnert,  wel- 
cher in  den  älteren  Werken  der  griechischen  Skulptur  herrscht. 
Während  Antiphon  auf  diese  Weise  diu^ch  diese  Künstlich- 
keiten, welche  die  alten  Rhetoren  Figuren  des  Ausdrucks  ^)  nann- 
ten, der  Rede  einen  gewissen  altertümHchen  Schmuck  gibt,  fehlen 
nach  der  einsichtsvollen  Bemerkung  eines  der  besten  Rhetoren 
des  Altertums  ^)  die  Figuren  des  Gedankens  ^).  Diese  Wendungen 
des  Gedankens,  welche  die  ruhige  Entwickelung  desfelben  unter- 
brechen, gehen  meistenteils  von  Affekt  und  Leidenschaft  aus,  sie 
sind  es,  durch  welche  die  Rede  das  Pathos  bekommt,  wie  die 
Ausnifung  des  Unwillens,  die  ironische  und  höhnische  Frage,  die 
nachdrücklich-heftige  Wiederholung  desfelben  Begriffs  in  mannig- 
fachen Formen *•),  die  immer  heftiger  andringende  Steigerung*^), 
das  plötzUche  Abbrechen  der  Rede,  als  wenn  das,  was  noch  zu 
sagen  sei,  über  alle  Kraft  des  Ausdrucks  gehe*).  Oft  ist  aber 
auch  in  diesen  Figuren  eben  so  viel  Schlauigkeit,  wie  Bewegung 
des  Gemüts,  wie  in  dem  Herumsuchen  nach  dem  Ausdruck,  als 
könne  man  den  rechten  nicht  finden,  um  diesen  dann  mit  desto 
gröfserem  Nachdruck  hervorspringen  zu  lassen  **),  dem  Bertchtigen 


*)  Ein  Beispie]  einer  solchen  Paronomasie  ist  in  der  Rede  von  Herodes 
Totschi.  §.91:  Wenn  in  einer  Hinsicht  gefehlt  werden  soll,  so  ist  es  gottes- 
förchtiger  ungerechter  Weise  loszusprechen,  als  gegen  Recht  umzubringen: 
otoixto^  aKoXbzai  öatcotapov  Sv  slf\  xoo  [x*r]  Sixaio)^  äiroXeoat.  [Zu  ver- 
gleichen sind  auch  noch  die  unmittelbar  folgenden  Worte:  xb  jilv  y«?  jaovov 
ap.dpfrj|i.«i  eott  xb  ^h  ixepov  xal  ötaeßYjpLa.  Ahnlich  orat.  I  §  15:  elvai 
^atTKOuoa  aÖTfj^  piv  xobxo  e 5 p fj ji a ,  £X£twj<;  5'  onfjpiT-rjjia  oder  §  21: 
aO-eu)^  xal  axXem^.] 

*)  a^-fifiata  rrj^  Xl^sox;. 

^)  Cäcilius  von  Kaiakte  bei  Photios  cod.  259.  p.  485  Bekker,  der  ganz 
verständig  hinzufügt:  er  wolle  nicht  behaupten,  dafs  nicht  einmal  eine  Figur 
des  Gedankens  bei  Antiphon  vorkomme,  aber  er  thue  dies  nicht  aus  Studium, 
xax'  iittT-fjÖBootv,  und  nur  selten. 

"*)  ox'Jl|J-«ta  rfj^  ^tavoia?. 

*)  Polyptoton.     [Vgl.  Volkmann,  die  Rhet.  der  Gr.  und  Römer,  S.  400.] 

*)  Klimax.     [Volkmann  a.  a.  O.  S.  405.] 

^  Aposiopesis.     [Volkmann  a.  a.  O.  S.  429.] 

*)  Aporia.    [Volkmann  a.  a.  O.  S.  423.] 
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der  eigenen  Rede,  um  den  Schein  der  gröfsten  Ski*upulosität  im 
Ausdrucke  zu  erregen^),  dem  Unterschieben  einer  Antwon  in 
die  Seele  des  Gegners,  als  wenn  sie  sich  von  selbst  verstünde  *), 
der  Verdrehung  der  Worte  eines  andern,  um  einen  ganz  andern 
Sinn  hineinzulegen,  als  der  andere  gemeint^)  u.  dgl.  Alle  diese 
Redeweisen  sind  der  älteren  attischen  Beredsamkeit  fremd,  aus 
Gründen,  die  tiefer  liegen,  als  in  der  Geschichte  der  Rhetor- 
schulen,  und  in  der  Entwickelung  und  Umbildung  des  atheni- 
schen Charakters  ihren  Grund  haben.  Jene  Figuren  beruhen, 
wie  gesagt,  teils  auf  einer  Leidenschaftlichkeit,  die  allen  Anspnich 
auf  ruhige  Besonnenheit  aufgibt,  teils  auf  einer  Schlauheit  und 
Verstellung,  die  jedes  Mittel  anwendet,  um  sich  selbst  den  besten 
Schein  zu  verschaffen  ^).  Beide  Eigenschaften,  jene  Leidenfchaft- 
lichkeit  und  diese  Pfiffigkeit,  nahmen  im  Charakter  der  Athener 
erst  später  überhand,  und  wenn  sie  auch  nach  der  Erschütterung, 
welche  die  Sitte  in  Griechenland  durch  die  Theorieen  der  Sophi- 
sten und  zugleich  durch  die  Parteikämpfe  des  peloponnesischen 
*  Krieges  betraf,  die  nach  Thukydides  besonders  die  Neigung  zur 
Intrigue  nähnen^),  immer  stärker  hervortreten:  so  dauene  es 
doch  geraume  Zeit,  ehe  die  Kunst  der  Rede  in  dem  Grade  da- 
von ergriffen  wurde,  dafs  sie  die  dafür  geeigneten  Formen  der 
Rede  vollständig  entwickelte.  In  Antiphon  herrscht,  wie  in  Thu- 
kydides, noch  ganz  die  ältere  Geradheit  und  Besonnenheit  der 
Rede;  alle  Kraft  des  Geistes  ist  auf  die  Erfindung  und  Auseinander- 
setzung der  Gedanken  gerichtet,  die  der  Sprechende  für  sich 
anzuführen  hat;  was  darin  Unw^ahres  und  Verblendendes  liegt, 
ist  im  Gedanken  selbst,  nicht  in  verdunkelnden  Gemütsbewegungen 
gegeben.  Antiphon  mufs,  ähnlich  wie  Perikles,  mit  unbewegten 
Gesichtszügen,  im  Tone  der  ruhigsten  Besonnenheit  gesprochen 
haben:  wenn  auch  bereits  sein  Zeitgenosse  Kleon,  dessen  Weise 


*)  Epidiorthosis,  auch  Metanöa  genannt.  [Ebenso  Epanorthosis,  Epitimesis 
und  Hypallagc.     Vgl.  Volkniann  a.  a.  O.  S.  423.] 

-)  Anthypophora,  Subjcctio.  [Auch  zuweilen  Hypophora.  Vgl.  V^olkmann 
a.  a.  O.  S.  211  u.  420.] 

^)  Anaklasis.     [Volkmann  a.  a.  O.  S.  408.] 

*•)  llavo'jpYia.     Cäcilius   nennt    die   oyT^iLaxa  Stavoia^  daher  xpoir^v  ex 

*)  Thukydides  3,  81. 
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ZU  reden  von  der  kunstmäfsigen  Beredsamkeit  der  Zeit  sich  sehr 
entfernte,  in  heftigem  Affekt  auf  der  Rednerbühne  hin  und  her 
lief,  den  Mantel  zur  Seite  warf  und  sich  mit  der  leidenschaft- 
lichsten Gestikulation  auf  die  Hüfte  schlug  *). 

Andokides,  der  dem  Antiphon  in  Jahren  zunächststehende 
attische  Redner,  von  dem  wir  noch  Reden  besitzen,  ist  eine  in- 
teressantere Person  für  die  damalige  Geschichte  Athens,  als  für 
die  Ausbildung  der  Redekunst.  Aus  einem  vornehmen  Ge- 
schlechte entsprossen,  das  die  Mysterienherolde  für  die  Feier  der 
Eleusinien  steUte  ^),  finden  wir  ihn  frühzeitig  in  Staatsgeschäften 
als  Feldherm  und  Gesandten,  bis  er  in  den  Prozess  wegen  der 
Verstümmelung  der  Hermen  und  Entheiligung  der  Mysterien 
verflochten  sich  zwar  durch  wahre  oder  falsche  Angaben  der 
Schuldigen  rettete,  aber  doch  Athen  zu  verlassen  genötigt  wurde. 
Von  dieser  Zeit  an  verging  sein  Leben  in  Handelsunternehmungen, 
die  er  besonders  in  Kypem  betrieb,  und  Bemühungen,  die  Rück- 
kehr in  sein  Vaterland  zu  erlangen,  bis  er  nach  dem  Sturze  der 
Dreifsig  unter  dem  Schutze  der  allgemeinen  Amnestie,  welche 
die  Parteien  beschworen  hatten,  zurückkehrte.  Wir  finden  ihn 
nun  zwar  wegen  der  alten  Schuld  nicht  unangefochten,  aber  doch 
in  Staatsgeschäften,  bis  er,  im  Verlaufe  des  korinthischen  Krieges 
nach  Sparta  zur  Unterhandlung  des  Friedens  abgesandt,  von  den 
Athenern  von  neuem  verbannt  wurde,  weil  die  Ergebnisse  seiner 
Unterhandlung  sie  nicht  befriedigten. 


*)  Dies  fülirt  Plutarch  im  Nikias  8.  Tib.  Gracch.  2.  als  den  ersten  Ver- 
stofs  gegen  den  x6ap.0(;  der  Rednerbühne  an.  Die  Hauptstelle  darüber  findet 
sich  bei  Aschines  c.  Timarch.  §  25:  xal  ootox;  Yjoav  acotppove«;  ol  ap^aioi 
sxelvoc  pYjtope^,  6  üepix^Y]^,  xal  6  HtjitaxoxXYj^  xal  6  'AptateiSfj^,  tüote,  B 
vovl  icdvte^  SV  l^t  «pd-ctojisv,  xö  xy]V  /etpa  ?Ja>  ?yovxe^  Xefetv  xoxe  toöxo 
d-paoo  xt  eSoxei  elvat  xal  e^Xaßoöv  x'  a5x6  irpdcxtttv.  Weiter  führt  der  Redner 
als  Beispiel  die  diese  Haltung  des  Körpers  wiedergebende  Bildsäule  des  Solon 
an.  Dazu  bemerkt  der  Scholiast:  Xi^Bxai  U  KXicuv  b  ^r\\iAiq(n'^h<;  itapaßa?  xb 
l^  6^0?  «X'^P^  (nämlich  xb  evxö^  ^x^iv  x-f]v  x^^P*  ^^'(ovxd)  ic6pt(u>odcp.evo^ 
$Trjji.YjY0p^<3at.] 

-)  xö  xAv  X7|p6xü)v  xrfi<i  pwoxTjpttoxtSo^  •(ho<;.  [Vgl.  Athen.  6,  p.  234,  f. 
Die  Angabe  des  Geburtsjahres  des  Andokides  in  den  Vitae  X  Orat.  Ol.  78,  i, 
468  V.  Chr.  wird  jetzt  allgemein  für  unrichtig  gehalten  und  dafür  ungefähr 
440  angesetzt.     Vgl.  darüber  Kirchhoff,  Andocidea,  im  Hermes  ß.  i,  S.  7.] 
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der  eigenen  Rede,  um  den  Schein  der  gröfsten  Skfupulosität  im 
Ausdrucke  zu  erregen^),  dem  Unterschieben  einer  Antwort  in 
die  Seele  des  Gegners,  als  wenn  sie  sich  von  selbst  verstünde  *), 
der  Verdrehung  der  Worte  eines  andern,  um  einen  ganz  andern 
Sinn  hineinzulegen,  als  der  andere  gemeint^)  u.  dgl.  Alle  diese 
Redeweisen  sind  der  älteren  attischen  Beredsamkeit  fremd,  aus 
Gründen,  die  tiefer  liegen,  als  in  der  Geschichte  der  Rhetor- 
schulen,  und  in  der  Entwickelung  und  Umbildung  des  atheni- 
schen Charakters  ihren  Grund  haben.  Jene  Figuren  beruhen, 
wie  gesagt,  teils  auf  einer  Leidenschaftlichkeit,  die  allen  Anspnich 
auf  ruhige  Besonnenheit  aufgibt,  teils  auf  einer  Schlauheit  und 
Verstellung,  die  jedes  Mittel  anwendet,  um  sich  selbst  den  besten 
Schein  zu  verschaffen  *).  Beide  Eigenschaften,  jene  Leidcnfchaft- 
lichkeit  und  diese  Pfiffigkeit,  nahmen  im  Charakter  der  Athener 
erst  später  überhand,  und  wenn  sie  auch  nach  der  Erschütterung, 
welche  die  Sitte  in  Griechenland  durch  die  Theorieen  der  Sophi- 
sten und  zugleich  durch  die  Parteikämpfe  des  peloponnesischen 
Krieges  betraf,  die  nach  Thukydides  besonders  die  Neigung  ziu* 
Intrigue  nährten^),  immer  stärker  hervortreten:  so  dauerte  es 
doch  geraume  Zeit,  ehe  die  Kunst  der  Rede  in  dem  Grade  da- 
von ergriffen  wurde,  dafs  sie  die  dafür  geeigneten  Formen  der 
Rede  vollständig  entwickelte.  In  Antiphon  herrscht,  wie  in  Thu- 
kydides, noch  ganz  die  ältere  Geradheit  und  Besonnenheit  der 
Rede;  alle  Kraft  des  Geistes  ist  auf  die  Erfindung  und  Auseinander- 
setzung der  Gedanken  gerichtet,  die  der  Sprechende  für  sich 
anzuführen  hat;  was  darin  Unwahres  und  Verblendendes  liegt, 
ist  im  Gedanken  selbst,  nicht  in  verdunkelnden  Gemütsbewegungen 
gegeben.  Antiphon  mufs,  ähnlich  wie  Perikles,  mit  unbewegten 
Gesichtszügen,  im  Tone  der  ruhigsten  Besonnenheit  gesprochen 
haben :  wenn  auch  bereits  sein  Zeitgenosse  Kleon,  dessen  Weise 

*)  Epidiorthosis,  auch  Metanöa  genannt.  [Ebenso  Epanorthosis,  Epitimesis 
und  Hypallage.     Vgl.  Volkniann  a.  a.  O.  S.  423.] 

"^)  Anthypophora,  Subjectio.  [Auch  zuweilen  Hypophora.  Vgl.  Volkmann 
a.  a.  O.  S.  211  u.  420.] 

^)  Anaklasis.     [Volkmann  a.  a.  O.  S.  408.] 

■*)  RavoopY^"*  Cäcilius  nennt  die  oy(ri\Lnza  Siavoia?  daher  Tpoic/jv  ex 
TOü  iravoopY^"  **^  evaXXa^tv. 

»)  Thukydides  3,  81. 
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ZU  reden  von  der  kunstmäfsigen  Beredsamkeit  der  Zeit  sich  sehr 
entfernte,  in  heftigem  Affekt  auf  der  Rednerbühne  hin  und  her 
lief,  den  Mantel  zur  Seite  warf  und  sich  mit  der  leidenschaft- 
lichsten Gestikulation  auf  die  Hüfte  schlug  *). 

Andokides,  der  dem  Antiphon  in  Jahren  zunächststehende 
attische  Redner,  von  dem  wir  noch  Reden  besitzen,  ist  eine  in- 
teressantere Person  für  die  damalige  Geschichte  Athens,  als  für 
die  Ausbildung  der  Redekunst.  Aus  einem  vornehmen  Ge- 
schlechte entsprossen,  das  die  Mysterienherolde  für  die  Feier  der 
Eleusinien  stellte  *),  finden  wir  ihn  frühzeitig  in  Staatsgeschäften 
als  Feldherm  und  Gesandten,  bis  er  in  den  Prozess  wegen  der 
Verstümmelung  der  Hermen  und  Entheiligung  der  Mysterien 
verflochten  sich  zwar  durch  wahre  oder  falsche  Angaben  der 
Schuldigen  rettete,  aber  doch  Athen  zu  verlassen  genötigt  wurde. 
Von  dieser  Zeit  an  verging  sein  Leben  in  Handelsunternehmungen, 
die  er  besonders  in  Kypern  betrieb,  und  Bemühungen,  die  Rück- 
kehr in  sein  Vaterland  zu  erlangen,  bis  er  nach  dem  Sturze  der 
Dreifsig  unter  dem  Schutze  der  allgemeinen  Amnestie,  welche 
die  Parteien  beschworen  hatten,  zurückkehrte.  Wir  finden  ihn 
nun  zwar  wegen  der  alten  Schuld  nicht  unangefochten,  aber  doch 
in  Staatsgeschäften,  bis  er,  im  Verlaufe  des  korinthischen  Krieges 
nach  Sparta  zur  Unterhandlung  des  Friedens  abgesandt,  von  den 
Athenern  von  neuem  verbannt  wurde,  weil  die  Ergebnisse  seiner 
Unterhandlung  sie  nicht  befriedigten. 


')  Dies  fuhrt  Plutarch  im  Nikias  8.  Tib.  Gracch.  i.  als  den  ersten  Ver- 
stofs  gegen  den  x6ajiO(;  der  Rednerbühne  an.  Die  Hauptstelle  darüber  findet 
sich  bei  Aschines  c.  Tiniarch.  §  25:  xal  ootüj^  -rjoav  otocppove?  ol  ap^^aloi 
exetvot  p'r|tope(;,  6  IIcpixXYj^,  xal  h  Hgji.toxoxX*r]<;  xal  0  'Aptotet87|C,  loote,  S 
vovl  TCdvre^  tv  eO^i  icpatxoji.ev ,  xö  xtjv  x^^P^  ^4"*  tyovzt^  Xefstv  xoxe  xoöxo 
^aoü  xt  eSoxei  slvat  xal  eöXaßoöv  x'  a5x6  icpdcxxttv.  Weiter  führt  der  Redner 
als  Beispiel  die  diese  Haltung  des  Körpers  wiedergebende  Bildsäule  des  Solon 
an.  Dazu  bemerkt  der  Scholiast:  Xr^tiox  5e  KXeoiv  h  ^pLafaiY^«;  itapaßoK;  xö 
H  e^o^  oyy^f'  (nämlich  xö  svx^c  ^X^iv  x-f]v  x^^P*  Xefovxa)  iceptCaiG(ii{j.evoc 
^Jitj^op^oat.] 

^)  x6  xu»v  xYjpQxwv  xvj?  pLoox7]ptu)XtBoc  "^v^o^,  [Vgl.  Athen.  6,  p.  234,  f. 
Die  Angabe  des  Geburtsjahres  des  Andokides  in  den  Vitae  X  Orat.  Ol.  78,  i, 
468  V.  Chr.  wird  jetzt  allgemein  für  unrichtig  gehalten  und  dafür  ungefähr 
440  angesetzt.     Vgl.  darüber  Kirchhotf,  Andocidea,  im  Hermes  B.  i,  S.  7.] 
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Wir  haben  von  Andokides  drei  Reden'),  die  erste  über 
seine  Rückkehr  aus  dem  Exil,  gehalten  nach  der  Herstellung  der 
Demokratie  durch  den  Sturz  der  vierhundert  Gewalthaber;  die 
zweite  über  die  Mysterien,  gehalten  Ol.  95,  1,  400  v.  Chr.,  in 
welcher  Andokides  die  sich  immer  erneuernde  Anklage  der  My- 
sterienschändung auf  den  Anfang  der  ganzen  Sache  zurückgehend 
zu  widerlegen  sucht;  die  dritte  über  den  Frieden  mit  Lakedämon, 
gehalten  um  Ol.  97,  i,  392  v.  Chr.,  in  der  Andokides  die  athe- 
nische Volksversammlung  antreibt,  den  Frieden  mit  Lakedämon 
zu  beschliefsen.  Die  letztere  Rede  unterliegt  schon  von  Seiten 
alter  Grammatiker  Zweifeln  an  ihrer  Echtheit*);  sicher  unecht 
aber  ist  die  Rede  gegen  Alkibiades,  welche  darauf  anträgt,  nicht 
den  Redner,  sondern  den  genannten  Staatsmann  durch  den  Ostra- 
kismus  zu  verbannen.  Die  Rede  könnte,  wenn  sie  echt  wäre, 
nach  den  uns  bekannten  Umständen  der  Verhandlung  über  Alki- 
biades Ostrakismus,  unmöglich  von  Andokides  sein;  sie  müfste 
dann  mit  einem  neuern  Kritiker  ■^)  dem  Phäax  zugeschrieben 
werden,  welcher  damals  mit  Alkibiades  die  Gefahr  des  Ostrakis- 
mus teilte:  aber  Inhalt  und  Form  der  Rede  beweisen  unwider- 
sprechlich,  dafs  sie  ein  Machwerk  eines  spätem  Rhetors  ist^). 

Andokides  ist  unter  den  Rednern,  die  von  alten  Gramma- 
tikern in  die  ruhmvolle  Liste  der  Zehn  aufgenommen  worden 
sind ,  wohl  der  geringste   an   Talent  und  Studium  ^).     Er  zeigt 


*)  [Aufserdem  besitzen  wir  noch  einige  Bruchstücke  von  einem  in  den 
Jahren  420—418  v.  Chr.  geschriebenen  Pamphlet,  dessen  Titel  wahrschein- 
lich oüjißooXeoTtxö^,  Tcp6<;  too?  ixaipoix;  lautete.    Vgl.  darüber  Kirchhoff  a.  a.  O.] 

-)  [In  der  Hypothesis  heifst  es  zum  Schlüsse :  6  ol  Aiovuaio^  voO'ov  etvai  \i'(ti 
Tov  XoYov,  womit  ohne  Zweifel  Dionysios  von  Halikarnass  gemeint  ist.] 

•'*)  Taylor  lectt.  Lysiacae  c.  6,  den  Ruhnken  und  Valckenaer  nicht  wider- 
legt haben. 

*)  Nach  M.  Meier,  de  Andocidis  quac  vulgo  fertur  oratione  in  Alcibiadem : 
eine  Reihe  von  Programmen  der  Hallischen  Universität.  [Jetzt  gesammelt  im 
I.  Bde.  seiner  Opuscula.  Eine  Rede  des  Phäax  gegen  Alkibiades  scheint  Plutarch 
V.  Ale.  c.  13  zu  erwähnen.] 

^)  Man  mufs  sich  wundern,  dafs  nicht  vielmehr  Kritias  unter  die  Zehn 
aufgenommen  worden  ist,  aber  ihm  schadete  wohl,  einer  der  Dreifsig  gewesen 
zu  sein.  Vgl.  Kap.  31.  [Der  für  Kritias  Nichtaufnahme  unter  die  Zehn  atti- 
schen Redner  angegebene  Grund  dürfte  kaum  zutreffend  sein,  wenn  daran  fest- 
zuhalten ist,  dafs  diese  Auswahl   erst  in  der  Augusteischen  Zeit  stattgefunden 
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weder  besondern  Scharfblick  in  der  Behandlung  der  grofsen  An- 
gelegenheiten, auf  welche  sich  seine  Reden  beziehen,  noch  auch 
die  Präzision  in  der  Gedankenverbindung,  welche  sonst  alle 
Schriftsteller  der  Zeit  auszeichnet.  Doch  kann  .ihm  gerade  die 
Freiheit  von  der  Manier,  in  welche  damals  ausgezeichnetere  Köpfe 
so  leicht  verfielen,  in  Verbindung  mit  einer  gewissen  natürlichen 
Lebhaftigkeit  —  als  ein  Nachlassen  von  der  Strenge  des  Stils, 
wie  sie  in  Antiphon  und  Thukydides  gefunden  wird,  zum  Ruhme 
angerechnet  werden  '). 


Vieninddreirsigstes  Kapitel. 

Die  politische  Gesehiehtsehreibung  des 
Thukydides. 

Thukydides,  ein  Athener  aus  dem  Demos  Ahmus,  war  gegen 
Ol.  77,  2,  neun  Jahre  nach  der  Schlacht  von  Salamis,  geboren  ^). 


und  wahrscheinlich  dem  Cäcilius  zuzusclireibcn  ist.  Nach  Philostratus  Leben 
der  Sophisten  2 ,  i ,  35  war  es  Herodes  Attikus ,  der  den  Kritias  in  späterer 
Zeit  zu  Ehren  brachte.  Beachtenswert  ist  der  Umstand,  dafs  Aristoteles  in 
seiner  Rhetorik  keinerlei  Beispiele  weder  aus  Antiphon  noch  aus  Andokides 
entlehnt  hat.] 

*)  Die  avxtxEtjievYj  Xs^t«;  ist  auch  bei  Andokides  vorherrschend,  aber  ohne 
das  Streben  nach  äusferer  Symmetrie. 

-)  Nach  der  bekannten  Nachricht  der  Pamphila  (einer  litterarischen  Frau 
aus  Neros  Zeit)  bei  Gellius  N.  A.  15,  23.  Daran  zu  zweifeln  berechtigt 
wenigstens  nicht,  dafs  Thukydides  selbst,  5,  26,  sagt,  er  sei  im  rechten  Aher 
gewesen,  den  peloponnesischen  Krieg  zu  beobachten.  Dies  konnte  er  sehr  gut 
von  den  Jahren  von  40  67  Jahren  sagen.  Die  4jXtxta  für  den  Krieg  war 
freilich  eine  andre,  aber  für  Geistesarbeiten  schien  den  Alten  im  ganzen  ein 
späteres  Alter  geeignet  als  uns.  [Nach  Krüger,  Untersuch,  über  das  Leben 
des  Thukyd.  S.  9  ff.  vgl.  dessen  epikritischen  Nachtrag  S.  8  ff.,  fällt  das 
Geburtsjahr  des  Thukydides  in  die  80,  oder  81.  Olympiade,  während  Ullrich 
in  seinen  Beiträgen  zur  Erkl.  u.  Krit.  des  Thukydides  2,  i  S.  64  Anm.  151 
das  Lebensalter  des  Thukydides  im  Beginne  des  peloponnesischen  Kriegs  zwi- 
schen drei-  und  achtundzwanzig  Jahre  schätzt.  Die  Angabe  über  das  Lebens- 
alter des  Thukydides  beruht  einzig  auf  der  äx|j.*fi  desfelben,  die  Apollodor  in 
den  Anfang  des  peloponnesischen  Kriegs  gesetzt  hat.  Vgl.  Diels,  im  rh.  Mus. 
B.  31  S.  48  f.] 
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Sein  Vater  Oloros  oder  Orolos  *)  hat  einen  thrakischen  Namen, 
wiewohl  Thukydides  selbst  schon  geborner  Athener  war,  seine 
Mutter  Hegesipyle  trägt  denselben  Namen  wie  die  thrakische 
Gemahlin  des  grofsen  Miltiades,  des  Siegers  bei  Marathon;  durch 
sie  gehört  Thukydides  dem  ruhmvollen  Geschlechte  der  Philaiden 
an.  Dies  Geschlecht  hatte  nämlich  von  dem  altern  Miltiades 
her,  der  unter  der  Pisistratiden  Herrschaft  Athen  verlassen  und 
ein  eigenes  Reich  im  thrakischen  Chersones  gegründet  hatte,  die 
Verbindung  mit  den  Völkern  und  Fürsten  jener  Gegenden  unter- 
halten ;  der  jüngere  Miltiades,  der  Sieger  bei  Marathon,  hatte  die 
Tochter  eines  Königs  in  Thrakien  Orolos  geheiratet;  die  Kinder 
dieser  Ehe  waren  Kimon  und  die  jüngere  Hegesipyle;  die  letz- 
tere heiratete  einen  jüngeren  Orolos,  wahrscheinlich  einen  Enkel 
des  Fürsten,  der  durch  seine  Verwandten  das  Bürgerrecht  in  Athen 
erhalten  hatte;  der  Sohn  dieser  Ehe  war  Thukydides*). 

Thukydides  gehörte  auf  diese  Weise  einer  angesehenen, 
mächtigen  und  besonders  in  Thrakien  begütenen  Familie  an. 
Er  selbst  besafs  Goldbergwerke  in  Thrakien,  zu  Skapte-Hyle  oder 
Wald-rode,  in  derselben  Gegend,  aus  welcher  nach  den  Athenern 


')  [Die  Form  Orolos,  welcher  O.  Müller  den  Vorzug  gibt,  hat  keinerlei 
sichere  Gewähr  aiil'ser  der  Empfehlung  bei  Marcellinus  16,  17,  der  sich  auf 
die  Autorität  der  von  Didymus  gelesenen  Grabinschrift  beruft.  Bei  Thukydides 
selbst  4,  104  steht  Oloros.     Vgl.  M.  Schmidt,  Didynii  fragm.  p.  322  s.] 

^)  Auf  diese  Weise  wird  man  am  besten  die  Angaben  bei  Marcellinus 
Vita  Thucydidis  und  Suidas  mit  den  bekannten  historischen  Daten  vereinigen. 
Die  Genealogie  ist  dann  im  ganzen  diese: 

Cimon,  Olorus, 

Stesagorae  f.  Thracum  regulus. 

Attica  uxor  v^^  Miltiades  Marathon,  v^^  Hegesipyle  I.  Filius. 

Elpinice.     v^.^     Cimon.  Hegesipyle  II.  s^  Olorus  II. 

Thukydides. 
[Dieselbe  Stammtafel,  mit  einigen  näheren,  zum  Teil  von  O.  Müller  her- 
rührenden Begründungen  gibt  Röscher,  Leben,  Werk  und  Zeitalter  des  Thu- 
kydides S.  90  f.  Dagegen  vermutet  Classen,  Einl.  S.  XIII,  dafs  eine  andere 
Tochter  des  Königs  Oloros,  eine  Schwester  der  Hegesipyle,  der  Gemahlin  des 
Miltiades,  mit  einem  attischen  Bürger  vermählt  gewesen,  und  Oloros,  des 
Thukydides  Vater,  ein  Sohn  dieser  Ehe  war.] 
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[341,  54^]      Die  politische  Geschichtschreibung  des  Thukydides.  15^ 

Philippus  die  Mittel  schöpfte,  seine  Macht  unter  den  Griechen 
zu  begründen.  Dieser  Besitz  hatte  auf  die  Schicksale  des  Thuky- 
dides grofsen  Einflufs,  namentlich  auf  seine  Entfernung  von  Athen, 
worüber  er  selbst  die  genauesten  Nachrichten  gibt  *).  Im  ach- 
ten Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  (Ol.  89,  1,  v.  Chr.  423) 
wollte  der  spartanische  Feldherr  Brasidas  Amphipolis  am  Strymon 
nehmen.  Thukydides,  Oloros  Sohn,  stand  mit  einer  kleinen  Flotte 
von  sieben  Schiffen  bei  der  Insel  Thasos:  wahrscheinlich  auf  sei- 
nem ersten  Kommando,  das  er  sich  durch  Auszeichnung  in  unter- 
geordneten Kriegsämtern  verdient  haben  mag.  Brasidas  fürchtete 
auch  diese  kleine  Flotte,  weil  er  wufste,  dafs  ihr  Anfülirer  Gold- 
bergwerke in  jener  Gegend  besafs,  und  grofsen  Einflufs  auf  die 
Angesehensten  des  Landes  ausübte,  daher  es  ihm  leicht  sein 
würde,  aus  den  dortigen  Völkerschaften  Hilfstruppen  zum  Ent- 
sätze von  Amphipolis  zu  sammeln.  Brasidas  bew^illigte  deswegen 
der  Besatzung  von  Amphipolis  eine  bessere  Kapitulation,  als  zu 
erwarten  war,  um  nur  die  Stadt  schnell  in  seine  Macht  zu  be- 
kommen, und  Thukydides  kam  mit  seiner  Flotte  zu  spät  zur  Ret- 
tung der  bedeutenden  Stadt  und  konnte  nur  die  Küstenfestung 
Eion  beschützen.  Die  Athener,  welche  ihre  Feldherrn  und  Staats- 
männer ganz  nach  dem  Erfolge  ihrer  Mafsregeln  zu  beuneilen  pfleg- 
ten, veruneilten  ihn  wegen  Pflichtverletzung*);  er  wurde  genötigt 
ins  Exil  zu  gehen,  in  welchem  er  zwanzig  Jahre  lang  blieb,  die 
er  meist  in  Skapte-Hyle  verlebte.  Auch  benutzte  er  die  Erlaub- 
nis heimzukehren  nicht,  welche  der  Friede  von  Sparta  mit  Athen 
enthielt;  erst  nach  der  Herstellung  der  Freiheit  durch  Thrasybul 
kam  er,  durch  einen  besondern  Volksbeschlufs  zurückgerufen, 
wieder  in  sein  Vaterland  ^).    Hier  mufs  er,  wie  sein  Geschichts- 


«)  Thukyd.  4,  104  ff. 

')  Wahrscheinlich  war  die  rtlage  gegen  ihn  eine  fpa^'»]  irpoBooia^.  [Über 
Thukydides  Schuld  oder  Unschuld  sind  auch  heute  noch  die  Ansichten  ge- 
teilt. Für  die  erstere  erklären  sich  Grote,  hist.  o(  Gr.  B.  6,  S.  565,  Oncken, 
Athen  und  Hellas  B.  2,  S.  319:  dagegen  E.  Curtius,  gr.  Gesch.  B.  2,  S.  445, 
750,  H.  Hiecke,  der  Hochverrat  des  Geschichtschr.  Thukydides,  Berlin  1869, 
und  Classen  Anh.  zu  Thukyd.  4,  106.] 

^)  [Als  den  Urheber  desfelben  nennt  Pausanias  i ,  23,  9,  dessen  Quelle 
das  Werk  des  Periegeten  Polemon  gewesen  zu  sein  scheint,  einen  gewissen 
Oinobios.] 
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Sein  Vater  Oloros  oder  Orolos  *)  hat  einen  thrakischen  Namen, 
wiewohl  Thukydides  selbst  schon  gebomer  Athener  war,  seine 
Mutter  Hcgesipyle  trägt  denselben  Namen  wie  die  thrakische 
Gemahlin  des  grofsen  Miltiades,  des  Siegers  bei  Marathon;  durch 
sie  gehört  Thukydides  dem  ruhmvollen  Geschlechte  der  Philaiden 
an.  Dies  Geschlecht  hatte  nämlich  von  dem  altern  Miltiades 
her,  der  unter  der  Pisistratiden  Herrschaft  Athen  verlassen  und 
ein  eigenes  Reich  im  thrakischen  Chersones  gegründet  hatte,  die 
Verbindung  mit  den  Völkern  und  Fürsten  jener  Gegenden  unter- 
halten; der  jüngere  Miltiades,  der  Sieger  bei  Marathon,  hatte  die 
Tochter  eines  Königs  in  Thrakien  Orolos  geheiratet;  die  Kinder 
dieser  Ehe  waren  Kimon  und  die  jüngere  Hcgesipyle;  die  letz- 
tere heiratete  einen  jüngeren  Orolos,  wahrscheinlich  einen  Enkel 
des  Fürsten,  der  durch  seine  Verwandten  das  Bürgerrecht  in  Athen 
erhalten  hatte ;  der  Sohn  dieser  Ehe  war  Thukydides  *). 

Thukydides  gehörte  auf  diese  Weise  einer  angesehenen, 
mächtigen  und  besonders  in  Thrakien  begüterten  Familie  an. 
Er  selbst  besafs  Goldbergwerke  in  Thrakien,  zu  Skapte-Hyle  oder 
Wald-rode,  in  derselben  Gegend,  aus  welcher  nach  den  Athenern 


')  [Die  Form  Orolos,  welcher  O.  Müller  den  Vorzug  gibt,  hat  keinerlei 
sichere  Gewähr  aufser  der  Empfehlung  bei  Marcellinus  16,  17,  der  sich  auf 
die  Autorität  der  von  Didymus  gelesenen  Grabinschrift  beruft.  Bei  Thukydides 
selbst  4,  104  steht  Oloros.     Vgl.  M.  Schmidt,  Didymi  fragm.  p.  322  s.] 

^)  Auf  diese  Weise  wird  man  am  besten  die  Angaben  bei  Marcellinus 
Vita  Thucydidis  und  Suidas  mit  den  bekannten  historischen  Daten  vereinigen. 
Die  Genealogie  ist  dann  im  ganzen  diese: 

Cimon,  Olorus, 

Stesagorae  f.  Thracum  regulus. 

Attica  uxor  v^.^  Miltiades  Marathon,  v /  Hegesipyle  I.  Filius. 

Elpinice.     v^.^     Cimon.  Hegesipyle  II.  s^  Olorus  II. 

Thukydides. 
[Dieselbe  Stammtafel,  mit  einigen  näheren,  zum  Teil  von  O.  Müller  her- 
rührenden Begründungen  gibt  Koscher,  Leben,  Werk  und  Zeitalter  des  Thu- 
kydides S.  90  f.  Dagegen  vermutet  Chissen,  Einl.  S.  XIII,  dafs  eine  andere 
Tochter  des  Königs  Oloros,  eine  Schwester  der  Hegesipyle,  der  Gemahlin  des 
Miltiades,  mit  einem  attischen  Bürger  vermählt  gewesen,  und  Oloros,  des 
Thukydides  Vater,  ein  Sohn  dieser  Ehe  war.] 
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Philippus  die  Mittel  schöpfte,  seine  Macht  unter  den  Griechen 
zu  begründen.  Dieser  Besitz  hatte  auf  die  Schicksale  des  Thuky- 
dides grofsen  Einflufs,  namentlich  auf  seine  Entfernung  von  Athen, 
worüber  er  selbst  die  genauesten  Nachrichten  gibt  *).  Im  ach- 
ten Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  (Ol.  89,  1,  v.  Chr.  423) 
wollte  der  spartanische  Feldherr  Brasidas  Amphipolis  am  Strymon 
nehmen.  Thukydides,  Oloros  Sohn,  stand  mit  einer  kleinen  Flotte 
von  sieben  Schiffen  bei  der  Insel  Thasos :  wahrscheinlich  auf  sei- 
nem ersten  Kommando,  das  er  sich  durch  Auszeichnung  in  unter- 
geordneten Kriegsämtern  verdient  haben  mag.  Brasidas  fürchtete 
auch  diese  kleine  Flotte,  weil  er  wufste,  dafs  ihr  Anführer  Gold- 
bergwerke in  jener  Gegend  besafs,  und  grofsen  Einflufs  auf  die 
Angesehensten  des  Landes  ausübte,  daher  es  ihm  leicht  sein 
würde,  aus  den  dortigen  Völkerschaften  Hilfstruppen  zum  Ent- 
sätze von  Amphipolis  zu  sammeln.  Brasidas  bewilligte  deswegen 
der  Besatzung  von  Amphipolis  eine  bessere  Kapitulation,  als  zu 
erwarten  war,  um  nur  die  Stadt  schnell  in  seine  Macht  zu  be- 
kommen, und  Thukydides  kam  mit  seiner  Flotte  zu  spät  zur  Ret- 
tung der  bedeutenden  Stadt  und  konnte  nur  die  Küstenfestung 
Eion  beschützen.  Die  Athener,  welche  ihre  Feldherrn  und  Staats- 
männer ganz  nach  dem  Erfolge  ihrer  Mafsregeln  zu  beurteilen  pfleg- 
ten, veruneiken  ihn  wegen  Pflichtverletzung  *) ;  er  wurde  genötigt 
ins  Exil  zu  gehen,  in  welchem  er  zwanzig  Jahre  lang  blieb,  die 
er  meist  in  Skapte-Hyle  verlebte.  Auch  benutzte  er  die  Erlaub- 
nis heimzukehren  nicht,  welche  der  Friede  von  Sparta  mit  Athen 
enthielt;  erst  nach  der  Herstellung  der  Freiheit  durch  Thrasybul 
kam  er,  durch  einen  besondern  Volksbeschlufs  zurückgerufen, 
wieder  in  sein  Vaterland  ^).    Hier  mufs  er,  wie  sein  Geschichts- 


*)  Thukyd.  4,  104  ff. 

')  Wahrscheinh'ch  war  die  rtlage  gegen  ihn  eine  Tpaf-rj  repo^oata*;.  [Über 
Thukydides  Schuld  oder  Unschuld  sind  auch  heute  noch  die  Ansichten  ge- 
teilt. Für  die  erstere  erklären  sich  Grote,  hist.  o(  Gr.  B.  6,  S.  565,  Oncken, 
Athen  und  Hellas  B.  2,  S.  319:  dagegen  E.  Curtius,  gr.  Gesch.  B.  2,  S.  445, 
750,  H.  Hiecke,  der  Hochverrat  des  Geschichtschr.  Thukydides,  Berlin  1869, 
und  Classcn  Anh.  zu  Thukyd.  4,  106.] 

^)  [Als  den  Urheber  desfelben  nennt  Tansanias  i,  23,  9,  dessen  Quelle 
das  Werk  des  Periegcten  Polemon  gewesen  zu  sein  scheint,  einen  gewissen 
Oinobios.] 
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werk  bezeugt,  einige  Jahre  gelebt  haben,  doch  nicht  so  lange, 
als  er  nach  seinen  natürlichen  Lebenskräften  erwarten  konnte: 
daher  die  Nachricht  sehr  glaublich  ist,  dafs  er  sein  Leben  ge- 
waltsam durch  einen  Meuchelmord  verloren  habe  ^). 

Aus  diesen  Lebenskunden  von  Thukydides  erhellt,  dafs  Thu- 
kydides  nur  seine  Jüngern  Jahre,  bis  zum  achtundvierzigsten,  in 
Gemeinschaft  mit  seinen  Landsleuten  in  Athen  selbst  zubrachte. 
Hernach  war  er  zwar  Mitteilungen  aus  allen  Gegenden  von 
Griechenland  zugänglich ,  wie  er  selbst  die  Gelegenheit  rühmt, 
die  sein  Exil  ihm  verschafft,  auch  mit  Peloponnesiern  umzugehen 
und  genaue  Nachrichten  von  ihnen  einzuziehen*):  aber  er  trat 
aus  der  geistigen  Bewegung  Athens  heraus  und  mufste  den  Ver- 
änderungen, die  sich  in  der  Mitte  und  gegen  das  Ende  des  pclo- 
ponnesischen  Krieges  begaben,  fremd  bleiben:  als  er  aber  in  die 
Heimat  zurückkehrte,  fand  er  schon  ein  anderes  Geschlecht,  mit 
andern  Geistesrichtungen  und  einen  wesentlich  veränderten  Ge- 
schmack ^)  vor,  mit  dem  er  sich  schwerlich  in  seinem  Alter  noch 
so  befreunden  konnte,  dafs  das  Gepräge  seines  eigenen  Geistes 
sich  darnach  verändert  hätte.  Thukydides  ist  also  ganz  Zögling 
des  altern  Athens  unter  Perikles;  seine  reelle  und  formelle  Bil- 
dung stammt  aus  jener  grofsartigsten  und  kraftvollsten  Periode 
Athens;  wie  seine  politischen  Gnmdsätze  und  Ansichten  ganz 
die  sind,  welche  Perikles  dem  Volke  von  Athen  einschärfte:  so 
ist  auch  der  Stil  seiner  Rede  einerseits  aus  der  natürlichen  Kraft- 
fülle der  Perikleischen  Beredsamkeit,  andrerseits  aus   der  kunst- 


')  Unwichtige  und  zweifelhafte  Punkte,  so  wie  offenbare  Irrtümer,  welche 
besonders  die  Verwechselung  mit  dem  berühmten  Staatsmanne,  Thukydides, 
Melesias  Sohn,  in  die  alten  Biographieen  des  Geschichtsschreibers  gebracht 
hat,  sind  hier  stillschweigend  beseitigt  worden.  [Das  Todesjahr  des  Thu- 
kydides läfst  sich  nur  annähernd  bestimmen  iuf  Grund  der  B.  3,  ii6  sich  fin- 
denden Erwähnung  des  Ätnaausbruchs  i.  J.  426,  der  der  Zeit  nach  als  der 
dritte,  von  welchem  man  wisse,  bezeichnet  wird.  Demnach  scheint  Thuky- 
dides den  im  J.  396,  von  welchem  Diodor  14,  59  spricht,  nicht  mehr  gekannt 
zu  haben.  Dafs  Thukydides  Grab  sich  in  Athen  befand  und  er  also  dort  auch 
gestorben  ist,  lässt  sich  nach  den  von  R.  Scholl,  zur  Thukydides  Biographie, 
Hermes  B.  13,  S.  433  ff.  geltend  gemachten  Gründen  nicht  bezweifeln. 

-)  Thukyd.   5,  26. 

'^)  S.  unten  Kap.  35  Lysias. 


Digitized  by  LjOOQIC 


[343»  344]      Die  politische  Geschichtschreibung  des  Thukydidcs.  141 

mäfsigen   Strenge  des  altertümlichen  Stils  in   Antiphons  Schule 
hervorgegangen  *). 

Als  Geschichtschreiber  schliefst  sich  Thukydides  so  wenig 
an  die  ionischen  Logographen  an,  deren  Reihe  durch  Herodot 
ihren  Gipfel  erreicht,  dafs  mit  ihm  vielmehr  eine  ganz  neue  Art 
der  Geschichtschreibung  beginnt.  Er  kennt  die  Werke  mehrerer 
unter  jenen  loniern  (ob  auch  die  des  Herodot,  ist  zweifelhaft)  *) : 
aber  er  erwähnt  sie  nur,  um  sie  als  unkritisch,  fabelhaft,  mehr 
zur  Ergötzung  als  zur  Belehrung  bestimmt,  zu  verwerfen  *).  Thu- 
kydides Studium  waren  die  Rednerbühnen,  Volksversammlungen 
und  Gerichte  in  Griechenland;  hier  wurzelt  seine  Geschichte- in 
Inhalt  und  Form.  Während  die  Früheren  davon  ausgingen  ein 
in  die  Augen  fallendes  Sinnliche  zu  schildern,  die  Naturbeschaffen- 
heit  von  Ländern,  die  Eigentümlichkeiten  von  Völkern,  die  Denk- 
mäler, die  Heereszüge,  und  von  da  aus  sich  so  weit  erhoben,  ein 
allwaltendes  Dämonion  in  den  Schicksalen  der  Staaten  und  Für- 
sten nachzuweisen,  ist  es  bei  Thukydides  die  menschliche 
Handlung  in  ihrer  Entwickelung  aus  dem  Charakter  und  der 
Lage  des  Individuums  und  ihrer  Einwirkung  auf  den  allgemeinen 
Zustand,  welche  seine  Aufmerksamkeit  allein  in  Anspruch  nimmt. 
In  Übereinstimmung  damit  ist  auch  das  Ganze  seines  Werkes 
eine  Gesamthandlung,  ein  geschichtliches  Drama,  ein 
grofser  Prozefs,  dessen  Paaeien  die  kriegführenden  Republiken 
und  dessen  Objekt  die  athenische  Herrschaft  über  Griechenland 
ist.     Es  ist  sehr  merkwürdig,   wie  Thukydides  als  der  Schöpfer 


*)  Das  Verhältnis  zum  Periklcs  erkannte  Wyttenbach  ganz  richtig,  der 
in  der  Praefatio  ad  Eclogas  historicas  sagt:  Thukydides  ita  se  ad  Periclis 
imitationem  composuisse  videtur,  ut,  quum  scriptum  viri  nulluni  exstet,  eius 
eloqucntiae  formam  effigiemque  per  totum  historiae  opus  cxpressam  postcri- 
tati  scrvaret.     Von  Antiphons  Lehre  oben  Kap.  3}. 

*)  Die  Beziehungen,  die  man  auf  Herodot  in  den  Stellen  i,  20.  2,  8,  97 
gefunden  hat,  sind  nicht  recht  klar;  in  der  Geschichte  der  Ermordung  von 
Hipparch,  die  Thukydides  zweimal  herbeizieht,  um  die  falschen  Meinungen 
seiner  Zeitgenossen  zu  berichtigen,  i,  20.  6,  54—59,  ist  Herodot  fast  ganz  in 
Übereinstimmung  mit  ihm  und  von  jenen  falschen  Meinungen  frei.  S.  Herodot 
5,  55.  6,  12}.  Manches  würde  wohl  Thukydides  anders  geschrieben  haben, 
wenn  Herodots  Werk  ihm  bereits  bekannt  gewesen  wäre,  namentlich  die 
Stellen   i,  74.  2,  8.     Vgl.  oben  Kap.   19. 

3)  [Vgl.  besonders  i,  97.] 
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dieser  Gattung  von  Geschichte  auch  gleich  den  Begriff  derselben 
aufs  bestimmteste  und  strengste  aufgefafst  hat.  Sein  Werk  soll 
durchaus  nichts  sein  als  die  Geschichte  des  peloponnesischen 
Krieges,  und  nicht  etwa  die  Geschichte  Griechenlands  während 
des  peloponnesischen  Krieges:  daher  alles  ausgeschlossen  bleibt, 
was  von  den  äufsern  Verhältnissen  der  Staaten  so  wie  ihrer  Po- 
litik nicht  den  grofsen  Kampf  um  die  Hegemonie  berühn,  aber 
auch  alles  aus  allen  Teilen  Griechenlands  aufgenommen  wird, 
w^as  in  den  Streit  dieser  Mächte  eingreift.  Thukydides  hatte  gleich 
von  Anfang  an  diesen  Krieg  als  eine  grofse  weltgeschichtliche 
Begebenheit  im  Geiste,  der  nicht  zu  Ende  kommen  konnte,  ohne 
die  grofse  Frage  zu  entscheiden,  ob  Athen  eine  Weltmacht  werden 
oder  auf  den  Standpunkt  einer  einzelnen  griechischen  Republik 
neben  vielen  andern  gleich  freien  und  gleich  mächtigen  zurück- 
geworfen werden  solle :  es  konnte  ihn  nicht  irren,  dafs  der  Krieg 
mit  dem  Peloponnes  nach  der  Form  der  Verträge,  die  Nikias 
zu  Stande  gebracht,  nach  den  ersten  zehn  Jahren  durch  einen 
zweideutigen  und  schlecht  gehaltenen  Frieden  unterbrochen  wor- 
den war  und  erst  während  des  sicilischen  Feldzugs  wieder  völlig 
zum  Ausbruche  kam;  Thukydides  beweist  mit  dem  Eifer  des 
eigenen  Interesses  und  mit  der  vollen  Kraft  der  Wahrheit,  dafs 
alles  dies  ein  grofser  Kampf  und  der  Friede  kein  wahrer  Friede 
war '). 

Eben  so  ergibt  sich  auch  die  Einteilung  und  Anordnung  des 
Stoffes  ganz  nach  dem  Begriffe,  den  Thukydides  sich  von  seinem 
Thema  gebildet.  Der  Krieg  selbst  zerfällt  durch  die  Art  der 
Führung,  die  bei  den  Griechen  noch  mehr  als  bei  uns  durch  die 
Jahreszeit  bedingt  war,  in  Sommer  und  Winter;  die  Sommer 
enthalten  die  Feldzüge,  die  Winter  Rüstungen  und  Unterhand- 
lungen. Die  chronologischen  Data  nimmt  Thukydides,  da  die 
Griechen  keine  allgemeine  Ära  hatten  und  der  Kalender  jeder 
Landschaft  nach  eigentümlichen  Schalt-Cyclen  geordnet  war  und 
seine  eigentümlichen  Benennungen  hatte,  von  der  natürlichen 
Folge  der  Jahreszeiten  und  dem  Zustand  der  Ackerfelder  her, 
der  auch  als  Motiv  zu  Kriegsunternehmungen  oft  in  Betracht  kam; 
Angaben  wie  diese  »da  das  Getreide  in  die  Ähren  schofs«,  oder 


*)  Thukyd.   5,  26. 
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»da  das  Getreide  eben  reif  wurde«  ^)  geben  eine  solche  Genauig- 
keit, als  man  zur  Auffassung  des  Zusammenhangs  dieser  Ereig- 
nisse nur  wünschen  kann.  In  der  Geschichte  der  Feldzüge  sucht 
Thukydides  das  seiner  Natur  nach  Zusammengehörende,  die  Er- 
zählung einer  bestimmten  Unternehmung,  eines  Land-  oder  See- 
Zuges,  möglichst  zusammenzuhaken  und  geht  lieber  in  der  Zeit- 
folge etwas  voraus  und  hernach  wieder  zurück,  um  das  Verwir- 
rende des  häufigen  Abbrechens  und  Wiederanknüpfens  zu  ver- 
meiden. Dafs  indes  Begebenheiten  langwieriger  Art,  wie  die 
Belagerungen  von  Potidäa  und  Platää,  an  verschiedenen  Stellen 
vorkommen  müssen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  würde 
auch  nicht  anders  sein  können,  wenn  auch  die  Abteilung  nach 
den  Sommern  und  Wintern  hätte  aufgegeben  werden  können  ^). 
Denn  immer  konnte  eine  Begebenheit,  wie  die  Belagerung  von 
Potidäa,  erst  dann  auf  eine  lichtvolle  und  befriedigende  Weise 
zu  Ende  gebracht  werden,  wenn  der  übrige  Stand  der  krieg- 
führenden Mächte,  durch  welchen  den  Belagerten  die  Hoffnung 
auf  Entsatz  abgeschnitten  wurde,  vorher  vollständig  überblickt 
worden  war.  Auch  wird  einen  aufmerksamen  Leser  des  Thu- 
kydides nirgends  eine  übermäfsige  Zerschneidung  der  Begeben- 
heiten stören;  diejenige  Begebenheit,  die  als  eine  genommen 
die  gröfste  in  seiner  Geschichte  ist  und  die  Aufmerksamkeit  mit 
der  stärksten  Federkraft  spannt,  die  glückverheifsende  und  schre- 
ckenvoll endende  Unternehmung  der  Athener  in  Sicilien,  ist  durch 
wenige  und  kurzbehandelte  Einschiebungen  unterbrochen  ^).  Das 
ganze  Werk  würde,  wenn  es  fertig  geworden  wäre,  in  drei  sehr 
wohlgegliederte  Teile  zerfallen:  L  der  Krieg  bis  zum  Frieden 
des  Nikias,  der  von  den  Verheerungszügen  der  Spananer  unter 
Archidamos  der  Archidamische  Krieg  genannt  wird;  IL  die  un- 
ruhigen Bewegungen   unter  den  griechischen  Staaten  nach  dem 


*)  ictpl  htpoX-^jv  oitoü,  ax|i.iCovto^  toö  ottoo  u.  dgl. 

*)  Dies  zur  Rechtfertigung  gegen  Dionysios  Vorwürfe,  de  Thucyd.  iudiciuni 
c.  9.  p.  816.  Reiske.  Dem  Dionysios  fchh  zur  richtigen  Beurteilung  des  Thuky- 
dides die  Hauptsache,  die  strenge  Wahrheitsliebe  der  Alten. 

*)  Und  wie  glücklich  sind  auch  diese  Ereignisse  z.  B.  die  Lage,  in  die 
Athen  durch  die  Befestigung  Dekeleas  versetzt  war,  die  Greuel,  welche  die 
thrakischen  Soldtruppen  in  Mykalessos  begingen  (7,  27— }o),  in  das  Ganze 
der  sicilischen  Expedition  verwebt. 
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Frieden  des  Nikias  und  die  sicilische  Unternehmung;  III.  der 
wiedcrausgebrochene  Krieg  mit  dem  Peloponnes,  von  den  Alten 
der  dekeleische  Krieg  genannt,  bis  zum  Ruine  Athens.  Nach 
der  Einteilung  in  Bücher,  die  zwar  nicht  von  Thukydides,  aber 
von  ganz  verständigen  Grammatikern  des  Altertums,  gemacht 
ist  *) ,  besteht  das  erste  Drittel  aus  den  Büchern  II.  III.  IV. ;  das 
zweite  aus  V.  VI.  VII.;  vom  dritten  hat  Thukydides  selbst  nur 
ein  Buch,  das  achte,  vollendet^). 

Wir  müfsen  bei  dieser  Frage  nach  Thukydides  Einteilung 
und  Anordnung  des  Stoffes  auch  noch  das  erste  Buch,  und  zwar 
dies  ganz  besonders,  in  Betracht  ziehen,  weil  die  Anordnung 
desfelben  weniger  durch  die  Sache  selbst  als  durch  Thukydides 
Reflexionen  darüber  gegeben  ist.  Der  Schriftsteller  beginnt  mit 
der  Behauptung,  dafs  der  peloponnesische  Krieg  das  gröfste  Er- 
eignis sei,  das  seit  Menschengedenken  sich  begeben  habe,  und 
beweist  dies  durch  einen  Rückbück  auf  die  älteren  Zeiten  Griechen- 
lands mit  Einschlufs  der  Perserkriege.  Er  geht  die  ältesten  Zeiten, 
die  Nachrichten  vom  trojanischen  Kriege,  die  zunächst  und  später 
darauf  folgenden  Jahrhunderte  und  endlich  die  Perserkriege  durch 
und  zeigt,  dafs  alle  Unternehmungen  der  Zeit  nicht  mit  dem 
Kraftaufwande  wie  der  peloponnesische  Krieg  ausgeführt  wurden, 
weil  insbesondere  zwei  Dinge,  das  versatile  Vermögen  und  die 
Seemacht  ^) ,  sich  bei  den  Griechen  erst  spät  einfanden  und  in 
gröfserem  Mafsstab  entwickelten.  Auf  diese  Weise  führt  Thu- 
kydides geschichtlich  die  Maxime  durch,  welche  Perikles  den 
Athenern  praktisch  eingeschärft  hatte,  dafs  nicht  Land  und  Leute, 
sondern  Geld  und  Schiffe  die  Basis  ihrer  Macht  sein  müfsten, 
und  der  peloponnesische  Krieg  selbst  erschien  ihm  als  ein  grofser 
Beweis  dieses  Satzes,  weil  die  Peloponnesier,  bei  aller  Übermacht 
an  einheimischem  Landbesitz  und  der  Zahl  freier  Menschen, 
dessenungeachtet  so  lange  gegen  Athen  im  Nachteile  waren,  bis 
sie  durch  die  Verbindung  mit  Persien  sich  reiche  Geldquellen 
und  dadurch  eine   bedeutende  Flotte  verschafft  hatten  ^ ).    Nach- 

«)  [Vgl.  Marcellin.     §  57.] 

^)  [S.  unten  S.  147  und  den  Schlufs  des  Kapitels.] 
'^)  XP'^IH'*'^'*  '^^^  vaoxtxov. 

*)  Thukydides  Räsonnenieni  ist  oflfenbar  ganz  richtig  für  eine  Politik, 
die  die  Gröfse  des  Staats  durch  Herrschaft   der  Küsten   des   mittelländischen 
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dem  nun  Thukydides  die  Gröfse  seines  Gegenstandes  durch  diese 
Vergleichung  erwiesen  und  von  der  Art  seiner  Behandlung  der 
Geschichte  kurze  Rechenschaft  gegeben  hat,  handelt  er  von  den 
Ursachen  des  Krieges.  Er  teik  diese  in  unminelbare  oder 
offenkundige  und  in  tiefer  liegende,  nicht  ausgesprochene  ^).  Die 
ersteren  sind  die  Händel  von  Korinth  mit  Athen  über  Kerkyra 
und  Potidäa  und  die  darauf  begründeten  Klagen  der  Korinthier 
in  Lakedämon,  welche  die  Lakedämonier  zu  dem  Beschlüsse 
bringen,  dafs  Athen  den  Frieden  gebrochen  habe.  Die  zweiten 
liegen  in  der  Furcht  vor  Athens  anwachsender  Macht,  welche 
die  Lakedämonier  zum  Kriege  nötigte,  wenn  es  die  Freiheit  des 
Peloponnes  behaupten  wollte.  Dadurch  wird  der  Geschicht- 
schreiber veranlafst,  das  Wachsen  dieser  Macht  selbst  nachzu- 
weisen und  alle  die  Kriegszüge  und  politischen  Mafsregeln  zu 
überbHcken,  wodurch  Athen  von  der  erwählten  Führerin  der 
Insulaner  und  asiatischen  Griechen  gegen  Persien  zur  Beherr- 
scherin des  ganzen  Archipelagus  mit  seinen  Küstenländern  ge- 
worden war.  Es  ist  wohl  klar,  wenn  man  diesen  Abschnitt  über 
die  Ursachen  des  Kriegs  mit  dem  vorhergehenden  verbindet,  dafs 
Thukydides  überhaupt  dem  Leser  eine  Übersicht  von  der  ganzen 
Geschichte  Griechenlands,  wenigstens  von  dem,  was  ihm  das 
Wichtigste  darin  schien,  der  Entwickelung  der  Geld-  und  See- 
macht, verschaffen  will,  damit  die  grofse  Handlung  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  sich  auf  einem  dem  Leser  bekannten  Boden 
bewege  und  die  Lage  und  Beschaffenheit  der  darin  auftretenden 
Staaten  als  gegeben  vorausgesetzt  werden  könne.  Aber  weil 
Thukydides  seine  ganze  Darstellung  auf  den  Krieg  konzentriert 
und  damit  ein  inneres  Begreifen  der  Gründe,  nicht  ein  blofs 
äufseres  Merken  bezweckt:  so  stellt  er  die  Erzählung  dieser 
früheren  Begebenheiten  ganz  unter  allgemeine  Begriffe  und  opfert 
diesen  willig  die  äufsere  Zeitfolge  auf,   nach  welcher  die  tiefer 


Meeres  begründen  will,  wie  die  Athens :  Staaten  dagegen,  die  sich  erst  durch 
die  Überwindung  binnenländischer  Völker  und  grofser  Massen  des  Kontinentsi 
stärkten,  che  sie  in  den  Kampf  um  die  Herrschaft  an  den  Küsten  des  mittel- 
ländischen Meeres  gingen,  wie  Makedonien  und  Rom,  hatten  doch  y'^Jv  xal 
3(o(iata  zur  Basis  ihrer  Macht,  und  ^i^'i\^aLxu.  xal  vaoTtxov  fiel  ihnen  dann  von 
selbst  zu. 

')  altiat  cpavepai   —    atpavti^, 
O.  MaUen  gr.  Litientur.    II.  1.    4.  Aufl.  10 
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liegenden  Gründe  des  Kriegs,  d.  h.  das  Wachstum  der  athenischen 
Macht,  sich  unmittelbar  an  die  im  ersten  Abschnitte  gegebene 
Darstellung  der  Schwäche  Griechenlands  in  den  älteren  Zeiten 
angeschlossen  haben  würden. 

Auch  im  dritten  Teile  des  ersten  Buchs,  der  die  Verhand- 
lungen der  peloponnesischen  Bundesstaaten  unter  sich  und  mit 
Athen  enthält,  durch  welche  der  Ausbruch  des  Krieges  entschieden 
wurde,  erkennt  man  die  sich  halb  versteckende  Absicht  des 
Historikers,  dem  Leser  eine  klare  Vorstellung  von  den  früheren 
Ereignissen  zu  geben,  auf  denen  der  gegenwärtige  Zustand 
Griechenlands  und  besonders  die  Macht  Athens  beruhten.  In 
diesen  Verhandlungen  fordern  nämlich  unter  anderem  die  Athener 
von  den  Spartanern  sich  der  Sühnschuld  zu  entledigen,  welche 
Pausanias  Tötung  im  Heiligtume  der  Pallas  auf  sie  geladen ;  da- 
bei erzählt  der  Historiker  Pausanias  verbrecherische  Unternehmung 
und  seinen  Untergang;  und  knüpft  daran  wieder,  als  eine  blofse 
Episode,  die  letzten  Schicksale  des  Themistokles  an.  Hier  ist 
offenbar  der  Umstand,  dafs  Themistokles  in  den  Sturz  des  Pau- 
sanias hineinverwickelt  w^urde,  nicht  hinreichend,  um  die  Ein- 
flechtung  der  Episode  zu  rechtfertigen:  aber  es  liegt  dem  Thu- 
kydides  daran ,  den  grofsen  Mann ,  der  die  athenische  Seemacht 
und  Politik  begründet  hatte,  auch  in  diesen  weniger  bekannten 
Schicksalen  dem  Leser  darzustellen  und  dabei  der  Geistesgröfse 
des  Mannes  den  vollen  Tribut  gerechter  Würdigung  zu  zahlen  ^). 

So  viel  über  die  Anlage  und  Einrichtung  des  Werkes;  wir 
wenden  uns  zu  der  Behandlung  des  Stoffes  selbst.  Thukydides 
Geschichtschreibung  ist  keine  aus  den  Büchern  geschöpfte,  son- 
dern stammt  unmittelbar  aus  dem  Leben,  aus  eigener  Ansicht 
und  mündlicher  Überlieferung;  sie  ist  die  erste  Niederlegung 
des  Erlebten  in  Schrift  und  trägt  das  Gepräge  der  Frische  und 
lebendigen  Wahrheit,  das  nur  eine  Geschichtschreibung  der  Art 
tragen  kann.  Thukydides  hat,  wie  er  selbst  sagt^),  seine  Auf- 
zeichnungen gleich  mit  dem  Kriege  selbst  begonnen,  indem  er 
vorausfali,  was  es  für  ein  Krieg  werden  würde;  er  hat  immer- 
fort die  einzelnen  Begebenheiten,   wie  er  sie  selbst  erlebte  und 


')  Das  Letztere  geschiclit  von  Thukydides  i,   138. 
-)  I,  I.  ap^a^svo^  süO-ü«;  xa^tatafjivoo. 
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durch  genaueste  Erkundigung  von  Leuten  beider  Parteien  — 
nicht  ohne  viele  Mühe  und  Aufwand  —  erfuhr  ^) ,  aufgezeichnet 
und  teils  vor  dem  Exil  in  Athen,  teils  während  desfelben  in 
Skapte-Hyle  an  seinem  Werke  gearbeitet.  Am  letztern  Orte  zeigte 
man  später  noch  die  Platane,  unter  welcher  Thukydides  zu 
schreiben  pflegte*).  Was  indes  Thukydides  auf  diese  Weise 
im  Verlauf  des  Krieges  niederschrieb,  waren  immer  nur  Vor- 
arbeiten, die  man  mit  unseren  Memoiren  vergleichen  kann^); 
die  eigentliche  Verarbeitung  hat  Thukydides  erst  nach  dem  Ende 
des  Krieges  im  Vaterlande  vorgenommen*).  Dies  sieht  man 
teils  aus  den  häufigen  Beziehungen  auf  die  Ausdehnung,  den 
Ausgang  und  den  ganzen  Zusammenhang  des  Krieges'*),  ins- 
besondere  aber   daraus,    dafs  das  Werk   unvollendet   geblieben: 


')  Thukyd.  5,  26.  7,  44.     Vgl.  Marcellin.  §  21. 

')  [Natürlich  handelt  es  sich  hier  um  eine  ähnliche  Sage,  wie  sich  diesel- 
ben überall  im  Altertume  an  diejenigen  Örtlichkeiten  knüpften,  die  berühmten 
Männern  angeblich  zum  Aufenthaltsorte  gedient  hatten.  Plutarch  de  exilio 
K.  14  berichtet  blofs  von  Thukydides.  schriftstellerischer  Thätigkcit  in  Skapte- 
Hyle,  während  die  Platane  bei  Marcellinus  5,  13  erwähnt  xvird.] 

^)  6no}ivY^}iata,  commentarii  rerum  gestarum,  sagen  die  Alten. 

*)  [Einen  scharfsinnigen  Verteidiger  hat  die  Ansicht  der  allmähligen  Ver- 
öffentlichung des  Thukydideischen  Geschichtwerks  an  Ullrich  gefunden.  Nach 
ihm  hätte  Thukydides  den  ersten  sogenannten  Archidamischen  Krieg,  den  er 
selbst  5,  20,  24  als  t6v  itpmtov  itoXe^ov  oder  5,  26  xbv  BexasxYj  bezeichnet, 
durch  den  Frieden  des  Nikias  als  beendigt  betrachtet  und  die  Darstellung  des- 
felben unmittelbar  nach  dessen  Schlufs  begonnen.  Auf  diese  Weise  fiele  die 
Abfassung  des  Werkes  bis  zur  Mitte  des  vierten  Buches  in  die  Zeit,  während 
welcher  Thukydides  in  der  Verbannung  lebte.  Der  Wiederausbruch  des 
Kampfes  jedoch  überraschte  Thukydides  und  bewog  ihn  innezuhalten,  um  die 
Beendigung  dieses  neuen  Krieges  abzuwarten.  Erst  nach  einer  Unterbrechung 
von  10  bis  II  Jahren,  die  bis  zur  Rückkehr  des  Thukydides  nach  Athen  ver- 
flossen, nahm  er  den  Faden  seiner  Arbeit  wieder  auf  und  verwandte  auf  die- 
selbe seine  letzten  Lebensjahre.  Ähnlich,  wenn  auch  in  Einzelnheiten  ab- 
weichend, ist  die  Ansicht  von  Steup,  quacstiones  Thucydideae,  Bonn  1866. 
Zu  vergleichen  ist  aufserdem  die  Abhandlung  von  Czwiklinski ,  de  tempore 
quo  Thuc.  priorem  historiae  partem  composuerit.  Gnesnae  1873,  ders.  im  Hermes 
B.  12,  S.  23  ff.  und  der  Aufsatz  von  Wilamowitz,  die  Thukydideslegende  ebds. 
B.  12,  S.  337  ff.] 

*)  S.  Thukydides  i,  13.  93.  2,  65.  5,  26.  Auch  ist  der  Ton  mancher 
Stellen  so,  dafs  man  wohl  merkt,  der  Schriftsteller  schreibt  in  der  Zeit  der 
neuen  spartanischen  Hegemonie.  Besonders  gilt  dies  von  der  Stelle  i ,  77 : 
6|isl^  f'  ^v  o^v  et  xad^X6vt8<;  Yipia?  Äpjatte  u.  s.  w. 
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woraus  man  schliefsen  mufs,  dafs  jene  Memoiren,  die  Thuky- 
dides  im  Verlaufe  des  Krieges  aufgesetzt  und  die  notwendig  bis 
zur  Übergabe  Athens  an  die  Lakedämonier  reichten,  doch  nicht 
hinlängUch  ausgearbeitet  waren,  um  das  Fehlende  des  Werkes 
daraus  zu  ergänzen.  Auch  ist  die  Nachricht  ganz  glaublich,  dafs 
von  dem  uns  vorliegenden  Werke  das  achte  Buch  noch  nicht 
fertig  und  durch  Abschreiber  vervielfältigt  w^ar,  als  Thukydides 
starb,  und  dafs  es  erst  von  der  Tochter  des  Thukydides  oder 
von  Xenophon  hinzugefügt  wurde,  nur  dafs  darauf  nicht  der 
geringste  Zweifel  an  der  Echtheit  dieses  Buchs  gegründet  werden 
darf,  sondern  höchstens  einige  Verschiedenheiten  in  der  Kom- 
position daraus  erklärt  werden  könnten,  dafs  der  Meister  noch 
nicht  die  letzte  Hand  an  diesen  Teil  seines  Werks  gelegt  hatte  *). 
Die  Art,  w^ie  Thukydides  diese  Sammlungen  gemacht,  die 
Nachrichten  verglichen,  geprüft,  zusammengefügt  hat,  läfst  sich 
nun  freilich  von  uns  nicht  mehr  kontrollieren,  da  die  mündliche 
Überlieferung  jener  Zeit  verloren  ist'*):  aber  wenn  völlige  Klar- 
heit der  Erzählung,  Übereinstimmung  aller  einzelnen  Punkte  unter 
einander  und  mit  der  sonst  bekannten  Lage  der  Dinge,  Harmonie 
des  Erzählten  mit  den  Gesetzen  menschlicher  Natur  und  den 
Charakteren  der  handelnden  Personen  eine  Bürgschaft  der  Wahr- 
heit und  Treue  der  Geschichtschreibung  ist,  so  haben  wir  diese 
Bürgschaft  bei  Thukydides  im  vollsten  Mafse.  Die  Alten,  welche 
in  der  Beurteilung  ihrer  eigenen  Historiker  sehr  streng  waren 
und  die  Glaubwürdigkeit  der  meisten  angefochten  haben,  er- 
kennen Thukydides  Wahrhaftigkeit  und  Genauigkeit  einstimmig 
an;  auch  Dionysios  von  Hahkarnass,  welcher  den  Stil  des  Thu- 


*)  Über  die  Reden,  die  man  vermifst,  s.  unten  Seite  162.  [Schon  die 
Form,  in  welcher  die  betreffenden  Nachricliten  gegeben  werden,  sclieint  zu 
beweisen,  dafs  wir  es  mit  Vermutungen  zu  thun  haben,  wie  denn  auch  auf 
Theopomp  geraten  worden  ist.] 

*)  [Die  Vergleichung  des  von  Thukydides  5 ,  47  milgeteihcn ,  zwischen 
Athen,  Argos,  Mantinea  und  Eiis  Ol.  89,  4  abgeschlossenen  Bundesvertrags 
mit  dem  auf  einer  Marmorplatte  aufgefundenen  Texte  zeigt  zahlreiche  Ab- 
weichungen, für  die  aber  nach  Kirchhoffs  Urteil,  zur  Geschichte  der  Über- 
lieferung des  Thukydideischen  Textes,  Hermes  12,  S.  68  ff.,  eher  die  Nachläfsig- 
keit  der  Abschreiber  des  Geschichtswerks  als  sein  Verfasser  verantwortlich  ge- 
macht werden  mufs.] 


Digitized  by  LjOOQIC 


l352>  353]      Die  politische  Geschichtschreibung  des  Thukydides.  j^^ 

kydides  und  die  Anlage  seines  Werkes  vom  Standpunkt  eines 
damaligen  Rhetors  aus  meistert,  läfst  seinem  Vorsatze  die  Wahr- 
heit zu  sagen  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  *),  und  sein  sonder- 
barer Vorwurf,  dafs  er  einen  zu  traurigen  Gegenstand  erwählt 
und  den  Ruhm  seiner  Landsleute  nicht  dadurch  gefördert  habe, 
verwandelt  sich,  vom  rechten  Standpunkte  angesehen,  in  das 
Lob  strenger  historischer  Wahrheit.  Die  Abweichungen  späterer 
Historiker,  des  Diodor  und  Plutarch  besonders,  bestätigen  nach 
genauer  Prüfung  durchgängig  Thukydides  Genauigkeit^),  und 
Aristophanes  stimmt  da,  wo  er  sich  mit  Thukydides  berührt,  in 
der  Auffassung  der  Charaktere  von  Staatsmännern  und  der  Lage 
Athens  zu  verschiedenen  Zeiten,  gerade  so  genau  mit  dem  letztern 
überein,  als  der  kecke  karikierende  Pinsel  des  komischen  Sitten- 
malers mit  dem  getreu  nachzeichnenden  Griffel  des  Historikers 
zusammentreffen  konnte.  Ja  wir  dürfen  fragen,  ob  es  irgend 
eine  Periode  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  gibt,  die 
mit  einer  solchen  Klarheit  vor  unsern  Augen  steht,  als  die  ersten 
einundzwanzig  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  durch  das 
Werk  des  Thukydides ;  wo  wir  jede  Begebenheit  in  allen  irgend 
wesentlichen  Punkten,  in  ihren  Gründen  und  Anlässen,  ihrem 
Verlauf  und  Ergebnis,  mit  der  Bestimmtheit  und  dem  Gefühl 
von  Vertrauen  auf  die  führende  Hand  des  Historikers  verfolgen 
können ,  wie  in  jenen  einundzwanzig  Jahren ').  Unter  den  rö- 
mischen Historikern  kann  nur  Sallusts  Geschichte  des  Jugur- 
thinischen  Krieges  und  der  Catilinarischen  Verschwörung  dagegen 
in  die  Wage  gelegt  werden;  was  von  Tacitus  Zeitgeschichte, 
den  Historien,  erhalten  ist,  steht  bei  gleicher  Ausführlichkeit  doch 
in  der   Deutlichkeit   und  Bestimmtheit   der  faktischen  Erzählung 


')  De  Thucyd.  iudic.  c.  6,  i,  2.  Vgl.  Cicero  Brutus  83  §  287:  Thucy- 
dides  rerum  gestarum  pronuntiator  sincerus. 

-)  So  ist  Diodor,  in  der  Geschichte  der  Jahre  zwischen!  dem  persischen 
und  peloponnesischen  Kriege,  ungeachtet  der  annalistischcn  Jahresrechnung, 
lange  nicht  so  genau  als  Thukydides,  der  nur  wenige  Jahre  bestimmt  angibt. 
Von  Diodor  sind  nur  die  Hauptdata,  Regierungsantritte,  Todesjahre  u.  dgl., 
zu  brauchen. 

*)  [Weniger  günstig,  aber  kaum  richtiger,  als  dieses  Urteil  lautet  das  von 
G.  Grote  und  neuerdings  das  von  Müller-Strübing.  Vgl.  dessen  Schrift  Ari- 
stophanes und  die  historische  Kritik,  S.  386  ff.] 
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weit  zurück;  Tacitus  eilt  nur  immer  von  einem  Herz  und  Ge- 
müt ergreifenden  Moment  zum  andern  und  vernachläfsigt  darüber 
mehr  als  billig,  von  dem  Zusammenhange  der  äufsem  Begeben- 
heiten befriedigende  Rechenschaft  zu  geben  ^).  Die  neuere 
Historiographie  wird  sich  diese  Durchsichtigkeit  der  Thu- 
kydideischen  Darstellung  immer  zum  Muster  nehmen  müssen, 
aber  es  wird  ihr  bei  der  Trennung  zwischen  populärem  Wissen 
und  bestimmten  Fachstudien^),  bei  den  komplicierteren  Ein- 
richtungen des  neuern  Lebens  und  weil  selbst  in  den  freiesten 
Staaten  unserer  Zeit  sich  so  vieles  der  Öffentlichkeit  immer  noch 
mehr  entzieht  als  im  alten  Sparta,  über  dessen  geheime  Staats- 
verhandlungen ^)  Thukydides  klagt ,  kaum  möglich  sein  jene  zu 
erreichen. 

Thukydides  selbst  bestimmt  sein  Werk  solchen,  die  die 
Wahrheit  des  Geschehenen  kennen  lernen  und  in  ähnlichen 
Fällen,  wie  sie  nach  dem  Laufe  menschlicher  Dinge  wieder- 
kommen müssen,  das  Heilsame  unterscheiden  wollen;  diesen 
hinterläfst  er  sein  Buch  zum  dauernden  Studium^).  Hierin  liegt 
schon  eine  Hinneigung  zu  jenem  Pragmatismus  der  Geschichte, 
wo  die  Bildung  zum  Staatsmann,  Feidherrn,  überhaupt  die 
praktische  Anwendung  als  Hauptzweck,  die  Erzählung  des  Ge- 
schehenen als  Mittel,  angesehen  wird,  wie  wir  ihn  im  späteren 
Altertum  finden  werden.  Jedoch  ist  Thukydides  nur  in  der 
Intention,  nicht  in  der  Ausführung,  ein  Pragmatiker  in  diesem 
Sinne;  er  begnügt  sich  bei  der  Geschichtschreibung  selbst  die 
Dinge,   wie  sie  sich  ereignet  haben,   darzustellen,    ohne  Nutz- 


')  So  ist  CS  aufserordentlich  schwer  aus  Tacitus  Historien  eine  in  allen 
Punkten  klare  Vorstellung  von  dem  Kriege  der  Othonianer  und  Viiellianer  in 
Oberitalien  zu  gewinnen. 

-)  Wodurch  z.  B.  die  Beschreibung  einer  Seuche,  wie  die  bei  Thukydides 
2,  47-53.  jetzt  unmöglich  ist,  da  ein  Laie  sie  nicht  mit  der  Schärfe  der  Be- 
obachtung, ein  Mediciner  nicht  in  solcher  allgemeinen  Verständlichkeit  zu 
geben  im  Stande  w^äre. 

*)  Dies  bedeutet  das  berühmte  xT-fjjxa  e?  aei,  i,  22:  kein  Denkmal  für 
die  Ewigkeit.  Thukydides  setzt  damit  ein  Schriftwerk,  das  man  besitzen  und 
immer  von  neuem  lesen  muss,  einem  Werk  entgegen,  das  bestimmt  ist,  eine 
Versammlung  von  Zuhörern  einmal  zu  ergötzen. 
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anwendungen    für   den   Geschäftsmann   oder  Krieger   daraus  zu 
ziehen. 

Thukydides  würde  diese  innere  Wahrheit  und  Klarheit  der 
Geschichte  niemals  haben  erreichen  können,  wenn  er  sich  be- 
gnügt hätte,  dasjenige,  was  er  eigentUch  durch  Zeugnisse  er- 
fahren konnte  *),  die  in  die  Sinne  fallende  Erscheinung,  aufzu- 
zeichnen und  etwa  hie  und  da  eigene  Räsonnements  einzustreuen. 
Er  hat  die  ganze  Geschichte  durch  seinen  Geist  gehen  lassen; 
sie  ist  vollkommen  Produkt  seines  Geistes  und  ihre  Glaubwürdig- 
keit beruht  wesentlich  darauf,  dafs  Thukydides  Geist  die  Fähig- 
keit und  Bildung  hatte,  alle  Gedanken,  welche  die  handelnden 
Personen  bei  ihren  Begebenheiten  gedacht  hatten,  nach  Anleitung 
der  Handlungen  selbst  ihnen  nachzudenken.  Thukydides  läfst 
nur  in  seltenen  Fällen,  wo  er  selbst  seinen  Zweifel  kundgibt, 
über  die  Motive  der  handelnden  -Personen  im  Dunkeln:  er  gibt 
diese  aber  auch  nicht  als  seine  eigenen  Vorausfetzungen  und 
Ansichten,  sondern  unmittelbar  als  Geschichte;  er  konnte  dies 
als  redlicher,  gewissenhafter  Mann  nur,  wenn  er  wirklich  die 
Überzeugung  hatte,  dafs  nur  diese  und  keine  anderen  Über- 
legungen und  Absichten  die  handelnden  Personen  leiteten.  Seine 
eigene  Meinung  spricht  Thukydides  höchst  selten  als  solche  aus; 
noch  seltener  sein  Urteil  über  moralischen  Wert  oder  Unwert 
von  Handlungen.  »Es  ist,  wenn  man  Thukydides  liest,  als  wenn 
nicht  Thukydides,  sondern  die  Geschichte  selbst  spräche«:  so 
hat  man  in  neuerer  Zeit  den  Eindruck  dieser  Geschichtserzählung 
zu  bezeichnen  gesucht,  gewiss  richtig  und  treffend,  wenn  man 
sich  dabei  nur  auch  bewufst  wird,  dafs  Thukydides  erst  die  Ge- 
schichte ganz  in  seinen  Geist  aufnehmen  mufste,  um  ihr  voll- 
kommenes Organ  zu  werden.     Jede  Person,  die  bei  Thukydides 


*)  [Dafs  zu  diesen  Zeugnissen  bereits  vorhandene  Geschichtswerke  in 
hölierem  Mafse  als  bisher  angenommen  wurde,  gehören,  hat  in  höchst  scharf- 
sinniger Weise  Ed.  Wöfflin  in  der  Schrift  Antiochus  von  Syrakus  und  Coelius 
Antipater,  Winterthur  1872,  erwiesen,  indem  er  zeigt,  dafs  dem  über  Sicilien 
im  Anfange  des  6.  Buches  Gesagten  das  Werk  des  Antiochus  von  Syrakus, 
zum  Teil  in  wörthchen  Auszügen,  zu  Gnmde  Hegt.  Ohne  sie  näher  zu  be- 
gründen hatte  bereits  Niebuhr  diese  Ansicht  ausgesprochen.  Antiochus  von 
Syrakus  ist  der  älteste  sicilische  Geschichtschreiber,  da  Hippys  von  Rhegium, 
von  welchem  ItxcXixdc  erwähnt  werden,  eher  den  Logographen  zuzuzählen  ist.] 
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auftritt,  ist  ein  bestimmtes  geistiges  Wesen,  von  um  so  klarer 
ausgeprägter  Eigentümlichkeit,  je  bedeutender  ihr  Anteil  an  der 
Haupthandlung  ist,  und  so  bewundernswürdig  die  Kraft  und 
Schärfe  der  Darstellung  ist,  mit  der  Thukydides,  bei  einigen 
Personen,  wie  bei  Themistokles,  Perikles,  Brasidas,  Nikias,  Alki- 
biades,  die  Summa  ihrer  Charakterdarstellung  in  wenige  Worte 
zusammenzieht :  so  ist  doch  die  Feinheit  viel  bewundernswürdiger, 
mit  der  alle  Charaktere  in  jedem  Zuge  ihrer  Handlungen  und  den 
begleitenden  Gedanken  festgehalten  und  durchgeführt  werden  ^). 
Am  entschiedensten  und  zugleich  am  kühnsten  spricht  sich 
Thukydides  Bewufstsein,  die  Begebenheiten  des  Krieges  in  ihren 
inneren  geistigen  Wurzeln  zu  erfassen,  in  einem  Teile  seiner 
Geschichtschreibung  aus,  der  ihm  am  meisten  eigentümlich  an- 
gehört, den  Reden ^).  Einerseits  freilich  sind  diese  in  direktem 
Ausdruck  mitgeteilten  Reden -bei  einem  alten  Historiker  um 
vieles  natürlicher,  als  sie  es  bei  einem  neueren  wären.  Reden 
in  Volksversammlungen,  Bundesräten,  vor  dem  Heere  gehalten, 
waren  oft  selbst  durch  die  sich  daran  knüpfenden  Folgen  wich- 
tige Ereignisse,  und  zugleich  vollkommen  offenkundige,  welche 
getreu  aufzubewahren  und  mitzuteilen  nichts  hinderte,  als  die 
Schranken  des  menschlichen  Gedächtnisses.  Dazu  kam,  dafs  die 
Griechen,  bei  der  grofsen  Lebhaftigkeit,  mit  welcher  sie  aufser 
dem  Inhalt  auch  die  Form  jeder  öffentlichen  Mitteilung  auffassten, 
gewohnt  waren,  nicht  blofs  die  Sache,  die  Gedanken  in  indirekter 
Rede  auszugsweise  mitzuteilen,  sondern  die  Redner  selbst  redend 
einzuführen,  wie  z.  B.  die  Platonischen  Dialogen  gröfstenteils 
erzählte  Dialogen  sind.  Wie  dabei  natürlich  jeder  Erzählende 
vieles  aus  eigener  Erfindung  supplierte,  was  sein  Gedächtnis  nicht 
bewahrt  hatte :  so  erhielt  auch  Thukydides  keine  gleichlautenden 
Berichte  über  die  Reden,  so  wenig  er  auch  selbst  die  von  ihm 
gehörten  Reden  ganz  getreu  wiederzugeben  imstande  war.  Er 
erklärt   daher   selbst   seinen   Entschlufs   in  den  Reden  sich   zwar 


*)  Marccilinus  nennt  den  Tliukydidcs  ozivb^  •rjd'OYponp-^joat,  wie  unter  den 
Dichtern  an  Sopliokles  das  vjl^oTcoiEtv  besonders  hervorgehoben  wird. 

'-)  [Eine  eingehende  Beurteilung  dieser  Reden,  vom  rhetorischen  Stand- 
punkte enthält  das  Programm  von  H.  Steinberg,  Beiträge  zur  Würdigung  der 
Thukydideischen  Reden,  Berlin  1870.] 
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SO  nahe  wie  möglich  an  das  Überlieferte  zu  halten,  aber  —  bei 
dessen  Unzulänglichkeit  —  die  Personen  das  sprechen  zu  lassen, 
was  ihrer  Lage  am  angemessensten  sei  ^).  Wir  müssen  indes 
hier  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  als  Thukydides  geht,  und 
ihm  eine  noch  freiere,  von  dem  einzelnen  überlieferten  unab- 
hängigere Thätigkeit  zuschreiben,  als  er  sich  vielleicht  selbst 
bewufst  geworden  ist.  Thukydides  Reden  enthalten  die  voll- 
ständige Motivierung  der  wichtigeren  Handlungen  aus  den  Ge- 
sinnungen der  Staaten,  Parteien  und  Individuen,  von  denen  diese 
Handlungen  ausgehen.  Wo  nun  eine  solche  Motiviemng  ihm 
nötig  scheint,  werden  Reden  mitgeteilt;  wo  nicht,  werden  sie 
weggelassen,  auch  wenn  in  der  Wirklichkeit  eben  so  viel  ge- 
sprochen worden  war ,  wie  an  jener  Stelle.  Daraus  folgt  not- 
wendig, dafs  die  gegebenen  Reden  vieles  in  sich  zusammenfassen 
und  konzentrieren  müssen,  was  in  der  Wirklichkeit  an  verschie- 
denen Stellen  gesprochen  worden  ist,  wie  z.  B.  erst  bei  der 
zweiten  Verhandlung  der  athenischen  Volksversammlung  über 
das  Schicksal  der  Mitylenäer,  in  welcher  der  zur  wirklichen  Aus- 
führung kommende  Beschlufs  gefafst  w^urde,  die  beiden  einander 
entgegenstehenden  Parteien,  die  streng  tyrannische  und  die  mil- 
dere und  humanere,  in  den  Reden  des  Kleoa  und  Diodotos  ge- 
schildert werden,  wiewohl  Kleon  schon  am  vorigen  Tage  durch 
eine  Rede  den  ersten  grausamen  Beschlufs  gegen  die  Mitylenäer 
durchgesetzt  ^)  und  dabei  gewifs  vieles  gesagt  hatte ,  was  bei 
Thukydides  erst  in  der  zweiten  Verhandlung  zum  Vorscheine 
kommt  ^).    An  einer  Stelle  teilt  auch  Thukydides  statt  einer  Rede 


*)  ti  ÖEovra  pxXtota,  Thukyd.   I,  22. 

0  Thukyd.  3,  36. 

•'')  Auch  stehen  die  Reden  oft  in  Beziehungen  zu  einander,  welche  nicht 
wirkHch  stattgefunden  haben  können.  Die  Rede  der  Korinthier  i,  120  ff.  ant- 
wortet gewifsermafsen  auf  die  Rede  des  Archidamos  in  der  spartanischen 
Volksversammlung  und  auf  die  des  Perikles  in  Athen,  wiewohl  die  Korinthier 
keine  von  beiden  gehört  haben.  Aber  dies  Verhältnis  ergibt  sich  daraus, 
dafs  die  Rede  der  Korinthier  die  Siegeshoffnungen  eines  Teils  der  Pelopon- 
nesier  ausdrückt,  während  Archidamos  und  Perikles  die  ungünstige  Lage 
des  Peloponnes  von  verschiedenen  Seiten  mit  Klarheit  auffassen.  Vgl.  auch 
was  Kap.'  31  über  Perikles  Reden  bei  Thukydides  gesagt  ist.  [Vgl.  aufser- 
dem  Röscher  a.  a.  O.  S.  144—176.] 
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ein  Gespräch  mit^,  weil  die  Umstände  keine  öffentliche  Volks- 
rede zulicfsen,  in  den  Verhandlungen  der  Athener  mit  dem  Rate 
von  Melos,  von  dem  Angriffe  der  Athener  auf  diese  dorische  Insel 
nach  dem  Frieden  des  Nikias:  aber  es  ist  dem  Thukydides  sehr 
wichtig,  den  Standpunkt  an  dieser  Stelle  genau  zu  bezeichnen, 
auf  den  die  Athener  in  ihrer  selbstsüchtigen  und  tyranni- 
schen Politik  gegen  alle  schwächeren  Staaten  damals  gelangt 
waren  ^). 

Dafs  man  von  Thukydides  Reden  keine  mimische  Nach- 
bildung in  der  Art  erwarten  mufs,  dafs  die  Redeweise  verschie- 
dener Völkerschaften  und  Individuen  bis  ins  kleinste  nachgeahmt 
worden  w^äre,  versteht  sich  von  selbst;  darüber  wäre  die  Einheit 
des  Tons,  die  Harmonie  seiner  ganzen  Darstellung,  verloren 
gegangen.  Thukydides  geht  in  der  Charakteristik  der  Personen, 
die  er  sprechen  läfst,  so  weit,  als  es  ihm  das  allgemeine  Gesetz 
seiner  Geschichtschreibung  gestattet:  er  gibt  die  Gedanken  der 
Personen  wieder,  und  nicht  blofs  dem  Inhalte  nach  den  Cha- 
rakteren derselben  angemessen,  sondern  auch  in  der  Art,  wie 
die  Gedanken  entwickelt  und  verbunden  werden  ^).  Gleich  im 
ersten  Buche  werden  die  Kerkyräer,  die  immer  nur  den  gemein- 
samen Nutzen  ihrer  Bundesgenossenschaft  mit  Athen  hervor- 
heben, die  Korinthier,  die  eine  gewisse  moralische  Würde  zu 
behaupten  suchen,  die  Besonnenheit,  Verstandesreife  und  edle 
Simplicität  des  trefflichen  Archidamos,  das  trotzige  Selbstgefühl 
des  Ephoren  Sthcnelaidas ,  eines  Spartaners  von  der  gemeineren 
Gattung,  vortrefflich  geschildert,  und  mit  der  Absicht  und  den 
Grundgedanken   ihrer   Reden  stimmt   der  Ton    der  Ausführung 


0  [5,  85-114.] 

-)  Dionysios  sagt  de  Thucyd.  iudic.  c.  58,  p.  910:  die  hier  entwickelten 
Grundsätze  seien  nicht  Athenern ,  sondern  nur  Barbaren  angemessen ,  und 
tadeh  den  Thukydides  deshalb  aufs  heftigste:  aber  es  waren  die  Grundsätze, 
nach  denen  die  Athener  handelten  und  die  sie  auch  aus  sophistischen  Lehren 
zu  beschönigen  wufsten. 

^)  [Sehr  richtig  sagt  darüber  Böckh,  Encyklopädie  und  Methodologie  der 
philologischen  Wissenschaften  S.  655:  »Sein  Stil  ist  die  Frucht  einer  rhetori- 
schen Durchbildung,  von  der  wir  uns  kaum  eine  Vorstellung  machen  können: 
auch  die  Reden  seiner  Personen  sind  nach  verschiedenen  rhetorischen  Manieren 
höchst  kunstvoll  und  charakteristisch  gearbeitet«.] 


Digitized  by  LjOOQIC 


[35^»  359]      ^^^  politische  Geschichtschreibung  des  Thukydides.  \tc 

vollkommen  überein,  wie  die  gründliche  Ausführlichkeit  des 
Archidamos  und  die  schneidende  Breviloquenz  des  Sthenelaidas. 
Die  Hauptsache  bleibt  dem  Thukydides  bei  der  Abfassung  der 
Reden  die  Gesinnungen  zu  zeigen,  aus  denen  die  Handlungsweise 
der  Personen  hervorging,  und  diese  Gesinnungen%sich  selbst  vor- 
tragen, begründen,  rechtfertigen  oder  beschönigen  zu  lassen. 
Dies  geschieht  mit  einer  solchen  inneren  Wahrheit  und  Über- 
einstimmung, der  Historiker  weifs  sich  so  in  die  Denkweise  der 
Personen  zu  versetzen,  ihren  Absichten  und  Gesinnungen  eine 
solche  Begründung  und  scheinbare  Sicherheit  zu  geben,  dafs 
man  gewifs  sein  kann,  dafs  die  Personen  selbst  unter  dem  un- 
mittelbaren Impuls  ihrer  Interessen  und  Bestrebungen  ihre  Sache 
nicht  besser  führen  konnten.  Man  mufs  sich  gestehen,  dafs  ein 
Teil  dieser  bewundernswürdigen  Fähigkeit  wohl  der  Schule  der 
sophistischen  Rhetorik  verdankt  wird,  in  der  man  sich  übte  für 
beide  Parteien,  auch  für  die  gute  und  schlechte,  zu  sprechen, 
aber  zugleich  ist  sicher,  dafs  die  Anwendung,  welche  Thukydides 
von  dieser  Kunst  macht,  die  heilsamste  und  beste  war,  die  man 
sich  denken  kann,  und  dafs  ohne  dies  Vermögen,  sich  in  ver- 
schiedene und  entgegengesetzte  Denkweisen  hineinzudenken 
und  jeder  eine  gewisse  Art  von  Begründung  und  Berechtigung 
angedeihen  zu  lassen  (ohne  welche  überhaupt  eine  Denkweise 
in  der  Geschichte  niemals  einen  bedeutenden  Einflufs  gewinnen 
wird),  wahre  Historiographie  nicht  denkbar  ist.  So  entwickelt 
Thukydides  die  Grundsätze,  auf  welche  die  Athener  die  Behand- 
lung ihrer  Bundesgenossen  gründeten,  mit  einer  solchen  Konse- 
quenz, dafs  man  ihrem  Räsonnement  gewissermafsen  Recht  zu 
geben  genötigt  wird.  Sie  zeigen  in  einer  Reihe  von  Reden,  die 
an  verschiedenen  Stellen  eintreten,  aber  sich  auf  eine  solche  Art 
an  einander  schliefsen,  dafs  die  w^eitere  Fortbildung  und  immer 
härtere  Steigerung  dieser  Grundsätze  am  Tage  liegt:  dafs  sie 
ihre  Macht  nicht  durch  Gewalt  gewonnen  und  durch  die  Um- 
stände genötigt  worden  wären,  ihr  die  Form  einer  Herrschaft 
zu  geben,  dafs  sie  jetzt  ihre  Herrschaft  nicht  aufgeben  könnten, 
ohne  ihre  eigene  Existenz  aufs  Spiel  zu  setzen,  dafs  die  Herr- 
schaft, weil  sie  zu  einer  Tyrannei  geworden  sei,  auch  mit  Strenge 
und  Härte  behauptet  werden  müsse  und  Menschlichkeit  und  Bil- 
ligkeit nur  gegen  unsers  Gleichen,   die   uns  selbst  wieder  Gutes 
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erweisen  können,  am  Platze  sei^),  bis  dann  im  Gespräch  mit 
den  MeÜern  die  Athener  das  Recht  des  Stärkeren  als  ein  allge- 
meines Naturgesetz  ausfprechen  und  blofs  darauf  ihre  gewaltsame 
Forderung  gründen,  dafs  die  Melier  ihnen  sich  unterwerfen  sollen. 
»Wir  verlangenf  und  thun  nichts,  sagen  sie,  als  was  dem  gemäfs 
ist,  was  die  Menschen  von  den  Göttern  denken  und  für  sich 
selbst  verlangen.  Denn  wie  wirs  von  den  Göttern  glauben,  so 
sehen  wir  es  von  den  Menschen  deutlich,  dafs  sie  überall  durch 
eine  Naturnotwendigkeit,  wo  sie  die  Gewalt  haben,  herrschen 
und  befehlen.  Wir  haben  dies  Gesetz  weder  eingeführt,  noch 
zuerst  in  Anwendung  gebracht:  aber  da  wur  es  als  bestehend 
empfangen  haben  und  unseren  Nachkommen  für  immer  hinter- 
lassen werden,  so  wollen  wir  auch  jetzt  darnach  handeln,  indem 
wir  wissen,  dafs  ihr  und  alle  andern  bei  gleicher  Macht  dasfelbe 
thun  würdet«  ^).  Diese  Grundsätze,  nach  denen  allerdings  Grie- 
chen und  andere  Menschen  auch  schon  früher  gehandelt,  aber 
dabei  wenigstens  die  Maske  des  Rechts  vorgenommen  hatten, 
spricht  der  Geschichtschreiber  in  diesem  Dialog  mit  einer  solchen 
objektiven  Kälte  und  Ruhe,  so  ganz  ohne  Andeutung  eigener 
Empfindungen  dabei,  mit  völlig  un verzogener  Miene  aus,  dafs 
man  zu  glauben  versucht  wird,  Thukydides  selbst  kenne  als 
Schüler  der  damaligen  Sophisten  kein  anderes  Recht  in  der  Po- 
htik,  als  das  des  Stärkeren.  Aber  offenbar  ist  ein  grofser  Unter- 
schied zwischen  der  Denk-  und  Handlungsweise,  welche  Thuky- 
dides als  die  in  Athen  herrschend  gewordene  mit  objektiver  Un- 
befangenheit wiedergibt,  und  Thukydides  Überzeugungen,  was 
der  Menschheit  und  seinem  Volke  zum  Heile  gereiche.  Wie 
wenig  Thukydides  als  sittlicher  Mensch  die  neuen  Ansichten 
dieser  Zeit  gut  hicfs,  zeigt  die  ausnehmend  lehrreiche  und  er- 
giebige Schilderung,  die  er  von  den  Veränderungen  entwirft, 
welche   nach  den  ersten  Jahren   des  Krieges  in  dem  politischen 


*)  Thiikyd.  3,  37—40.  Dies  sagt  freilich  Kleon,  der  an  der  Stelle  der 
milderen  Partei  des  Diodotos  unterliegt:  aber  die  Ausnahme,  die  hier  einmal 
aus  Humanität  mit  den  Mitylenäern  gemacht  wird,  bleibt  eine  Ausnahme, 
und  im  ganzen  bleibt  Kleons  Geist  in  der  äufseren  Politik  Athens  der 
herrschende. 

-)  Thukyd.  5,  105  nach  der  richtigen  Erklärung  von  Arnold. 
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Leben  der  einzelnen  Staaten,  besonders  durch  die  Faktionen- 
kämpfe im  Innern,  eintraten,  wo  Thukydides  es  gewifs  nicht  als 
einen  heilsamen  Wechsel  darstellt,  dafs  »die  Einfalt,  welche  zu 
einer  edlen  Sinnesart  wesentlich  gehört,  damals  verlacht  wurde 
und  aus  der  Welt  verschwand«  ^).  So  wird  auch  die  Verherr- 
lichung der  athenischen  Demokratie  und  Lebensweise,  welche 
besonders  in  Perikles  erhabener  Leichenrede  gegeben  ist,  sehr 
bedingt  teils  dadurch,  dafs  Thukydides  die  Herrschaft  der  Fünf- 
tausend die  erste  gute  Verfassung  nennt,  die  er  in  Athen  erlebt  ^), 
teils  durch  die  gelegentliche  Äufserung,  dafs  die  Lakedämonier 
und  Chier  allein,  so  viel  ihm  bekannt  geworden,  mit  dem  Glücke 
Mäfsigung  und  Besonnenheit  zu  vereinigen  gewufst  hätten*). 
So  werden  wir  überhaupt  bei  Thukydides  seine  eigene  ernst 
sittliche  Gesinnung  von  der  unbefangenen  Wahrheitsliebe  wohl 
zu  unterscheiden  haben,  mit  der  er  die  damalige  Welt  schildert, 
wie  sie  war,  und  werden  ihm  auch  eine  tief  im  Herzen  wurzelnde 
Gottesfurcht  darum  nicht  absprechen,  weil  es  sein  Vorsatz  ist, 
die  menschlichen  Dinge  in  ihrem  rein  menschlichen  Zusammen- 
hange zu  beschreiben  und  zwar  den  Glauben  der  handelnden 
Personen  als  Motiv  ihrer  Handlungen  in  Berechnung  zu  ziehen, 
aber  seinen  eigenen  Glauben  nicht  den  Ereignissen  aufzudrängen. 
Religion,  Mythologie,  Poesie  sind  Dinge,  die  Thukydides,  bis  zu 
einer  gewissen  Einseitigkeit*),  von  sich  als  Historiker  entfernt 
hält;  und  man  kann  ihn  nicht  mit  Unrecht  den  Anaxagoras  der 
Geschichte  nennen,  der  das  Göttliche  eben  so  bestimmt  von  dem 
Kausalnexus  des  menschlichen  Lebens  absondert,  als  der  ionische 
Physiker  den  Nus  von  den  Wirkungen  der  Kräfte  in  der  mate- 
riellen Natur  entfernt  gehalten  hatte. 


')  xh  80^^^,  oh  xb  Y^watov  icXsiotov  jastI^^ci,  xaxaYcXaoO'sv  7]<paviaO-rj. 

«)  Thukyd.  8,  79. 

^)  Thukyd.  8,  24:  £üSatjiovv|aavts<;  &|j.a  xal  eowtppovYjaav. 

*)  Dafs  Thukydides  die  ähcre  Kultur  von  Griechenland  in  manchem 
Punkte  zu  geringschätzig  behandelt,  läfst  sich  bestimmt  nachweisen ;  überhaupt 
zeigt  der  erste  Teil  des  ersten  Buchs,  die  eigentliche  Einleitung,  schon  weil 
sie  zum  Erweis  eines  allgemeinen  Satzes  geschrieben  ist,  für  den  Thukydides 
gewissermafsen  plädiert  —  nicht  die  Unbefangenheit  der  Darstellung,  wie  der 
Hauptteil  des  Werks.  [Zu  vgl.  ist  der  vortreffliche  Aufsatz  von  U.  Köhler, 
über  die  Archäologie  des  Thukydides  in  den  zu  Ehren  Th.  Mommsens  her- 
ausgegebenen Abhandlungen.] 
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Thukydides  Ausdruck  und  sprachlicher  Stil  hängt  mit  dem 
Charakter  seiner  Geschichtschreibung  zu  genau  zusammen  und 
ist  von  zu  eigentümlichem  Gepräge,  als  dafs  wir,  ungeachtet  der 
Kürze  dieser  Charakteristik,  nicht  den  Versuch  machen  sollten, 
die  Hauptpunkte  seiner  Eigentümlichkeit  dem  Leser  deutlicii 
zu  machen. 

Der  Zugang  zu  einer  richtigen  Auffassung  dieses  eigentüm- 
Hchen  Stils  ist,  wie  uns  scheint,  schon  durch  die  Bemerkung 
gegeben,  dafs  im  Thukydides  die  gedankenschwere  Beredsamkeit 
des  Perikles  sich  mit  dem  altenümlichen  strengen  Kunststile  der 
Rhetorik  des  Antiphon  vereinigt. 

Thukydides  hat  im  Wortgebrauch  die  grofse  Schärfe  und 
Präzision,  welche  alle  vorzüglichen  Schriftsteller  dieser  Zeit  aus- 
zeichnet, wo  jedes  Wort  in  allen  seinen  Teilen  in  voller  Be- 
stimmtheit genommen  wird.  Sie  artet  auch  bei  ihm  an  einigen 
Stellen  fast  in  eine  Sucht  sinnverwandte  Worte  zu  distinguieren 
(nach  Prodikos  Weise)  aus  *). 

Dieser  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  kommt  ein  grofser  Reich- 
tum des  Sprachmaterials  zu  Hilfe,  wobei  Thukydides  wie  Anti- 
phon, noch  viele  altertümHche  poetische  Wone  braucht,  nicht 
um  seine  Rede  damit  auszuschmücken,  wie  Gorgias  that,  sondern 
weil  ihm  der  damalige  Sprachgebrauch  diese  kernigen,  das  Ge- 
müt ansprechenden  Ausdrücke  noch  gewährte  ^).  Auch  im  Dia- 
lekt blieb  Thukydides  der  älteren  attischen  Sprachweise,  wie  sie 
die  Tragödie  darstellt,  mehr  getreu  als  seinen  Zeitgenossen  unter 
den  komischen  Dichtern  ^). 

Ebenso  gewährte  eine  gewisse  altertümliche  im  ganzen  mehr 
der  Poesie  als  der  Prosa  zustehende,  Freiheit  in  den  Strukturen 
dem  Thukydides  das  Mittel,  Begriffsverbindungen  auf  eine  viel 
schärfere  Weise,  ohne  Einmischung  überflüssiger  und  darum 
störender  Redeteile,  auszuprägen,  als  es  bei  einer  gröfseren  Be- 
schränkung der  Konstruktionen  auf  das  Regclmäfsige  geschehen 
kann.    Ein  solches  Mittel  ist  die  Freiheit,  von  Verben  abgeleitete 


*)  I,  69.  2,  62.  3,  39.     [Vgl.  oben  129  Anm.  2.] 

^)  Später  heifscn  solche  Ausdrucke,  die  inzwischen  völlig  aus  der  ge- 
wöhnlichen Sprache  verschwunden  waren,  '^Kibooat.,  daher  Dionysios  über  das 
fXaja3Y]|iaxtx6v  der  Rede  des  Thukydides  klagt. 

^)  S.  Kap.  27  am  Schlüsse. 
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Nomina  ebenso  zu  konstniieren ,  wie  die  Verba  ^).  Dies  und 
anderes  gewährt  jene  Schnelligkeit  der  Bezeichnung,  wie 
die  Alten  sagen  *) ,  die  den  Nagel  sogleich  auf  den  Kopf  trifft: 
auf  der  Thukydides  Kürze  weit  mehr  beruht,  als  auf  der  Aus- 
lassung irgend  eines  zur  Sache  dienüchen  Umstands. 

Auch  in  der  Wortstellung  nimmt  Thukydides  eine  Freiheit 
in  Anspruch,  wie  sie  sonst  nur  den  Dichtern  zusteht,  aber  auch 
diese  nur  als  ein  Mittel  den  Gedanken  in  gröfserer  Klarheit  und 
Schärfe  herauszustellen;  indem  er  dadurch  teils  die  Wone,  auf 
denen  der  Nachdruck  der  Rede  liegt,  an  die  Spitze  des  Satzes 
zu  bringen  ^),  teils  die  Begriffe  mehr  nach  ihrer  Innern  Verwandt- 
schaft oder  auch  nach  dem  zwischen  ihnen  stattfindenden  Kon- 
trast, als  nach  der  grammatischen  Konstruktion,  zusammenzuord- 
nen "*)  in  den  Stand  gesetzt  wird. 

In  der  Zusammenfügung  der  Sätze  führt  Thukydides  Bestre- 
ben nach  Schärfe  und  Feinheit  der  Bezeichnung  zu  einer  gewissen 
Ungleichförmigkeit  und  Rauhheit  ^),  die  von  der  Glätte  des  spä- 
jern  Stils  sehr  weit  entfernt  ist.  Indem  nämlich  Thukydides 
bei  der  Entfaltung  des  Gedankens  in  einzelne  Teile  jedem  Teile 
sein  eigentümüches  Recht  geben  will,  vermeidet  er  keineswegs, 
in  entsprechenden  Gliedern  verschiedene  grammatische  Formen 
(Kasus,  Modi)  zu  brauchen'*)  und  einen  schnellen  Wechsel  in 
den   grammatischen  Begriffen,  z.  B.   dem  Subjekt,   eintreten   zu 


')  Darauf  beruhen  Redensarten,  wie  4]  ot>  K£ptT£t)(^tot^,  d.  h.  der  Umstand, 
dafs  eine  feindliche  Stadt  nicht  mit  Belagerungsmauern  eingeschlossen  wird, 
xb  ahxb  6icö  airavTmv  t^ta  865ao|j.a,  der  Fall,  wo  alle  jeder  für  sich  dieselbe 
Meinung  von  einer  Sache  hegen,  tj  axtv3üvo>?  SooXeta  (nicht  einerlei  mit 
axtvSovo*;)  eine  Sklaverei,  wobei  es  sich  ganz  bequem  und  sorglos  lebt. 

*)  zayo^  r?!«;  avj|j.aota<;.  [Dionys.  Halic.  ep.  ad.  Amm.  II,  2  vgl.  mit  de 
Thucyd.  iudic.  c.  24  a.  E.  xh  x6l-^o<;  tt]?  otitaY'ceXta^.] 

')  Wie  I,  93 :    TT]«;  ^äp   ^aXaoaYj(;  icpwxo^   ex6XjiY|0£v  clicetv  u><;   avd^%xka 

*)  Wie  3,  39:  fuxi  Tü*v  icoX£}ii(ux^xtt)v  4j|j.d^  axavxe?  ^ta^pO-etpat ,  wo 
die  hervorgehobenen  Worte  wegen  des  Kontrasts  zusammenstehen. 

^)  av(u|JLaXiQi,  xpa^oxYi?. 

*)  z.  B.  zwei  verschiedene  Kasus-Strukturen ,  etwa  als  Gründe  einer 
Handlung,  durch  xat  zu  verbinden,  oder  nach  derselben  Absichts-  oder  Be- 
dingungspartikel den  Konjunktiv  und  dann  den  Optativ  zu  setzen,  wobei  immer 
ein  bestimmter  Unterschied  nachweisbar  ist. 
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lassen,  der  oft  auch  nicht  ausdrücklich  angezeigt  wird,  sondern 
stillschweigend  geschieht,  indem  aus  einem  Ausdruck  ein  anderer, 
für  die  Stelle  erforderlicher,  suppliert  wird  *). 

Thukydides  Periodenbau  steht  eben  so,  wie  der  des  Anti- 
phon ,  in  der  Mitte  zwischen  der  lockeren  Satzfügung  def  lonier 
und  der  periodischen  Schreibart,  die  sich  erst  später  in  Athen 
entw^ickelte.  Die  gröfsere  Kraft  und  Energie  in  der  Gedanken- 
Kombination,  die  besonders  in  der  Motivierung  von  Entschlüssen . 
und  Thaten  hervortritt,  gibt  sich  auch  durch  gröfsere  Satz-Kom- 
bination kund :  aber  diefe  Massen  erscheinen  noch  nicht  als 
wohlgegliederte,  leicht  bewegliche,  schnell  und  gewandt  einher- 
tretende  Körper,  sondern  mehr  als  Konglomerate,  in  denen 
die  Anziehungskraft  eines  Hauptgedankens  eine  Menge  Neben- 
gedanken herangezogen  und  neben  sich  aufgeschichtet  hat.  Und 
zwar  hat  Thukydides  zwei  Gattungen  dieser  motivierenden  Sätze, 
die  beide  gleich  charakteristisch  für  seinen  Stil  sind.  In  der 
einen,  die  man  die  absteigende  nennen  kann,  setzt  er  die  Hand- 
lung, das  Resultat,  voran  und  läfst  unmittelbar  in  Kausalsätzen 
oder  Partizipien  die  nächsten  Ursachen  oder  Motive  folgen,  die 
er  dann  wieder  durch  ähnliche  Satzformen  begründet  und  so, 
gleichsam  die  Rede  zerfasernd,  in  den  Zusammenhang  der  Dinge 
eingreifen  läfst,  ähnlich  wie  ein  Baumstamm  mit  seinen  Wurzel- 
fasem  in  die  mütterliche  Erde  eingreift  ^).  Die  andere  Form, 
die  ansteigende  Periode,  beginnt  mit  den  begründenden  Um- 
ständen, entwickelt  daraus  allerlei  Folgen  oder  darauf  bezügliche 
Überlegungen,  und  schliefst  —  oft  nach  einer  langen  Kette  von 
Folgerungen  —  mit  dem  Resultat,  einem  Entschlufs  oder  der 
Handlung  selbst  ^).    Beide  Arten  von  Perioden  haben  etwas  An- 

*  )  Das  T^^iia  irpö?  xb  o^jiatvopievov  so  wie  änb  xotvoö,  ist  bei  Thukydides 
sehr  gebräuchlich. 

^)  I,  1.  (HooxoStÖYi?  J'^v^Ypa'J's  I,  25,  (Kopivö-toi  Ik  xata  t6  ^ixatov  - 
YjpX^vTO  iroXsjJLctv)  und  überall. 

^)  Beispiele  1,2,  (r?]<;  »cap  ejuropta^),  i,  58,  (IloTtJaiätat  51  irij^J/avteO 
4»  73»  74>  (ö^  T^P  MeY^p*?!«  —  tpyovxai).  Interessant  ist  es,  wie  Dionysios  de 
Thucyd.  iudic.  p.  872  eine  solche  ansteigende  Periode  seiner  Kritik  unterzieht 
und  in  eine  leichter  fafsliche,  gefalligere,  aber  minder  strenge  und  präzise 
Form  auflöst,  indem  er  einen  Teil  der  Motive  mitten  herausnimmt  und  nach- 
träglich beibringt.  Auch  hierin  hat  Antiphon  viel  Ähnliches,  wie  z.  B.  in  dem 
Satze  Tetral.  I,  a,  5  6:  ex  itaXatoö  y^P  *•  '^'  ^• 
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Strengendes  und  verlangen  zweimal  gelesen  zu  werden,  um  in 
ihrer  ganzen  Zusammenfügung  dem  Geiste  klar  zu  werden ;  man 
kann  sie  durch  Auflösungen,  welche  bestimmte  Ruhepunkte  ge- 
währen, übersichtlicher,  bequemer,  gefälliger  machen,  aber  man 
wird  dann  auch  gestehen  müssen,  dafs  in  Thukydides  Form, 
wenn  man  ihre  Schwierigkeiten  einmal  überwunden,  das  Zusam- 
menwirken aller  Glieder  zu  einem  Ergebnis,  die  Einheit  des 
Gedankens,  am  schärfsten  ausgesprochen  ist. 

Diese  Art  des  Satzbaues  gehört  dem  historischen  Stil  des 
Thukydides  eigentümlicher  an;  gemeinsam  dagegen  mit  dem 
ganzen  Zeitalter  ist  ihm  die  in  den  Reden  herrschende  symme- 
trische Architektonik  der  Rede,  dies  Spalten  und  Gegenüberstellen 
der  Begriffe,  dies  Vergleichen  und  Unterscheiden,  dies  Herüber- 
und  Hinüberblicken,  wodurch  eine  eigene  wiegende  Bew^egung  in 
Geist  und  Rede  kommt.  Wie  wir  schon  bei  Antiphon  gesagt 
haben,  ist  diese  antithetische  Redeweise  von  Haus  aus  keine  leere 
Manier,  sie  ist  ein  Produkt  des  attischen  Scharfsinnes  und  Witzes, 
aber  sie  ist  unleugbar,  unter  dem  Einflüsse  der  sophistischen 
Redekunst,  in  Manier  ausgeartet;  und  Thukydides  selbst  ist  voll 
von  Künstlichkeiten  der  Art,  bei  denen  man  oft  nicht  weifs,  ob 
man  die  Feinheit  der  Gedanken-Spaltung  bewundern,  oder  sich 
über  die  altertümlich  affektierte  Zierlichkeit  mehr  verwundern 
soll  —  besonders  wenn  zu  den  inneren  Verhältnissen  der  Ge- 
danken und  Begriffe  auch  die  äufseren  Zierden  der  Isokola,  Ho- 
möoteleuta,  Parechesen  u.  dergl.  hinzukommen^). 

Dagegen  sind  dem  Thukydides,  wie  dem  Antiphon,  und 
noch  mehr  als  diesem,  alle  jene  Unregelmäfsigkeiten  der  Rede 
fremd,  die  aus  Leidenschaft  oder  Verstellung  hervorgehen;  es 
herrscht  in  ihm  eine  Geradheit  und  Ruhe,  die.  man  wohl  mit 
nichts  besser  vergleichen  kann  als  mit  der  erhabenen  Seelen- 
Stille  und  Klarheit,  die  alle  Gesichtszüge  von  Göttern  und  Heroen 


■)  Wie  wenn  Thukyd.  4,  61  sagt:  oZ  t'  eictxX-rjtot  eöitpeird»?  S,hi%oi 
iX^6vxt<:  zhX6^ta(:  äicpaxtoi  otictaatv,  d.  h.:  »So  werden  die,  welche  mit  gu- 
tem Scheine  ungerechter  Weise  herbeigerufen  sind,  aus  gutem  Grunde  unver- 
richteter  Weise  wieder  fortgehen«.  Andere  Beispiele  r,  77,  144.  3,  38,  57, 
82.  4,  108.  Die  alten  Schriftsteller  der  Rhetorik  sprechen  oft  von  diesen 
GT^Yjjiata  rr|^  XlSeiu^  im  Thukydides ;  Dionysios  findet  sie  fi.etpaxt(üOY|,  puerilia. 
Vgl.  Gellius  N.  A.  18,  8. 

O.  MaUdrs  gr.  Litteratar.     II.   1.    4.  Aufl.  11 
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aus  der  Phidiasischen  Schule  der  Skulptur  ausfprechen.  Es  ist 
nicht  Unvollkommenheit  der  Rede,  es  ist  ein  Gesetz  der  Würde, 
das  über  jeder  Äusserung  waltet,  und  selbst  in  den  gefährlichsten 
Lagen,  welche  alle  Leidenschaften  und  Affekte,  Furcht  und  Angst, 
Zorn  und  Hafs,  hervorrufen  mufsten,  dem  Redenden  den  Ton 
der  Mäfsigung  und  Besonnenheit,  und  vor  allem  der  eindringenden 
Erörterung  der  Sache  selbst,  zu  behaupten  gebietet.  Welche 
leidenschaftliche  Deklamationen  würde  ein  späterer  Rhetor  den 
Thebanern  und  Platäem  in  den  Mund  gelegt  haben,  wo  diese 
von  jenen  vor  dem  spartanischen  Gerichte  auf  Tod  und  Leben 
angeklagt  werden;  bei  Thukydides  kommt  keine  leidenschaft- 
lichere Wendung  vor  als  einmal:  »Wie  solltet  ihr  da  nicht  schreck- 
lich gehandelt  haben«  *)! 

Man  kann  sich  wohl  denken,  wenn  man  mit  diesen  Reden 
etwa  die  des  Lysias  vergleicht,  w^e  fremdartig  schon  in  der  Zeit, 
in  der  Thukydides  Werk  zuerst  bekannt  wurde,  dieser  Stil  und 
diese  Eloquenz  mit  ihrer  Gedankenfülle,  scharfen  und  kunstreichen 
Ausprägung  aller  Gedanken  und  mit  ihren  nur  mit  grofser  Auf- 
merksamkeit richtig  zu  fassenden  Satzgefügen  den  Athenern  er- 
scheinen mufsten,  die  damals  schon  nicht  mehr  gewohnt  waren, 
auf  die  öffentlichen  Leistungen  in  Poesie  und  Prosa  eine  so  an- 
gestrengte Aufmerksamkeit  zu  wenden.  In  Beziehung  auf  die 
Reden  mag  wohl  Kratippos  —  ein  Fonsetzer  des  Thukydides  — 
ganz  Recht  haben,  wenn  er  als  Grund  angibt,  warum  das  achte 
Buch  keine  Reden  enthalte,  Thukydides  habe  gefunden,  dafs  sie 
dem  damaligen  Geschmacke  nicht  mehr  gefielen*).  Sie  mufsten 
in  der  That  schon  damals  auf  den  attischen  Geschmack  den  Ein- 
druck machen,  den  Cicero  später  den  Römern  durch  die  Ver- 
gleichung   mit  sehr   altem,    herben   und   schwer  auf   die   Zunge 


')  ll(M^  00  $etva  etpYastVs;  Thuk.  5,  66.  Etwas  mehr  Lebhaftigkeit  und 
Munterkeit  lindet  sich,  gewils  zur  Charakteristik  des  Sprechenden,  in  der  Rede 
des  Athenagoras,  des  Führers  der  demokratischen  Partei  in  SjTakus,  Thuk. 
6,  58>  59; 

'-)  Kratippos  bei  Dionys.  de  Tiiucyd.  iud.  c.  16,  p.  847:  toi?  axoooootv 
ox^X-fjpa«;  rtvat.  [Kratippos,  nach  dem  Zeugnisse  des  Marcellinus  §  53,  war 
jünger  als  der  Rhetor  Zopyros  von  Klazomenä,  der  um  das  Jahr  270  v.  Chr. 
blühte.    Über  ihn  ist  zu  vergleichen  C.  Müller  Fragm.  hist.  gr.  t.  2,  p.  75  ss.] 
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fallenden  Falerner  deutlich  zu  machen  sucht ').  Auch  war  Thu- 
kydides  den  Griechen  und  Römern  der  Zeit  um  nichts  leichter, 
als  er  es  den  Kennern  des  Griechischen  heut  zu  Tage  ist;  ja 
wenn  man  findet,  dafs  schon  Cicero  die  Reden  in  seinem  Werke 
kaum  verständlich  nennt  ^):  so  darf  die  Philologie  unserer  Tage 
stolz  darauf  sein,  dafs  ihr  kaum  irgend  etwas  unverständlich  ge- 
blieben ist. 


Fünfunddreirsigstes  Kapitel. 

Die  neue  Ausbildung  der  Redekunst  durch 

Lysias. 

Mit  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  tritt,  nach  der 
ungeheuren  Anstrengung  der  Kriegführung  und  dem  furchtbaren 
Falle  der  Macht  Athens,  ein  Zustand  der  Erschöpfung  und  Er- 
schlaffung ein.  Freiheit  und  Demokratie  wurden  zwar  durch 
Thrasybul  und  seine  Freunde  hergestellt,  aber  Athen  hatte  auf- 
gehört Hauptstadt  eines  grofsen  Reiches,  Beherrscherin  des  Meers 
und  der  Küstenländer  zu  sein  und  bekam  erst  durch  Konons 
kluges  Benehmen  bei  den  Persern  einen  geringen  Teil  der  frühe- 
ren Herrschaft  wieder.  Die  bildenden  Künste,  die  unter  Perikles 
durch  Phidias  sich  aufs  herrlichste  entfaltet  hatten,  konnten  bei 
dem  Mangel  an  Vermögen  und  Unternehmungslust  keine  neuen 
Blüten  treiben;  erst  ein  Menschenaker  später,  von  Olymp.  102 
(372)  an,  finden  wir  einen  neuen  Aufschwung  in  der  jüngeren 
attischen  Schule  des  Praxiteles.  Die  Poesie  entartet  in  der  spä- 
teren Tragödie  und  dem  Dithyramb  immer  mehr  tn  sinnliche 
Spielerei  und  spitzfindige   Rhetorik.     Der  grofsartige  Schwung, 


»)  Cicero  Brutus  83,  288. 

■^)  Cicero  Orat.  9,  30:  Ipsae  illae  (Thucydidis)  conciones  ita  multas  ha- 
bent  obscuras  abditasque  sententias,  vix  ut  intclligantur.  [Vgl.  aufserdem  Bru- 
tus c.  7,  29  und  Dionys.  de  Thucyd.  iud.  c.  51.  Das  Urteil  O.  Müllers,  dem 
sich  Classen  anschliefst,  hält  Steinberg  im  o.  a.  Programme  für  etwas  allzu 
optimistisch,  ohne  Zweifel  mit  Recht.] 
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das  edle  Bewufstsein  innerer  Gröfse,  die  energische  Anspannung 
in  jeder  Bestrebung  schien  aus  den  Künsten  wie  aus  dem  Leben 
gewichen  zu  sein. 

Und  doch  war  es  gerade  diese  Zeit,  in  welcher  die  prosaische 
Rede,  von  Fesseln,  die  sie  bis  dahin  noch  immer  umstrickt  hatten, 
gelöst,  einen  neueren  freieren  Anlauf  nahm,  der  zu  ihrer  schönsten 
Entw^ickelung  führte.  Lysias  und  Isokrates,  die  beiden  Jünglinge, 
die  Sokrates  in  Piatons  Phädrus  einander  gegenüber  stellt,  den 
ersten  bitter  tadelnd,  auf  den  zweiten  grofsc  Hoffnungen  grün- 
dend, gaben  auf  verschiedenen  Wegen  durch  glückliche  Ver- 
änderungen, die  sie  mit  der  bisherigen  Redeweise  vornahmen, 
der  Redekunst  eine  ganz  neue  Gestalt. 

Lysias  stammte  aus  Syrakus,  von  einer  angesehenen  Fa- 
milie *).  Sein  Vater  Kephalos  war  auf  Pcrikles  Zureden  nach 
Athen  gezogen  und  lebte  dort  dreifsig  Jahre  ^);  er  tritt  in  Piatons 
Dialogen  vom  Staate  um  das  Jahr  92,  2  (411)^)  in  höchstem 
Alter  als  ein  allgemein  verehrter,  würdevoller  Greis  auf.  Lysias 
war  bei  der  Gründung  der  grofsen  Kolonie  Thurii,  zu  der  sich 
ziemlich  ganz  Griechenland  vereinigte,  Ol.  84,  i  (444),  mit  seinem 
ältesten  Bruder  Polemarchos  eben  dahin  gegangen,  um  das  der 
Familie  zugeteilte  Los  in  Besitz  zu  nehmen;  er  selbst  war  da- 
mals erst  fünfzehn  Jahr  alt  "*).     Hier   in  Thurii  widmete  er  sich 

')  [Dafs  Athen  Lysias  Geburtsort  war,  betont  ausdrücklich  Cicero  im  Bru- 
tus 16,  63  gegenüber  der  von  Timäus  aufgestellten  Behauptung.] 

')  Nach  dem  Hauptzeugnis  des  Lysias  g.  Eratosthenes  §  4/ 

^)  Nach  Böckhs  in  zwei  Programmen  der  Berliner  Universität  von  1838 
und  1839  erwiesener  Fixierung  der  Zeit  der  Republik.  [Abgedruckt  mit  einem 
dritten  Progr.  1840  im  4.  Bande  der  gesammelten  kleinen  Schriften  S.  437 
bis  492.] 

*)  [Gegen  die  Annahme  des  Jahres  459  als  Geburtsjahr  des  Lysias  sind 
vielfache  Bedenken  geltend  gemacht  worden.  Nach  Vater,  rerum  Andocidea- 
rum  part.  II,  in  Jahns  Jahrb.  Suppl.  B.  9,  S.  165  ff.  und  Westermann,  Lysiae  orat. 
praef.  p.  V  wäre  Kephalos  erst  Ol.  83,  i  (448)  nach  Athen  gezogen,  wo  sein 
Sohn  Lysias  Ol.  87,  i  (432)  geboren  wurde.  Derselbe  wäre  erst  als  i6jähri- 
ger  Jüngling  nach  Thurii  übergesiedelt,  wo  er  bis  Ol.  92,  i  (412)  blieb,  C. 
Fr.  Hermann  ges.  Abh.  S.  15  setzt  444  als  Geburtsjahr  des  Lysias,  indem  er 
als  die  Zeit^in  welcher  die  den  Inhalt  der  Republik  bildenden  Unterredungen 
staltgefunden  auf  430  festsetzt.  Die  Frage  ist  kaum  mit  Sicherheit  zu  entschei- 
den. Ein  Zeugnis  dafür,  dafs  Lysias  gleich  zur  Zeit  der  Gründung  der  Kolonie 
in  Thurii  dorthin  übergesiedelt  sei,  gibt  es  nicht.] 
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der  Rhetorik,  wie  sie  in  den  Schulen  der  sicilischen  Sophisten 
gelehrt  wurde;  der  bekannte  Ti^ias  und  ein  anderer  Syrakusier 
Nikias  ^)  waren  seine  Lehrmeister.  Erst  in  reiferen  männlichen 
Jahren  Ol.  92,  i  (412),  kam  Lysias  nach  Athen  und  lebte  hier 
noch  einige  wenige  Jahre  im  Hause  seines  Vaters  Kephalos,  dann 
auf  eigene  Hand,  dem  Geschäfte  eines  Sophisten  obliegend^). 
Obgleich  nicht  zur  Bürgerschaft  von  Athen  gehörig,  sondern  nur 
ein  Schutzgenosse  *) ,  hatte  er  mit  seiner  ganzen  Familie  eine 
lebhafte  Anhänglichkeit  an  die  Demokratie.  Polemarchos  wurde 
deswegen  unter  den  Dreifsigen  genötigt,  den  Giftbecher  zu  trinken; 
Lysia,s  selbst  entrann  der  Verfolgung  der  Tyrannen  mit  Mühe, 
indem  er  nach  Mcgara  flüchtete.  Um  so  bereiter  war  er,  Thra- 
sybul  und  die  andern  Freiheitshelden  von  Phyle  mit  den  Resten 
seines  Vermögens  zu  unterstützen  und  die  Herstellung  der  Demo- 
kratie nach  Kräften  zu  fördern*). 

Nun  lebte  er  wieder  als  Inhaber  einer  Schildfabrik  und  Lehrer 
der  Redekunst,  nach  Art  der  Sophisten,  in  Athen  als  ein  ihn 
nahe  angehendes  Ereignis  ihn  in  eine  neue  Laufbahn  warf.  Era- 
tosthenes,  einer  der  Dreifsigmänner,  wollte  sich  die  Amnestie 
zu  Nutze  machen,  welche  das  Volk  selbst  den  dreifsig  Tyrannen 
angedeihen  liefs,  im  Falle  sie  sich  durch  öffentliche  Rechenschaft 
von  aller  Schuld  reinigen  könnten.  Eratosthenes  stützte  sich  da- 
rauf, dafs  er  unter  den  Dreifsig  zu  der  milderen  Partei  des  The- 
ramenes  gehört  habe,  der  eben  deswegen  von  dem  strengen  und 
gewaltsamen  Kritias   vernichtet   worden   war.     Und   doch  hatte 


*)  [Von  diesem  Nikias,  den  Pseudoplutarcli,  Photios  und  Suidas ,  wohl  auf 
Grund  desfelben  Zeugnifses,  als  Lehrer  des  Lysias  bezeichnen,  geschieht  sonst 
nirgends  Erwähnung.  Spengel  ^ova'^m'^'ri  p.  38  vermutet,  es  sei  der  Name 
aus  einer  Verwechslung  mit  dem  des  Tisias  entstanden.] 

')  Aooiac  b  ootfiox-fj^  heisst  es  in  der  Rede  gegen  die  Neära  p.  1352 
Reiske,  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  der  Redner  gemeint  ist. 

*)  {xitoixo^.  Nach  Thrasybuls  Willen  sollte  er  Bürger  werden:  aber 
durch  Ungunst  der  Umstände  blieb  er  looxeX4j^,  eine  bevorrechtete  Klasse  un- 
ter den  Schutzgenossen.  Als  Isotelen  hatte  die  Familie  schon  vor  den  Dreifsig 
Chöre  ausgerüstet,  wie  die  Bürger. 

*)  Mit  einem  offenbar  persönlichen  Interesse  gedenkt  Lysias  im  Epitaph., 
S  66 ,  der  Fremden ,  d.  h.  der  Schutzgenossen ,  die  an  der  Seite  der  Befreier 
Athens  im  Piräeus  gefallen  waren.     [Vgl.  S.  170.  Anm.  4.] 
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eben  dieser  Eratosthenes  den  Polemarchos  nach  einem  Beschlüsse 
der  Dreifsig  auf  der  Strafse  aufgegriffen,  ins  Gefängnis  geschleppt 
und  dadurch  seinen  Justizmord  herbeigeführt.  Daher  bei  seiner 
Rechenschaft  ^)  Lysias  persönlich  als  Ankläger  gegen  ihn  auftrat, 
wiewohl  er,  nach  seiner  eigenen  Aussage,  bis  dahin  weder 
eigene  noch  fremde  Geschäfte  jemals  im  Gerichte  be- 
trieben hatte*).  Er  greift  ihn  zunächst  wegen  der  von  ihm 
verschuldeten  Ermordung  des  Polemarchos  und  der  übrigen  Leiden 
an,  die  er  seiner  Familie  zugefügt  habe:  und  verbreitet  sich  als- 
dann über  die  ganze  Laufbahn  und  Amtsthätigkeit  des  Eratosthe- 
nes, der  auch  zu  den  Vierhundert  und  zu  den  fünf  Ephoren  ge- 
hört hatte,  welche  auf  Betrieb  der  Hetäricen  oder  geheimen  Ver- 
bindungen nach  der  Schlacht  von  Agospotamos  gewählt  worden 
waren:  wobei  er  die  Behauptung  durchführt,  dafs  gerade  The- 
ramenes,  der  angeblich  Milde  und  Gemäfsigte,  durch  seine  Ränke 
dem  Staate  am  allermeisten  geschadet  habe.  Durch  die  ganze 
Rede  geht  der  Ausdruck  wahrster  Überzeugimg  und  einer  uner- 
künstelten Wärme,  wie  sie  bei  einer  den  Sprecher  so  nahe  be- 
rührenden Angelegenheit  sich  von  selbst  einstellen  mufste.  Er 
schliefst  nach  den  kräftigsten  Mahnungen  an  die  Richter:  »Ich 
will  aufhören  anzuklagen,  Ihr  habt  gehört,  gesehen,  erfahren; 
ihr  wifsts,  richtet«  *). 

Diese  Rede  macht  eine  grofse  Epoche  im  Leben  des  Lysias, 
seinen  Beschäftigungen  und  Studien,  dem  Stile  seiner  Beredsam- 
keit, und  man  darf  sagen  —  in  der  ganzen  Geschichte  der  at- 
tischen Prosa.  —  Lysias  hatte  die  Beredsamkeit  bis  dahin  allein 
schulmäfsig,  durch  Unterricht  jüngerer  Leute  und  Verfertigung 
von  Übungsreden,  betrieben,  als  ein  Sophist  aus  der  sicilischen 
Schule.  Die  Einseitigkeit  und  Manier,  welche  einem  solchen 
Betriebe  der  Eloquenz  der  Natur  der  Sache  nach  droht,  konnte 
von  Lysias  um  so  weniger  vermieden  werden,  da  er  ganz  imter 
dem  Einflüsse   derselben  Schule  stand,   aus  der  Gorgias  hervor- 

-)  oot'  E|j.aüToö  KuiKOxt  ooxz  ocXXoTpia  itpdYK.at»  i^pa^«^»  g^g^n  Era- 
tosth.  §  5. 

•')  [KaüOOfi.at  xarrjf  opcbv.  'AxYjXoax»,  ecupdxaxE,  iteKOvO-axe,  f^ete*  ^ixdC^s* 
Ähnlich  lautet  der  Schlufs  der  6ten  in  Bezug  auf  Echtheit  zweifelhaften  Rede 
gegen  Andokides.] 
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gegangen  war.  Das  Bestreben,  die  Gewalt  der  Rede  gerade  da- 
durch zu  beweisen,  dafs  das  Unwahrscheinliche  wahrscheinlich, 
das  Widersinnige  glaublich  gemacht  wird,  daher  Paradoxensucht 
und  Geschraubtheit  in  der  Wahl  und  Anlage  des  Stoffes,  über- 
triebene Zierhchkeit  und  Künstlichkeit  in  der  Ausführung  und 
dabei  ein  entschiedener  Mangel  an  natürhcher  Bewegung  des 
Geistes,  wie  sie  eben  nur  aus  innerer  Überzeugung  und  dem  Ge- 
fühl der  Wahrheit  hervorgehen  kann  —  war  dem  Lysias  mit 
Gorgias  gemein.  Der  Unterschied  dieser  Lehrer  der  Redekunst 
lag  nur  darin,  dafs  Gorgias,  einem  natürlichen  Hange  zum  Glän- 
zenden und  Prunkenden  folgend,  weit  mehr  darauf  ausging  den 
Ohren  durch  Wohlklang,  der  Phantasie  durch  Pracht  der  Rede 
zu  schmeicheln  und  den  Geist  durch  einen  gewissen  Zauber  der 
Rede  zu  blenden;  Lysias  aber,  von  Haus  aus  verständiger  und 
nüchterner  und  durch  das  Zusammenleben  mit  Athenern,  zu  deren 
Partei  er  sich  auch  in  Thurii  hiek^),  mit  dem  Scharfsinn  und 
der  Feinheit  des  attischen  Geistes  vertraut,  der  sophistischen 
Redekunst  mehr  EigentümUchkeit  und  spitzfindige  Neuheit  in 
den  Gedanken  und  scharfe  Ausprägung  des  Ausdrucks  verlieh^). 
Diese  Vorstellung  von  Lysias  früherer  Redekunst  schöpfen 
wir  besonders  aus  Piatons  Phädrus,  einem  der  ersten  Werke  des 
grofsen  Philosophen^),  dessen  Tendenz  allein  die  ist,  die  echte, 
begeisterte  Liebe  zur  Wahrheit  hoch  zu  erheben  über  das  sophi- 
stische Spiel  mit  Gedanken  imd  Worten.  Ein  junger  Freund 
des  Sokrates,  Phädrus,  erscheint  in  diesem  Dialoge  ganz  begeisten 
und  entzückt  von  einem  Produkte  des  Lysias,  welches  er  dem 
Sokrates  auf  dringendes  Verlangen  vorliest,  von  welchem  er  als- 
dann durch  Ernst  und  Scherz  allmählich  zu  der  Erkenntnis  ge- 
fuhrt wird,  wie  nichtig  diese  Art  von  Redekunst  sei.   Das  Thema 


*)  Lysias  verliefs  Thurii,  als  nach  dem  Untergange  der  sicihschen  Expe- 
dition die  lakedämonische  Partei  in  der  Kolonie  die  Oberhand  gewann  und 
die  athenische  unterdrückte. 

*)  [Als  weiteres  Moment,  wodurch  diese  Überlegenheit  bedingt  wurde, 
dürfte  wohl  auch  noch  der  grofse  Unterschied  zwischen  einer  blofsen  Prunk- 
rede und  einer  Rede,  die  den  wichtigsten  persönlichen  Interessen  zu  dienen 
bestimmt  war,  betont  werden.] 

')  Welches  nach  alter  Überlieferung  noch  vor  Sokrates  Tode  (Ol.  95, 
I,  599  V.  Chr.)  geschrieben  war. 
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dieser  Rede,  die  Piaton  wohl  nicht  unmittelbar  von  Lysias  ge- 
nommen, sondern  selbst  komponiert  hat,  um  alle  Eigenheiten 
und  Verkehrtheiten  dieser  Manier  in  einem  klaren  Beispiel  zu 
zeigen')  —  ist,  einen  schönen  Knaben  zu  überreden,  dafs  er 
sich  mehr  einem  nicht  Liebenden  anschliefsen  und  gefällig  er- 
weisen solle,  als  dem  Liebenden,  Wie  dieses  Thema  ganz  so- 
phistisch erfunden  ist,  so  ist  auch  die  Ausführung  ohne  alle 
Wärme  und  Lebendigkeit,  ein  blofses  Spiel  eines  erfindungsreichen 
Scharfsinns.  Die  Gründe  werden  dem  Knaben  einzeln  zugezählt 
und  jeder  für  sich  sorgfältig  erörtert,  aber  im  ganzen  herrscht 
keine  Bewegung  des  Geistes,  wodurch  die  Gedanken  in  gröfsere 
Massen  zusammengefafst  würden,  kein  notwendiger  Fortschritt, 
wodurch  die  Teile  sich  wie  Glieder  eines  Körpers  aneinander- 
fügten; daher  auch  die  ermüdende  Monotonie,  mit  der  die  Sätze 
einer  an  den  andern  gehängt  werden  *^).  In  der  Bildung  der 
Sätze  herrscht  noch  ganz  das  Gefallen  an  antithetischen  Gliede- 
rungen mit  allem  altertümlichen  Putze  von  Isokolen,  Homöote- 
leuten  u.  dgl.'*).  Der  Ausdruck  ist  von  dem  poetischen  Prunke 
des  Gorgias  frei,  aber  so  sorgfältig  ausgebildet,  so  zierlich  und 
gedrechselt,  dafs  man  leicht  die  grofse  Mühe  gewahr  wird,  welche 
eine  solche  sophistische  Schularbeit  ihrem  Meister  kostete. 

In  der  erhaltenen  Sammlung  von  Lysias  Werken  haben  wir 
keine  solche  Schularbeit  ((j-sX^ttj)  und  überhaupt  keine  Rede, 
welche   in  die  Zeit  vor  der  Anklage  des  Eratosthenes  fiele;  wir 


*)  [Die  entgegengesetzte  Ansicht  niuls  nach  dem  was  L.  Schmidt  in  den 
Verhandl.  der  18.  Versamml.  deutscher  Philologen,  Wien  1858,  gesagt  hat 
als  die  einzig  richtige  betrachtet  werden.  Vgl.  Blass,  die  attische  Beredsam- 
keit von  Gorgias  bis  auf  Lysias,  S.  417.  Ebenso  überzeugend  sind  die  Gründe 
von  E.  Egger  in  einem  Aufsatze  im  Annuaire  de  l'association  pour  Pencoura- 
gement  des  etudes  grecques  en  France,  5m«  annee  1871,  S.  17  ff.,  der  Schmidts 
Abliandlung  nicht  gekannt  hat.  In  jedem  Falle  liegt  die  Frage  anders  als 
fijr  die  Rede  des  Agathon  z.  B.  im  Symposion.] 

-)  Vier  Sätze  fangen  in  der  kurzen  Rede  mit  fct  U,  vier  mit  xal  ;iiv 
3*fj  an. 

*)  In  dem  Satze  p.  233 :  exttvot  y^P  ^*'t  (^)  ot.'^fx.Kriorkooi,  xal  (b)  otxoXoo- 
^•f^oooat,  xal  (c)  eirl  xa^  ö-opac  Yj^ooot,  xal  (a)  p.otXcaTa  YjoO^oovtat,  xal  (ß) 
©t>x  tkayiovriv  X^'P^^  ctaovtat,  xal  (y)  koWo.  a-^a^ä  aoxoi^  eSjovrai,  sind  offen- 
bar a,  ß,  Y»  blofs  um  des  Gleichgewichts  der  Homöoteleuta  Willen  zur  Drei- 
zahl ausgebildet. 
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haben  nur  Werke,  die  dem  späteren  Mannesalter  und  dem  ge- 
reifteren  Geschmacke  des  Lysias  angehören  ^).  Jedoch  ist  unter 
diesen  Werken  eins,  welches  sehr  viel  von  Lysias  älterer  Schön- 
rednerei hat;  wovon  der  Grund  oft'enbar  in  dem  abweichenden 
Gegenstande  liegt.  Die  Leichenrede  für  die  im  korinthischen 
Kriege  gefallenen  Athener,  von  Lysias  nach  Ol.  96,  3  (394  v.  Chr.) 
geschrieben,  aber  schwerlich  öffentlich  gehalten,  gehört  einer 
Gattung  der  Beredsamkeit  an,  welche  sich  von  der  beratenden 
in  der  Volksversammlung^)  und  der  streitenden  in  den  Gerich- 
ten *)  dadurch  wesentlich  unterscheidet,  dafs  sie  nichts  Bestimmtes 
erreichen  und  durchsetzen  will,  keinen  praktischen  Zweck  hat. 
Eben  dadurch  befand  sich  diese  Gattung,  die  man  die  Prunkbe- 
redsamkeit nennen  kann*),  aufser  dem  Spielräume  der  Impulse, 
welche  in  den  anderen  Gattungen  eine  freiere  und  natürlichere 
Bewegung  herbrachten;  wie  sie  von  den  Sophisten,  die  alles 
loben  und  tadeln  zu  können  sich  vermafsen,  besonders  kultiviert 
wurde,  so  behielt  sie  auch  nach  den  Zeiten  der  Dreifsig  noch 
lange  das  sophistische  Gepräge;  und  ein  solches  Werk  ist  uns 
in  Lysias  Epitaphios  erhalten.  Die  Rede  geht  ganz  nach  der 
Art  solcher  Prunkreden  die  fabelhaften  und  historischen  Zeiten 
durch,  indem  sie  an  einem  chronologischen  Faden  eine  Grofs- 
that  der  Athener  an  die  andere  reiht,  sie  verweilt  lange  bei  den 
mythischen  Beweisen  der  Tapferkeit  und  Humanität  der  Athener 
im  Kriege  mit  den  Amazonen,  bei  der  Bestattung  der  gegen 
Theben  gefallenen  Helden,  der  Aufnahme  der  Herakliden;  dann 
erzählt  sie  die  Thaten  der  Athener  im  Perserkriege,  geht  aber 
über  den  peloponnesichen  Krieg  ziemlich  schnell  hinweg  —  im 
entschiedenen  Widerspruche  mit  dem  Mafsstabc,  den  Thukydides 
an  diese  Dinge  anlegt,   und  überall   nur  das  hervorhebend,  was 


*)  Mit  Ausnahme,  wie  es  scheint,  der  sonderbaren  kleinen  Rede  itpöc 
Toü?  oovoootaot'i^  xaxoXoYiwv,  die  keine  Gerichtsrede,  aber  auch  keine  blofse 
fuXerq  ist,  sondern  eine,  allem  Anscheine  nach,  aus  wirklichen  Umständen  des 
Lebens  hervorgegangene,  aber  sophistisch  ausgearbeitete  Schrift,  in  welcher 
Lysias  seinen  Kameraden  und  bisherigen  guten  Freunden  die  Freundschaft 
aufkündigt. 

-)  oofjißooXeuTixöv  •('«voc,  deliberativum  genus. 

'*)  ^txavtxov,  iudiciale. 

**)  iici^eixTixov,  itavT|'(optxöv  y^vo«;. 
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dieser  Rede,  die  Piaton  wohl  nicht  unmittelbar  von  Lysias  ge- 
nommen, sondern  selbst  komponiert  hat,  um  alle  Eigenheiten 
und  Verkehrtheiten  dieser  Manier  in  einem  klaren  Beispiel  zu 
zeigen*)  —  ist,  einen  schönen  Knaben  zu  überreden,  dafe  er 
sich  mehr  einem  nicht  Liebenden  anschliefsen  und  gefällig  er- 
weisen solle,  als  dem  Liebendeui  Wie  dieses  Thema  ganz  so- 
phistisch erfunden  ist,  so  ist  auch  die  Ausführung  ohne  alle 
Wärme  und  Lebendigkeit,  ein  blofses  Spiel  eines  erfindungsreichen 
Scharfsinns.  Die  Gründe  werden  dem  Knaben  einzeln  zugezählt 
und  jeder  für  sich  sorgfältig  erörtert,  aber  im  ganzen  herrscht 
keine  Bewegung  des  Geistes,  wodurch  die  Gedanken  in  gröfsere 
Massen  zusammengefafst  würden,  kein  notwendiger  Fortschritt, 
wodurch  die  Teile  sich  wie  Glieder  eines  Körpers  aneinander- 
fügten; daher  auch  die  ermüdende  Monotonie,  mit  der  die  Sätze 
einer  an  den  andern  gehängt  werden  '*).  In  der  Bildung  der 
Sätze  herrscht  noch  ganz  das  Gefallen  an  antithetischen  Gliede- 
rungen mit  allem  altertümlichen  Putze  von  Isokolen,  Homöote- 
leuten  u.  dgl.^).  Der  Ausdruck  ist  von  dem  poetischen  Prunke 
des  Gorgias  frei,  aber  so  sorgfältig  ausgebildet,  so  zierlich  und 
gedrechselt,  dafs  man  leicht  die  grofsc  Mühe  gewahr  wird,  welche 
eine  solche  sophistische  Schularbeit  ihrem  Meister  kostete. 

In  der  erhaltenen  Sammlung  von  Lysias  Werken  haben  wir 
keine  solche  Schularbeit  ((J-sX^ttj)  und  überhaupt  keine  Rede, 
welche   in  die  Zeit  vor  der  Anklage  des  Eratosthenes  fiele;  wir 


*)  [Die  entgegengesetzte  Ansicht  mufs  nach  dem  was  L.  Schmidt  in  den 
Verhandl.  der  18.  Versamml.  deutscher  Philologen,  Wien  1858,  gesagt  hat 
als  die  einzig  richtige  betrachtet  werden.  Vgl.  Blass,  die  attische  Beredsam- 
keit von  Gorgias  bis  auf  Lysias,  S.  417.  Ebenso  überzeugend  sind  die  Grunde 
von  E.  Egger  in  einem  Aufsatze  im  Annuaire  de  Tassociation  pour  Tencoura- 
gemcnt  des  etudes  grecques  en  France,  5»nG  annee  1871,  S.  17  fF.,  der  Schmidts 
Abhandlung  nicht  gekannt  hat.  In  jedem  Falle  liegt  die  Frage  anders  als 
für  die  Rede  des  Agathon  z.  B.  im  Symposion.] 

-)  Vier  Satze  fangen  in  der  kurzen  Rede  mit  Ixt  hi,  vier  mit  xat  jjlbv 
8yj  an. 

')  In  dem  Satze  p.  233:  emtvoi  ^ap  >t«t  (^0  0L'(OLK'ri<iooai,  xal  (b)  oixoXoo- 
^•f^aooat,  xal  (c)  eirl  ta?  O-opac  r^ionoi,  xal  (a)  p.(iXtata  •fjoO-'fjGOVtai,  xal  (ß) 
«üx  eXaxwiYjv  X*P^^  stGovtat,  xal  (y)  noWä  a-^ad-ä  aoTot?  eojovtai,  sind  offen- 
bar a,  ß,  Y>  blofs  um  des  Gleichgewichts  der  Homöoteleuta  Willen  zur  Drei- 
zahl ausgebildet. 
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haben  nur  Werke,  die  dem  späteren  Mannesalter  und  dem  ge- 
reifteren  Geschmacke  des  Lysias  angehören  *).  Jedoch  ist  unter 
diesen  Werken  eins,  welches  sehr  viel  von  Lysias  älterer  Schön- 
rednerei hat;  wovon  der  Grund  offenbar  in  dem  abweichenden 
Gegenstande  Hegt.  Die  Leichenrede  für  die  im  korinthischen 
Kriege  gefallenen  Athener,  von  Lysias  nach  Ol.  96,  3  (394  v.  Chr.) 
geschrieben,  aber  schwerlich  öffentlich  gehalten,  gehön  einer 
Gattung  der  Beredsamkeit  an,  welche  sich  von  der  beratenden 
in  der  Volksversammlung*)  und  der  streitenden  in  den  Gerich- 
ten ^)  dadurch  wesentlich  unterscheidet,  dafs  sie  nichts  Bestimmtes 
erreichen  und  durchsetzen  will,  keinen  praktischen  Zweck  hat. 
Eben  dadurch  befand  sich  diese  Gattung,  die  man  die  Prunkbe- 
redsamkeit nennen  kann*),  aufser  dem  Spielräume  der  Impulse, 
welche  in  den  anderen  Gattungen  eine  freiere  und  natürlichere 
Bewegung  herbrachten;  wie  sie  von  den  Sophisten,  die  alles 
loben  und  tadeln  zu  können  sich  vermafsen,  besonders  kultiviert 
wurde,  so  behielt  sie  auch  nach  den  Zeiten  der  Dreifsig  noch 
lange  das  sophistische  Gepräge;  und  ein  solches  Werk  ist  uns 
in  Lysias  Epitaphios  erhalten.  Die  Rede  geht  ganz  nach  der 
Art  solcher  Prunkreden  die  fabelhaften  und  historischen  Zeiten 
durch,  indem  sie  an  einem  chronologischen  Faden  eine  Grofs- 
that  der  Athener  an  die  andere  reiht,  sie  verweilt  lange  bei  den 
mythischen  Beweisen  der  Tapferkeit  und  Humanität  der  Athener 
im  Kriege  mit  den  Amazonen,  bei  der  Bestattung  der  gegen 
Theben  gefallenen  Helden,  der  Aufnahme  der  Herakliden;  dann 
erzählt  sie  die  Thaten  der  Athener  im  Perserkriege,  geht  aber 
über  den  pcloponncsichen  Krieg  ziemlich  schnell  hinweg  —  im 
entschiedenen  Widerspruche  mit  dem  Mafsstabe,  den  Thukydides 
an  diese  Dinge  anlegt,   und  überall   nur  das  hervorhebend,  was 


*)  Mit  Ausnahme,  wie  es  scheint,  der  sonderbaren  kleinen  Rede  itpöc 
xoü^  oovoMtaox^  xaxoKoYttttv,  die  keine  Gerichtsrede,  aber  auch  keine  blofse 
fieXirrj  ist,  sondern  eine,  allem  Anscheine  nach,  aus  wirklichen  Umständen  des 
Lebens  hervorgegangene,  aber  sophistisch  ausgearbeitete  Schrift,  in  welcher 
Lysias  seinen  Kameraden  und  bisherigen  guten  Freunden  die  Freundschaft 
aui  kündigt. 

-)  ooiJtßoüXsüxixöv  Y^voc,  deliberativum  genus. 

^)  Stxavtxov,  iudicialc. 

'')  tici^ctxTixov,  Kfxvri'^optyt.hv  '(ho^. 
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sich  zum  deklamatorischen  Vonrage  zu  eignen  schien  *).  Die 
Ausführung  dieser  Gedanken  ist  so  künstHch  und  geschraubt, 
dafs  man  sich  über  die  Gelehrten  nicht  wundern  darf,  die  in 
dieser  Rede  nicht  denselben  Lysias  wiederkennen  konnten,  den 
man  in  seinen  Gerichtsreden  findet;  ein  regelmäfsig  abgemesse- 
ner, eintöniger  Parallelismus  der  Sätze,  dessen  Antithesen  oft 
mehr  in  den  Worten  als  im  Gedanken  Hegen'''),  geht  durch  die 
ganze  Rede;  kaum  kann  Polos  oder  sonst  ein  Schüler  des  Gor- 
gias  in  Gleichlautc  ^)  und  andern  Klingklang  verliebter  gewesen 
sein  *). 

Von  dieser  künstüchcn  und  geschraubten  Redeweise  würde 
sich  wahrscheinlich  Lysias  nie  frei  gemacht  haben,  wenn  nicht 
ein  wahrer  Schmerz,  ein  wirkHch  empfundener  Zorn,  wie  er  ihn 
bei  der  Frechheit  des  Dreifsigmanns  Eratosthenes  ergriff,  mit 
seinem  Gemüte  auch  seine  Rede  in  einen  lebendigeren  und  na- 
türUcheren  Hufs  gebracht  hätte.  Es  soll  nicht  gesagt  w^erden, 
dafs  man  nicht  auch  in  der  Rede  gegen  Eratosthenes  die  Schule 
deren  Luft  Lysias  bis  dahin  geatmet,  erkennen  könnte  und  die 
Gew^ohnheit  einzuteilen,  zu  vergleichen  und  entgegenzusetzen 
mitten  in  der  lebhaftesten  Bewegung  hindurchbückte.  Aber  diese 
Gewohnheit  fügt  sich  hier  vollkommen  den  Forderungen  des 
ernsten  und  hitzigen  Bestrebens,  mit  welchem  Lysias  die  Schlechtig- 
keit seines  Gegners  enthüllt,  und  aller  der  leere  Flitterstaat  ist 
wie  mit  einem  Schlage  abgethan. 

Dadurch  kam  Lysias  offenbar  zum  Bewufstsein,  welche  An 
zu  reden  teils  ihm  selbst  die  natürlichste  sei,  teils  ihre  Wirkung 

')  Nur  in  den  Lobeserhebungen  der  Befreier  von  der  Herrschaft  der 
Dreifsig  und  der  Fremden,  welche  dabei  dem  Demos  beigestanden  und  darum 
auch  im  Tode  gleiche  Ehre  mit  den  Bürgern  empfangen  (§  66),  zeigt  sich 
etwas  von  eigenem  Interesse  für  die  Sache. 

-)  Wie  wenn  Lysias  §  25  sagt:  den  Körper  aufopfernd,  für  die  Tugend 
aber  das  Leben  nicht  achtend,  wo  Körper  und  Leben  (^n^h)  keinen  wirklichen 
Gegensatz,  sondern  eine  tj^eoSYjC  ävti^oic  (nach  Aristoteles  Rhetor.  5,  9  tref- 
fendem Ausdrucke)  bildet. 

^)  itapYjyY|oet<:,  wie  ji.vyj|j.y)v  «apd  rrj?  ^'^il*-'^^  Xaßwv,  Epitaph.  §  3. 

*)  [Vgl.  Blass  a.  a.  O.  S.  329  ff.,  wo  die  Gründe  gegen  die  Echtheit  des 
Epitaphios  entwickelt  sind.  Wie  schablonenhaft  derartige  Reden  gearbeitet 
waren,  dies  zeigt  die  Verweisung  auf  die  Parallelstellen  in  der  Ausgabe 
Pseudolysiae  oratio  funebris  ed.  Mart.  Erdmann,  Lipsiae  1881.J 
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auf  die  Richter  am  wenigsten  verfehlen  könne.  Er  begann  nun, 
bereits  in  den  fünfzigen  seines  Lebens,  in  der  An,  wie  Antiphon, 
Reden  für  solche  Privatleute  zu  schreiben,  die  ihrer  eigenen 
Fertigkeit  im  Gerichte  nicht  hinlängUch  vertrauten  *).  Gerade 
für  diesen  Zweck  war  eine  schlichte,  kunstlose  Weise  die  allge- 
mein angemessene,  da  eben  nur  solche  Bürger,  die  in  der  Rede- 
kunst nicht  geübt  waren,  die  Hilfe  der  Redeschreiber  in  Anspruch 
nahmen'^):  und  so  mufste  Lysias  sich  immer  mehr  in  diesem 
Stile  befestigen.  Der  Erfolg  war,  dafs  Lysias  für  seine  Zeitge- 
nossen und  für  alle  Zeiten  als  das  erste,  und  in  mancher  Bezieh- 
ung auch  als  das  vollkommenste,  Muster  des  schlichten  Stils 
da  steht  ^). 

Lysias  unterschied  eben  so  genau,  wie  ein  dramatischer 
Dichter,  welche  Personen  er  sprechen  lassen  solke,  und  gab 
einem  jeden,  der  Jugend  und  dem  Alter,  der  Armut  und  dem 
Reichtum,  der  geringem  und  höhern  Bildung,  den  ihr  zukommen- 
den Ton  der  Rede;  was  die  Kritiker  des  Ahertums  unter  dem 
Namen  seiner  Ethopoiia  rühmen^).  Dabei  mufste  aber  immer 
der  Ton,  wie  er  sich  für  den  gemeinen  Mann  eignete,  der  vor- 
herrschende bleiben.  Lysias  blieb  daher  in  der  Bildung  der  Sätze 
bei  der  lockeren  Verknüpfung  stehen  ^) ,  wie  sie  im  gemeinen 
Leben  herrscht,  und  bemühte  sich  nicht  um  die  damals  eben 
beginnende  Kunst  des  Periodenbaus:  wiewohl  er  dabei  doch 
merken  läfst,  dafs  er  die  Sätze  auch  enger  zu  verbinden  und 
kräftiger  zusammenzufassen  verstehe,  wo  es  ihm  darauf  ankommt 
eine   Kombination   von   Gedanken   in   ihrer  Einheit   dem   Hörer 


*)  [Vgl.  Aristoteles  bei  Cicero  im  Brutus  12  §  48:  nam  Lysiam  primo 
profiteri  solitum  artcm  esse  dicendi,  deinde  quod  Theodorus  esset  in  arte  sub- 
tilior  in  oraiionibus  autem  ieiunior,  orationes  eum  scribere  aliis  coepisse,  artem 
removisse.] 

')  S.  auinctil.  Inst.  3,  8. 

')  h  loxvog,  ^^peX*!]^  y(OLpa%vr\p,  tenuc  dicendi  genus.  [Wahrscheinlich  be- 
ruht die  Unterscheidung  der  drei  verschiedenen  Stilgattungen  auf  der  Erörterung 
Theophrasts  in  seiner  Schrift  icepi  Xe^scog.] 

*)  Dionys.  Hai.  de  Lysia  iud.  c.  8.  9,  p.  467.  Reiske.  Vgl.  de  Isaeo  c.  3, 
p.  589. 

*)  Xi^tC  StaXeXopivirj  ziemlich  so  viel  wie  etpoftevTj.  [Gleichbedeutend  ist 
noch  otigpfiiiiv^.    Vgl.  Volkmann  a.  a.  O.  S.  433.] 
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anschaulich  zu  machen  ^).  Die  sogenannten  Figuren  des  Gedan- 
kens, die  wir  oben  als  Störungen  der  natürlichen  Gedankenent- 
wickelung beschrieben  haben,  sind  von  Lysias  noch  sehr  wenig 
gebraucht  worden,  aber  eben  so  verschwinden  die  Figuren  der 
Rede,  in  welchen  die  alte  Zierlichkeit  der  Eloquenz  bestand,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  schlichter  der  Ton  ist,  den  er  durchführt. 
In  den  einzelnen  Worten  und  Redensanen  hält  sich  Lysias  streng 
an  die  gewöhnliche  Rede  des  gemeinen  Lebens  und  entsagt  allem 
Schmucke  poetischer  Ausdrücke,  Wonzusammensetzungen  und 
Metaphern.  Sein  Ziel  ist,  den  Richtern  für  seine  Partei  so  viel 
Überzeugendes  und  Gewinnendes  zu  sagen,  als  nur  die  kurze 
Zeit,  welche  die  Wasseruhr  dem  Kläger  und  Angeklagten  ge- 
stattete, fassen  konnte.  Die  Proömien  sind  ganz  geeignet,  die 
Richter  für  die  Sache  günstig  zu  stimmen;  die  Erzählungen, 
welche  das  Altertum  besonders  an  Lysias  bewunderte,  sind  na- 
türlich, anziehend,  lebhaft  und  oft  mit  solchen  kleineren  Zügen 
ausgestattet,  die  der  Sache  eine  gewisse  mimische  Anschaulich- 
keit geben;  in  den  Beweisen  und  Widerlegungen  herrscht  eine 
klare  Gedankenverbindung  und  ein  kräftiger  Fortschritt,  der  dem 
Zweifel  keinen  Raum  zu  lassen  scheint:  kurz,  die  Reden  des 
Lysias  sind  so,  wie  sie  sein  mufsten,  um  ihren  Zweck,  einen 
günstigen  Richterspruch,  zu  erreichen;  auch  sollen  diesen  nur 
sehr  wenige  verfehlt  haben  ^).  Man  denke  sich,  anstatt  des 
Schutzgenossen  und  Redenschreibers  Lysias,  einen  Bürger,  einen 
tiefblickenden  und  von  den  grofsen  Angelegenheiten  des  Vater- 
lands erfüllten  Staatsmann,  mit  denselben  Gaben  der  Rede  aus- 
gestattet: und  die  volle  Macht  und  Grofsartigkeit  der  attischen 
Beredsamkeit  ist  da. 

Auch  unter  den  Reden  des  Lysias  sind  diejenigen  die  vor- 
zügUchsten,   welche  die  Unbilden  zu  ahnden  bestimmt  sind,  die 


*)  ^11  oüOTpecpoaoa  ta  vo*f||j.aTa  xal  axpoYf^^f"^  ex«pepouaa  Xe4i^,  nennt 
es  Dionys.  HaJ.  de  Lysia  iud.  6,  p.  464.  Die  Begründungssätze  und  Partizi- 
pien pflegt  er  dabei,  anders  wie  Thuicydides,  dem  Hauptsatze  teils  voraus  teils 
nachzuschicken,  z.  B.  die  äufseren  Umstände  voran,  die  subjektiven 
Grunde  nach. 

*)  [Nach  der  Angabe  bei  Pseudoplutarch  und  Piiotius  V.  X.  Orat.  sollen 
nur  zwei  seiner  für  andere  geschriebenen  Reden  ohne  den  beabsichtigten  Er- 
folg geblieben  sein. 
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Athen  und  seine  einzelnen  Bürger  in  der  Zeit  des  Sturzes  der 
Macht  teils  schon  durch  die  oHgarchischen  Umtriebe  vor  den 
Dreifsig,  teils  durch  die  Dreifsig  erlitten  und  Lysias  selbst  in 
seinem  Familienkreise  schwer  empfunden  hatte:  wie  die  Rede 
gegen  Agoratos,  die  unter  den  erhaltenen  zunächst  an  die 
gegen  Eratosthenes  angrenzt  *)  und  —  wiewohl  nicht  in  eigenem 
Namen  geschrieben  —  viel  Verwandtschaft  mit  ihr  zeigt.  Das 
Proömium  setzt,  indem  es  den  Gedanken  ausführt,  dafs  der  An- 
geklagte ein  gemeinschaftlicher  Feind  des  Richters  und  des  Klä- 
gers sei,  die  Richter  in  die  günstigste  Stimmung  für  den  Reden- 
den. Es  kündigt  auf  eine  spannende  Weise  eine  Erzählung  an, 
in  welcher  der  Sturz  der  Demokratie  mit  dem  Untergange  des 
Dionysodoros ,  verbunden  wird,  den  der  Kläger  zu  rächen  hat. 
Diese  Erzählung,  die  zugleich  den  Stand  der  Sache  entwickek 
und  als  Hauptsache  vorangestellt  wird  *),  beginnt  mit  der  Schlacht 
bei  Ägospotamos  und  erzähk  alle  die  abscheulichen  Ränke,  durch 
welche  Theramenes  seine  Vaterstadt  den  Spartanern  wehrlos 
in  die  Hände  zu  liefern  suchte.  Theramenes  Furcht,  dafs  die 
Befehlshaber  des  Heers  seine  Pläne  aufdecken  und  zerstören 
würden,  fühn  zu  Agoratos  Schuld;  Agoratos  gab  sich  nämlich, 
dem  Redner  zufolge,  willig  dazu  her,  die  Befehlshaber  als  Feinde 
des  Friedens  anzuzeigen,  worauf  sie  festgenommen  und  zu  einem 
Justizmorde  aufbewahrt  werden,  den  der  Rat  unter  den  Dreifsigen 
an  ihnen  vollzog.  Diese  Erzählung,  die  mit  der  gröfsten  An- 
schaulichkeit vorgetragen  und  in  den  Hauptpunkten  durch  Zeug- 
nisse bekräftigt  wird,  schUefst  mit  derselben  kunstvollen  und 
wohlberechneten  Simplicität,  die  durch  das  Ganze  waltet,  mit 
einer  Scene,  wo  Dionysodoros  im  Kerker,  nachdem  er  über  seine 


*)  Sic  ist  Olymp.  94,  4,  v.  Chr.  401,  gehalten  und  ist  eine  Klage  aira- 
T<»T'*i<;»  d.  h-  gerichtet  ;iuf  unmittelbare  Exekution  der  Strafe,  weil  der  Kläger 
den  Agoratos  als  einen  Mörder  ansieht,  der  gegen  die  allgemeinen  Gesetze 
über  die  Mörder  die  Tempel  und  Volksversammlungen  besuche. 

*)  So  dient  bei  Lysias  auch  sonst  die  SfrjY'rjot?  als  xax(4oTaotg  (Bestim- 
mung des  Status  causae)  und  folgt  unmittelbar  auf  das  Proömium,  anders  als 
bei  Antiphon,  der  auf  das  Proömium  gleich,  ohne  xaTaataai^,  einen  Teil  der 
Beweise,  z.  B.  die  direkten  Beweise  oder  formellen  Nichtigkeitsgründe,  bei- 
bringt und  dann  erst  die  Bt-qf -tjok;  folgen  läfst,  um  andere  Beweise,  z.  B.  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe, daraus  zu  entnehmen. 
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Güter  verfügt,  seinem  Bruder  und  seinem  Schwager,  dem  Kläger 
und  allen  Freunden,  ja  dem  Kinde,  welches  sein  trauerndes  Weib 
im  Mutterleibe  trägt,  die  heilige  Pflicht  auferlegt,  seinen  Mord 
am  Agoratos,  der  nach  athenischen  Grundsätzen  als  der  Haupt- 
urheber angesehen  wurde,  zu  rächen.  Der  Kläger  führt  nun 
mit  wenigen  Zügen  den  Richtern  das  Unheil  vor  die  Augen,  das 
die  Dreifsig  angerichtet,  welche  ohne  jene  Ränke  nicht  zur 
Herrschaft  gelangt  wären;  widerlegt  einige  Entschuldigungen,  die 
Agoratos  anführen  könnte,  durch  genaues  Eingehen  auf  alle  Um- 
stände seiner  Denunciation;  verbreitet  sich  dann  über  Agoratos 
ganzes  Leben,  die  Schlechtigkeit  seiner  Familie,  sein  angemafstes 
Bürgerrecht,  sein  Verhältnis  zu  den  Befreiern  Athens  in  Phyle, 
an  die  er  sich  anzuschliefsen  suchte  ^) ,  von  denen  er  aber  als 
Mörder  zurückgewiesen  wurde;  rechtfenigt  die  alte  Form  des 
Exekutiv- Verfahrens  (Apagoge),  welches  der  Kläger  gegen  Agora- 
tos anzuwenden  für  gut  gefunden,  und  zeigt  zuletzt,  dafs  die 
Amnestie  zwischen  den  Parteien  in  Athen  und  im  Peiräeus  auf 
Agoratos  keine  Anwendung  habe.  Der  Epilogus  stellt  mit  grofsem 
Nachdruck  den  Richtern  das  Dilemma,  dafs  sie  entweder  den 
Agoratos  verurteilen  oder  die  Männer,  die  durch  ihn  ins  Unglück 
gekommen  wären,  für  rechtmäfsig  hingerichtet  erklären  müfsten. 
—  Man  wird  die  Trefflichkeit  dieser  in  grofser  Kürze  sehr  in- 
haltreichen Rede  schon  aus  dieser  nur  das  Hauptsächlichste  be- 
rührenden Übersicht  abnehriien  können;  einer  Rede,  an  der 
höchstens  ein  Vorwurf  haften  könnte,  den  die  alten  Rhetoren 
Lysias  überhaupt  machen,  dafs  die  Beweise  der  Anklage,  die  auf 
die  Erzählung  folgen,  zu  locker  an  einander  gereiht  und  nicht 
durch  einen  zusammenhängenden  Gedankengang,  der  sich  wohl 
hätte  auffinden  lassen,  zu  einem  gröfseren  Ganzen  verbunden 
sind  ^). 

Lysias  war  in  diesen  und  den  folgenden  Jahren  aufserordent- 
lich  fruchtbar  als  Redner;  die  Alten  erkannten  von  425  Reden, 


*)  Hier  bleibt  ein  dunkler  Punkt:  wie  kam  Agoratos  dazu,  sich  an  die  in 
Phyle  anzuschliefsen?  Der  Redner  gibt  keinen  Grund  davon  an,  sondern  be- 
weist nur  seine  Unverschämtheit  dadurch,  §  77.  [Vgl.  Frohberger,  der  auf 
28,  12  ven\eist.] 

^)  [^^S^-  Dionys.  de  Lysiae  iud.  c.   15  a.  E.] 
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die  unter  seinem  Namen  gingen,  250  als  echt  an,  wir  haben 
davon  35,  welche  durch  die  Ordnung,  in  der  sie  überliefert  sind, 
sich  als  zwei  verschiedenen  Sammlungen  angehörig  darthun  *). 
Die  eine  Sammlung  begriff  ursprünglich  die  sämtlichen  Reden 
des  Lysias,  geordnet  nach  den  Gattungen  der  Prozesse,  auf  die 
Art,  wie  wir  es  schon  bei  Antiphon  gefunden  haben;  von  dieser 
Sammlung  haben  wir  nur  ein  Bruchstück,  welches  die  letzten 
Reden  über  Totschlag,  die  Reden  über  Gottlosigkeit  und  die 
ersten  Reden  über  Injurien  enthieh*);  unter  diese  ist  durch  Zu- 
fall oder  Grille  auch  die  Leichenrede  gesetzt  worden.  Die  zweite 
Sammlung  beginnt  mit  der  wichtigen  Rede  gegen  den  Dreifsig- 
mann  Eratosthenes ;  diese  enthält  keine  ganze  Klasse  mehr; 
sondern  offenbar  eine  Auswahl ,  eine  An  Chrestomathie  aus 
Lysias  ganzem  Vorrat,  bei  deren  Veranstaltung  die  Rücksicht 
auf  das  geschichtUche  Interesse  geleitet  hat.  Daher  gerade  unter 
diesen  Reden  eine  bedeutende  Zahl  ist,  welche  tief  in  die  Ge- 
schichte der  Zeit  nach  der  Herrschaft  der  Dreifsig  einführen  und 
zu  den  wichtigsten  historischen  Quellen  dieser  sonst  nicht  hin- 
länglich bekannten  Periode  gehören.  Natürlich  geht  keine  von 
diesen  über  die  Rede  gegen  Eratosthenes  in  der  Zeitfolge  hin- 
auf'*); auch  kann  man  von  keiner  mit  Sicherheit  nachweisen, 
dafs  sie  über  Ol.  98,  2  (v.  Chr.  387),  der  Zeit  nach  hinab- 
geht^), wiewohl   Lysias   bis  Ol.   100,  2  oder  3   (v.  Chr.  378) 


*)  Nach  der  Entdeckung  eines  jungem  Freundes  des  Verfassers,  welche 
wahrscheinlich  bald  in  vollständiger  Entwickclung  bekannt  gemacht  werden 
wird.     [Vgl.  Sauppe,  epistola  crilica  ad  G.  Hermannum,  Lips.  1S41.] 

*)  Die  Rede  für  Eratosthenes  ist  eine  otTCoXofta  «povoo,  daran  schliefsen 
sich  die  Reden  gegen  Simon  und  die  folgenden  itepl  TpaopiaTo?  an,  die  auch 
zu  den  «povtxol?  gehören;  hierauf  drei  Reden  icepl  aoeßeta<  für  Kallias,  gegen 
Andokides,  und  über  die  Olive;  dann  folgen  die  Reden  xaxoXofi&v  an  die 
Kameraden,  für  den  Krieger  und  gegen  Theomnestos.  Die  Rede  von  der 
Olive  citiert  Harpokration  v.  o*r]x6^  als  enthalten  ev  xoU  tYj?  aosßeta^,  sowie 
auch  seine  tuiv  o(>|ißoXaiu>v  Xofot,  eititpoTctxol  XoYot  angeführt  werden. 

*)  Die  Rede  (ur  Polystratos  gehört  nicht  in  die  Zeit  der  Vierhundert,  son- 
dern ist  bei  der  Prüfling,  3oxi|j.aoia,  gehalten,  der  Polystratos,  als  Beamter 
seiner  Phyle  sich  unterziehen  mufste  und  bei  welcher  ihm  vorgeworfen  wurde 
einst  unter  den  Vierhundert  gewesen  zu  sein.  In  einem  ähnlichen  Falle  ist 
die  Rede  By^iou  xataXuoccu^  aicoXofta  gehalten. 

*)  In  dieses  Jahr  fällt  wahrscheinlich  die  Rede  über  Aristophanes  Ver- 
mögen. 
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gelebt  haben  soll  *).  Die  Anordnung  folgt  weder  der  Zeitfolge, 
noch  auch  den  Gattungen  der  Prozesse  ausschliefslich ,  sondern 
ist  ein  ziemlich  willkürhches  Gemisch  aus  beiden  Verfahrungs- 
weisen. 


Sechsunddreifsigstes  Kapitel. 

Isokrates. 

Von  Isokrates,  Theodoros  Sohn,  von  Athen,  ist  es  sehr 
zweifelhaft,  ob  ihm  Piaton  die  Lobeserhebungen,  die  er  ihm  als 
jungen  Manne  erteilt  hatte*'),  auch  noch  in  reiferen  Jahren  zu- 
erkannt und  ihn  namentlich  dem  Lysias  so  unbedingt  vorge- 
zogen haben  wird.  Isokrates,  geboren  Ol.  86,  i,  436  v.  Chr., 
also  an  24  Jahr  jünger  als  Lysias^)  war  ohne  Zweifel  ein  w^ifs- 
begieriger  JüngUng  von  angenehmen  Sitten,  der,  um  echte  Bil- 
dung zu  erwerben,  aufser  den  Sophisten  Gorgias  und  Tisias 
auch  den  Sokrates  hörte  und  im  Kreise  von  dessen  Freunden 
die  Meinung  erweckte,  dafs  er  »nicht  blofs  in  der  Beredsamkeit 
alle  Redner  vor  ihm,  wie  Knaben,  hinter  sich  zurücklassen,  son- 
dern ein  göttlicherer  Aufschwung  ihn  auch  noch  zu  gröfserem 
führen  werde.  Denn  von  Natur  ist  eine  gewisse  Weisheitsliebe 
in  dem  Geiste  des  Mannes« :  wie  Piaton  den  Sokrates  selbst  von 
ihm  prophetisch  reden  läfst.  Indessen  scheint  Isokrates  den  edlen 
Weisen  nur  so  weit  benutzt  zu  haben,  um  eine  oberflächliche 
Kenntnis  sittlicher  Begriffe  sich  anzueignen  und  seinem  ganzen 
Streben  den  Anstrich  zu  geben ,  als  sei  es  auf  die  Weisheit  ge- 
richtet: die  Hauptsache  blieb  für  ihn  die  Redekunst,  und  kein 
Alter  hat  bis  auf  ihn  dem  Formellen  dieser  Kunst  so  viel  Fleifs 
und  Sorgfalt  zugewandt,  wie  er.  Isokrates  schliefst  sich  dem- 
nach wesentlich  an  die  Sopliisten  an  und  unterscheidet  sich  von 
ihnen  nur  dadurch,  dafs  er  der  Sokratischen   Philosophie  gegen- 


*)  Auch  ist  eine  Rede  der  ersten  Reihe,  gegen  Theomnestos,  später   ge- 
schrieben, Ol.  98,  4  oder  99,  I,  V.  Chr.   584. 

*)  [Im  Phädrus.     Vgl.  oben  Kap.  35  S.  167.] 
0  [Vgl.  jedoch  die  Anm.  4  S.  164.] 
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über,  welche  den  Menschen  auf  die  Wahrheitsstimme  seines 
Innern  verwiesen,  nicht  mehr  mit  der  frechen  Behauptung  her- 
vonreten  konnte,  durch  Rede  alles  gleich  wahr  machen  zu  kön- 
nen^), sondern  die  Rede  nur  als  Mittel  betrachtete  eine  an  sich 
ganz  löbliche,  aber  nicht  eben  tief  geschöpfte  Gesinnung  und 
Überzeugung  auf  eine  möglichst  gefällige  und  glänzende  Weise 
auszustatten.  Da  es  ihm  aber  dabei  offenbar  weit  weniger 
am  Herzen  liegt,  seine  Ideen  zu  erweitern,  seine  Kenntnis  der 
Wirklichkeit  zu  vertiefen,  überhaupt  die  Wahrheit  klarer  und 
schärfer  aufzufassen,  als  die  äufsere  Form  und  Ausstattung  der 
Rede  immer  mehr  zu  vervollkommnen ;  so  hätte  Piaton,  kon- 
sequenter Weise,  ihn  doch  auch  zu  den  Scheinkünstlem  der 
Weisheit  im  Gegensatze  der  wahrhaft  Weisen  rechnen  müssen, 
wenn  er  eben  nicht  den  aufstrebenden  Jüngling,  sondern  den 
gereiften  Mann  beurteilt  hätte. 

Isokrates  hatte  eine  entschiedene  Neigung  der  kunstgemäfsen 
Eloquenz,  welche  aufser  der  panegyrischen  Gattung  bisher  haupt- 
sächlich für  Gerichtsstreite  *)  kultiviert  worden  war,  eine  Richtung 
auf  das  Staatsleben  zu  geben;  aber  Körperschwäche  und  eine 
gewisse  Blödigkeit  hielten  ihn  ab,  die  Rednerbühne  auf  der 
Pnyx  selbst  zu  besteigen.  Er  errichtete  daher  eine  Schule,  in 
welcher  er  insbesondere  die  politische  Beredsamkeit  lehrte,  und 
widmete  der  Bildung  von  Jünglingen  zur  Redekunst  einen  Fleils, 
der  auch  von  seinen  Zeitgenossen  so  anerkannt  wurde,  dafs 
seine  Schule  die  erste  und  blühendste  in  Griechenland  wurde'). 


^)  S.  die  Rede  itepl  avttS6asu>(  §  30,  wo  er  mit  Recht  den  Von^nirf  von 
sich  abweist,  er  verderbe  die  Jugend,  indem  er  sie  »lehre  im  Gericht  Unrecht 
zum  Recht  zu  machen.     Vgl.  §  15. 

*)  xb  Stxavtxöv  fivo?.  Isokrates  in  der  Rede  gegen  die  Sophisten,  §  19, 
tadelt  die  früheren  Rhetoren,  weil  sie  das  ScxdCco^i  zur  Hauptsache  gemacht 
und  gerade  die  unangenehmste  Seite  der  Redekunst  hervorgehoben  hätten. 

*)  Er  hatte  bald  gegen  100  Zuhörer,  von  denen  jeder  1000  Drachmen 
(Ve  Talent)  Honorar  zahlte.  [Die  betreffende  Angabe,  wie  die  ebenfalls  bei 
Pscudoplut.  V.  X.  Orat.  p.  837,  6  sich  findende,  wonach  Isokrates  in  Chios 
neun  Schüler  zahlte,  scheint  dem  Abschnitte  entnommen,  welchen  Hermippos 
von  Smyma  den  Schülern  des  Isokrates  gewidmet  hatte.  Unklar  bleibt  ob 
die  Gesamtzahl  der  Schüler,  oder  die  zu  gewisser  Zeil  um  ihn  versammelten 
bezeichnet  werden  soll.  Der  Lehrkurs  erstreckte  sich  übrigens  auf  mehrere 
Jahre.  Vgl.  de  ant.  5  ^7  •  ""^^  jiaOnrjxa?  icoXXoo^  sXaßov,  mv  obZti^  Sv  icapefietvev, 
O.  MOUera  gr.  Littermtor.    II.  1.    4.  Aufl.  12 


Digitized  by  LjOOQIC 


iy8  Sechsundtircifsigstes  Kapitel.  [385,  586] 

Cicero  vergleicht  seine  Schule  mit  dem  hölzernen  Pferde  des 
trojanischen  Krieges,  weil  eben  so  viel  Helden  der  Beredsamkeit 
daraus  hervorgingen*).  Besonders  waren  es  Staatsredner  und 
Historiker,  die  Isokrates  Unterricht  gefördert  hatte;  wovon  der 
Grund  offenbar  darin  liegt,  dafs  Isokrates  für  seine  Übungen 
durchaus  praktische  Gegenstände  erwählte,  die  ihm  zugleich 
nützlich  und  grofsanig  erschienen,  und  insbesondere  die  politi- 
schen Angelegenheiten  der  Gegenwart  seinen  Zuhörern  zum 
Studium  machte  —  worin  er  selbst  seinen  Unterschied  von  den 
Sophisten  hauptsächlich  setzt ^).  Die  Reden,  welche  Isokrates 
machte,  sind  gröfstenteils  für  die  Schulen  bestimmt;  die  Gerichts- 
reden, die  er  für  wirkÜchen  praktischen  Gebrauch  ausarbeitete, 
waren  ihm  nur  Nebensache.  Seit  indessen  Isokrates  Name  be- 
rühmt geworden  war  und  der  Kreis  seiner  Schüler  und  Freunde 
sich  über  die  meisten  von  Griechen  bewohnten  Gegenden  er- 
streckte, rechnete  Isokrates  auch  bei  vielen  seiner  Kompositionen, 
besonders  bei  denen,  welche  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
von  Hellas  betrafen,  auf  ein  ausgedehnteres  Publikum  als  seine 
Schule,  und  die  litterarische  Verbreitung  durch  Abschriften  und 
Vorlesungen  verschaffte  ihm,  mehr  als  es  die  Rednerbühne  und 
ÖffentHchkeit  imstande  war,  einen  weit  hinausreichenden  Wir- 
kungskreis. Isokrates  hätte  auf  diese  Weise  aus  dem  Schatten 
seiner  Schule  auf  sein  Vaterland,  das  dem  furchtbaren  Makedonier 
gegenüber  sich  noch  immer  in  inneren  Zwisten  abarbeitete  oder 
in  Trägheit  erschlaffte,  sehr  heilsam  wirken  können;  und  in  der 
That  ist  in  seinen  litterarischen  Produktionen ,  die  er  bald  an 
die  gesamten  Hellenen,  bald  an  die  Athener,  bald  an  Philipp, 
bald  an  noch  entferntt^rc  Potentaten'*)  richtete,  ein  Streben  nach 


tl  ji-i]  totoöxov  Svra  jis  xaxeXaßov  oCov  nep  itpoae^oxYjaav*  vöv  öe  Toooüxtov  fSYSvtj- 
piviuv,  xal  Xtt»v  \i.ky  ?xy)  xpia  xa»v  tik  xixxapa  oüv^iatnrj^svtcuv,  oo^eU  oöSsv  faYi\~ 
oexat  xAv  nap"*  £|i.ol  |i.£jJL^d|j.evo(; ,  aW  hnl  xsXvyzri^ ,  8x^  •vj^Yj  jiiXXotsv  oticoicXttv 
ü»(;  xoi)?  Y®^^°^<  '^^^  "^^^^  <piXoü<;  xo6?  iauxuiv,  ooxiu^  -rjY^ÄiKov  x-^jv  Btaxpiß-^jv  cuott 
liexÄ  TCO^Oü  xal  Saxpouiv  TcoteloO-ai  xtjv  öiiraXXaY*rjv.] 

*)*  de  orat.  2,  22. 

*)  S.  besonders  die  Lobrede  auf  Helena  §  5,  6. 

*■')  So  suchte  Isokrates  bis  Kypern  hinzuwirken,  wo  damals  der  griechische 
Staat  von  Salamis  sich  sehr  gehoben  hatte.  Sein  Euagoras  ist  eine  Lobschrift 
auf  diesen  trefflichen  Regenten,  an  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Nikokles  ge- 
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diesem  grofsen  Ziele  nicht  zu  verkennen;  auch  vermifst  man 
einen  gewifsen  Freimut  nicht  *);  aber  offenbar  fehlte  es  dem 
Isokrates  selbst  vor  allem  an  dem  poUtischen  Tiefblicke,  der 
seinen  Mahnungen  allein  Nachdruck  und  Einflufs  verschaffen 
konnte.  Er  zeigt  die  wohlwollendste  Gesinnung,  rät  überall 
zur  Eintracht  und  zum  Frieden,  lebt  der  Hoffnung,  dafs  jeder 
Staat  seine  übermäfsigen  Ansprüche  aufgeben,  seine  unterwürfigen 
Bundesgenossen  frei  lassen,  sich  ihnen  völlig  gleichstellen  werde 
und  dafs  doch  aus  diesem  aufgelösten  Zustande  grofse  Unter- 
nehmungen gegen  die  Barbaren  hervorgehen  würden.  Nirgends 
zeigt  sich  bei  Isokrates  eine  klare  und  genau  begründete  Vor- 
stellung von  den  Mafsregeln,  durch  welche  Griechenland  diesem 
goldenen  Zeitalter  von  Einigkeit  und  Harmonie  zugeführt  werden 
könne,  namentlich  von  den  Rechten  der  Staaten,  die  dabei  re- 
spektiert, und  den  Ansprüchen,  welche  dagegen  entschieden  ab- 


richtet; die  Schrift  »Nikokles«  eine  Ermahnung  an  die  SaJaminier,  dem  neuen 
Herrscher  zu  gehorchen,  und  die  »an  Nikokles«  eine  an  den  jungen  Regenten 
gerichtete  Belehrung  über  die  Pflichten  und  Tugenden  eines  Herrschers. 
[Derartige  Ermahnungsreden,  die  übrigens  zuweilen  reichlich  belohnt  wurden, 
wenn  es  anders  richtig  ist,  dafs  Nikokles  dem  Isokrates  nicht  weniger  als  20 
Talente  gab,  scheinen  in  der  Zeit  des  Isokrates  beliebt  gewesen  zu  sein.  Auch 
Aristoteles  hatte  deren  mehrere  verfafst.] 

*)  Ich  bin  gewohnt,  meine  Reden  mit  Freimut  zu  schreiben,  sagt  er  in 
dem  Briefe  an  Archidamos  (9)  §  12.  Dieser  Brief  ist  gewifs  echt,  so  deutlich 
auch  der  darauf  folgende  an  Dionysios  (10)  das  Werk  eines  späteren  Rhetors 
der  asianischen  Schule  ist.  [Wenn  der  10.  Brief,  durch  seine  unerträgliche 
Schwülstigkeit,  sich  als  eine  ganz  ungeschickte  Fälschung  zu  erkennen  gibt, 
so  genügt  doch  der  mit  mehr  Talent  der  Schreibart  des  Isokrates  nachgebil- 
dete Stil  der  übrigen  keineswegs,  um  sie  als  echte  Werke  desfelben  zu  be- 
trachten, obgleich  dies  auch  neuerdings  Blass  im  2.  Bande  seiner  Geschichte 
der  attischen  Beredsamkeit  thut.  Der  Verfasser  dieser  Briefe  gibt  sich  alle 
Mühe,  sich  in  die  jeweilige  Lage  des  Isokrates  hineinzudenken:  er  besitzt  hi- 
storische Kenntnisse,  aber  schliefslich  operiert  er  doch  nur  mit  einer  beschränk- 
ten Anzahl  von  Gemeinplätzen  und  solchen  Dingen,  die  jeder,  der  sich  etwas 
eingehender  mit  Isokrates  Person  beschäftigt  hatte,  wissen  mufste.  Dahin  sind 
auch  die  häufig  wiederkehrenden  Hinweisungen  auf  das  hohe  Alter  des  Iso- 
krates, über  sein  sich  Fernhalten  von  jeder  praktischen  politischen  Thätigkeit 
zu  rechnen.  Mit  dem  oben  angeführten  §  12  des  9.  Briefes  läfst  sich  füglich 
S  6  des  4.  zusammenstellen.  Es  sind  ganz  geschickte  Schulübungen,  aber 
weiter  auch  nichts.] 
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Cicero  vergleicht  seine  Schule  mit  dem  hölzernen  Pferde  des 
trojanischen  Krieges,  weil  eben  so  viel  Helden  der  Beredsamkeit 
daraus  hervorgingen  *).  Besonders  waren  es  Staatsredner  und 
Historiker,  die  Isokrates  Unterricht  geförden  hatte;  wovon  der 
Grund  offenbar  darin  liegt,  dafs  Isokrates  für  seine  Übungen 
durchaus  praktische  Gegenstände  erwählte,  die  ihm  zugleich 
nützlich  und  grofsanig  erschienen,  und  insbesondere  die  politi- 
schen Angelegenheiten  der  Gegenwart  seinen  Zuhörern  zum 
Studium  machte  —  worin  er  selbst  seinen  Unterschied  von  den 
Sophisten  hauptsächlich  setzt ^).  Die  Reden,  welche  Isokrates 
machte,  sind  gröfstenteils  für  die  Schulen  bestimmt;  die  Gerichts- 
reden, die  er  für  wirklichen  praktischen  Gebrauch  ausarbeitete, 
waren  ihm  nur  Nebensache.  Seit  indessen  Isokrates  Name  be- 
rühmt geworden  war  und  der  Kreis  seiner  Schüler  und  Freunde 
sich  über  die  meisten  von  Griechen  bewohnten  Gegenden  er- 
streckte, rechnete  Isokrates  auch  bei  vielen  seiner  Kompositionen, 
besonders  bei  denen,  welche  die  allgemeinen  Angelegenheiten 
von  Hellas  betrafen,  auf  ein  ausgedehnteres  Publikum  als  seine 
Schule,  und  die  litterarische  Verbreitung  durch  Abschriften  und 
Vorlesungen  verschaffte  ihm,  mehr  als  es  die  Rednerbühne  und 
Öffentlichkeit  imstande  war,  einen  weit  hinausreichenden  Wir- 
kungskreis. Isokrates  hätte  auf  diese  Weise  aus  dem  Schatten 
seiner  Schule  auf  sein  Vaterland,  das  dem  furchtbaren  Makedonier 
gegenüber  sich  noch  immer  in  inneren  Zwisten  abarbeitete  oder 
in  Trägheit  erschlaffte,  sehr  heilsam  wirken  können;  und  in  der 
That  ist  in  seinen  litterarischen  Produktionen,  die  er  bald  an 
die  gesamten  Hellenen,  bald  an  die  Athener,  bald  an  Philipp, 
bald  an  noch  entferntere  Potentaten**)  richtete,  ein  Streben  nach 


et  ji*^  totoöxov  ovta  jie  xateXaßov  ©[ov  wep  itpooe^oxYjaav  vöv  hk  toooükov  »f  rcevirj- 
^vuav,  xal  Tüiv  pitv  fx-q  tpia  tiov  $1  t^TTapa  ouvSiatnrj^EVTCov,  ou^sU  oüÄsv  ^pavfp 
ostai  xa»v  rtrxf  ejiol  [is^JL^^^pisvo«; ,  aXX"*   eirl  tcXe'iXYj^ ,  5t^  rfifi  pi^XXotsv  aicoicXsiv 

lietd  nÄO-oo  xal  ^x|>6u>v  itotslo^t  tvjv  äiiaXXaY*fjv.] 

*)*  de  orat.  2,  22. 

^)  S.  besonders  die  Lobrede  auf  Helena  §  5,  6. 

^)  So  suchte  Isokrates  bis  Kypern  hinzuwirken,  wo  damals  der  griechische 
Staat  von  Salamis  sich  sehr  gehoben  hatte.  Sein  Euagoras  ist  eine  Lobschrift 
auf  diesen  trefflichen  Regenten,  an  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Nikokles  ge- 
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diesem  grofsen  Ziele  nicht  zu  verkennen;  auch  vermifst  man 
einen  gewifsen  Freimut  nicht  ^);  aber  offenbar  fehlte  es  dem 
Isokrates  selbst  vor  allem  an  dem  politischen  Tiefblicke ,  der 
seinen  Mahnungen  allein  Nachdruck  und  Einflufs  verschaffen 
konnte.  Er  zeigt  die  wohlwollendste  Gesinnung,  rät  überall 
zur  Eintracht  und  zum  Frieden,  lebt  der  Hoflhung,  dafs  jeder 
Staat  seine  übermäfsigen  Ansprüche  aufgeben,  seine  unterwürfigen 
Bundesgenossen  frei  lassen,  sich  ihnen  völlig  gleichstellen  werde 
und  dafs  doch  aus  diesem  aufgelösten  Zustande  grofse  Unter- 
nehmungen gegen  die  Barbaren  hervorgehen  würden.  Nirgends 
zeigt  sich  bei  Isokrates  eine  klare  und  genau  begründete  Vor- 
stellung von  den  Mafsregeln,  durch  welche  Griechenland  diesem 
goldenen  Zeitalter  von  Einigkeit  und  Harmonie  zugeführt  werden 
könne,  namentlich  von  den  Rechten  der  Staaten,  die  dabei  re- 
spektiert, und  den  Ansprüchen,  welche  dagegen  entschieden  ab- 


richtet ;  die  Schrift  »Nikokles«  eine  Ermahnung  an  die  Salaminier,  dem  neuen 
Herrscher  zu  gehorchen,  und  die  »an  Nikokles«  eine  an  den  jungen  Regenten 
gerichtete  Belehrung  über  die  Pflichten  und  Tugenden  eines  Herrschers. 
[Derartige  Ermahnungsreden,  die  übrigens  zuweilen  reichlich  belohnt  wurden, 
wenn  es  anders  richtig  ist,  dafs  Nikokles  dem  Isokrates  nicht  weniger  als  20 
Talente  gab,  scheinen  in  der  Zeit  des  Isokrates  beliebt  gewesen  zu  sein.  Auch 
Aristoteles  hatte  deren  mehrere  verfafst.] 

*)  Ich  bin  gewohnt,  meine  Reden  mit  Freimut  zu  schreiben,  sagt  er  in 
dem  Briefe  an  Archidamos  (9)  §  12.  Dieser  Brief  ist  gewifs  echt,  so  deutlich 
auch  der  darauf  folgende  an  Dionysios  (10)  das  Werk  eines  späteren  Rhetors 
der  asianischen  Schule  ist.  [Wenn  der  10.  Brief,  durch  seine  unerträgliche 
Schwülstigkeit,  sich  als  eine  ganz  ungeschickte  Fälschung  zu  erkennen  gibt, 
so  genügt  doch  der  mit  mehr  Talent  der  Schreibart  des  Isokrates  nachgebil- 
dete Stil  der  übrigen  keineswegs,  um  sie  als  echte  Werke  desfelben  zu  be- 
trachten, obgleich  dies  auch  neuerdings  Blass  im  2.  Bande  seiner  Geschichte 
der  attischen  Beredsamkeit  thut.  Der  Verfasser  dieser  Briefe  gibt  sich  alle 
Mühe,  sich  in  die  jeweilige  Lage  des  Isokrates  hineinzudenken:  er  besitzt  hi- 
storische Kenntnisse,  aber  schliefslich  operiert  er  doch  nur  mit  einer  beschränk- 
ten Anzahl  von  Gemeinplätzen  und  solchen  Dingen,  die  jeder,  der  sich  etwas 
eingehender  mit  Isokrates  Person  beschäftigt  hatte,  wissen  mufste.  Dahin  sind 
auch  die  häufig  wiederkehrenden  Hinweisungen  auf  das  hohe  Alter  des  Iso- 
krates, über  sein  sich  Fernhalten  von  jeder  praktischen  politischen  Thätigkeit 
zu  rechnen.  Mit  dem  oben  angeführten  §  12  des  9.  Briefes  läfst  sich  füglich 
S  6  des  4.  zusammenstellen.  Es  sind  ganz  geschickte  Schulübungen,  aber 
weiter  auch  nichts.] 
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gewiesen  werden  müfsten.  In  der  Rede  vom  Frieden^),  welche 
in  den  Bundesgenossenkrieg  der  Athener  hineinfälh,  rät  er  den 
Athenern  im  ersten  Teile,  die  rebellischen  Inselstaaten  frei- 
zulassen, im  zweiten  die  Herrschaft  des  Meeres  aufzugeben :  sehr 
verständige  und  sittliche  Vorschläge,  mit  denen  nur  die  Gröfse 
Athens  und  zugleich  der  Antrieb  zu  der  edelsten  männlichen 
Thätigkeit  verschwand*).  Im  Areopagitikos ^)  erklärt  er,  dafs 
er  keinen  Weg  des  Heils  für  Athen  sähe,  als  die  Herstellung 
derjenigen  Demokratie,  wie  sie  Solon  gegründet  und  Kleisthenes 
erneuert  habe;  als  wenn  es  möglich  wäre,  eine  im  Laufe  der 
Zeit  so  vielfach  veränderte  Verfassung  und  mit  ihr  zugleich  die 
alte  Einfachheit  der  Sitten  ohne  weiteres  herzustellen.  Im  Pa- 
negyrikos  fordert  er  alle  Hellenen  auf,  ilire  Feindschaften  auf- 
zugeben und  ihre  Vergröfserungssucht  gegen  die  Barbaren  zu 
richten;  die  beiden  Hauptstaaten,  Sparta  und  Athen,  aber  sich 
so  zu  vertragen,  dafs  sie  die  Hegemonie  untereinander  teilten: 
eine  Ansicht,  die  in  damaliger  Zeit  allerdings  verständig  imd 
nicht  unausführbar  war,  aber  anders  begründet  werden  mufete, 
als  es  Isokrates  that,  welcher  einen  starken  Widerspruch  von 
Seiten  der  Lakedämonier  voraussetzend  ihnen  aus  den  Mythen 
und  der  früheren  Geschichte  beweist,  dafs  Athen  die  Hegemonie 
mehr  als  sie  verdient  habe^).  Nur  die  Darstellung  des  zerrüt- 
teten Zustands  von  Hellas  und  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  das 
vereinte  Griechenland  in  Asien  Eroberungen  machen  konnte,  ist 


*)  [SujijiÄXtx6<;  bei  Aristoteles  Rhet.  },  17  genannt.  Über  den  Zeitpunkt 
der  Veröffentlichung  derselben  handelt  ausführlich  Oncken,  Isokrates  und 
Athen,  S.  in  ff.    Er  setzt  sie  356  oder  355.] 

*)  Die  Art,  wie  Isokrates  dabei  den  Athenern  ihre  alte  Herrlichkeit  wäh- 
rend der  Zeit  der  Hegemonie  und  jene  Gröfse,  die  Thukydides  ganzes  Herz 
erfüllt,  schlecht  und  niederträchtig  macht,  erinnert  sehr  an  das  Sprichwort  in 
der  Fabel  »die  Trauben  sind  sauer«. 

^)  [Aus  dem  Jahre  355  oder  354.] 

*)  Was  Isokrates  in  dieser  gegen  Olymp.  100,  i  (380  v.  Chr.)  geschrie- 
benen Rede  §  18  sagt:  tYjv  jjiv  oov  •^|iex^pav  «oXtv  pqZiov  sitt  taura  spoa- 
Ya^elv,  stimmt  wenigstens  nicht  mit  dem  Ergebnis  der  Unterhandlungen,  die 
Xenophon  Hell.  6,  5,  34,  7,  i,  8  erzählt  (Olymp.  102,  4,  369),  wo  Athen  die 
allein  praktische  Art  der  Teilung  in  Hegemonie  zu  Land  und  zu  Wasser, 
welche  Lakedämon  angetragen  hatte,  verwirft.  [Über  die  Zeit  der  Abfassung 
und  Veröffentlichung  des  Panegyrikos  vgl.  Blass  a.  a.  O.  S.  230.] 
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wahr  und  richtig  empfanden.  Endlich  im  Philippos,  einer  Schrift, 
die  Isokrates  an  den  makedonischen  König  richtet,  als  dieser 
eben  durch  den  Frieden,  über  welchen  Äschines  mit  ihm  unter- 
handelt hatte ,  Athen  in  eine  schlimme  Falle  gelockt  ^) ,  fordert 
er  den  makedonischen  König  auf,  als  Vermittler  unter  den  ent- 
zweiten Staaten  von  Griechenland  aufzutreten  —  den  Wolf  als 
Vermittler  in  den  Zwistigkeiten  der  Schafe  —  und  hernach  ein- 
trächtiglich  mit  ihnen  gegen  alle  Perser  zu  ziehen  —  was  aller- 
dings Philippos  auch  auszuführen  vorhatte,  aber  auf  die  Weise, 
wie  es  sich  allein  ausführen  liefs,  als  Anführer  und  unter  der 
Form  der  Anführung  der  Beherrscher  freier  Republiken  von 
Hellas. 

Wie  sonderbar  mufs  die  Empfindung  des  Isokrates  gewesen 
sein,  als  er  die  Nachricht  von  der  Niederlage  der  athenischen 
Macht  und  griechischen  Freiheit  bei  Chäroneia  erhielt!  Seine 
gutmütigen  Hoffnungen  müssen  durch  diesen  einen  Schlag  so 
zu  Boden  geworfen  worden  sein,  dafs  diese  Enttäuschung  leicht 
eben  so  viel  zu  dem  Entschlüsse  beigetragen  haben  mag,  sich 
selbst  den  Tod  zu  geben,  als  seine  patriotische  Trauer  um  den 
Untergang  der  Freiheit. 

Wie  wenig  aber  die  Gegenstände,  welche  Isokrates  in  diesen 
Reden  behandelt,  seine  Seele  erfüllen  und  für  ihn  die  Haupt- 
sache sind,  erhellt  aus  der  Art,  wie  er  selbst  davon  spricht.  In 
der  Schrift  an  Philippos  erinnert  er  daran,  dafs  er  dasfelbe 
Thema,  die  Mahnung  an  die  Hellenen  sich  gegen  die  Barbaren 
zu  vereinigen,  schon  im  Panegyrikos  behandelt  habe,  und  er- 
wägt die  Schwierigkeit,  dasfelbe  Thema  in  zwei  Reden  zu  be- 
handeln, »besonders  wenn  die  früher  ausgegebene  so  geschrieben 
ist,  dafs  auch  unsere  Neider  sie  mehr  nachahmen  und  (im 
Stillen)  bewundem,  als  diejenigen,  welche  sie  über  die  Mafsen 
loben«  *).  Im  Panathenaikos,  einer  Lobrede  auf  Athen,  die  Iso- 
krates im   höchsten   Alter  geschrieben*),   sagt  er,    dafs  er  alle 


')  [Vgl.  A.  Schäfer,  Dcmosthenes  und  seine  Zeit  B.  2  S.  221.] 
*)  Isokrat.  Philipp.  §    11.    Ähnliches  verspricht   sich  Isokrates  schon  im 
Panegyrikos  selbst  §  4. 

^)  [Nach  der  eigenen  Angabe  des  Redners  zahlte  er  zur  Zeit  der  Veröf- 
fentlichung dieser  Rede  nicht  weniger  als  94  Jahre.  Demnach  fällt  sie  Ol. 
309,  3,  342  V.  Chr.] 
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früheren  Gattungen  der  Redekunst  aufgegeben  und  sich  nur  auf 
solche  Reden  gelegt,  welche  das  Heil  der  Stadt  und  der  übrigen 
Griechen  betreffen,  und  darnach  Reden  verfertigt  habe,  »voll 
Gedanken  und  nicht  mit  ewigen  Antithesen  und  Parisosen  und 
andern  Figuren  geschmückt,  die  in  den  rhetorischen  Schulen 
hervorleuchten  und  die  Hörer  ihren  Beifall  durch  Gesten  und 
Geräusch  auszudrücken  nötigen«  :  jetzt ,  bei  seinen  94  Jahren, 
glaube  er  nicht,  dafs  eine  solche  Redeweise  für  ihn  sich  noch 
zieme,  er  wolle  darum  sprechen,  wie  alle  meinten  reden  zu 
können,  aber  doch  keiner  es  vermöge,  der  nicht  den  gehörigen 
Fleifs  und  Eifer  auf  die  Redekunst  gewandt  hätte  ').  Man  sieht 
wohl,  dafs  während  Isokrates  sich  stellt,  als  wenn  er  seine  Blicke 
auf  ganz  Hellas  und  Asien  würfe  und  seine  Seele  von  der  Sorge 
für  das  Vaterland  erfüllt  sei,  er  eigentlich  doch  zunächst  den 
Beifall  in  den  Rhetorschulen  und  den  Triumph  seiner  Kunst  über 
alle  seine  Rivalen  im  Auge  hat.  So  dafs  am  Ende  diese  grossen 
panegyrischen  Reden  nicht  weniger  in  die  Klasse  der  sophisti- 
schen Schulberedsamkeit  gehören,  als  das  Lob  der  Helena  und 
des  Busiris,  welche  Isokrates  ganz  nach  dem  Muster  der  Sophi- 
sten verfafst  hat,  die  für  ihre  Lob-  und  Tadelreden  gern  my- 
thische Personen  zum  Gegenstande  nahmen.  In  dem  Enkomion 
der  Helena  tadelt  er  einen  andern  Rhetor,  dafs  er  bei  dem  Vor- 
satze, eine  Lobrede  zu  schreiben,  blofs  eine  Apologie  der  viel- 
bescholtenen  Heroine  verfafst  habe;  im  Busiris  zeigt  er  dem 
Sophisten  Polykrates,  wie  er  eine  Lobrede  auf  diesen  barbari- 
schen Tyrannen  anzulegen  gehabt  habe,  und  weist  ihn  dabei 
gelegentlich  auch  über  die  von  ihm  geschriebene  Anklage  des 
Sokrates  zurecht.  Der  ehemalige  Zögling  des  Sokrates  weifs  an 
diesem  sophistischen  Angriffe  auf  den  edlen  Freund  seiner  Ju- 
gend nichts  zu  tadeln,  als  dafs  Polykrates  dem  Sokrates  den 
Alkibiades  zum  Zögling  gegeben  habe,  von  dessen  Erziehung 
durch  Sokrates  niemand  etwas  bemerkt  habe;  dies  würde  näm- 
lich nach  Isokrates  Meinung  mehr  zur  Erhebung  als  Herab- 
setzung des  Sokrates  beitragen,  da  sich  Alkibiades  doch  so  sehr 
hervorgethan    habe  *^).     Wir   wollen   hier   Isokrates   Ansicht   der 


>)  Isokrates  Panaihen.  §.  2.    [Vgl.  A.  Schäfer  a.  a.  O.  B.  3,  S.  6.] 
2)  Isokrat.  Busir.  5. 
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Sache,  die  sehr  von  der  Oberfläche  geschöpft  ist,  nicht  rügen: 
aber  wenn  er  nicht  etwa  unter  Erziehen  ein  ganz  schulmäfsiges 
Einüben  verstanden  hat,  so  mufs  er  im  Punkte  des  Faktums 
offenbar  gegen  Xenophons  und  Piatons  einstimmiges  Zeugnis 
den  Kürzeren  ziehen;  und  man  kann  daraus  abnehmen,  wie 
fremd  Isokrates  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  dem  Kreise  der 
Sokratiker  geworden  ist.  Überhaupt  gibt  Isokrates  zwar  seine 
eigenen  rhetorischen  Studien  beständig  für  Philosophie  aus  ^), 
war  aber  indessen  von  den  wirklich  philosophischen  Bestrebun- 
gen seines  Jahrhunderts  sehr  weit  abgekommen.  Wie  könnte 
er  auch  sonst  die  Eleaten  Zenon  und  Melissos,  deren  Bestreben 
entschieden  darauf  hinausging,  die  Wahrheit  zu  finden,  mit  Pro- 
tagoras  und  Gorgias  ganz  und  gar  in  eine  Klasse  der  »streiten- 
den Philosophen«  werfen^). 

So  wenig  wir  nach  allen  diesen  Bemerkungen  den  Isokrates 
für  einen  grofsen  Staatsmann  oder  Philosophen  halten  können: 
so  ausgezeichnet  und  Epoche  machend  ist  er  als  Redekünstler. 
Im  Isokrates  war,  bei  der  gröfsten  Sorgfalt  in  der  technischen 
Ausbildung  des  Ausdrucks,  ein  entschiedenes  Genie  für  die  Kunst 
der  menschlichen  Rede,  und  wir  mögen  ihm  gern  glauben,  wenn 
wir  seine  Perioden  lesen,  dafs  diese  bei  dem  für  solche  Schön- 
heiten höchst  empfönglichen  athenischen  Publikum  eine  wahre 
Begeisterung  erregten  und  Freunde  und  Feinde  sich  gleich  an- 
gestrengt bemühten,  ihren  Zauber  sich  anzueignen.  Wenn  man 
Isokrates  panegyrische  Reden  laut  recitiert,  fühlt  man  sich  — 
auch  bei  allen  Schwächen  des  Inhalts  —  von  einer  Gewalt  er- 
griffen, mit  der  kein  früheres  Werk  der  Rede  auf  Ohr  und  Geist 
wirkt;  man  wird  von  einem  vollen  Strom  der  wohllautendsten 
Rede  fortgetragen,  der  von  Thukydides  rauhem  Satzbau  und 
Lysias  dünnem  Redetone  unendlich  weit  entfernt  ist.  Isokrates 
Verdienst  reicht  in  dieser  Beziehung  weit  über  die  Grenzen  seiner 


•)  Z.  B.  in  der  Rede  an  Demonikos  §  5,  Nikoklcs  §  i,  vom  Frieden  §  5, 
Busiris  §  7,  gegen  die  Sophisten  §  14,  Panathcnaikos  §  263.  Er  setzt  die  «epl 
ta?  dixoi^  xaXiv^oufLsvoi  den  wepl  rrjv  tptXooo<piav  ^iatpit]^avTs^  entgegen,  reepl 
^vttoooeoi^  §  30. 

-)  Enkomion  der  Helena  §  2—6  -rj  icEpl  tac  ept$a<  <pt)vOoo^ta.  Ebenso 
wirft  Isokrates  ictpl  avxt^ooea)^  §  268  die  Spekulationen  der  Eleaten  und  Pytha- 
goreer  über  die  Natur  mit  Gorgias  Sophismen  ganz  in  einen  Topf. 
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Schule,  ohne  seine  Umgestaltung  des  attischen  Redestils  wäre 
kein  Demosthenes,  kein  Cicero  möglich  gewesen,  durch  welche 
Isokrates  Schule  ihren  Einflufs  bis  auf  die  Beredsamkeit  unserer 
Tage  erstreckt. 

Isokrates  ging  auch  von  der  Form  der  Rede  aus,  welche 
bis  dahin  am  meisten  ausgebildet  war,  der  Gegenüberstellung 
entsprechender  Satzglieder^);  er  selbst  wandte  in  früheren  Ar- 
beiten auf  diese  symmetrische  Architektonik  der  Rede  einen  so 
künstlichen  Fleifs,  wie  irgend  ein  Sophist*):  aber  er  wufste  in 
der  Blütezeit  seiner  Kunst  die  vorher  starren  Massen  in  Flufs 
zu  bringen,  indem  er  die  Gegensätze  nicht  einzeln  und  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  sich  verbreiten  läfst,  sondern  in  längere 
Reihen  vereinigt  und  wie  in  einem  Zuge  hintereinander  einher- 
treten  läfst. 

Isokrates  hat  immer  einen  verhältnismäfsig  grofsen,  frucht- 
baren, mit  dem  Verstände  auch  das  Gefühl  ansprechenden  Haupt- 
gedanken (daher  seine  Liebe  zu  den  Angelegenheiten  der  allge- 
meinen Politik,  die  ihm  solche  Gedanken  gewährten):  nun  fafst 
er  in  diesem  Hauptgedanken  gewisse  einander  entgegenstehende 
Punkte  auf,  wie  die  alte  und  neue  Zeit,  die  Kräfte  der  Hellenen 
und  Barbaren,  und  indem  er  den  Hauptgedanken  in  einem  klaren 
Fortschritt  von  Folgerungen  und  Schlüssen  durchführt,  läfst  er 
auf  jeder  Stufe  dieser  Gedankenentwickelung  jene  Gegensätze, 
die  wieder  ihre  Unterabteilungen  zu  haben  pflegen,  anklingen 
und  entfaltet  auf  diese  Weise  einen  Reichtum  von  Variationen, 
worin  immer  derselbe  Grundton  wiederkehrt  und  worin  auf  diese 
Weise,  bei  grofser  Mannigfaltigkeit,  doch  eine  eben  so  grofse 
Klarheit  und  Leichtigkeit  des  ÜberbHcks  herrscht.  Dabei  sorgt 
Isokrates  auch  für  ein  äu(scrcs  in  das  Gehör  fallendes  Entsprechen 
der  im  Gedanken  sich  entsprechenden  Satzglieder,  nach  Art  der 
älteren  sophistischen  Rhetoren;  aber  teils  sucht  er  dies  nicht  mit 
solcher  KleinUchkeit  im  Klange  der  einzelnen   Worte,  sondern 


-)  Am  meisten  steife  Regelmäfsigkeit  herrscht  in  der  Rede  an  Demonikos, 
einer  Ermahnung  an  einen  den  Studien  sich  widmenden  Jüngling,  voll  sal- 
bungsvoller Phraseologie  und  fast  aus  lauter  Isokolen,  Homöoteleuten  u.  s.  w. 
bestehend.  Auch  fehlen  die  falschen  Antithesen  nicht,  wie  §  9  täv  icapovrtov 
—  td»v  ÖKap)^6vTa>v. 
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mehr  im  Numerus  der  ganzen  Sätze;  teils  unterbricht  er  die  sich 
genauer  entsprechenden  Satzglieder  auf  eine  ungezwungene  Weise 
durch  freiere,  weniger  regelmäfsige  Stücke;  teils  endlich  weifs 
er  bei  längeren  Reihen  antithetischer  Glieder  durch  eine  gröfsere 
Ausdehnung  der  Sätze,  die  -besonders  gern  im  dritten  Gliede 
und  am  Schlüsse  eintritt '),  ein  gewisses  Ansteigen  und  Anschwel- 
len, des  Redestroms  hervorzubringen,  wodurch  eine  ganz  neue 
kräftige,  lebhafte  Bewegung  in  diesen  antithetischen  Satzbau  ge- 
bracht wird. 

Isokrates  wird  von  den  Alten  als  derjenige  anerkannt,  der, 
um  den  alten  Ausdruck  beizubehalten,  den  Kreis  der  Rede-) 
eingeführt,  wiewohl  schon  dem  Sophisten  Tlirasymachos,  einem 
Zeitgenossen  des  Antiphon  die  Kunst  beigelegt  wird,  die  Gedan- 
ken zusammenzuflechten  und  abzurunden  '*) :  demselben  Thrasy- 
machos,  der  besonders  sein  Studium  darauf  wandte,  die  Zuhörer, 
z.  B.  die  Richter,  bald  in  Zorn  setzen,  bald  besänftigen  und 
also  wohl  überhaupt  Affekte  nach  Belieben  aufregen  und  be- 
ruhigen zu  können.  Man  hatte  eine  eigene  Schrift  von  ihm  die 
Mitleidsreden,  SXeot,  genannt,  und  es  ist  wohl  zu  begreifen,  dafs 
es  ihm  bei  dieser  Richtung  seiner  Eloquenz  daran  liegen  mufste, 
auch  den  Sätzen  eine  leichtere  und  kräftigere  Bewegung  zu  geben. 
Isokrates  war  es  indes  hauptsächlich,  der  durch  die  Wahl  von 
Gegenständen,  welche  die  Brust  des  Redners  gleichsam  mit  einem 
vollen  Atem  erfüllen,  auch  in  die  Rede  einen  Schwung  brachte, 
womit  jener  sogenannte  Kreis  der  Rede  eng  verbunden  ist.  Man 
versteht  darunter  eine  solche  Bildung  und  Anlage  der  Perioden, 
dafs  die  Teile  derselben  sich  wie  notwendige  Stücke  eines  Ganzen 
aneinanderschliefsen  und  der  Abschlufs  des  Ganzen  an  der  Stelle, 


*)  In  den  zusanimcngesetzicn  Perioden  mufs  das  letzte  Glied  länger  sein 
sagt  Demetrius  de  elocul.  §  18. 

')  xoxXo^,  orbis  orationis. 

*"*)  4j  oooTpsfouoa  tot  $iavo*r|p.aTa  xal  OTpof "foXcoc  cx^epouoa  Xe^W«  S.  Theo- 
phrast  bei  Dionysios  de  Lysia  iudic.  p.  464  (der  diese  Kunst  auch  dem  Lysias 
zu  vindideren  sucht,  wovon  oben).  Was  die  Alten  das  otpoYfoXov  nannten, 
zeigt  deutlich  das  Beispiel  des  Hemiogenes  (bei  Walz,  Rhetores  t.  3,  p.  704), 
aus  Dcniosthenes :  fuonsp  y^>  ^^  "^^^  sxstvwv  k^Xot,  06  t<48e  oüx  fiv  ?^pa'};ac, 
^oBtox;,  5v  ob  vöv  dtXü)r,  SXKo^  oh  •^^a^ti.  Ein  solcher  Satz  ist  wie  ein  Kreis, 
der  notwendig  in  sich  selbst  zurückgehl. 
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WO  er  eintritt,  gefordert  und  von  dem  Gehör  der  Zuhörer  gleich- 
sam schon  vorher  empfunden  wird,  ehe  er  wirklich  eintritt^). 
Dieser  Eindruck  wird  teils  durch  die  Vereinigung  der  einzelnen 
Satzglieder  in  gröfsere  Massen,  teils  durch  das  Verhältnis  dieser 
Massen  bewirkt,  von  dem  es  sich  weniger  messen  und  zählen 
als  beim  Vortrage  fühlen  läfst,  dafs  eine  Harmonie  darin  liegt, 
welche  durch  ein  geringes  Mehr  oder  Weniger  gestört  wird. 
Auch  gilt  diese  nicht  blofs  von  Vorder-  und  Nachsätzen  im  ei- 
gentlichen Sinn,  welche  sich  aus  der  logischen  Subordinierung 
eines  Gedankens  gegen  den  andern  entwickeln^),  sondern  es 
gilt  auch  von  den  einander  koordinierten  Massen  der  gegenüber- 
stellenden Rede  ^)  (welcher  Isokrates  gröfsere  Perioden  der  Mehr- 
zahl nach  angehören),  wenn  in  diese  ein  periodischer  Fall  ge- 
bracht werden  soll. 

Die  Alten  selbst  vergleichen  eine  Periode,  in  welcher  das 
richtige  Gleichgewicht  aller  Teile  herrscht,  mit  einem  Gewölbe  *), 
in  welchem  auch  alle  Steine  mit  gleicher  Wucht  nach  dem  Mittel- 
punkte streben:  Vorder-  und  Nachsatz  sind  wie  zwei  einander 
balancierende  Massen,  von  denen  jeder,  was  ihm  gegen  den  andern 
an  äufserem  Umfange  abgeht,  an  Nachdruck  und  innerer  Kraft 
ersetzen  mufs.  Klar  ist,  dafs  es  dabei  besonders  auf  die  rheto- 
rischen Accentc  ankommt,  die  für  die  Redekunst  dasfelbe  sind, 
was  die  grammatischen  Accente  für  die  Sprache  und  die  Arsen 
für  die  Rhythmik,  diese  Accente  müssen  sich  in  gewissen  rcgel- 
mäfsigen  Verhältnissen  entsprechen  und  jeder  seine-  Stelle  voll- 
kommen ausfüllen ;  ein  Nachlassen  an  unrechter  Stelle,  besonders 
ein  Ausbleiben  des  volleren  Tons  gegen  das  Ende  der  Periode, 
verletzt  ein  feines  und  richtiges  Gehör  auf  das  Empfindlichste. 
Die  Alten  haben  indes  (wie  die  Neueren)  diesen  Hauptpunkt 
immer  mehr  dem  Gefühl  überlassen  und  bestimmte  Regeln  mehr 
für  untergeordnete  Punkte  aufgestellt,  auf  welche  auch  Isokrates 
in  seinen  panegyrischen  Reden  einen  unglaublichen  Fleifs  gewandt 


*)  Vgl.  die  vortrefflichen  Bemerkungen  von  Cicero  Orator.  55,  177,  178. 
'^)  Als  da  sind  temporale,  causale,  konditionale,  koncessive  Vordersaue 
mit  ihrem  Hauptsatze. 
*)  avttxsijiiv^  Xl^tC. 
*)  nepupep-rj^  ot^yj,  Demetr.  de  elocut.  §  13. 
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hat.  Wohlklingende  Lautverbindungen,  die  Vermeidung  des 
Hiatus,  gewisse  rhythmische  Füfse,  besonders  am  Anfange  und 
Schlüsse  der  Sätze,  sind  mit  einer  Sorgfalt  erstrebt,  wovon  die 
Mühe  weit  gröfser  ist  als  die  Wirkung  auf  den  Hörer.  Darin 
hat  diese  An  Prosa  grofse  Ähnlichkeit  mit  der  tragischen  Poesie, 
die  auch  den  Hiatus  mehr  vermeidet  als  irgend  eine  andere 
Gattung  der  Dichtkunst ') ,  mit  der  sie  überhaupt  grofse  Ver- 
wandtschaft hat,  dadurch  dafs  sie  bestimmt  ist,  vor  grofsen  Zu- 
hörerkreisen ohne  unmittelbar  praktische  Zwecke  recitiert  zu 
werden;  daher  der  von  Isokrates  ausgebildete  Stil  auch  von  den 
Alten  der  glatte  und  theatermäfsige  genannt  wird*). 

Isokrates  hatte  ein  sehr  richtiges  Gefühl,  wie  notwendig  für 
die  Entwickelung  dieses  Stils  auch  eine  bestimmte  Gattung  von 
Gegenständen  der  Rede  sei.  Er  pflegt  selbst,  auf  eine  für  unser 
Gefühl  auffallende  Art,  Inhalt  und  Form  seiner  Redekunst  zu  ver- 
binden, wie  wenn  er  sich  zu  denen  rechnet,  »welche  keine  Re- 
den über  Privathändel,  sondern  hellenische,  politische  und  pane- 
gyrische schreiben,  von  denen  alle  eingestehen,  dafs  sie  der  mu- 
sikalischen und  gebundenen  Dichtersprache  näher  ständen,  als 
den  Reden,  die  man  in  den  Gerichten  höre«  ^).  Der  volle  Strom 
der  Isokratischen  Rede  fordert  durchaus  gewisse  durchgehende 
Hauptgedanken ,  die  im  einzelnen  auf  das  Mannigfachste  aufge- 
zeigt und  mit  immer  steigender  Kraft  der  Überzeugung  erwiesen 
werden  können;  die  Gedanken  müssen  von  selbst  in  natüriicher 
Übereinstimmung  zusammenstreben  und  sich   in  grofse  einander 


*)  Die  Alten  äufsem  öfter  die  gewifs  wohlbegründete  Ansicht,  dafs  das 
Zusammentreffen  von  Vokalen  in  den  Wörtern  sowie  an  den  Wortgrenzen 
der  Sprache  etwas  melodisches  (jteXo?  sagt  Demetrios)  und  weiches  (molle 
quiddam,  Cicero)  gebe,  wie  es  der  epischen  Poesie  und  der  alten  ionischen 
Prosa  gemäfs  war.  Durch  das  Zusammenziehen  und  Ausstofsen  von  Vokalen 
wird  die  Sprache  schlichter  und  bündiger  und  erlangt,  wenn  es  ihr  gelingt 
alle  Begegnungen  von  Vokalen  an  den  Wortgrenzen  zu  entfernen,  eine  gewisse 
Glalfc  und  scharfe  Vollendung,  wie  sie  die  dramatische  Poesie  und  hernach 
die  panegyrische  Beredsamkeit  verlangt.  Von  Isokrates  Areopagilikos  war 
nach  Dionysios,  jeder  Hiatus  entfernt:  zu  welchem  Behufe  indes  noch  mehr 
attische  Zusanmienziehungen  von  Worten  (Krases)  anzuwenden  sein  werden, 
als  man  bis  jetzt  in  dco  Text  aufgenommen  hat. 

')  xö  Y^oi^upov  xal  ^axpixov  elSo^,  nach  Dionysios  Ausdruck. 

^)  Isokrates  icepl  ivtiSooeuic  §  46. 
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ähnliche  Massen  zu  leichter  Übersicht  vereinigen.  Daher  ver- 
schwindet mit  der  Herrschaft  von  Isokrates  Redekunst  aus  dem 
Stile  der  Attiker  immer  mehr  jene  Feinheit  und  Schärfe,  welche 
jeden  Begriff  teils  für  sich ,  teils  in  seiner  Struktur  und  Satzver- 
bindung, auf  das  genauste  zu  bestimmen  sucht  und  darüber 
gern  die  Übereinstimmung  der  Ausdrücke,  grammatischer  Formen 
und  Satzverknüpfungen  aufopfert,  woraus  jene  sinnvolle  Ungleich- 
heit, jene  gedankenreiche  Inconcinnität  der  Rede  hervorging,  durch 
die  Sophokles  und  Thukydides  sich  auszeichnen.  Isokrates  strö- 
mende Rede  und  viel  umspannender  Periodenbau  würde  durch 
diese  Inconcinnität  jene  Leichtigkeit  des  Verständnisses  verlieren, 
ohne  welche  es  bei  ihm  nicht  möglich  wäre,  dafs  der  Hörer 
schon  das,  was  kommen  wird,  voraussieht  und  sich  durch  die 
Erfüllung  der  Erwartung  befriedigt  fühlt,  während  er  bei  Thuky- 
dides kaum  den  schon  vollendeten  Satz  recht  zu  fassen  imstande 
ist.  Daher  bei  Isokrates  alle  jene  ferneren  Unterscheidungen 
welche  den  grammatischen  Ausdruck  variieren,  wegfallen;  sein 
Bestreben  ist  sichtlich  dieselbe  Struktur,  mit  denselben  Kasus, 
Modi,  Tempora  möglichst  lange  fortzusetzen.  Auf  der  andern 
Seite  ist  Isokrates  Sprache  zwar  immer  von  einer  gewissen 
Wärme  des  Gefühls  geschwellt,  aber  noch  gänzlich  frei  von  dem 
Einflüsse  jener  erschütternden  Leidenschaften,  welche,  verbunden 
mit  einer  Schlauigkeit  und  raffinieaen  List,  die  dem  redlichen 
Isokrates  auch  noch  nicht  zur  Last  gelegt  werden  kann,  die  so- 
genannten Figuren  des  Gedankens  *)  erzeugen.  Daher  in  seinen 
Reden  zwar  lebhafte  Fragen,  Ausrufungen,  Steigerungen  gefunden 
werden,  aber  nichts  von  jenen  stärkeren  und  unregelmäfsigen 
Veränderungen  des  Ausdrucks,  wie  sie  durch  jene  Stimmungen 
erzeugt  werden.  Auch  verlangt  Isokrates  rhythmischer  Perioden- 
bau, der  nur  selten  ein  durch  Ungleichheit  überraschendes  Ver- 
hältnis der  Satzglieder  zuläfst  ^),  eine  gewisse  Ruhe  der  Stimmung 
oder  wenigstens  eine  Gleichheit  des  Affekts;  tiefer  aus  dem  Innern 


*)  a)fy\i.0Lxai  TY|^  ^tavota^,  Kap.   33. 

-)  Wie  in  der  schönen  antithetischen  Periode  im  Anfang  des  Panathe- 
naikos,  deren  erster  Teil  mit  [Uv  durch  den  Gegensatz  von  Negation  und  Po- 
sition, und  die  Entwickelung  besonders  der  Negation,  mit  eingeschobenen 
Koncessivsätzen,  sehr  kunstreich  gegliedert  ist,  während  der  zweite  ganz  kurz 
abfallt.    Wenn  man  das  Schema  der  Periode  sich  so  verdeutlicht: 
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aufbrausende  und  sich  mannigfach  durchkreuzende  Gefühle  müssen 
notwendig  auch  die  Banden  dieses  regelmäfsigen  Periodenbaus 
sprengen  und  die  zerrissenen  Glieder  zu  neuen,  kühner  geformten 
Organismen  vereinigen.  Daher  die  Alten  dahin  übereinstimmen, 
dafs  dem  Isokrates  jene  Vehemenz  der  Beredsamkeit,  wel- 
che die  Leidenschaft  des  Sprechenden  auf  die  Hörenden  einströ- 
men läfst,  welche  8stvÖTYj<;  im  engem  Sinne  heifst,  noch  völlig 
mangelt :  nicht  sowohl,  weil  der  Fleifs  der  Ausfeilung  im  einzel- 
nen diese  Gewalt  der  Rede  hemmt  (wie  Plutarch  *)  von  Isokra- 
tes sagt:  »Wie  hätte  der  sich  nicht  vor  dem  Zusammenstofsen 
der  Phalanx  fürchten  müssen,  der  sich  scheute,  Vokal  auf  Vokal 
stofsen  zu  lassen  oder  dem  Isokolon  eine  Silbe  zu  wenig  zu  ge- 
ben«), sondern  weil  die  ganze  Glätte  und  Ebenniäfsigkeit  der 
Rede  nur  bei  einer  ruhigen,  durch  keine  Perturbation  aus  ihrer 
Bahn  gezogenen  Bewegung  der  Gedanken  bestehen  kann. 

Isokrates  hat  daher  auch,  in  der  wohlbegründeten  Überzeu- 
gung, dafs  der  von  ihm  ausgebildete  Stil  ganz  eigentlich  für  die 
panegyrische  Eloquenz  bestimmt  sei,  diesen  Stil  in  Gerichtsreden 
nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  angewandt;  er  nähen  sich  in 
diesen  bei  weitem  mehr  dem  Lysias.  Auch  war  Isokrates  nicht 
in  dem  Mafse  Logographos,  wie  der  eben  genannte  Redner;  die 
Redenschreiber  für  Gerichtshändel  erscheinen  ihm  im  Vergleich 
mit  seinen  Studien  wie  Puppenverfeniger  gegen  Phidias^);  er 
hat  verhältnismäfsig  nuf  wenig  Reden  für  Privatleute  zu  be- 
stimmten praktischen  Zwecken  geschrieben^).  Die  Sammlung, 
welche  wir  besitzen  und  die  den  gröfsten  Teil  der  Reden  umfafst, 
die    man   im  Altertume   für   echte  Werke   des  Isokrates   hielt  ^), 


ß. 


I.  II. 


a,  a.         b,  ß,       g,  Y-  a.         b. 

so  besteht  B.  blofs  in  den  Worten:  vuv  8'  o5<5^  oitwaouv  xob<;  totoütoo^.    Darin 
könnte  Isokrates  schon  den  Demosthencs  nachgeahmt  haben. 

')  Plutarch  de  gloria  Athen,  c.  8.    Dafs  die  Anthiteta  und  Paromöa  sich 
nicht  mit  der  8etv6rf|c  vertragen,  bemerkt  einsichtig  Denietrius  de  elocut.  5  247. 

-)  «Epl  avriBootu)^  §  2. 

^)  l^ß^-  jedoch  Aristoteles  Äufserung  bei  Dionysius  de  Isoer.  c.   18.] 

*)  Cäciiius  erkannte  28  Reden  als  echt  an;  wir  haben  21. 
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enthält  fünfzehn  paränetische  und  panegyrische  Übungsreden,  die 
alle  nur  für  Leser,  nicht  für  Volksversammlungen  oder  Gerichte, 
bestimmt  waren,  und  dahinter  sechs  Gerichtsreden,  von  denen 
man  keinen  Grund  hat  zum  zweifeln,  dafs  sie  geschrieben  wor- 
den sind,  um  wirklich  im  Gericht  vor  streitenden  Parteien  ge- 
halten zu  werden  *).  Auch  hat  Isokrates  die  Grundsätze,  die  er 
in  seinem  Unterricht  befolgt  und  durch  praktische  Übung  immer 
mehr  ausgebildet  hatte,  später  in  einer  sogenannten  Techne 
theoretisch  entwickelt,  welche  bei  den  alten  Rhetoren  grofses 
Ansehen  erlangte  und  oft  angeführt  wird*). 

Ich  habe  die  Geschichte  der  attischen  Rede  durch  eine  Reilie 
von  Staatsmännern,  Rednern,  Rhetoren  von  Perikles  bis  auf  Iso- 
krates geführt  —  noch  nicht  bis  zu  ihrem  Gipfel,  aber  schon  zu 
einem  in  seiner  Art  bewundernswürdigen  Höhepunkte.  Jetzt 
wenden  wir  uns  wieder  um  einige  Jahre  rückwärts,  um  in  dem 
attischen  Weisen  Sokrates  einen  neuen  Anfangspunkt  für  die 
Bildung  nicht  blofs  Athens,  sondern  des  Menschengeschlechts, 
zu  erkennen  und  eine  bedeutende  sich  daran  anschlicfsende  Reihe 
von  grofsen  Erscheinungen  in  Betracht  zu  ziehen. 

*)  Die  Rede  vom  Austausch,  «epl  avtiSooeux;,  gehört  nicht  dazu ;  sie  ist 
keine  Prozefsrede,  sondern  erst  geschrieben,  als  Isokrates  bereits  durch  den 
Antrag  des  Verniögenstausches  von  seinen  Gegnern  genötigt  worden  war, 
eine  kostspielige  Leistung  für  den  Staat,  die  Trierarchie  zu  übernehmen.  Um 
die  falschen  Vorstellungen,  die  dabei  über  sein  Gewerb  und  seine  Vermögens- 
umstande in  Umlauf  gebracht  worden  waren,  niederzuschlagen,  schrieb  er 
diese  Rede  »wie  ein  Bild  seines  ganzen  Lebens  und  des  dabei  befolgten  Pla- 
nes« §  7.  [Charakteristisch  für  Isokrates  ist  die  in  der  obigen  Darstellung 
nur  kurz  ers\^ähnte  Rede  über  den  Vermögenstausch  icepl  ocvti^oaecu^  oder 
ftVTiSooi^,  wie  sie  Aristoteles  Rhet.  3,  17  nennt.  Isokrates  selbst  bezeichnet 
sie  in  der  derselben  vorangeschickten  Vorrede  als  etwas  völlig  Neues  und 
Ungewöhnliches.  Sie  ist  im  Gewände  einer  Gerichtsrede  eine  Verteidigung 
seiner  gesamten  Thätigkeit,  die  von  Überschätzung  nicht  frei  ist.] 

-)  Die  wichtigste  Anführung  daraus  ist  bei  einem  Scholiasten  des  Hermo- 
genes,  s.  Spengel  Suva^wc»]  xtyiyihv  p.   161. 
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Abanten  in  Euboa»  I,   i86. 

Abaris,  I,  389. 

Abdcra,  I,  }oj. 

Achacr,  Dialekt  derselben,  I,  16.  17. 
in  Klcinasien,  I,  71.  127. 

Achaos  aus  Eretria,  I,  626. 

Achill  nach  Homer,  I,  77.  79—80, 
nach  Arktinos,  I,  106. 

Adonis,  I,  29.  292—29}. 

Äakidcn,  I,  49. 

Ägialeia,  I,  89. 

Äneaden,  I,  49. 

Anos,  I,  259,  des  Menenius  Agrippa, 
I,  240. 

Äolischer  Stamm,  I,  14.  15,  Charakter 
und  Sinnesart  desselben,  I,  17.  282. 
}02.  Aolische  Booter,  I,  15.  71. 
127.  128.  Äoler  auf  Lcsbos,  I,  15. 
2$i.     Äolische  Tonart,  I,  258. 

Äpytos  und  dessen  Nachkommen,  1, 49. 

Äschylos,  I,  530—559.  Sein  Aufent- 
halt in  Sicilien,  I,  532.  537.  538. 
558.  Anzahl  seiner  Dramen  (vita 
Aeschyli  eraend.),  I,  532.  Die  po- 
litische Gesinnung  des  Dichters,  I, 
$41 ;  pol  it.  Beziehungen  in  seinen 
Tragödien,  I,  378.  568;  seine  Be- 
trachtungsweise der  Geschichte,  I, 
378;  Bekanntschaft  mit  der  Pytha- 


goreischen Philosophie,  I,  538;  der 
Äschyleischc  Chor,  I,  478.  502.  508 ; 
über  einzelne  Äschylcische  Stücke: 
Prometheus  (der  gefesselte),  I,  510. 
511.  512.  515.  518.  S45-549i  Aga- 
memnon, I,  513.  522.  523.  551. 
552.  567;  Chocphoren,  I,  523.  552. 
570;  Eumeniden,  I,  509.  513.  515. 
554-556;  Perser,  I,  511.  523.  533 
-  536.  538;  Sieben  gegen  Theben, 
1,  511.  523.  524.  538—542;  Schutz- 
flehende, I,  511,  542.  543;  Proteus, 
I,  556;  Phineus,  I,  536;  Glaukos 
Pontios,  I,  556.  537;  Ätnäerinnen 
I,  538;  Eleusinier,  I,  540;  Ödipus, 
I,  541;  Danaiden,  I,  543;  Ägyptier, 
s.  ebend. ;  Ilpofiiqd^^c  icupcpopcK  und 
icopxasü?,  I,  545;  Xi>6ji6Vo<,  I,  549 
-551;  der  Äschyleische  Trimeter, 
I,  226;  die  Darstellungs weise  des 
Dichters,  I,  556  -559.  586. 

Äschylcische  Schule  und  Familie,  I, 
559.  630.  651. 

Äsop,  I,  240.  243.  244.  289. 

Äthiopis,  I,  107. 

Ätna  (die  Stadt),  I,  380.  538. 

Agamemnon  der  Atride,  I,  87.  89. 

Agamemnon,  König  von  Kyme,  I,  71. 

Agatharchos,  I,   518. 

Agathon,  I,  591.  599.  627;  II,  I,  50; 
"Av^oc,  I,  591.  628. 
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Agias,  I,  113;  Nostoi,  113. 
Agrigent,  I,  206.  423. 
Agrionien  in  Höoticn,  I,  482. 
Aidoneus  bei  Empedokles,  I,  426. 
Ajax,  der  Telamonicr,  I,  73.  107. 
Akamanische  Weisfagerfaniilien,  1, 142. 
Akusilaos,  I,  436. 
Aleuaden,  I,  48.  305.  350.  366, 
Alexandrinischc  Grammatiker,  ihr  Ka- 
non der  Epiker,  I,  170;  II,  I,  9$. 
Alexandrinisches  Zeitalter,  I,  314. 
Alexis,  II,  I,  66.  73. 
Alkäos,  I,    125.  279—288.  310.  317; 
Alkäisches  Metrum,  I,  286.  287. 
Alkibiades,  I,  612;  II,  I,  45.   53;  als 

Redner,  II,  I,  107. 
Alkidamas,  II,  I,   121;   dessen  Moo- 

oetov,  I,  223.  332;  II,  I,  121. 
Alkmäonis,  I,  117.  388. 
Amasis,  I,  289. 
'AjißoXi,  I,  52;  Anabole  der  Dithy- 

rambiker,  II,  I,  89. 
Ameinias,  I,  $  30  (Bruder  des  Äschy  los  ?). 
Ameipsias,  II,  I,  11. 
Amelesagoras  von  Chalkedon,  I,  440. 
Amphiaraos'nach  Äschylos,  I,  542. 
Amphidamas  von  Chalkis,  I,  49. 
Amphis,  I,  291 ;  II,  I,  72. 
Amyntas  von  Makedonien,  I,  366. 
Anakreon,  I,  302—312.  315.  177.  192. 

211.  256.  278.   293.   464;   Sprache 

und  Verskunst  des  Anakreon,  I,  309. 

311.  312;  av<4xXaot?,  I,  312;   Ana- 

kreontika,  I,  312—315. 
Anaktoria   (älterer   Name  Milets),    I, 

296. 
Ananios,  I.  238. 
Anapnstische  Systeme  in  der  Tragödie, 

I,  526;  anapäst.  Tetrameter  in  der 

Komödie,  II,  I,  21. 
Anaxagoras,   I,   411— 416.  458.   517; 

sein  Verhältnis  zu  Perikles,  I,  470; 

zu  Thukydides,  II,  I,  157. 
Anaxandridas,  II,  I,  72. 
Anaxilaos,  II,  I,  72. 
Anaximandros,  I,  405.  406. 


Anaximenes,  I,  406.  407. 

Andokides,  II,  I,  135—137;  über  die 
Unechtheit  der  Rede  gegen  Alki- 
biades, 11,  I,  136. 

Andrämon  von  Pylos,  Gründer  von 
Kolophon,  I,  192. 

Antenor,  Meister  im  Erzgufs,  I,  466. 

Antepirrhema,  II,  I,  17. 

Anthesterien  zu  Athen,  1,  126.  481. 
482. 

Antimachos  von  Kolophon,  I,  68;  II, 
I,  95;  Lyde  s.  ebenda;  Thebais,  II, 
I,  98. 

Antimenidas  (Bruder  d.  Alkäos),  I, 
279.  282. 

Antiochus  von  Alexandrien,  II,  I,  71. 

Antiochus  von  Syrakus,  II,  I,  151. 

Antiphanes,  I,  291;  II,  I,  73.  86. 

Antiphon,  II,  I,  122—135;  tcxv^  II, 
I,  124;  Reden,  II,  I,  124  —  131; 
Eigentümlichkeit  seiner  Darstellungs- 
weise, II,  I,  129  — 135.  140.  158.  160. 

173. 
Antiphon  tcpaxooxoico^,  II,  I,  125. 
Amissa,     Grabstätte     des     Orpheus- 
•    hauptes,  I,  252. 
Antisthenes,  Schüler  des  Gorgias,  II, 

I,  121;  über  Theognis,  I,  198. 
Aphareus  (Rhetor  und  Tragiker),  1,634. 
Aphcpsion,  Archont,  I,  561. 
Aphrodite,    I,    22;    ihre   Trauer    um 

Adonis,  I,  293. 
^AitoXeXüjiiva,  I,   525. 
Apollon,  I,  22;   als  Kitharöde,  I,  44; 

veojiYivio^,  I,  97. 
Apollodicnst  zu  Kreta,  I,  268. 
Apotome,  I,  255. 
Araros    (Aristophanes    Sohn),    II,    I, 

55.  72. 

Archelaos  von  Milet,  I,  416. 

Archelaos  von  Makedonien,  I,  619. 
627. 

Archilbchos,  I,  177.  309.  312.  322 
490;  II,  I,  3.  7;  als  elegischer 
Dichter,  I,  186.  187.  208;  als  Epi- 
grammatist,    I,    211;   als  Janibea- 
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dichter,  I,  220—235;  *iie  metrische 
Einrichtung  seiner  Poesiecn,  I,  224 
—250;  musikalischer  Vortrag  bei 
Archil.,  1,  250—231;  Sprache  des 
Dichters,  I,  251  -255;  Pindars  Ur- 
teil über  ihn,  I,  577. 

Archytas,  I,  429. 

Ardys,  I,  178. 

Areopag,  I,  551.  554.  $55. 

Argos,  I,  13.  542;  älterer  Bund  mit 
Athen,  I,  544;  späterer,  421  v.  Chr. 

I,  608;  Linosgrab  daselbst,  I,  27. 
Arignote,  I,  392. 

Arion,  I,  521.  341  —  343,  484. 
Ariphron,  Päan   auf  die  Gesundheit, 

II,  I,  93. 

Aristagoras  von  Milet,  I,  436. 
Aristarchos  der  Tragiker,  I,  567.  625 ; 

Achill,  nachgebildet  durch  Ennius, 

s.  ebend. 
Aristarchos  der  Kritiker,  1,  66.  75.  98. 
Aristeas,  Dichter  der  Arimaspee,   I, 

390. 
Aristias,  dessen  Satyrdramen,  I,  49$. 
Aristeides  der  Gerechte,  I,  541;  II,  I, 

102. 
Aristophanes  der  Dichter,  II,  I,  3.  11. 

14.  1$.  18.  21  —  55.  69.  71.  82.  83. 

149;   Achamer,  II,  I,  17.  21.  26— 

33.42;  Ekklesiazusen,  II,  I,  18.  53. 

54;    Friede,  II,  I,  18.  44;   Frösche, 

I,  581.  615;   II,   I,   51  —  53;    Chor 

und  Parabase  in  dens.,  I,  622—  II, 

I,  17 ;  Lysistrata,  II,  I,  18. 49;  Ritter, 

II,  I,  14.  18.  35  —  56;  Thesmo- 
phoriazusen,  I,  615.  627;  II,  I,  49. 
50;  Wespen,  II,  I,  14.  15.  42.  45 
Wolken,  I,  605;  II,  I,  18  (die  ersten 
Wolken,  Anm.  ebend.),  57—41; 
Plutos,  II,  I,  18.  54.  55.  86;  r-fjpou;, 
II,  I,  15;  Daitaleis,  11,1,24;  Baby- 
lonier,  II,  I,  25;  Kokalos  und  Äo- 
losikon,  II,  I,  55.  70.  72.  83; 
Arisioph.  Urteil  über  Euripides,  II, 
I,  27.  50.  51.  52,  als  Weiberhasser, 
I,  595;  II,  I,  50;  über  dessen  Mono- 

O.'MOUen  gr.  Litterator.    IL  1.    4.  Aufl. 


diecn,  I,  600;  über  die  Sprache  in 
dessen  Tragödien,  I,  600.  601 ;  über 
Äschylos,  II,  I,  52;  über  Jophon, 

I,  651;  über  Eupolis,  II,  I,  59. 
Aristophanes  aus  Byzanz,  der  Kritiker, 

1,98- 
Aristoteles,  sein  Päan  auf  die  Tugend, 

II,  I,  95;  seine  Definition  der  Tra- 
gödie, I,  529;  über  die  fragische 
dfiapTia  nach  Aristot.,  I,  548;  sein 
Urteil  über  Euripides,  I,  604;  sein 
Verhälmis  zu  Theodektes ,  I,  655; 
Politica  übersetzt  VII.  15,  I,  219; 
Poet.  15.  (18  bei  Herm.),  gedeutet 
I,  613 ;  seine  Beispiele  in  der  Rhe- 
torik, II,  I,  137;  seine  Ermahnungs- 
reden, II,  I.  179;  über  Isokrates 
Reden,  II,  i.  189. 

Aristoxenos,  sicilischer  Komiker,    II 

I,  21.  64. 
Arkadien,  I,  49.  90. 
Arkesilaos  von  Kyrene,   I,   366.  567, 

579- 

Arktinos  von  Milet,  I,  105  — 115; 
Titanomachie  (?),  I,  167;  Äthiopis 
und  Zerstörung  Trojas,  107. 

'ApjKittoi;  v^jioc,  I,  554- 

Artemis  Leukophryne,  I,  511. 

Artemisia,  I,  444;  Leichenfest  des 
Mausolus,  I,  634. 

Asios  von  Samos,  I,  168.  187. 

Asklepieen  zu  Epidauros,  I,  50. 

Askra,  I,  151. 

Aspasia,  I,  470. 

'Aoouptot  Xo^ot  von  Herodot,   I,  446, 

Astydamas,  I,  650. 

Asynarteten  bei  Archilochos,  I,  228; 
in  der  griechischen  Komödie,  II,  I, 
20. 

Atellanen,  II,  I,  65. 

Athen,  seine  geistige  und  politische 
Bedeutung,  I,  457—477;  Einkünfte, 
I,  468.  469;  Marine,  I,  472;  Bun- 
desgenossen, I,  472 ;  politische  Lage 
Athens  zur  Zeit  Solons,  I,  235 ;  beim 
Beginn  der  sicilischen  Expedition,  II, 
13 


Digitized  by  LjOOQIC 


192 


Register. 


Agias,  I,  113;  Nostoi,  113. 
Agrigent,  I,  206.  42}. 
Agrionicn  in  Booticn,  I,  482. 
Aidoneus  bei  Empedokles,  I,  426. 
Ajax,  der  Telamonicr,  I,  73.  107. 
Akamanische  Weisfagcrfamilien,  1, 142. 
Akusilaos,  1,  436. 
Aleuaden,  I,  48.  305.  350.  366, 
Alexandrinische  Grammatiker,  ihr  Ka- 
non der  Epiker,  I,  170;  II,  I,  95. 
Alexandrinisches  Zeitalter,  I,  314. 
Alexis,  II,  I,  66.  73. 
Alkäos,  I,    12$.  279—288.  310.  317; 
Alkäisches  Metrum,  I,  286.  287. 
Alkibiades,  I,  612;  II,  I,  45.  S3;  als 

Redner,  II,  I,  107. 
Alkidamas,  II,  I,   121;   dessen  Moo- 

oslov,  I,  223.  332;  II,  I,  121. 
Alkmäonis,  I,  117.  388. 
Amasis,  I,  289. 
'AfxßoX^,  I,  52;  Anabole  der  Dithy- 

rambiker,  II,  I,  89. 
Ameinias,  1, 5  30  (Bruder  des  Äschylos  ?). 
Ameipsias,  II,  I,  11. 
Amelesagoras  von  Chalkcdon,  I,  440. 
Amphiaraos'nach  Äschylos,  I,  542. 
Amphidamas  von  Chalkis,  I,  49. 
Amphis,  I,  291 ;  II,  I,  72. 
Amyntas  von  Makedonien,  I,  366. 
Anakreon,  I,  302—312.  315.  177.  192. 

211.  256.  278.   293.   464;   Sprache 

und  Verskunst  des  Anakreon,  I,  3(^9. 

311.  312;  dtydvXaoi^,  I,  312;   Ana- 

kreontika,  I,  312—315. 
Anaktoria  (älterer   Name  Milets),   I, 

296. 
Ananios,  I.  238. 
Anapästische  Systeme  in  der  Tragödie, 

1,  526;  anapäst.  Tetrameter  in  der 

Komödie,  II,  I,  21. 
Anaxagoras,  I,   411— 416.  458.  $17; 

sein  Verhältnis  zu  Perikles,  I,  470; 

zu  Thukydides,  II,  I,  157. 
Anaxandridas,  II,  I,  72. 
Anaxilaos,  II,  I,  72. 
Anaximandros,  I,  405.  406. 


Anaximenes,  I,  406.  407. 

Andokides,  II,  I,  135—137;  über  die 
Unechtheit  der  Rede  gegen  Alki- 
biades, II,  I,  136. 

Andrämon  von  Pylos,  Grunder  von 
Kolophon,  I,  192. 

Antenor,  Meister  im  Hrzgufs,  I,  466. 

Antepirrhema,  II,  I,  17. 

Anthesterien  zu  Athen,  1,  126.  481. 
482. 

Antimachos  von  Kolophon,  I,  68;  II, 
I,  95 ;  Lyde  s.  ebenda ;  Thebais,  II, 
I,  98. 

Antimenidas  (Bruder  d.  Alkäos),  I, 
279.  282. 

Antiochus  von  Alexandrien,  II,  I,  71. 

Antiochus  von  Syrakus,  II,  I,  151. 

Antiphanes,  I,  291;  II,  I,  73.  86. 

Antiphon,  II,  I,  122—135;  texv^  H» 
I,  124;  Reden,  II,  I,  124— 131; 
Eigentümlichkeit  seiner  Darstellungs- 
weise, II,  I,  129-135.  140.  158.  160. 

173. 
Antiphon  tepaTO(jx6ito?,  II,  I,  125. 
Amissa,     Grabstätte     des     Orpheus- 
'    hauptes,  I,  252. 
Antisthenes,  Schüler  des  Gorgias,  II, 

I,  121 ;  über  Theognis,  I,  198. 
Aphareus  (Rhetor  und  Tragiker),  1,634. 
Aphepsion,  Archont,  I,  561. 
Aphrodite,    I,    22;    ihre   Trauer   um 

Adonis,  I,  293. 
""AitoXcXüiiiva,  I,  525. 
Apollon,  I,  22;  als  Kitharödc,  I,  44; 

veoji-ijvto?,  I,  97. 
Apollodienst  zu  Kreta,  I,  268. 
Apotome,  I,  255. 
Araros   (Aristophanes   Sohn),    II,    I, 

55-  72. 

Archelaos  von  Milet,  I,  416. 

Archelaos  von  Makedonien,  I,  619. 
627. 

Archilbchos,  I,  177.  309.  312.  322 
490;  II,  I,  3.  7;  als  elegischer 
Dichter,  I,  186.  187.  208;  als  Epi- 
grammatist ,   1 ,   211;  als  Jamben- 
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dichter,  I,  220—233;  ^Je  metrische 
Einrichtung  seiner  Poesieen,  I,  224 
--250;  musikalischer  Vortrag  bei 
Arcliil.,  1,  230—231;  Sprache  des 
Dichters,  I,  251—253;  Pindars  Ur- 
teil über  ihn,  I,  377. 

Archytas,  I,  429. 

Ardys,  I,  178. 

Areopag,  I,  551.  554.  555. 

Argos,  I,  15.  542;  älterer  Bund  mit 
Athen,  I,  544;  späterer,  421  v.  Chr. 
J,  608;  Linosgrab  daselbst,  I,  27. 

Arignote,  I,  592. 

Arien,  I,  321.  541—343,  484. 

Ariphron,  Päan   auf  die  Gesundheit, 

11,  I,  93. 
Aristagoras  von  Milet,  I,  436. 
Aristarchos  der  Tragiker,  1,  567.  625 ; 

Achill,  nachgebildet  durch  Ennius, 

s.  ebend. 
Aristarchos  der  Kritiker,  I,  66.  73.  98. 
Aristeas,  Dichter  der   Arimaspee,   I, 

390. 
Aristias,  dessen  Satyrdramen,  I,  495. 
Aristeides  der  Gerechte,  I,  $41;  II,  I, 

102. 
Aristophanes  der  Dichter,  II,  I,  3.  11. 

14.  15.  18.  21  —  55.  69-  71-  82.  83. 

149;   Acharner,  II,  I,  17.  21.  26— 

55.42;  Ekklesiazusen,  II,  I,  18.  53. 

54;   Friede,  II,  I,  18.  44;   Frösche, 

I,  581.  615;   II,   I,    51—53;    Chor 

und  Parabase  in  dens.,  I,  622—  II, 

I,  17 ;  Lysistrata,  II,  I,  18. 49;  Ritter, 

II,  I,  14.  18.  33  —  36;  Thesmo- 
phoriazusen,  I,  615.  627;  II,  I,  49. 
50;  Wespen,  II,  I,  14.  15.  42.  43 
Wolken,  I,  605;  II,  I,  18  (die  ersten 
Wolken,  Anm.  ebend.),  37—41; 
Plutos,  II,  I,  18.  54.  55.86;  r-fipou;, 
II,  I,  15;  Daitaleis,  II,  I,  24;  Baby- 
lonier,  II,  I,  25;  Kokalos  und  Äo- 
losikon,  II,  I,  55.  70.  72.  85; 
Arisioph.  Urteil  über  Euripides,  II, 
I,  27.  50.  51.  52,  als  Weiberhasser, 
I,  595;  II,  I,  50;  über  dessen  Mono- 
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dieen,  I,  600;  über  die  Sprache  in 
dessen  Tragödien,  I,  600.  601 ;  über 
Äschylos,  II,  I,  52;  über  Jophon, 
I,  651;  über  Eupolis,  II,  I,  59. 
Aristophanes  aus  Byzanz,  der  Kritiker, 

I,  98. 

Aristoteles,  sein  Päan  auf  die  Tugend, 

II,  I,  95;  seine  Definition  der  Tra- 
gödie, I,  529;  über  die  fragische 
GtfiapTia  nach  Aristot.,  I,  548;  sein 
Urteil  über  Euripides,  I,  604;  sein 
Verhältnis  zu  Theodektes ,  I,  655; 
Politica  übersetzt  VII.  15,  I,  219; 
Poet.  15.  (18  bei  Herrn.),  gedeutet 
I,  615;  seine  Beispiele  in  der  Rhe- 
torik, II,  I,  157;  seine  Ermahnungs- 
reden, II,  I.  179;  über  Isokrates 
Reden,  II,  i.  189. 

Aristoxenos,  sicilischer  Komiker,   II 

I,  21.  64. 
Arkadien,  I,  49.  90. 
Arkesilaos  von  Kyrene,   I,   566.  567, 

379- 

Arktinos  von  Milet,  I,  105— 113; 
Titanomachie  (?),  I,  167;  Äthiopis 
und  Zerstörung  Trojas,  107. 

'Apji(iTto(;  vojio;,  1,  354. 

Artemis  Leukophryne,  I,  311. 

Artemisia,  I,  444;  Leichenfest  des 
Mausolus,  I,  654. 

Asios  von  Samos,  I,  168.  187. 

Asklepieen  zu  Epidauros,  I,  50. 

Askra,  I,  131. 

Aspasia,  I,  470. 

^Aoaoptot  XoYot  von  Herodot,   I,  446, 

Astydamas,  I,  630. 

Asynarteten  bei  Archilochos,  I,  228; 
in  der  griechischen  Komödie,  II,  I, 
20. 

Atellanen,  II,  I,  63. 

Athen,  seine  geistige  und  politische 
Bedeutung,  I,  457-477;  Einkünfte, 
I,  468.  469;  Marine,  I,  472;  Bun- 
desgenossen, I,  472 ;  politische  Lage 
Athens  zur  Zeit  Solons,  I,  235;  beim 
Beginn  der  sicilischen  Expedition,  II, 
13 
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I,  45;  nach  Beendigung  des  pelo- 
ponnes.  Krieges,  II,  I,  70;  zur  Zeit 
Lykurgs,  II,  I,  76;  zur  Zeit  des 
Demetrios,  des  Sohnes  des  Anti- 
gonos,  I,  288. 

Atlfener,  ihre  geistige  und  sittHche 
Eigentümlichkeit,  I,  473—477;  II, 
I,  3-  76.  77.  134.  155-160. 

Athenätfe,  B.  14,  638  emend.  I,  628. 

Athene,  I,  22.  23. 

Atlas,  I,  150. 

Attisches  Klima,  I,  461. 

Attische  Komödie,  I,  476. 

Attische  Staatsweisheit,  II,  I,  102.  105. 

Attische  Tragiker,  1,  143. 

Attius,  I,  599;  Nyktegersic,  I,  623. 

Autokabdaloi,  II,  I,  6. 

B 

ßabrius,  I,  244. 

Bakchiaden,  I,  48.  168. 

Bakchisches  Leben  der  Orphiker,  I, 
386. 

Bakchusdienst  in  Makedonien,  I,  43. 

ha%y(tlo^  ^uO-pio^,  I,  265. 

Bakchylides,  I,  321.  345.  348.  357— 
360. 

Barbiton,  1,  256. 

Bathyllos,  I,  306.  313. 

Batrachomyomachie,  I,  218.  246. 

Baukunst  zu  Athen  im  Periklcischen 
Zeitalter,  I,  469—471. 

Berosos,  I,  432. 

Bildende  Kunst  in  Argos,  I,  465;  in 
Athen,  I,  465.  466.  469.  476;  in 
Lakedämon,  I,  465;  des  Orients, 
annalistischer  Charakter    derselben, 

I,  431- 
Bion,  Tragiker,  I,  430. 
Böo  (delphische  Dichterin),  I,  38. 
Böotien,    Heimat    des    Musendienstes 

und  der  thrakischen  Hymnenpoesie, 

I,  251. 
Böotische  Aöden,  I,  53.  131. 
Böotischer  Stamm,  I,  89.  127.  128. 


Bormos    (Klagelied    bei    den  Marian- 

dynern),  I,  29. 
Briareos,  I,  151. 

Brontinos  (Pythagoreer),  I,  392, 
Bubrostis,  I,  72. 
Buch  Esther,  I,  432. 
Buch  Hiob,  I,  480. 
Bukolische  Dichtungen  des  Stesichoros, 

l  339- 
Bularchos,  sein  Gemälde:  Magnetum 

excidium,  I,  176. 
Bupalos  und  Athenis,  I,  236. 
Butaden,    Stammbaum    derselben   im 

Tempel  Minerva  Polias   zu   Athen, 

I,  440. 


Cäcilius  Statius,  II,  I,  76. 
Cäcilius  von  Kaiakte,  II,  I,  135, 
Catull  als  Nachahmer  der  Sappho,  I, 

298.  299;  Atys,  I,  264. 
Chäremon,   I,  632—634;  Kentauros» 

I,  632. 
Chaldäer,  I,  403. 

Chalkis,  Linosgrab  daselbst,  I,  27. 
Chaos  bei  Hesiod,  I,  146. 
Charaxos  (Bruder  der  Sappho),  I,  289. 
Charon  aus  Lampsakos,  I,  439. 
Chersias  (Böotischer  Epiker),   I,  132. 

168. 

Chersiphron  (Architekt),  II,  I,  117. 

Chicr,  I,  67.  473;  II,  I,  157. 

Chilon,  I,  317. 

Chionides,  II,  I,  10. 

Chios,  I,  51.  66.  67. 

Chörileischer  Vers,  I,  493. 

Chörilos  der  Tragiker,  I,  493.  S3^- 

Chörilos  der  epische  Dichter,  II,  I, 
96.  97. 

Choen  zu  Athen,  I,  581,  II,  I,  32. 

Choliamben,  I,  237. 

Chor:  als  Tanzplatz,  I,  34;  Chortänze 
der  ältesten  Zeit,  I,  34-36;  Chor 
der  Tragödie,  seine  innere  Not- 
wendigkeit und  Bedeutung,  I,  479. 
518.    519.    526.     598.    599;    (nach 
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Aristoteles),  sein  ursprünglicher 
Charakter,  I,  484;  die  Tänze  des- 
selben, I,  490 ;  Kostüm,  l,  497 ;  Ein- 
richtung und  Aufstellung,  I,  501  — 
505.  506;  der  Chor  im  Gespräch 
mit  den  Bühnenpersonen,  I,  527; 
der  Chor  bei  Phrynichos,  I,  491; 
der  Chor  der  Komödie,  I,  502;  II, 
I,  15.  16;  des  Dithyrambs,  I,  501. 
502;  der  dorischen  Lyrik,  I,  275. 
}26;  der  äolischen  Lyrik,  I,  276. 
277.  302. 

Choregen,  I,  497.  531. 

Chorführer,  I,  527. 

Chorgesänge  der  dorischen  Lyrik,  I, 
275.  276.  277.  320.  321.  324;  der 
Spartaner,  I,  322. 

Chorizonten,  I,  99. 

Chorlehrer,  I,  59.  322.  323.  326.  349. 
370.  496.  531;  II.  I,  23.  24. 

Chrysothemis,  I,  38.  250.  267.  (Sohn 
des  mythischen  Sühnpriesters  Kar- 
manos  zu  Tharra  in  Kreta.) 

Chihonische  Götter,  I,  38$.  584. 

Cicero  über  Perikles,  II,  I,  106.  107; 
über  Alkibiades  und  Thukydides, 
Kritias,  Theramenes  und  Lysias  als 
Redner,  II,  I,  107. 


Damophila  (Freundin  der  Sappho),  I, 
301.  302. 

Daktylen,  epische,  I,  56.  225;  äolische, 
I,  56.  286. 

Dämon  der  Musiker,  I,  470. 

Danais,  i,  165. 

Daphnis;  I,  340. 

Daulis,  I,  43. 

Deikelikten,  II;  I,  63. 

Deinoiochos  (Sohn  des  Epicharm)  II. 
1,64. 

Deiochos  vom  Prokonnesos  (Histori- 
ker), I,  440. 

Demeter,  I,  21.  22.  24.  26,  Spottreden 
bei  ihren  Festen,  I,  219.  220. 


Demetrios  der  Phalereer,  II,  I,  81. 
Demodokos,  I,  35.  48.  97.  197; 
Demokies    von  Phigalia  (Historiker), 

I,  440. 
Demokritos,  I,  517;  II,  I,  115. 
Demokritos  von  Chios,  II,  I,  85. 
Demophilos,  II,  I,  74. 
Demos,  I,  74. 

Demosthenes,  I,  634;  II,  I.  124.  129. 
Deus  ex  machina   der  Tragödie;  bei 

Sophokles,    I,   579;   bei   Euripides, 

h  595-597; 

Deuteragonist,  I,  510—512.  567; 

Diagoras  von  Melos,  II,  I,  89. 

Dialekt  der  epischen  Poesie  in  seiner 
höheren  Geltung,  I,  134.  278.  329; 
Entstehung  desfelben,  I,  71;  äoli- 
scher,  I,  14.  278.  329;  dorischer, 
I,  16.  329;  ionischer,  I,  16. 

Diapason,  I,  254. 

Diaskeuasten,  I,  97. 

Diatessaron,  I,  254. 

Didaktisches  Epos,  I,  141. 

Didaskalieen,  I,  496. 

Diesis,  I,  255. 

Digamma  aeolicum,  I,  61. 

Dike  bei  Parmcnides,  I.  421. 

Diogenes  von  Apollonia,  I,  415.  416. 

Diognet  (Pythagoreer),  I,  392. 

Diokles,  II,  I,  11. 

Diomedcs,  I,  84.  85. 

Dione,  I,  21. 

Dionysos,  I,  22.  25.  26.  51.  481.  482; 
der  Dionysos  der  Orphiker,  I,  386. 
395.  396;  Zagreus,  1,40;  Dionysos- 
Jakchos,  11,1,7;  Leiden  des  Diony- 
sos, I,  485 ;  Lied  der  elischen  Frauen 
auf  ihn,  I,  321. 

Dionysien,  1,51.472.481;  kleine  oder 
ländliche,  482.  487.  496;  II,  I,  5—7. 
grofse  oder  städtische  ebend.,  I, 
342.  488.  496.  561 ;  II,  I,  23.  26. 

Dionysios  der  Erste,  Tyrann  von  Sy- 
rakus,  als  Tragiker,  I,  629;  gegen 
Piatos  Ideen  vom  Staat,  I,  629. 

Dionysios  von  Milet,  I,  442. 
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Dionysios  von  Samos,  j     s. 

Dionysios  von  Skytobrachion,  gebend. 
Dionysios    der    Athener,     elegischer 

Dichter,  II,  I,  93. 
Dionysios  von  Halikarnass,  I,  440,  II, 

I,  109,  145,   148,  154,  158.   161. 
Dioskuren,  als  Retter  des  Simonides, 

I,  350;  als  erste  Pyrrhichisten,  1,  270. 
Diphilos,  I,  291. 
Dipodie,   iambische  und    trochäischc, 

I,  226. 

Dithyrambos,  I,  341.  342.  484;  ver- 
schiedene Arten  dcsfelben,  484.  485 ; 
die  Dithyramben  des  Simonides,  I, 
352;  des  Arion,  I,  341;  des  Lasos, 

II,  I,  8s;  Pindars,  1,  369,  II,  I,  85; 
des  Xenokritos,  I,  272;  der  neuere 
attische  Dihyrambos,  II,  I,  84-88; 
die  Art  der  Aufführung,  II,  I,  89; 
und  der  mimetische  Charakter  des- 
felben,  II,  I,  90. 

Ai)^opia,  I,  524. 

At)^oaTaataoTtxa,  I,  281. 

Dochmien,  ihr  Charakter  und  ihre 
Bestimmung  in  der  Tragödie,  I,  5  26. 

Dorier,  ihre  Sitten  Grundsätze  und 
Eigentümlichkeiten,  J,  35.  203.  281. 
352.  424.  428;  als  Erfinder  des 
Dramas  bei  den  Griechen,  I,  486; 
II,  I,  63;  Gebrauch  des  Päansingens 
im  Kriege  bei  den  Völkern  dorischen 
Stammes,  I,  30. 

Dorische  Tonart,  I,  255—257;  in  den 
Stasima  der  Tragödie,  I,  525. 

Dramatische  Poesie  in  ihrem  Verhält- 
nisse zum  Epos ,  1 ,  92.  478 ,  zur 
Beredsamkeit,  I,  633,  ihr  Ursprung 
in  der  menschlichen  Natur,  I,  479. 
484,  ihre  Entstehung  in  Griechen- 
land, 1.  480—485,  das  Drama  der 
Indier,  1,  480. 


Echekratides  (thessa lischer  Fürst),  I, 

305. 
Echembrotos  der  Arkadier,  1,176.  273. 
Ehrenstatuen  in  Athen,   I,   651;    für 

Wettkämpfer,  I,  353. 
Ki^apjUvYj   bei  Heraklit,  I,  409,  410. 
Ekkyklema,  I,  517. 
Ekphantides,  II,  I,  10. 
Elea,  I,  417. 
Eleatische  Philosophie,   I,  417—422; 

II,  I,  113.  119. 
Elegie,   1,    171  — 178.    180.   205.   208. 

210.    213.  227.  478;   II,  I,  95.   95; 
Elegisches  Versmafs,  I,  177.  180. 
Eieusinische  Mysterien,  I,  40.  139.  481. 
'RjApatYjpta,  I,  328. 
EmboHma,  I,  599. 
Emmeleia,  I,  503. 
Empedokles,   I,  423 — 425,  xa^oip^oi, 

Erfinder  der  Rhetorik,  II,  I,  115. 
Enkomien,  Pindars,  I,  370. 
Ennius,  I,  626;  II,  I,  67. 
^KvouXto?  ^ud^oc,  I,  271. 
Epaminondas,  I,  128. 
Epeer,  I,  13. 

Epeisodicn  der  Tragödie,  I,  520,  521. 
Ephesos,  I,  69. 

Ephippos  (Komödiendichter),  I,  291. 
Ephoros,  I,  68. 
Epicharmos,  I,  134;  II,  I,  9.  64—69. 

120;  dessen  Komödie  Plutos,  II,  I, 

54,  55- 

Epigenes  aus  Sikyon,  I,  485. 

Epigonen,  I,  117. 

Epigramm,  I,  209;  Grund  der  elegi- 
schen Form  desfelben,  I,  210;  Epi- 
gramme des  Simonides ,  1 ,  211; 
einige  davon  in  trochäischen  Rhyth- 
men, I,  213 ;  angebliche  des  Homer, 
I,  211. 

Epikur,  II,  I,  80,  81. 

Epimenides,  I,  389. 

Epimetheus,  I,  150. 

Epinikien  des  Simonides,  I,  552-354 
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Pindars,  I,  554.  568;  dorische, 
1,  381 ;  lydische,  382. 

Epirrhema,  II,  I,  17. 

Epische  Poesip  der  Griechen,  I,  53. 
171.  245.  478,  über  die  ersten  An- 
fänge derselben,  I,  45—65,  über 
den  poetischen  Ton  und  Charakter 
des  alten  Epos,  I,  56-59.  62.  231, 
das  Unwandelbare  desfelben,  1,  57, 
über  den  Dialekt  des  Epos,  I,  17, 
die  komischen  Elemente  in  der  epi- 
schen Poesie,  II,  I,  2.  3;  Epischer, 
Homerischer  Grundton  in  den  ver- 
schiedensten Gattungen  der  griechi- 
schen Poesie,  I,  104,  247. 

Epithalamien  des  Stesichoros,  I,  340, 
der  Sappho,  I,  298 — 300. 

Epode  (als  Strophe),  eingeführt  durch 
Stesichoros,  I,  333;  in  den  Chor- 
gesängen der  Tragödie,  I,  520;  Be- 

"     deutung  derselben,  I,  276. 

Epodos  (als  Vers),  Erfindung  des  Ar- 
chilochos,  I,  229. 

Eratosthenes ,  einer  der  Dreifsigmän- 
ner,  II,  I,  165,  166. 

Erde,  ihre  Entstehung  nach  Hetiod, 
I,  146. 

Erinna ,  I,  302 ;  ^likaxdrr],  s.  ebend. 

Erinnyen,  I,  554.  555,  bei  Heraklit, 
I,  409,  als  Eumeniden,  I,  556; 
lefivai,  I,  583. 

Eriphanis  (Dichterin),  I,  340. 

Eros  als  kosmogonisches  Wesen  bei 
den  Orphikem,  I,  394,  bei  Hesiod, 
I,  147,  bei  Pherekydes,  1,  401.  402, 
bei  Anakreon,  I,  314. 

Eroten     der    Anakreontika,    I,    313. 

314. 

Erotische  Gedichte:  Lokrische,  I,  272, 
des  Stesichoros,  I,  339,  des  Ibykos, 
I,  344—348,  des  Alkäos,  I,  283, 
der  Sappho,  I,  293.  294,  des  Ana- 
kreon, I,  293.  306-  309,  des  Minv 
nermos,  I,  191,  des  Archilochos,  I, 
229. 

Erziehung  der  Griechen,  II,  I,  38, 39. 


Eubulos,  II,  I,  70,  dessen  Dionysios, 

II,  I,  72.  73. 
Eudemos   von   Paros  (Historiker),  I, 

440. 
Euenos  von  Paros,  II,  I,  93. 
Eugammon  von  Kyrene,  I,  115,  388, 

Telegonie,  115. 
Eugeon  von  Samos  (Historiker),  1, 440. 
Eumelos,  I,  166,  335.    (Nootot?  Co- 

rinthiaca,  Europia,  Titanomachie?) 
Eumolpiden  von  Eleusis,  I,  39.  251. 
Eunapius  über  die  griechische  Komödie, 

11,  I,  4. 

Euniden  zu  Athen,  I,  251. 

Euphorien  (Sohn  des  Aschylos),  I, 
532.  559.  630. 

Eupolis,  II,  I,  II.  41.  59.  66,  Marikas, 
59,  Bapta,  59,  Demoi  s.  ebend., 
Poleis,  61. 

Euripides,  I,  543-  559»  564.  5^6.  579. 
588—623;  II,  I,  12;  seine  geistige  u. 
sittliche  Eigentümlichkeit,  I,  588 — 
595;  seine  philosophischen  Über- 
zeugungen und  sein  Verhältnis  zum 
Volksglauben,  I,  589—593;  sein 
politisches  Glaubensbekenntnis,  I, 
593.  594;  poHtische  Beziehungen  in 
seinen  Tragödien,  I,  607.  610.  612. 
617;  seine  poetische  Kritik  über 
seine  Vorgänger,  I,  594.  595; 
überwunden  von  Euphorion,  I,  630; 
Euripides  in  Makedonien,  I,  619. 
620;  Anzahl  seiner  Stücke,  I,  595; 
über  die  Zeitfolge  derselben,  I,  597. 
598.  610.  616.  618;  Prologe  der- 
selben, I,  595.  596;  Deus  ex  ma- 
china,  I,  597;  der  Euripideische 
Chor,  I,  502.  598—600;  Mono- 
dieen  des  Euripides,  I,  525 ;  ^h  h 
92;  die  metrische  Form  der  Lyrik 
desfelben,  I,  600;  die  Sprache  des 
Euripides,  I,  601.  602;  II,  I,  83; 
Alkestis,  I,  507.  596.  602;  Andro- 
mache,  I,  611;  Bakchen,  I,  619. 
620;  Elektra,  I,  570.  571—573.  595- 
614.    615;    Hekabe,    I,   604—606; 
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Helena,  I,  598.  615;  Herakliden,  I, 
Go].  608;  der  rasende  Herakles,  I, 
610.  611;  Hiketiden,  I,  608.  609; 
Hippolytos,  I,  604.  605  (der  be- 
kränzte); Jon,  I,  609.  610;  Iphige- 
neia  in  Taurien,  I,  616—617;  von 
Aulis,  I,  621.  622;  Medea,  I,  596. 
598.  60-^.  604;  Oresi,  I,  598.  615. 
617.  618  (über  den  Harmatios  No- 
mos  desfelben,  I,  263);  Phönissen, 
I,  <,84.  595.  599.  618.  619;  Troa- 
den,  I,  596.  612.  613;  Kyklops,  I, 
623;  Rhesos  (?)  I,  622.  623;  Phi- 
loktet,  I,  579;  Protesilaos,  I,  S99; 
Alexandros  und  Palamedes,  I,  612; 
Archelaos,  I,  635;  Andromeda,  I, 
615.  622;  II,  I,  49.  S';  'AXx|iatü)V 
8ia  KopivO^o  und  8ta  VoKplSoc,  I, 
619;  Melanippe,  I,  622;  Telephos, 
I,  622 ;  der  verhüllte  Hippolytos,  I, 
622 ;  Chrysipp  und  Peirithoos  (?) 
I,  622  ;  Sisyphos  (?)  s.  ebend. ;  des- 
sen Reden,  I,  590. 

Euripides,  der  jüngere,  I,  619.  621. 
631.  632. 

Eurytanier,  I,  96. 

Exodos,  I,  S20. 

Exostra,  I,  517. 


Fest  der  brauronischen  Artemis,  I,  50. 
Fest    der   Chariten   zu   Orchomenos, 

I,  51. 

Flötenbläser  aus  Phrygien,  I,  266,  in 
Sparta,  Erblichkeit  ihrer  Kunst,  I, 
251. 

Flötenspiel  in  Phrygien  und  der  Nach- 
barschaft einheimisch,  I,  41  •  i7S- 
177.  262,  verpflanzt  nach  Böotien, 
I,  565,  nach  Athen,  I,  365,  bei  dem 
Gottesdienste  des  Bakchus,  I,  365, 
dem  xu)|j.o<;  zugehörig,  I,  35.  205, 
die  Pyrrhiche  begleitend,  I,  270, 
Gegner  desfelben,  I,  263,  zu  höhe- 
rer Geltung  erhoben   durch  Olym- 


pos  s.  ebend.,  in  der  Tragödie,  I, 
526;  bei  lesbischen  Päanen,  I,  259, 
bei  der  elegischen  Poesie  der  Grie- 
chen, I,  175  —  177- 
Fürstenherrschaft  in  Griechenland,  I, 
172. 


Galliamben,  I,  264. 

Tevo?  SmXaoiov,  I,  225.  265,  taov,  I, 
56.  265,  •fjjxtoXtov,'!,  265, 

Gesänge  in  der  Tragödie,  verschie- 
dene Arten  derselben,  I,  522—527. 

Glaukos,  der  lykische  Held,  I,  73, 
seine  Abkömmlinge  Herrscher  in 
Jonien,  I,  49. 

Glaukos  von  Rhegium,  I,  iii. 

Gncsippos,  I,  628. 

Gnomische  Dichter  der  Griechen,  I, 
197.  208.  209. 

Gnomon  des  Anaximander,  I,  405. 

Götter  der  Griechen,  gewordene  We- 
sen, I,  143.  144.  547. 

Götterdienst  der  Griechen,  seine  Be- 
deutung für  das  gesamte  höhere 
Geistesleben,  I,  25. 

Goldbergwerke  am  Strymon,  1,  464. 

Gorgias,  I,  224;  II,  I,  in.  112.  113 
—  115.  117- 125.  132,  als  Lehrer  des 
Agathon,  I,  627. 

Gottesdienst  des  Bakchus,  1, 481—484; 
11,  I,  4. 

Griechische  Nationallitteratur ,  Begrifl^ 
derselben,  I,  457.  458. 

Griechische  Sprache,  I,  4,  die  Spra- 
chenfamilie, der  sie  angehört,  I, 
4—6,  die  frühe  Ausbildung  gerade 
der  abstraktesten  Teile  der  Sprache, 
I,  7,  über  den  Formenreichtum  des 
Griechischen,  1,8,  das  glückliche 
Mittelmafs,  welches  es  in  Betreff 
seiner  Laute  auszeichnet,  I,  8.  9, 
der  Grund  der  Mannigfaltigkeit  sei- 
ner Mundarten,  I,  11.  12. 

Griechische  Religion,  I,  18—25,  des 
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pelasgischen  und  des  Homerischen 
Zeitalters,  I,  18-  21,  Vorzüge  des 
griechischen  Naturdienstes  vor  dem 
der  phrygischen,  lydischen  und  sy- 
rischen Stämme,  I,  21. 

Griechischer  Volkscharakter,  berech- 
nende Schlauheit,  I,  140,  Mäfsigung 
und  Bescheidenheit  desfelben,  1, 560, 
das  Gemüt  der  Alten  aus  festerem 
Stoflfe  gebildet  als  das  der  Neuern 
I,  617. 

Gurla,  I,  52. 

Gyges,  I,  70,  190. 

Gymnopädieen,  I,  270. 

H 

Hadrian,  sein  Urteil  über  Antimachos 
in  seiner  Schrift  Catachenae,  II,  I, 

98. 

Halikamafs,  I,  442. 

Halyattes,  I,  179. 

Hamiatios  Nomos,  I,  265. 

Harmodios  und  Aristogeiton ,  I,  319, 
466. 

Hegesias',  I,  iii. 

Hegesinos,  I,  iii. 

Hegias  (Meister  im  Erzgufs),  I,  466. 

Hekatäos,  I,  4C7.  456-  4 }8.  450.  457. 

Hekatoncheiron  nach  Hesiod,  I,  148, 
151. 

Helena  bei  Stasinos,  I,  in,  bei  Stesi- 
choros,  I,  337,  nach  lakonischer 
Volkssage,  I,  338,  bei  Herodot  und 
Euripides  s.  ebend.  und  I,  591.  615. 

Helikon,  I,  43- 

Hellanikos,  I,  440.  441 ,  dessen  Prie- 
sterinnen der  Hera  zu  Argos  und 
Karneoniken,  I,  440. 

Hellanikos,  der  Chorizont,  I,  99. 

'HfttxoxXtov,  I,  598. 

Hephästos,  I,  22,  23. 

Hepuchord  Terpandcrs,  I,  125.  253. 

2S4. 
Hera,  I,  21.  23,   bei  Empedokles,  I, 
426. 


Herakles,  I,  168,  auf  der  Bühne,  I, 
497,  im  Satyrdrama,  I,  494,  bei 
Peisandros  und  Stesichoros,  I,  163. 
170.  335,  auf  dem  Kasten  des  Kyp- 
selos,  I,  167.  168,  ä^Xoi  'ilpaxXeotx;, 

I,  170,  Geburtstag  des  Herakles,  I, 
139,  Epopöen  über  Herakles  vor 
Homer,  I,  64,  Nachkommen  des 
Herakles  als  Herrschergeschlechter 
in  Griechenland,  I,  48.  49. 

Heraklides  Ponticus,  Stücke  von  ihm 
unter  Thcspis  Namen,  I,  490. 

Heraklit,  I,  407—410,  II,  I,  112. 

Herakliteer,  I,  410. 

Hermes,  I,  22.  23. 

Hermippos,  II,  I,  11. 

Hermodamas,  I,  68. 

Herodoros,  Mythograph,  I,  66. 

Herodot,  I,  437,  443—457,  sein  Ver- 
hältnis zu  Sophokles,  I,  562.  563; 
zu  Thukydides,  II,  I,  141;  Plan  und 
Idee  seines  Werkes,   I,  448—454, 

II,  I,  141 ;  Grund  der  Anlage  seines 
Werkes,  I,  378;  sein  schriftsteller- 
ischer Charakter,  II,  I,  130,  I,  453. 
454,  II,  I,  103.  104;  Pseudo-Hero- 
dot,  I,  120. 

Heroisches  Zeitalter  der  Griechen,  I, 
14.  19.  47-50. 

Herondas,  I,  238. 

Hesiodos,  1,  15.  49.  50.  127—164; 
verglichen  mit  Homer,  I,  50.  128— 
129.  134.  135.  150;  Sagen  über  die 
Verwandtschaft  zwischen  Homer  und 
Hesiod,  I,  133;  Alter  der  Hesiod- 
ischen  Poesie,  I,  133;  Böotische 
Sängersprache,  I,  134;  musikalische 
Begleitung  der  Hesiodischen  Ge- 
sänge, I,  54;  Hesiod  als  Rhapsode, 
h  53-  54;  beurteilt  von  Xenophanes, 
I,  419,  von  Heraklit,  I,  407;  seine 
Ansichten  vom  Leben  nach  dem 
Tode,  I,  387 ;  Tierfabel  bei  Hesiod, 
I,  239;  die  Schule  Hesiods,  I,  332. 
333;  über  den  satirischen  Witz  der 
Hesiodischen  Poesie,    I,  216.   217. 
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2 55;  Zweck  und  Charakter  seiner 
ethischen  und  theogonischen  Poesie, 
1 ,  1 29.  155;  Werke  und  Tage ,  I, 
1 5  5  —  1 40.  172;  Proöniion  derselben, 
I,  156;  Epos  der  Hesiodischen 
Schule  über  die  Mantik,  I,  142; 
Lehren  des  Cheiron,  I,  142 ;  Theo- 
gonie,  I,  65.  142—156,  Proömion 
derselben,  I,  150.  155.  155,  ihre  Be- 
deutung für  die  Geschichte  des  re- 
ligiösen Glaubens  der  Griechen,  I, 
141  —  144;  die  künstlerische  Kom- 
position der  Theogonie,  I,  149.  150, 
Erweiterung  derselben  durch  Rhap- 
soden, I,  152;  ihr  Verhältnis  zu  den 
Werken  und  Tagen,  I,  i$6;  Eöen, 
1,  156 — 160.  169;  xataXo^ot  -^o- 
vaixÄv,  I,  159.  160;  Melanipodie, 
I,  160,  Ägimios  s.  ebend.  und  I, 
161 ;  Hesiodische  Epyllien:  Hochzeit 
des  Keyx,  Epithalamion  des  Pelcus 
und  der  Thetis,  Fahrt  des  Theseus 
und  Peirithoos  in  die  Unterwelt,  1, 
161.  162;  Schild  des  Herakles,  I, 
162—164  (v.  256—261.  I,  55). 

Hetären,  I,  187.  509,  II.  I,  77.  80. 

Hexameter,  I,  55.  56.  164.  171.  265, 
in  der  Tragödie,  I,  526.  527. 

Hiatus,   II,  I,  187. 

Hierax  (Schüler  des  Olympos),  I,  272. 

Hieron  von  Syrakus,  I,  551.  566.  575. 
377.  }8o.  538. 

Himera,  Ursprung  seiner  Bevölkerung, 

l  332. 

Hipparch  der  Pisistratide,  1,  304. 

Hippias  der  Sophist,  II,  I,  iii.  115. 
114. 

Hipponax,  I,  224.  256—258.  246.  545. 

Hippys  von  Rhegium,  Logograph,  I, 
445,  II,  I,  151. 

Homer,  I,  65  —  105.  iii.  175,  über 
Homers  Abstammung,  I,  65—74; 
Mclesigenes,  I,  68,  als  Rhapsode, 
I,  53  —  55.  121,  Geist  seinerzeit,  I, 
582;  Homers  Gedichte  der  Kern 
der  epischen  Poesie  Griechenlands, 


I,  75.  104;  die  Objektivität  Homers, 
1 ,  155;  Reife  des  Kunstversundes 
bei  Homer,  I,  77.  95;  Bedeutung 
der  Homerischen  Gedichte  für  die 
Geschichte  der  griechischen  Nation, 
I,  25;  über  den  schalkhaften  Zug 
in  der  Homerischen  Poesie,  I,  86. 
87.  125.  216;  Abteilung  in  Bücher, 
Erfindung  der  alexandrinischen 
Grammatiker,  I,  94;  bei  welchen 
Gelegenheiten  die  Homerischen  Ge- 
sänge abgesungen  wurden,  I,  10 1 ; 
Stücke  aus  Homers  Gesängen  von 
Terpander  für  den  musikalischen 
Vortrag  zur  Kithara  eingerichtet,  I, 
54.  258.  259,  Homer  anknüpfend 
an  frühere  Dichtungen,  I,  65—65; 
seine  Ansichten  vom  Schicksale  der 
Gestorbenen,  I,  585,  Ilias,  I,  77— 
95;  NoxiEY^poia  und  AoXmveta,  I, 
86;  über  die  Scene  zwischen  Dio- 
medes  und  Glaukos,  I,  85;  Be- 
schreibung des  Schildes  des  Achilles, 
I,  162.  165;  Böotische  Helden  in 
den  Homerischen  Gesängen,  I,  1 28 ; 
Schiffskatalog,  I,  82.  88-92;  Odys- 
see, I,  95  loi ;  Elemente  des 
Satyrdramas  in  ihr,  II,  I,  5;  Ky- 
klische  Ausgabe  der  homerischen 
Gedichte,  I,  105;  kleinere  unter 
seinem  Namen  gehende  Epopöen 
scherzhafter  Art:  Gedicht  von  den 
Kerkopen,  Batrachomyomachie,  die 
siebenmal  geschorene  Ziege ,  das 
Krammetsvogellied,  der  Töpferofen, 
I,  217—219;  angebliche  Epigramme, 
I,  211. 

Hörnenden  auf  Chios,  I,  54.  66,  67. 
104.  121;  Einnahme  von  Öchalia, 
I,  169. 

Homerische  Hymnen,  I,  1 18.  XXVIII. 
Proömion  des  Terpander  (?),  I,  121. 
260,  bei  welchen  Festen  sie  vorge- 
tragen worden,  I,  119.  120;  Hym- 
nus auf  den  delischen  Apollo,  I, 
57.  58.  50.  122,  auf  den  pythischen 
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Apollo,  1,  31.  123,  auf  Hermes,  I, 
124,  auf  Aphrodite,  I,  125,  auf  De- 
meter, I,  126,  auf  Ares,  I,  119.  120, 
auf  Artemis,  I,  120,  an  die  Musen, 
I,  121,  an  Zeus,  I,  122,  an  Selene, 
I,  122,  der  kleinere  Hymnus  auf 
Hermes,  I,  413. 
Homöomerieen    des    Anaxagoras,    1, 

413. 

Horaz,  I,  284.  285.  308;  Carm.  i,  14; 
I,  37  (nach  Alkäos),  I,  280;  Carm. 
I,  9.  I,  283;  Carm.  3,  12.  I,  288; 
Epode,  15  und  16  (nach  Archi- 
lochos,  I,  224.  228.  229.  232. 
(Epode  6.) 

Hyagnis,  I,  41.  262. 

Hybrias,  I,  318. 

Hylas,  I,  29. 

Hymenaen,  I,  33.  278.  320.  327,  der 
Sappho,  I,  278.  298—301. 

Hymnen  des  Ölen,  I,  38,  des  Musaos 
(auf  Demeter),  des  Orpheus,  I,  39, 
des  Thamyris,  I,  45,  Alkmans,  I, 
326.  327,  des  Stesichoros,  I,  338, 
des  Simonides,  1, 35  i,Pindars,  I,  369, 
der  Orphiker,  I,  391,  des  Alkäos, 
I,  285,  der  Sappho,  I,  301. 

Hyperbolos  (der  Demagog),  II,  I,  59. 

Hyperion,  I,  64. 

Hyporcheme,  I,  37.  320.  352.  389. 
494,  der  Tragödie,  I,  524. 

Hyposkenion,  II,  I,  51. 


lalemos,  I,  28. 

lambe,  I,  220. 

lamben  (als  Dichtungsart),  I,  173.  185. 
186.  213-221.  478;  über  den  ur- 
sprünglichen Sinn  des  Wortes  lam- 
bos,  I,  220. 

lambus  (als  Versfufs) ,   I,   225.  II,«I, 

lambischer  Trimeter,  I,  226  (bei 
Archilochos) ,  I,  528.  529  (in  der 
Tragödie),  I,  490,  II,  I,  19.  20  (in 
der  Komödie). 


lambischer  Tetrameter,  II,  I,  20. 

lambistae,  II,  I,  5. 

lambyke,  I,  231. 

lapetos,  sein  Geschlecht  nach  Hesiod, 

I,  150. 

Ibykos,    I,    40.   303.    521.    343—347; 

der  Chor  des  Ibykos,  I,  346. 
'lepol  Xo^ot,  des  Kerkops,  I,  392. 
Ikarischer  Demos,  II,  I,  8. 
TXtoü  itlpotg,  I,    107.  335.  Elegie,  I, 

192. 
Ilische  Tafel,  I,  336.  337. 
lobakchen  des  Archilochos,  I,  221. 
Ion  von  Chios,  I,  187.  470.  563.  625, 

II,  I,  89.  93. 

lonier,  ihre  geistige  Eigentümlichkeit, 

I,  16.  74.  128.  186.  187.  188.  302. 
310.  400.  406.  425.  434.  435.  460, 
ihre  sittliche  Beurteilungsweise,  I, 
353;  die  lonier  Kleinasiens,  I,  179. 
237.  416.  417.  460;  die  lonier 
Atliens,  I,  71.  460.  472. 

Ionischer  Dialekt  zu  Milet,  I,  435. 

Ionische  Philosophie,  I,  400.  401. 

Ionische  Tonart,  I,  258. 

Ionisches  Versmafs,  I,  264.  288.  311. 
312. 

lophon,  I,  582.  631. 

Ironie,  künstlerische,  bei  Pindar,  I, 
376,  bei  Piaton  s.  ebenda,  bei  So- 
phokles, I,  575.  587. 

Isaos,  II,  I,  124. 

Ischiorrhogische  lamben,  I,  237.  238. 

Isokrates,  I,  634,  II,  I,  130,  Areopag- 
itikos,  II,  I,  180.  187,  Panegyrikos, 

II,  I,  180.  181,  Philippos,  II,  I,  181, 
Panathenaikos,  II,  I,  181.  182,  Rede 
vom  Frieden,  II,  I,  180,  Lob  der 
Helena  und  des  Busiris,  I,  428,  II, 
I,  182,  Rede  an  Demonikos,  als 
Redekünstlcr,II,1, 183  —  189,  T'echne 
des  Isokrates,  II,  I,  190,  Schüler- 
zahl, II,  I,  177. 

Ithomäen  (musische  Wettkämpfe),'  I, 

167. 
Ithyphallikus,  I,  228    229.  317. 
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Ithyphallische  Lieder,  II,  I,  6.  7. 
Itys,  I,  44. 
'IüY|J.o^,  I,  28. 
luvenal,  I,  215. 


Kadmeer,  I,  128.  578. 

Kadmos  von  Milet,  I,  454.  455 ;  xnot^ 

MtXYitoü  s.  ebenda. 
Kalchas,  I,  114. 
Kailias,  Archon,  I,  411. 
Kallias,  der  reiche,  II,  I,  66. 
Kailias,   dramatischer  Dichter,  II,  I, 

12;  ^^oi.\i.^fM.'ZK%'r\  tpaYcp^ta,  s.  ebend. 
Kallikles,  Schüler  des  Gorgias,  II,  I, 

114. 
Kaliimachos,  Archon,  II,  I,  87. 
Kaliinos,  I,  116.  178—180.  191.   193. 
Kaliiope,  I,  49. 
Kallistratos,    Schauspieler  des  Aristo- 

phanes,  II,  I,  23— 26. 
Kalydon,  I,  15. 
Kalypso,  I,  94. 

Kampfspiele  zu  Chalkis,  I,  50. 
Karische  Trauerlieder,  I,  174. 
Karkinos  der  ältere,  I,  626. 
Karkinos  der   jüngere    aus   Agrigent, 

I,  626. 
Karkinos  aus  Naupaktos,  I,  158. 
Kameen,  I,  259. 
Kaaxopeco^  v6|i05,  I,  529. 
Keltische  Sprachen,  I,  5. 
Keos,  I,  348. 

Kephalos,  Vater  des  Lysias,  II,  I,  165. 
Kepion,  Schüler  Terpanders,  I,  256. 
Kcrkopen,  I,  218. 
Kerkops,  I,  392. 
Kimmerier,  I,   178.  179.  190. 
Kimon,  I,  473,  II,  I,  76. 
Kinäthon,  I,  108.  166;   Herakles  und 

Ödipodee  s.  ebend. 
Kinäthos  der  Honieride,  I,  67,  122. 
Kihesias,  II,  I,  86. 
Kithara,  I,  51.  53.  35.  36.  45.  51.  52. 

125.  175.  253.  334.  343. 


Kitharoden,  I,  53.  259. 

Klaros,  I,  120. 

Kleandros,  Protagonist  des  Aschylos, 

I,  510. 
Kleinasiatisches  Äolien,  I,  14   15.  127. 

132. 
Kleinasiatische  Religionen,  I,  21.  22. 
Kleinasiatische  Volkslieder,  I,  28.  29. 

174.  175- 
Kleisthenes,  Tyrann   von  Sikyon,  I, 

48s. 
Kleoböa,  Parische  Priesterin,  I,  221. 
Kleomenes,  König  von  Sparta,  1,  319. 
Kleomenes,  der  Dichter,  I,  628. 
Kleon,  I,  587,  II,  I,  26.  27.  33-57. 

153.  156. 
Klcophon  der  Tragiker,  I,  636. 
Klepsiamben,  I,  527. 
KXe({;ia{ißov,  I,  231. 
Klonas,  Komponist  aulodischer  Nomen, 

I,  271;  Elegoi  s.  ebend. 
Klytämnestra,  1/64.   337.    552.   553. 

570.  571- 
Kolophon,  I,  70.  133.  206. 
Kommation,  II,  I,  16. 
Kommos  der  Tragödie,    I,  522.   523. 

526. 

Komödie    der  Griechen,    ihre    allge- 
meine Tendenz  und  Bedeutung,  II, 

I,  1—5.  28;  über  die  Ableitung  des 
Worts,  II,  I,  5;  Ursprung  der  Ko- 
mödie, II,  I,  4—9;  technische 
Formen  derselben,  II,  I,  12-^15; 
die  komische  Bühne,  II,  I,  13; 
Kostüm  der  Schauspieler  der  alten 
und  neuen  Komödie,  II,  I,  14—15; 
Kostüm  des  Chors  derselben,  II,  I, 
14.  15;  die  Sprache  der  Komödie, 

II,  I,  21;  der  iambische  Vers  der 
Komödie,  I,  226;  die  mittlere  Ko- 
•mödie,  II,  I,  69—72.  83;  die  neuere, 
II,  I,  80—82;  die  ältere  Komödie 
verglichen  mit  der  mittlem  und  der 
neuern,  II,  I,  19.  81.  82;  die  rö- 
mische Komödie  in  ihrem  Verhält- 
nisse zur  griechischen,  II,  I,  74—76; 
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die   Komödie    als   Chorgesang,    I, 

484. 
Komododidaskalen,  II,  I,  2}. 
Ktt>(io<;,  I,  34.  177.  20s.  570.  371,  bei 

dionysischen  Festen,  I,  342,  II,  I,  5. 
Konnis  (Fabelerzähler    aus   Kilikien), 

I,  242. 
Korax,  II,  I,  116,  xiy[yrr\  prr^xopix-ri,  II, 

I,  117- 

Kordax,  II,  I,  18.   19. 

Korinna,  I,  363.  364. 

Korinlh,  Sitz  des  Dithyrambus,  I,  341. 

342.  487.  495. 
Korybanten,  I,  41. 
Kothurn,  I,  498.  51$. 
Kpa^iY^^  v6|io<,  I,   175. 
Krater,  Titel  Orphischer  Gedichte ,  I, 

395- 
Krates,  der  Lustspieldichter,  II,  I,  11. 

57.  61.  66. 
Kratinos,  I,  228,   II,  I,  4.  11.  21.  55 

—  58;   Pytine,  II,  I,  S7;    '03ooo8t(;, 

II,  I,  S8. 

Kratinos  der  jüngere,  Dionysalexandros, 

II,  I,  70.  71. 
Kratippos,  II,  I,  162. 
Kreophylos    von    Samos    (Einnahme 

von  Öchalia),  I,  67.  68.  169. 
Kreu,  I,  12.  41.  297. 
Kretische  Erziehung,  I,  267. 
Kretiker,  I,  265.  269,  II,  I,  21. 
Krexos   (Dithyrambendichter),    II,    I, 

89. 
Kritias  der  ältere,  I,  195.  304.  305. 
Kritias  der  Tyrann,  Peiritlioos  (?)  und 

Sisyphos,   I,  622.  629.  630,    II,   I, 

93.  94.  115.  136,  165. 
Kritias,  Meister  im  Erzgufs,  I,  466. 
Kronos,  I,  144.  150.  387. 
Kronia,  I,  144. 
Kroton.  I,  429. 
Ktesias,  I,  432. 
Kunst  der  Alten,  liebt  bestimmte  und 

sich  immer  gleichbleibende  Formen, 

I,  508;  strebt  nach  Regelmäfsigkeit 

und  Symmetrie,  I,  527. 


Künstlergeschlechter  bei  den  Grie- 
chen, I,  251. 

Kureten  als  erste  Pyrrhichisten ,  I, 
270. 

Kybissos  (libyscher  Fabelerzähler),  I, 
242. 

Ky bisteteren,  I,  36. 

Kykliker,  I,  104. 

KöxXioi  x^^>  ^y  34^* 

Kyklopen  bei  Hesiod,  I,  148. 

Kylonische  Blutschuld.  I,  389. 

Kyme,  I,  69.  71.  206. 

Kynegeiros,  I,  550. 

Kyprien,  I,  in  — 116. 

Kypselos,  I,  167.  168. 

Kyrnos,  Sohn  des  Polypais  (Freund 
des  Theognis),  I,  202,  203. 


Lakedämonier,  Thukydides  Urteil  über 

sie,  II,  I,  157. 
Lamachos,  II,  I,  32.    ' 
Aaotojiata,  I,  360  « 

Lasos,  I,  521.  360.  365.  392.  464. 
Lateinische  Sprache,   ihre  Verwandt- 
schaft mit  dem  äolischen  Dialekte 

des  Griechischen,  I,  15. 
Leibethrion,  I,  42. 
Leimma,  I,  255. 
Leleger,  I,  12.  90. 
Lenäen,  I,  482.  487.  496.  561,  II,  I, 

S.  23. 
Lesbos,  I,  251. 
Lesches,  I,  107-  113;    kleine  Ilias,  I, 

108.  166.  347. 
Leukadischer  Sprung,  I,  292.  293. 
Leukon  (Lustspieldichter),  II,  I,  11. 
Likymnios,  Dithyrambendichter,  II,  I, 

89.  93. 
Linos,  I,    26.  27;  ATXtvo(;  und  01x6- 

Xtvo^,  I,  26. 
Lityerses,  I,  29. 
Livius  Andronicus,  II,  I,  74. 
Logographen    als    älteste    Historiker, 

I,  133.  165.  442,  443,  II,  I,  141. 
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Logographen  als  Redenschreiber,  II, 
I,  123. 

Loi^rer,  I,  ij.  157. 

Lokri,  I,  206.  272. 

Lokrische  Tonart  (Modifikation  der 
äolischen),  I,  272. 

Lydien,  I,  462 ;  lydische  Üppigkeit,  1, 
J06;  lydische  Traueriieder,  I,  174; 
Nationalmelodien,  I,  256;  Tonart, 
I,  255.  256;  kultiviert  durch  Olyni- 
pos,  I,  265.  264. 

Lygdaniis,  I,  444. 

Lykambes  und  dessen  Töchter,  I,  223. 

Lykomeden,  I,  39. 

Lykurgos,  der  Verfolger  des  Dionysos, 
I,  482. 

Lykurgos,  der  Gesetzgeber  Spartas, 
I,  68.  267. 

Lykurgos,  der  Redner,  I,  559.  624 
(Psephisnia  in  Betreff  der  drei 
grofsen  Tragiker). 

Lyra,  ihr  Gebrauch  bei  der  aolischen 
Lyrik,  I,  276. 

Lyrik  der  Griechen,  I,  248.  249.  478. 
480,  der  Dorier,  I,  275.  276.  320, 
der  Äolier,  I,  275—278.  516,  in 
Böotien,  I,  363,  in  spaterer  Zeit,  I, 
632;  über  die  Verschiedenheit  des 
Vortrages  der  lyrischen  Poesie  von 
dem  der  epischen,  1,  54.  5$;  das 
Verhältnis  der  antiken  Lyrik  zur 
modernen,  I,  315. 

Lyrische  Behandlung  der  Mythen,  ihre 
Verschiedenheit  von   der  epischen, 

I,  57«. 

Lysias,  II,  I,  124,  II,  I,  163.  164—176. 
'Epa»ttx6<,  II,  I,  167.  168,  'KirtTÄ- 
f  to<;,  II,  I,  169,  Rede  gegen  Agorat, 

II,  I,  173.   174,  Rede  gegen  Era- 
tosthenes  II,  I,  17,  175. 

M 

Maccus,  II,  I,  65. 

Mäson  (megarischer  Komiker),  II,  I, 
9.  62.  70. 


Magnes  von  Smyrna,  Rhapsode,  I,  55. 
Magnes,  Luslspieldichter,  II,  I,  iD. 
Magnesia  am  Mäander,  I,  69. 
Maneros,  I,  29.  30. 
Manetho,  I,  431. 
Mantik,  I,  47.   589,  II,  I,   36. 
Marathonomachen,  I,  530. 
Margites,   I,   217.    218.   233.  247.  II, 

I,  3. 

Marsyas,  I,  41.  262. 

Maschinenwesen  in  der  Tragödie,  I, 
5 18. 

Masken,  I,  481.  483,  linnene,  einge- 
führt durch  Thcspis,  I,  489,  tra- 
gische, I,  498.  499,  komische,  II, 
I,  14.  15. 

Matauros,  I,  332. 

Medon,  l  88. 

Meges,  Sohn  des  Phyleus,  I,  88. 

Megara,  zur  Zeit  des  Theognis,  L 
199;  die  Spottlust  seiner  dorischen 
Bevölkerung,  II,  I,  9. 

Megara  in  Sicilien,  II,  I,  9.  64.  65. 

Megarische  Possenspiele,  II,  I,  62. 

Melampus,  I,  160. 

Melanchros,  Tyrann  von  Lesbos,  I, 
279,  281. 

Melanippides  von  Melos,  II,  I,  85; 
Dithyramben :  Marsyas,  Persephone, 
die  Danaiden,  II,  I,  91. 

Melanopos  (kymäischer  Hymnendich- 
ter), I,  72. 

Meleager,  Epigrammendichter,  I,  314. 

MeXfj,  I,  526. 

Meles  (Vater  des  Kinesias),  II,  I,  87. 

Meletos  als  Tragiker,  I,  629. 

Melissos,  I,  422,  II,  I,  113.  183. 

Menander,  II,  I,  71.  73.  77— «4- 

Menötios,  I,  150. 

Mermnaden,  I,  462. 

Mesembria  in  Thracien,  I,  243. 

Metagenes,  Architekt,  II,  I,  117. 

Metapont,  I,  429. 

Metis,  I,  394. 

Midas ,  Epigramm  auf  denselben ,  I, 
209. 
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Miles  gloriosus  der  Komödie,   II,  I, 

79- 

Milet  nach  seiner  geistigen  und  poli- 
tischen Bedeutung,  1,  454.  435. 

Mimen,  I,  501. 

Mimiamben,  I,  258. 

Mimnermos,  I,  70.  175.  189-  191. 
302;  Elegie  Nanno,  I,  191. 

Minoa  auf  Amorgos,  gegründet  von 
Simonides,  I,  233. 

Minyas,  I,  388. 

Mitylenäer,  I,  279,  473. 

Mixolydische  (hypodorische)  Tonart,  I, 

258. 

Mnemonik  des  Simonides,  I,  349. 

Molossischer  Versfufs,  I,  261. 

McXir-fj,  I,  36. 

Monodieen  der  Tragödie,  I,  525,  bei 
Euripides,  I,  600. 

Morsimos,  I,  630.  631. 

Musäos,  I,  39. 

Musen,  I,  130;  Verbreitung  ihres 
Dienstes,  I,  44. 

Musikalische  Noten  Terpanders,  I, 
258. 

Musische  Wettkämpfe  an  dem  Feste 
des  Apollon  Kameios  zu  Lake- 
dämon, Zeit  ihrer  Gründung,  I, 
252;  beim  pythischen  Heiligtum  zu 
Delphi,  s.  ebenda. 

Myllos,  II,  I,  IG. 

Myniskos  (Deuteragonist  des  Äschylos), 
I,  510,  531. 

Myrsilos  in  Mitylene,  I,  279,  280. 

Myrtis,  I,  363. 

Mystere  des  Mittelalters,  I,  481. 

Mysterien  der  Demeter,  I,  24.  25.  385. 

N 

Naupaktos,  I,  157. 
Naupaktia,  I,  in.  157. 
Nävius,  II,  I,  80. 

Nebukadnezar,  Krieg  mit  Necho,  I, 
279. 


Nekyia   in  den  Nosten,   I,    114,    der 

Odyssee,  I,  98. 
Neliden,  I,  73. 
Nemeen  Pindars,  I,  369. 
Neophron  von  Sikyon:  Medea,  I,  604. 

624;  der  jüngere  Neophron,  I,  624. 
Nirjvta,  I,  174. 

Nestis  des  Empedokles,  I,  426. 
Nestor,  1,  71. 

Nestor  von  Laranda,  I,  360. 
Nomen,  I,  256.  371,    des  Ölen  und 

Philammon,    I,    38.  259.  261,    des 

Chrysolhemis,   I,    38;    phrygische. 

In,  41;    Terpanders,    I,   258—260; 

des  Olympos  (aulodische) ,   I,  263; 

Trauermelodie    auf   den    getöteten 

Python,  I,  264. 
Nomos  auf  Athene,  I,  264. 
N6|io^  opd-io^  bei  Arion,  I,  543,    bei 

Terpander,  I,  260;  Polymnestos,  I, 

272. 
Nofto^  xpt|AepYjc:,  I,  273. 
Nostoi,  I,  113. 
Nymphen,  L  483. 


Odysseus,  I,  100.  loi ;  Orakel  des- 
selben bei  dem  äolischen  Stamme 
der  Eurytanier,  I,  96. 

Üdipus  bei  Sophokles,  Maske  desfelben, 
I,  499;  Auffassung  der  Ödipussage 
durch  Äschylos,  Sophokles  und  Eu- 
ripides, I,  584. 

'ÖYü^-n^,  I,  93. 

Oktachord,  I,  254. 

Ölen,  I,  38. 

Olivenpflanzungen  zu  Athen,  I,  464. 

"OXoXüYl*^«;»  I»  25,  342. 

Olympos  der  jüngere,  I,  261—266. 
274.  312.  327.  3J4;  Erfinder  des 
enharmonischen  Tongeschlechts,  I, 
255 ;  das  Y^voc:  yjjjlioXiov  durch  ihn 
zuerst  kultiviert,  I,  265;  der  ältere, 
m)rthische  Olympos,  I,  19.  41.  261. 
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Logographen  als  Redenschreiber,  II, 
I,  123. 

Lokrer,  I,  15.  157. 

Lokri,  I,  206.  272. 

Lokrische  Tonart  (Modifikation  der 
äolischen),  I,  272. 

Lydien,  1,462;  lydische  Üppigkeit,  I, 
306;  lydische  Traueriieder,  I,  174; 
Nationalnielodien ,  I,  256;  Tonart, 
I,  255.  256;  kultiviert  durch  Olyni- 
pos,  I,  263.  264. 

Lygdaniis,  I,  444. 

Lykambes  und  dessen  Töchter,  I,  223. 

Lykomeden,  I,  39. 

Lykurgos,  der  Verfolger  des  Dionysos, 
1,  482. 

Lykurgos,  der  Gesetzgeber  Spartas, 
I,  68.  267. 

Lykurgos,  der  Redner,  I,  559.  624 
(Psephisnia  in  Betreff  der  drei 
grofsen  Tragiker). 

Lyra,  ihr  Gebrauch  bei  der  aolischen 
Lyrik,  I,  276. 

Lyrik  der  Griechen,  I,  248.  249.  478. 
480,  der  Dorier,  I,  275.  276.  320, 
der  Äolier,  I,  275—278.  316,  in 
Böotien,  I,  363,  in  späterer  Zeit,  I, 
632;  über  die  Verschiedenheit  des 
Vortrages  der  lyrischen  Poesie  von 
dem  der  epischen,  I,  54.  55;  das 
Verhältnis  der  antiken  Lyrik  zur 
modernen,  I,  315. 

Lyrische  Behandlung  der  Mythen,  ihre 
Verschiedenheit  von   der  epischen, 

I,  57«. 

Lysias,  II,  I,  124,  II,  I,  163.  164—176. 
'Flpa»ttx6<;,  II,  I,  167.  168,  'Kicitd- 
?f)io^,  II,  I,  169,  Rede  gegen  Agorat, 

II,  I,  173.   174,  Rede  gegen  Era- 
tosthenes  II,  I,  17,  175. 

M 

Maccus,  II,  I,  65. 

Mäson  (megarischer  Komiker),  II,  I, 
9.  62.  70. 


Magnes  von  Smyma,  Rhapsode,  I,  55. 
Magnes,  Luslspieldichter,  II,  I,  lO. 
Magnesia  am  Mäander,  I,  69. 
Maneros,  I,  29.  30. 
Manetho,  I,  431. 
Mantik,  I,  47.   589,  II,  I,  36. 
Maratliononiachen,  I,  530. 
Margites,  I,   217.    218.   233.  247.  II, 

Marsyas,  I,  41.  262. 

Mascliinenwesen  in  der  Tragödie,  I, 
518. 

Masken,  I,  481.  483,  linnene,  einge- 
führt durch  Thespis,  I,  489,  tra- 
gische, I,  498.  499,  komische,  II, 
I,  14.  15. 

Matauros,  I,  332. 

Medon,  I,  88. 

Meges,  Sohn  des  Phyleus,  I,  88. 

Megara,  zur  Zeit  des  Theognis,  I, 
199;  die  Spottlust  seiner  dorischen 
Bevölkerung,  II,  I,  9. 

Megara  in  Sicilien,  II,  I,  9.  64.  65. 

Megarische  Possenspiele,  II,  I,  62. 

Melampus,  I,   160. 

Melanchros,  Tyrann  von  Lesbos,  I, 
279,  281. 

Melanippides  von  Melos,  II,  I,  85; 
Dithyramben :  Marsyas,  Persephone, 
die  Danaiden,  II,  I,  91. 

Melanopos  (kymäischer  Hymnendich- 
ter), I,  72. 

Meleager,  Epigrammendichter,  I,  314. 

MeXf],  I,  526. 

Meles  (Vater  des  Kinesias),  II,  I,  87. 

Meletos  als  Tragiker,  I,  629. 

Melissos,  I,  422,  II,  I,  113,  183. 

Menander,  II,  I,  71.  73.  77—84- 

Menötios,  I,  150. 

Mermnaden,  I,  462. 

Mesembria  in  Thracien,  I,  243. 

Metagenes,  Architekt,  II,  1,  117. 

Metapont,  I,  429. 

Metis,  I,  394. 

Midas ,  Epigramm  auf  denselben ,  I, 
209. 
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Miles  gloriosus  der  Komödie,   II,  I, 

79- 

Milct  nach  seiner  geistigen  und  poli- 
tischen Bedeutung,  I,  434.  455. 

Mimen,  I,  501. 

Mimianiben,  I,  238. 

Mimnermos,  I,  70.  175.  189— 191. 
}02;  Elegie  Nanno,  1,  191. 

Minoa  auf  Amorgos,  gegründet  von 
Simonides,  I,  233. 

Minyas,  I,  388. 

Mitylenäer,  I,  279,  473. 

Mixolydische  (hypodorische)  Tonart,  I, 

258. 

Mnemonik  des  Simonides,  1,  349. 

Molossischer  Versfufs,  I,  261. 

MoXiTfj,  I,  36. 

Monodicen  der  Tragödie,  1,  525,  bei 
Euripides,  I,  600. 

Morsimos,  I,  630.  631. 

Musaos,  I,  39. 

Musen,  I,  130;  Verbreitung  ihres 
Dienstes,  I,  44. 

Musikalische  Noten  Terpanders,  1, 
258. 

Musische  Wettkämpfe  an  dem  Feste 
des  Apollon  Karneios  zu  Lake- 
dämon, Zeit  ihrer  Gründung,  I, 
252;  beim  pythischen  Heiligtum  zu 
Delphi,  s.  ebenda. 

Myllos,  II,  1,  IG. 

Myniskos  (Deuteragonist  des  Äschy  los), 
I,  sio,  $31. 

Myrsilos  in  Mitylene,  1,  279,  280. 

Myrtis,  1,  363. 

Mystere  des  Mittelalters,  1,  481. 

Mysterien  der  Demeter,  I,  24.  25.  385. 

N 

Naupaktos,  I,  157. 
Naupaktia,  I,  in.  157. 
Nävius,  II,  I,  80. 

Nebukadnezar,  Krieg  mit  Necho,  I, 
279. 


Nekyia   in  den  Nosten,   I,    114,    der 

Odyssee,  I,  98. 
Neliden,  I,  73. 
Nemeen  Pindars,  I,  369. 
Neophron  von  Sikyon :  Medea,  1,  604. 

624 ;  der  jüngere  Neophron,  I,  624. 
Nirjvta,  1,  174. 

Nestis  des  Empedokles,  I,  426. 
Nestor,  I,  71. 

Nestor  von  Laranda,  I,  360. 
Nomen,   I,  256.  371,    des  Ölen  und 

Philammon,    1,    38.  259.  261,    des 

Chrysothemis,   I,    38:    phrygische, 

Iv,  41;    Terpanders,    I,   258—260; 

des  Olympos  (aulodische) ,  I,  263; 

Trauermelodie    auf    den    getöteten 

Python,  I,  264. 
Nomos  auf  Athene,  I,  264. 
Nojxo?  opO-toc:  bei  Arion,  I,  343,    bei 

Terpander,  I,  260;  Polymnestos,  I, 

272. 
Nofto^  tpt|AepT,<;,  I,  273. 
Nostoi,  I,  113. 
Nymphen,  I,  483. 


Odysseus,  1,  100.  loi;  Orakel  des- 
selben bei  dem  äolischen  Stamme 
der  Eurytanier,  I,  96. 

Ödipus  bei  Sophokles,  Maske  desfelben, 
I,  499;  Auffassung  der  Ödipussage 
durch  Äschylos,  Sophokles  und  Eu- 
ripides, I,  584. 

"Q-^o-fffi,  I,  93. 

Oktachord,  I,  254. 

Ölen,  1,  38. 

Olivenpflanzungen  zu  Athen,  1,  464. 

"OXoXüffJ^«;,  I»  25,  342. 

Olympos  der  jüngere,  I,  261—266. 
274.  312.  327.  3J4;  Erfinder  des 
enharmonischen  Tongeschlechts,  I, 
255;  das  '^ho^  YjjjLioXtov  durch  ihn 
zuerst  kultiviert,  I,  265 ;  der  ältere, 
m)rthische  Olympos,  I,  19.  41.  261. 
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Onkos   des   tragischen  Schauspielers, 

I,  498. 
Onomakritos,  I,  97.  392.  464.  $36. 
Orakel  des  Bakis,  I,  S0»  des  Musäos 

s.  ebenda. 
Orakelpoesie,  I,  37. 
Orchestra,  I,  501—503. 
Orpheus,  1,  40.  147.  251.  392.  393. 
Orpheotelesten,  I,  392.  393. 
Orphiker,  I,  386—388.  391—397.429. 
Orphische  Kosmogonie,  I,  392—395. 


Päane,  I,  30.  31.  320.  327,  des  Stesi- 
choros,  I,  339,  des  Simonides,  I, 
352,  Pindars,  I,  369,  des  Thaletas, 

I,  268.  269. 

Päonen,  I,  265.  269,  II,  I,  85. 
Palinodie  des  Stesichoros,  I,  338. 
Pallas  Athenäa,  I,  73. 
Paniphila,  II,  I,  137. 
Pamphos,  I,  39.  147. 
Pan,  I,  212.  262;  Pane,  I,  483. 
Panathenäen,  I,  464.  472. 
Pandia,  Fest  zu  Athen,  I,  122. 
Panyasis,  I,  444,  II,  I,  96;   Heraklee, 

II,  I,  96;  lonika,  II,  I,  97. 
Pappus  als  stehende  Maske  der  Atel- 

lanen,  II,  I,  63. 

Parabasis  der  alten  Komödie,  II,  I, 
16—18.  54. 

Parakataloge,  I,  230. 

Parasit  der  griechischen  Komödie,  II, 
I,  66.  70.  78.  79. 

[lapasxYiviov,  I,  593,  II,  I,  13. 

Paraskenicn,  I,  504.  507. 

Ilapaxop-rjf'ni^a,  I,  593.  603,  II,  I,  51. 

Parodische  Gedichte  des  Asios,  I,  187, 
245.  246,  des  Hipponax,  I,  246. 

ll(ipo$oi,  der  Orchestra,  I,  504.  507. 

Parodos,  I,  519.  526,  II,  I,  16,  kom- 
matische, I,  524,  dem  Stasimon 
ähnliche  s.  ebenda. 

Parönien,  I,  316. 

Parthenien,  I,  326,  Alkmans  326.  327, 


des  Simonides,  I,  352,  Pindars,  I, 
369. 
Parthenios  von  Chios  (Homeride),   I, 

67. 

Pausanias,  der  spartanische  Feldherr, 

I,  212. 

Pausanias,  der  Schriftsteller,  I,  143. 
Peisandros,  I,  170.  (Heraklee.) 
Peisistratos,  I,  86.  464,  II,  I,  7.  9. 
Peisistratiden ,  I,  304.  350.  392.  464, 

II,  I,  7.  9. 
Pektis,  I,  256. 
Pelasger,  I,  12.  13. 
Pelopiden,  I,  71. 
Peloponnesischer  Krieg,  sein  sittlicher 

Einfluss,  II,  I,  134. 
Penthiliden,  I,  49. 
Peplos  als  Titel  Orphischer  Gedichte, 

h  39S. 
Perideipnon,  I.  188. 
Periander  aus  Korinth,  I,  183. 
Perikleitos,  letzter  Sieger  der  Kithar- 

ödie  aus  Lesbos,  I,  259. 
Perikles,  I,  291.  411.  467—471.  474. 

476,  II,  I,  21.  22.  60.  103  —  110. 
Peripetie,  dramatische,  I,  578,  äufsere 

und  innere,  I,  581. 
Perrhäber,  I,  90. 
Persephone,  I,  22.  26.  384.  385. 
Persinos  von  Milet  (Orphischer  Dich- 
ter), I,  392. 
Persische  Kriege,  ihr  geistiger  Hinflufs 

auf  Athen,  I,  466. 
Persius  (sat.  5.  161),  II.  I,  78. 
Phäax,  II,  I,  136. 
Phaeton,  I,  292. 
Phalaris,  I,  240. 
Phallikon  Melos,  II,  I,  17. 
Phallophoren,  II,  I,  6. 
Phanes,  I,  394. 
Phaon,  I,  292. 
Phemios,  I,  19.  48. 
Phemonoe,  I,  56. 
Pherekrates,  II,  I,  11.  61.  62.  85. 
Pherekydes,  der  Logograph,  I,  73.  135. 

438.  465. 
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Pherekydes,  der  Philosoph,  1, 591. 401. 
402. 

Phidias,  I,  170.  477. 

Philaiden,  II,  I,  158. 

Philammon,  I,  38.  250.  259. 

Philemon,  II,  I,  71.  75.  82. 

Philippides,  Lustspieldichter,  II,  I,  72, 

Philippos,  Sohn  des  Aristophanes,  II, 
I,#72. 

Philitien  zu  Megara,  I,  203. 

Philodemos,  Schrift  über  Frömmig- 
keit, II,  I,  89. 

Philokles,  I,  623.  630;  Pandionis 
s.  ebenda. 

Philolaos,  I,  430. 

Philonides  (Schauspieler  des  Aristo- 
phanes), II,  I,  24. 

Philosophie  der  Griechen,  ihr  ur- 
sprüngliches Verhältnis  zur  allge- 
meinen Bildung  des  Volkes,  I,  398, 
zur  Poesie,  s.  ebenda. 

PhUyllos,  II,  I,  II. 

Phlius,  Satyrdrama  daselbst,  I,  494. 

Phönike  als  Beiname  des  kleinen 
Bären,  I,  404. 

PhokaTs,  I,  III. 

Phokos  von  Samos,  I,  404  (va?>TixY^ 
aorpoXoYta). 

Phokylides,  I,  197.  234. 

Phorminx,  I,  51. 

Phoronis,  I,  165. 

Phratrien,  I,  74. 

Phryger,  I,  41;  orgiastischer  Kultus 
derselben  s.  ebenda. 

Phrygischer  Dienst  der  grofscn  Mutter, 
I,  41.  268. 

Phrygische  Harmonie,  I,  255-257; 
Nationalmelodieen,  I,  256. 

Phrjmichos,  der  Tragiker,  I,  491—493. 
532;  Phönissen,  I,  494;  Eroberung 
von  Milet,  I,  492. 

Phrynichos,  der  Lustspieldichter,  IL 
I,  II. 

Phrynis,  II,  I,  87. 

Phrynon,  athenischer  Feldherr,  I,  279. 

Pierien,  I,  42.  43. 


Pierische  Aöden,  ihre  Bedeutung  für 
die  Götterlehre  der  Griechen,  I,  45. 

Pigres  von  Halikamass,  I,  218.  246. 

Pindar,  I,  117.  128.  317.  321.  326. 
542. 362—382;  die  Pindarische  Lyrik 
in  ihrem  Verhälmisse  zur  drama- 
tischen, I,  520;  der  Pindarische 
Chor,  I,  346.  371.  372;   Epinikien, 

I,  352.  354.  369—382;  Threnen,  I, 
355.  369;  Hyporcheme,  I,  369; 
Feindschaft  zwischen  ihm  und  Si- 
monides und  Bakchylides,  I,  361. 
362;  Pindar  über  Homers  Vater- 
stadt, I,  67;  seine  Ansichten  vom 
Schicksale  der  Gestorbenen,  I,  383. 
384,  seine  Betrachtungsweise  der 
Geschichte,  I,  544;  Pindars  Zeit- 
alter im  Verhältnisse  zu  dem  Ho- 
merischen, I,  382.  383. 

Pittakos,  I,  279—281.  317.  355.  463. 
Pittheus  (König  von  Trözen),  I,  134. 
Platäer,  I,  473. 

Piaton,  der  Philosoph,  als  Tragödien- 
dichter, I,  629;    Piatons  Dialogen, 

II,  I,  152,  Parmenides,  I,  420, 
Phädrus,  II,  1, 167. 168,  seine  Schreib- 
art, II,  I,  129,  sein  Urteil  über  Pe- 
rikles,  I,  474.  475,  II,  I,  106.  107, 
über  Lysias  und  Isokratcs,  II,  I, 
176,  seine  Schilderung  des  Agathon 
im  Symposion,  I,  627;  Urteil  des 
Gorgias  über  ihn,  I,  224. 

Piaton,  der  Lustspieldichter,  II,  I,  11. 
53.  57»  gegen  Antiphon,  II,  I,  124. 

Plautus,  II,  I,  75.  76.  83. 

Plutarch  als  Historiker,  II,  I,  149, 
gegen  Herodot,  I,  453,  de  maligni- 
tate  Herodoti  c.  43,  I,  246,  sein 
Urteil  über  Aristophanes,  II,  I,  19. 
83,  über  Isokrates,  II,  I,  189. 

Pnigos,  II,  I,  17. 

Poesie  der  Griechen,  ihr  Wesen  und 
ihre  Aufgabe,  I,  398,  II,  I,  99.  100, 
ihre  allgemeine  menschliche  Gültig- 
keit, I,  433;  die  Übereinstimmung 
zwischen  Inhalt  und  Form,    die  in 
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ihr  herrscht,  I,  173.  27$;  der  ob- 
jektive und  plastische  Clurakter  der- 
selben, I.  183.  248,  II,  I,  15;  ihre 
Abneigung  gegen  die  unbedingte 
Verherrlichung  eines  Individuums, 
I,  79 ;  welche  Einwirkung  die  Musik 
auf  sie  übte,  I,  250;  doppelte  Rich- 
tung derselben,  I,  214-216.  247. 
248;  ihre  drei  Hauptzweige  in  ihrem 
Verhähnisse  zu  den  Bildungsstufen 
des  griechischen  Volks,  I,  478;  die 
metrische  Form  als  Einteilungsgrund, 
I,  173,  die  Poesie  bei  den  Dichtem 
des  Altertums,  Geschäft  und  Stu- 
dium des  Lebens,  I,  296.  530.  629. 

Polemarchos,  Bruder  des  Lysias,  II, 
I,  165.  166. 

Polos,  II,  I,  121.  II,  I,  170. 

Polyeidos,  der  Dithyrambendichter,  II, 
I,  88.  92. 

Polyeidos,  der  Tragödiendichter,  II, 
I,  88. 

Polykrates,  I,  303 ;  der  an  seinem  Hofe 
herrschende  Geschmack,  I,  344. 

Polymncstos,  Erfinder  der  hypolydi- 
schen  Tonart,  I,  258.  272. 

Pontos,  dessen  Ursprung  nach  Hesiod, 
I,  148. 

Poseidon,  I,  22;  AtYatwv,  I,  151,  als 
helikonischer  Gott,  4,  73. 

Posidippus  aus  Kassandrea,  II,  I,  74. 

Pratinas,  I,  494,  im  Wettkampfe  mit 
Äschylos,  I,  532. 

Praxilla  aus  Sikyon,  I,  317. 

Praxiteles,   II,  I,  163. 

Prodikos,  I,  349,  II,  I,  113.  115.  130. 

Prokeleusmatikos,  I,  271. 

Proklos,  I,  109.  115. 

Prolog  der  Tragödie,  I,  520. 

Prometheen  im  Kerameikos,  I,  546. 

Prometheus,  I,  150.  545.  546. 

Proodos,  I,  230. 

Proömien  des  Terpander,  I,  260,  des 
Arion,  I,  343. 

Propyläen,  I,  44$.  469. 

Prosa,  ihr  Ursprung,  I,   399—402,  II, 


I,   100.    loi;    über  die    späte  Ent- 
stehung derselben  bei  den  Griechen, 

I,  60,  II,  I,  99;  ihre  Bestimmung 
s.  ebenda ;  verglichen  mit  der  Poesie, 

II,  I,  119. 
Proskenion,  I,  504.  505.  516 
Prosodien,  I,  327,  Pindars,  I,  369,  des 

Eumelos,  I,  167. 

Protagonist,  I,  510—512,  II,  I,  ^. 

Protagoras,  I,  470,  II,  I,  in.  112. 
114.  125. 

Pyrrhiche,  I,  270,  in  Kreu,  I,  271. 

Pyrrhichios,  I,  271. 

Pythagoras,  I,  68.  258.  407.  427—431. 

Pythagorischer  Orden,  I,  391. 

Pythagorische  Philosophie,  I,  427— 
431 ;  Teilnahme  der  Frauen  an  der- 
selben, I,  291. 

llu^aYopiCovte^,  I,  430. 

Pythien  zu  Delphi,  I,  54.  123.  176. 
263.  273. 

Pythium  metrum,  Name  des  epischen 
Hexameters,  I,  56. 

Pythokleides  (Musiker),  I,  470. 


Rat  der  Fünfhundert  zu  Athen,  II,  I, 
26. 

Rhapsoden,  I,  51.  54.  55.  102.  103; 
die  Kykliker  als  Homerische  Rhap- 
soden, I,  104  105 ;  Agone  derselben, 
l  51. 

Rhapsodischer  Vortrag,  1,  51  —  54. 
230.  231.  249,  bei  Empedokles, 
Archilochos,  Solon  und  Simonides, 
h  53-  376,  bei  Xenophanes,  1,  417. 

Rhegion,  Ursprung  seiner  Bevölkerung, 
1,  344,  Dialekt,  I,  344,  Geschichte 
der  Stadt,  I,  354. 

Rhodopis,  I,  289. 

Rhodos,  Gottesdienst  der  Sonne  da- 
selbst, I,  170. 

Rückkehr  der  Herakliden,  I,  16. 
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Sänger  der  Griechen  vor  Homer,  I, 
47.  48. 

Saier  (thrakisches  Volk),  I,  222. 

Sakadas  aus  Argos,  I,  176.  267.  272. 

Salamis  wiedererobert  von  den  Athe- 
nern, I,    193 

Sallust,  II,  I,  149. 

Sannyrion  (Lustspieldichter),  II,  I,  11. 

Sappho,  I,  288—301.  211.  256.  117^ 
ihr  Verhältnis  zu  Alkäos,  I,  283. 
288,  ihr  sittlicher  Charakter,  I,  289 

-  294;  Erfinderin  der  hypodorischen 
oder  mixolydischen  Tonart,  I,  258; 
Sapphische  Strophe,  I,  287. 

Satyren,  I,  483,  im  Drama,  I,  486. 

Satyrspiel  des  Chörilos,  I,  493,  des 
Pratinas,  I,  494,  der  allgemeine 
Charakter  desselben,  I,  493—495. 

Scene,  Konstruktion  derselben,  I,  504 

—  507;  Veränderungen  der  Scene 
I,  S14;  Scene  in  Sophokles  Ajax 
I,  505.  515.  516,  im  Philoktet  eben 
desfelben,  I,  505. 

Schauspieler,  erster,  zweiter,  dritter, 
eingeführt  durch  Thespis,  Äschylos 
und  Sophokles,  I,  488.  489.  508. 
S09.  545.  567 ;  vierter  Schauspieler, 
I,  625,  II,  I,  13.  14;  Kostüm  der 
tragischen  Schauspieler,  I,  497; 
Stimme  und  Deklamation,  I,  499. 
500;  vom  Staate  dem  Dichter  zuge- 
wiesen, I,  522;  die  Schauspieler  der 
Komödie,  II,  I,  13;  Kostüm  der- 
selben, II,  I,  14.  15. 

Schauspielkunst,  Schwierigkeit  der- 
selben bei  den  Alten,  I,  509. 

Zyr^lkaxa  x^<;  Xe^eux;,  II,  I,  133.  134^ 
r»jc  $iavota<  s.  ebenda  und  II,  I, 
134.  188. 

Schicksal,  nach  der  Idee  der  Griechen 
zögernd,  aber  um  so  gewisser  auf 
sein  Ziel  losgehend,  I,  78.  9^ 

Schlacht  bei  Delium,  I,  608. 

O.  Mflllen  gr.  Littermtor.    U.  t.   4.  Aufl. 


Schrift,  über  den  frühesten  Gebrauch 
derselben  bei  den  Griechen,  I,  59— 
61.  92.  434. 

Seelenreinigung  durch  Dionysos  und 
Kora,  I,  396,  xad-opoi^  der  Pytha- 
goreer,  I,  30. 

Sclinus,  I,  424,  Komödie  daselbst,  II, 
1,64. 

Semitischer  Sprachstamm,  I,  5.  6. 

Sicilische  Griechen,  ihre  geistige  Eigen- 
tümlichkeit, II,  I,  115. 

Sigcum,  I,  279. 

Sikyon,  I,  13;  Dithyramben  daselbst, 
I,  487.  495. 

Simonides  von  Keos,  I,  321.  545,  als 
Lyriker,  I,  317.  348—357;  Dithy- 
rambendichter, I,  352.  485;  Epi- 
nikien,  I,  552 — 355,  Threnen,  I, 
355;  als  elegischer  Dichter,  I,  207, 
als  Epigrammatist,  I,  211— 213,  an- 
gegriffen von  Timokreon,  I,  361, 
richtet  ein  Epigramm  gegen  diesen, 
I,  212. 

Simonides  von  Amorgos,  I,  253—234. 

Simonides,  der  Genealog,  I,  348. 

Simus,  II,  I,  63. 

Sinope,  Kultus  des  Zeus  Chthonios 
daselbst,  II,  I,  73.  74. 

Skazonten,  I,  237.  244. 

Skazonten    (Klagegesang   zu    Tegea) 

1,29- 

Sklaven  zu  Athen,  II,  I,  78  (ihr  Ein- 
fiufs  in  häuslichen  Intriguen). 

Skolien,  I,  316—320,  Pindars,  I,  369; 
der  sieben  Weisen  (?),  I,  317, 
Rhythmen  der  Skolien,  I,  316. 

Skopaden,  I,  350. 

Skulptur  der  Griechen,  steife  Sym- 
metrie in  ihren  älteren  Werken,  II, 
I,  i?2. 

Smyma,  I,  66  (von  Athen  aus  ge- 
gründet), 69.  74.  75.  189.  190.  191. 

Sokrates,  I,  420,  II,  I,  38.  40.  41,  als 
Fabeldichter,  I,  244. 

Solon,  seine  Gesetzgebung  und  sein 
Charakter,  I,  192.  195.  195  —  197. 
14 
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234.  465,  II,  I,  102,  als  Dichter 
und  Freund  der  Poesie,  I,  192  -197. 
209.  254.  255.  280.  301.  458.  490; 
Elegie  Salamis,  I,  176.  193. 

Sophisten,  I,  473,  II,  I,  39.  1 10— 121, 
sicilische  und  attische  s.  ebenda  und 
11,  I,  116  -118.  134.  166. 

Sophokles,  I,  532.  543.  558—588.  589. 
595,  II,  I,  12.  152;  Tendenz  der 
Sophokleischen  Tragödie,  I,  566 — 
568.  586.  591;  Kunststile  derselben, 
I,  565.  588;  die  poet.  Sprache  des 
Sophokles,  I,  586.  601 ;  II,  I,  188; 
Sophokl.  Chor,  I,  502.  576;  Hypor- 
cheme  der  Soph.  Tragödie,  I,  524; 
sein  Verhältnis  zu  Perikles,  I,  470. 
477.  562;  Soph.  im  Wetlkampfe 
mit  Äschylos,  I,  561;  sein  Urteil 
über  Euripides,  I,  592.  623;  über- 
wunden von  Euphorion  und  Philo- 
kles,  I,  630;  Klage  lophons  gegen 
ihn,  I,  582;  Anzahl  der  Soph.  Dra- 
men, I,  563,  Ajax,  I,  515.  576-57«* 
588;  Antigene,  I,  512.  561.  567. 
568—570.  589;  Elektra,  1, 570—573 ; 
König  Ödipus,  I,  513.  574—576; 
Ödipus  auf  Kolonos,  I,  510.  522. 
524.  581  —  586;  Philoktet,  I,  521, 
579—581.  588;  Trachinierinnen,  I, 
57 ^  574-  589;  Triptolemos,  1,  561. 

Sophokles  der  jüngere,  I,  582.  631. 

Sparta,  seine  geistige  Bedeutung,  I, 
459.  463;  Einfachheil  des  spar- 
tanischen Lebens,  I,  184;  Gemein- 
mahle, I,  203.  204;  Verbindungen 
zwischen  Männern  und  Knaben,  I, 
297;  Liebe  für  die  Künste,  I,  166. 
184.  252.  323.  324;  lakonischer 
Dialekt,  I,  329. 

Sphäros  des  EmpedokJes,  1,  427. 

Spondeischer  Versfufs,  I,  261. 

Spottliedcr  des  griechischen  Volkes, 
I,  219. 

Stasimon,  I,  519.  598,  II,  I,  16. 

Stasinos,  I,  in— 113;  Kyprien,  1,91. 
105.  III.  112. 


Stellung  des  weiblichen  Geschlechts 
in  Athen,  I,  289.  308.  509,  II,  I, 
77,  bei  den  loniern  Kleinasiens,  I, 
290.  308,  bei  den  Äoliem  s.  ebenda, 
I,  297,  in  Sparta,  I,  295. 

Stesander,  der  Samier,  I,  54. 

Stesichoros,  I,  134.  163.  321.  331  — 
340;  Kalyke,  I,  293. 

Stesimbrotos  von  Thasos,  I,  474. 

SxixvSot,  I,  53.  54. 

Stichomythieen  der  Tragödie,  I,  528. 

Strattis,  II,  I,  11.. 

Strophe  bei  Archilochos,  I,  229. 

Stryme.  I,  222. 

Susarion,  II,  I,  8. 

Sybaris,  I,  242. 

Sybaritische  Fabeln,  I,  242.  243. 

Sykophanten,  II,  I,  32. 

XüjjiRor.xei  in  Sparta,  I,  186,  des  Al- 
käos  (?),  I,  283. 


Td  atzb  ox"#]Vf]<;,  I,   525, 
Tacitus  Historien,  II,  I,  150. 
Tanzkunst   der  Griechen,    I,   249,  zu 

Sparta,  I,  269.  270. 
Taras,  I,  343. 

Tartaros,  nach  Hesiod,  I,  147.  149. 
Telegonie,  I,  115. 
Telekleides,  II,  I,  11. 
Telesikles    (Vater    des    Archilochos), 

1, 221. 

Telcstes,  der  Tänzer,  I,  524. 
Telestes  von  Selinus,   Dithyrambiker, 

11,  I,  89. 
Tempel    des    olympischen    Zeus    zu 

Athen,  I,  464. 
Teos,  I,  302.  305. 
Terenz,  II,  I,  76.  78. 
Tereus,  II,  I,  46. 
Terpandros,  I,  54.  121.  176.  323.  331 ; 

Erfinder  der  Skolien,   I,    316.  317; 

Schöpfer  der  griechischen  Musik  als 

Kunst,  I,   250.   260;    Nomen  Ter- 

panders,  I,  258.  259;   Hymnus  auf 

Zeus,  I,  260. 
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Tetrachord,  I,  253. 

Tetralogieen    der   Tragiker,    I,    553. 

566.  567.  625. 
Tetrameter  trochaicus,  II,   I,  21,  bei 
Archilochos,  I,  226,   bei  Solon,  I, 
235,    im  Dialog  der  Tragödie,    I, 
490.  528. 
Thaies,  I,  317.  349.  402-40*5. 
Thaletas,  I,  266 — 271.  321.  325.  327; 
Päane,     I,    268,     Hyporcheme    s. 
ebenda. 
Thamyris,  I,  45.  50. 
Thargelien,  I,  175. 
Thasos ,   1,221;  mysterischer  Dienst 

der  Demeter  daselbst,  I,  220. 
Theagenes  (Tyrann  von  Megara),   I, 

199. 
Theben,  Linosgrab  daselbst,  I,  27. 
Thebais,  I,  116.  541. 
Themistokles,  als  Staatsmann,  I,  541. 
542,  II,  I,  102-104,  als  Redner,  I, 
465,  als  Choreg,  I,  492,  II,  I,  104, 
angegriffen  von  Timokreon,  I,  361. 
Theodektes,  I,   634.   635;   Mausolos 

Lynkeus  und  Orest  s.  ebenda. 
Theodoros  von  Samos  (Architekt),  II, 

I,  117. 
Theognis,  I,  176.  198—205,  II,  I,  67. 
Theokrit,  II,  I,  91.  92. 
Theopompos,  Luslspieldichter,  II,  1, 1 1 
Theopompos,  Historiker,  I,  635. 
Theophrastos,  II,  I,  79. 
Thera,  I,  160. 

Theron  von  Agrigent.  I,  351.  366. 
Thersites  bei  Homer,  I,  216. 
Thesmophorien,  I,  126. 
Thespiä,  I,  147. 

Thespis,  I,  488.  490;  Pentheus,  I,  489. 
Thestorides  (epischer  Dichter),  I,  67. 
Thetes,  I,  74. 

Thraker,  pierische,  I,  41—44. 
Thrasymachos  von  Chalkedon,   II,  I, 

114,  185. 
Thron  des  amykläischen  ApoUon,  1,97. 
Thukydides  der  Geschichtschreiber,  II, 
I,  21.  104.  105.  106.  109.  128—131. 


134;  Anlage  und  Anordnung  seines 
Geschichtswerkes,  II,  I,  142—146; 
Behandlung  des  Stoffes,  II,  I,  146 
152;  die  Reden  des  Thukydides,  II, 
I,  152—157;  die  Gesinnungen  des 
Schriftstellers,  II,  I,  156—158;  sein 
Ausdruck  und  sprachlicher  Stil,  II 
I,  157—163;  über  das  erste  Buch 
desfelben,  II,  I,  157;  über  das 
VIII.  Buch,  148;  sein  Urteil  über 
die  früheren  Geschichtschreiber,   I, 

457. 

Thukydides,  Melesias  Sohn,  II,  I,  140. 

Thurii,  I,  424.  444.  445,  II,  I,  164,  167. 

Thymele,  I,  501, 

Tierfabel,  I,  239—241,  bei  Hesiod,  I, 
239,  bei  Archilochos,'  I,  240,  bei 

Siesichoros  s.  ebenda,  bei  Asop  s. 
ebenda,  I,  243  -  244;  libysche,  I, 
241;  kyprische,  kilikische  und  ka- 
rische, I,  241—243. 

Tierkämpfe  der  Helden,  I,  169. 

Timokles  von  Syrakus  (Orphischer 
Dichter),  I,  392. 

Timokles,  Lustspieldichter,  I,  291,  II, 

1,72. 
Timotheos  der  Milesier,  II,  I,  87—90; 

Wehen  der  Semele,  II,  I,  92. 
Tisias,  II,  I,  117. 
Titanen,  I,  145.  148,  ihr  Ursprung,  I, 

394,  ihre  Entfesselung,  I,  388.  549, 

als  Mörder   des  Dionysos,  I,   392. 

396;   titanisches  Zeitalter,    I,    547. 

548. 
Totenklagen,  ^,  32. 
Tolynos  (megarischer  Komiker),    II, 

1,63. 
Tonarten  der  griechischen  Musik,  I, 

254,  dorische,  I,  255-  257,  phry- 
gische,  I,  255.  257,  lydische  siehe 
ebenda,  ionische,  I,  258,  äolische, 
I,  258. 

Tongeschlechter,  diatonisches,  I,  254. 

255,  chromatisches,  I,  254.  255, 
enharmonisches    s.   ebenda   und  I, 

26}. 
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254.  465,  II,  I,  102,  als  Dichter 
und  Freund  der  Poesie,  I,  192  197. 
209.  254.  255.  280.  301.  45«.  490; 
Elegie  Salamis,  I,  176.  193. 

Sophisten,  I,  475,  II,  I,  39.  1 10— 121, 
sicilische  und  attische  s.  ebenda  und 
II,  I,  116— 118.  134.  166. 

Sophokles,  I,  532.  543.  558—588.  589. 
595,  II,  I,  12.  152;  Tendenz  der 
Sophokleischen  Tragödie,  I,  566 — 
568.  586.  591;  Kunststile  derselben, 
I,  565.  588;  die  poet.  Sprache  des 
Sophokles,  I,  586.  601;  II,  I,  188; 
Sophokl.  Chor,  I,  502.  576;  Hypor- 
chenie  der  Soph.  Tragödie,  I,  524 ; 
sein  Verhältnis  zu  Perikles,  I,  470. 
477.  562;  Soph.  im  Wetlkampfe 
mit  Äschylos,  I,  561;  sein  Urteil 
über  Euripides,  I,  592.  623;  über- 
wunden von  Euphorion  und  Philo- 
kles,  I.  630;  Klage  lophons  gegen 
ihn,  I,  ^2;  Anzahl  der  Soph.  Dra- 
men, I,  563,  Ajax,  I,  515.  576  -  578. 
588;  Antigene,  I,  512.  561.  567. 
568—570.  589;  Elektra,  1, 570—573 ; 
König  ödipus,  I,  513.  574—576; 
Ödipus  auf  Kolonos,  I,  510.  522. 
524.  581  —  586;  Philoktet,  I,  521. 
579—581.  588;  Trachinierinnen,  I, 
57V  574«  589;  Triptolemos,  I,  561. 

Sophokles  der  jüngere,  I,  582.  631. 

Sparta,  seine  geistige  Bedeutung,  I, 
459.  463 ;  Einfachheit  des  spar- 
tanischen Lebens,  I,  184;  Gemein- 
mahle, I,  203.  204;  Verbindungen 
zwischen  Männern  und  Knaben,  I, 
297;  Liebe  für  die  Künste,  I,  166. 
184.  252.  323.  324;  lakonischer 
Dialekt,  I,  329. 

Sphäros  des  Empedokles,  I,  427. 

Spondeischer  Versfufs,  I,  261. 

Spottlieder  des  griechischen  Volkes, 
I,  219. 

Stasimon,  I,  519.  598,  II,  I,  16. 

Stasinos,  I,  1 11— 115;  Kyprien,  1,91. 
105.  III.  112. 


Stellung  des  weiblichen  Geschlechts 
in  Athen,  I,  289.  308.  309,  II,  I, 
77,  bei  den  loniern  Kleinasiens,  I, 
290.  308,  bei  den  Aoliem  s.  ebenda, 
I,  297,  in  Sparta,  I,  295. 

Stesander,  der  Samier,  I,  54. 

Stesichoros,  I,  134.  163.  321.  331  — 
340;  Kalyke,  I,  293. 

Stesimbrotos  von  Thasos,  I,  474. 

SxtXV^oi,  I,  53.  54. 

Stichomythieen  der  Tragödie,  I,  528. 

Strattis,  II,  I,  u.. 

Strophe  bei  Archilochos,  I,  229. 

Stryme.  I,  222. 

Susarion,  II,  I,  8. 

Sybaris,  I,  242. 

Sybaritische  Fabeln,  I,  242.  243. 

Sykophanten,  II,  I,  32. 

lojjiRoxtxei  in  Sparta,  I,  186,  des  Al- 
käos  (?),  I,  283. 


Td  diro  oxiqvfj?,  I,   525, 
Tacitus  Historien,  II,  I,  150. 
Tanzkunst   der  Griechen,   I,   249,  zu 

Sparta,  I,  269.  270. 
Taras,  I,  343. 

Tartaros,  nach  Hesiod,  I,  147.  149. 
Telegonie,  I,  115. 
Telekleides,  II,  I,  11. 
Telesikles    (Vater    des    Archilochos), 

I,  221. 

Telestes,  der  Tänzer,  I,  524. 
Telestes  von  Selinus,   Dithyrambiker, 

II,  I,  89. 

Tempel  des  olympischen  Zeus  zu 
Athen,  I,  464. 

Teos,  I,  302.  305. 

Tercnz,  II,  I,  76.  78. 

Tereus,  II,  I,  46. 

Terpandros,  I,  54.  121.  176.  323.  331 ; 
Erfinder  der  Skolien,  I,  316.  317; 
Schöpfer  der  griechischen  Musik  als 
Kunst,  I,  250.  260;  Nomen  Ter- 
panders,  I,  258.  259;  Hymnus  auf 
Zeus,  I,  260. 
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Tetrachord,  I,  253. 

Tetra logicen    der   Tragiker,    I,    $53. 

566.  567.  625. 
Tetrameter  trochaicus,  II,   I,  21,  bei 

Archilochos,  I,  226,   bei  Solon,  I, 

235,    im  Dialog  der  Tragödie,    I, 

490.  528. 
Thaies,  I,  517.  349.  402-40^. 
Thaletas,  I,  266 — 271.  321.  325.  327; 

Päane,     I,    268,     Hyporcheme    s. 

ebenda. 
Thamyris,  I,  45.  50. 
Thargelien,  I,  175. 
Thasos ,   1 ,  221;  mysterischer  Dienst 

der  Demeter  daselbst,  I,  220. 
Theagenes  (Tyrann  von  Megara),   I, 

199. 
Theben,  Linosgrab  daselbst,  I,  27. 
Thebais,  I,  116.  541. 
Themistokles,  als  Staatsmann,  I,  541. 

542,  II,  I,  102-104,  als  Redner,  I, 

465,  als  Choreg,  I,  492,  II,  I,  104, 

angegriffen  von  Timokreon,  I,  361. 
Theodekies,  I,   634.   635;   Mausolos 

Lynkeus  und  Orest  s.  ebenda. 
Theodoros  von  Samos  (Architekt),  II, 

I,  117. 
Theognis,  I,  176.  198—205,  II,  I,  67. 
Theokrit,  II,  I,  91.  92. 
Theopompos,  Lustspieldichter,  II,  1, 1 1 
Theopompos,  Historiker,  I,  635. 
Theophrastos,  II,  I,  79. 
Thera,  I,  160. 

Theron  von  Agrigent.  I,  351.  366. 
Thersites  bei  Homer,  I,  216. 
Thesmophorien,  I,  126. 
Thespiä,  I,  147. 

Thespis,  I,  488.  490;  Pentheus,  I,  489. 
Thestorides  (epischer  Dichter),  I,  67. 
Thetes,  I,  74. 

Thraker,  pierische,  I,  41—44. 
Thrasymachos  von  Chalkedon,   II,  I, 

114,  185. 
Thron  desamykläischenApollon,  1,97. 
Thukydides  der  Geschichtschreiber,  II, 

I,  21.  104.  105.  106.  109.  128— 131. 


134;  Anlage  und  Anordnung  seines 
Geschichtswerkes,  II,  I,  142  —  146; 
Behandlung  des  Stoffes,  II,  I,  146 
152;  die  Reden  des  Thukydides,  II, 
I,  152—157;  die  Gesinnungen  des 
Schriftstellers,  II,  I,  156—158;  sein 
Ausdruck  und  sprachlicher  Stil,  II 
I,  157—163;  über  das  erste  Buch 
desfelben,  II,  I,  157;  über  das 
VIII.  Buch,  148;  sein  Urteil  über 
die  früheren  Geschichtschreiber,    I, 

457. 

Thukydides,  Melesias  Sohn,  II,  I,  1 40. 

Thurii,  I,  424.  444.  445,  II,  I,  164,  167. 

Thymelc,  I,  501. 

Tierfabel,  I,  239—241,  bei  Hesiod,  I, 
239,  bei  Archilochos,'  I,  240,  bei 

Stesichoros  s.  ebenda,  bei  Äsop  s. 
ebenda.  I,  243  -244;  libysche,  I, 
241;  kyprische,  kilikische  und  ka- 
rische, I,  241—243. 

Tierkämpfe  der  Helden,  I,  169. 

Timokles  von  Syrakus  (Orphischer 
Dichter),  I,  392. 

Timokles,  Lustspieldichter,  I,  291,  II, 

1,72. 
Timotheos  der  Milesier,  II,  I,  87—90; 

Wehen  der  Semele,  II,  I,  92. 
Tisias,  II,  I,  117. 
Titanen,  I,  145.  148,  ihr  Ursprung,  I, 

394,  ihre  Entfesselung,  I,  388.  549, 

als  Mörder  des  Dionysos,   I,   392. 

396;   titanisches  Zeitalter,    I,    547. 

548. 
Totenklagen,  ^,  32. 
Tolynos  (megarischer  Komiker),    II, 

1,63. 
Tonarten  der  griechischen  Musik,  I, 

254,  dorische,  I,  255-  257,  phry- 
gische,  I,  255.  257,  lydische  siehe 
ebenda,  ionische,  I,  258,  äolische, 
I,  258. 

Tongeschlechter,  diatonisches,  I,  254. 

255,  chromatisches,  J,  254.  255, 
enharmonisches    s.    ebenda    und   I, 

263. 
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TpaYix6(;  xpoKoc;  des  Arion,  I,  342. 

Tragödie,  lyrische,  I,  484.  522,  mit 
dem  Charakter  des  Satyrspiels,  I, 
486.  490;  bakchische  Färbung,  I, 
496,  und  idealisches  Gepräge  ders., 
I,  496.  591.  592,  allgemeiner  Inhalt 
und  Tendenz  ders.,  1,  511.  514.  547, 
ihr  Verhältnis  zum  Epos,  I,  92 ;  die 
Sprache  der  Tragödie,  II,  I,  187; 
Kostüm  der  tragischen  Personen,  I, 
497 ;  tragische  Gestikulation,  I,  498 ; 
Akte  der  Tragödie,  Verschiedenheit 
der  Zahl  ders.,  I,  521;  tragische 
Katharsis,  I,  550.  618;  Eigentüm- 
lichkeiten der  älteren  Tragödie,  I, 
523.  526  —  528.  566—568. 

Trcrer,  I,  178.  179. 

Trilogicen,  tragische,  I,  555.  566.  612. 
625;  über  die  Mittelstücke  der 
Äschyleischcn  Trilogieen,  1, 542. 5  50. 

Tritagonist,  I,  510—512.  567. 

Trochäus,  I,  225,  II,  1,  19. 

Trochäus  semantU5,  I,  334. 

Tryphiodoros,  I,  360. 

Tyrtäos,  I,  177—182.  322.  328;  Eu- 
nomia,  I,  182.  183. 

Tnoxptoi?,  I,  55.  56. 

'  ViroxpiT-fj?,  I,  488.  489. 

u 

Ursprung  der  Menschen  nach  Orphi- 
scher  Sage,  1,  395— ?97- 

V 

Virgil,  I,  107. 

Volksreligion,   Kritik   derselben   nach 

Xenophanes,  I,  419,  durch  Heraklit, 

I,  409.  410. 

w 

Weihelieder    (teXetat)    des    Orpheus, 

I,  40. 
Weltalter  nach  Hesiod,  I,  395. 
Weltei  der  Orphiker,  I,  393. 
Weltschöpfung,  nach  der  Lehre  des 

Orients  und  der  Orphiker,  I,   145. 

395. 


Wettkämpfe  der  Dichter  und  Rhap- 
soden, I,  50.  51. 

<I>6'6vo<;  O-edJv  bei  Herodot,  I,  452.  4^4. 

4>paoioopxoc ,  Beiname  der  |JLVY|ji.t)  bei 
Alkman,  I,  331  (Etymol.  Gud. 
emend.). 

X 

Xanthos  der  Lyder,  I,  441. 
Xenodamos  von  Kythera  (Tonkünstler), 

I,  267.  272. 
Xenokles  (Tragödiendichter),  I,  566 

626. 
Xenokritos,   der  Lokrer  (Tonkünstler 

und  Dithyrambendichter),  I,  272,  '11, 

I.  91- 

Xenon,  der  Chorizont,  I,  100. 

Xenophanes,  I,  133.  177.  407,  als 
Philosoph,  1,417-419,  als  elegischer 
Dichtet,  I,  206—209,  ^^s  Epiker 
(xtioi^  KoXu(pü>vo(;,  I,  135. 


Zagreus  als   Höchster  der  Götter,   I, 

388. 
Zaleukos,  die  Gesetze  desfelben  zuerst 

der  Schrift  anvertraut,  I,  60. 
Zenodotos,  I,  96. 
Zenon,  der  Eleat,  I,  422.  426.  470,  II, 

I,  113,   183- 
Zeuxis  nach   Aristoteles  Urteil  (Poet. 

k.  6),  I,  310. 
Zeus  Kronion,  I,  144;  die  Bedeutung 

des  Wortes,  I,  21;    bei  Homer,  I, 

18.  23;   der  Zeus  der  Orphiker,   I, 

394.  395;  nach  Empedokles,  1,426; 

nach  Pherekydes,  I,  402 ;  bei  Äschy- 

los,   I,   546—548;    SmtYjp,  I,   555; 

Vater  des  Dionysos  mit  Persephone, 

^»  395-  396;  Zeusdienst  zu  Kreta.  I, 

268. 
Zopyros  von  Herakleia  oder  Tarent, 

I,  392  (Orphischer  Dichter). 
Zopyros  von  Klazomenä,  II,  I,  162. 
Zo^ooopniSa«;  (Pittakos  bei  Aikaos),  I, 

281. 


Digitized  by  LjOOQIC 


KARL  OTFRIED  MÜLLERS 
GESCHICHTE 


BEB 


GRIECHISCHEN  LITTERATÜR. 


ZWEITER   BAND. 

ZWEITE  HÄLFTE. 


Digitized  by  CjOOQIC 


Digitized  by  CjOOQIC 


[S,, 


KARL  OTFRIED  MULLERS 
GESCHICHTE 

DER 

GRIECHISCHEN  LITTERATUR 

BIS  AUF 

DAS  ZEITALTER  ALEXANDERS. 


FORTGESETZT 

VON 

EMIL   HEITZ, 

PROFESSOR  AN  DER  K.  WILHELm's-UNIVERSITAT  IN  STRASSBURG. 


ZWEITER  BAND. 
ZWEITE  HÄLFTE. 


STUTTGART. 

VERLAG  VON  ALBERT  HEITZ. 
1884. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Das  Übersetzungsrecht  in  fremde  Sprachen  vorbehalten. 


Pruck  Ton  G.  Lemppen«u  in  Stuttgart 


•   DigitizedbyCjOOQlC 


Inhaltsverzeichnis. 

Zweiter  Band. 

Zweite  Hälfte. 

Scito 

Erstes  Kapitel. 
Sokrates  und  die  neue  athenische  Erziehung i 

Zweites   Kapitel. 
Die  Sokratiker 22 

Drittes   Kapitel. 
Demokrit 44 

Viertes  Kapitel. 

Die   medizinische   Litteratur  und  die  dem   Hippokrates  zugeschriebenen 

Schriften 59 

Fünftes  Kapitel. 
Xenophon 91 

Sechstes  Kapitel. 
Ktesias,  Philistos,  Äneas  der  Taktiker 132 

Siebentes   Kapitel. 
Piatons  Leben  und  Lehrthätigkeit 148 

Achtes   Kapitel. 
Die  Platonischen  Dialoge 173 

Neuntes   Kapitel. 
Piatons  schriftstellerischer  Charakter 218 


Digitized  by  CjOOQIC 


VI  Inhaltsverzeichnis. 

Seit« 

Zehntes  Kapitel. 
Aristoteles 236 

Elftes  Kapitel. 
Die  Aristotelischen  Schriftwerke 256 

Zwölftes  Kapitel. 
Demosthenes  Leben  und  Werke 322 

Dreizehntes   Kapitel. 
Demosthenes  oratorischer  und  schriftstellerischer  Charakter 372 

Vierzehntes  Kapitel. 
Die  mit  Demosthenes  gleichzeitigen  Redner 396 

Fünfzehntes   Kapitel. 
Die  rhetorischen  Geschichtschreiber  und  Antiquare 432 


Digitized  by  CjOOQIC 


Erstes  Kapitel. 

Sokrates  und  die  neue  athenische 
Erziehung. 

In  demjenigen  Abschnitte  seiner  Politik,  welchen  Aristoteles 
der  Umersudiiing  der  Frage  gewidmet  hat,  wodurch  Veränderungen 
der  verschiedenen  Staatsformen  entweder  herbeigeführt  oder  ver- 
hütet werden,  bezeichnet  er  als  das  weitaus  wirksamste  Mittel 
zur  Erhaltung  einer  bestehenden  Staatsverfeissung  die  Erziehung 
der  Jugend  im  Geiste  derselben  und  für  dieselbe.  Nicht  minder 
zutreffend,  wie  diese  Bemerkung  selbst,  ist  der  sie  begleitende 
Hinweis  auf  die  in  damaliger  Zeit  bereits  allgemein  gewordene 
Vemachläfsigung  eines  so  überaus  wichtigen  Punktes  ^).  Mehr  viel- 
leicht als  jede  andere  Ursache  hat  dieselbe  dazu  beigetragen,  den 
Verfall  und  die  innere  Auflösung  der  griechischen  Staaten  zu  be- 
schleunigen. Von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  allmälig  sich  er- 
weiternde Rifs  zwischen  denjenigen  Anschauungen,  in  denen  das 
heranwachsende  Geschlecht  erzogen  wurde  und  den  die  eigent- 
liche Grundlage  des  antiken  Staatslebens  bildenden,  unter  sich 
im  innigsten  Zusammenhange  stehenden  politischen  und  religiösen 
Überzeugungen  ein  unheilbarer  geworden  war,  ist  ihr  Untergang 
eine  vollendete  Thatsache.  Die  auf  den  Stammesunterschieden 
beruhende  nationale  Entwickelung  des  Hellenentums  hat  ihr  Ende 
erreicht.  Es  beginnt  ein  völlig  neues  Zeitalter,  dessen  Unterschied 
von  dem  unmittelbar  vorhergegangenen  nicht  blofs  etwa  auf  der 
gänzlichen  Umgestaltung  aller  bisherigen  politischen  Verhältnisse 


*)  PoHt.  5,  9  p.  1310,  a,  12:  pi^wTov  8t  ttAvtcüv  xäv  elpijiAivüöV  Kpb<;  tb 

Stafiivttv  Ti?  itoXtwac,   o5  v5v  iXtfcupoDot   icAvt«?,    xb  Trat^toeo^wt    itpöc  xag 
ffoXtttca^. 

O.  Mallen  gr.  Litteratnr.    II,  2.  1 
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beruht,  sondern  in  noch  weit  höherem  Mafse  auf  der  Änderung, 
die  sich  in  der  Denkungsweise  und  der  gesamten  Weltanschauung 
vollzogen  hat. 

In  Athen  treten  die  ersten  Anzeichen  dieser  Änderung  un- 
mittelbar nach  der  Perikleischen  Zeit  zu  Tage.  Inmitten  einer 
durch  die  Wechselfälle  des  Kriegs  imd  durch  erbitterte  Partei- 
kämpfe hervorgebrachten  Gärung  taucht  plötzlich  eine  Frage  auf, 
deren  Erörterung  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  bean- 
sprucht. Das  durch  sie  erweckte  Interesse  spiegelt  sich  nicht 
nur  in  der  Komödie  ab,  sondern  es  beherrscht  längere  Zeit  hin- 
durch einen  beträchtlichen  Teil  der  Litteratur.  Und  allerdings 
ist  es  begreiflich,  wenn  gerade  diejenigen  Männer,  deren  ernstes 
Streben  auf  sittliche  Bcssenmg  gerichtet  war,  sich  vorzugsweise 
mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben.  Um  nichts  geringeres  han- 
delte es  sich  in  der  That,  als  um  tiefjgreifende  Änderungen  auf 
dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  um  die  Durch- 
führung einer  Reform,  die,  wenn  sie  auch  jenem  vom  Dichter 
gepriesenen  Zeitalter 

Da  der  Dichtkunst  zauberische  Hülle 
Sich  noch  lieblich  um  die  Wahrheit  wand 

ein  Ende  bereitet  hat,  dennoch  als  einer  der  entschiedensten  Fort- 
schritte, die  je  in  der  allgemeinen  Kulturentwicklung  stattgefun- 
den haben  freudig  begrüfst  werden  mufs. 

Bevor  wir  aber  den  Versuch  machen,  zu  zeigen,  worin  dieser 
Fortschritt  bestanden  und  welcher  Kämpfe  es  zu  seiner  Durch- 
führung  bedurft  hat,  wird  es  zweckmäfsig  sein,  einen  Blick  zu- 
rückzuwerfen. Erst  wenn  wir  uns  vergegenwärtigt  haben  wer- 
den, worauf  die  Ziele  der  Erziehung  während  der  früheren  Jahr- 
hunderte gerichtet  waren  und  auf  welchen  Umfang  der  Jugend- 
unterricht sich  beschränkt  hatte,  dürfte  es  möglich  sein,  ein  hin- 
reichend sicheres  Urteil  sowohl  über  die  Tragweite  als  auch  über 
die  Berechtigung  dei*  plötzlich  zur  Geltung  gelangenden  Neue- 
rungen zu  gewinnen. 

Wenn  überhaupt  davon  die  Rede  sein  könnte,  an  die  Jugend- 
erziehung und  die  Jugend  bildung,  wie  sie  in  Athen  zur  Zeit 
seines  höchsten  Glanzes  geherrscht  haben,  den  Mafsstab  unserer 
heutigen  Begriffe  und  fast  mit  jedem  Tage  gesteigerten  Anfor- 
derungen zu  legen,  so  wären  vorzugsweise  zwei  Punkte  geeignet. 
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ein  gewisses  Erstaunen  zu  rechtfertigen.  Einerseits  der  geringe 
Umfang  derjenigen  Kenntnisse,  welche  für  hinreichend  erachtet 
wurden,  andererseits  die  beinahe  vollständige  Gleichgültigkeit  des 
Staates  gegenüber  solchen  Fragen,  die  längst  zu  den  wichtigsten 
unter  denjenigen  gehören,  auf  welche  sich  seine  Fürsorge  zu 
richten  hat.  Was  Athen  betrift,  so  scheint  sich  die  Sorge  des 
Gesetzgebers  darauf  beschränkt  zu  haben ,  die  Jugend  möglichst 
vor  der  ihr  drohenden  Gefahr  der  Verflihrung  zu  schützen^). 
Dabei  jedoch  war,  wie  es  scheint,  die  Ausübung  des  in  geringem 
Ansehen  stehenden  Lehrberufs  an  keinerlei  Bedingung  geknüpft. 
Aus  einer  gelegentlichen  Äusserung  Piatons  *)  darf  vielleicht  auf 
eine  An  von  gesetzlicher  Verpflichtimg  geschlossen  werden, 
die  den  Eltern  oblag,  ihre  Kinder  in  Musik  und  in  Gymna- 
stik unterrichten  zu  lassen,  auf  deren  Vermischung,  wie  es  an 
einer  andern  Stelle  desfelben  Schriftstellers  heifst  *),  jene  gleich- 
mäfsige  und  harmonische  Ausbildung  aller,  sowohl  der  gei- 
stigen und  der  körperlichen  Fähigkeiten  beruht,  welche  bei  den 
Griechen  als  das  letzte  und  höchste  Ziel  aller  Erziehung  be- 
trachtet wurde.    Einerseits  körperliche  Kraft  und  Gewandtheit, 


*)  Den  meisten  Aufschlufs  in  dieser  Hinsicht  gewähren  die  von  Aschines 
in  der  Rede  gegen  Timarchos  5  8—12  erwähnten  gesetzlichen  Bestimmungen, 
mit  deren  Überwachung  die  nur  selten  erwähnten  ocuf  povcatai  und  ftic4isX*r)toil 
xä>v  sff^ßiuv  beauftragt  gewesen  zu  sein  scheinen. 

')  Krito  p.  50,  d :  -Jj  06  %xik&^  npooitattov  4]fu&v  ol  kvX  tooxoi^  tttaY|A4vot 
vo^uit,  :capa'('Y^Xkoytsc  X(j>  icaxpl  x«^  0^  ot  &v  jjLODOix'g  xal  '^o\L'vaoxi%'^  fcatSt6siv; 
Möglicherweise  hat  hier  Piaton  kein  anderes  Gesetz  im  Sinne  als  dasjenige, 
wodurch  diejenigen  Eltern,  die  ihren  Kindern  keinen  Unterricht  hatten  zuteil 
werden  lassen,  aller  späteren  Ansprüche  auf  Unterstützung  durch  dieselben 
verlustig  gingen.  Vgl.  Republik  B.  2,  p.  376,  e  und  Vitruv  in  der  Vorrede 
des  sechsten  Buchs.  Was  von  Qiarondas  bei  Diodor  12,  12  gemeldet  wird: 
Ivofio^ixiQOfi  Y^P  '^*"^  icoXtxÄv  xob^  oUl^  Äicavxo^  fiav^dtvstv  '^p&ik\kaxoL  )^op7)Yo6- 
arfi  x^(  icoXta»^  xo6c  |jkiod'o6c  xot{  StdaoxdcXoi^  hat  wohl  keinerlei  historischen 
Boden.  Wie  dies  vielfach  auch  für  Lykurg  geschehen  ist,  hat  irgend  welcher 
Staatstheoretiker  den  Namen  des  Charondas  zum  Aushängeschild  für  die  bereits 
von  Piaton  und  Aristoteles  dringend  geforderte  Verstaatlichung  des  Unterrichts 
verwendet. 

*)  Republ.  4,  p.  441,  e:  xp&oic  (touoix-yj^  xal  YOjJtvaoxixYj^.  Zu  vergl,  sind 
auch  die  Verse  bei  Aristophanes,  Frösche  728  f. 

Svdpac  ovxa(  xal  2i1iaioo(,  xal  xaXo6(  xs  x^Y^^^» 
xal  xpa^pevxa?  hv  tcaXaiaxpat^  xal  X°P**'?  ^°^^  jAOüOtx^. 
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vollzogen  hat. 

In  Athen  treten  die  ersten  Anzeichen  dieser  Änderung  un- 
mittelbar nach  der  Perikleischen  Zeit  zu  Tage.  Inmitten  einer 
durch  die  Wechselfälle  des  Kriegs  imd  durch  erbitterte  Partei- 
kämpfe hervorgebrachten  Gärung  uucht  plötzlich  eine  Frage  auf, 
deren  Erörterung  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  bean- 
sprucht. Das  durch  sie  erweckte  Interesse  spiegelt  sich  nicht 
nur  in  der  Komödie  ab,  sondern  es  beherrscht  längere  Zeit  hin- 
durch einen  beträchtlichen  Teil  der  Litteratur.  Und  allerdings 
ist  es  begreiflich,  wenn  gerade  diejenigen  Männer,  deren  ernstes 
Streben  auf  sittliche  Besserung  gerichtet  war,  sich  vorzugsweise 
mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben.  Um  nichts  geringeres  han- 
delte es  sich  in  der  That,  als  um  tiefgreifende  Änderungen  auf 
dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  um  die  Durch- 
fuhrung einer  Reform,  die,  wenn  sie  auch  jenem  vom  Dichter 
gepriesenen  Zeitalter 

Da  der  Dichtkunst  zauberische  Hülle 
Sich  noch  lieblich  um  die  Wahrheit  wand 

ein  Ende  bereitet  hat,  dennoch  als  einer  der  entschiedensten  Fort- 
schritte, die  je  in  der  allgemeinen  Kulturoitwicklung  stattgefun- 
den haben  freudig  begrüfst  werden  mufs. 

Bevor  wir  aber  den  Versuch  machen,  zu  zeigen,  worin  dieser 
Fonschritt  bestanden  und  welcher  Kämpfe  es  zu  seiner  Durch- 
führung bedurft  hat,  wird  es  zweckmäfsig  sein,  einen  Blick  zu- 
rückzuwerfen. Erst  wenn  wir  uns  vergegenwärtigt  haben  wer- 
den, worauf  die  Ziele  der  Erziehung  während  der  früheren  Jahr- 
hunderte gerichtet  waren  und  auf  welchen  Umfang  der  Jugend- 
Unterricht  sich  beschränkt  hatte,  dürfte  es  möglich  sein,  ein  hin- 
reichend sicheres  Uneil  sowohl  über  die  Tragweite  als  auch  über 
die  Berechtigung  dei:  plötzlich  zur  Geltung  gelangenden  Neue- 
rungen zu  gewinnen. 

Wenn  überhaupt  davon  die  Rede  sein  könnte,  an  die  Jugend- 
erziehung und  die  Jugendbildung,  wie  sie  in  Athen  zur  Zeit 
seines  höchsten  Glanzes  geherrscht  haben,  den  Mafsstab  unserer 
heutigen  Begriffe  und  fast  mit  jedem  Tage  gesteigenen  Anfor- 
derungen zu  legen,  so  wären  vorzugsweise  zwei  Punkte  geeignet, 
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ein  gewisses  Erstaunen  zu  rechtfertigen.  Einerseits  der  geringe 
Umfang  derjenigen  Kenntnisse,  welche  für  hinreichend  erachtet 
wurden,  andererseits  die  beinahe  vollständige  Gleichgültigkeit  des 
Staates  gegenüber  solchen  Fragen,  die  längst  zu  den  wichtigsten 
unter  denjenigen  gehören,  auf  welche  sich  seine  Fürsorge  zu 
richten  hat.  Was  Athen  betrift,  so  scheint  sich  die  Sorge  des 
Gesetzgebers  darauf  beschränkt  zu  haben ,  die  Jugend  möglichst 
vor  der  ihr  drohenden  Gefahr  der  Verführung  zu  schützen^). 
Dabei  jedoch  war,  wie  es  scheint,  die  Ausübung  des  in  geringem 
Ansehen  stehenden  Lehrberufs  an  keinerlei  Bedingung  geknüpft. 
Aus  einer  gelegentlichen  Äusserung  Piatons  *)  darf  vielleicht  auf 
eine  An  von  gesetzlicher  Verpflichtung  geschlossen  werden, 
die  den  Eltern  oblag,  ihre  Kinder  in  Musik  und  in  Gymna- 
stik unterrichten  zu  lassen,  auf  deren  Vermischung,  wie  es  an 
einer  andern  Stelle  desfelben  Schriftstellers  heifst  ^),  jene  gleich- 
mäfsige  und  harmonische  Ausbildung  aller,  sowohl  der  gei- 
stigen und  der  körperlichen  Fähigkeiten  beruht,  welche  bei  den 
Griechen  als  das  letzte  und  höchste  Ziel  aller  Erziehung  be- 
trachtet wurde.    Einerseits   körperliche  Kraft  und  Gewandtheit, 


*)  Den  meisten  Aufschlufs  in  dieser  Hinsicht  gewähren  die  von  Äschines 
in  der  Rede  gegen  Timarchos  §  8—12  erwähnten  gesetzlichen  Bestimmungen, 
mit  deren  Überwachung  die  nur  selten  erwähnten  ooxf povtotai  und  tKtfuXf|tal 
•cÄv  e<pYßa>v  beauftragt  gewesen  zu  sein  scheinen. 

*)  Krito  p.  50,  d :  -^  oh  %ak&^  «poo^taTTOv  '^{iwv  ol  hiA  tootot^  ttiaf  (jisvot 

Möglicherweise  hat  hier  Piaton  kein  anderes  Gesetz  im  Sinne  als  dasjenige, 
wodurch  diejenigen  Eltern,  die  ihren  Kindern  keinen  Unterricht  hatten  zuteil 
werden  lassen,  aller  späteren  Ansprüche  auf  Unterstützung  durch  dieselben 
verlustig  gingen.  Vgl.  Republik  B.  2,  p.  376,  e  und  Vitruv  in  der  Vorrede 
dos  sechsten  Buchs.  Was  von  darondas  bei  Diodor  12,  12  gemeldet  wird: 
lvo}iod^xv|9t  Y^  ^*^^  icoXttwv  toöc  ölet;  Äicavta^  jiav^eivetv  '^p&ii.\kaz(i  )^op7)Yo6- 
orfi  T^^  ic6)vta>(  to6(  |jkia&o6(  xot^  fiiBaoxdXot^  hat  wohl  keinerlei  historischen 
Boden.  Wie  dies  vielfach  auch  für  Lykurg  geschehen  ist,  hat  irgend  welcher 
Staatstheoretiker  den  Namen  des  Charondas  zum  Aushängeschild  für  die  bereits 
von  Piaton  und  Aristoteles  dringend  geforderte  Verstaatlichung  des  Unterrichts 
verwendet. 

')  Republ.  4,  p.  441,  e:  xpäatc  ftoooixfj^  xal  ^oftvactt-iCYi^.  Zu  vergl.  sind 
auch  die  Verse  bei  Aristophanes,  Frösche  728  f. 

£v$pac  ovra^  xal  ^rtiaiooc,  xal  xaXoo^  ts  %dir(a^6^, 
xal  Tpa^pevta?  6v  «aXaiaxpat?  xal  X^P®^?  ^*^  jAOüOtx'g. 
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auf  der  anderen  Seite  möglichst  ausgebildeter  Sinn  für  das  im 
Rhythmus  verkörpene  Mafs ,  Empfängliclikeit  für  die  Form- 
schönheiten der  Werke  der  Tonkunst  und  der  Poesie,  darauf 
beschränkte  sich,  neben  den  notdürftigsten  Elementarkenntnissen 
im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  der  vermittelst  des  Unterrichts 
zu  erreichende  Zweck.  Für  Anregung  und  Belebung  des  sitt- 
lichen und  religiösen,  wie  auch  des  nationalen  Gefühls,  wirkte 
vorzugsweise  der  Inhalt  der  Dichterwerke.  Neben  der  Schilde- 
rung selbst  der  in  denselben  verherrlichten  Helden,  die  als  die 
typischen  Vorbilder  der  höchsten  Tugenden  Geltimg  erlängten, 
legte  man  das  Hauptgewicht  auf  solche  Stellen,  welche  unmittel- 
bar didaktischen  oder  sittlich  anregenden  Charakter  trugen*). 
Überhaupt  bildete  das  Auswendiglernen  von  Abschnitten  aus  den 
Werken  der  Dichter  den  Hauptbestandteil  alles  Unterrichts*). 
Der  eigentliche  Quell  aber  und  gleichsam  der  Ausgangspunkt, 
von  dem  alle  sowohl  in  der  frühesten  Jugend  als  auch  im  späteren 
Leben  empfangene  Bildung  ausstrahlte,  war  von  Anfang  an 
Homer.  Hatte  doch  bereits  der  Philosoph  Xenophanes  darauf 
hinweisen  gekonnt,  wie  jeder  von  Kindheit  auf  Venrautheit  mit 
dessen  Gedichten  besitze  ^).  Für  die  gröfstmögliche  Verbreitung 
ihrer  Kenntnis  hatten  insbesondere  in  Athen  Solon  und  die 
Pisistratiden  Sorge  getragen  *).  Die  bereits  dem  Kindesalter  ein- 
geprägten Eindrücke  wurden  immer  und  immer  wieder  durch  die 


')  Plato  Protagoras  p.  325,  e:  icapatidiaaiv  aoxol;  hizX  taiv  ßdd^cov  ava- 
YtYvwoxetv  icoitjtäv  6tYa6'd»v  icocf^axa  xoX  txjj^v^dvsiv  ava^xdiCoDOtv ,  ev  ol? 
icoKXal  \iiv  voo^^tYjOtt?  Svetot,  icoXXal  8«  $i&$odoi  xal  eicaivoi  xal  i'^Y.tii^t.tfx 
icaXaid>y  avSpmv  a-^a^OliV,  Iva  h  nalq  {itjXäv  («.ipLir^Tai  xal  op^tjrat  xoiouto^  f  ^T" 
V80^at. 

*)  Aufser  der  ebenerwähnten  Stelle  sind  zu  vergleichen  Isokrates  Er- 
mahnung an  Nikokles  §  43  und  Äschines  Rede  gegen  Ktesiphon  §  135.  Dafs 
die  heutige  Sammlung  der  Sprüche  des  Theognis  allem  Anscheine  nach  ihren 
Ursprung  einer  zu  Schulzwecken  veranstalteten  Auswahl  verdankt,  ist  bereits 
früher  B.  i,  S.  198  bemerkt  worden. 

^)  Vgl.  dessen  Worte  bei  Drako  de  metris  p.  33:  «5  äpx-tjc  xa^'  "OjiYjpov 
8«tt  |jk8|jkad~r^xaoi  icdvxe?.  Obgleich  erst  aus  viel  späterer  Zeit  herrührend, 
pafst  doch  auf  jede  frühere,  dasjenige  was  bei  Herakleitos  Alleg.  Homer,  c.  i 
gesagt  wird:  ead-u^  y*P  ^*  «pwrrj?  ^jXtxtac  td  VYjtcta  t&v  dpttfia^wv  naiScuv 
StSaoxaXla  irap'  (xsivw  ttt^orcat  xal  |Aovoyoi>  tvtoicapYavuifiivoic  T0I5  ficsoiv 
aütou  xad-aicepsl  icoxlpLtp  '^6Xwn.xi  xäq  ij'ux^^  ticdpBopLSV. 

*)  Vgl.  oben  B.  i,  S.  103. 
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Vorträge  der  Rhapsoden  aufgefrischt.  Leicht  läfst  es  sich  ver- 
stehen, wie  tief  infolge  dieses  unausgesetzten  Verkehrs  mit  dem 
Dichter  die  bei  ihm  ausgesprochenen  Ansichten,  seine  Auffassung 
der  göttlichen  sowohl  wie  der  menschlichen  Dinge  in  den  Ge- 
mütern haften  mufsten.  Nicht  nur  der  jedem  geläufige  Inhalt 
seiner  Erzählung  galt  als  unumstöfslich  wahr,  auch  die  Richtig- 
keit aller  sonstigen  bei  ihm  sich  findenden  Angaben  stand  über 
jedem  Zweifel  erhaben.  So  weit  reichte  der  Glaube  an  Homers 
Unfehlbarkeit,  dafs  die  gröfstmögliche  Vertrautheit  mit  seinen 
Werken  als  die  beste  Unterweisung  imd  als  die  vorzüglichste 
Schule  für  das  Leben  betrachtet  wurde  ^)^  Wenn  in  Xenophons 
Gastmahl  Nikeratos  erzählt,  wie  sein  Vater,  um  ihn  zu  besonderer 
Tüchtigkeit  zu  erziehen,  kein  besseres  Mittel  gewufst,  als  das- 
jenige, ihn  die  ganze  Dias  und  die  ganze  Odyssee  auswendig 
lernen  zu  lassen*),  so  soll  dadurch  allerdings,  in  der  Absicht 
des  Verfassers,  ein  bereits  veralteter  und  infolge  besserer  Ein- 
sicht überwundener  Standpunkt  bezeichnet  werden.  Immerhin 
aber  erscheint  es  belehrend,  wie  derselbe  auch  in  damaliger  Zeit 
seine  Veneidiger  finden  gekonnt,  während,  von  anderer  Seite, 
diejenigen,  welche  Piaton  »die  Lobredner  Homers«  genannt 
hat*),  jedenfalls  vollständig  in  ihrem  Rechte  gewesen  sind, 
wenn  sie  diesen  Dichter  als  den  Erzieher  von  Hellas  priesen. 

Einen  solchen  Lehrmeister  wie  Homer  besessen  zu  haben, 
war  für  Griechenland  ein  nicht  minder  hoch  zu  schätzendes  Glück, 
als  es,  nach  einem  bekannten  Ausspruche  Alexanders,  dem 
Achilles  dadurch  zu  teil  geworden  war,  dafs  er  in  diesem  Dichter 
einen  würdigen  Herold  seiner  Thaten  gefimden  hatte.  In  dem- 
selben Mafse  aber,  in  dem  das  hellenische  Volk  weiter  in  seiner 
geistigen  Entwickelung  voranschritt,  indem  sich  mit  dem'  Umfange 
der  neuerworbenen  Kenntnisse  zugleich  auch  seine  Einsicht  erwei- 
terte, entwuchs  es  notwendig  mehr  und  mehr  solchen  Anschau- 
ungen, wie  sie  in  den  Homerischen  Dichtungen  ihren  Ausdruck 


')  Belehrend  ist  in  dieser  Hinsicht  die  in  Aristophanes  Fröschen  V.  1033  ff. 
dem  Äschylos  in  den  Mund  gelegte  Äufserung. 
')  Kap.  5  §  j. 
')  Republik  10,  p.  606,  e:  oöxoov  Srav '0|ji*fjpoo  eKaivstat?  ivx6)^Tp5  Xtfo?)- 
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gefunden  hatten.  Die  naive  Unbefangenheit,  tnit  der  man  lange 
Zeit  Homer  sowohl,  wie  den  übrigen  Dichtem  gegenüber  ge- 
standen hatte,  mufete  von  dem  Augenblicke  an  verschwinden, 
wo  das  Nachdenken  sich  auf  die  Erforschung  der  den  Dingen 
zu  Grunde  liegenden  Ursachen  zu  richten  begann,  oder  wo  man 
anfing,  sich  in  ernster  Weise  mit  sittlichen  und  religiösen  Pro- 
blemen zu  beschäftigen.  Dies  erklän  den  Gegensatz,  in  wel- 
chem die  ältesten  griechischen  Denker  gleich  von  Anfang  an 
den  Dichtern  gegenüber  gestanden  haben  *).  Der  von  Piaton 
gegen  die  Poesie  und  die  durch  dieselbe  in  den  Gemütern  her- 
vorgebrachte Schädigung  geführte  Kampf  ist  nur  die  Fonsetzung 
desjenigen,  welcher  bereits  von  Xenophanes,  Herakleitos,  Par- 
menides  begonnen  worden  war. 

Diejenigen  Versuche,  welchen  wir  in  vcrhältnismäfeig  früher 
Zeit  begegnen,  dem  bedrohten  Ansehen  der  Dichter  durch  alle- 
gorische Erklärung  zu  Hülfe  zu  kommen,  können  als  Beweis  da- 
für gelten,  wie  die  gegen  dieselben  gerichteten  Angriffe  auch  in 
weiteren  Kreisen  nicht  ohne  Wirkung  geblieben  waren  *).  Auf 
einen  durchschlagenden  Erfolg  konnten  aber  derartige  Mittel  um 
so  weniger  rechnen,  als  ja  eben  ihre  Anwendung  das  Zugeständ- 
nis der  Richtigkeit  des  lautgewordenen  Tadels  in  sich  schlofs®). 

Die  aus  dem  Altertume  überlieferten  Nachrichten  sind  leider 
allzu  lückenhaft,  um  dafs  es  möglich  wäre,  bis  ins  einzetee  ge- 
nau davon  Rechenschaft  zu  geben,  wo  diejenige  freiere  geistige 
Strömung,  durch  die  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  eine  voU- 


»)  Vgl.  oben  B.  i,  S.  411. 

*)  Von  derartigen  Versuchen  sprechen  sowohl  Xenophon  im  Gastmahle 
3,  6  als  auch  Piaton  Republik  2,  p.  378,  d.  An  letzterer  Stelle  wird  hervor- 
gehoben, wie  wenig  die  Jugend  imstande  sei,  zwischen  dem  zu  unterscheiden, 
was  allegorischer  Erklärung  bedarf  und  was  nicht  Der  an  Stelle  des  erst 
später  üblich  gewordenen  aXXtjYopia  gebrauchte  Ausdruck  ist  6itovoiou  Vgl. 
Plutarch  de  aud.  poet.  p.  19,  e  und  oben  Kap.  29,  S.  71,  Anm.  3.  Zum  Teil 
mögen  Piatons  Bemerkungen  gegen  Antisthenes  gerichtet  gewesen  sein,  über 
den  bei  Dio  Chrys.  or.  53,  276  R.  es  heifst:  6  U  Xofo?  o5to^  'Avttodivoo^  toxi 
itp6ttpov  5tt  xä  jjiv  ho^iQ  td  8k  dXtj^iqc  tipiqtat  ty  itotY|T§. 

*)  Wie  schüchtern  dasfelbe  mitunter  sich  äufserte,  dies  beweisen  die 
Worte,  die  Piaton  dem  Sokrates  in  der  Republik  10,  p.  595,  d  in  den  Mund 
legt ;  ^Yjxiov,  4jv  8'  »y***»  »a^tot  tpcXia  y^  '^U  p*  "mX  atSw^  h%  Kathb^  f^Goott  ictpl 
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Ständige  Änderung  der  Denkungsweise  hervorgebracht  .wurde, 
zuerst  entstanden  ist  und  wie  sie  sich  weiter  verbreitet  hat.  Alle 
Anzeichen  weisen  jedoch  darauf  hin,  dafs  die  Anfänge  dieser  Be- 
wegung zuerst  da  fühlbar  geworden  sind,  wo  überhaupt  die  gei- 
stige Entwickelung  sich  rascher  vollzogen  hat,  nämlich  In  den 
östlichen  sowohl  als  in  den  westlichen  hellenischen  Ansiedelun- 
gen 0. 

Ihre  eigentliche  Bedeutung  aber  hat  diese  Bewegung  erst 
von  demjenigen  Augenblicke  an  erkngt,  wo  dieselbe  in  Athen 
sich  Eingang  verschafit  hat.  Was  Athen  seit  der  Beendigung  der 
persischen  Kriege,  mehr  aber  noch  seit  Begiim  der  Perikleischen 
Zeit  geworden  war,  der  Mittelpunkt  alles  geistigen  Lebens  unter 
den  Hellenen,  derjenige  Ort,  an  welchem  dasfelbe  erst  seine  volle 
Entfaltung  gefunden  hat,  dies  verdankt  es  nicht  zum  geringsten 
Teil  der  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  es  jede  neue  Idee,  jeden 
fruchtbaren  Gedanken  in  sich  au&ahm  und,  indem  es  denselben 
weiter  ausbildete,  zu  seiner  vollen  Reife  gebracht  hat*).  Was 
anderwärts  kaum  über  schüchterne  Versuche  und  über  die  ersten 
Anfange  hinaus  gediehen  war,  dies  treibt  in  Athen  ungeahnt 
herrliche  Blüten  und  zeigt  sich  erst  in  seinem  vollen  Werte.  In 
dieser  Weise  verhält  es  sich  mit  der  dramatischen  Poesie  und 
mit  der  Kunst  der  Beredsamkeit.  Nicht  minder  aber  hat  sich, 
was  im  Altenmne  unter  Philosophie  verstanden  wird,  erst  in 
Athen  zu  dem  entwickelt,  was  es  für  die  Folgezeit  geworden 
ist,  zu  derjenigen  Macht  nämlich,  welche  das  ganze  Kulturleben 
durchdrungen  und  von  Grund  aus  umgestaltet  hat. 

Nach  einer  Angabe,  deren  Glaubwürdigkeit  gegründetem 
Zweifel  unterliegt,  soll  es  Pythagoras  gewesen  sein,  der  zuerst 
den  Namen  eines  Philosophen  för  sich  in  Anspruch  genommen 


")  Wären  wir  besser,  als  dies  der  Fall  ist,  über  den  Ursprung  und  die 
wirkliche  Entstehungszeit  der  unter  Hippokrates  Namen  eiiialtenen  Sammlung 
von  Schriften  unterrichtet,  so  liefsen  sich  aus  mehreren  derselben  höchst 
interessante  Schlüsse  in  Hinsicht  auf  die  Art  und  Weise  ziehen,  vnt  in  Folge 
^dssenschaftlicher  Forschungen,  eine  Reihe  althergebrachter  Vorurteile  be- 
kämpft und  besiegt  worden  sind.  Ebenso  darf  auf  die  Lehre  Oemökrits  hin- 
gewiesen werden. 

»)  Dies  ist  es,  was  Perikles  bei  Thukydides  2,  39  ausgesprochen  hat: 
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hatte  ^).  Sehen  wir  von  dieser  Nachricht  ab,  so  findet  sich  die 
fiüheste  Verwendung  dieses  Wones  zuerst  bei  Herodot  und  bei 
Thukydides  *).  Vielleicht  darf  es  nicht  wohl  als  blofser  Zufall 
betrachtet  werden,  wenn  bei  dem  einen  wie  bei  dem  andern 
dieser  Historiker  die  neugeschaffene  Bezeichnung  dazu  verwendet 
worden  ist,  eine  Eigentümlichkeit  des  athenischen  Charakters 
rühmend  hervorzuheben :  dasjenige  Streben  nämlich,  welches  da- 
rauf gerichtet  ist,  das  eigene.  Wissen  möglichst  zu  erweitern, 
fonzuschreiten  in  der  Bildimg  und  in  der  Fähigkeit,  sich  von 
den  Dingen  genügend  Rechenschaft  zu  geben.  Das  Vorhan- 
densein einer  derartigen  Neigung  bei  den  Athenern  steht  in 
engster  Beziehung  zu  der  geistigen  Beweglichkeit,  welche  ihr 
Wesen  auszeichnet,  zu  ihrer  schon  von  Natur  glänzenden,  durch 
den  regen  Verkehr  nach  aufsen  noch  weiter  entwickelten  Bega- 
bung, zu  ihrer,  im  Gegensatz  zur  spananischen  Wortkargheit, 
schon  bei  Piaton  hervorgehobenen  Vorliebe  für  mündlichen  Ge- 
dankenaustausch •).  Die  Vereinigung  dieser  Eigenschaften  be- 
wirkte bei  den  Athenern  nicht  nur  eine  weit  gröfsere  Empföng- 
lichkeit  für  alles  neue,  sondern  sie  machte  sie  auch  begierig, 
über  das  Hergebrachte  hinauszugehen  oder  doch  wenigstens 
dessen  Berechtigung  in  Frage  zu  stellen.  In  dieser  freieren 
Richtung  aber  sowohl  des  Denkens  wie  des  WoUens,  verbunden 
mit  dem  Wunsche,  nicht  blofs  bei  der  Betrachtung  der  Thatsachen 
stehen  zu  bleiben,  sondern  auch  den  Versuch  zu  machen,  den 
Zusammenhang  zwischen  Wirkung  und  Ursache  zu  erkennen, 
darin  eben  besteht  das  Wesen  dessen,  was  im  Altertume  gemein- 
hin unter  der  Bezeichnung  Philosophie  verstanden  worden  ist, 
und  was  im  Grunde  genommen  nichts  anderes  ist,  als  das  Be- 
streben, sich  über  die  auf  den  Überlieferungen  einer  früheren 


*)  Diog.  Laert.  i,  12  vgl.  mit  Cicero  disput.  Tuscul.  5,  }  und  Qjuintilian 
Inst.  or.  12,  I,  19. 

')  Bei  Herodot  i,  30  ist  es  Krösos  der  von  Selon  sagt:  «u^  fikoao^piotv 
Y-Tiv  KoXX4jv  dttttpiYj?  tlv«wv  iiceX'fiXoikic-  Ähnlich  heifst  es  bei  Thukydides  2, 
40  von  den  Athenern:  ^iXoxaXoofJLCv  ^ap  F^«'  sittXeta?  %a\  «ptXooo^poöjwv  äv«o 
{laXaxla^. 

')  Gesetze  i,  p.  641,  e:  fJjv  «oXtv  fittavts?  «^ji-äv  "EXXyjv«?  6tcoXafjLßivoo<3tv 
<A>^  91X0X6^0^  ti  eott  xal  noXuXofo^. 
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Zeit  beruhenden  Vorstellungen  hinaus  zu  einer  rationellen  Welt- 
anschauung zu  erheben« 

Selbsverständlich  bedurfte  es  längerer  Zeit,  ehe  eine  solche 
in  weiteren  Kreisen  Verbreitung  finden  gekonnt.  Um  so  mehr 
war  dies  der  Fall,  als  es  auch  an  Versuchen  nicht  gefehlt  hat, 
dem  sich  regenden  Drang  nach  Aufklärung  Widerstand  entgegen- 
zusetzen. Nachdem  aber  erst  einzelne,  wie  Perikles  z.  B.,  dieser 
Richtung  sich  zugewendet  hatten  ^),  nahm  sie  rasch,  durch  ver- 
schiedene Einflüsse  begünstigt,  überhand.  Um  zu  veranschau- 
lichen, in  wie  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  dies  geschehen  ist, 
gibt  es  kaum  ein  besseres  Mittel,  als  dasjenige,  welches  durch  den 
Vergleich  zwischen  den  Tragödien  des  Euripides  und  denen  seiner 
Vorgänger  ermöglicht  wird.  Der  neu  hereinbrechende  Zeitgeist 
gibt  sich  bei  dem  ersteren  dieser  Dichter  schon  vollständig  deut- 
lich zu  erkennen.  Er  hat  nicht  nur  mächtig  dazu  beigetragen, 
demselben  bei  seinen  Zeitgenossen  Eingang  zu  verschaffen,  son- 
dern diejenige  Bevorzugung,  welche  ihm  die  folgenden  Jahrhun- 
derte zu  teil  haben  werden  lassen,  hat  ihren  hauptsächlichen 
Grund  in  der  Übereinstimmung,  in  welcher  er  sich  bereits  mit 
den  ihnen  geläufig  gewordenen  Ansichten  befindet. 

Noch  weit  entschiedener  aber,  weil  unmittelbarer,  war  der 
auf  die  Verbreitung  einer  von  der  fiüheren  völlig  verschiedenen 
Denkungsweise  durch  die  Sophisten  geübte  Einflufs.  Schon  ihr 
Name  läfst  deutlich  die  Absicht  erkennen,  zu  Gunsten  eines 
höheren  Grades  von  Bildung,  als  es  der  hergebrachte  war,  thätig 
zu  sein.  Selbst  wenn  es  richtig  wäre,  wie  dies  von  ihrem 
schroflEsten  Gegner  behauptet  worden  ist*),  dafs,  im  Grunde 
genommen,  die  von  ihnen  gelehrte  Weisheit  sich  in  keinerlei 
Weise  von  der  des  sie  anstaunenden  grofsen  Haufens  unterschied, 
so  müfste  nichtsdestoweniger  ihre  Rolle  in  der  Kulturentwicke- 
limg  ihrer  Zeit  als  eine  aufserordentlich  wichtige  und  folgen- 
schwere bezeichnet  werden.  In  mehr  als  einer  Hinsicht  liefse  sich 
ein  Vergleich  zwischen  ihnen  und  denjenigen  Männern  ziehen,  die 


»)  Plutarch  Perikl.  K.  4. 

*)  Plato  Republik  6,  p.  49},  a:  exaoto^  twv  jjLtad-otpvoüvtwv  ISiuKCttiv,  oö^ 
8*^  oixot  ootptora?  xaXouot  xal  ivttxixvoü?  4jYoövcat,  [l^  SikXa  icatStoetv  ^  toota 
xä  td>v  KokX&v  S6*f]iatoi,  ol  So^dtCoDOiv  5tav  &6|)oio^u>oiv. 
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unter  dem  Namen  der  Humanisten  bekannt  sind.  Wie  die  einen 
so  haben  auch  die  andern  an  der  Spitze  der  geistigen  Bewegung, 
welche  ihre  Zeit  erfefst  hatte,  gestanden.  Ebensowenig  aber  als 
ihr  eifriges  Bemühen,  dieselbe  nach  Kräften  zu  fördern,  läfet  sich 
die  Einseitigkeit  ihrer  Bestrebungen  verkennen.  Nicht  blofs  war 
ihr  Augenmerk  beinahe  ausfchliefslich  auf  formale  Bildung  ge- 
richtet, sondern  sie  haben  den  Wert  derselben  offenbar  über- 
schätzt. Gerade  hierin  aber  li^  der  Gnmd,  weshalb  die  einen 
wie  die  andern  nur  eine  vorübergehende  Erscheinung  gebildet 
haben.  So  grofse  Begeisterung  ihr  erstes  Auftreten  begleitet 
hatte,  so  rasch  verflüchtigte  sich  dasfelbe,  um  nach  verhältnis- 
mäfsig  kurzer  Zeit  einer  mehr  oder  minder  vollständigen  Mifs- 
achtung  Platz  zu  machen. 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht,  den  eben  angestellten 
Vergleich  weiter  zu  verfolgen,  so  leicht  es  am  Ende  auch  sein 
dürfte,  eine  gröfsere  Anzahl  von  Berührungspunkten  zwischen 
den  Sophisten  und  den  Vertretern  des  Humanismus  ausfindig  zu 
machen.  Ebensowenig  kann  hier  davon  die  Rede  sein,  nach 
dem,  was  bereits  in  früheren  Kapiteln  über  die  Sophisten  bemerkt 
worden  ist,  nochmals  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 
Hinsichtlich  der  in  neuerer  Zeit  mehrfach  gemachten  Versuche, 
das  Uneil  über  dieselben  günstiger  zu  stimmen,  dürften  jedoch 
einige  Bemerkungen  am  Platze  sein.  Ob  auch  diejenigen  Schil- 
derungen, welche  Piaton  vom  Treiben  der  Sophisten  entworfen 
hat,  dadurch,  dafs  sie  den  von  Sokrates  gegen  dieselben  gefiihnen 
Kampf  fonzusetzen  bestinmit  sind,  nicht  immer  vollständig  unpar- 
teiisch erscheinen,  so  sind  es  schließlich  doch  nur  untergeord- 
nete Punkte,  hinsichtlich  welcher  ein  derartiger  Vorwurf  begrün- 
det sein  dürfte.  Ebensowenig  kann  der  Thatsache,  dafs  vielfach 
ein  Unterschied  zwischen  den  Bestrebungen  der  Sophisten  und 
denen  des  Sokrates  nicht  gemacht  worden  ist,  ja  sogar  dafs, 
was  einzelne  Punkte  betrifft,  es  nicht  immer  leicht  wird, 
denselben  zu  machen  imd  die  genaue  Grenzlinie,  welche  die- 
selben von  ihm  trennt,  zu  ziehen,  irgend  welches  entschei- 
dendes Gewicht  beigelegt  werden.  Mufs  doch  der  Grund  hiefur 
einzig  und  allein  in  der  wechselnden  Bedeutung  des  Wortes 
Sophist  gesucht  werden,  ohne  dafs  es  zu  behaupten  möglich 
wäre,  die  Anwendung  desfelben  auf  Sokrates,  die  ein  späterer 
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Redner  gemacht  hat,  schliefse  notwendig  die  Absicht  einer  ver- 
ächtlichen Bezeichnung  in  sich  ^).  Versucht  man  aber  dasjenige 
zu  scheiden,  was  als  Grund  der  schlimmen  Bedeutung,  die  das 
Wort  Sophist  erhalten  hat,  betrachtet  werden  mufs,  so  läfst  sich 
die  Berechtigung  der  gegen  diejenigen  Männer,  die  sich  diesen 
Namen  beigelegt  hatten,  erhobenen  Vorwürfe  um  so  weniger  in 
Abrede  stellen,  als  der  Schwerpunkt  derselben  gerade  in  der 
Täuschung  liegt,  welche  die  Sophisten  dadurch  erregten,  dafs 
sie  im  Besitze  dessen  zu  sein  behaupteten,  was  ihnen  abging. 
Ihre  Weisheit  in  der  That  war,  wie  dies  Aristoteles  nicht  minder 
ausdrücklich  als  Piaton  behauptet,  nur  eine  scheinbare*).  In 
jedem  Falle  fehlte  ihrem  Streben  jeder  höhere,  ideale  Zug.  Wenn 
es  nicht  aus  selbstsüchtigen  oder  eigennützigen  Motiven  hervor- 
ging, so  war  es  ausfchliefslich  auf  den  Erfolg  berechnet.  Mehr 
aber  noch  als  auf  diese  Weise  haben  sie  unzweifelhaft  dadurch 
geschadet,  dafs  ihre  philosophische  Richtung  zum  gröfsten  Teil 
eine  blofs  skeptische  gewesen  ist,  und  zwar  ohne  dafs  ihre  Zweifel 
sich  auf  blofse  Vorurteile  beschränkt  hätten,  sondern  sich  ohne 
Unterschied  gegen  alles  richteten. 

An  einer  derartigen  Ansicht  läfst  sich  vollkommen  festhalten, 
ohne  dafs  man  dadurch  irgendwie  gehindert  würde,  neben  dem 
durch  die  Sophisten  gestifteten  Unheil,  auch  den  durch  sie  ge- 
brachten Nutzen  vollständig  anzuerkennen.  Ein  solcher  aber  war 
es,  und  zwar  der  gröfste,  der  ihnen  verdankt  wird,  wenn  sie 
die  allzueng  gezogenen  Schranken  der  Bildung  ihrer  Zeit  durch- 
brechend, ihr  Bestreben  darauf  richteten,  den  bisher  vollständig 
vemachläfsigten  Unterricht  zu  erweitem,  ihm  ein  beinahe  noch 
völlig  unbetretenes  Gebiet  zu  eröfeen.  Dasjenige,  was  wir  als 
höheren  Unterricht  bezeichnen,  ist  zuerst  von  den  Sophisten  er- 
teilt worden.    So  mangelhaft  auch  ihre  Versuche  in  dieser  Hin- 


•)  Bekanntlich  hat  ihn  so  Äschines  in  der  Rede  g.  Timarch.  $  173  be- 
zeichnet. Auch  in  dem  Gesetze  aus  dem  Jahre  307  des  Sophokles  bei  Pol- 
lux  9,  42  werden  die  Philosophen  Sophisten  genannt. 

•)  Metaphys.  3,  2  p.  1004,  b,  18:  -^  fä^  ootptotMff]  (poiivo|jiyiq  ji.6vov  oo^ia 
toxtv.  De  soph.  el.  K.  11,  p.  171,  b,  27:  -^  y^^P  oo^totwq  eoxtv,  wontp  etico- 
|ttv  (ebds.  K.  i,  p.  165,  a,  21)  yuprr^aziotixri  ti?  i«ö  oo<pta<;  «patvojiiwj? ,  8iö 
<paivofiivY|C  &ico^i4«»(  .  .  .  xal  y^P  ^  ootptotixTj  lott  (patvopivTi  oocpta  tt?  aW 
chx  oüoa  und  so  noch  mehrfach. 
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sieht  gewesen  sein  mögen,  so  vielfach  sie  dabei  auf  Irrwege  ge- 
raten sind,  immer  mufs  es  ihnen  zum  Verdienst  angerechnet 
werben,  zuerst  auf  dieser  Bahn  vorangegangen  zu  sein. 

Das  von  ihnen  gegebene  Beispiel  fand  um  so  rascher  Nach- 
ahmung, je  mehr  ihr  Vorgehen  einem  wirklich  vorhandenen  Be- 
dürfnis entsprochen  hatte.  In  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  wird 
die  Bedeutung  der  Erziehung  imd  des  Unterrichts  eine  unendlich 
viel  wichtigere,  als  sie  es  bisher  gewesen  war.  In  der  Ausübung 
der  Lehrthätigkeit  finden  fortan  eine  Reihe  hervorragender  Männer 
einen  ebenso  geachteten  als  einflufsreichen  Beruf.  Während  er 
ihnen  aber  als  Ersatz  für  die  versagte  praktische  Wirksamkeit 
dient,  so  vollzieht  sich  innerhalb  weniger  als  einem  Jahrhun- 
den diejenige  Umwandlung,  durch  welche  Athen  während  bei- 
nahe einem  vollen  Jahrtausend  hindurch  die  Hauptpflegestätte  der- 
jenigen Bildung  geworden  ist,  die  zu  vermitteln  die  Rhetoren- 
und  Philosophenschulen  bestimmt  waren. 

Dafs  es  die  Sophisten  gewesen  ^ind,  auf  die  schliefslich  der 
in  dieser  Beziehung  gegebene  Anstofs  zurückgeführt  werden 
mufs,  kann  nicht  bestritten  werden.  Gerade  hierin  liegt  eben- 
sowohl ihr  hauptsächlichstes  Verdienst,  als  auch  das  einzige,  was 
sie  überdauen  hat.  So  weit  auch  im  übrigen  ihre  Bestrebungen 
auseinander  gehen  mögen,  so  sind  sie  doch  mehr  oder  minder 
auf  dies  eine  Ziel  gerichtet,  und  es  sind  in  denselben  die  An- 
fänge einer  Entwickelung  enthalten,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
zu  solchen  Einrichtungen  gefuhn  haben,  deren  Ähnlichkeit  mit 
unseren  heutigen  höheren  Lehrzwecken  dienenden  Anstalten  sich 
nicht  in  Abrede  stellen  läfst. 

Unter  allen  Gebieten  jedoch,  auf  denen  sie  sich  versucht 
haben  —  und  bekanntlich  gibt  es  kaum  eines,  auf  welches  sich 
ihre  Thätigkeit  nicht  erstreckt  hätte  —  war  es  unstreitig  das  der 
Rhetorik,  auf  dem  sie  nicht  nur  die  gröfsten  Erfolge  erzielt,  son- 
dern auch  den  dauerndsten  Einflufs  ausgeübt  haben.  Dasjenige 
Lob,  welches  Gorgias  in  späterer  Zeit  vom  Enkel  seiner  Schwester 
nachgerühmt  worden  ist,  der  Urheber  und  Erfinder  derjenigen 
Kunst  gewesen  zu  sein,  die  unter  allen  die  geeignetste  ist,  gei- 
stige Tüchtigkeit  hervorzubringen  ^),  mag  allerdings  als  ein  von 


*)  Vgl.  oben  Kap.  32.  Anm.  4  zu  S.  118. 
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nicht  ganz  unbeteiligter  Seite  herrührendes  bezeichnet  werden. 
Nichtsdestoweniger  aber  ist  es  weder  ein  unverdientes  noch  ein 
ungerechtfertigtes.  Über  den  Wert  der  Rhetorik. läfst  sich  ver- 
schieden urteilen;  ebensowenig  aber  als  ihre  Wichtigkeit  als  Bil- 
dungsmittel kann  der  hervorragende  Einflufs,  der  ihr  in  der  Folge 
als  solches  gesichert  geblieben  ist,  in  Abrede  gestellt  werden. 
Ja  sogar  ist  es  Thatsache,  dafs  ungeachtet  aller  von  Piaton 
ausgesprochenen  Bedenken  oder  des  von  Aristoteles  gemachten 
Versuches ,  sie  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufzubauen, 
nichtsdestoweniger  derjenige  Geist,  den  sie  von  den  Sophi- 
sten erhalten  hatte,  im  Grossen  imd  Ganzen,  der  für  sie  herr- 
schende geblieben  ist.  Die  ganze  folgende  Entwickelung  der 
griechischen  Prosalitteratur  hat  sich  wesentlich  unter  dem  Ein- 
flufs der  von  ihnen  aufgestellten  Regete  vollzogen,  und  während 
sie  den  Gnmd  zu  einer  bis  zur  erstaimlichsten  Feinheit  ausgebil- 
deten Technik  der  Rede  legten,  haben  sie  zugleich,  rein  prakti- 
sche Zwecke  verfolgend,  sich  mit  näheren  Untersuchungen  über 
den  Bau  der  Sprache  befafst  und  so  das  Studium  der  Grammatik 
in  den  Kreis  der  Unterrichtsgegenstände  eingeführt  *). 

In  dieser  einseitig  auf  formale  Bildung  ausgehenden  Rich- 
tung lag  offenbar  eine  Gefahr.  Bei  einem  Manne  wie  Gorgias 
beruhte  sie  hauptsächlich  auf  der  Überschätzung  der  von  ihm 
gelehrten  Kirnst.  Bedeutend  gröfser  mufste  sie  dagegen  bei 
solchen  werden,  bei  denen  sie,  wie  dies  bei  einer  grofsen  An- 
zahl von  Sophisten  der  Fall  war,  Hand  in  Hand  mit  solchen  Ten- 
denzen ging,  die  an  sich  verwerfliche  waren.  Ohne  uns  hier  näher 
in  die  Untersuchung  der  Frage  einzulassen,  ob  die  Sophisten 
allein  fiir  alle  diejenigen  Schäden  verantwortlich  zu  machen  sind, 
die  Thukydides,  in  einer  berühmten  Schilderung,  am  treffendsten 
durch  die  Bemerkung,  wie  die  im  Sprachgebrauch  üblichen  Bezeich- 
nungen ihre  Bedeutung  vollständig  umgetauscht  hätten,  kenn- 
zeichnet *),  darf  doch  behauptet  werden,  dafs  ihr  Auftreten  jeden- 
falls dazu  beigetragen  hat,  die  plötzlich  hervortretenden  schlim- 


*)  Dahin  sind  ihre  Forschungen  über  die  hp^tntia,  und  die  opO^rr)? 
6vo(ji^tu>y  zu  rechnen. 

')  B.  3,  82,  4:  xal  rijv  sliod-ülav  a^imotv  twv  ovojjläxwv  tc  ta  fpY*  öivt-fjX- 
Xa$av  tu>v  oyo|JkaT(uy. 
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men  Leidenschaften  noch  bedeutend  zu  steigern.  Die  verhält- 
nismäfsig  leichte  Befriedigung,  die  sie  dem  Ehrgeiz  in  Aussicht 
stellten,  ihre  Angriffe  gegen  die  althergebrachten  Sitten  und  An- 
sichten, die  Art  und  Weise,  wie  sie  bestrebt  waren,  den  sub- 
jektiven Ansichten  gegenüber  den  durch  das  staatliche  Gesetz 
geschützten  Geltung  zu  verschaffen,  dies  alles  konnte  natürlich 
die  bereits  in  den  Geistern  herrschende  Verwirrung  nur  noch 
vermehren  und  solche  Zustände  hervorrufen,  wie  sie  die  Kehr- 
seite jedes  Fortschritts  im  Beginne  seines  Entstehens  zu  bilden 
pflegen. 

Es  müfste  als  eine  der  merkwürdigsten  und  unerklärlichsten 
Thatsachen  betrachtet  werden,  dafs  der  Dichter  Aristophanes  in 
demjenigen  seiner  Werke,  welches  sich  vorzugsweise  mit  den 
Erscheinungen  beschäftigt,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  und  die 
er  in  den  schwärzesten  Farben  zu  schildern  bemüht  ist,  gerade 
denjenigen  Mann  für  das  durch  sie  gestiftete  Unheil  verantwort- 
lich zu  machen  sucht,  den  wir  im  Gegenteil  gewohnt  sind,  als 
den  entschiedensten  Gegner  der  Sophisten  zu  betrachten,  wenn 
nicht  die  Erfahrung  bewiese,  wie  wenig,  da  wo  es  sich  über- 
haupt um  tiefgehende  Gegensätze  handelt,  selbst  wesentliche 
Unterschiede  Beachtung  finden.  Glücklich  noch  dürften  wir  uns 
schätzen,  wenn  dies  das  einzige  Rätsel  wäre,  welches  sich  an 
das  Hervortreten  eines  Mannes  knüpft,  dessen  Persönlichkeit 
vielleicht  die  merkwürdigste  gewesen  ist  unter  allen  denjenigen, 
die  im  griechischen  Altertume  eine  Rolle  gespielt  haben,  indem 
er  nicht  nur  auf  einen  Teil  seiner  Zeitgenossen  eine  beinahe 
unglaubliche  Anziehungskraft  ausgeübt,  sondern  auch  im  An- 
denken der  folgenden  Jahrhunderte  fort  und  fort  gelebt  hat,  als 
derjenige,  in  dem  die  höchsten  menschlichen  Tugenden  ihren  voll- 
kommensten Ausdruck  gefunden  hatten. 

Nicht  den  geringsten  Beweis  für  die  Bedeutung,  welche 
Sokrates  besitzt,  bildet  der  Umstand,  dafs  obgleich  er  jeder 
schriftstellerischen   Thätigkeit    vollständig    femgestanden    hat  ^), 


*)  Selbstverständlich  kommen  hier  diejenigen  poetischen  Versuche,  von 
welchen  bei  Diogenes  Laertius  die  Rede,  nicht  in  Betracht,  sogar  wenn  ihre 
Echtheit  besser  als  dies  der  Fall  ist  erwiesen  wäre.  Dasfelbe  gilt  von  angeb- 
lichen Briefen  des  Sokrates. 
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nichtsdestoweniger  sein  Name  in  einer  Geschichte  der  griechi- 
schen Litteratur  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden 
kann.  Der  von  ihm  ausgegangene  Einflufs  macht  sich  in  der 
That  in  mehr  als  einer  Weise  fühlbar.  Während  von  der  einen 
Seite  die  Schilderung  seiner  Persönlichkeit,  seines  Charakters,  seiner 
Denkungsweise,  semer  Tugenden  einen  unzählige  Male  behandel- 
ten, immer  aber  wieder  neuen  und  unerschöpflichen  Stoff"  bildet,  so 
ist  andererseits  aus  den  nach  ihm  benannten  Sokratischen  Reden 
die  Kunstform  des  philosophischen  Dialogs  hervorgegangen.  Dazu 
kommt  aber  noch  die  tiefe  Spur,  die  er  in  den  Geistern  zurück- 
gelassen hat,  die  von  ihm  gegebene  Anregung,  deren  Umfang 
das  Altertum  nicht  besser  auszudrücken  vermocht  hat,  als  indem 
es  auf  ihn,  gleichsam  wie  auf  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt, 
die  ganze  folgende  philosophische  Entwickelung  zurückführte. 

Natürlicherweise  ist  die  Frage,  worauf  schliefslich  die  hohe 
Bedeutung  des  Sokrates  beruht  und  worin  das  eigentliche  Wesen 
seiner  Thätigkeit  besteht,  bereits  im  Altertume  vielfach  zur  Er- 
örterung gebracht  worden.  Als  ein  Versuch,  sie  zu  beantworten, 
darf  wohl  die  bekannte  Äufserung  Qceros  bezeichnet  werden, 
Sokrates  sei  derjenige  gewesen,  der  die  Philosophie  vom  Himmel 
auf  die  Erde  heruntersteigen  gemacht  und  sie  auf  diejenigen 
Fragen  hingewiesen,  die  den  Unterschied  zwischen  dem  was  gut 
oder  schlecht  sei  betreflFen^).  Dieser  Würdigung  dessen,  was 
Sokrates  bezweckt  und  geleistet  hat,  lohnt  es  sich  vielleicht  eine 
andere  an  die  Seite  zu  stellen,  die,  wenn  sie  auch  deutUch  die 
Absicht  erkennen  läfst,  denjenigen  den  die  Pythia  als  den  Wei- 
sesten unter  allen  Griechen  erklärt  hatte,  zu  Gunsten  der  eigenen 
Ansicht  zu  gewinnen,  dagegen  gerade  denjenigen  Punkt  betont, 
den  wir  bereits  im  Vorhergehenden  berührt  haben.  Wie  dies 
einer  der  ältesten  christlichen  Schriftsteller,  der  unter  dem  Na- 
men des  Märtyrers  bezeichnete  Justinus,  ausdrückt,  war  es  So- 


*)  Tuscul.  disput.  5,  4,  10:  Socrates  autem  primus  philosophiam  devo- 
cavit  e  caelo  et  in  urbibus  coUocavit  et  coegit  de  vita  et  moribus  rebusque 
bonis  et  malis  quaerere.  In  weit  einfacheren  Worten  hat  Aristoteles  dasfelbe 
ausgedrückt  de  part.  anim.  i,  i  p.  642,  a,  28:  ivX  loixpdtooc  xoöto  jtiv 
ifl64^^,  TÖ  ii  C'^tv  xA  ictpl  (pooRw^  fXfjSt,  I5pö«  5i  x4]v  xptjotfiöv  iprrijv  xal 
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krates,  der  an  Stelle  des  auf  Homer  und  die  Dichter  sich  stützen- 
den Götterglaubens  den  Glauben  an  den  wahren  Gott  gesetzt 
hat  0- 

Wie  man  auch  über  die  Richtigkeit  dieser  Urteile  denken 
mag,  so  ist  doch  soviel  gewifs,  dafs  durch  Sokrates  die  ethischen 
und  religiösen  Fragen  in  den  Vordergrund  des  Interesses  seiner 
wie  der  folgenden  Zeit  gerückt  worden  sind.  Die  Weise,  in  der 
er  dies  erreicht  hat,  ist  eine  durchaus  eigentümliche.  Es  ist 
schwer  zu  sagen  in  der  That,  ob  die  von  ihm  ausgeübte  Wir- 
kung mehr  auf  dem  Inhalt  seiner  Lehren  oder  auf  der  vollstän- 
digen Übereinstinunung  zwischen  den  von  ihm  ausgesprochenen 
Überzeugungen  und  seinem  Handeln  beruht.  Ungeachtet  alles 
dessen,  was  über  Sokrates  berichtet  wird,  bleibt  vieles,  was  wir 
über  ihn  zu  wissen  wünschten,  dunkel.  Wie  ist  es  dem  in  nicht 
weniger  als  glänzenden  Verhältnissen  geborenen  Sohne  des  Bild- 
hauers Sophroniskos  und  der  Hebamme  Phänarete  —  beides  Na- 
men, die,  wären  sie  nicht  durch  eine  völlig  sichere  Überlieferung 
geschützt,  leicht  den  Verdacht  erwecken  könnten,  als  seien  sie 
in  späterer  Zeit  erfunden,  um  auf  die  künftige  Gröfse  des  Mannes  ' 
hinzuweisen  —  möglich  geworden,  in  so  hohem  Grade  nicht  nur 
die  Aufmerksamkeit  seiner  Zeitgenossen  auf  sich  zu  lenken,  son- 
dern auch  solche  Männer  zu  sich  heranzuziehen,  deren  bürger- 
liche Stellung  weit  über  der  seinigen  stand  ?  Was  wir  über  seinen 
Bildungsgang  erfahren,  gibt  darüber  kaum  genügenden  Aufschlufs. 
Das  meiste  sogar,  was  in  dieser  Hinsicht  von  späteren  Schrift- 
stellern gemeldet  wird,  scheint  auf  blofser  Erfindung  zu  bewhen  *). 


')  Apolog.  II,  ig:  b  ic^cuv  ^h  a6ttt>v  e(>tova>x8po(  icpöc  taota  ■j'evofi.svo^ 
Xcuxp^tTjC  ta  abxä  4i|ttv  tvtxXYjfrtj*    xol   f ap    f<paoav  a5t6v  xaivd  Sai(MVta  »la- 

xobi  ^auXo6(  xal  tobq  npd^avtac  a  ^tpaoav  ol  icoiYjxai,  exßaXwv  xffi  izokixtifx^ 
xal  '"OfiY^pov  xal  toi>(  SXXouc  icoiY]T(i(,  icapaitslo^ai  to&g  &v^p(uicou(  tStSa^t, 
icpö?  0«o5  8e  TOö  Ce^ydi^sxoo  a5tot^  8ia  Xo^oü  Cffrptm^  tizi'^voiOf.y  icpoütpiicsTO 
slicuiv  (Plato  Timaeus  p.  28,  c);  tiv  8i  icatipa  xal  §Yjji.toopYÖv  ic^cov  ot»^' 
e6p«lv  ^aStov,  ob^^  66p6vta  el^  icavtdic  slicetv  aocpaXi^. 

■)  Insbesondere  dürfte  dies  der  Fall  sein  für  dasjenige,  was  in  Bezug  auf 
den  ihm  entweder  durch  Anaxagoras  oder  dessen  Schüler  Archelaos  erteilten 
Unterricht  gemeldet  wird.  Entschieden  erfunden  ist  die  Behauptung  beim 
Scholiasten  zu  Aristophanes  Wolken  V.  828,  er  sei  ein  Schüler  des  unter  dem 
Namen  des  Atheisten  bekannten  Meliers  Diagoras  gewesen. 
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Unstreitig  mehr  Beachtung  \^rdient  dagegen  die  Art,  wie  mehr- 
fach seine  Bekanntschaft  mit  den  Werken  der  Litteratur  hervor- 
gehoben wird^).  Nicht  minder  scheint  es  glaublich,  dafs  er  mit 
einer  Anzahl  hervorragender  Männer  während  ihres  Aufenthaltes 
in  Athen  —  er  selbst  hat  bekanntlich  seine  Vaterstadt  blofs  vor- 
übergehend verlassen,  um  seiner  Bürgerpflicht  im  Heere  zu  ge- 
nügen —  in  persönliche  Berührung  gekommen  war.  Die  über- 
aus stark  ausgeprägte  Eigentümlichkeit  seines  Wesens  schliefst 
jedoch  den  Gedanken  vollständig  aus,  als  hätte  er  fremder  Ein- 
wirkung irgend  etwas  anderes  zu  verdanken  gehabt,  als  blofse 
Anregung  und  Stoff"  zu  eigenem  Nachdenken.  Vor  allem  aber 
war  es  das  Schauspiel  dessen,  was  er  selbst  in  Athen  zu  beob- 
achten Gelegenheit  gehabt  hatte,  welches  auf  ihn  nicht  ohne  Ein- 
flufs  bleiben  gekonnt.  Wie  es  aber  eines  so  regen  und  wechsel- 
vollen geistigen  Lebens,  wie  es  das  Athens  während  der  Periklei- 
schen  Zeit  gewesen  war,  bedurfte,  um  eine  Persönlichkeit  wie  die 
seinige  hervorzubringen,  so  ist  Sokrates  aufserhalb  Athens  auch 
kaum  denkbar.  Anderswo  wäre  seine  Erscheinung  zu  der  eines 
Sonderlings  zusammengeschrumpft,  die  höchstens  vorübergehend 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  hätte.  Nur  dadurch,  dafs 
Sokrates  sein  ganzes  Leben  in  Athen  zugebracht  hat,  konnte 
.seine  Wirksamkeit  eine  nachhaltige  sein,  während  die  der  meisten 
Sophisten,  in  Folge  ihres  ihnen  von  Piaton  so  häufig  zum  Vor- 
wurfe gemachten  unsteten  Wanderlebens,  immer  nur  eine  vor- 
übergehende blieb.  Dafs  aber  Sokrates  trotz  allem,  w^as  ihn  schon 
äufserlich  zu  einer  ungewöhnlichen  Erscheinung  machte,  und  hie- 
her  gehön  nicht  blofs  sein  von  demjenigen,  den  wir  als  griechisch 
zu  bezeichnen  gewohnt  sind,  so  auffallend  verschiedener  Ge- 
sichtstypus, sondern  auch  dasjenige,  was  sein  äufseres  Auftreten 
kennzeichnete,  durch  und  durch  Athener  gewesen  ist,  dies  kann 
nicht  bezweifelt  werden. 

Um  die  bereits  berührte  Thatsache  zu  begreifen,  dafs  er  nicht 
blofs  in  derjenigen  Klasse  der  Gesellschaft,  der  er  selbst  ange- 


*)  Hauptsächlich  bei  Xenophon  in  den  Sokrat.  Denkw.  i,  6,  14:  xal  xob<; 

avsXiTtcuv  xotvg  ouv  totg  cpiXot«:  8iip)^o^ai,  xal  5v  tt  6pJjji.8v  &y*^^^>  ex)v8Y6ji.s^a 
xal  lii^a  vofi.t{o|xev  xtp^o^,  siv  aXXYjXoig  (M^sXtjioi  '(f^votiLt^a, 

O.  MflUers  gr.  Litteratur.    II,  9.  2 
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hörte,  Anhänger  und  Gesinnungsgenossen  gefunden  hat,  sondern 
auch  eine  beträchtliche  Anzahl  solcher  Männer  an  sich  heranzog, 
die  entweder  durch  Geburt  oder  durch  Reichtum  weit  über  ihm 
standen,  dazu  dürfte  es  wohl  kaum  genügen,  an  dasjenige  zu  er- 
innern, w^as  über  die  gröfsere  UngezA\^ngenheit  des  Verkehrs, 
den  geringeren  Einflufs  der  Standesunterschiede,  der  sich  in 
Athen  fühlbar  machte,  berichtet  wnrd.  Das  Geheimnis  dessen, 
was  als  die  geistige  Hebammenkunst  des  Sokrates  bezeichnet 
wird  ^),  zu  deren  Ausübung  er  jede  Gelegenheit,  auf  dem  öffent- 
lichen Markte,  in  Gymnasien,  in  Hallen,  in  Werkstätten,  im 
Privatverkehr  benützt  hat,  kann  nur  durch  eine  besondere  semem 
ganzen  Wesen  innewohnende  Anziehungsgabe,  durch  das  Gefühl 
geistiger  und  sittlicher  Überlegenheit,  das  er  hervorbrachte,  hin- 
reichend erklärt  werden.  Inwiefern  hier  auch  solches  mit  im 
Spiele  war,  was  geeignet  schien,  ihm  gleichsam  eine  An  höherer 
Weihe  zu  verleihen  und  den  Glauben  wachzurufen,  als  stehe  er 
in  näherer  Beziehung  zu  der  Gottheit,  dies  läfst  sich  schwer  zur 
Entscheidung  bringen.  Mit  denjenigen  Weisungen,  die  er,  wie 
Piaton  mehrfach  andeutet,  unmittelbar  von  der  Gottheit  empfing, 
hängt  jedenfalls  jene  innere  Offenbarung  zusammen,  die  seine 
Schüler  als  sein  Dämonium  bezeichnet  haben.  Bemerkenswert 
bleibt  es  dabei,  wie  weder  Xenophon  noch  Piaton  es  für  not- 
wendig erachtet  haben,  sich  eingehender  über  diesen  Punkt  zu 
äufsern.  Wo  sie  denselben  zu  berühren  Gelegenheit  genommen 
haben,  geschieht  es  in  der  anspruchlosesten  Weise  und  so,  als 
handle  es  sich  um  eine  selbstverständliche  Sache.  Ob  nun  diese 
Kundgebungen,  wie  es  von  einigen  behauptet  worden  ist,  sich 
auf  die  innere  Stimme  des  Gewissens,  für  das  bekanntlich  der 
griechischen  Sprache  jede  Bezeichnung  fehlt,  oder  sonst  worauf 
beziehen,  immerhin  handelt  es  sich  vor  allem  um  jene  Vertiefung 
in  sich  selbst,  die  Sokrates  als  das  wichtigste  Erfordernis  empfahl. 
Zugleich  aber  bilden  sie  den  deutlichsten  Beweis  dafür,  wie  sich 
bei  ihm  die  klare  Nüchternheit  des  Verstandes  mit  der  innigen 
Überzeugung  der  Abhängigkeit  der  menschlichen  Natur  von  einer 
höheren,  geheimnisvollen  Macht  verband. 

Ebensowenig  aber  wie  ein    blofser  Moralprediger  von   der . 


*)  Plato  Theiitet  p.  150.   i.  161,  e.  Politicus  p.  268,  6. 
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Sorte,  wie  sie  das  Altenum  in  so  grofser  Anzahl  gekannt  hat, 
ist  Sokrates  dasjenige  gewesen,  was  wür  unter  einem  Schul- 
philosophen verstehen.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  bei  ihm 
wieder  von  einem  eigentlichen  philosophischen  System  noch  von 
einer  methodisch  geregelten  Lehrthätigkeit  die  Rede  sein.  Wenn 
er  sich  überhaupt  mit  theoretischen  Erönerungen  befafst  hat,  so 
geschah  dies  einzig  und  allein  in  ihrer  unmittelbaren  Beziehung 
zu  praktischen  Fragen.  Gerade  hierin  berührt  er  sich  vielleicht . 
am  meisten  mit  den  Sophisten.  Dagegen  aber  war  der  Weg, 
den  er  einschlug,  ein  von  dem  ihrigen  durchaus  verschiedener. 
Von  solchen  zugleich  prunkenden  und  spitzfindigen  Vorträgen, 
wie  sie  die  Sophisten  geliebt  haben,  war  er  ein  abgesagter 
Gegner.  Auch  ihm  war  es  allerdings  vor  allem  darum  zu  thun, 
Überzeugung  zu  bewirken;  nicht  aber  dafs  er  versucht  hätte, 
dieselbe  durch  den  Schein  unwiderlegbarer  Beweisführung  zu  er- 
zwingen. Weit  entfernt  sogar  als  unmittelbar  Lehrender  aufzu- 
treten oder  irgend  welche  fenige  Ansicht  in  zusammenhängenden, 
wohl  überlegten  und  den  Anschein  der  Überlegenheit  sich 
gebenden  Reden  vorzutragen,  begnügte  er  sich  vielmehr  durch 
eine  Reihe  geschickt  gestellter  Fragen  diejenigen,  mit  denen  er 
sich  unterhielt,  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  hinzuleiten.  Darin 
bestand  jenes  Verfahren,  welches  unter  dem  Namen  des  Sokra- 
tischen  berühmt  gew^orden  ist,  und  dessen  getreues  Abbild  zu 
sein  die  Sokratischen  Denkwürdigkeiten  des  Xenophon  sich 
rühmen. 

Selbst  wenn  es  richtig  wäre,  dafs  der  zwischen  Sokrates 
und  den  Sophisten  bestehende  Unterschied  in  der  Hauptsache 
hierauf  beschränkt  blieb,  so  dürfte  er  immerhin  als  ein  noch  hin- 
reichend erheblicher  bezeichnet  werden.  Unstreitig  aber  lag 
derselbe  noch  unendlich  viel  tiefer  —  wenn  auch  natürlich  Zwi- 
schenstufen anzunehmen  sind  —  und  zwar  mufs  er  ebensowohl 
in  der  Verschiedenheit  des  Zieles  als  auch,  in  Folge  dessen,  der 
Wirkung  gesucht  werden.  Schon  äufserlich  gelangt  derselbe  darin 
zur  Geltung,  dafs  Sokrates  jeden  Lohn  verschmäht  hat.  Wie 
häufig  gerade  dieser  Punkt  bei  Piaton  berührt  wird  und  den  So- 
phisten der  Handel,  den  sie  mit  der  Weisheit  getrieben  haben, 
vorgeworfen  wird,  ist  hinreichend  bekannt.  Nach  unseren  heu- 
tigen Begriffen  w^ird  es  sogar  mitunter  schwer,  sich  des  Eindrucks 
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zu  erwehren,  als  sei  ein  derartiger  Tadel  vielfach  nicht  vollständig 
gerechtfertigt.  Dagegen  aber  läfst  es  sich  nicht  verkennen,  dafs 
er  aus  jener  idealen  Auffassung  der  Dinge  hervorgegangen  ist, 
wie  sie  einen  der  hervortretendsten  Grundzüge  des  Wesens  des 
Sokrates  bildet,  den  sogar  die  Darstellung  des  Xenophon  bei 
aller  ihrer  Nüchternheit  nicht  zu  verwischen  vermocht  hat. 

So  bezeichnend  an  und  für  sich  dieser  Unterschied  aber  auch 
sein  mag,  so  handelt  es  sich  hier  doch  nur  um  einen  unter- 
geordneten Punkt,  im  Vergleich  mit  dem  prinzipiellen  Gegensatz, 
in  welchen  sich  Sokrates  zu  den  Sophisten  dadurch  gestellt  hat, 
dafs  er  gleichsam  zum  Ausgangspunkt  seiner  Ansichten  den  Satz, 
wonach  die  Tugend  Wissen  sei,  genommen  hatte.  Auf  diese 
Weise,  während  die  Sophisten  den  Hauptw*ert  auf  das  Können 
gelegt  hatten,  bildet  bei  ihm  die  Erkenntnis  die  Grundlage  des 
richtigen  Handelns.  Wie  die  richtige  Einsicht  notw-endig  rich- 
tiges Handeln  zur  Folge  hat,  da  niemand  freiwillig  Böses  thiin 
kann,  so  wnrd  auch  jede  schlechte  That  auf  den  Mangel  an 
Wissen  zurückgeführt  werden  müssen.  Rechnet  man  nun  aber 
hiezu,  dafs  nach  der  Ansicht  des  Sokrates  das  Gute  zugleich 
das  Nützliche  war^),  so  wird  man  einsehen,  wie  sehr  noch 
diese  ganze  Lehre  der  näheren  und  schärferen  Bestimmung  er- 
mangelte, indem  sie  vielfach  von  der  Annahme  ausgeht,  als 
deckten  sich  durch  verschiedene  Worte  ausgedrückte  Begriffe  voll- 
ständig genau,  zugleich  aber  wird  man  verstehen,  wie  es  ge- 
schehen ist,  dafs  aus  derselben  heraus  sich  später  anscheinend 
völlig  widersprechende  Ansichten  entwickeln  gekonnt.  Was  aber 
auch  dieser  Lehre  gefehlt  haben  mag,  um  solchen  Anforderungen 
zu  entsprechen,  wie  sie  vom  streng  philosophischen  Standpunkt 
aus  gestellt  werden  müssen,  so  bezeichnet  sie  nichtsdestoweniger 
einen  ganz  erheblichen  Fonschritt,  während  andererseits  ihre 
Wirkung  nur  im  Zusammenhange  mit  dem  Manne  selbst,  der 
sie  verbreitet  hatte,  gedacht  werden  kann,  vor  allem  aber  mit 
jenem  unerschütterlichen  Mute,  mit  dem  er  nicht  nur  an  seinen 
Überzeugungen  festhielt,  sondern  auch  sie  bei  jeder  sich  dar- 
bietenden Gelegenheit  offen  ausgesprochen  hat. 


*)  Vgl.  Xenoph.  niem.  3,  9,  4:   Ttavta«;  fap  oI[xa'.  irpoaipoojisvo'j^  sx  täv 
ev8e)(Oji5V(uv  a  olovxai  a'jfj.'fopt«Taxa  ahxolq  slvai,  Taöxa  itparct'.v. 
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Bekannt  ist  das  Schicksal,  welches  ihm  in  Folge  dessen  zu 
teil  geworden  ist.  In  einer  im  ersten  Jahre  der  85.  Olympiade 
(399  V.  Chr.)  von  Meletos  und  Anytos  eingereichten  Anklage 
wurde  gegen  ihn  die  Beschuldigung  erhoben,  Neuerungen  im 
Staate  in  Bezug  auf  die  göttlichen  Dinge  einzuführen  und  zugleich 
ein  Verführer  der  Jugend  zu  sein.  Wie  diese  Anklage  in  Bezug 
auf  den  ersteren  Punkt  näher  begründet  worden  ist,  darüber  fehlt 
uns  jede  Angabe  *).  Schon  dessen  Voranstellung  aber  läfst 
schliefsen,  dafs  er  in  der  Meinung  der  Ankläger  der  wichtigere 
gewesen  ist.  Eine  Veruneilung  wäre  vielleicht  nicht  erfolgt,  oder 
doch  zum  mindesten  wirkungslos  geblieben,  hätte  nicht  Sokrates 
selbst,  durch  sein  Verhalten  den  Richtern  gegenüber,  den  Beweis 
liefern  gewollt,  wie  er  entschlossen  war  auch  den  leisesten  Schein 
zu  meiden,  als  könne  die  Ausficht  auf  sein  bevorstehendes  Ende  ihn 
in  seinen  Überzeugungen  wankend  machen  oder  auch  nur  seine 
Gemütsruhe  stören.  Die  äufsere  Veranlassung  aber  zu  Sokrates 
Tode  mufs  in  der  Engherzigkeit  der  damaligen  Machthaber  ge- 
sucht werden.  Ihren  gefährlichsten  Gegner  hatten  sie  unzweifel- 
haft erkannt:  dagegen  aber  sollte  sich  die  Hoffnung,  wenn  sie 
eine  solche  gehegt  hatten,  als  könne  sein  Ende  zugleich  auch 
die  Weiterverbreitung  der  von  ihm  ausgesprochenen  Gedanken 
irgendwie  hemmen,  als  eine  vollständig  eitle  erweisen.  Die  von 
Sokrates  in  den  Geistern  ausgestreute  Saat  war  längst  aufge- 
gangen :  sein  Tod,  weit  entfernt,  ihr  Gedeihen  zu  gefährden,  hat 
dasfelbe  vielmehr  gefördert  und  beschleunigt. 

Als  der  gröfste  Denker,  den  Griechenland  hervorgebracht, 
kann  Sokrates  keineswegs  betrachtet  werden.  Mit  vielen  unter 
denjenigen,  die  vor  ihm  gelebt  hatten,  kann  er  sich  weder  was 
die  Tiefe  der  Gedanken  noch  was  Kühnheit  der  Spekulation  be- 
trifft, messen.   Von  den  Späteren  haben  ihn  ebenso  manche  nicht 


*)  Wenn  bei  Äschines  in  der  S.  1 1  angeführten  Stelle  behauptet  wird, 
ein  Hauptvorunirf  gegen  Sokrates  sei  auf  den  von  ihm  auf  Kritias  und  Alki- 
biades  ausgeübten  Einflufs  begründet  worden,  so  wird  dies  durch  die  Angaben 
der  Apologie  bestätigt.  Offenbar  aber  handelt  es  sich  hier  blofs  um  den 
zweiten  Punkt  der  Anklage,  wie  dies  auch  mit  dem  der  Fall  ist,  was 
über  Sokrates  Äufserungen  hinsichtlich  der  Besetzung  der  Stellen  durch  das 
Los  gemeldet  «wird,  davon  abgesehen,  dafs  dieser  Punkt  in  keiner  Weise  eine 
Verurteilung  zum  Tode  herbeigeführt  haben  kann. 
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nur  durch  den  weit  gröfseren  Umfang  ihres  Wissens,  sondern 
auch  durch  geistige  Schärfe  und  durch  die  Fähigkeit,  die  einzehien 
Begriffe  genauer  zu  unterscheiden,  bedeutend  übertroffen.  Nichts- 
destoweniger aber  steht  keiner,  selbst  P}^hagoras  nicht  ausge- 
nommen, auf  derselben  Linie  mit  ihm,  wenn  es  sich  um  den 
Grad  der  ausgeübten  Wirkung  handelt.  Die  Gründe  hiefür  liegen 
zum  teil  in  den  äufseren  Verhältnissen:  weit  mehr  aber  müssen 
sie  in  der  Persönlichkeit  des  Mannes  selbst  gesucht  werden,  der 
durch  Wort  und  That  nicht  blofs  für  seine  Zeit,  sondern  für  alle  fol- 
genden Jahrhunderte  ein  leuchtendes  Vorbild  der  reinsten  Tugend 
und  ebenso  unerschütterlich  fester  als  tief  inniger  religiöser  Über- 
zeugung gewesen  ist.  Dafs  Sokrates  Auftreten  in  die  denkbar 
günstigste  Zeit  fiel,,  ist  unzweifelhaft.  Nicht  von  ihm  ist  diejenige 
Bew^egung  ausgegangen,  welche  plötzlich  die  Geister  erfafst  hatte : 
indem  er  dieselbe  aber  auf  ihr  richtiges  Ziel  hinwies,  lenkte  er 
sie  in  die  Bahn,  die  allein  einen  Fonschritt  ermöglichte.  Um 
so  nachhaltiger  war  die  von  ihm  hervorgebrachte  Wirkung,  als 
sie  keinesw^egs  die  Verbreitung  einer  fertigen  Lehre,  eines  in 
sich  abgeschlossenen  vollständigen  philosophischen  Systems  be- 
zweckt hat.  Im  Grunde  sind  es  blofs  einzebe  Wahrheiten,  die 
er  ausgesprochen  hat,  von  denen  jede  aber  den  Keim  einer  wei- 
teren fruchtbaren  Entwickelung  in  sich  trägt.  Deshalb  auch  hat 
sich  dieselbe  nach  den  verschiedensten  zum  Teil  sehr  weit  aus- 
einandergehenden Richtungen  hin  vollzogen,  und  diese  Thatsache 
macht  sich  schon  äufserlich  darin  fühlbar,  dafs  es  nicht  blofs 
eine  einzige,  sondern  gleich  von  Anfang  an  eine  Mehrzahl  soge- 
nannter Sokratischer  Schulen  gegeben  hat. 


Zweites  KapiteL 

Die   Sokratiker. 

Denjenigen  Darstellungen,  die  im  Altertume  dazu  bestimmt 
waren,  den  Entwicklungsgang  der  Philosophie  zu  veranschaulichen, 
liegt  bekanntUch  das  Bestreben  zu  Grunde,  die  einzelnen  Erschei- 
nungen  in   möglichst  engen    Zusammenhang  zu    bringen.     Am 
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deutlichsten  zeigt  sich  dasfelbe  in  der  Stelle,  die  Sokrates  ange- 
wiesen worden  ist.  Sie  ist  nicht  ohne  einige  Ähnlichkeit  mit  der- 
jenigen, welche,  nach  der  bei  den  Griechen  allgemein  herrschen- 
den Vorstellung,  Homer  in  Bezug  auf  alle  nachfolgenden  Dichter 
behauptet.  Dafs  eine  derartige  Auffassung,  bei  der  rein  äufser- 
Hchen  Art,  wie  die  Geschichte  der  Philosophie  im  Altertume 
behandelt  worden  ist,  gewisse  Vorteile  bietet,  wird  sich  nicht 
wohl  in  Abrede  stellen  lassen.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es, 
ob  sie  auch  in  allen  Fällen  hinreichend  gerechtfertigt  erscheint. 
An  Gründen,  dies  zu  verneinen,  fehlt  es  nicht,  und  wir  werden 
im  Folgendem  Gelegenheit  haben,  mehr  als  einen  Beweis  dafür 
anzuführen.  Nicht  geringe  Schwierigkeiten  bietet  es  dagegen, 
die  einmal  hergebrachte  Überlieferung  zu  verlassen.  Damit  dies 
möglich  wäre,  dazu  bedürfte  es  viel  eingehenderer  Nachrichten, 
als  sie  sich  aus  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellen  schöpfen 
lassen.  Weitaus  in  den  meisten  Fällen  erweist  sich  der  anschei- 
nende Reichtum  der  Angaben  als  ein  vollständig  trügerischer. 
Wenn  dieselben  auch  genügen,  um  den  Unterschied  der  von  den 
einzelnen  Männern,  die  als  Schüler  des  Sokrates  bezeichnet  wer- 
den, eingeschlagenen  Richtungen  hinreichend  deutlich  erkennen 
zu  lassen,  oder  die  von  ihnen  geäufserten  Ansichten  in  ein  mehr 
oder  minder  voUständiges  System  zusammenzufassen,  so  wird  da- 
gegen die  Aufgabe  des  Litterarhistorikers  deshalb  zu  einer  un- 
dankbaren, weil  von  der  Unzahl  von  Schriften,  welche  der  Dar- 
stellung, sei  es  der  Lehre  des  Sokrates  selbst  oder  der  mit  der- 
selben in  unmittelbarer  Beziehung  stehenden  Ansichten  gewidmet 
waren  nur  ein  verhältnismäfsig  äufserst  geringer  Bruchteil  sich 
erhalten  hat,  während  die  Kenntnis,  die  wir  von  den  übrigen 
besitzen,  sich  in  vielen  Fällen  auf  eine  blofse  Aufzählung  von 
Titeln  beschränkt.  Dazu  kommt  aber  noch  eine  andere  Schwierig- 
keit: die  nämlich,  dafs  schon  in  verhältnismäfsig  früher  Zeit  die 
Zahl  der  unter  angenommenem  Namen  in  Umlauf  gesetzten 
Schriften  eine  beträchtliche  gewesen  zu  sein  scheint,  wodurch 
natürlich  eine  um  so  gröfsere  Unsicherheit  entsteht,  als  in  den 
meisten  Fällen  jeder  feste  Anhaltspunkt  fehlt. 

Nachdem  wir  diese  Bemerkungen  vorangeschickt,  um  die 
Lückenhaftigkeit  der  folgenden  Darstellung  zu  erklären,  wenden 
wur  uns  zunächst  denjenigen  Versuchen  zu,  deren  Ziel  darauf  be- 
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schränkt  blieb,  das  Bild  des  Sokrates,  wie  sich  dasfelbe  in  den  von 
ihm  gepflogenen  Unterredungen  abspiegelte,  möglichst  naturgetreu 
wiederzugeben.  Derartige  Versuche,  zu  denen  auch  die  später  aus- 
führlicher zu  besprechenden  Sokratischen  Denkwürdigkeiten  Xeno- 
phons  gehören,  sind  es,  die  in  der  Litteratur  vorzugsweise  unter 
der  Bezeichnung  Sokratische  Reden  (Xö^ot  Sooxpauxot)  zu 
verstehen  sind.  Als  den  ersten,  der  solche  niedergeschrieben 
hatte,  bezeichnet  Aristoteles  einen  gewissen  Alexamenos  von 
Teos  *).  Zum  Beweise  für  den  höchst  ungenügenden  Zustand, 
von  dem  wir  eben  sprachen,  der  späteren  litterärgeschichtUchen 
Überlieferung,  dient  wohl  am  besten  das  Fehlen  jeder  sonstigen 
Nachricht  über  diesen  Mann.  In  ihm  den  Verfasser  einer  Anzahl 
unter  dem  Namen  älterer  Sokratiker  erwähnter  Dialoge  zu  ver- 
muten, wäre  wohl  zu  gewagt,  wenngleich  bereits  im  Altertume 
die  Ansicht  ausgesprochen  worden  ist,  dafs  sie  nicht  das  Werk 
derjenigen  seien,  deren  Namen  sie  trugen.  In  diesem  Sinne 
hatte  sich,  im  zweiten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung,  der 
Stoiker  Panätios  geäufsert,  indem  er  unter  der  grofsen  Anzahl 
von  Schriften  dieser  Gattung  nur  die  des  Piaton,  des  Xenophon, 
des  Antisthenes  und  des  Äschines  für  echt  erklärte.  Zweifelhaft 
erschien  ihm  die  Entscheidung  in  Bezug  auf  die  Dialoge  des 
Eukleides  und  des  Phädon,  während  er  alle  übrigen  ohne  Aus- 
nahme als  untergeschoben  betrachtet  hat^). 

Kennen  wir  auch  die  Gründe  dieses  Urteils  nicht,  so  haben 
wir  doch  um  so  mehr  Ursache,  dasfelbe  für  richtig  zu  erachten, 


*)  Bei  Athenaus  ii,  p.  505,  c:  'AptototeX*r]5  81  ev  t<I>  Kspl  :cofrjTu>v  oütiu? 
f  pa^ei*  oäxoöv  obil  ep.ji.fcpoü?  xo5c  xaXoopivooc  Stu^povo?  }ii{xou^  p.-/]  cptufi-tv 
slvat  \6'(0D^  xal  ittjA-rjosK:,  ^  toüc  'AXeSaji^voö  xoö  TY|too  tou^  :cpci»xooc  YP*" 
(pr/ta?  Tüiv  !C(uxpaxixd>v  ^laXo'fwv;  ftvtixpü^  (pdoxcuv  6  itoXojta6^ataxo€  'Aptato- 
xeXYj<;  ;:pö  IlXaxtüVoc  StaXo^oog  '^s'^poLffvjai  xöv  'AXE^ap-svov.  Damit  ist  zu  ver- 
gleichen was  aus  derselben  Schrift  des  Aristoteles  bei  Diogenes  Laertius  3,  48 
angeführt  wird:  ^laXo^oo?  xoivuv  cpacl  :tpu>xov  Ypot'!'«*^  Zy^vcdv«  xöv  'EXedxYjv. 
'AptaxoxsX"rj5  <$'  6v  :cp(üXü>  KCpl  itoiYjxwv  'AXc^afJ^sviv  x6v  Sxop^ot  ^  TYjtov,  a>? 
xal  ^aßtüptvo?  ev  a::oji.rrjp.ovjüji.aotv.  Aoxei  Se  jj.ot  XlXdtxwv  axpißwoa^  tb 
eI^o?  xal  xa  ^rptoxela  8;xa:oi?  5v  a>o;r5p  xoö  xaXXoü?  oßxo)  xal  r?j?  euptsecu^ 
ÄTco'^EpsaO'ai. 

-)  Diog.  Laert.  2,  64.  Dafs  derselbe  anderwärts,  wo  er  die  betreffenden 
Schriften  genannt  hat,  keinerlei  Kenntnis  von  dieser  Ansicht  des  Panätios  zu 
haben  scheint,  darf  uns  natürlich  nicht  wundem. 
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als  Panätios,  was  kritischen  Sinn  betrifft,  eine  rühmliche  Aus- 
nahme unter  den  Anhängern  der  stoischen  Lehre  bildet.  Damit 
aber  wird  alles  dasjenige,  was  über  angebUche  Dialoge  des 
Kriton,  des  Glaukon,  des  Simmias,  des  Kebes  berichtet 
wird,  zum  gröfsten  Teile  wenlos  *).  Ja  sogar  scheinen  einige 
unter  diesen  Gesprächen  die  Namen  völlig  erdichteter  Persönlich- 
keiten getragen  zu  haben.  In  diesem  Falle  dürfte  sich  der 
Schuster  Simon  zum  Beispiel  befunden  haben,  und  zwar  trotz 
seiner  Erwähnung  in  einigen  der  unter  dem  Namen  von  Sokra- 
tikern  erhaltenen  Briefen^). 

Aus  den  angegebenen  Gründen  würde  es  zwecklos  erscheinen, 
wollten  wir  uns  eingehender  mit  den  Werken  dieser  Art  be- 
schäftigen, deren  Kenntnis  blofs  auf  den  sie  betreffenden  An- 
gaben bei  Diogenes  Laertius  beruht.  Der  Inhalt  derselben  war 
nach  den  Titeln  zu  schliefsen  ein  ziemlich  einförmiger:  es  waren 
ausschliefslich  moralphilosophische  Fragen,  die  ohne  Zweifel  in 
der  populärsten  Weise  behandelt  wurden.  Dafs  diese  Schriftchen 
beinahe  vollständig  verschollen  sind,  erklärt  sich  zur  Genüge  aus 
ihrem  geringen  Werte.  Einige  Beachtung  in  späterer  Zeit  schei- 
nen blofs  die  des  Phädon  gefunden  zu  haben  ^).    Ihr  Verfasser 


')  Im  höchsten  Grade  unklar  bleibt  die  einzelnen  dieser  Dialoge  bei- 
gelegte Bezeichnung  oxoxtxoi,  wie  z.  B.  bei  Diogenes  Laertius  2,  105  die  des 
Phädon  genannt  werden,  mit  dem  Zusätze  xal  toütooc  ttvi?  Aiaxtvoo  faat. 
Dagegen  heifst  es  ebds.  122:  £i{jL(ttV  'A^vatog,  3X'>TOt6|xo€.  o^to?  ip/ofiivoo 
Scuxpatou^  titl  tö  tpYaot-rjptov  xal  SiaXsYop-evoo  ttvd,  a»c  8p.\rfj|x6v8oev  ötcooyj- 
}i.6iu»S8i^  8KOislto,  Sd-sv  oxüttxoöc  aüxoö  toü?  StaXo^oü?  xaXoöotv. 

*)  Beziehungen  des  Sokrates  zu  einem  Schuster  Simon  werden  in  den 
älteren  uns  zugänglichen  Qjuellen  nirgends  erwähnt.  Offenbar  war  derselbe 
nichts  anderes  als  eine  Art  von  vergröbertem  Sokrates.  Schon  deshalb  er- 
scheinen die  Gründe  hinfällig ,  worauf  Böckh  sich  stützte ,  um  demselben  die 
beiden  kleineren  noch  vorhandenen  Dialoge  Minos  und  Hipparchos  beizulegen. 
Vgl.  dessen  Ausgabe:  Simonis  Socratici  dialogi,  Heidelberg  18 10  und  Ency- 
klopädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wissenschaften  S.  228.  Im 
günstigsten  Falle  könnte  es  sich  nur  um  unter  dessen  Namen  gefälschte 
Schriften  handeln.  Die  Übereinstimmung  des  Inhalts  mit  den  beiden,  als 
Werke  Simons  verzeichneten  Dialogen  icspl  vö|toD  und  wepl  <ptXoxKp3oü?  be- 
weist nichts,  da  dieselben  Themata  unzähligemale  behandelt  worden  sind. 

^)  Vgl.  Gellius  N.  att.  2.  18  wo  es  von  ihm  heifst:  is  postea  philosophus 
iilustris  fuit,  sermonesque  eins  de  Socrate  admodum  elegantes  leguntur.  An- 
geführt werden  dieselben  bei  Seneca  epist.  ad  Lucil.  94,  41.    Wie  aus  Bekkers 
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ist  derselbe,  dessen  Namen  Piaton  in  seinem  gleichnamigen  Dialog 
verewigt  hat.  Nach  höchst  sonderbaren  Lebensschicksalen  kam 
er  mit  Sokrates  erst  kurze  Zeit  vor  dessen  Lebensende  in  Be- 
rührung. Seine  Schule,  deren  Sitz  in  Elis  war,  verfolgte  ziem- 
lich dieselbe  Richtung,  wie  die  des  Eukleides;  in  späterer  Zeit 
verlegte  sie  Menedemos  nach  Eretria. 

Ob  unter  den  noch  vorhandenen  zur  Gattung  der  Sokra- 
tischen  Reden  gehörenden  Schriften,  die  eine  oder  die  andere 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  Rechnung  eines  der  älteren 
Sokratiker  gesetzt  werden  kann,  dies  ist  eine  Frage,  die  am 
allerwenigsten  in  Bezug  auf  das  kleine  unter  dem  Namen  des 
Gemäldes  (IKvaS)  des  Kebes  erhaltene  bejaht  werden  darf. 
Zunächst  gehört  dasfelbe  überhaupt  nicht  zu  den  Sokratischen 
Reden,  da  Sokrates  in  demselben  weder  eine  Rolle  spielt  noch 
darin  genannt  wird.  Aufserdem  aber  gibt  es  hinreichende  Gründe, 
um  dasfelbe  frühestens  in  die  Zeit  nach  Piatons  Tod  zu  setzen. 
Nicht  nur  verrät  dasfelbe  bereits  hie  und  da  den  Einflufs  der 
stoischen  Lehren,  sondern  die  in  demselben  gebrauchten  Benen- 
nungen der  verschiedenen  philosophischen  Richtungen  weisen 
offenbar  auf  spätere  Zeit  hin  ^).  Der  dem  Ganzen  zu  Grunde 
liegende  Gedanke  ist  übrigens  nicht  ohne  einige  Ähnlichkeit  mit 
dem  bekannten,  von  Xenophon  dem  Sophisten  Prodikos  entleh- 
nenden Motiv,  des  am  Scheidewege  stehenden  Herakles.  Es 
handelt  sich  um  die  Erklärung  eines  angebHchen  Gemäldes,  in 
welchem,  neben  den  breiten  und  bequemen,  zum  Laster  hinfüh- 


Anecd.  p.  107,  i  hervorgeht,  gehören  die  bei  Pollux  2,  112  aus  Phädon  an- 
geführten Ausdrücke  Xo^ipia  und  \o'(OKotr^\Laxa  dem  Dialoge  Zopyros  an, 
aus  dem  auch  die  ebenfalls  bei  Pollux  verzeichneten  äße^rr^pta  und  icpoirais- 
izvari  entnommen  sind.  Von  den  vier  unter  seinem  Namen  erhaltenen  Ge- 
sprächen galten  blofs  zwei  als  echt. 

')  Zu  vergleichen  sind  K.  33  und  13  mit  dem  was  Chalkidios  gegen 
Ende  seines  Kommentars  zu  Piatons  Timäos  gesagt  hat.  Lukian  de  mercede 
cond.  K.  42  scheint  das  Schriftchen  als  echt  anzuführen.  Aufser  dem  DtvaS 
werden  bei  Diogenes  Laertius  2,  125  noch  die  beiden  Titel  *EßS6|fr)  und 
<I>püv.xog  als  Dialogen  des  Kebes  gehörig  erwähnt.  Unter  dessen,  so  wie 
unter  Simmias  Namen  (beide  stammten  aus  Theben)  ^^nrd  einiges  in  den 
Bruchstücken  der  Schrift  des  Pluiarch  über  die  Seele  angeführt  B.  5  S.  13 
und  14  der  Didot'schen  Ausgabe. 
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renden  Wegen,  der  schmale  und  beschwerliche,  zur  Tugend  auf- 
steigende Pfad  geschildert  wird. 

•Nicht  minder  ungünstig  liegt  die  Entscheidung  in  Bezug  auf 
die  drei  unter  Äse  hin  es  Namen  überlieferten  Dialoge.  Auch  sie 
dürfen  nicht  als  das  Werk  desjenigen  Verfassers  betrachtet  wer- 
den, der  nach  dem  Urteile  des  Altertums  eine  der  hervorragend- 
sten Stellen  unter  denjenigen  einnahm,  welche  sich  darauf  be- 
schränkt hatten,  die  Ansichten  des  Sokrates  mögUchst  getreu  und 
unter  Beibehaltung  der  Form,  in  welcher  ihre  Mitteilung  erfolgt 
war,  wiederzugeben.  Eine  etwas  sonderbare  Rolle  unter  den 
Sokratikern  spielt  übrigens  Äschines  des  Lysanias  Sohn.  Wie 
der  gleichnamige  Redner  war  auch  er  in  den  dürftigsten  Ver- 
hältnissen geboren.  Nach  Sokrates  Tode,  dem  er  von  ganzer 
Seele  anhing,  soll  er  sich  längere  Zeit  am  Hofe  d^s  älteren  Dio- 
nysios  aufgehalten  haben  ^).  Wenig  glaubwürdig  erscheint,  was 
über  sein  dortiges  Verhältnis  zu  Piaton  oder  zu  Aristippos  be- 
richtet wird.  Wie  vieles  dieser  Art  scheinen  die  betreffenden 
Angaben  aus  solchen  erdichteten  Briefen  geflossen  zu  sein,  die 
zu  gewisser  Zeit  als  Mittel  gedient  haben,  Charakterschilderungen 
der  den  Sokratischen  oder  den  Platonischen  Kreisen  angehören- 
den Männer  zu  entwerfen,  wobei  natürlich  die  historische  Ge- 
nauigkeit ebenso  w^enig  in  Betracht  kam,  wie  dies  in  den  Dia- 
logen der  Fall  gewesen  ist.  In  späterer  Zeit  lebte  Äschines,  wie 
gemeldet  wurd,  in  Athen,  teils  mit  Redenschreiben  für  andere, 
teils  mit  Unterricht  beschäftigt  ^).  Dabei  lassen  ihn  die  aus 
einer  Rede  des  Lysias  erhaltenen  Äufserungen  nicht  eben  im 
günstigsten  Licht  erscheinen**^). 


*)  Vgl.  Seneca  de  benef.  i,  8  und  Diog.  Laert.  2,  34. 

')  Eine  seiner  Reden  en\*ähnt  Diogenes  Laertius  2,  63,  unter  dem  Titel 

»)  Der  Versuch  Welckers  rh.  Mus.  n.  F.  B.  2,  S.  391  ff.  kl.  Sehr.  B.  i, 
S.  412  das  betreffende  Bruchstück  des  Lysias,  welches  bei  Athenäus  13,  p.  611,  d 
angeführt  wird,  einer  gefälschten  Rede  zuzuweisen  ist  in  keiner  Weise  über- 
zeugend. Auch  sonst  wird  übrigens  die  dort  sich  findende  boshafte  Be- 
merkung über  Äschines  Geliebte,  deren  Zahne  leichter  zu  zählen  seien  als  die 
Finger,  en\-ähnt.  Zwei  andere  nicht  mehr  vorhandene  Reden  des  Lysias  bezogen 
sich  auf  einen  anderen  Äschines.  Aus  den  beiden  Stellen  Piatons,  in  denen 
Äschines  erwähnt  wird,  läfst  sich  keinerlei  Schlufs  über  dessen  Charakter 
ziehen. 


Digitized  by  LjOOQIC 


28  Zweites  Kapitel. 

Unter  den  des  Äschines  Namen  tragenden  Dialogen  könnte 
höchstens  der  Eryxias  dafür  gelten,  einige  derjenigen  Vorzüge  zu 
besitzen,  welche  das  Altertum  an  diesem  Sokratiker  gerühmt  hat. 
Gerade  dieses  Werkchen  aber  wird  nirgends  als  von  Äschines 
herrührend  erwähnt.  Die  Behandlung  der  erörterten  Frage  — 
es  handelt  sich  um  den  Reichtum  —  verrät  jedoch  einen  nicht 
unbegabten  Verfasser  und  übertrifft  jedenfalls  die  in  den  beiden 
andern  Dialogen.  In  dem  einen  bildet  den  Gegenstand  der 
Untersuchung  die  so  häufig  zur  Sprache  gebrachte  Streitfrage 
über  die  Lehrbarkeit  der  Tugend;  der  andere,  der  unter  dem 
Titel  Axiochus  bekannt  ist,  beschäftigt  sich  mit  dem  Tode. 
Das  Hauptinteresse  dieses  im  übrigen  höchst  mittelmäfsigen 
Werkchens  dürfte  in  der  Anführung  einer  ziemlich  sophistisch 
gefärbten  Auslassung  des  Sophisten  Prodikos  bestehen,  über  das 
Elend  des  menschlichen  Lebens,  aus  der  aber  um  so  weniger  ein 
Schlufs  auf  die  pessimistische  Weltanschauung  desfelben  gestattet 
erscheint,  als  derselbe  gegebenen  Falls  sich  ähnlich  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  geäufsen  haben  dürfte.  Einen  Axiochus  des 
Äschines  hat  es  nun  allerdings  gegeben,  aber  von  den  aus  diesem 
Dialoge  angeführten  Stellen  läfst  sich  auch  nicht  die  geringste 
Spur  in  dem  noch  vorhandenen  Gespräche  nachweisen  ^),  am 
allerwenigsten  aber  von  dem ,  nach  dem  Zeugnis  eines  alten 
Schriftstellers^)  in  demselben  entworfenen  Bilde  des  Alkibiades,  der 
als  ein  Trunkenbold  und  als  ein  Weiberverführer  geschildert  wurde. 
Aufser  dem  Axiochus  werden  noch  sechs  andere  Dialoge  des  Äschi- 
nes genannt.  Seine  Erstlingsschrift  war  der  Miltiades,  dessen 
Namen  nicht  dem  berühmten  Feldherren,  sondern  dem  unbekann- 
ten Sohne  eines  gewifsen  Stesagoras  entlehnt  war  ^).  Keiner 
weiteren  Erklärung  bedürfen  drei  andere  Titel  Kallias,  Aspa- 
sia,  aus   dem   Cicero   ein   längeres  Bruchstück  anführt*),  Alki- 


*)  Pollux  7,  155  und  Athenaus  5,  p.  220,  c. 

-)  Athen.  5,  p.  220,  c:  cv  8i  x(j)  'A4i*"X*P»  ^-^^^i  'AXxißid$oü  xaiatpE/st, 
a»^  oivocpXüfO?»  1^0.1  TTSpl  ta^  ötXXotp:a^  '(waLl%as  OTtooSdCovioc. 

^)  Diogenes  Laertius  2,61.  Nach  Lukian  de  parasito  c.  32  verdankte  Äschines 
diesem  Dialog,  obgleich  es  sein  schwächster  war,  die  Gunst  des  Dionysios. 

■*)  De  invent.  i,  31.  Es  dient  als  Beispiel  einer  Induktion,  durch  welche 
zuerst  Sokrates  Xenophons  Frau  und  alsdann  Aspasia  Xenophon  die  Notwen- 
digkeit guten  ehelichen  Zusammenlebens  zu  erweisen  versuchen. 
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biades,    während  in  Bezug  auf  die  Titel  Rhinon    und   Te- 
lauges.^)  nur  unsichere  Vermutungen  gestattet  sind. 

Nach  der  Angabe  eines  allerdings  wegen  seiner  Unzuver- 
läfsigkeit  in  schlimmem  Rufe  stehenden  Schriftstellers,  hätte  Mene- 
demos  von  Eretria,  den  wir  bereits  als  Schüler  des  Phädon  er- 
wähnt haben,  dem  Äschines  vorgeworfen,  die  von  ihm  als  sein 
Eigentum  ausgegebenen  Dialoge  seien  gar  nicht  von  ihm,  son- 
dern rührten  von  Sokrates  selbst  her  und  zwar  hätte  sie  Äschines 
von  der  Xanthippe  erhalten  *).  Hatte  Menedemos  eine  derartige 
Äufserung  gethan,  so  kann  dies  nur  in  der  Absicht  geschehen 
sein,  hl  der  ihm  eigentümlichen  witzigen  Manier®),  die  Treue 
lobend  hervorzuheben,  mit  der  Äschines  den  Sokrates  redend 
eingefühlt  hatte.  Der  geringe  Umfang  der  aus  den  unzweifelhaft 
echten  Dialogen  des  Äschines  erhaltenen  Bruchstücke  erlaubt 
keinerlei  Urteil  über  die  Art,  wie  von  ihm  die  Sokratischen  Reden 
behandelt  worden  waren,  dagegen  aber  zollen  ihm  spätere  Kunst- 
richter grofses  Lob.  Nicht  nur  w-ird  er  mit  Xenophon  und  Pia- 
ton auf  dieselbe  Linie  gestellt:  Einige  gaben  ihm  sogar  den  Vor- 
zug vor  Xenophon,  dem  er  nicht  nur  durch  die  Kunst  der  dra- 
matischen Gestaltung  des  Stoffes  überlegen  war,  sondern  haupt- 
sächlich auch,  wie  es  scheint,  durch  eine  stark  ausgeprägte  Nei- 
gung, zu  noch  herberer  Satire,  als  sie  bei  den  Komödiendich- 
tem sich  fand^).  Dabei  wird  die  Zierlichkeit  seiner  Sprache, 
ihre  Natürlichkeit,  ihre  Reinheit  und  Durchsichtigkeit  rüh- 
mend hervorgehoben,*)  während  sie  in  Bezug  auf  Wohl- 
klang mit  der  des  Piaton  und  Antisthenes  verglichen  wurde  ^). 
Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  an  derartigen  Lobeserhebungen 
berechtigt   ist,    was   etwa  auf  Rechnung  einer   plötzlich  gefafs- 


*)  Einiges  über  den  letzteren  Dialog  erfahren  wir  aus  Athenaus  5,p.22o,a. 

*)  Diog.  Laert.  2,  60  Athen.  13,  611  e. 

*)  Diog.  Laert.  2,  127. 

*)  Athen.  5,  p.  220,  a:  irsfuxaat  8'  ol  KMiotot  tu>v  cpiXoaocpcuv  tüiv  x(up.'.y.uiv 
xaxYiYopot  (i^XXoy  elvat,  worauf  eine  Reihe  Beispiele  zunächst  aus  Äschines 
angeführt  werden. 

*)  Hermogenes  de  ideis  2,  2  t.  3  p.  394  Walz:  o&tog  toivov  satl  |xiv 
OLfikr^^  xal  aotog,  stictp  xt?  stcpo?,  tcXsIovc  Zi  to»  xad'apü)  xal  söxpivei  ^  tu)  ft^sXsl 
XfiT^at,  xaöTd  tot  xal  Xtictotspo?  eatt  xata  t^jv  Xt^tv  toö  Esvocpu>ytog  u.  s.  w. 

*)  Longin.  de  invent.  t.  9.  p.  359  Walz. 
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ten  Vorliebe  für  einen  selten  genannten  Schriftsteller,  wie  sie 
bei  den  Rhetoren  des  zweiten  Jahrhundens  n.  Chr.  nicht  un- 
gewöhnlich gewesen  zu  sein  scheint,  gesetzt  werden  mufs. 
Ebenso  ist  es  nicht  ersichtlich,  ob  die,  durch  ein  noch  erhaltenes 
Beispiel  bestätigte  Angabe  *),  der  Einflufs  des  Gorgias  habe  sich 
mitunter  bei  Äschines  fühlbar  gemacht,  vielleicht  in  ähnlicher 
Weise  sich  erklän,  wie  solche  Beispiele,  die  man  aus  Piaton  an- 
führen könnte,  durch  die  Absicht  nämlich,  die  gezierte  Aus- 
drucksweise einzelner  im  Dialoge  erscheinender  Personen  mög- 
lichst getreu  nachzubilden. 

Zu  denjenigen  Schülern  des  Sokrates,  welche  dem  Geschicht- 
schreiber der  Litteratur  ein  weit  geringeres  Interesse  bieten  als 
dem  der  Philosophie,  gehört  unstreitig  Eukleides.  Noch  enger 
vielleicht  als  mit  Sokrates  steht  derselbe  mit  der  Schule  der 
Eleaten  in  Beziehung.  Aus  der  von  ihm  selbst  in  Megara  ge- 
stifteten Schule,  an  der,  wie  wir  später  sehen  werden,  Piaton 
einige  Zeit  hindurch  thätig  gewesen  zu  sein  scheint,  ist  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  Männern  hervorgegangen,  die  in  der 
nächstfolgenden  Zeit  eine  gewisse  Bedeutung  erlangt  haben,  zum 
Teil  aber,  wegen  ihres  Hangs  zu  dialektischen  Spitzfindigkeiten 
und  der  »Streitwut«,  welche,  nach  der  Behauptung  des  Sillo- 
graphen  Timon,  den  Megarikern  von  Eukleides  eingepflanzt  wor- 
den war^),  den  Spott  der  Komödie  nicht  selten  herausgefordert 
haben.  Spurlos  verschwunden  sind  die  Schriften  des  Eukleides, 
unter  denen  auch  sechs  dialogische  —  die  eine  trug  den  Titel 
Äschines  —  erwähnt  werden. 


*)  Diogen.  Laert.  2,  63.  Vgl.  Philostrat.  ep.  13:  Ats/iv^j«;  6  ÖLtch  toö 
Scuxpatooc ,  bizlp  oJ>  icptuY^v  es;cou^a(s(,  u>(  ohv.  acpavd»^  xoh^  SiaXo^ou^  xoXdC' 
ovTo?,  ohv.  üixvet  Y^pT^^f^'^  ^^  '^H*  ^^?^  OapY'^l^iÄ?  Xo^tj)*  «pfjal  "^ap  tcoü  J>58' 
„HapY''lXia  eX^ouoa  tl^  BsTxaXtav,  5t>v^v  'Avtio/o)  OextaXu)  ßaotXeuovxt  ndtvtcuv 
BsttaXdiV."  Bergk,  de  reliquiis  com.  att.  p.  237  denkt  an  den  Dialog  Aspasia. 
Vgl.  Welcker  kl.  Sehr.  B.  i,  S.  421. 

-)  Diog.  Laert.  2,  107:  ^repl  ahxob  laötöt  t^fpi  TtfjLtov  irpooTcapatpcuYwv 
xal  xohi;  Xoi:roö<;  Swxpatixooc* 

otXX'  oü  jAOt  TOüxtov  tpXiSovojv  }i.eXet,  oüoe  y^P  ocXXcuv 

E5xXbLSoü,  Mt^apsöstv  8?  ejißaXe  Xüooav  gptsfjLoö. 
Von  dieser  Neigung  zum  Disputieren  rührt  auch  die  den  Megarikern  zuweilen 
gegebene  Bezeichnung  »Eristiker«  her. 
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Der  traditionelle  Zusammenhang,  in  den  Aristippos,  der  spä- 
tere Gründer  einer  philosophischen  Schule  in  seiner  durch  ihr  üppi- 
ges Leben  berühmten  Vaterstadt  Kyrene,  zur  Sokratik  gebracht 
wird,  erscheint  schon  deshalb  bedenklich,  weil  bei  Aristoteles 
Aristippos  ohne  weiteres  den  Sophisten  zugezählt  wird  *).  Der 
einzige  Berührungspunkt  zwischen  seiner  Lehre  und  der  Sokra- 
tik mufs  darin  gesucht  werden,  dafs  er  die  Lust  (tjSovtj),  die  seiner 
Auffassung  nach  das  zu  erstrebende  Ziel  bildet,  von  der  Einsicht 
(fpövTjOK;)  abhängig  macht. 

Zahlreiche  zum  gröften  Teile  wohl  auf  Erfindung  beruhende 
Anekdoten  sind  über  Aristippos  überliefen.  In  der  Hauptsache  be- 
schränken sie  sich  darauf,  entweder  seinen  Hang  zu  behag- 
lichem Dasein  oder  die  Schlagfertigkeit  seines  Witzes  zu  schildern. 
Irgend  ein  sicheres  Bruchstück  aus  einer  seiner  Schriften  besitzen 
wir  dagegen  nicht  ^).  Schon  im  Altertume  war  die  Frage  strei- 
tig, ob  es  überhaupt  Schriften  von  ihm  gegeben  hat.  Einen  Be- 
weis für  ihr  Vorhandensein  enthält  die  Behauptung  des  Geschichts- 
schreibers Theopomp,  Piaton  habe  zum  Teil  seine  Dialoge  den 
Diatriben  des  Aristippos  entlehnt^),  schon  deshalb  nicht,  weil 
unter  dieser  Bezeichnung  nicht  notwendig  ein  von  Aristippos 
selbst  veröffentlichtes  Werk,  sondern  möglicherweise  solche  Auf- 


*)  Metaphys.  2,  2  p.  996,  a:  tü>v  cotpioxuiv  ttvi^,  otov  'Ap;oTis:to?.  Auch 
dafs  er  seinen  Unterricht  nur  gegen  Honorar  zu  erteilen  pflegte,  verdient 
hervorgehoben  zu  werden. 

^)  Die  einzigen  Stellen,  welche  vielleicht  als  solche  betrachtet  werden 
könnten,  sind  die  beiden  bei  loa.  Stobäus  flor.  17,  18:  xpatsi  4j5ovy]5  oü^  6  ^äb- 
Xopir^o^,  aXX'  6  xp(o{jievo^  jtiv,  jjl*J]  itapextpspojjievo^  U,  watcsp  xal  vsu*^  xal  Itzkoo, 
ohx  6  jjilv  (zu  lesen  ist  \iA\)  xpu>H^vo^,  ftXX'  6  fittd^Y^^  ^^^^  ßoüXetat  und  ebds. 
95,  32:  06/  uioirep  b7t6^fi\t.a  xb  fitlCov  ÄügxP'tjotov ,  o5tü>  xal  yj  itXetoiv  xT/jai^* 
TOD  fjiv  f  ap  tv  rjj  xpr^zi  xb  iceptTxöv  i\i.Ko^iZti,  tq  Zh  xal  SXtq  xpr^oO-ai  xata 
xaipöy  t^zoxt  xal  piipßt,  die  dem  Sinne  nach  mit  der  bekannten  Stelle  des 
Horaz  Epist.  i,  i,  18  übereinstimmen: 

Nunc  in  Aristippi  furtim  praecepta  relabor, 
et  mihi  res,  non  me  rebus,  subiungere  conor. 

^)  Athen.  11,  508  c:  Bsoicoji.;:©?  6  Xto^  5v  tcj)  xaia  rr)?  OXitcuvo?  Btaxpiß-rjc 
„Touc  :to/wXoü^,  9*rj3tv,  xäv  StaXo^wv  auic6  aj^jtoüc  xal  tj/tu^sl^  äv  ti?  topot 
&>.XoTpiou<  Ik  xobq  Tzkz-.oiyq  ovxa?  tx  xwv  'AptoxiÄitoü  ^laxpißtuv,  ev:o*i^  Ik  xax 
xibv  'Avxtoö'ivo-)?,  ::oXXou?  ZI  xax  xibv   Bpuauivo^  xoö  'HpaxXeituxo'j. 
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Zeichnungen  seiner  mündlichen  Vorträge  zu  verstehen  sein  dürf- 
ten, wie  sie  von  Zuhörern  gemacht  wurden.  Erst  durch  eine 
solche  Annahme  läfst  sich  die  hämische  Beschuldigung  Theo- 
pomps erklären,  die  nur  dann  bestehen  konnte,  wenn  es  schwierig 
war,  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen.  Selbst  aber  diejenigen,  die, 
wie  dies  für  Panätios  vielleicht  der  Fall  gewesen  ist ') ,  geneigt 
waren,  echte  Schriften  des  Aristippos  anzunehmen,  schieden  bei 
weitem  die  gröfsere  Zahl  der  unter  seinem  Namen  in  Umlauf 
gebrachten  als  unecht  aus.  Unter  so  bewandten  Umständen  läfst 
sich  natürlich  wenig  Gewinn  aus  den  zwei  längeren  bei  Diogenes 
Laertius  mitgeteilten  Schriftenverzeichnissen  ziehen.  Allem  An- 
schein nach  enthalten  dieselben  Aufzählungen  solcher  Werke,  die 
der  Verbreitung  der  Lehre,  als  deren  Urheber  Aristippos  galt, 
bestimmt  waren.  Wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  den  Wert 
dieser  Schriften,  sowohl  was  ihren  Gedankenreichtum  als  auch 
die  Form  derselben  betrifft,  ziemlich  gering  anschlagen.  Dafür 
spricht  schon  ihre  vollständige  Verschollenheit.  Das  Einzige, 
was  vielleicht  hers^orgehoben  zu  werden  verdient,  ist  dies,  dafs 
unter  den  fünfundzwanzig  dem  Aristippos  beigelegten  Dialogen 
eine  Anzahl  in  dorischem  Dialekte  geschrieben  waren.  Dasfelbe 
ist  übrigens  auch  der  Fall  für  einige  unter  den  unter  Aristippos, 
Namen  erhaltenen  Briefen,  die  sich  in  der  Sammlung  der  Briefe 
von  Sokratikern  finden.  Sind  auch  dieselben  weniger  ungeschickt 
abgefafst,  als  die  Mehrzahl  der  ähnlichen  Erzeugnisse,  so  tragen 
sie  doch  allzu  deutlich  den  Stempel  späterer  Erfindung,  um  dass 
sich  aus  ihnen  irgend  welcher  Gewinn  ziehen  liefse*). 


^)  Diog.  Laert.  2,  84. 

*)  Im  Widerspruche  mit  dem  von  R.  Bentley  in  seinen  berühmten  Ab- 
handlungen über  die  Phalarisbriefe,  S.  549  f.  der  Übersetzung  von  Wold.  Rib- 
beck geaufserten  Ansicht,  hat  sich  der  holländische  Philologe  Valckenaer, 
diatr.  in  Euripidis  fragmenta  p.  190  günstiger  über  diese  Briefe  ausgesprochen. 
In  neuerer  Zeit  hat  ihre  Echtheit  einen  Verteidiger  gefunden  an  Mullach,  der 
in  den  Fragmenta  philos.  gr.  t.  2,  p.  404  der  Didotschen  Sammlung  sie  aus 
dem  Grunde  in  Schutz  nimmt,  weil  dieselben  vollständig  im  Geiste  des 
Aristippos  geschrieben  und  zugleich  der  Lage  und  den  Ansichten  derjenigen, 
an  die  sie  gerichtet  waren  angemessen  seien.  Dafs  Aristippos  nicht  als 
Verfasser  einer  mehrfach  angeführten  Schrift  icspl  nakai&q  tpo^Yj^  anzusehen 
ist,  erhellt  schon  aus  der  Zeit,  in  welche  einige  in  derselben  erwähnten  That- 
sachen  fallen.    Zu  dem  in  derartigen  Fällen  gewöhnlichen  Auskunftsmittel  zu 
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Mit  der  weiteren,  zum  Teil  in  anscheinendem  Widerspruche 
mit  den  Ansichten  ihres  Begründers  stehenden  Entwicklung  der 
hedonistischen  Lehre  haben  wir  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäf- 
tigen. Wie  dies  später  für  die  in  wesentUchen  Punkten  mit  ihr 
übereinstimmenden  Philosophie  des  Epikur  gröfstenteils  der  Fall 
gewesen,  blieb  ihr  Einflufs  auf  kleinere  Kreise  beschränkt,  deren 
Bedürfnis  nach  möglichst  ungestörtem  Lebensgenufs  ihr  allgemeiner 
Charakter  entsprach,  während  der  entschieden  pessimistische  Zug, 
der  unter  den  späteren  Vertretern  der  kyrenäischen  Schule  den 
Hegesias  kennzeichnet,  defsen  drastische  Schilderung  der  das 
menschliche  Leben  bedrohenden  Übel  eine  wahre  Selbstmord- 
manie unter  seinen  Zuhörern  hervorgebracht  haben  soll  *),  nur 
die  Folge  eines  nicht  schwer  zu  begreifenden  Umschlags  war. 

In  scharfem  Gegensatz  zu  dieser  Philosophie  für  die  vor- 
nehme und  gebildete  Welt  erscheint  die  durch  Antisthenes 
verbreitete  Lehre.  Nicht  ohne  einigen  Einflufs  auf  die  von  ihm 
eingeschlagene  Richtung  scheint  der  nach  athenischen  Begriffen 
seiner  Geburt  anhaftende  Makel  gewesen  zu  sein.  Als  Sohn 
eines  Atheners  und  einer  thrakischen  Mutter  blieb  ihm  das 
Bürgerrecht  versagt.  Der  später  seinen  Anhängern  gegebene 
Spitzname  vöd-oi  zeigt,  wie  tief  eingewurzelt  gewisse  Voruneile 
waren.  Zuerst  Schüler  des  Gorgias,  mit  Prodikos  und  mit  Hippias 
befreundet,  schlofs  sich  der  eben  zwanzigjährige  Jüngling  an  So- 
krates  an,  indem  er  sich  nicht  scheute,  täglich  den  Weg  vom 
Piräeus  nach  Athen  zurückzulegen.  Dafs  Antisthenes  mit  Sokrates 
bis  zu  dessen  Tode  in  inniger  Beziehung  blieb  *),  scheint  richtig, 
wenn  auch  die  Angabe^),  von  der  die  Zeitgenossen  nichts  ge- 
meldet haben,  er  sei  es  gewesen,  der  die  Ankläger  des  Sokrates 
zur  Rechenschaft  zog,  indem  er  den  Anytos  zwang,  in  die  Ver- 
bannung zu  gehen,  während  Meletos  zum  Tode  veruneilt  wurde, 

greifen  und  die  Schrift  einem  jüngeren  Aristippos  beizulegen  ist  wohl  unnötig; 
wahrscheinh'ch  bildete,  aus  leicht  zu  begreifenden  Gründen,  der  Name  des 
Aristippos  den  Titel  dieser  Schrift.  Einen  jüngeren  Aristippos  gab  es  aller- 
dings, den  Sohn  der  Tochter  des  älteren  Arete.  Er  hiefs  jjLYjTpoSiSaxxo^,  weil 
ihn  seine  Mutter  in  der  Philosophie  unte^^•iesen  hatte. 

*)  Cicero  disp.  tusc.  i ,  34.  Dem  Hegesias  wurde  deshalb  der  Über- 
name Peisithanatos  gegeben. 

*)  Vgl.  Xenoph.  mem.  3,  11,  17. 

^)  Diog.  Laert.  6,  9  s. 

O.  Maliers  gr.  Littoratur.    U,  2.  3 
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nur  zu  dem  Zwecke  erfunden  worden  sein  dürfte,  um  dem  An- 
tisthenes,  in  dieser  Beziehung,  einen  Vorzug  vor  allen  übrigen 
Sokratikem  zu  sichern. 

Weit  mehr  als  dies  bei  der  Lehre  des  Aristippos  der  Fall 
ist,  läfst  sich  für  die  des  Antisthenes  der  Zusammenhang  erken- 
nen, in  dem  sie  mit  den  von  Sokrates  ausgesprochenen  Ansichten 
sich  befindet.  Bei  einer  viel  vollständigeren  Geringschätzung  jedes 
blofs  theoretischen  Wissens,  als  sie  sich  bei  Sokrates  nachweisen 
läfst,  wird  als  einziger  Lebenszweck  die  im  Leben  zur  Anw^en- 
dung  gebrachte  Tugend  hingestellt.  Wenn  Antisthenes  das 
Wesen  dieser  Tugend  —  selbstverständlich  handelt  es  sich  dabei 
um  den  Sinn ,  den  das  griechische  apstT}  besitzt  —  auf  die  Ein- 
sicht begründete  und  sie  deshalb,  wie  dies  auch  Sokrates  gethan 
hatte,  für  lehrbar  erklärte,  so  leugnete  er  dagegen  die  Notw^en- 
digkeit  jeder  eigentlich  wissenschaftlichen  Ausbildung.  Dabei 
aber  besteht  diese  Tugend,  deren  Besitz  allein  vollständige  Glück- 
seligkeit zu  gewähren  imstande  ist,  zu  einem  grofsen  Teil  in 
der  Verachtung  jeder  Genufs  gewährenden  Lust,  in  der  Ange- 
wöhnung zum  Ertragen  jeder  Unlust.  Nur  wer  dieser  Tugend 
sich  rühmen  kann,  ist  weise  und  frei  und  zwar  letzteres  deshalb, 
weil  dieselbe  schliefslich  dahin  führt,  jedes  Gesetz  überflüfsig  zu 
machen. 

Zur  Verbreitung  seiner  Ansichten  wirkte  Antisthenes  durch 
Wort  und  Schrift.  Eine  genaue  Vorstellung  von  der  Art  seiner 
Lehnhätigkeit  läfst  sich  schwer  gewinnen.  Erzählt  wird,  er  habe 
als  Ort  derselben  das  unter  dem  Namen  Kynosarges  bekannte 
Gymnasium  in  Athen  gewählt,  dessen  Gebrauch  solchen  zustand, 
die  nicht  im  Besitze  der  bürgerlichen  Rechte  waren.  Aus  der 
Benennung  dieses  Gymnasiums  wird  der  Name  Kyniker  erklärt, 
den  zuerst  die  Anhänger  des  Antisthenes  trugen  und  der  dann 
auf  diejenigen  überging,  w^elche  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht 
hatten,  in  noch  konsequenterer  Weise  die  Grundsätze  seiner  Lehre 
im  Leben  durchzuführen.  Ebenso  soll  ein  in  der  Nähe  des  er- 
wähnten Gymnasiums  sich  befindliches  Standbild  des  Herakles 
Veranlassung  zu  dessen  Wahl  als  Schutzpatron  der  Anhänger 
des  Antisthenes  so  wie  der  späteren  Kyniker  geboten  haben  *), 


*)  Berichtet  wird  dies  alles  von  Diogenes  Lacrtius  B.  6,  i. 
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die  in  ihm  das  mythische  Ideal  der  entsagungsvollen  Arbeit  und 
des  Strebens  nach  Tugend  im  offenen  Kampfe  gegen  alles 
Schlechte  verehnen. 

Dafs  Antisthenes  in  derselben  Weise  Unterricht  erteilt  haben 
sollte,  wie  wir  dies  später  für  Piaton  sehen  werden,  davon  kann 
unter  allen  Umständen  keinerlei  Rede  sein.  Wie  hätte  dies  auch 
zu  der  von  ihm  zur  Schau  getragenen  Mifsachtung  jedes  theo- 
retischen Wissens  gestimmt?  Auf  diese  Weise  bleibt  nur  die 
Annahme  übrig,  Antisthenes  habe  in  ähnlicher  Weise  gewirkt, 
wie  dies  bereits  Sokrates  gethan  hatte,  wobei  der  Kreis  seiner 
gewöhnlichen  Zuhörer  kein  allzu  grofser  gewesen  sein  dürfte, 
ebenso  wie  dies  später  auch  für  die  Kyniker  der  Fall  war,  die 
wenigstens  in  der  ersten  Zeit  ihres  Auftretens  nur  eine  verein- 
zelte Erscheinung  gebildet  haben.  Ja  sogar  dürften  auch  die 
Stoiker  hauptsächUch  mehr  nach  dieser  Richtung  hin,  durch 
Vonräge  und  Ermahnungen  als  durch  eigentlichen  Unterricht  ge- 
wirkt haben. 

Desto  fruchtbarer  dagegen  ist  Antisthenes  als  Schriftsteller  ge- 
wesen und  zwar  so,  dafs  schon  der  Sillograph  Timon  ihm  des- 
halb einen  Widerspruch  mit  sich  selbst  vorgeworfen  hat  *).  Seine 
zahlreichen  Schriften  sind  später  in  einer  aus  zehn  Abteilungen 
bestehenden  Sammlung  vereinigt  worden  ^).  Der  Erhaltung  eines 
Verzeichnisses  derselben,  in  welchem  den  von  Antisthenes  selbst 
herrührenden  Titeln  kurze  Erklärungen  beigegeben  sind,  ver- 
danken wir  die  Möglichkeit,  uns  eine  ziemlich  genaue  Vorstellung 
von  ihrem  Inhalte  machen  zu  können.  Was  ihre  Form  betrifft, 
so  war  dieselbe  ohne  Zweifel  meist  verschieden  von  der  der  bei- 
den ganz  in  sophistischem  Geschmacke  gehaltenen,  den  Namen 
des  Antisthenes  tragenden  Deklamationen.  Beide  behandeln  ein 
dem  Mythus  entlehntes  Thema.  Die  Voraussetzung  bildet  die 
Annahme,  die  Entscheidung  über  den  Besitz  der  Waffen  des 
Achilles  sei  den  gefangenen  Trojanern  übertragen  worden.     Die 


*)  Jede  Abteilung  bestand  aus  einer  Rolle,  in  welcher  die  einzelnen 
Schriften,  die  demnach  einen  geringen  Umfang  hatten,  nach  ihrem  Inhalte 
zusammengestellt  war.  Vgl.  darüber  Th.  Birt,  das  antike  Buchwesen.  Berlin 
1882,  S.  449  f. 

')  Diog.  Laert.  6,  18:  0  Ti{ji(uv8ia  zb  nXri^oq,  (der  Bucher)  eitittjiÄv  ahxw 
„itavxo(püYj  «pXeSovd"  (p^otv  aotov. 
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erste  dem  Aias  in  den  Mund  gelegte  Rede  entspricht  vollständig 
dessen  Charakter  und  ist  deshalb  von  sehr  beschränktem  Umfang. 
Den  Anfang  bildet  das  Bedauern  darüber,  dafs  die  Atriden,  den 
Urteilsspruch  von  sich  abwälzend,  denselben  denjenigen  über- 
tragen hätten,  die  keineswegs  von  allem,  was  zu  wissen  not- 
wendig ist,  unterrichtet  seien.  Die  Schilderung  des  Odysseus, 
sowie  die  nähere  Erönerung  seiner  Ansprüche  lassen  denselben 
natürlich  im  ungünstigsten  Lichte  erscheinen.  In  der  zweiten 
Rede  rühmt  dagegen  Odysseus  seine  Verdienste  um  das  gesamte 
Heer.  Aias  wird  als  ein  zwar  tapferer,  aber  geistig  unbegabter 
Mann  dargestellt,  dessen  Neid  ihm  den  wohlverdienten  Preis  zu 
rauben  trachtet. 

Die  Frage,  ob  diese  Reden  über  ein  im  Akertume  mit  Vor- 
liebe behandeltes  Thema  von  Antisthenes  herrühren,  ist  meist 
verneinend  beantwortet  worden  *).  Überzeugende  Gründe  lassen 
sich  für  eine  derartige  Entscheidung  nicht  beibringen,  man  müfste 
denn  den  Beweis  antreten  wollen,  dafs  diese  Reden  in  keiner 
Weise  mit  den  grofsen  Lobeserhebungen  im  Einklänge  stehen, 
welche  von  gewisser  Seite  im  Akertume  dem  Antisthenes  eneik 
worden  sind,  während  ihr  Inhalt  vollständig  zu  der  Vorliebe  für 
Homer  palst,  die  Antisthenes  überall  an  den  Tag  gelegt  zu  haben 
scheint.  Wie  vorsichtig  übrigens  derartige  Lobpreisungen  wie 
die  ebenerwähnten  aufzunehmen  sind,  dies  zeigt  das  Beispiel  des 
Theopompos.  Die  Vorliebe ,  welche  dieser  Geschichtschreiber, 
dessen  gehässiger  Charakter  hinreichend  bekannt  ist,  für  Anti- 
sthenes gezeigt  hat,  sein  Urteil,  mit  welchem  er  allerdings  voll- 
ständig allein  steht,  wonach  unter  allen  Sokratischen  Dialogen  die 
des  Antisthenes  die  vorzüglichsten  seien*),  ist  nur  aus  seiner 
Abneigung  gegen  Piaton  entstanden.  Aber  auch  sonst  fehlt  es 
allerdings  nicht  an  lobender  Anerkennung  der  schriftstellerischen 
Eigenschaften  des  Antisthenes,  dem  eine  Stelle  unter  den  muster- 


')  Dieselben  werden  ausdrücklich  als  echt  bezeichnet  voft  PhrvTiichus 
bei  Photius  cod.  158.  p.  326. 

*^)  Diog.  Laert.  6,  14 :  toütov  jiovov  ex  icivttuv  twv  ^u>xpatixajv  Beonofjiito^ 
eicatvet  xai  cpfjot  Setvov  te  elvat  xal  Si'  6p.iXia?  e|1|ieXo5(;  üjrotfeod-at  icavtV 
övttvoüv.  SyjXov  S**  hß.  ttt>v  üO'(^pa\i.iL6LXUiv  xax  toö  Hsvocpiüvto^  ^u{jinoaiot>.  Damit 
ist  noch  zu  vergleichen  die  oben  angeführte  Stelle  des  Athenäus. 
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gültigen  Attikem  neben  Piaton,  Äschines  und  Xenophon  ange- 
wiesen wird*).  Aus  den  noch  vorhandenen  Anführungen  läfst 
sich  ein  Urteil  nicht  gewinnen.  Nachweisbar  ist  bei  Antisthenes 
nur  eine  ausgesprochene  Neigung  zu  Wortspielen,  vielleicht  auf 
Gorgias  Einflufs  zurückführend.  Es  hat  sich  dieselbe,  wie  auch 
die  Vorliehe  für  Homerische  Parodieen  auf  die  Kyniker  ver- 
erbt *).  Wie  die  Kyniker  in  ihren  schriftlichen  Aufzeichnungen 
mehr  durch  ilire  derbe  Urwüchsigkeit  und  durch  einen,  in  Folge 
seiner  vollständigen  Rücksichtslosigkeit  ziemlich  wohlfeilen  Witz 
glänzten,  so  scheint  dies  auch  zum  Teil  schon  für  Antisthenes 
der  Fall  gewesen  zu  sein.  Dem  entspricht  es  wenigstens,  wenn 
Qcero  ihn  einen  mehr  geistreichen  als  gebildeten  Mann  genannt 
hat^). 

Eine  eingehende  Besprechung  der  einzeben  Schriften  des 
Antisthenes  wird  man  hier  um  so  weniger  erwarten,  je  schwie- 
riger es  ist,  über  die  Mehrzahl  derselben  zu  völlig  sicheren  Re- 
sultaten zu  gelangen.  Ausdrücklich  wird  bezeugt  nicht  nur  dafs 
die  einen  rhetorischen,  die  andern  hingegen  philosophischen  Cha- 
rakter besessen  "*),  sondern  dafs  die  dialogisch  abgefafsten  zu  den 
ersteren  gehörten^).  Als  Belege  werden  aufser  dem  die  Wahr- 
heit*^) betitelten  Gespräch,  besonders  die  sogenannten  protrep- 
tischen  angeführt.  Einzelne  Titel  der  Gespräche  des  Antisthenes 
stimmen  mit  denen  Platonischer  überein.  So  gab  es  von  ihm 
einen  Alkibiades,  einen  Menexenos,  einen  Politikos,  welch 


')  Vgl.  oben  Seite  29  aufserdem  Arrian  Epictet.  dissert.  2,  17,  35:  O-ao- 
IWfc'STu*«;,  Äv^pcuice,  fpatpei^.  xal  06  iXfj^aXu»«;  e'.<;  töv  Ssvo^pcovro^  )^apaxTY]pa,  oo 
st<;  töv  nXdxwvo^,  o'j  tl<;  xbv  'Avx'.oIKvoü<;,  vgl.  mit  Fronto  de  orat  i,  1. 

-)  Ausführlich  handelt  über  diesen  Punkt  C.  Wachsmuth,  de  Timone 
Phliasio,  Leipz.  1869  p.  360. 

')  Epist.  ad  Attic.  12,  38  heifst  es  von  dem  Kyros  übergeschriebenen 
Gespräche:  mihi  sig  placuit,  ut  cetera  Antisthenis,  hominis  acuti  magis 
quam  eruditi. 

*)  Hieronymus  c.  lovin.  2,  14:  innumerabiles  eins  libri,  quorum  alios 
philosophico,  alios  rhetorico  genere  conscripsit. 

*)  Der  vollständige  Titel  lautete  'AX-q^ta  icepl  xoö  StaXsfeo^at.  Wahr- 
scheinlich waren  es  mehrere  Bücher. 

*)  xo  pYjTop'.xiv  et$o?  ev  xot^  ^taXof ot<;  eRi^epei  xal  (idXiaxa  8v  x^  \AXy|- 
^icf.  xal  xot<  icpoxpEKxtxol?.     Vgl.  Diog.  Laert.  6,  15  und  unten. 
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letzterer  einen  Angriff  gegen  die  Demagogen  enthielt  ^).  Pole- 
mischen Charakter  trug  aufserdem,  wie  vielleicht  übrigens  die 
Mehrzahl  der  Schriften  des  Antisthenes,  der  gegen  die  Sophisten 
sich  wendende  Physiognomonikos,  während  in  einem  anderen 
Dialog  über  das  Königtum  (irepl  ßaoiXsiat;),  der  nach  dem  König 
Archelaos  von  Makedonien  benannt  war,  Gorgias *  angegriffen 
wurde  *).  Am  meisten  freien  Lauf  scheint  sich  die  dem  An- 
tisthenes zum  Vorwurf  gemachte  Schmähsucht  in  dem  gegen 
Piaton  gerichteten,  in  unflätiger  Weise  mit  dem  Titel  Sathon 
benannten  Dialog,  gelassen  zu  haben  *). 

Dafs  in  diesen  Gesprächen  des  Antisthenes,  von  denen  noch 
der  Erotikos,  der  Herakles,  der  Kyros  und  die  Aspasia 
erwähnt  werden  mögen,  ähnlich  wie  in  den  Platonischen,  Sokrates 
die  Hauptrolle  zufiel,  wird  sich  nicht  wohl  bezweifeln  lassen. 
Abgesehen  von  der  auch  gegen  Piaton  erhobenen  Beschuldigung, 
die  Kriegsleistungen  des  Sokrates  und  zwar  in  einer  Unterredung, 
deren  Teilnehmer  er  selbst  gewesen  ist,  über  Gebühr  vergröfsert 
zu    haben*),  wird,   wie  dies  ja   für  Piaton  so  häufig  geschieht. 


*)  Athen.  5,  p.  220  d.  Aus  demselben  war  vielleicht  dasjenige  entlehnt, 
was  bei  Aristoteles  Polit.  3,  3  p.  1284,  a,  16  angeführt  wird,  über  die  Löwen, 
die  den  mit  dem  Verlangen  nach  gleichen  Rechten  für  alle  auftretenden 
Hasen  antworten. 

*)  Ath.  a.  a.  O.  Nach  einer  wahrscheinlichen  Vermutung  von  Ferd.  Dumm- 
1er,  Antisthenica ,  Halis  1882,  p.  9  s.  ist  dieser  Dialog  von  Dio  ChrysosL  in 
seiner  I3ten  Rede  benützt  worden.  Zu  vergleichen  sind  insbesondere  die 
Worte,  auf  welche  H.  Usener  aufmerksam  gemacht  hat  S.  431. 

*)  A.  a.  O.  und  11,  p.  507,  a:  äXXa  ji-^v  oöB'  'Avtto^v^  iitaivui.  xal 
•^ap  ohxo^  itoXXot)^  elicwv  xaxui^,  oö8'  ahxob  xoö  IlXdKuvo^  äniar/(txo,  8iXXa 
xaXIoa^  aÖTÖv  tpoptixw^  }Id^(uva  t6v  xaorrjv  l^ovra  r/jv  iiti^pa^'^v  SidXoYov 
E^edttixe.  Dafs  Piaton  übrigens  auch  dem  Antisthenes  nichts  schuldig  geblieben, 
darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  wenn  anders,  nach  der  höchst 
wahrscheinlichen  Vermutung  Zellers  unter  dem  Rep.  2,  S.  372,  d  erwähnten 
Schweinestaat,  die  Republik  des  Antisthenes  zu  verstehen  ist. 

*)  Athen.  5,  p.  216,  b:  xal  'AvttoO-svY]^  S'  6  Stoxpatixö^  itspl  tüiv  opiorcLcbv 
xa  nbxä  xc{»  IlXaxwvt  toxopet.  ob%  eoTt  5'  fxüjio^  6  Xo^o?  o&xo^.  ^^apiCexa:  f  «p 
xal  b  xuuiv  o5xo^  icoXXa  xu)  ^(uxpaxet,  Sd'ev  o&SsxIpo)  a5x(uv  hsl  iciaxeoeiv,  oxoicov 
zyiovxoL  Hoüxo5t5iqv.  b  fotp  'Avxto^VY]^  xal  icpooeicaY^^  '^'V  4'8o8oYpa<ptqt  Xi^tov 
o5xtt)5*  —  „'HjjLSK  Sfe  ftxoüOfuv  xav  x^  irpb^  Bowoxoü^  P^XTO  tapt^teld  os  Xa- 
ßelv.  —  E^^'fjfui,  u>  4eve.  'AXxtßta$oü  x6  fepa^ ,  o5x  «jjlov.  —  Xoö  *(s  86vxo^, 
(i>^  "illLtl^  axooo^sv. 
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eine  Stelle  aus  dem  Protreptikos  des  Antisthenes  ohne  weiteres 
unter  Sokrates'  Namen  angeführt  ^). 

Der  Verlust  dieser  Dialoge  des  Antisthenes  ist  nicht  blofs 
für  die  Kenntnis  des  Sokrates  selbst,  sondern  auch  für  die  des 
Charakters  der  Sokratischen  Reden  ein  bedauerlicher.  Stand 
auch  unzweifelhaft  Antisthenes  nicht  auf  derselben  Höhe  wie 
Piaton,  so  war  er  dagegen  dem  Xenophon  an  Witz  und  an 
Geist  bedeutend  überlegen*). 

Ausser  einer  4>t)otxöv  betitelten  Schrift,  über  welche  sich 
nichts  Sicheres  ermitteln  läfst,  aus  der  zwei  merkwürdige  Aus- 
sprüche über  die  Gottheit  mitgeteilt  werden  *),  hatte  Antisthenes 
noch  eine  Reihe  der  Auslegung  des  Homer  und  des  Theognis 
gewidmete  verfafst*),  die  meist  ethische  Zwecke  im  Auge  hat- 
ten. Andere  dagegen,  wie  die  über  Helena  und  Penelope,  über 
den  Kyklopen,  die  Kirke,  über  Odysseus  und  Penelope  und  den 
Hund  des  Odysseus  scheinen  solche  Versuche  allegorischer  Er- 
klärung gewesen  zu  sein,  wie  sie  Piaton  verwarf,  während  später 


*)  Athen,  ii^  p.  784,  c:  ßojxßoXtö?.  0Y|ptxX8iov  ToStaxov,  oh  mp\  rfj^ 
ISlac  Süixpdrrj^  ^Tjotv  „ol  jib*  ex  cptdtXYj^  «tvovte?  8oov  ^Xoooi  xdxtot'  ötnaX- 
Xaf-rpovzai ,  ol  hi  ex  ßojißoXtoö  xata  jitxpov  oxdCovte^.  Dafs  diese  Anführung 
aus  dem  bei  Athen.  14,  p.  656,  f.  angeführten  Protreptikos  des  Antisthenes 
entlehnt  ist,  zeigt  Pollux  on.  6,  98  und  10,  68. 

')  Dafür  spricht  schon  der  Umstand,  dafs  während  Aristoteles  den  Xeno- 
phon nirgends  genannt  hat,  er  mehrfach  Beispiele  aus  Antisthenes  entlehnt. 
So  z.  B.  Rhet.  5,  4,  S.  1407,  a  den  hübschen  Vergleich:  xal  (w^  'AvtwOerrj^ 
KY|(pto68otov  xöv  Xsircöv  Xtßava>x(j>  eixaoev,  5xt  anoXX6}uvo^  eicppatvet.  Die  Frage, 
ob  ebds.  10,  p.  141 1,  a:  6  x6u>v  hk  xä  xairr^Xsla  ta  'AtiixA  tpetSixta  (exdtXei) 
Antisthenes  oder  Diogenes  gemeint  ist,  dürfte  sich  wohl  nur  zu  Gunsten  des 
Letzteren  entscheiden  lassen. 

*)  Die  ursprüngliche  Fassung  des  bei  Cicero  de  nat.  deor.  1,  15  Klemens 
von  Alexandrien  protr.  6,  p.  61  Theodoret.  affect.  graec.  cur.  disp.  i,  t.  8, 
p.  713  ungenau  mitgeteilten  Ausfpruchs,  steht  bei  Philodem  über  die  Frömmig- 
keit: icap'  'Avxto^vet  ev  jiiv  x<|»  ^üOtx<j)  XsYexat  zh  xaxa  vojjlov  elvat  itoXXo6c 
6to6^,  xaxa  U  «pootv  iva.  Auch  hinsichtlich  dieses  Punktes  zeigt  sich  die 
grössere  Konsequenz  des  Antisthenes,  im  Vergleiche  mit  Sokrates.  Wie  dies 
in  gewohnter  scharfsinniger  Weise  Bernays,  Lucian  und  die  Kyniker,  Berlin 
1879,  S.  31  bemerkt  hat,  sind  die  Kyniker  die  am  meisten  deistische  Sekte 
gewesen,  welche  das  hellenisch-römische  Altertum  hervorgebracht  hat. 

*)  Vgl.  Diog.  Laert.  6,  16.  Nach  einer  ansprechenden  Vermutung  Bergks 
poctae  lyr.  p.  497  ist  bei  loa.  Stob,  floril.  88,  14  'AvrtoO^ovc  statt  Eevocpwvxo?, 
tx  xoö  icepl  HtoYvt^o?  zu  lesen. 
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auch  nach  dieser  Richtung  hin  die  Stoiker  in  Antisthenes  Fufs- 
tapfen  traten. 

Von  denjenigen  Vorzügen,  welche  Antisthenes  als  Schrift- 
steller auszeichneten,  scheint  wenig  auf  seine  unmittelbaren  Nach- 
folger übergegangen  zu  sein.  Indem  sie  den  Mangel  an  Bildung, 
der  ihnen  von  Aristoteles  zum  Vorwurf  gemacht  wird'),  ge- 
flissentlich zur  Schau  trugen,  gleich  als  wäre  derselbe  ebenso  un- 
erläfslich  für  sie,  wie  ihr  vcrnachläfsigtes  Äufsere,  gelangten  sie 
bald  dahin,  das  eigentliche  Wesen  der  Philosophie  in  dem  Ver- 
zicht nicht  nur  auf  alle  Voruneilc,  sondern  auch  des  einfachsten 
Anstandsgefühls  zu  erblicken.  Das  Vorbild  aller  Kyniker  ist 
Diogenes  von  Sinope,  derjenige  Mann,  den  Piaton  in  tref- 
fender Weise  als  einen  tollgewordenen  Sokrates  bezeichnet  hat  *). 
Indem  er  auf  dem  von  Antisthenes  betretenen  Wege  weiter  fort- 
schritt,  gelangte  er  bis  zu  demjenigen  Punkte,  über  den  hinaus- 
zugehen eine  vollständige  Unmöglichkeit  war.  Mag  auch  sein 
Verzichten  auf  jede  Rücksicht,  sein  Freimut  und  Redemut,  beides 
Eigenschaften,  welche  bekanntlich  die  Kyniker  über  alles  geschätzt 
haben,  sein  Wunsch  im  offenen  Kampf  allem  Schlechten  und 
Verkehrten  entgegen  zu  treten,  in  ernstem  sittlichem  Bestreben 
gewurzelt  haben,  so  bleibt  er  dennoch,  in  seiner  starren,  ihn  weit 
über  das  richtige  Ziel  hinausführenden  Konsequenz,  das  Zerrbild 
eines  Sittenverbesserers ,  dessen  einzelne  Züge  ebensowohl  den 
Sophisten  als  Sokrates  verdankt  w^erden,  eine  Erscheinung,  in 
einem  Worte,  wie  sie  nur  der  Verwesungsprozefs,  dem  die  Ge- 
sellschaft in  damaliger  Zeit  anheimgedillen  war,  erklän,  und  wie 
sie,  in  noch  viel  widerwärtigerer  Form,  durch  ähnliche  Ursachen, 
ein  paar  Jahrhunderte  später  sich  von  neuem  wiederholt  hat. 

Näher  auf  Diogenes  einzugehen,  dazu  haben  wir  hier  keine 
Veranlassung.  Das  lange  bei  Diogenes  Laertius  erhaltene  Ver- 
zeichnis seiner  Schriften  fafst  offenbar  nur  solche  in  sich,  deren 
Zweck  die  Verbreitung  der  von  ihm  ausgesprochenen  Ansichten 
bildete.  In  dieser  Weise  sind  die  unter  seinem  Namen  erwähn- 
ten Diatriben  offenbar  nichts  anderes  gewesen  als  Aufzeichnungen 

*)  Mctaphys.  8,  3  p.  1043,  b,  24:  uiozt  r^  aicopta  -i^v  ol  'Avrta^vttot  xal 
ol  ouxtt)^  ÄitatSsoxoi  YJlCOpOOV. 

*)  Offenbar  verkehrt  ist  es,  wenn  die  Worte  bei  Diog.  Laert.  6,  54  so 
gefafst  worden  sind,  als  enthielten  sie  Diogenes  Urteil  über  Piaton. 
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ganz  derselben  Art  wie  z.  B.  die  Sokratischen  Denkwürdigkeiten 
Xenophons  ^).  Wie  verschieden  übrigens  die  Einkleidungen 
gewesen  sind,  deren  man  sich  bedient  hat,  um  die  kynische 
Lehre  den  betreffenden  Kreisen  mundgerecht  zu  machen,  dies 
zeigt  die  unter  dem  Namen  des  berühmtesten  Anhängers  des 
Diogenes,  des  Thebaners  Krates,  erhaltene  Sammlung  von 
Briefen,  in  welchen  alles  enthalten  ist,  was  an  Anekdoten  und 
charakteristischen  Zügen  sei  es  über  Diogenes  selbst,  sei  es  über 
Krates  berichtet  wird*).  Welcher  Zeit  diese  Sammlung  ange- 
hört, ist  gleichgültig.  Sie  genügt,  um  eine  Vorstellung  von  der 
Beschaffenheit  einer  Art  von  Litteratur  zu  geben,  die  füglich 
als  diejenige  bezeichnet  werden  kann,  deren  Charakter  im  voll- 
ständigsten Gegensatze  zu  allen  Anforderungen  geläuterten  Ge- 
schmackes und  eines  auf  sittlichem  Gefühl  beruhenden  Urteils 
steht.  Was  übrigens  Krates  betrifft,  so  kennen  wir  von  ihm 
noch  verschiedene  Proben  solcher  Parodieen,  von  denen  oben 
die  Rede  war.  In  dieser  Weise  hatte  er  die  Beschreibung  Kretas 
in  der  Odyssee  (19,  172  ff.)  zu  einer  Schilderung  eines  der 
Hauptinventarstücke  des  kynischen  Kostüms,  des  Ranzen  ver- 
wendet^), während  ein  aus  einer  sogenannten  Tragödie  erhal- 
tenes Bruchstück  nichts  anderes  als  die  Umschreibung  in  hoch- 
trabenden  Worten^)  derjenigen  Antwort  ist,  wonach  Diogenes, 


*)  Nach  Aufzahlung  der  Titel  der  angeblichen  Werke  des  Diogenes  bei 
Diog.  Laert.  6,  80  heifst  es:  Xwotxpartj^  5'  ev  icpcutq)  rf|c  BtaSo)^?)^  xal  Sdixupoc 
ev  Tu)  xsTdpT(|j  TÄv  ßtu»v  oö$lv  tivat  AtoYevoo^  <paot,  ta  ^k  xpa*(ci)Sdpia  «paolv  b 
Y6.xi}poz  ^tXtaxoo  2lvai  xoö  Alftv^xoü,  fvooptfioo  xoö  Atofsvoo^.  Scuxicov  0'  ev 
4ßS6pu{>  zabxa  ji.6va  frpX  Aiofevoo^  glvat*  tcspl  aptxYj<;,  iiepl  äfa^^b,  'Kpu»xtx6v, 
nx(i>)r6v,  ToXfJiaiov,  fldpSaXtv,  KdooavSpov,  Xpsia^,  ^EictoxoXd^.  Stellen  aus  den 
Aiaxpißai  werden  angeführt  bei  loa.  Stob.  Boril.  8,  15.  9,  49.  13,  18,  19  und 
49,  27.  Für  eine  von  Diogenes  selbst  herrührende  Schrift  hielt  sie  noch  Gött- 
ling  gesammelte  Abhandl.  B.  i,  S.  260. 

*)  Veröffentlicht  hat  diese  Sammlung  zuerst  Boissonade  in  den  Notices 
et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibliotheque  nationale  t.  1 1  und  seitdem  Hercher 
in  den  Epistolographi  graeci. 

3)  Diog.  Laert.  6,  85. 

*)  Ebds.  6,  98:  '^i^parft  xal  xpafcpota^  o'^\6xaxo\f  (Nauck  vermutet  wohl 
ohne  Grund  tjJtXoxaxov)  ty(o6ooi.^  ^tXooo<pia<;  ^^apaxrtjpa,  olov  eoxt  xdxetvo* 
oüy^  eU  icdxpa  jjiot  icop^o^  oh  \kia  ox^f*'!» 
ird(TYj?  ^h  /ipoov  xal  iroXia^ia  xal  So{Jio{ 
ixotji.oc  "tut-lv  ftvStatxdod-at  icdpa. 
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auf  die  Frage  nach  seinem  Vaterlande,  sich  als  Weltbürger  be- 
zeichnet hatte  *). 

Gerade  dieser  kosmopolitische  Zug  ist  es  übrigens,  der  mehr 
oder  minder  deutlich  erkennbar  bei  allen  denjenigen  Männern, 
Piaton  selbst  nicht  vollständig  ausgenommen,  ausgeprägt  erscheint, 
die  unter  dem  Einflufs  der  Sokratischen  Richtung  gestanden  haben. 
Mag  auch  Sokrates  selbst  in  dieser  Hinsicht  noch  eine  Ausnahme 
bilden,  seine  Schüler  zeigen  alle,  wenn  auch  in  verschiedenen 
Abstufungen,  eine  offenbare  Abnahme  des  nationalen,  oder  um 
es  richtiger  auszudrücken,  des  einerseits  auf  den  Stammesunter- 
schieden, von  der  andern  Seite  auf  dem  Bewufstsein  der  An- 
gehörigkeit zu  einem  besonderen  Staate  beruhenden  Gefühls. 
Je  allgemeiner  diese  Erscheinung,  die  gleichsam  eine  notwendige 
Vorstufe  zu  der  folgenden  Kulturentwicklung  bildet,  zu  gewisser 
Zeit  geworden  ist,  um  so  weniger  kann  sie  einen  Grund  abgeben, 
um  darauf  für  jeden  Einzelnen  den  Vorwurf  mangelnder  Vater- 
landsliebe zu  stützen,  wobei  natürlich  solche  Fälle,  wie  der 
Xenophons  z.  B.  aufser  Betracht  bleiben.  In  Wirklichkeit  ist  sie 
das  Symptom  und  der  Vorläufer  derjenigen  Umgestaltung,  welche 
weniger  als  ein  Jahrhunden  nach  Sokrates  Tode  zur  vollendeten 
Thatsache  geworden  w^ar.  Zugleich  mit  ihr  aber  vollzieht  sich 
eine  Reihe  nicht  weniger  wichtiger  Änderungen,  wie  sie,  als 
notwendige  Folge  der  von  der  früheren  so  völlig  verschiedenen 
Erziehung  und  der  völligen  Umgestaltung  und  Erweiterung,  den 
dieselbe  seit  dem  Beginne  des  vierten  Jahrhunderts  vor  unserer 
Zeitrechnung  erfahren  hat,  sich  ergeben.  Aus  dem  Widerstreit 
der  sich  schroff  bekämpfenden  Ansichten,  während  die  einen 
fortfahren  in  der  neuerfundenen  Kunst  der  Rhetorik  das  zu  jeder 
Art  von  Thätigkeit  befähigende  Bildungsmittel  erblicken,  w^ährend 
die  anderen  hingegen  einzig  und  allein  die  Philosophie  als  sol- 
ches gelten  lassen  wollen,  erfolgt  nach  und  nach  jene  Vereini- 
gung beider,  die  für  alle  späteren  Jahrhunderte  die  Grundlage 
des  höheren  Unterrichts  geworden  ist. 

Sind  es  aber  in  dieser  Weise  eine  Reihe  sehr  verschiedener, 
und  zum  Teil  ursprünglich  sich  feindselig  gegenüberstehender  Ein- 
flüsse gewesen,  die  als  Faktoren  in  der  nachfolgenden  Entwicklung 


*)  Ebds.  65:  epcorrj^cl?  itoOw  eiYj,  xoojjLoiroXtrrj^,  e<p7). 
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zur  Geltung  gelangt  sind,  so  bildet  nichtsdestoweniger  in  derselben 
die  von  Sokrates  ausgeübte  Wirkung  das  vorwiegende  Element. 
Seit  ihm  nimmt  im  Leben,  neben  der  religiösen  Überlieferung 
und  den  Vorstellungen  des  Götterglaubens,  die  auf  Erkenntnis 
der  philosophischen  Wahrheit  beruhende  Überzeugung,  eine  nahe- 
zu ebenbürtige  Stelle  ein.  Dabei  bleibt  es  sich  vollständig  gleich, 
welche  von  den  unter  sich  auseinandergehenden  und  sich  gegen- 
seitig bekämpfenden  Richtungen  der  Einzelne  eingeschlagen  hat. 
In  dem  Sieg  einer  philosophischen  Weltanschauung  überhaupt 
liegt  der  eigentliche  Schwerpunkt.  Darüber  aber,  dafs  es  So- 
krates gewesen,  dem  vor  allen  dieser  Sieg  verdankt  wurde,  war 
man  in  Athen  schon  ein  Jahrhundert  nach  defsen  Tod  nicht  im 
Zweifel.  Deutlich  zeigt  sich  dies  in  dem  erhaltenen  Bruchstück 
einer  Verteidigungsrede  zu  Gunsten  des  im  Jahre  307  v.  Chr. 
von  Sophokles,  des  Antikleides  Sohn,  gegen  die  Philosophen- 
schulen gerichteten  Gesetzes.  »So  wenig«,  hatte  Demochares 
gesagt,  »wie  sich  aus  einem  Thymianstengel  ein  brauchbarer 
Lanzenschaft  herstellen  läfst,  so  wenig  eignet  sich  Sokrates  zu 
einem  tapfem  Soldaten,  noch  auch  wird  sich  je,  durch  Reden, 
wie  es  die  seinigen  waren,  ein  tüchtiger  Mann  heranbilden 
lassen«  ^).  Im  Munde  eines  Neffen  des  Demosthenes  —  denn  dies 
war  Demochares  —  können  diese  Worte  vielleicht  etwas  gewagt 
erscheinen:  in  dem  einen  Punkte  aber  hatte  der  Redner  un- 
zweifelhaft Recht,  wenn  er  Sokrates  in  erster  Linie  für  diejenige 
Änderung  der  Denkungsweise  verantwortlich  gemacht  hat,  die 
in  immer  weitere  Kreise  zu  verbreiten  die  Philosophenschulen 
bestimmt  gewesen  sind. 


»)  Vgl.  Athen.  5,  p.  215,  c. 
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Aus  einer  dem  Demokrit  selbst  in  den  Mund  gelegten  Äus- 
serung geht  hervor,  dafs  er  sich  als  noch  jung  zu  einer  Zeit  bezeich- 
nete, in  welcher  Anaxagoras  bereits  in  vorgerücktem  Alter  stand, 
und  zwar  betrug  der  Unterschied  nicht  weniger  als  vierzig  Jahre  *). 
Nehmen  wir  demnach  an,  das  Geburjsjahr  des  Anaxagoras  falle 
in  das  Jahr  500  v.  Chr.  *),  so  kann  das  Jahr  460  mit  ziemlicher 
Sicherheit  als  dasjenige  bezeichnet  werden,  in  welchem  Demokrit 
geboren  wurde.  Demnach  war  er  etwa  neun  Jahre  jünger  als 
Sokrates,  den  er  dagegen  um  ein  Bedeutendes  überlebt  hat,  wenn 
anders  die  Angabe,  er  sei,  ähnlich  wie  Gorgias,  mehr  als  hundert 
Jahre  alt  geworden,  glaubwürdig  erscheint'*).  Durch  ein  merk- 
würdiges Zusammentreffen  waren  also  die  beiden  Männer,  die 
mit  Recht  als  die  Urheber  der  beiden  sich  entgegenstehenden 
Hauptrichtungen,  welche  in  der  Folgezeit  in  der  Philosophie  ge- 
herrscht haben,  betrachtet  werden  können,  ziemlich  gleichalterige 
Zeitgenossen.  Jedenfalls  war  der  Unterschied  nicht  so  bedeu- 
tend, um  dafs  nicht,  wie  dies  aus  einer  gelegentlichen  Bemerkung 


')  Vgl.  B.  I,  S.  411. 

*^)  Diog.    Laert.   9,   41 :   fe^ove  Ss    xoiq  /povoK;,   <*><;   fxhx6<;  (ptjotv,   ev  t<j> 

paxovta.     Dafs  Dcmokritos   den  Anaxagoras  in   einer   seiner  Schriften  lobend 
^angeführt  hatte,  beweist  Sext.  Enip.  adv.  log.  140. 

^)  Die  Bcrechuung  des  Thrasyllos  bei  Diogenes  Laertius  a.  a.  O.,  der- 
zufolgc  Demokrit  ein  Jahr  älter  als  Sokrates  gewesen  wäre,  beruht  vielleicht 
auf  einer  andern  ebenfalls  von  Demokrit  selbst  herrührenden  und  wahrschein- 
lich im  Zusammenhang  mit  der  vorigen  stehenden  Angabe,  er  habe  seinen 
fitxpö;  Aidcxoojio<;  730  Jahre  nach  der  Einnahme  Trojas  verfafsi,  was  allerdings 
vorausfetzt,  dafs  Demokrit  auch  sein  eigenes  Lebensalter  an  jener  Stelle  ange- 
geben hatte.  Vgl.  Diels  rh.  Mus.  B.  31,  S.  30  f.  Aus  der  Verschiedenheit 
der  Angaben  des  Geburtsjahrs  erklärt  sich  die  in  ßetreif  des  Lebensalters,  das 
er  erreicht  hat.  Zu  vergl.  sind  Hipparch  bei  Diogenes  Laertius  9,  43,  Lukian 
Macrob.  18,  Censorinus  de  die  nat.  15,  10.  Bei  Lukrez  3,  1037  ist  blofs  die 
Rede  von  der  »matura  vetustas«  des  Philosophen,  die  ihn  bewogen  haben 
soll,  sich  freiwillig  dem  Tode  zu  weihen. 
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des  Aristoteles  geschlossen  werden  darf^),  Demokrit,  obgleich 
er  der  jüngere  war,  früher  mit  seinen  Ansichten  hervortreten  ge- 
konnt. 

Unter  allen  denjenigen  Forschern,  die  vor  Aristoteles  gelebt 
haben,  war  Demokrit  unzweifelhaft  der  vielseitigste  und  in  ge- 
wisser Hinsicht  vielleicht  auch  der  bedeutendste.  Aufserdem 
wird  seiner  Gabe  der  Darstellung  nachgerühmt,  sie  sei  nicht 
minder  glänzend  gewesen,  als  diejenige  Piatons  *).  Mit  diesem 
zugleich  und  mit  Aristoteles  nennt  ihn  ein  alter  Kunstrichter  als 
Musterschriftsteller  des  philosophischen  Stils  *).  Dessenungeachtet 
nimmt  Demokrit  in  der  Darstellung  der  griechischen  Litteratur- 
geschichte,  wie  sie  auf  der  herkömmlichen  Überiieferung  beruht, 
bei  Weitem  nicht  die  hervorragende  Stelle  ein,  die  ihm  aus  den 
angegebenen  Gründen  gebühn.  Um  dies  zu  erklären,  lassen  sich 
verschiedene  Ursachen  anführen.  Vor  allem  die  Scheu,  die  seine 
als  gefährlich  bezeichnete  Lehre  ängstlichen  Gemütern  einflöfste, 
und  die  gewissermafsen  stiefmütterKche  Behandlung,  die  er  des- 
halb häufig,  selbst  bei  neueren  Geschichtschreibern  der  Philoso- 
phie erfahren  hat.  Dazu  kommt  der  Verlust  seiner  Schriften,  der 
sich  teils  dadurch,  teils  durch  die  ziemlich  allgemeine  Vernach- 
lässigung erklän,  der  die  Schriften  sämtlicher  älteren  griechi- 
schen Philosophen,  mit  Ausnahme  der  Werke  des  Piaton  und 
des  Aristoteles,  zum  Opfer  gefallen  sind.  Entschieden  ungünstig 
hat  endlich  noch  ein  anderer  Umstand  gewirkt.  Dadurch  näm- 
lich, dafs  Demokrit  sich  des  jonischen  Dialektes  bedient  hatte 
war  er  aus  der  Zahl  jenes  Kreises  von  Schriftstellern  ausge- 
schlossen —  Herödot  und  Ktesias  bilden  nur  eine  aus  dem  In- 
halte ihrer  Werke  sich  hinreichend  erklärende  Ausnahme  — 
deren  Lesung  in  den  Rhetorenschulen  vorzugsweise  empfohlen 
wurde. 

Wenn  es  übrigens  eines   Beweises  bedürfte,  um   den  Ein- 


*)  De  part.  animal.  i,  i. 

')  Zu  vergl.  ist  Cicero  de  orat.  i,  ii,  49:  materies  illa  fuit  physici  de 
qua  dixit,  omatus  vero  ipse  verborum  oraloris  putandus  est  und  besonders 
orator  20,  67:  itaque  video  visum  esse  nonnullis,  Piatonis  et  Democriti  locu- 
tionem,  etsi  absit  a  versu,  tarnen  quod  incitatius  feratur  et  clarissimis  luminibus 
uutur,  potius  poema  putanduni  quam  comicorum  poetarum. 

*)  Dionys.  Halic.  de  compos.  vcrb.  c.  24. 
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druck  zu  ermessen,  den  Demokrit  himerlafsen  hat,  so  genügt 
es  auf  die  Sagen  zu  verweisen,  die  über  ihn  im  Umlauf  waren. 
Hat  sich  doch  sein  Bild  bis  auf  unsere  Zeit  vererbt  als  das  des 
unablässig  lachenden  Philosophen,  im  Gegensatz  zu  dem  immer 
weinenden  Hcrakleitos  *).  Aber  auch  als  Zauberer  lebte  er  in 
der  Erinnerung  fort,  der  durch  angeblich  in  Abdera  von  Xerxes 
zurückgelassene  Magier  unterrichtet  worden  war.  An  und  für 
sich  weniger  unglaubhaft,  aber  nichtsdestoweniger  zum  gröfsten 
Teil  auf  Erfindung  beruhend  ist  alsdann  dasjenige,  was  über  seine 
Beziehungen  zum  berühmtesten  Arzte  seiner  Zeit,  zu  Hippokrates, 
berichtet  wird. 

Lassen  wir,  wie  billig,  alle  deranigen  Berichte  bei  Seite*), 
um  uns  an  dasjenige  zu  halten,  was  durch  hinreichende  Zeug- 
nisse gesichert  erscheint.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
stammte  Demokrit  aus  Abdera,  einer  Stadt,  die  wenigstens  in 
damaliger  Zeit  den  schlechten  Ruf,  in  dem  sie  später  gestanden 
hat,  kaum  verdient  haben  dürfte.  Wie  dies  übrigens  auch  für 
Lcukippos,  dessen  Schüler  er  genannt  wird,  der  Fall  ist,  wurde 
er  von  Einigen  als  Milesier  bezeichnet  ^).  Demokrits  Vater,  der 
bald  Hegesistratos,  bald  Damasippos,  bald  Athenokritos  genannt 
wird,  mufs  sehr  begütert  gewesen  sein.  Weniger  als  aus  der  in 
thörichter  Weise  erfundenen  Erzählung,  er  habe  das  gesamte 
Heer  des  Xerxes  auf  seinem  Durchzuge  bewirtet,  geht  dies  aus 
den  Reisen  hervor,  welche  zu  unternehmen  Demokrit  sich  in 
Stand  gesetzt  sah.  Gut  verbürgt  scheint  die  Angabe  über  die 
Art,  wie  er  sich  bei  der  Teilung  des  väterlichen  Erbes  mit  sei- 
nen beiden  Brüdern  auseinandersetzte,  indem  er  sich  mit  dem 
Barvermögen  begnügend,  denselben  den  gesamten  Grundbesitz 
überliefs*).     Wie  weit   er  seine   Reisen  ausgedehnt,  lassen   die 


*)  Vgl.  Horaz  epist.  2,  i,  194  ss.  und  Juvenal  10,  331.  Dafs  in  dem 
angeblichen  Briefwechsel  des  Hippokrates  mit  Demokrit  die  Sache  erwälmt 
wird  (vgl.  den  17.  Brief),  bildet  natürlich  keinen  Beweis  für  die  Zeit,  zu 
welcher  diese  Vorstellung  entstanden  ist. 

2)  Der  gröfste  Teil  findet  sich  bei  Diogenes  Laertius  mitgeteilt. 

')  Verderbt  ist  jedenfalls  die  Angabe  beim  Scholiasten  des  Juvenal  10, 
50,  der  ihn  einen  Megarer  nennt. 

*)  Älian  vcrm.  Geschieht.  4,  29 :  tyjv  icapa  AapLaainnou  tou  natp6c  oootav 
et?  Tpta  jiip-ri  vejjfrjO^taav  tol^  OiSeX^pot?  xotc  tpiot,  Täp-f-upiov  jjlovov  Xaßcuv  etpoSiov 


Digitized  by  LjOOQIC 


Demokritos.  47 

offenbar  übertriebenen  Angaben  nicht  genau  ersehen.  Als  un- 
zweifelhaft richtig  darf  dagegen  dasjenige  betrachtet  werden,  w^as 
er  ohne  Zweifel,  da  von  sich  gemeldet  hatte,  wo  auch  die  an- 
deren seine  Person  betreffenden  Nachrichten  standen,  er  habe 
mehr  von  der  Welt  gesehen  und  mehr  weise  Männer  gehört, 
als  irgend  ein  anderer  seiner  Zeitgenossen,  eine  Äufserung,  der 
möglicherweise  eine  Beziehung  auf  die  Berichte  der  Logographen 
vielleicht  sogar  Herodots  zu  Grunde  liegen  dürfte  ^).  Diodor 
spricht*  von  einem  fünfjährigen  Aufenthalt  in  Ägypten  ^).  Auch 
in  Athen  soll  Demokrit  einige  Zeit  verweilt  haben,  ohne  jedoch, 
obgleich,  wie  behauptet  wird,  er  Sokrates  sah,  von  irgend  jemand 
erkannt  worden  zu  sein  ^).  Die  Angabe,  er  habe  sich  aus 
Mangel  an  Ruhmbegierde  niemanden  zu  erkennen  gegeben, 
schliefst  das  Selbstgefühl,  welches  sich  sowohl  in  diesen  Worten, 
als  auch  in  der  Äufserung  ausfpricht,  niemand,  selbst  die  ägyp- 
tischen Mathematiker  nicht,  sei  ihm  in  Bezug  auf  geometrische 
Beweisführungen  überlegen  gewesen.  War  diese  so  zuversicht- 
lich von  sich  selbst  ausgesprochene  Überzeugung  berechtigt,  wie 
wohl  nicht  bezweifelt  werden  darf,  so  mufs  w^ohl  die  Frucht  des 
langjährigen  Aufenthalts,  den  Demokrit  in  fremden  Ländern  ge- 
macht hatte,  hauptsächlich  in  den  von  ihm  selbst  gesammelten 
Beobachtungen  bestanden  haben.  Nach  seiner  Rückkehr  nach 
Abdera  scheint  Demokrit  sich  ausfchliefslich  seinen  Studien  ge- 


T7|?  62oü,  ta  Xoiica  toI^  iSsXcfot^  etaoc.  Aia  laöta  toi  xal  He6<ppaoto^  aüt6v 
singvst  8xt  nepiiQei  xpstxtova  iifcp^iAv  a-^ti^tuv  MevsX^ou  xal  '08üoaiü>^. 

')  Das  betreffende  Bruchstück  findet  sich  bei  Clemens  Alex,  ström,  i, 
15,  69  p.  357  Pott:  e-j-u»  ^h  td>v  xat'  ep.eu>t)TÖv  av^pcuiccu  i^yjw  itXatOTYjv  EicsicXa- 
v^odjifrjv  latopiwv  xä  j/ff^xtaxa  xat'  6ilpa(  xc  xal  -fla?  itXeioiag  eiSov  xal  Xo-Yttov 
av^paticcuv  itXeiOKuv  eo*rjxoüca  xal  ■{'paji.fiicuv  {ov^oto^  \w:ä  aizo^iito^  oüJel? 
xal  jtc  icapY^XXa^e,  oo^'  ol  Al-foicxituv  xaXeo^voi  'Apwe^ovdifcat,  guv  xot?  5'  etcI 
waatv  Sä'  fxca  wevxc  eicl  ScivYj^  6Yev7jö-r|v. 

»)  B.   I,  98. 

^)  Demetrius  Magn.  bei  Diog.  Laert.  9,  36:  Soxet  ^h  xal  'A^vdCe 
jX^Iv  xal  \t^\  oicoüJdoat  •fvwoO-fjvat  SoJ-rj«;  xaxacppovÄv,  xal  clBIvai  jUv  Swxpdx^v, 
dfvocto^at  U  6k'  aüxoü.  „'HX^ov  Y<5tp,  f^otv,  el«;  'A^va<;,  xal  oöxtg  ji.e 
tYvtüxev."  Dasfelbe  Cicero  disput.  tuscul.  $,  36,  104:  Veni  Athenas,  inquit 
Deraocritus,  neque  me  quisquam  ibi  agnovit.  Dagegen  hat  wohl  der  Wider- 
spruch des  Demetrius  Phalereus,  bei  D.  L.  9,  37,  nicht  viel  zu  bedeuten. 
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widmet  zu  haben  ^).  Von  der  grofsen  Zahl  von  Erzählungen, 
die  diesen  Teil  seines  Lebens  betreffen,  bietet  keine  auch  nur 
die  geringste  Gewähr,  mit  Ausnahme  vielleicht  dessen,  was  über 
die  Verehrung,  deren  Gegenstand  er  gewesen,  berichtet  wird, 
und  der  er  den  Beinamen  „ooyia"  verdankt  haben  soll*). 

Von  der  als  sehr  umfangreich  geschilderten  schriftstellerischen 
Thätigkeit  des  Demokrit  eine  genaue  Vorstellung  zu  geben,  ist 
keineswegs  eine  leichte  Aufgabe.  Allerdings  besitzen  wir  das 
Verzeichnis  derjenigen  Sammlung  seiner  Werke,  die  nicht  einmal 
vollständig  gewesen  zu  sein  scheint,  welche  Thrasyllos  in  fünfzehn 
Tetralogieen  zusammengestellt  hatte®).  Auf  die  Scheidung  aber 
der  echten  und  unechten  Schriften  scheint  der  Hofhiathematiker 
des  Kaisers  Tiberius  ebensowenig  Sorgfalt  verÄ'andt  zu  haben, 
als  er  dies  unzweifelhaft  für  die  Schriften  Piatons  gethan  hat. 
Selbst  wenn  wir  annehmen  wollen,  dafs  die  bei  einem  so  unge- 
nauen Schriftsteller  wie  Suidas  auftretende  Notiz,  unter  sämt- 
lichen Demokrits  Namen  tragenden  Werken  seien  nur  zwei,  die 
Anspruch  auf  Echtheit  machen  können*),  auf  die  speziell  phy- 
sischen Schriften  beschränkt  werden  mufs,  so  kann  doch  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  für  Demokrit  dasfelbe  statt- 
gefunden, wie  für  die  meisten  Schriftsteller  im  Altertum,  insbe- 
sondere aber  für  diejenigen,  die  überhaupt  in  dem  Rufe  standen, 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Büchern  geschrieben  zu  haben.  Mit 
Sicherheit  kann  demnach  die  Echtheit  aller  derjenigen  Werke,  deren 
Titel  in  dem  nach  Thrasyllos  gegebenen  Verzeiclinisse  genannt 
sind,  nicht  angenommen  werden,  während  andererseits  es  deren 
im  Altertume  noch  eine  mehr  oder  minder  grofse  Anzahl  solcher 


*)  Was  Petronius  sat.  88,  p.  103,  8  Buch,  gesagt  hat:  itaque  herbarum 
omniuni  succos  Democritus  expressit,  et  ne  lapiduni  virguharumque  vis  lateret 
aetatem  inter  experimenta  consumpsit,  dürfte,  abgesehen  von  der  in  diesen 
Worten  liegenden  Beschränkung,  richtig  sein. 

3)  Gem.  Alex,  ström.  6,  13,  22. 

^)  Bei  Diog.  Laert.  9,  45.  Vgl.  über  dasfelbe  Fr.  Nietzsche,  Beiträge 
zur  Quellenkunde  und  Kritik  des  Laertius  Diogenes.    Basel  1870  S.  22  ff. 

^)  Unter  AYjixoxpttoi;  .  .  .  ■j'vrjaia  5"*aütoö  ßißXia  elat  ß',  8  te  jj.rfa^  Ai(ixoo}xo<; 
xal  xh  icepl  (pusstu^. 
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gegeben  hat,  die  entweder  blofse  Verarbeitungen  von  Schriften 
des  Demokrit  oder  ihm  vollständig  fremd  waren  '). 

Ob  es  bei  dem  Mangel  an  hinreichenS  sicheren  Anhalts- 
punkten und  bei  der  aufserordentlich  dürftigen  Kenntnis,  die  wir 
überhaupt  von  diesen  Werken  besitzen,  geraten  erscheint,  den 
Versuch  einer  Scheidung  zu  unternehmen,  bleibt  zum  mindesten 
zweifelhaft.  Wie  schwierig  dieselbe  sein  würde,  erhellt  schon 
aus  dem  einen  Umstand,  dafs  die  eine  unter  den  beiden  anschei- 
nend durch  das  Zeugnis  des  Suidas  hinreichend  geschützten 
Schriften  anderwärts  als  eine  Schrift  des  Leukippos  bezeichnet 
wird,  und  zwar  auf  Grund  keiner  geringeren  Autorität,  als  der 
des  Philosophen  Theophrast,  von  dem  wir  bestimmt  wissen,  dafs 
er  sich,  in  einem  Werke  über  die  Lehren  der  früheren  Physiker, 
eingehend  mit  der  Lehre  des  Demokrit  beschäftigt  hatte*). 

Ohne  uns  hier  auf  eine  Untersuchung  im  einzelnen  einzu- 
lassen, glauben  wir  an  der  bei  Diogenes  Laertius  sich  findenden 
Angabe  festhalten  zu  dürfen,  wonach  die  Zahl  der  echten  Schriften 
des  Demokrit,  wenn  sie  auch  nicht  die  späterer  Philosophen,  des 
Aristoteles  z.  B.,  erreicht  hat,  immerhin  eine  nicht  unerhebliche 
gewesen  ist^).  Für  ihr  Vorhandensein  überhaupt,  und  zwar 
solcher  verschiedenen  Inhalts,  läfst  sich  jedenfalls  der  Beweis  aus 
Aristoteles  Werken  führen,  wenn  auch  dieser  Philosoph,  in  Folge 
einer  für  uns  höchst  bedauerlichen  aber  auch  in  anderen  Fällen 
befolgten  Gewohnheit,  die  Quellen,  woraus  er  seine  Kenntnis 
der  Ansichten  Demokrits  geschöpft  hat,  näher  zu  bezeichnen 
unterläfst.  Völlig  undenkbar  aber  scheint  es,  dafs  eine  grofse 
Anzahl  von  Stellen,  in  denen  bei  Aristoteles  von  Demokrit  die 
Rede  ist,  sich  nicht  auf  die  von  demselben  in  Schriften  nieder- 


*)  Diog.  Lnert.  9,  49 :  xa  S'  5XXa  5<3a  xiyk^  ava<p£poootv  et«;  ahzhv  tA  jjth/  ex 
xÄv  a^TOu  ^tcoxsüaaiat,  xä.  5'  ojjtoXo^ooiiivtü?  eadv  aXXotpia. 

^)  Diog.  Laert.  9,  46;  jisfa?  AteixoojjLCx;,  öv  ol  «epl  ftE6<ppaotov  Asoxiicicou 
«paalv  elvat.  Tn  lichtvoller  Weise  ist  die  Frage  über  den  Ursprung  dieser 
Schrift  von  Diels,  in  den  Verhandl.  der  35.  Vers,  der  Philologen  S.  100  f. 
behandelt  worden.  Nach  dessen  Urteil  rührte  der  jnffac  Aidxoo|W)<;,  sowie  eine 
zweite  Schrift  irepl  voö  von  Leukippos  her.  Nicht  unwahrscheinlich  dürfte 
übrigens  dre  Annahme  sein,  dafs  unter  dem  Titel  Atdxoajioc  eine  Reihe  Hinzel- 
schriften  zu  verstehen  sind. 

«)  A.  a.  O.  I,  16. 

O.  Müllers  gr.  Litteratur.    II,  2.  4 
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gelegten  Meinungen  beziehen  sollten.  Sobald  aber  dies  fest 
steht,  so  wird  may  ohne  Mühe  verschiedene  Schriften  zu  er- 
kennen imstande  sein  *).  Neben  solchen ,  die  sich  speziell  mit 
Physik  beschäftigten,  werden  unzweifelhaft  naturhistorische,  spe- 
ziell zoologische  berücksichtigt,  während  dagegen  eine  Spur  von 
Benützung  von  Werken  ethischen  Inhalts,  aus  denen  die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  noch  vorhandenen  Bruchstücke  des  De- 
mokrit  zu  stammen  scheint,  nirgends  sich  auffinden  läfst. 
So  auffallend  letztere  Thatsache  auch  scheinen  mag,  so  gibt 
es  doch  zu  ihrer  Erklärung  andere  Gründe,  als  die,  allerdings 
vielfach  aufgestellte  Behauptung  der  Unechtheit  sämtlicher  unter 
Demokrits  Namen  angeführten  Schriften  dieser  Gattung,  indem 
es  keineswegs  unmöglich  wäre,  dafs  zur  Zeit,  zu  welcher  die 
Vorträge  gehalten  worden  sind,  aus  denen  die  Nikomachische 
Ethik  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  der  grofse  Leser,  wie  ihn 
Piaton  genannt  hat,  sich  noch  nicht  eingehender  mit  Demokrit 
beschäftigt  hatte. 

Nach  der  Überlieferung  liegt  übrigens  der  eigentliche  Schwer- 
punkt der  von  Demokrit  ausgegangenen  Lehre  weit  mehr  auf 
dem  Gebiet  der  Physik  als  auf  demjenigen  der  Ethik.  Die  Nach- 
richten aus  dem  Altertum  stellen  dieselbe  in  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang mit  der  Lehre  der  Eleaten.  Leukippos,  als  dessen 
Genosse  (sratpo?)  Demokrit  bezeichnet  wird^),  war  Zeitgenosse 
des  Anaxagoras  und  gilt  selbst  als  Genosse  des  Zenon ').  Dem 
entspricht  es,  wenn  bereits  bei  Aristoteles  auf  gewisse  Berührungs- 
punkte zwischen  den  Ansichten  der  Eleaten  und  denjenigen,  als 
deren  gemeinschaftliche   Venreter   er  durchweg  Leukippos  und 


')  Die  Belege  im  einzelnen  bei  Bonitz,  index  Aristot. 

*)  So  heifsi  er  bei  dem  Verfasser  der  grofsen,  unter  Aristoteles  Schriften 
erhaltenen  Ethik  i,  4  p.  985,  6,  4  und  in  dem  Auszuge  aus  Theophrasts 
Schrift  über  die  Ansichten  der  früheren  Physiker,  bei  Simplicius  in  seinem 
Kommentar  zu  Aristoteles  Physik  p.  28,  1 5  der  Ausgabe  von  Diels.  Der  von 
Rohde,  Verh.  der  34  Philologenv.,  auf  die  Stelle  bei  Diog.  Laert.  10,  7  ge- 
stützte Versuch,  die  Existenz  des  Leukippos  überhaupt  in  Frage  zu  stellen, 
mufs  als  verfehlt  angesehen  werden. 

')  Diog.  Laerl.  9,  30:  Aeüxtirno^  "^KXtarrj«;  r^  MtX-rjoto^  .  .  .  outo^  'i^xouas 
Z'Tjvwvo^.  Bei  Theophrast  a.  a.  O.,  wo  er  ebenfalls  'EXeAtYjc:  ^  MiX-r|3i(K  ge- 
nannt wird,  heifst  es  aufserdem  xotv(u'/4jaa?  Ilap^eviSip  vq^  (piXooocpia^. 
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Demokrit  genannt  hat ,  hingewiesen  wird  ^).  Auf  die  verschie- 
denen von  neueren  Geschichtschreibern  der  Philosophie  gemachten 
Versuche,  dem  von  diesen  beiden  Männern  aufgestellten  System 
seine  richtige  Stelle  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  griechi- 
schen Philosophie  anzuweisen,  wollen  wir  uns  hier  ebensowenig 
einlassen,  als  auf  die  kaum  noch  zu  lösende  Frage,  welchen  An- 
teil an  demselben  entweder  dem  Leukippos  oder  dem  Ekmbkrit 
gebührt.  Schon  im  Altenum  scheint  man  auf  jeden  Versuch  einer 
Scheidung  in  dieser  Hinsicht  verzichtet  zu  haben.  Mag  aber 
auch  Demokrit  nicht  der  Urheber  und  Schöpfer  der  betreiffenden 
Lehre  gewesen  sein,  so  war  er  doch,  abgesehen  von  dem,  was 
er  zu  ihrer  Begründung  und  weiteren  Durchführung  geleistet 
hat,  ihr  eigentlicher  Verkünder  und  Verbreiter :  derjenige,  dessen 
Namen  überall  mit  der  Atomenlehre  in  Verbindung  gebracht 
wird  und  dessen  physikalische  Ansichten  sich  in  späterer  Zeit 
Epikur  angeeignet  hat*"^). 

Die  Lehre,  zu  welcher  sich  Demokrit  bekannt  hat,  beruht 
hauptsächlich  auf  der  doppelten  Vorausfetzung,  einesteils  eines 
leeren  Raums  (t6  xsvöv),  neben  demjenigen,  welcher  durch  die 
Materie  eingenommen  wird,  andererseits  einer  Teilung  dieser 
Materie  selbst  in  eine  Reihe  kleiner,  selbst  nicht  mehr  teilbarer 
Körperchen,  die  sogenannten  Atome  (S.xo\l(x),  Diese  Atome  sind 
an  sich  unveränderlich,  bieten  aber  zahlreiche  Verschiedenheiten 
nicht  blofs  in  Bezug  auf  Gröfse,  sondern  insbesondere  in  Hin- 
sicht auf  ihre  Gestalt.  Aus  diesen  der  Zahl  nach  unbeschränkten 
Verschiedenheiten  erklärt  sich  die  unendliche  Verschiedenheit  der 
Dinge.  Wie  dieselben  durch  die  Vereinigung  einer  mehr  oder 
minder  grofsen  Anzahl  von  Atomen  entstehen,  so  vergehen  sie 
in  Folge  der  Auflösung  dieser  Verbindung,  während  sich  die  Ver- 
änderungen derselben  ergeben,  sobald  ein  Wechsel  in  der  Stel- 
lung der  Atome  unter  sich  eintritt. 

Die  nähere  Begründung  dieser  Lehre,  zu  der,  wie  gesagt,  sich 
später   Epikur    bekannt   hat,  und  deren    begeistener  Verkünder 


')  De  gener.  et  corr.  i,  8. 

*)  Auch  bei  Lukrez  findet  sich  zweimal  eine  Berufung  auf  die  »sancta 
sententia«  des  Demokrit,  niemals  ist  von  Leukippos  die  Rede.  Vgl.  3,  371 
und  5,  622. 
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der  römische  Dichter  Lukrez  geworden  ist,  können  wir  ebenso 
wenig  weiter  verfolgen,  als  es  uns  möglich  ist,  ohne  aus  den 
uns  gezogenen  Grenzen  herauszutreten ,  mitzuteilen,  auf  welche 
Weise  Demokrit  den  Versuch  gemacht  hat,  vermittelst  seiner 
Theorie  den  Eindruck  zu  erklären,  den  die  Dinge  auf  unsere 
Sinne  hervorbringen.  Wenn  auch  die  Beweisführung  zum  Teil 
auf  Grund  solcher  Vorstellungen  geschieht,  wie  sie  im  gewöhn- 
lichen Leben  herrschend  sind,  so  fehlt  es  ihr  dagegen  weder  an 
Scharfsinn  noch  besonders  an  Konsequenz.  Viele  Vorwürfe  sind 
gegen  Demokrit  erhoben  worden :  in  neuerer  Zeit  hat  man  sogar 
versucht,  ihn  mit  den  Sophisten  auf  ein  und  dieselbe  Linie  zu 
stellen:  ob  mit  Recht,  lassen  wir  hier  ununtersucht.  Jedenfalls 
aber  ist  derjenige  Tadel,  der  seine  ausgesprochene  Neigung  für 
empirisches  Wissen  trifft,  in  keiner  Weise  gerechtfertigt.  Auch 
damit  allein  ist  leichtbegreiflicherweise  keineswegs  noch  ein  end- 
gültiges Urteil  über  ihn  ausgesprochen,  wenn  man  ihn  einfach 
des  Materialismus  beschuldigt  und  ihm  deshalb  nur  eine  unter- 
geordnete Stellung  im  Entwicklungsgang  der  griechischen  Philo- 
sophie zugesteht.  Zum  Teil  mag  dies  schon  auf  die  offenbare 
Abneigung,  die  Piaton  gegen  ihn  gehegt  zu  haben  scheint,  zu- 
rückgehen. Warum  aber  derselbe  es  sorgfäkig  vermeidet,  den 
Demokrit  irgendwo  zu  nennen,  obgleich  er  höchst  wahrscheinlich 
an  einigen  Stellen  dessen  Ansicht  im  Sinne  hatte  ^),  dies  ist 
eine  Frage,  welche  bereits  das  Altertum  aufwarf,  ohne  jedoch  im- 
stande gewesen  zu  sein,  eine  völlig  befriedigende  Antwort  auf 
dieselbe  zu  eneilen  *).     Dagegen  aber  liefse  sich  die  unverkenn- 


*)  Vgl.  darüber  R.  Hirzel,  Untersuch,  zu  Ciceros  philosoph.  Schriften 
Th.  I,  S.  141  ff.,  der  es  höchst  wahrscheinlich  macht,  dafs  Republ.  10,  S.  585 
b.  ss.  und  Phileb.  p.  13,  d.  ff.  Demokrit  gemeint  sei.  ^ 

*)  Diog.  Laert.  3,  25  heifst  es  von  Piaton:  tcputto^  xe  avxstpiqxw^  oxe^Äv 
&irao(  ToI(  7cp6  abxob  CY}i6ltai  Bta  xi  {jlyj  l{j.vY}|x6veuae  AY^^noxpitou.  Höchst  unwahr- 
scheinlich klingt,  was  ebds.  9,  40 berichtet  wird:  'ApioT655vo^  ?'  iv  toI?  loTopixoI^ 
67CO{j.vY|fj.aGi  ;p7jot  nX^Kuva  d^X-rjoat  aüp.<pXi$ai  tot  Afj^ioxpiTOo  Oü'y'fpeijj.jjLaTa,  6ic6aa 
Yj^üv-rj^Yj  Düv  OüvaYafetv.  'AjtoxXav  Zh  xal  KXeiviav  too^  lit>du^opiv.ob<;  xiiuXöocu 
aitov,  ü»c  ohZkv  oflpsXo^'  «apa  icoXXot^  f^P  ^^^*'  '^^  ßtßXta  4]8yj.  Eher 
erklärlich  wäre  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  was  aufserdem  gesagt  wird, 
Plätons  Verhalten  dem  Demokrit  gegenüber  sei  nur  eine  Folge  des  Wunsches 
gewesen,  sich  nicht  mit  einem  der  hervorragendsten  Philosophen  in  Streit  ein- 
zulassen.   Vgl.  übrigens  die  S.  53  Anm.  2  angeführte  Stelle  des  Thrasyllos. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Demokritos.  r  9 

bare  Achtung,  mit  der  Aristoteles  seifest  da  von  Demokrit  und 
dessen  Ansichten  spricht,  wo  er  keinen  andern  Wunsch,  als  den 
sie  zu  widerlegen  hegt,  nur  schwer  mit  solchen  Mängeln  vereini- 
gen, wie  man  sie  seiner  Philosophie  vorgeworfen  hat*).  Viel- 
mehr ist  es  richtig,  dafs  ungeachtet  der  Grundverschiedenheit 
ihres  philosophischen  Standpunkts,  zwischen  beiden  Männern 
eine  entschiedene  Ähnlichkeit  bestanden  haben  mufs  *).  Viel- 
leicht sogar,  wenn  uns  die  Schriften  Demokrits  und  seine 
Ansichten  über  einzelne  Punkte  besser  bekannt  wären,  als  dies 
der  Fall  ist,  würden  wir  finden,  dafs  sich  diese  Ähnlichkeit  viel 
weiter  erstreckt,  als  es  den  Anschein  hat.  Nicht  unmöglich 
scheint  es,  dafs  in  den  zoologischen  Werken  des  Aristoteles, 
in  den  botanischen  des  Theophrast  vieles  enthalten  ist,  was  ur- 
sprünglich Eigentum  des  Demokrit  war.  Mit  den  im  Alter- 
tume  in  derartigen  Dingen  herrschenden  Gewohnheiten  würde 
dies  wenigstens  nicht  im  Widerspruche  stehen:  war  es  doch 
allgemeine  Sitte,  den  Vertreter  irgend  welcher  Ansicht  in  der 
Regel  nur  da  ausdrücklich  zu  erwähnen,  wo  es  sich  darum  han- 
delte, dieselbe  als  unrichtig  darzustellen. 

Von  einem  schlimmen  Einflufs,  den  die  Lehren  Demokrits 
ausgeübt  hätten,  ist  übrigens  nirgends  die  Rede,  und  gerade  in 
dieser  Hinsicht  darf  das  ebenerwähnte  Stillschweigen,  das  Piaton 


*)  In  dieser  Weise  enthält  z.  B.  die  Stelle  de  part.  anim.  i,  i  p.  642, 
a,  24:  aixtov  81  xoö  |jfr]  eXO^iv  tou^  icpo^eveaiepooc  sitl  tov  tpoiiov  xoöxov,  5xi  xh 
xi  Yjv  etvat  xal  zh  optaaaO-at  rijv  oü3tav  oüx  ^v,  äXX'  Yj^/ato  |jiv  AY^pioxpito^  irpcöxo<;, 
ok;  oÖx  otvaYxalov  8i  vq  «pootxig  O^cupiqc^  akX*  excpep6{JLevo(  6tc'  aotoö  xoö  irpaYl«xxo(;, 
ein  wenn  auch  beschränktes  doch  immerhin  hinreichend  anerkennendes  Lob, 
indem  es  einen  Fortschritt  des  Demokrit  seinen  sämtlichen  Vorgängern  gegen- 
über hervorhebt. 

')  Wie  dies  auch  für  Aristoteles  der  Fall  ist,  so  wird  besonders  die  Viel- 
seitigkeit des  Demokrits  betont,  so  z.  B.  bei  Philodemus  de  musica  col.  Herc. 
I,  p.  135  col.  36  nach  der  Verbesserung  Mullachs:  a\ri]p  ob  foaiokor^iii'zaxoi 
jiovov  xÄv  apx,aitt>v,  äWä  xal  irepl  xa  bxopoojuva  ohhv/b^  -yjxxov  Kokt)Kp6t.'^\i.iav. 
Darauf  bezieht  sich  auch  dasjenige,  was  bei  Diogenes  Laertius  aus  Thrasyllos 
erzählt  wird  9,  37:  etirsp  ol  'Avxtpaaxal  nXdxtt»v6(;  elot,  «p-rjol  Op<iooXXo^,  00x0^ 
(nämlich  Demokrit)  5v  biyj  h  iiapaYevojievo?  3iv(uvo}jlo<;,  xäv  iccpl  OlvoictS"rjv  xal 
^AvaSotf opav  exepO(;,  £v  x^  npb^  Sa>xp(iexY)v  ^fuXtqc  StaXe^ojiBvo^  i^cpl  «ptXooofta^, 
4>,  frjotv,  b  ^ikoao^o^  o»?  ircvxdtO-Xo)  ^otxev.  xal  nfjv  Jx;  aX-rjO^ui?  sv  cpiXooo^pia 
izivza&Ko^. 
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in  Bezug  auf  ihn  beobachtet  hat ,  als  ein  entschieden  günsti- 
ges Moment  für  den  durchaus  sittlichen  Charakter  seiner  Lehre 
betrachtet  werden.  Wenn  auch  der  Vorwurf,  den  man  gegen 
die  Philosophie  Demokrits  deshalb  erheben  konnte,  weil  sie 
darauf  verzichtete,  nach  den  letzten  Ursachen  der  Dinge  zu  for- 
schen, indem  sie  alles  auf  die  Notwendigkeit  zurückführte  *),  be- 
gründet sein  mochte,  oder  wenn  ihre  Stellung  zum  Götterglauben 
bedenkhch  schien  *),  so  trägt  doch  ihre  Tugendlehre  in  keiner 
Weise  ein  w^esentlich  verschiedenes  Gepräge  von  demjenigen, 
das  auch  die  Ethik  des  Sokratcs  besitzt '*).  Als  das  höchste 
Gut  erscheint  ihr  die  Gemütsruhe,  auf  welche  sich  dasjenige 
unter  Demokrits  Werken  bezog,  das  den  Titel  ;cef>l  e'){H>{j.ir^<; 
trug.  Um  zu  derselben  gelangen,  bedarf  es  des  Mafshaltens  im 
Genüsse  und  eines  in  sich  harmonisch  verlaufenden  Lebens*), 
indem  alles,  was  über  das  Mafs  hinausgeht,  leicht  umzuschlagen 
pflegt  und  heftige  Gemütsftörungen  hervorbringt.  Die  eben- 
erwähnte  Schrift  gehört  erweislich  zu  der  geringen  Zahl  der- 
jenigen, auf  die  sich  mit  Bestimmtheit  eine  Anzahl  von  Anfüh- 
rungen zurückführen  lassen,  während  sonst  meist  nur  von  den 
Ansichten  Demokrits  die  Rede  ist,  ohne  dafs  die  Quelle,  w^oraus 
dieselben  geflossen  waren,  näher  angegeben  würde.  In  höchst 
scharfsinniger  Weise  hat  ein  neuerer,  auf  diesem  Gebiete  aus- 
gezeichneter Forscher  eine  fortlaufende  Benützung  der  betrefl"en- 
den  Schrift  des  Demokrit  da  nachgewiesen,  wo  man  sie  viel- 
leicht am  wenigsten  zu  suchen  geneigt  gewiesen  wäre:  nämlich 


')  Aristot.  de  anim.  gener.  5,  8,  p.  789,  b,  2:  Ay)|jl6x(>ixo^  ^fe  tö  00  cvexa 
itpel«;  Xe^^'^  irdcvra  avdcYei  etc;  avdtYXYjv  oi<;  yp-rjtai  yj  ^'Sot^. 

*)  Die  Hauptstellc  darüber  ist  die  bei  Sext.  Mathem.  Emp.  adv.  m.  9,  24: 
6p«Mvxe<;  Yoip)  ^*^3tv  6  AfjjJLOxpiTO^,  xa  £v  xot^  \).zxtäipoi<;  7taO"fijj.axa  01  «aXatol  xwv 
dtvO-pwiTuiv,  xaO-ftTrep  ßpovxa^  xal  aoxpairdt^,  xepaovoüi;  X8  xal  Äaxjitov  oovo^oo^,  Tj- 
Xtou  xe  xal  asXY|V7]<;  sxXei'J/stc,  ESetpiaxoövxo,  O-eoo^  ot6|i.svot  xooxojv  alxloo<;  elvai. 
Das  Nähere  hierüber,  besonders  auch  über  die  Art,  wie  Demokrit,  ähnlich  wie 
CS  später  vielfach  geschehen  ist,  die  Götter  des  Volksglaubens  zu  Dämonen 
zu  machen  versucht  hat,   sehe  man  in  der    lichtvollen  Darstellung  bei  Zeller. 

^)  Treffend  ausgeführt  hat  diesen  Punkt  Th.  Ziegler  in  seiner  Geschichte 
der  Ethik,  Bonn,  1882,  B.  1,  S.  34  ff- 

*)  loa.  Stob,  floril.  i ,  40:  ^tvO-pwitow.  y*P  e'^^wM-iYj  Y^^^xat  |uxptöx7|xt 
xsp»|to^  xal  ßio'i  4'>|A|i.£xpi"»j,  xa  ^l  Xettcovxa  xal  öjrepßdXXovxa  jjLexa^iKXitv  xe  fikkti 
xal  |jLeYaXa<;  xivfjoetg  ejirtoteeiv  rg  '^i>Xi' 
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in  einer  Schrift  über  die  Seelenruhe,  deren  Verfasser  der  Haupt- 
vertreter unter  den  Römern  der  stoischen  Lehre,  der  Philosoph 
Seneca  ist  *).  Viele  solcher  Anschauungen ,  wie  sie  sich  später, 
sei  es  bei  den  Epikureern,  deren  System  der  Ethik  übrigens 
nicht  minder,  als  dies  für  ihre  Physik  der  Fall  war,  auf  der 
Grundlage  die  Demokrit  gelegt  hatte,  ausgebaut  ist,  sei  es  bei 
den  Stoikern  weiter  ausgebildet  haben,  finden  sich  schon  in  sehr 
bemerkenswerter  Weise  bei  Demokrit  entwickelt.  Den  Beweis 
dafür  liefert  nicht  nur  der  Ausdruck  £l>*o|JiiT)  selbst,  sondern  auch 
noch  eine  Reihe  völlig  ähnlicher,  die  alle  bereits  in  den  Bruch- 
stücken, die  aus  der  erwähnten  Schrift,  allerdings  meist  in  die 
Form  von  Ausfprüchen  eingekleidet,  angeführt  werden,  wie 
£060X0),  aO-aoiiaoia,  atapo^ia,  apitovirj,  4o(i.|ieTpiT),  die  zum  Teil  in 
den  Lehren  der  Epikureer  und  der  Stoiker  eine  wichtige  Rolle 
spielen. 

Was  sich  sonst  noch  über  einzelne  Schriften  des  Demokrit 
sagen  liefse,  ist  aus  den  eben  erwähnten  Ursachen  zu  unsicher, 
um  dafs  es  möglich  wäre,  des  näheren  hier  darauf  einzugehen. 
Wenn  erst,  auf  Grund  solcher  Untersuchungen,  wie  die,  der  wir 
einen  Einblick  in  den  Inhalt  der  Schrift  itspl  eo^|JiCT)<;  verdanken, 
nicht  nur  eine  allen  Ansprüchen  genügende  Sammlung  aller  aus 
Werken  Demokrits  erhaltener  Bruchstücken  zustande  gekommen 
sein  wird,  sondern  zugleich  auch  eine  Reihe  völlig  irriger  Vor- 
stellungen, insbesondere  über  den  Ursprung  vieler  unter  Demo- 
krits Namen  angefuhnen  Ausfprüche  zerstreut  sein  werden,  so 
wird  sich  vielleicht  manches,  was  bis  jetzt  noch  dunkel  bleibt,  er- 
mitteln lassen.  Damit  aber  dürfte  zugleich  auch  der  Beweis  geliefert 
werden ,  wie  so  mancher  in  späterer  Zeit  verbreiteter  Gedanke, 
in  der  Form,  in  der  wir  ihn  ausgesprochen  finden,  ursprünglich 
auf  einen  Mann  zurückgeht,  der  jedenfalls  eine  tiefe  Spur  in  den 
Geistern  hinterlassen  hat,   wenn  auch  das  Schicksal,  das  seine 


*)  R.  Hirzel,  Demokrits  Schrift  irspl  eoO-ojjLtr,? ,  Hermes  B.  14,  S.  354  fF. 
Wie  derselbe  hervorhebt,  ist  nach  Senecas  eigener  Angabe  der  Titel  seines 
Werkes  nur  die  Übersetzung  desjenigen  des  Demokrit,  de  tranquill,  ap.  c.  2: 
hanc  stabilem  animi  sedem  Graeci  eoO-oiJLiav  vocant,  de  qua  Dcmocriti  volumen 
egregium  est,  ego  tranquillitatem  voco.  Vgl.  Cicero  de  finib.  5,  8,  23:  De- 
mocriti  autem  serenitas,  quae  est  animi  tamquam  tranquillitas. 
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in  Bezug  auf  ihn  beobachtet  hat ,  als  ein  entschieden  günsti- 
ges Moment  für  den  durchaus  sittlichen  Charakter  seiner  Lehre 
betrachtet  werden.  Wenn  auch  der  Vorwurf,  den  man  gegen 
die  Philosophie  Demokrits  deshalb  erheben  konnte,  weil  sie 
darauf  verzichtete,  nach  den  letzten  Ursachen  der  Dinge  zu  for- 
schen, indem  sie  alles  auf  die  Notwendigkeit  zurückführte  *),  be- 
gründet sein  mochte,  oder  wenn  ihre  Stellung  zum  Götterglauben 
bedenklich  schien  *),  so  trägt  doch  ihre  Tugendlehre  in  keiner 
Weise  ein  wesentlich  verschiedenes  Gepräge  von  demjenigen, 
das  auch  die  Ethik  des  Sokrates  besitzt  •"*).  Als  das  höchste 
Gut  erscheint  ihr  die  Gemütsruhe,  auf  welche  sich  dasjenige 
unter  Demokrits  Werken  bezog,  das  den  Titel  ;csf/i  6oäi>(i{r^(; 
trug.  Um  zu  derselben  gelangen,  bedarf  es  des  Mafshaltens  im 
Genüsse  und  eines  in  sich  harmonisch  verlaufenden  Lebens*), 
indem  alles,  was  über  das  Mafs  hinausgeht,  leicht  umzuschlagen 
pflegt  und  heftige  Gemütsftörungen  hervorbringt.  Die  eben- 
erwähnte Schrift  gehört  erweislich  zu  der  geringen  Zahl  der- 
jenigen, auf  die  sich  mit  Bestimmtheit  eine  Anzahl  von  Anfüh- 
rungen zurückführen  lassen,  während  sonst  meist  nur  von  den 
Ansichten  Demokrits  die  Rede  ist,  ohne  dafs  die  Quelle,  woraus 
dieselben  geflossen  waren,  näher  angegeben  würde.  In  höchst 
scharfsinniger  Weise  hat  ein  neuerer,  auf  diesem  Gebiete  aus- 
gezeichneter Forscher  eine  fortlaufende  Benützung  der  betrefl"en- 
den  Schrift  des  Demokrit  da  nachgewiesen,  wo  man  sie  viel- 
leicht am  wenigsten  zu  suchen  geneigt  gewesen  wäre:  nämlich 

')  Aristot.  de  anini.  gener.  5,  8,  p.  789,  b,  2:  AfjjjLoxptioi;  81  tö  ou  evcxa 
ftcpetg  Xe^etv  jtdvxa  otvaYß'  £^<  avotYXYjv  0I5  ^^pYjtat  -fj  ^601?. 

^)  Die  Hauptstellc  darüber  ist  die  bei  Sext.  Mathem.  Emp.  adv.  m.  9,  24 : 
öpdivxec;  Y^P'  fr|3iv  h  Af)jjL6xpixo(;,  t«  ev  tot^  jxetewpoK;  itad-fjiJLaTa  01  «aXatol  tü»v 
avd-ptoiTcov,  xaO'd;r£p  ßpovtd^  xal  ötotpairdc;,  x6paovo6(;  te  xal  äatpuiv  ouvo^ooi;,  Tp 
Xiou  Te  xal  oeXy^vt]^  £xXei»{^ei;,  eoetpiaToOvto,  O-eoi)^  olojjLevot  toütujv  alxioü?  elvai. 
Das  Nähere  hierüber,  besonders  auch  über  die  Art,  wie  Demokrit,  ähnlich  wie 
CS  später  vielfach  geschehen  ist,  die  Götter  des  Volksglaubens  zu  Dämonen 
zu  machen  versucht  hat,   sehe  man  in  der    lichtvollen  Darstellung  bei  Zeller. 

^)  Treffend  ausgeführt  hat  diesen  Punkt  Th.  Ziegler  in  seiner  Geschichte 
der  Ethik,  Bonn,  1882,  B.  i,  S.  34  ff. 

*)  loa.  Stob,  floril.  i ,  40:  dvO-pwiiotot  '^a.p  soO-oiiiyj  y'-^^**^  |teTpi6rr|Tt 
Tsp'|to^  xal  ß'.oo  4'>|i|ieTpiYj,  ta  Bfe  Xeijtovra  xal  öirepßdXXovta  jjLetaKiiiXEiv  xt  ^iXijt 
xal  jAeY^Xag  xivYjoet<;  e^icoieciv  t^  'i^Xfl* 
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in  einer  Schrift  über  die  Seelenruhe,  deren  Verfasser  der  Haupt- 
vertreter unter  den  Römern  der  stoischen  Lehre,  der  Philosoph 
Seneca  ist  *).  Viele  solcher  Anschauungen ,  wie  sie  sich  später, 
sei  es  bei  den  Epikureern,  deren  System  der  Ethik  übrigens 
nicht  minder,  als  dies  für  ihre  Physik  der  Fall  war,  auf  der 
Grundlage  die  Demokrit  gelegt  hatte,  ausgebaut  ist,  sei  es  bei 
den  Stoikern  weiter  ausgebildet  haben,  finden  sich  schon  in  sehr 
bemerkenswerter  Weise  bei  Demokrit  entwickelt.  Den  Beweis 
dafür  liefert  nicht  nur  der  Ausdruck  e»>^o|JiiT)  selbst,  sondern  auch 
noch  eine  Reihe  völlig  ähnlicher,  die  alle  bereits  in  den  Bruch- 
stücken, die  aus  der  erwähnten  Schrift,  allerdings  meist  in  die 
Form  von  Ausfprüchen  eingekleidet,  angeführt  werden,  wie 
sfieoto),  a^ao{i.aoia,  atapo^ia,  af^iioviT),  4o|Ji|ieTpiT),  die  zum  Teil  in 
den  Lehren  der  Epikureer  und  der  Stoiker  eine  wichtige  Rolle 
spielen. 

Was  sich  sonst  noch  über  einzelne  Schriften  des  Demokrit 
sagen  liefse,  ist  aus  den  eben  erwähnten  Ursachen  zu  unsicher, 
um  dafs  es  möglich  wäre,  des  näheren  hier  darauf  einzugehen. 
Wenn  erst,  auf  Grund  solcher  Untersuchungen,  wie  die,  der  wir 
einen  Einblick  in  den  Inhalt  der  Schrift  Tcspl  eo^iitT)«;  verdanken, 
nicht  nur  eine  allen  Ansprüchen  genügende  Sammlung  aller  aus 
Werken  Demokrits  erhaltener  Bruchstücken  zustande  gekommen 
sein  wird,  sondern  zugleich  auch  eine  Reihe  Völlig  irriger  Vor- 
stellungen, insbesondere  über  den  Ursprung  vieler  unter  Demo- 
krits Namen  angeführten  Ausfprüche  zerstreut  sein  werden,  so 
wird  sich  vielleicht  manches,  was  bis  jetzt  noch  dunkel  bleibt,  er- 
mitteln lassen.  Damit  aber  dürfte  zugleich  auch  der  Beweis  geliefert 
werden,  wie  so  mancher  in  späterer  Zeit  verbreiteter  Gedanke, 
in  der  Form,  in  der  wir  ihn  ausgesprochen  finden,  ursprüngUch 
auf  einen  Mann  zurückgeht,  der  jedenfalls  eine  tiefe  Spur  in  den 
Geistern  hinterlassen  hat,  wenn  auch  das  Schicksal,  das  seine 


*)  R.  Hirzel,  Demokrits  Schrift  «epl  5ü^o|j.'1vj(;  ,  Hermes  B.  14,  S.  354  ff. 
Wie  derselbe  hervorhebt,  ist  nach  Senecas  eigener  Angabe  der  Titel  seines 
Werkes  nur  die  Übersetzung  desjenigen  des  Demokrit,  de  tranquill,  ap.  c.  2: 
hanc  stabilem  animi  sedcm  Graeci  eöO"0|jLiav  vocant,  de  qua  Democriti  volumen 
egregium  est,  ego  tranquillitatem  voco.  Vgl.  Cicero  de  finib.  5,  8,  23:  De- 
mocriti autem  serenitas,  quae  est  animi  tamquam  tranquillitas. 
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Schriften  betroffen  hat,  ein  ebenso  unverdientes  als  bedauerliches 
zu  nennen  ist ').  Insbesondere  gilt  dies  letztere  auch  von  der- 
jenigen Reihe  von  Werken,  die  sich  mit  Musik,  mit  Poesie  und 
Sprache  beschäftigten,  aus  denen  nur  jene  Ansicht  bekannt  ist, 
wonach  das  Wesen  der  Dichtkunst  auf  göttHcher  Begeisterung 
beruht  *). 

Über  die  Kunst  der  Darstellung,  welche  im  Altertume  dem 
Demokrit  nachgerühmt  wurde,  haben  wnr  bereits  oben  einiges  zu 
bemerken  Gelegenheit  gehabt.  Selbst  dem  Spötter  Timon 
scheint  er  in  dieser  Hinsicht  Achtung  eingeflöfst  zu  haben,  in- 
dem er,  einen  bekannten  Homerischen  Ausdruck  parodierend,  ihn 
als  iteptfpfyova  7cot(t6va  |jii)^o)v  bezeichnet  hat'*).  Damit  soll  ohne 
Zweifel  die  dichterische  Färbung  und  die  schwungvolle  Sprache, 
die  Demokrit  eigentümlich  war,  hervorgehoben  werden,  wenn 
auch  eine  Beziehung  auf  seine  Lehre,  die  z.  B.  durch  die  An- 
nahme des  Vorhandenseins  unzähliger  Welten,  oder  durch  solche 
Erklärungen,  wie  sie  sie  von  der  Milchstrafse  gegeben,  die  sie  aus 
dem  Glänze  einer  unendlichen  Menge  nahe  beieinander  befind- 
licher Sterne  entstehen  liefs,  während  sie  aufscrdem  die  Welt 
mit  Dämonen ,  die  unter  Umständen ,  dem  menschlichen  Auge 
sichtbar  erscheinen,  bevölkert  hat,  der  Phantasie  einen  weiten 
Spielraum  bot,  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Auch  bei  Plutarch  wird  die  überwältigende  Grofsanigkeit 
des  Ausdrucks,  dessen  sich  Demokrit  bedient  hatte,  anerkennend 


')  Die  Angabc  aus  der  armenischen  Übersetzung  der  Schrift  Philos  de 
provid.  2  p.  54  Aug. :  porro  ex  suis  operibus  celebraiis,  quod  appellatur  niagnus 
Diacosmus  centum,  ut  nonnuUi  dicunt,  adhuc  amplius  atticis  talentis  CCC 
aestimatum  fuit,  ist  nichts  als  eine  Entstellung,  dessen  was  bei  Diogenes 
Laert.  9,  39  und  40  berichtet  wird,  worüber  Diels  a.  a.  O.  S.  103.  Demnach 
handelt  es  sich  nicht  um  Bücherpreisc,  wie  Birt  a.  a.  O.  S.  434  annimmt. 

*)  Clemens  Alex,  ström.  6,  p.  827:  AfijjLoxpiTO*;  6ji.oiü)^-  Koi-rjrfj«;  31  aaaa 
jifev  av  Ypi^iß  ftex'  evd-ooataojxoö  xal  Ipoö  ?cveüji.aTO^  xaXa  xdpta  eati.  Dio 
Chrys.  or.  53  in.:  '0  piv  AYjjxoxpttoc  irspl '()|j.*r|poo  (frjolv  ooxtoq' "0\iripoq  r^öo'.o^ 
Xa)^ü>v  d-eafoooirj^  eiricuv  xogjjlov  eTexfr|vaTo  icavtoicov.  Vgl.  Cicero  de  orat.  2,  46 ; 
de  divinat.  37  und  Horaz  ep.  ad.  Pis.  v.  296. 

®)  Bei  Diog.  Laert.  9,  40:    ov  ^e  ^'xl  Ttjxwv  toötov  e^tatvloa?  xbv  tpoKOv 

otov  ATjjjLOxpitov  TE  Kgp'.tppova  TCO'.|jiva  pio^-uiv 
6t|nptvoov  Xeo)c?jva  jut«  icpcotoiotv  avei^vwv. 
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erwähnt '),  während  um  derselbenwillen  vielleicht,  seine  Sprache 
mit  der  keines  Geringeren  als  mit  der  des  Höchsten  aller  Götter 
verglichen  worden  ist  'O-  Dabei  aber  —  und  hierin  liegt  vielleicht 
ein  wesentlicherer  Unterschied  zwischen  ihm  und  demjenigen  Phi- 
losophen, mit  dem  man  im  Aitertume  gewohnt  war,  ihn  in  Ge- 
gensatz zu  stellen,  als  es  der  in  ihren  Gesichtszügen  angeblich  sich 
ausprägende  sein  mochte,  besafs  er  die  Kunst,  seine  Gedanken 
mit  weit  gröfserer  Klarheit  auszusprechen,  als  dies  irgend  einem 
seiner  Vorgänger  gelungen  war  ^).  Wie  durch  dichterischen 
Schwung,  so  zeichnete  sich  übrigens  die  Sprache  Demokrits  be- 
sonders auch  durch  die  Kühnheit  in  der  Wortbildung  aus.  Ihr 
Reichtum  an  sogenannten  »Glossen«  d.  h.  an  solchen  Ausdrücken, 
die  entweder  einem  Schriftsteller  oder  einem  bestimmten  Dia- 
lekte eigentümlich  waren,  erhellt  zur  Genüge  daraus,  dafs  Kalli- 
machos   eine  Sammlung  derselben  veranstaltet  hatte  ^). 


*)  duaest.  conv.   5,  7,  6,  2:   oÖto*  ^ap  oI|iat  Ktu^  xiv  Mpa  tJ  ^o^tq,   rj 

*)  Sext.  Emp.  adv.  Jog.  §  265 :  A-r^oxptTo^  8i  0  tig  At6^  «pwvij  icapecxa- 
Cojuvo^.  Bei  Animianus  Marceil  22,  16,  22  in  den  Worten:  ex  his  fontibus 
per  sublimia  gradiens  sermonuni  anipiitudine  lovis  aemulus  non  visa  Acgypto 
militavit  sapientia  gloriosa,  hat  Valesius  den  fehlenden  Namen  durch  Piaton, 
an  Stelle  von  non  ergänzt.  Füglich  könnte  auch  der  des  Demokrit  gestanden 
haben,  was  jedenfalls  richtiger  wäre  als  der  unglückliche  Einfall  ex  his  Jesus 
zu  lesen  und  zwar  unter  Beibehaltung  des  non,  wie  dies  in  einer  neuen  Aus- 
gabe geschieht. 

")  De  divinat.  2,  64,  133:  Valde  Heraclitus  obscurus ,  niinime  Demo- 
critus.  Der  ihm  dagegen  bei  Theophrast  de  sensu  §  57  gemachte  Vorwurf: 
xb  jiiv  oüv  aoa^tü^  atpopiCeiv  6|jlouo<;  f/zi  xoi<;  Slkkoi^  bezieht  sich  selbstver- 
ständlich weniger  auf  den  sprachlichen  Ausdruck,  als  auf  den  Mangel  an  philo- 
sophischer Schärfe.  Davon,  dafs  der  Skeptiker  Pyrrhon,  der  allerdings  als 
Schüler  des  mit  Demokrit  in  Verbindung  stehenden  Anaxarchos  von  Abdera, 
in  Beziehung  zu  Demokrit  gebracht  wird,  seinen  Stil  dem  des  Demokrit  nach- 
gebildet hatte,  wie  dies  von  Mullach  behauptet  wird,  ist  an  der  betreffenden 
Stelle  des  Eusebius  praepar.  evang.  keinerlei  Rede. 

*  )  In  der  Liste  von  dessen  Werken  bei  Suidas  wird  sie  angeführt  unter 
dem  allerdings  schwer  zu  erklärenden  Titel  irivaS  xu»v  Ar^jitoxpiTo?)  y^*"^^"*^ 
xal  GovtttYfi'inuv.  Daraus  sind  wohl  die  ziemlich  zahlreichen  Anfuhrungen 
des  Demokrit  im  Lexicon  des  Hesychius.  Nichts  näheres  ist  über  eine  Schrift 
des  Hegesianax  Kzp\  rr^  toö  AY^^jLoxptioD  Xs^eu>^  bekannt,  ebensowenig  als 
über  die  bei  Diog.  Laert.  9,  41  angeführte  des  Thrasyllos  ta  «pö  rr|;  otva- 
fvu»060jc  Xtt»v  A'rjjJ.optioü  ßtßX'ltüv. 
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Von  Demokrits  Schülern  ist  wenig  zu  berichten,  da  keiner 
unter  ihnen  eine  hervorragende  Stelle,  wenigstens  durch  seine 
Schriften,  eingenommen  hat  *).  Völlig  rätselhaft  ist  dagegen  die 
in  verhältnismäfsig  früher  Zeit  auftauchende  Behauptung,  der  So- 
phist Protagoras  hätte  von  Demokrit,  nachdem  dieser  zufällig 
dessen  Scharfsinn  zu  bewundem  Gelegenheit  gehabt  hatte,  seine 
Ausbildung  erhalten.  So  hartnäckig  diese  Angabe  auch  im  Alter- 
tume  auftritt,  indem  sie  sich  sogar  auf  ein  so  gewichtiges  Zeug- 
nis, wie  das  des  Aristoteles  stützt  ^),  so  wenig  erscheint  sie  an- 
nehmbar. Jedenfalls  widerspricht  sie  auf  das  vollständigste  allen 
uns  zu  Gebote  stehenden  chronologischen  Bestimmungen.  Prota- 
goras, der  bedeutend  älter  als  Sokrates  war,  mufs  mindestens 
zwanzig  Jahre  vor  Demokrit  geboren  worden  sein.  Aber  auch 
sonst  läfst  sich  nicht  die  leiseste  Spur  eines  Einflusses  entdecken, 
den  Demokrit  entweder  persönlich  oder  durch  seine  Lehre  auf 
Protagoras  ausgeübt  hätte ").  Wie  aber  Epikur,  auf  dessen  Au- 
torität schliefslich  die  ganze  Geschichte  zurückzugehen  scheint, 
nachdem  kaum  ein  Jahrhundert  seit  Protagoras  Tod  verflossen 
sein  konnte,  derartige  Erfindungen  in  Umlauf  zu  setzen  gewagt 
hat,  dürfte  uns  billig  in  Erstaunen  setzen,  wenn  nicht  ganz  ähn- 
liche, ja  zum  Teil  noch  weit  unglaublichere  auf  die  beiden  sei- 
ner Zeit  noch  viel  näherstehenden  Philosophen  Piaton  und  Ari- 
stoteles sich  beziehende  Behauptungen  von  ihm  verbreitet  worden 
wären.  *) 

')  Als  Demokriteer  wird  Anaxarchos,  der  obenerwähnie,  durch  sein  un- 
glückliches Ende  bekannte  Begleiter  des  Alexander  genannt,  über  den  Th. 
Gomperz  Abhandlung  Anaxarch  und  Kallisthenes,  in  den  Comm.  Momms. 
Berl.  1877,  S.  471  flf.  zu  vergleichen  ist. 

*  )  Mitgeteilt  wird  dieselbe  angeblich  aus  einem  Briefe  Epikurs  bei  Athen. 
8,  p.  354,  c  und  Diog.  Laert.  9,  55.  Ebenso  mit  einigen  unwesentlichen  Aus- 
schmückungen bei  Aul.  Gell.  n.  att.  5,  3.  Richtig  ist  die  Aufeinanderfolge 
bei  Ammian.  Marc.  22,  8,  3 :  cuius  apud  principium  (nämlich  des  Melas  ge- 
nannten Meerbusens)  Abdera  visitur  Protagorac  domicilium  et  Democriti. 

^)  Damit  erledigt  sich  auch  die  sonderbarer  Weise  von  Böckh  Encykl. 
und  Melhod.  S.  236  geäufserte  Ansicht,  Piaton  habe  aus  Spott  und  Ironie  mit 
Absicht  im  Protagoras  einen  falschen  Rhythmus  angewandt  und  zwar  den 
Demokritischen. 

*)  Vgl.  Diog.  Laert.  10,  8. 
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Die  medizinische  Litteratur  und  die  dem  Hip- 
pokrates zugeschriebenen  Sehriflen- 

Die  glänzenden  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst, 
der  Geschichtschreibung,  der  Beredsamkeit  und  der  Philosophie 
sind  es  nicht  allein,  die  von  der  hervorragenden  Begabung  des 
hellenischen  Volkes  Zeugnis  ablegen:  in  nicht  minder  hohem 
Grade  hat  sich,  und  zwar  zum  Teil  in  überraschend  früher  Zeit, 
seine  Tüchtigkeit  in  Bezug  auf  einzelne  Fachwissenschaften  be- 
währt. Ist  der  Name,  den  sie  tragen,  ihnen  mit  Recht  beigelegt 
worden,  so  stammen  die  Werke,  aus  denen  die  weitaus  wich- 
tigste, wenn  auch  nicht  die  umfangreichste  Sammlung  medizinischer 
Schriften  aus  dem  Altertume  besteht,  aus  dem  Ende  des  fünften 
oder  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrech- 
nung. Ohne  hier  der  Entscheidung  vorgreifen  zu  wollen,  ob  ein 
so  hohes  Alter  für  dieselben  gerechtfertigt  erscheint,  dürfte  es 
zweckmäfsig  sein,  ihre  Besprechung,  die,  wie  wir  es  zu  zeigen 
hoffen,  in  einer  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  vollständig 
an  ihrem  Platze  ist,  unmittelbar  mit  der  des  eben  erwähnten 
Philosophen  zu  verknüpfen,  dessen  Zeitgenosse  Hippokrates  un- 
zweifelhaft gewesen  und  mit  dem  er  auch  sonst  vielfach  durch 
die  Überlieferung  in  Verbindung  gebracht  worden  ist. 

Für  einen  blofs  oberflächlichen  Beobachter  mag  vielleicht 
das  Gefühl  einer  gewissen,  zugleich  vornehmen  und  mitleidigen 
Herablassung,  mit  welcher  zuweilen  in  neuerer  Zeit  über  das- 
jenige geurteilt  wird,  was  im  Altertume  in  Bezug  auf  wissen- 
schaftliche Forschung  geschehen  ist,  erklärlich  erscheinen  *).  Je 
berechtigter  aber  der  Stolz  auch  sein  mag,  mit  welchem  die 
Neuzeit  auf  die  durch  die  täglichen  Fortschritte  derselben  er- 
reichten glänzenden  Resultate  zurückblickt,  um  so  weniger  darf 
sie  vergessen,   dafs,   wie  dies  Aristoteles  in  so  treffender  Weise 


*)  Ein  derartiger  Standpunkt  ist  es,  den  z.  B.  der  Engländer  G.  H.  Lewes 
in  seinem  in  deutscher  Übersetzung  Leipzig  1865  erschienenen  Werke  über 
Aristoteles  einnimmt. 
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ausgedrückt  hat,  auf  dem  Gebiete  des  Wissens  die  Zeit  Erfinderin 
und  vortreffliche  Helferin  ist  *).  Dadurch,  dafs  die  sicher  ergrün- 
dete wissenschaftliclie  Wahrheit  den  notwendigen  Ausgangspunkt 
zu  weiteren  Wahrnehmungen  und  Entdeckungen  bildet,  reiht 
sich  allmälig  Glied  an  Glied.  Immer  gröfser  wird  die  Zahl  der 
Beobachtungen  und  der  angesammelte  Reichtum  der  Erfahrungen : 
zugleich  aber  vervollkommnen  sich  die  Mittel,  durch  welche 
neue  Entdeckungen  ermöglicht  werden.  Darnach  zu  fragen,  w^as 
wohl  die  Griechen  geleistet  haben  würden,  w^enn  ihnen  diejenigen 
Instrumente,  die  heute  dem  Naturforscher,  dem  Astronomen,  dem 
Arzte  die  Beobachtung  nicht  nur  erleichtern ,  sondern  ihr  auch 
die  nötige  Sicherheit  verleihen,  zu  Gebote  gestanden  hätten, 
dürfte  wohl  müfsig  erscheinen.  Bedenkt  man  aber  dagegen,  wie 
die  Forschung  im  Altertumc  gleichsam  mit  zugebundenen  Augen 
an  die  Lösung  wissenschaftlicher  Probleme  sich  gewagt  hat,  so 
dürfte  man  weit  eher  geneigt  sein,  über  das,  was  sie  nichtsdesto- 
weniger schliefslich  geleistet  hat,  zu  staunen,  als  darüber  mit 
Geringschätzung  hinwegzugehen. 

Eigentümlich  war  den  Griechen  ein  ausgesprochener  Hang 
zur  Spekulation.  Zweifellos  sind  ihre  Versuche,  von  der  Wahr- 
nehmung einzelner  Thatsachcn  und  Erscheinungen  unmittelbar 
zu  der  Erklärung  derselben  überzugehen,  vielfach  verfrüht  und 
deshalb  verfehlt  gewesen.  Gerade  dies  Bedürfnis,  rasch  vom  Be- 
sonderen zum  Allgemeinen  aufzusteigen,  erklärt  aber,  weshalb 
sie  nicht,  wie  dies  für  andere  Völker  der  Fall  gewesen  ist,  bei 
einem  blofs  empirischen  Wissen  stehen  geblieben  sind,  sondern 
trotz  aller  Mängel  und  Irrtümer  im  einzelnen  überall  sich  zu 
einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Auffissung  aufgeschwungen 
haben.  So  unvollkommen  ihre  Methode  vielfach  war,  so  war 
es  doch  schon  ein  bedeutender  Fortschritt,  dafs  sie  überhaupt 
zu  einer  solchen  gelangt  sind.  Nur  auf  diese  Weise  konnte  es 
geschehen,  dass  sie  den  folgenden  Jahrhunderten  eine  Reihe 
von  wissenschaftlichen  Theorieen  überliefert  haben,  deren  Herr- 
schaft zum  Teil  sogar  den  Beginn  der  Neuzeit  überdauert  hat. 


*)  Ethic.  Niconi.  i,  7  p.   1098  a  22:  Soests   8'  fiv  ;cavx6<;   stvat  itpott^afetv 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  med.  Litteratur  u.  die  dem  Hippokrntes  zugeschr.  Schriften.      6l 

Völlig  unabhängig  von  dieser  Überlegenheit  in  Bezug  auf 
wissenschaftlichen  Geist,  der  die  Griechen  vor  den  übrigen  Kultur- 
völkern des  Altertums  auszeichnet,  bleibt  die  Frage  nach  der 
Priorität  einzelner  Entdeckungen.  Unendlich  viel  früher  als  die- 
jenige Zeit,  bis  zu  welcher  hinauf  die  ältesten  Anfänge  helleni- 
schen Kulturlebens  sich  zurückverfolgen  lassen,  sind  im  Orient 
astronomische  Beobachtungen  angestellt  und  auf  Grund  derselben 
wichtige  Thatsachen  ermittelt  worden.  Ebenso  hat  sicher  die 
Heilkunde  bei  den  Ägyptern  z.  B.  eine  weit  frühere  Ausbildung 
erfahren,  als  dies  bei  den  Griechen  der  Fall  gewesen  ist.  Auf  diese 
Weise  ist  möglicherweise  den  Griechen  ein  bereits  vorhandener 
Schatz  angesammelter  Kenntnisse  und  Erfahrungen  von  aufsen 
her  zugebracht  worden.  Weit  entfernt  blieben  sie  jedoch  davon, 
dafs  sie  sich,  wie  dies  die  Römer  gethan  haben,  darauf  beschränkt 
hätten,  aus  demselben  praktischen  Nutzen  zu  ziehen.  Nicht  nur 
haben  sie  nach  Kräften  ihn  vermehrt,  sondern  sie  waren  vor 
allem  bestrebt,  nicht  blofs  bei  den  Thatsachen  stehen  zu  blei- 
ben, vielmehr  dieselben  unter  sich  in  Zusammenhang  bringen 
und  sie  vermittelst  desfelben  zu  erklären. 

Zu  welcher  Zeit  solche  Versuche  zuerst  für  die  Medizin 
gemacht  worden  sind,  dies  läfst  sich  nicht  genau  nachweisen. 
Angeblich  aus  derselben  Zeit  etwa,  aus  welcher  die  ältesten 
Erzeugnisse  griechischer  Prosadarstellung  stammen ,  rühn  die 
ebenerwähnte  Sammlung  zum  Teil  ziemlich  umfangreicher  Schrif- 
ten medizinischen  Inhalts.  Dieselben  bestehen  nicht  etwa  blofs 
aus  solchen  Aufzeichnungen,  wie  sie  das  praktische  Bedürf- 
nis hervorruft  und  wie  deren  auch  noch  das  spätere  Altertum 
eine  Unmasse  hervorgebracht  hat.  Vielmehr  erscheint  in  diesen 
Werken  die  Heilkunde  bereits  zu  einer  weit  vorangeschrittenen 
Wissenschaft  ausgebildet,  und  was  noch  bemerkenswerter  ist,  es 
lassen  sich  sogar  verschiedene  Richtungen  erkennen,  durch  die 
dieselbe  beherrscht  wird.  Mit  der  Verschiedenheit  des  Ursprungs 
dieser  Schriften  setzt  dies  zugleich  auch  eine  in  viel  frühere  Zeit 
zurückreichende  Entwickelung  voraus.  Dem  entspricht  es,  wenn 
die  Heilkunde  zu  der  Zeit,  welcher  die  Mehrzahl  dieser  Schriften 
angehön,  bereits  ihren  Geschichtschreiber  gefunden  hatte  ^),  wäh- 


')  In  der  Schrift  irspl  ötf»)^atfj<;  tYjTptxYj?. 
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rend  dagegen  der  Verfasser  eines  anderen  Werks,  von  derselben 
zu  behaupten  nicht  ansteht,  sie  sei  schon  dahin  gelangt,  alles 
dasjenige  zu  erreichen ,  was  ihr  überhaupt  erreichbar  sei  ').  So 
auffällig  nun  eine  derartige  Ansicht  auch  erscheinen  mag  —  und 
mit  wie  grofser  Zuversicht  ist  sie  nicht  seitdem  oft  wiederholt 
worden  —  so  hat  doch  die  Folgezeit  dieselbe  insofern  gerecht- 
fertigt, als  gerade  diese  ältesten  Leistungen  zugleich  auch  die  her- 
vorragendsten auf  diesem  Gebiete  im  ganzen  Altertume  geblie- 
ben sind,  eine  Erscheinung,  die  übrigens  keineswegs  vereinzelt 
dasteht. 

Eine  in  solcher  Weise  plötzlich  zu  Tage  tretende  Entwicke- 
lung  setzt  notwendig  Anfänge  von  längerer  Dauer  voraus.  Zum 
besseren  Verständnis  derselben  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig, 
wenn  wnr  iti  kurzen  Zügen  zu  schildern  versuchen,  auf  welche 
Weise  im  Laufe  der  Zeit  die  Heilkunde  diejenige  Bedeutung 
erhahen  hat,  welche  sie  offenbar  im  fünften  Jahrhunden  vor 
unserer  Zeitrechnung  schon  längst  besessen  haben  mufs. 

In  den  Homerischen  Gedichten,  in  denen  sich  der  älteste 
deutlich  erkennbare  Kulturzustand  des  hellenischen  Volkes  ab- 
spiegelt, erscheint  die  Heilkunde  bereits  als  eine  der  ersten  Kind- 
heit entwachsene  Kunst*).  Zähh  sie  doch  schon  eine  Anzahl 
von  Namen  solcher,  die  durch  ihre  Ausübung  berühmt  geworden 
waren.  Wie  Päon  durch  seine  Heilmittel  den  Göttern  Hülfe 
spendet^),  so  stehen  Podalirios  und  Machaon  den  Griechen  ret- 
tend und  lindernd  zur  Seite.  Die  ($v8(>s<;  lYjtf^psc,  wie  die  Benen- 
nung der  Ärzte  lautet,  geniefsen  ähnliches  Ansehen,  wie  es  Wahr- 
sagern oder  gottbegeisterten  Sängern  zu  Teil  wird.  Niemand 
kann  ihres  Beistandes  entraten,    überall  ist  ihnen  günstige  Auf- 


')  Vgl.  die  dem  Hippokrates  beigelegte  Schrift:  irepl  tojcuiv  täv  xata 
ävO-pumov  c.  46.  t.  6,  p.  J42  der  Ausg.  von  Littr^:  tr^TptxYj  Stj  jiot  Eoxect  "J^Birj 
avEüpYjad'ai  oXyj,  r^K;  ooico«;  e^^et,  Yjxt^  StSoiaxsi  exacxa  xal  ta  e^Ha  xal  toü^  xatpoe»^ 
und  etwas  weiter:  ßißYjxs  -fap  tirjTptxtj  icaoa,  xal  <patveTat  tcmv  oo^i<3|iaTcuv  xa 
xdXXtata  6v  aüx^  oo'^xti^Lha  Ikiyiioxa  to)^y]<;  ^EiaBat.  Viel  richtiger  druckt  sich 
in  dieser  Hinsicht  der  Verfasser  der  eben  erwähnten  Schrift  Kspt  apyaifii^ 
t*QTptx'rj<;  aus,  deren  zweites  Kapitel  zu  vergleichen  ist. 

-)  Am  besten  ist  die  Frage  behandelt  von  Daremberg,  la  ni^decine  dans 
Homere,  Paris  1865.    Vgl.  auch  Welcker  kl.  Schriften  B.  3. 
»  )  Ilias  5,  V.  401.  899  f. 
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nähme  gesichert  *).  Dafs  hauptsächlich  die  chirurgische  Kunst 
entwickelt  erscheint,  dies  erklärt  sich  aus  dem  Charakter  der 
vorzugsweise  in  beiden  Gedichten  geschilderten  Scenen.  Aus 
demselben  Grunde  werden  auch  Ärzte  viel  häufiger  in  der  Ilias 
als  in  der  Odyssee  erwähnt.  Ebenso  günstig  spricht  von  ihrer 
Kunst  der  Verfasser  eines  der  ältesten  unter  den  sogenannten 
kyklischen  Gedichten  '^).  Ihr  Wissen,  selbstverständlich  ein  rein 
empirisches,  erbt  sich  in  einzelnen  Geschlechtern  fort.  Weitaus 
das  berühmteste  unter  denselben  ist  das  der  Asklepiaden.  Wie 
dies  schon  von  Piaton  hervorgehoben  wird  *),  und  wie  es  die  all- 
gemeine Sitte  des  Akenums  bestätigt,  wurden  die  Schüler  und 
Genossen  des  Asklepios,  des  göttlichen  Schutzpatrons  aller  ärzt- 
lichen Kunst,  als  dessen  leibliche  Nachkommen  bezeichnet.  Der 
Asklepiosdienst  blühte  von  altersher  vorzugsweise  auf  der  Insel 
Kos  und  in  Knidos.  An  beiden  Orten  bildete  ein  Tempel  dessen 
Mittelpunkt.  Die  in  dieser  Weise  stattfindende  Verbindung  der 
Ausübung  der  Heilkunst  und  der  Ausbildung  von  Ärzten  mit 
Kultusstätten  hat  sich  durch  das  ganze  Altertum  hindurch  erhal- 
ten. Ihr  ursprünglicher  Grund  läfst  sich  unschwer  ersehen.  Er 
liegt  in  der,  in  späterer  Zeit  von  den  Vertretern  einer  unter  dem 
Einflüsse  des  philosophischen  Nachdenkens  zu  freien  Anschau- 
ungen gelangten  Wissenschaft  mit  gröfster  Energie  bekämpften 
Annahme'*),  die  Krankheiten  seien,  so  wie  unmittelbar  von  der 
Gottheit  gesandt,  so  auch  nur  durch  deren  Beistand  heilbar.  Eine 
derartige  Vorstellung  eröfliiete  notwendig  dem  Aberglauben  ein 
unermefshch  weites  Feld.  Die  Geschichte  dieses  Aberglaubens 
und  der  verschiedenen  Formen,  unter  welchen  er  im  Laufe  der 
Zeit  immer  wieder  von  neuem  aufgetreten  ist,  wäre  eine  dank- 
bare Aufgabe  für  den  Kulturhistoriker,  so  wenig  tröstliche  Resul- 
tate sie  auch  für  die  Verbreitung,  die  in  gewissen  Zeiten  der  ge- 
sunde Menschenverstand  gefunden  hat.  Hefern  würde !  Der  Eifer, 
mit  welchem  einzelne  der  Hippokratischen  Schriften   sich  ange- 


•)  Vgl.  Odyssee  17,  381. 

*)  Vgl.  Fragni.  ep.  gr.  p.  35  Kinkel  und  Welcker  a.  a.  O.  S.  46  ff. 

")  Respubl.  IG  p.  599,  e.   Vgl.  Ilias  4,  219. 

*)  Es  ist  dies  hauptsächlich  der  Fall  in  einer  der  berühmtesten  der  den 
Namen  des  Hippokrates  tragenden  Schriften  icspl  «ipiuv  x6:ra>v  xal  dMziov. 
Ebenso  in  der  icepl  lepvj^  vouoou. 
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rend  dagegen  der  Verfasser  eines  anderen  Werks,  von  derselben 
zu  behaupten  nicht  ansteht,  sie  sei  schon  dahin  gelangt,  alles 
dasjenige  zu  erreichen ,  was  ihr  überhaupt  erreichbar  sei  *).  So 
auffällig  nun  eine  deranige  Ansicht  auch  erscheinen  mag  —  und 
mit  wie  grofser  Zuversicht  ist  sie  nicht  seitdem  oft  wiederhoh 
worden  —  so  hat  doch  die  Folgezeit  dieselbe  insofern  gerecht- 
fertigt, als  gerade  diese  ältesten  Leistungen  zugleich  auch  die  her- 
vorragendsten auf  diesem  Gebiete  im  ganzen  Ahertume  geblie- 
ben sind,  eine  Erscheinung,  die  übrigens  keineswegs  vereinzelt 
dasteht. 

Eine  in  solcher  Weise  plötzlich  zu  Tage  tretende  Entwicke- 
lung  setzt  notwendig  Anfänge  von  längerer  Dauer  voraus.  Zum 
besseren  Verständnis  derselben  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig, 
wenn  wir  in  kurzen  Zügen  zu  schildern  versuchen,  auf  welche 
Weise  im  Laufe  der  Zeit  die  Heilkunde  diejenige  Bedeutung 
erhalten  hat,  welche  sie  offenbar  im  fünften  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  schon  längst  besessen  haben  mufs. 

In  den  Homerischen  Gedichten,  in  denen  sich  der  älteste 
deutlich  erkennbare  Kuhurzustand  des  hellenischen  Volkes  ab- 
spiegelt, erscheint  die  Heilkunde  bereits  als  eine  der  ersten  Kind- 
heit entwachsene  Kunst  ^).  Zählt  sie  doch  schon  eine  Anzahl 
von  Namen  solcher,  die  durch  ihre  Ausübung  berühmt  geworden 
waren.  Wie  Päon  durch  seine  Heilmittel  den  Göttern  Hülfe 
spendet  ^),  so  stehen  Podalirios  und  Machaon  den  Griechen  ret- 
tend und  lindernd  zur  Seite.  Die  iv5ps<;  iTjtf^ps«;,  wie  die  Benen- 
nung der  Ärzte  lautet,  geniefsen  ähnliches  Ansehen,  wie  es  Wahr- 
sagern oder  gottbegeisterten  Sängern  zu  Teil  w^rd.  Niemand 
kann  ihres  Beistandes  entraten,    überall  ist  ihnen  günstige  Auf- 


*)  Vgl.  die  dem  Hippokrates  beigelegte  Schrift:  irepl  tokwv  täv  xata 
Ävö-fXMTCov  c.  46.  t.  6,  p.  342  der  Ausg.  von  Littr^:  tY|Tpix7j  Stj  fJLOt  öoxsci  rfifi 
OLveopr^Q^OLi  oXtj,  Yjxt^  o5tu><;  e^^et,  ^|Xt^  otSdtaxei  exaota  xal  xa  elHa  xal  too^  xaipou^ 
und  etwas  weiter:  ßlßr^xs  -fAp  ItjTptxY)  näsa,  xal  tpaivexat  tu»v  oo^t<3|idTaiv  xa 
xaXXiaxa  ev  abvQ  oüYxstfJL^a  Ikayitoxa  xü)^y]^  ^Eia^ai.  Viel  richtiger  drückt  sich 
in  dieser  Hinsicht  der  Verfasser  der  eben  erwähnten  Schrift  Kspt  ap^at-rj«; 
Ifjxptxfj?  aus,  deren  zweites  Kapitel  zu  vergleichen  ist. 

*)  Am  besten  ist  die  Frage  behandelt  von  Daremberg,  la  medecine  dans 
Homere,  Paris  1865.     Vgl.  auch  Welcker  kl.  Schriften  B.  3. 
3  )  Ilias  5,  V.  401.  899  f. 
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nähme  gesichert  *).  Dafs  hauptsächlich  die  chirurgische  Kunst 
entwickelt  erscheint,  dies  erklärt  sich  aus  dem  Charakter  der 
vorzugsweise  in  beiden  Gedichten  geschilderten  Scenen.  Aus 
demselben  Grunde  werden  auch  Ärzte  viel  häufiger  in  der  Ilias 
als  in  der  Odyssee  erwähnt.  Ebenso  günstig  spricht  von  ihrer 
Kunst  der  Verfasser  eines  der  ältesten  unter  den  sogenannten 
kyklischen  Gedichten  ^).  Ihr  Wissen,  selbstverständlich  ein  rein 
empirisches,  erbt  sich  in  einzelnen  Geschlechtern  fort.  Weitaus 
das  berühmteste  unter  denselben  ist  das  der  Asklepiaden.  Wie 
dies  schon  von  Piaton  hervorgehoben  wird  ^),  und  wie  es  die  all- 
gemeine Sitte  des  Altertums  bestätigt,  wurden  die  Schüler  und 
Genossen  des  Asklepios,  des  göttlichen  Schutzpatrons  aller  ärzt- 
lichen Kunst,  als  dessen  leibliche  Nachkommen  bezeichnet.  Der 
Asklepiosdienst  blühte  von  altersher  vorzugsweise  auf  der  Insel 
Kos  und  in  Knidos.  An  beiden  Orten  bildete  ein  Tempel  dessen 
Mittelpunkt.  Die  in  dieser  Weise  stattfindende  Verbindung  der 
Ausübung  der  Heilkunst  und  der  Ausbildung  von  Ärzten  mit 
Kultusstätten  hat  sich  durch  das  ganze  Altertum  hindurch  erhal- 
ten. Ihr  ursprünglicher  Grund  läfst  sich  unschwer  ersehen.  Er 
liegt  in  der,  in  späterer  Zeit  von  den  Venretern  einer  unter  dem 
Einflüsse  des  philosophischen  Nachdenkens  zu  freien  Anschau- 
ungen gelangten  Wissenschaft  mit  gröfster  Energie  bekämpften 
Annahme'*),  die  Krankheiten  seien,  so  wie  unmittelbar  von  der 
Gottheit  gesandt,  so  auch  nur  durch  deren  Beistand  heilbar.  Eine 
derartige  Vorstellung  eröffnete  notwendig  dem  Aberglauben  ein 
unermefslich  weites  Feld.  Die  Geschichte  dieses  Aberglaubens 
und  der  verschiedenen  Formen,  unter  welchen  er  im  Laufe  der 
Zeit  immer  wieder  von  neuem  aufgetreten  ist,  wäre  eine  dank- 
bare Aufgabe  für  den  Kulturhistoriker,  so  wenig  tröstliche  Resul- 
tate sie  auch  für  die  Verbreitung,  die  in  gewissen  Zeiten  der  ge- 
sunde Menschenverstand  gefunden  hat,  liefern  würde !  Der  Eifer, 
mit  welchem  einzelne  der  Hippokratischen  Schriften   sich  ange- 


')  Vgl.  Odyssee  17,  381. 

*)  Vgl.  Fragm.  ep.  gr.  p.  35  Kinkel  und  Welcker  a.  a.  O.  S.  46  ff. 

*)  Respubl.  10  p.  599,  e.   Vgl.  Ilias  4,  219. 

*)  Es  ist  dies  hauptsachlich  der  Fall  in  einer  der  berühmtesten  der  den 
Namen  des  Hippokrates  tragenden  Schriften  icspl  aepcwv  toictov  xal  uSdcxcMV. 
Ebenso  in  der  nepl  lep-vj^  vouoou. 
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legen  sein  lassen,  solche  Wahnvorstellungen  zu  beseitigen,  ist 
ebenso  bezeichnend  für  den  Geist  des  Jahrhunderts  ihrer  Ent- 
stehung, als  es  von  anderer  Seite  der  Umstand  erscheint,  dafs, 
mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  später,  ein  so  gebildeter  Arzt, 
wie  es  Galenos  war,  denselben  huldigen  gekonnt. 

Neben  derartigen  Erscheinungen,  deren  Spuren  sich  vielfach 
auch  in  den  Werken  der  Litteratur  verfolgen  lassen,  vollzieht 
sich  allmälig  die  Entwickelung  einer  rationellen  Heilkunde.  Wem 
der  Ruhm  gebührt,  sie  begründet  zu  haben,  dies  zu  erforschen 
liegt  aufserhalb  jeder  Möglichkeit.  Ohne  Zweifel  blieben  die 
nach  dieser  Richtung  hin  erzielten  Fortschritte  längere  Zeit  auf 
die  Ausübung  der  Kunst  selbst  beschränkt.  Im  Laufe  der  Zeit 
sammelte  sich  jedoch  ein  reiches  Material  von  Beobachtungen 
und  zwar  in  schriftlicher  Aufzeichnung.  Die  in  Bezug  auf  Hippo- 
krates  erzählte  Geschichte,  er  habe  in  böswilliger  Absicht  und 
nachdem  er  sie  erst  zu  eigenem  Gebrauche  abgeschrieben,  die  im 
Tempel  zu  Kos  aufbewahrten  Notizen  über  Krankheitsfälle  ver- 
brannt*), gehört  ohne  Zweifel  zu  der  grofeen  Zahl  jener  Er- 
findungen, an  denen  das  Altertum  so  reich  ist.  Immerhin  aber 
mag  sie  zum  Beweise  für  das  auch  noch  anderweitig  bezeugte 
Vorhandensein  ähnlicher  Aufzeichnungen  dienen*),  wie  sie  jetzt 
noch  den  Inhalt  einer  Anzahl  der  unter  Hippokrates  Namen  er- 
haltenen Schriften  bilden,  die,  um  dies  gleich  hier  zu  bemerken, 
ebenso  durch  Eleganz  und  Bündigkeit  des  Ausdrucks  als  durch 
Schärfe  der  Beobachtungsgabe  ausgezeichnet  sind. 

Neben  der  fortgesetzten  Beobachtung  hat  notwendig  die 
philosophische  Spekulation  einen  nicht  zu  unterschätzenden  An- 
teil an  der  allmälig  fortschreitenden  Entwickelung  der  Medizin 
gehabt.  Der  innige  Zusammenhang,  in  dem  beide  bei  den  Grie- 
chen gestanden  liaben,  gibt  sich  schon  darin  zu  erkennen,  dafs 
unter    den    ältesten    Philosophen    Griechenlands  mehrfach    auch 

*)  Varro  bei  Plinius  hist.  nat.  29,  2.  Ein  im  Leben  des  Hippokrates  S. 
450,  17  der  Sammlung  von  Westcrmann  angeführter  Verfasser  einer  tatptx4j 
•(eveaXoYia  erzählt  dieselbe  Geschichte,  indem  er  sie  jedoch  nach  Knidos  ver- 
legt. Zugleich  behauptet  er,  Hippokrates  sei  aus  diesem  Grunde  verbannt 
worden. 

')  Bei  Strabon  8,  p.  374  werden  solche  erwähnt,  die  im  Tempel  von 
Epidauros  aulbewahrt  wurden. 
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solche  genannt  werden,  die  Ärzte  waren  oder  doch  wenigstens 
sich  eingehender  mit  physiologischen  Studien  beschäftigt  hatten. 
Aristoteles  hat  mehrfach  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  gemacht  ^). 
Letzteres  war  der  Fall  mit  Diogenes  von  ApoUonia,  aus  dessen 
Werk  über  die  Natur  (nspl  ^oasüx;)  wir  ein  längeres  Bruchstück 
über  den  Ursprung  und  die  Verteilung  der  Adern  kennen  ^). 
Ebenso  wird  ihm  die  lange  festgehaltene  Ansicht  zugeschrieben, 
wonach  die  Galle  als  bedingende  Ursache  beinahe  sämtlicher 
Krankheiten  zu  betrachten  wäre  ^).  Unter  den  Titeln  der  dem 
Demokrit  zugeschriebenen  Werke  deuten  nicht  wenige  auf  medi- 
zinischen Inhalt,  wobei  es  umsomehr  bedauen  werden  mufs,  dafs 
über  dieselben  nichts  näheres  bekannt  ist,  weil  Demokrit,  nach 
einer  allerdings  nicht  besser  beglaubigten  Überlieferung,  als  es 
diejenige  ist,  welcher  die  sonstigen  Angaben  über  die  Beziehungen 
beider  Männer  verdankt  werden,  der  Lehrer  des  Hippokrates  ge- 
wesen sein  soll.  Ganz  besonders  gerühmt  werden  die  Leistungen 
des  Pythagoreers  Alkmäon.  Jedenfalls  war  seine  Vaterstadt  schon 
in  früher  Zeit  durch  die  grofse  Zahl  der  aus  ihr  hervorgegangenen 
ausgezeichneten  Ärzte  bekannt.  Dort  hatte  jener  Demokedes  ge- 
lebt, der  nach  Herodots  Zeugnis  sich  des  gröfsten  Rufs  unter 
seinen  Zeitgenossen  zu  erfreuen  hatte  ^).  Alkmäon  soll  zuerst 
anatomische  Untersuchungen  angestellt  haben,  selbstverständlich 
blofs  an  Tierkörpern  ^).  In  einer  Schrift,  die  den  so  ungemein 
häufigen  Titel  m(A  ffo-^sox;  trug,  hatte  er  eine  Reihe  von  Piaton 
wie  von  Aristoteles    berücksichtigter    physiologischer  Ansichten 


*)  Vgl.  insbesondere  de  sensu  i  p.  436,  a,  19:  otö  o'/^Zhv  tü»v  xe  «epl  (poaeux; 
oi  nXetGTOt  xal  xu»v  taxpcuv  ol  cpiXoso^toxspu)?  ty^v  xi/vYjv  pisxtovxs^,  ol  \dv 
xsXe'Jxuistv  81^  xa  wspl  taxptx-Tj^ ,  ol  5**  ex  xu»v  itepl  ^ogzüh^  fip/ovxat  «epl  xy^? 
taxptxTj^,  Worte,  die  am  Schlüsse  der  Abhandlung  de  respiratione  einfach 
wiederholt  werden. 

*)  Aristot.  hist.  anim.  3,  2  p.  511,  b,  30. 

^)  Ders.  de  part.  an.  4,  2. 

*)  B.  3  K.  125.  Die  Kap.  131  sich  findende  Notiz:  eY^vexo  ^^p  «*v 
xoöxo  0X2  ffpu>xoi  [liv  KpoxtüvtYjxai  l*rjxpol  ^X^YOvxo  avot  xyjv  *EXXi3a  ttvat,  ^eüxepot 
ZI  KüpTjvalot  könnte,  wie  dies  Stein  vielleicht  ohne  hinreichenden  Grund  ver- 
mutet hat,  ein  späterer  Zusatz  sein,  ohne  dafs  dadurch  die  Richtigkeit  der 
Thatsache  selbst  in  Abrede  gestellt  würde.  Auffallend  ist  es,  dafs  weder^von 
Kos  noch  von  Knidos  bei  Herodot  die  Rede  ist. 

*)  Chalcidius  in  Timaeum  c.  244. 
O.  MOUers  gr.  Litteratar.    II,  2.  5 
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aufgestellt  *).  Hier  mag  übrigens  an  die  Thatsache  erinnert 
werden,  wie  auch  noch  in  beträchtlich  späterer  Zeit  Ärzte  do- 
rischer Herkunft  sich  eines  besonderen  Ansehens  in  Athen  zu 
erfreuen  hatten.  Einen  nicht  unergötzUchen  Beweis  liefert  hiefür 
ein  längeres  aus  der  Mandragorizomene  des  Dichters  Alexis  er- 
haltenes Bruchstück*).  Auch  in  Athen  scheint  man  geneigt  ge- 
wesen zu  sein,  Heilkünstlern  fremden  Ursprungs  gröfscres  Zu- 
trauen entgegenzubringen  als  den  einheimischen. 

Aus  den  westgriechischen  Ansiedelungen  stammte  übrigens 
auch  derjenige  Mann,  den  wir,  die  Richtigkeit  der  betreffenden 
Nachrichten  natürlich  vorausgesetzt,  als  den  ältesten  überhaupt 
bekannten  Verfasser  eines  Werks  über  Gesundheitspflege  zu  be- 
trachten berechtigt  sind.  Es  ist  dies  Akron  von  Agrigcnt. 
Das  Wenige,  was  wir  über  denselben  erfiihren,  bezieht  sich 
auf  sein  Verhältnis  zu  seinem  viel  berühmteren  Landsmann,  dem 
Philosophen  Empedokles  *).  Ein  entweder  diesem  oder  mit 
vielleicht  nicht  mehr  Recht  dem  Simonides  von  Keos  zugeschrie- 
benes Epigramm  auf  Akron  besteht  aus  einer  Seite  ziemlich 
frostiger  Wortspiele  auf  dessen  Namen  *).  Aus  einer  Anekdote, 
die  bei  Diogenes  Lacrtius  erzählt  wird^),  so  wie  aus  dem  Titel 
eines  von  Akron  verfafsten  Werkes  über  gesunde  Ernährungs- 


*)  Vgl.  Piatons  Phädon  p.  96  b  und  die  Bemerkungen  von  Hirzel  im 
Hermes  B.  11  S.  240  ff. 

')  Bei  Athen.  14,  p.  621,  d:  eav  sm^^otpio^ 

tatpÖ?  tlK'Q'    „tpüßXtOV  TOÜTÜ)  ZoXt 

iritOGtvTj^  iwO-ev"  xaxa<ppovo5|jLev  eu^stu^* 

xal  waXtv  16lv  ji£v  „tsoxXtov"  ?rapsiooji6v, 
eav  hk  „oeöiXov"  oia}iivu>(  Yjxoüoa[jLtv, 
tü^  ot>  xö  asüxXov  xa5x6v  ov  xw  xsoxX'.ü). 
^)  Wie  der  Irrtum  bei  Suidas  unter  "^Axptuv   zu  beseitigen:  eoo<ptaxEü3ev 
8v  'A^vat^  &|ia  'EjiitsSoxXet  läfst  sich  nicht  leicht  sagen.    Eine  offenbare  Ab- 
sicht verraten  die  Worte:   soxlv  oov  irpsaßoxspo^;  *Iii«oxpdlxoü<;.    Ohne  Grund 
macht  Häser,  Geschichte  der  Medicin  B.  i,  S.  78  der  3.  Aufl.  den  Akron  zum 
Schüler  des  Empedokles. 

*)  Diog.  Laert.  8,  65.  Ebds.  61  wird  ein  angeblich  von  Empedokles 
verfafstes  Epigramm  auf  einen  mit  ihm  befreundeten  Arzt  Pausanias  mit- 
geteilt. 

*)  A.  a.  O.  60.    Vgl.  Welcker  a.  a.  O.  S.  62. 
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weise  (icepl  tpo^'^«;  oYisivwv)  läfst  sich  schliefsen,  dafs  er  sich  mit 
Aufstellung  hygieinischer  Regeln  beschäftigt  hatte.  Der  von  der 
späteren  Sekte  der  sogenannten  Empiriker  gemachte  Versuch, 
ihren  Ursprung  bis  auf  Akron  zurückzuführen  ^),  entsprang  ohne 
Zweifel  dem  Wunsche,  für  ihre  Lehre  ein  höheres  Alter,  als  es 
die  Hippokratische  hatte,  in  Anspruch  zu  nehmen.  Noch  deut- 
licher verrät  sich  die  Rivalität  beider  Schulen  in  einem  andern  Um- 
stände. Akron  wird  nämlich  mehrfach  an  Stelle  des  Hippokrates 
als  derjenige  bezeichnet,  welcher  den  Rat  eneilt  hatte,  zur  Ab- 
wehr der  im  Anfang  des  peloponnesischen  Kriegs  in  Athen  aus- 
gebrochenen Pest,  die  Luft  vermittelst  grofser  Feuer  zu  reinigen  *). 
Von  dem  ebenfalls  aus  Sicilien  stammenden  Verfasser  einer 
Schrift  über  die  Heilkräfte  des  Kohls,  Epicharmos,  läfst  sich 
blofs  soviel  behaupten,  dafs  er  nicht  mit  dem  Dichter  identisch 
gewesen  ist*). 

Nicht  viel  mehr,  als  über  diese  Männer,  über  welche  dem 
älteren  Plinius  noch  ausführlichere  Angaben  zu  Gebote  gestanden 
zu  haben  scheinen,  weifs  das  spätere  Altenum  über  eine  Anzahl 
anderer,  die  der  Zeit  nach  dem  Hippokrates  unmittelbar  vorher- 
gegangen sind  oder  auch  gleichzeitig  mit  ihm  gelebt  haben. 
Letzteres  ist  der  Fall  mit  Euryphon,  der  entweder  aus  Knidos 
gebürtig  oder  aus   der  donigen  Schule  hervorgegangen  war*). 


*)  Plinius  bist.  nat.  29,  i :  alia  factio  ab  experimentis  se  cognominans 
empirice,  coepil  in  Sicilia,  Acrone  Agrigentino  Empedoclis  pbysici  auctoritate 
commendato.  Bei  Galenos  isag.  t.  14,  pag.  683  Kübn,  wird  dieser  Ausfpruch 
als  unbegründet  zurückgewiesen  und  dagegen  ein  gewisser  Philinos  aus  Kos 
als  Begründer  der  empirischen  Sekte  bezeichnet. 

*)  Plutarch  de  Is.  et  Osir.  c.  79.  Dasfelbe  erzählt  Aetius  tetrabl.  i,  i,  94, 
indem  er  Akron  zugleich  mit  Hippokrates  nennt.  Paul  Aeg.  med.  2,  35  spricht 
blofs  von  Akron,  ohne  jedoch  Athen  zu  erwähnen. 

*)  Plin.  bist.  nat.  20,  9  extr.  und  36.  Möglicherweise  ist  es  derselbe 
Syrakusaner,  von  dem  Columella  de  re  rust.  7,  3,  6  sagt:  pecudum  me- 
dicinam  diligentissime  conscripsit.  Vgl.  L.  Schmidt,  Gott.  gel.  Anz.  1865, 
S.  936  f. 

*)  In  der  vita  des  Hippokrates  S.  450  22Westerm.  heifst  es  von  ihm,  er 
sei  zugleich  mit  Hippokrates  zum  Könige  von  Makedonien  Perdikkas  beschieden 
worden.  Dabei  wird  jedoch  ausdrücklich  bemerkt  xaO-'  4|Xtxtav  r^^f  itpsoßatspo^ 
abxoh.  Gemeint  ist  ohne  Zweifel  Perdikkas  IL,  dessen  Regierungsantritt 
nach  V.  Gutschmid,  die  makedonische  Anagraphe,  Symb.  phil.  Bonn,  p.  107. 
413  V.  Chr.  fällt.    Zu  vergl.  ist  noch  Cael.  Aurel.  de  morbis  acut.  3,  17. 
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Schriften  desfelben  müssen  in  späterer  Zeit  noch  vorhanden  ge- 
wesen sein:  Galenos  wenigstens  führt  ein  Bruchstück  aus  einer 
derselben  an,  ohne  jedoch  ihren  Titel  zu  nennen^).  Auf  un- 
sicherer Grundlage  beruht  dagegen  der  Versuch,  ihm  die  in  der 
Hippokratischen  Sammlung  enthakenc  Schrift  über  gesunde 
Lebensweise  (Tuepl  SiaizriQ  oyisIvtjc)  zuzuschreiben.  Wie  Ga- 
lenos berichtet^),  hatte  man  auf  andere  Verfasser  geraten,  die 
alle  entweder  älter  als  Hippokrates  oder  seine  Zeitgenossen  waren. 
Genau  ebenso  verhält  es  sich  hinsichtlich  des  ihm  an  den  soge- 
genannten knidischen  Ausfprüchen  (KvtStat  7vd)(jLat)  zuge- 
schriebenen Anteils  *).  Aus  der  Antwort,  die  angebUch  Euryphon 
auf  die  Frage,  wer  sein  Lehrer  gewesen,  erteilt  hatte,  indem  er 
als  solchen  die  Zeit  bezeichnete,  läfst  sich  natürlich  nicht  viel 
entnehmen*).  Für  seine  Berühmtheit  unter  seinen  Zeitgenossen 
spricht  dagegen  eine  Anspielung  des  Komödiendichters  Piaton  ^). 

Wenn  sich  nach  dem  eben  Gesagten  herausstellt,  dafs  man 
in  derjenigen  Sammlung,  welche  Hippokrates  Namen  trug,  zu 
gewisser  Zeit  im  Altertume  geneigt  war,  das  Vorhandensein  einer 
mehr  oder  minder  grofsen  Anzahl  von  Schriften  solcher  Verfasser 
zu  vermuten ,  die  sogar  älter  als  Hippokrates  waren,  so  läfst  sich 
heute  über  diesen  Punkt  schwerlich  eine  sichere  Entscheidung 
treffen.  Dagegen  aber  genügt  ein  Blick  auf  die  betreffende 
Sammlung,  um  einerseits  die  Gewnfsheit  zu  geben,  dafs  vielfach 
in  derselben  auf  bereits  vorhandene  Schriften  hingewiesen  wird. 


*)  Comm.  in  Hippocr.  epidem.  i,  t.  17,  p.  888.  Vgl.  de  simpl.  med.  t. 
II»  ?•  795  u"^  ^G  succed.  t.  19,  p.  721. 

*)  Comm.  in  Hippocr.  de  acuter,  morb.  victu  t.  15,  p.  455  •  st  ^ap  p.*^  'Ittko- 
xp<&tou(  eatlv  Ixetvo  xh  ßtßXiov,  akV  Köpü<pÄvio^,  ^  ^atmvto^,  ^  <t>tXtOTttuvo(:, 
^  'Aptottüvo^,  -1^  Ttvo<;  SXkoö  tcuv  icaXatuiv  (el^  TzokXoh^  •^ap  avacpepooaiv  aOTo) 
ndvte^  cxeivo  tü>v  icaXaiu>v  avBpdiv  sloi,  cvtoi  \iJkv  ^Jicicoxpdtouc  icpeaßuttpot  xive^ 
5e  ouwjxfiaHote^  ahzib.  Vgl.  de  diffic.  resp.  c.  t.  7,  p.  960:  Saa  ^oxei  E6pü- 
«pÄvxo^  elvat,  ^Ipovxat  8'  sv  xoX^  'IrenoxpdtTOü^. 

^)  Comm.  in  Hippocr.  epid.  t.  17,  i,  p.  886:  stp^iat  ^s  jJ-V  r^  itljicpt? 
xfiv  Tat<;  Kvi^iatc  (so  statt  ISiat^)  f  vuip^t^,  a?  el^  Rüpo^pwvTa  xöv  KviSiov  (so  statt 
xai)  taxpöv  ävaf^pooot.  Im  Anfange  der  Hippokratischen  Schrift  icepl  Statrrj^ 
ü5lü>v  t.  2,  p.  224  ist  von  ol  5^YTP^4'°^^*^  "^^^  KvtStou;  xuXeop-sva^  y^"*M-**?  *^'^ 
Rede  und  später  c.  3  von  ol  ßaxepov  BiacxeudaavT£(;. 

*)  loa.  Stob.  ecl.  phys.  8,  40. 

^)  Bei  Galen,  in  Hippocr.  aphorism.  7,  44  t.  18,  i,  p.  149. 
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während  andererseits,  und  zwar  in  völliger  Übereinstimmung 
damit ,  sich  notwendig  die  Überzeugung  ergibt ,  dafs  die  soge- 
nannten Hippokratischen  Schriften  nur  in  einer  Zeit  entstanden 
sein  können,  zu  welcher  das  Studium  der  Medizin  bereits  einen 
hohen  Grad  der  Ausbildung  erreicht  hatte. 

Hier  ist  es  zunächst  das  bereits  erwähnte  Werk  über  alte 
Heilkunde,  welches  eine  Reihe  wichtiger  Aufschlüsse  enthält. 
Vor  allem  bezeichnend  ist  die  m  demselben  geäusserte  Ansicht, 
philosophische  Systeme  gäben  nur  eine  höchst  unsichere  Grund- 
lage für  die  Medizin  ^).  Dadurch  verrät  sich  der  Standpunkt 
des  Verfassers  als  durchaus  verschieden  von  demjenigen,  der  sich 
in  anderen  Werken  kundgibt  und  der  vorzugsweise  von  solchen 
eingenommen  worden  ist,  die  bei  den  späteren  Griechen  unter 
der  Bezeichnung  »latrosophisten«  bekannt  geworden  sind. 

Wie  dieser  Unterschied,  so  ist  auch  für  die  Kenntnis  der 
Entwickelung  der  medizinischen  Studien  dasjenige  von  nicht 
minder  hohem  Interesse,  was  entweder  den  mündlichen  oder 
den  schriftlichen  Unterricht  in  der  Heilkunde  betrifft  *).  Die 
wichtigsten  Aufschlüsse  liefert  in  dieser  Hinsicht  die  unter  dem 
Titel  des  Hippokratischen  Schwurs  (opxo<;)  bekannte 
Schrift,  deren  Ursprung  von  Einigen  sogar  noch  höher  hinauf 
gerückt  worden  ist.  Überraschend  ist  vor  allem  in  derselben  die 
hohe  Auffassung  des  ärztUchen  Berufs:  zugleich  aber  auch  der 
durch  denselben  auferlegten  VerantwortUchkeit.  Eine  ganz  be- 
sondere Erwähnung  jedoch  verdienen  die  den  Unterricht  betref- 
fenden Bestimmungen.  Sie  lassen  einerseits  deutlich  das  Band 
erkennen,  welches  die  Asklepiaden  unter  sich  vereinigte  ^),  wäh- 
rend andererseits    das  Vorhandensein  derartiger  Vorschriften  auf 


0  A.  a.  O. 

-)  A.  a.  O.  c.  I.  t.  I,  p.  571 :  6x6oot  euexeiptioav  icepl  latpix-rjc  Xi^etv  9) 
Ypacpetv. 

')  A.  a.  O.  t.  4.  p.  628:  4|'crioaa^at  \ikv  xbv  StSdSavxd  jae  ffjv  ti^v^v 
taorrjv  toa  YevetTßOtv  £{jiot3i  xal  ßioo  xotvwaaaö-at,  xal  /peÄv  ypY|t{ovxi  iLsxa- 
5o<3tv  icoffioao^'.,  xal  7^0?  to  14  toöteoo  öc5eX^ot<;  laov  eictxptveetv  5ppeot ,  xal 
§i5d5etv  t-fjv  Ttxvnrjv  xaorrjv,  ^v  ypY)t{tt)ot  pLavO-dvstv,  Äveo  jaio^oö  xai  ^oYYpaf*'!«?» 
RapaYT^^^*n^  "^^  **'^  äxpOY|Oto?  xal  rtfi  Xotir?j<;  aicdofj^  pia^oio^  fiLerd^ootv 
Jiofrjoaod'at  olotot  xe  ep.oloi  xal  xotot  xoö  ejji  StSdiJavTO^,  xal  pxO^xatat  oofT^" 
f  pa|i^votai  xe  xal  (opxtojxivotc  vojjlcj)  tYjxptxij),  ÄXXw  81  oiSevi. 
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die  Organisation  einer  Art  von  ärztlicher  Zunftgenossenschatt  und 
auf  ähnliche  Einrichtungen  schliefsen  läfst,  wie  sie  in  späterer 
Zeit  auch  in  die  Philosophenschulen  eingeführt  worden  sind  ^). 

Doch  ist  es  Zeit,  dafs  wir,  nach  diesen  allgemeinen  Bemer- 
kungen, unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  den  Namen  des  Hippo- 
krates  tragende  Sammlung  von  Schriften  lenken.  Schon  das 
bisher  Gesagte  genügt  zum  Beweise  der  Verschiedenheit  ihres 
Ursprungs.  Ja  sogar,  wie  wir  in  der  Folge  zeigen  werden,  ist 
dieser  Unterschied  ein  noch  viel  beträchtlicherer,  als  dafs  er  sich 
blofs  durch  den  Einflufs  zweier  Schulen,  der  koischen  und  der 
knidischen,  erklären  liefse.  Steht  mm  auch  die  Thatsache  selbst 
der  Vereinigung  zum  Teil  völlig  disparater  Elemente  zu  einer 
unter  dem  Namen  eines  und  desfelben  Verfassers  überlieferten 
Sammlung  keineswegs  vereinzelt  im  Altertume  da  —  abgesehen 
von  Demokrit  ist  dasfelbe  für  Piaton,  für  Aristoteles  und  un- 
zählige andere  der  Fall  gewesen  —  so  wäre  es  doch  schwer, 
ein  ähnlich  auffallendes  Beispiel  namhaft  zu  machen.  Nichtsdesto- 
weniger aber  bleibt  die  Erklärung  überall  dieselbe.  An  die  mehr 
oder  minder  grofse  Anzahl  solcher  Schriften,  die  als  das  Werk 
eines  berühmten  Verfassers  galten,  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit 
solche  angeschlossen,  deren  Charakter  häufig  ein  ganz  verschiede- 
ner war,  während  die  Ähnlichkeit  nur  ganz  im  allgemeinen  auf 
den  Inhalt  beschränkt  blieb  ^). 

Auch  über  Hippokrates,  wie  über  die  Mehrzahl  der  berühmten 
Schriftsteller  des  Altertums,  lauten  die  Nachrichten  zum  gröfsten 
Teil    unglaubwürdig  '*).     Nicht    unerhebliche    Verschiedenheiten 

*)  In  dieser  Weise  hatte  z.  B.  der  dem  Aristoteles  zugeschriebene  Nojio? 
oüoottixo^  unzweifelhaft  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  unter  Hippokrates 
Namen  angeführten. 

*)  Auf  ganz  unsicherer  Grundlage  beruht  der  Versuch  die  chronologische 
Reihenfolge  der  einzelnen  Schriften  zu  bestimmen,  welchen  Petersen  gemacht 
hat  in  seiner  Abhandlung  Hippocratis  nomine  quae  circumferuntur  scripta  ad 
temporis  rationes  disposita.  Hamb.  1839.  Seine  S.  48  gegebene  Zusammen- 
stellung erstreckt  sich  vom  Jahre  550  etwa  bis  340  v.  Chr. 

')  Die  anscheinend  besten  Nachrichten  verdanken  wir  dem  ^^Iirnoxpdtoo^ 
ßio(;  xal  Y^C  xata  Stopavov,  einer  Biographie,  die  sich  durch  ihren  Titel  als 
ein  Auszug  aus  dem  Werke  icspl  täv  svöo^wv  idtTpcov  des  dem  2.  nachchrist- 
lichen Jahrhundert  angehörenden  Arztes  Soranos  von  Ephesos  zu  erkennen 
gibt.    Ohne  Wert  sind  eine  Reihe  angeblicher  Briefe  des  Hippokrates,  wäh- 
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bieten  die  Angaben  über  die  Zeit,  in  welcher  er  gelebt  hat.  An- 
scheinend gut  beglaubigt  ist  die  Notiz,  nach  welcher  er  am  ersten 
des  Monats  Agrianos  Ol.  80,  1,  460/59  v.  Chr.  geboren  ist'). 
Ein  wirklich  entscheidender  Grund  läfst  sich  gegen  die  Richtig- 
keit dieser  Angabe  nicht  geltend  machen  *) :  sie  stimmt  auch 
zu  der  Art,  wie  Piaton  von  Hippokrates  gesprochen  hat,  und 
zwar  in  solchen  Dialogen,  deren  Veröffentlichung  noch  zu  dessen 
Lebzeiten  erfolgt  ist,  wenn  er  wirklich  dasjenige  Alter,  das  ihm 
beigelegt  wird,  erreicht  hat^).  Geboren  war  Hippokrates  aus 
uraltem  koischen  Asklepiadengeschlecht  ^).  Aufser  seinem  Vater 
Herakleides  und  einem  andern  Arzt  Herodikos  **),  sollen  Demokrit, 
und  sonderbarer  Weise  auch  Gorgias  seine  Lehrer  gewesen  sein. 
Ebenso  wenig  beglaubigt,  wie  die  die  beiden  letzteren  Namen 
betreffende  Angabe  ist  die  der  Anwesenheit  des  Hippokrates  zu 
Athen  zur  Zeit  der  grofsen  Pest.  Eine  derartige  Thatsache  wäre 
si(jher  weder  bei  Thukydides  noch  bei  Piaton  mit  Stillschweigen 
übergangen  worden.  Wo  Hippokrates  seine  Kunst  hauptsächlich 
zur  Ausübung  gebracht  hat,  könnte  nur  dann  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  ermittelt  werden,  wenn  die  Frage  nach  der  Echt- 
heit der  einzelnen  Schriften,  hauptsächlich  der  einzelnen  Teile, 
aus  denen  die  sogenannten  Epidemieen  bestehen,  entschieden  wäre. 
Immerhin  wahrscheinlich  bleibt  ein  längerer  Aufenthalt  in  Ab- 
dera  und  ebenso  in  Thessalien.  Dorthin  und  zwar  nach  Larissa 
weist  auch  die  Überlieferung  über  seinen  Tod.     Noch  in  spa- 


rend die  auf  die  Berufung- des  Hippokrates  nach  Abdera  und  seine  Behand- 
lung des  Demokrit  sich  beziehenden  Aktenstücke  offenbar  gefälscht  sind. 

*)  Als  deren  Gewährsmann  wird  Ischomachos  Iv  t<j)  a'  uepl  xrq^  *licito- 
xp^tou^  a'.p£aeu)(  genannt. 

«)  Der  Versuch,  den  Petersen  Philol.  B.  4,  S.  299  ff",  gemacht  hat,  Hip- 
pokrates Geburtsjahr  bis  470  hinaufzuröcken ,  stützt  sich  auf  eine  gefälschte 
Überlieferung,  nach  welcher  allerdings  Hippokrates  Blütezeit  früher  angesetzt 
werden  müfste.    Zu  vergl.  ist  auch  Eusebius  Angabe. 

*)  Protagoras  p.  311,  b  und  Phädros  p.  270,  c. 

*)  Auf  die  betreff"enden  Genealogieen  darf  natürlich  keinerlei  Wert  ge- 
legt werden.  Auch  auf  den  Namen  der  Mutter  des  Hippokrates,  die  Phäna- 
rcte,  wie  die  des  Sokrates  genannt  wird,  ist  wenig  Verlafs. 

*)  Vgl.  Schol.  Plat.  Republ.  p.  402.  Die  Erwähnung  des  Prodikos  als 
Lehrer  des  Hippokrates  beruht  wohl  auf  einfacher  Verwechslung  zwischen 
npo^ixo^  und  ^Hpo^ixo^. 
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terer  Zeit  zeigte  man  daselbst  sein  Grabmal,  indem  man  zugleich 
dem  Honig  des  dasfelbc  bewohnenden  Bienenschwarms  eine 
wundersame  Heilkraft  beilegte.  Ist  die  Angabe  über  sein  Todes- 
jahr richtig,  so  starb  er  377  v.  Chr.  83  Jahre  alt.  Mehr  erfahren 
wir  nicht  über  denjenigen  Mann,  den  Piaton  mit  Phidias  und 
Polyklet  auf  eine  und  dieselbe  Linie  gestellt  hat  *),  während  Ari- 
stoteles, der  ihn  auffallender  Weise  nur  einmal  erwähnt,  ihn 
kurzweg  als  »den  grofsen«  bezeichnet^). 

In  ihrem  jetzigen  Zustande  und  nach  der  von  einem  ihrer 
neuesten  und  verdienstvollsten  Herausgeber  befolgten  Zählung 
besteht  die  Sammlung  der  angeblich  Hippokratischen  Schriften 
aus  dreiundfünfzig  einzelnen  Werken  oder  Bruchstücken  solcher  ^). 
Eines  dieser  Werke,  das  über  die  Wochen  (de  hebdomadibus) 
ist  blofs  in  lateinischer  Übersetzung  vorhanden.  Die  Vereinigung 
dieser  Schriften  zu  einer  einzigen  Sammlung  in  verhältnismäfsig 
früher  Zeit  unterliegt  keinem  Zweifel.  Galenos,  der  sich  ein- 
gehend mit  denselben  beschäftigt  hatte  und  von  dem  wir  Kom- 
mentare zu  mehreren  unter  ihnen  besitzen,  beruft  sich  gelegent- 
lich auf  Verzeichnisse  der  Hippokratischen  Werke.  In  dieser 
Weise  macht  er  das  Nichtvorhandensein  in  denselben  des  Titels 
einer  Schrift  Tcepl  a§dvo>v,  über  die  Drüsen,  als  einen  Beweis 
gegen  deren  Echtheit  geltend^).  Die  Erwähnung  an  einem  an- 
deren Orte  eines  sogenannten  »kleinen  Verzeichnisses«  ^)  erklän 
sich  offenbar  nur  durch  die  Annahme  des  Vorhandenseins,  neben 
umfangreicheren  Listen,  solcher,  in  denen  blofs  die  als  unzweifel- 


*)  Protag.  a.  a.  O. 

*)  Politic.  7,  4,  p.  ij26a  15:  otov  'iTCicoxpiTYjv  oox  5v6|>u»jtov  aXX'  latpov 
clvat  }j£iC(»  fr^3stev  Äv  ti^  toö  ota'f epovto?  xat^  xh  jiiY^^^  "^^^  aioptaxo?.  Der 
Schlufs  auf  Benützung  Hippokratischer  Schriften  durch  Aristoteles  bleibt  un- 
sicher, weil  sich  derselbe  nur  auf  die  Übereinstimmung  einzelner  Ansichten  zu 
stützen  vermag. 

'')  Genau  ebenso  viele  zählt  Tzetzes  chil.  7,  155.  Die  obige  Angabe  be- 
zieht sich  auf  Littres  Einteilung,  in  der  einige  früher  ohne  Grund  getrennte 
Werke  vereinigt  sind.  Über  heute  nicht  mehr  vorhandene  angebliche  Schrif- 
ten des  Hippokrates  vgl.  Häser,  Gesch.  der  Medicin  B.   i,  S.  112  der  $.  Aufl. 

"•)  Comm.  in  Hippocr.  de  artic.  i,  45  t.  18,  i,  p.  579. 

*)  De  respir.  ditHc.  2,  8  t.  7,  p.  855  heifst  es  vom  2.  und  3.  Buche  der 
Epidemieen,  sie  seien  echt  Hippokratische  Schriften  xal  eitiY^YP^?^*'  T^  ^^^ 
hwL  Toöxo  xa  ex  p.txpoü  «ivaxtStoo.     Vgl.  S.  73  Anm.  3. 
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haft  echt  geltenden  Schriften  aufgezählt  waren.  Die  Aufstellung 
deraniger  Verzeichnisse  ist  aber  nur  da  denkbar,  wo,  wie  in 
Alexandrien  z.  B.,  bedeutende  Bücherschätze  gesammelt  waren. 
Ein  solches  hatte  ohne  Zweifel  bereits  Hermippos  in  demjenigen 
Teile  seines  litterärhistorischen  Werkes  gegeben,  welcher  die  be- 
rühmten Ärzte  umfafste  ^).  Blofs  teilweise  wird  der  Verlust 
dieser  Verzeichnisse  durch  das  unter  der  Regierungszeit  des  Nero 
entstandene  Glossar  des  Erotian  ersetzt  *),  aus  dem  sich  wenig- 
stens ersehen  läfst,  welche  Schriften  er  für  echt  gehalten  hat. 
Kaum  erheblicher  jedoch  ist  der  daraus  zu  ziehende  Gewinn,  als 
der,  welchen  die  bei  Galcnos  aufgestellten  Erörterungen  dar- 
bieten. Galenos  Kenntnis  war  genau  eine  ebenso  lückenhafte, 
wie  es  leider  die  unsrige  ist:  dabei  sind  seine  Entscheidungs- 
gründe beinahe  ausschliefslich  subjektiver  Natur,  imd  deshalb  meist 
ohne  jede  entscheidende  Beweiskraft.  In  der  Hauptsache  ver- 
tritt er  die  Ansicht,  mit  den  echten  Schriften  des  Hippokrates 
seien  solche  vereinigt  worden,  die  entweder  von  älteren  oder  von 
jüngeren  Zeitgenossen  desfelben  herrühren  •).  Bemerkenswert 
ist  insbesondere,  was  er  über  den  Anteil  des  Thessalos,  des 
Sohnes,  und  des  Polybos,  des  Schwiegersohnes  des  Hippokrates, 
an  den  einzelnen  Werken  oder  an  der  Sammlung  derselben  ge- 
äufsert  hat.     Dabei  bleibt  es  eine  offene  Frage,  wie  viel  Wert 


')  Angefülirt  wird  dasfelbe  bei  einem  Scholiasten  des  Oribasios,  bei  Mai 
Script,  class.  auct.  e  cod.  Vatic.  coli.  t.  4  p.  11.  "EpptwiKo^  ev  tqi  e'  nepl  twv 
£vB6^(uv  laxpuiv. 

•)  Bekanntlich  besteht  dieses  Werk  in  seinem  jetzigen  Zustande  aus 
zwei  Teilen.  Blofs  der  erste  hat  die  ursprüngliche  Anordnung  bewahrt,  indem 
er  die  Erklärung  schwerverständlicher  Ausdrücke  nach  der  Reihenfolge  der 
einzelnen  Schriften  bietet.  Der  z>^'eite  dagegen  ist  alphabetisch  geordnet. 
Beide  sind  Auszüge  aus  einem  viel  umfangreicheren  Werke. 

*)  De  respir.  diffic.  2,  8  t.  7,  p.  855:  ttol  hi  oTuep  xat  ixptßiaxepÄ  p.01 
^oxouGt  xatap.a^tv  täv  ßißXiwv  xyjv  Sovapiiv,  6ic6  jUv  toö  HeooaXoö  •^t^p&(f9'a.i 
$oxei  zä  e'  (nämlich  die  Epidemieen  mit  Ausnahme  von  B.  i  und  3)  Suo 
5'  elvat  TOÖ  jJLefiXoo  'liMCOxpaxooc:  xal  tni'^t^p&f^at,  y^  ^00  Ziä  xoöto  xa  i%  xoö 
}j.ixpoü  TCtvotxtotoü,  SyjXovoxi  xoö  ÖsooaXoö  TCttvxa  5oa  «6p  6  itaxr^p  abxob  feifpÄf «>? 
ixoyitv  CL^oloai  oicooSdoavxo?  e?  xaöxov,  tu?  ^rfiiv  aicoXoixo.  Auch  anderswo 
comm.  in  Hipp,  de  nat.  hom.  c.  2.  t.  15,  p.  iio  wird  eine  Stelle,  nach  dem 
Urteile  des  Dioskorides,  als  von  Hippokrates  des  Thessalos  Sohn  herrührend 
bezeichnet. 
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dem  Urteil  derjenigen,  die,  wie  er  versichert,  mit  den  betreffen- 
den Schriften  vertrauter  waren,  beizulegen  ist.  Von  hervor- 
ragender Wichtigkeit  ist  dagegen  ein  anderer  Punkt.  Unter  Po- 
lybos  Namen  findet  sich  in  den  Tiergeschichten  des  Aristoteles 
eine  längere  Beschreibung  der  Adern  angeführt^).  Ist  auch  die 
Übereinstimmung  mit  dem  betreffenden  Abschnitte  der  Hippokra- 
tischen  Schrift  über  die  Natur  des  Menschen  (^rspl  (pootoc  av^pwÄOo) 
keine  genau  wörtliche  *),  so  reicht  sie  doch  vollständig  zu  einem 
Schlüsse  hin  über  die  Entstehungszeit  eines  Teiles  wenigstens 
der  in  der  Hippokratischen  Sammlung  enthaltenen  Werke,  indem 
der  Ursprung  derselben  jedenfalls  in  die  Zeit  vor  Aristoteles  zu- 
rückverlegt werden  mufs. 

Es  wäre  zwecklos,  wollten  wir  derartigen  Spuren  folgend, 
näher  auf  die  Prüfung  aller  derjenigen  Vermutungen  eingehen, 
welche  entweder  schon  im  Altertume  oder  in  neuerer  Zeit  über 
das  mutmafsliche  Alter  der  einzelnen  Schriften  aufgestellt  wor- 
den sind.  Selbst  wenn  sie  einen  höheren  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit, als  dies  meistenteils  der  Fall  ist,  zu  beanspruchen 
imstande  wären,  würden  sie  dennoch  noch  lange  nicht  ausreichen, 
um  auch  nur  den  geringsten  Teil  der  von  allen  Seiten  auftau- 
chenden Fragen  zu  beantwonen.  Eine  der  gröfsten  Schwierig- 
keiten rührt  offenbar  von  dem  Mangel  an  jedem  älteren  Zeug- 
nisse über  die  schriftstellerische  Thätigkeit  des  Hippokrates  her. 
Darauf  jedoch  den  Beweis  stützen  zu  wollen ,  Hippokrates  habe 
überhaupt  nichts  geschrieben,  wäre  offenbar  eine  viel  zu  weit 
gehende  Behauptung  *).  Wie  in  jedem  ähnlichen  Falle  kann  die 
Überzeugung  der  Unrichtigkeit  der  Überlieferung  nur  durch  be- 
stimmte positive  Gründe  und  für  jede  einzelne  Schrift  bewirkt 
werden. 

Von  einer  Beurteilung  vom  fachwissenschaftlichen  Stand- 
punkte kann  bei  einer  Besprechung,  wie  wir  sie  jetzt  versuchen 


*)  ß-  3»  3-  Vgl.  Zeller,  Philosophie  der  Gr.  B.  2,  2  S.  441  der  3.  Aufl. 
und  Galen,  comm.  in  Hippocr.  de  nat.  hom.  t.  15,  p.  9  und  109.  Dem  Polybos 
wurde  das  Werk  itcpl  8taiTY|(;  öf  tetvTQ(;  zugeschrieben. 

*)  K.  II,  t.  6.  p.  59.  Auf  die  Schrift  über  die  Natur  des  Menschen 
werden  wir  später  zurückkommen. 

')  Dies  ist  versucht  worden  von  V.  Rose,  de  Aristotelis  librorum  ordinc 
et  auctoritate  p.  43. 
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wollen,  der  wichtigsten  unter  denjenigen  Schriften,  welche  die 
Hippokratische  Sammlung  bilden,  selbstverständlich  keine  Rede 
sein.  Glücklicherweise  läfst  sich  vielen  unter  diesen  Werken 
auch  ein  allgemeineres  Interesse  abgewinnen,  indem  sie  entweder 
solche  Fragen  behandeln,  die  nicht  ausfchliefslich  medizinische 
sind,  oder  weil  sie,  infolge  des  Zusammenhanges,  in  dem  sie 
offenbar  mit  bestimmten  philosophischen  Ansichten  stehen,  den 
durch  dieselben  geübten  Einflufs  erkennen  lassen,  während  end- 
lich andere  schon  um  ihrer  eigentümlichen  Form  willen,  oder 
weil  sie  als  mutmafslich  echte  Werke  des  Hippokrates  eine 
grofse  Berühmtheit  in  späterer  Zeit  erlangt  haben,  kurz  erwähnt 
zu  werden  verdienen. 

Ziemlich  alle  diese  Gründe  sprechen  zu  Gunsten  desjenigen 
Werkes,  welches  unter  der  bescheidenen  Aufechrift  von  der 
Luft,  vom  Wasser  und  den  Orten  (icepl  aipcov,  oSdttwv, 
tdÄwv)  nichts  geringeres  bezweckt,  als  die  zwischen  den  Be- 
wohnern verschiedener  Gegenden  sich  ergebenden  Unterschiede 
auf  den  Einflufs  der  durch  die  Naturverhältnisse  bedingten  Ein- 
wirkungen zurückzuführen.  In  allerdings  noch  unvollkommener 
Gestalt  ist  es  der  erste  schüchterne  Versuch  einer  Anthropologie. 
Leicht  begreift  sich  der  beschränkte  Standpunkt  des  Verfassers: 
erstrecken  sich  doch,  wie  es  die  Verhältnisse  im  Altertume  nicht 
anders  möglich  machten,  seine  Beobachtungen  nur  auf  einen  ge- 
ringen räumlichen  Umfang.  Von  sogenannten  Racenunterschie- 
den,  wie  sie  allerdings  die  von  ihm  erwähnten  Völkerschaften 
kennzeichnen,  hat  er  noch  keinerlei  Ahnung.  Nichtsdestoweniger 
mufs  das  Werk  in  seiner  Art  als  ein  vonreffliches  bezeichnet 
werden.  Eingeleitet  wird  dasfelbe  durch  Bemerkungen  über  die 
Notwendigkeit  für  den  Arzt,  sich  über  die  klimatischen  und  alle 
übrigen  aus  der  Lage  eines  Orts  sich  ergebenden  Verhältnisse 
Klarheit  zu  verschaffen.  Dabei  erfährt  die  Ansicht,  als  seien 
derartige  iatrometeorologische  Untersuchungen  überhaupt  ohne 
Wert,   eine  kurze  Zurückweisung^).    Nach  der  Besprechung  der 

*)  A.  a.  O.  K.  2.  X.'i  p.  14 :  zl  hk  $oxsoi  xt(  xabxa  (uxscupoXoYa  elvai,  el 

vofUYj  i<  lirjTptx'fiV,  iXXa  icAvo  nXsloxov.  Wem  fällt  hier  nicht  die  bei  Aristo- 
phanes  in  den  Wolken  V.  332  in  Bezug  auf  die  Ärzte  gebrauchte  Bezeichnung 
{ircscupofivaxsc  ein? 


Digitized  by  LjOOQIC 


y6  Fünftes  Kapitel. 

durch  die  Verschiedenheit  entweder  der  herrschenden  Luftströ- 
mungen oder  des  Wassers  verursachten  Wirkungen,  bilden  Ver- 
haltungsmafsregeln,  wie  sie  für  die  in  den  einzelnen  Jahrgängen 
verschiedenen  Witterungsverhältnisse  passen,  den  Schlufs  dieses 
ersten  Teils.  Im  folgenden  wird,  unter  Zugrundelegung  der 
in  dieser  Weise  gewonnenen  Ergebnisse,  ein  Vergleich  zwi- 
schen Europa  und  Asien  angestellt.  Es  soll  durch  denselben 
gezeigt  werden,  wie  der  Wechsel,  der  in  Bezug  auf  die  klima- 
tischen Verhältnisse  stattfindet,  ganz  verschiedene  Wirkungen 
hervorbringt.  Vollständig  ist  nun  dieser  Vergleich  keineswegs 
durchgeführt.  Im  wesentlichen  bleibt  er,  was  Europa  betrifft, 
auf  die  Skythen  beschränkt  und  zwar  deshalb,  weil,  wie  es  der 
Verfasser  selbst  bemerkt,  es  für  denjenigen,  der  die  sich  am 
schroffsten  gegenüberstehenden  Gegensätze  kennen  gelernt  hat, 
leicht  wird,  sich  von  allen  übrigen  Rechenschaft  zu  geben  *).  Wes- 
halb es  aber  gerade  die  Skythen  gewesen  sind,  die,  dem  sie  offen- 
bar aus  eigener  Anschauung  kennenden  Verfasser  die  gröfste  An- 
zahl nicht  blofs  charakteristischer,  sondern  auch  zu  einem  festen 
Typus  sich  ausprägenden  Merkmale  darbieten  mufsten,  dies  be- 
darf wohl  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden  *). 

Wie  durch  scharfe  und  nüchterne  Beobachtung,  so  zeichnet 
sich  die  Schrift  durch  die  zweckmäfsige  Anspruchslosigkeit  der 
Darstellung  aus.  Es  fehlt  ihr  jeder  Hang  zur  Übertreibung  oder 
unnützen  Systemmacherei :  ein  Vorzug,  der  um  so  mehr  hervor- 
zuheben ist,  je  seltener  er  sich  bei  den  Griechen  findet.  Vielfach 
ist  der  Verfasser  bestrebt,  dasjenige,  was  seine  Ansicht  in  allzu 
schroffem  Licht  erscheinen  liefse,  nach  Kräften  zu  mildern.  In 
diesem  Sinne  macht  er  auf  den  Einflufs  aufmerksam,  den  poH- 
tische  Einrichtungen  und  Gesetze  auf  die  Entwickelung  einzelner 
Eigenschaften,  wie  z.  B.  auf  kriegerische  Tüchtigkeit,  auszuüben 
vermögen.  Bei  dieser  Gelegenheit  bricht  das  Selbstgefühl  des  auf 
seine  Freiheit  stolzen  Hellenen  deutlich  hervor.     Wohl  lohnt  es 


*)  A.  a.  O.  K.  24.  p.  92:  fxl  ftb  gvavtitütaxat  tpoote^  te  xal  ISIat  l^oosiv 
ooxüi^'  otit6  ^k  Tootewv  texp.aip6}i6vo{  xä  Xoinä  ev^ojueoO-at  xal  oi^  Ä|i.otpx^<3S" 

*)  An  zwei  Stellen,  K.  91  und  94  wird  die  Ähnlichkeit  der  einzelnen  In- 
dividuen bei  den  Skythen  hervorgehoben  und  sie  in  dieser  Beziehung  mit  den 
Ägyptern  verglichen.  Zu  vergleichen  sind  die  trefflichen  Bemerkungen  Neu- 
manns, die  Hellenen  im  Skythenlande,  Berlin  1855,  S.  148  ff. 
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eine  längere  Ausführung,  veranlafst  durch  das,  was  bestimmt 
ist,  die  Feigheit  der  Asiaten  als  eine  Folge  nicht  nur  des  Kli- 
mas, sondern  auch  der  Knechtschaft,  unter  welcher  sie  leben, 
darzustellen,  näher  kennen  zu  lernen:  »Dieses,«  sagt  der  Ver- 
fasser, »sind  die  Gründe,  weshalb  das  Geschlecht  der  Asiaten 
der  Tapferkeit  ermangelt  und  aufserdem  in  Folge  ihrer  Ge- 
setze. Der  gröfste  Teil  Asiens  wird  in  der  That  von  Königen 
beherrscht.  Da  aber,  wo  die  Menschen  nicht  ihre  eigenen  Herren 
sind,  noch  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  leben,  sondern  despotisch 
regiert  werden,  tragen  sie  keinerlei  Sorge,  sich  im  Gebrauch  der 
Waffen  zu  üben,  wohl  aber  trachten  sie  darnach,  unfähig  zu 
demselben  zu  erscheinen.  Die  Gefahr  ist  auch  keineswegs  die 
nämliche.  Diejenigen,  die  beherrscht  werden,  sehen  sich  ge- 
zwungen, in  den  Krieg  zu  ziehen,  Ungemach  zu  erdulden,  fem 
von  ihren  Kindern,  ihren  Weibern,  ihren  Freunden  zu  sterben. 
Ihre  Thaten  dienen  blofs  dazu,  die  Macht  ihrer  Beherrscher  zu 
kräftigen  und  zu  vermehren,  sie  selbst  haben  zum  Lohn  nur  die 
Gefahr  und  den  Tod.  Aufserdem  bedroht  sie  der  Krieg  und  die 
Unterbrechung  jeder  Arbeit  damit,  dafs  ihre  Felder  in  Wüsteneien 
verwandelt  werden.  Dadurch  werden  selbst  diejenigen,  die  von 
Natur  Tapferkeit  und  Mut  besitzen,  an  dem  Gebrauche  der- 
selben gehindert.  Deutlich  bewiesen  wird  dies  dadurch,  dafs  in 
Asien  diejenigen  Hellenen  oder  Barbaren,  welche  ohne  beherrscht 
zu  werden  unter  ihren  eigenen  Gesetzen  leben  und  selbst  die 
Früchte  ihrer  Thätigkeit  geniefsen,  die  kampfestüchtigsten  sind. 
Sie  erdulden  die  Gefahren  für  sich  selbst,  und  sie  selbst  ge- 
niefsen den  Lohn  so  wie  ihrer  eigenen  Tapferkeit,  so  auch  ihrer 
Feigheit«  ^).  Ganz  denselben  Gedanken  hat  etwa  zu  derselben 
Zeit  Herodot  ausgesprochen,  wenn  er  darauf  hinweist,  wie  die 
Kriegstüchtigkeit  der  Athener  erst  von  dem  Augenblick  an  be- 
ginnt, wo  sie  das  Joch  der  Tyrannenherrschaft  von  sich  abge- 
schütteh  hatten*). 

Eine  ähnliche  Meisterhand,  wie  die  eben  besprochene  Schrift, 
zeigt,  nach  fachmännischem  Urteil,  die  über  die  in  hitzigen 
Krankheiten  zu  beobachtende  Lebensweise  (Tuspl  StatTYj? 

')  K.  i6,  t.  2,  p.  62  Liltr^.    Vgl.  K.  23  p.  84. 
»)  B.  5,  78. 
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ö^^cov).  Aus  diesem  Grunde  gilt  sie  allgemein  für  ein  Werk  des 
Hippokrates.  Wie  dies  aus  einer  Reihe  von  Verweisungen  erhellt, 
ist  sie  übrigens  nur  ein  Teil  eines  viel  umfassenderen  Ganzen, 
der  aufserdem  durch  Zusätze  entstellt  ist,  auf  deren  Unechtheit 
bereits  Galenos  aufmerksam  gemacht  hat^).  Ebenso  berühmt 
waren  das  Prognostikon  und  die  koischen  Vorhersa- 
gungen (Kwaxal  7rpoYva)oet<;).  Beide  gehen  von  ähnlichen  An- 
sichten aus,  wie  sie  der  Anfang  der  von  uns  zuerst  besprochenen 
Schrift  enthält.  Von  dieser  Seite  läfst  sich  also  kein  Einwand 
gegen  den  Hippokratischen  Ursprung  derselben  erheben:  voraus- 
gesetzt natürlich,  dafs  derselbe  für  die  erstere  Schrift  gesichert  ist. 
Grössere  Schwierigkeiten  aber  bietet  es  vielleicht,  dem  Hippokrates 
ein  Werk  zuzuschreiben,  dessen  Beobachtungen,  wie  dies  für  das 
Prognostikon  betont  wird  *),  sich  ausfchliefslich  auf  Lybien,  auf 
die  Insel  Delos  und  auf  Skythien  beziehen.  In  jeder  Hinsicht 
steht  übrigens  das  Prognostikon  über  den  koischen  Vorher- 
sagungen, so  dafs  wohl  der  Titel  dieser  letzteren  den  haupt- 
sächlichsten Grund  für  die  Annahme,  sie  rühre  von  Hippokrates 
her,  gebildet  haben  dürfte.  Die  Form  dieser  Schriften  bietet 
grosse  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  der  unter  Aristoteles  Namen 
erhaltenen  Problemensammlung.  Insbesondere  sind  in  beiden 
Wiederholungen  häufig.  In  einem  Falle  kehrt  dieselbe  Be- 
merkung in  dem  Prognostikon  bis  zu  vier  Malen  wieder.  Ist 
somit  jede  Möglichkeit  ausgeschlossen,  sie  könne  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  ein  echtes  Werk  des  Hippokrates  sein,  so  entbehrt  da- 
gegen die  Vermutung,  dafs  sie  aus  blofsen  Auszügen  bestehe, 
einer  hinreichenden  Wahrscheinlichkeit  nicht®). 

Welch  durchgreifende  Veränderungen  und  Umgestaltungen 
übrigens   zu  gewisser  Zeit   die  Hippokratischen  Werke  erfahren 

*)  Nach  Athenäus  2,  p.  45,  e  wurde  dieses  Werk  unter  dreifachem  Titel 
bezeichnet  «epl  ^tatrrj^,  Tcepl  oiecuv  vouo'r|pLdtTtüV ,  reepl  wzioayrfi.  Ebds.  p.  57  c 
findet  sich  die  Bemerkung:  'IirnoxpatYjc  5'  hv  T<j)  itepl  imoAvtjc,  B  ex  toö  4j|j.tGOoc 
vo^üsxai.  Als  unrichtig  tadelt  diese  Benennungen  Galenos  de  Hippocr.  et 
Piaton.  dogm.  9,  6.  t.  5,  p.  762. 

«)  K.  25,  t.  2,  p.   190. 

')  Vgl.  Ermerins  Hippocr.  op.  t.  i  prol.  p.  XXV.  An  höchst  gewagten 
Schlüssen  fehlt  es  übrigens  bei  diesem  Herausgeber  nicht,  so  z.  B.  wenn  er 
behauptet,  Coac.  400  und  401  müfsten  notwendig  von  demselben  Verfasser 
herrühren,  der  die  Stelle  iccpl  Siatrrj?  K.  7  geschrieben  hatte. 
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haben  müssen,  dafür  liefern  die  sogenannten  Epidemieen,  in 
ihrem  jetzigen  Zustande,  den  deutUchsten  Beweis.  Die  sieben 
Bücher,  aus  denen  sie  heute  zusammengesetzt  werden,  sind  ebenso 
verschieden  in  Bezug  auf  Inhak  als  auf  Ursprung.  Das  erste  und 
das  dritte  Buch  enthalten  auf  eine  Periode  von  drei  Jahren  sich 
erstreckende  Beobachtungen  über  den  Einflufs  der  Witterungsver- 
hältnisse auf  Krankheitserscheinungen.  Diese  Beobachtungen  sind 
auf  der  Insel  Thasos  angestellt :  an  sie  schUefsen  sich  eine  Reihe 
anderer,  die  ein  viertes  Jahr  umfassen,  wobei  jedoch  die  Bezeich- 
nung des  betreffenden  Ortes  fehlt.  Die  beiden  eben  erwähnten 
sind  die  einzigen  Bücher,  die  möglicherweise  dem  Hippokrates 
gehören.  Alle  übrigen  rühren  dagegen  von  andern  Verfassern 
her.  Wie  Galenos  thut,  an  Thessalos  zu  denken,  ist  schon  des- 
halb unmöglich,  weil  die  ausgesprochenen  Ansichten  entschieden 
auf  die  knidische  Schule  hinweisen  ^).  In  allen  diesen  Büchern 
zeigt  sich  eine  zu  gröfster  Schärfe  ausgebildete  Beobachtungsgabe 
neben  grofser  Gewandtheit  und  Gefälligkeit  im  Ausdruck.  Ein 
besonderes  Interesse  verleiht  denselben  aufserdem  die  Erwähnung 
zahlreicher,  besonders  in  Abdera  gelegener  Örtüchkeiten  *),  sowie 
der  Einblick,  den  sie  in  eine  Reihe  von  Verhältnissen  des  bür- 
gerlichen Alltagsleben  gewähren. 

Unstreitig  das  am  häufigsten  genannte  Werk  des  Hippokra- 
tes und  dasjenige,  auf  welches  sich  hauptsächlich  das  Ansehen 
stützt,  in  welchem  er,  zum  Teil  bis  auf  die  neueste  Zeit  herun- 
ter, bei  seinen  Fachgenossen  steht,  ist  diejenige  Sammlung,  welche 
unter  dem  Titel  der  Aphorismen  bezeichnet  ward.  Ihr  Zweck 
ist  der,  dem  Praktiker  in  bündigster  Form  die  allgemeine  Regel 
zu  vergegenwärtigen,  nach  welcher  jeder  einzelne  Fall  zu  beur- 
teilen ist.  Wie  viele  Menschenleben  die  richtige  Anwendung 
dieser  Regeln  verlängert  haben  mag,  wie  vielen  dagegen  durch 
die  unrichtige  und  verkehrte  ein  frühzeitiges  Ende  bereitet  wor- 


*)  Leider  ist  es  nicht  möglich,  die  Zeit  der  B.  7,  121  erwähnten  Be- 
lagerung der  Stadt  Datos  in  Thrakien  zu  bestimmen.  Die  betreffende  Stelle 
wird  wörtlich  B.  5,  98  w^iederholt. 

*)  Vgl.  Meineke,  über  die  Epidemieen  des  Hippokrates  besonders  in 
Rücksicht  auf  griechische  Nanienskunde,  Monatsb.  der  Berl.  Akad.  1852.  S. 
569  ff. 
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den  ist,  dies  ist  eine  Frage,  mit  der  wir  uns  glücklicherweise 
hier  nicht  zu  beschäftigen  haben.  Beinahe  eben  so  schwierig 
aber  wie  über  diesen  Punkt  ist  es,  darüber  Auskunft  zu  erteilen, 
inwiefern  die  Aphorismen  als  ein  Werk  des  Hippokrates  zu  be- 
trachten sind. 

An  Übereinstimmung  mit  solchen  Schriften,  die  für  echt 
Hippokratische  gehalten  werden,  fehlt  es  keineswegs.  Häufig  sogar 
erstreckt  sich  dieselbe  auf  den  Wortlaut  ganzer  Sätze.  Demnach 
erübrigt  blofs  eine  doppelte  Wahl.  Entweder  sind  die  Aphoris- 
men ein  älteres  Werk  und  zwar  ein  solches,  dessen  Ausfprüchen 
bereits  zu  der  Zeit,  zu  welcher  die  ebenerwähnten  Schriften  ent- 
standen sind,  allgemeine  Gültigkeit  zugestanden  wurde,  oder 
auch,  und  dies  dürfte  die  bei  weitem  gröfsere  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  haben,  bestehen  sie  zu  einem  beträchtlichen  Teile 
aus  solchen  Auszügen,  die  zu  dem  angegebenen  Zweck  in  spä- 
terer Zeit  gemacht  worden  sind.  Auch  in  diesem  Falle  bliebe 
natürlich  der  Anteil  des  Hippokrates  an  dem  Inhalt  dieser 
Schrift  ein  beträchtlicher.  Ihr  berühmter  Anfangssatz  »das  Leben 
ist  kurz,  die  Kunst  ist  lang,  der  günstige  Augenblick  flüchtig,  die 
Erfahrung  trügerisch«,  dürfte  dagegen  kaum  einen  genügenden 
Grund  dafür  abgeben,  um  sie,  wie  dies  ein  neuerer  Herausgeber 
gethan  hat,  als  das  Machwerk  eines  Sopliisten  zu  bezeichnen  *). 
Viel  gröfseres  Gewicht  jedenfalls,  als  der  Hinweis  auf  die  aller- 
dings etwas  pointierte  Ausdrucksweise,  die  aber  keineswegs  un- 
passend erscheint,  hat  der  Vergleich  mit  völlig  ähnlichen  Aus- 
fprüchen, die  Demokrit,  Anaxagoras,  Empedokles  zugeschrieben 
werden  *). 

Eine  Reihe  fachwissenschaftlicher  Schriften  müssen  wir  uns 
begnügen,   kurz   zu    erwähnen.     Dazu   gehören    vor    allem    die 

*)  Vgl.  Ermerins  a.  a.  O.  t.  i,  prol.  p.  XCIII:  character  huius  senten- 
tiae  eiusmodi  est,  ut  ad  itianem  potius  contemplationcm  pertineat,  quam  ad 
artem  amplificandam,  aut  cniendandam,  aut  ad  ipsam  naturae  Observationen!, 
ad  quas  res  Hippocratis  scripta  semper  tendunt,  mit  den  Bemerkungen  von 
Lcutsch  Philol.  B.  30  S.  264  ff.     Vgl.  Demetrius  de  cloc.  4  und  238. 

*)  Vgl.  Cicero  acad.  post.  i,  13:  Democritum  ,  Anaxagoram,  Empcdo- 
clem,  omnes  paene  veteres,  qui  nihil  cognosci,  nihil  percipi,  niliil  sein  posse 
dixerunt :  angustos  sensus,  imbecillos  animos,  brevia  curricula  vitae,  et,  ut  De- 
mocritus,  in  profundo  veritatem  esse  demcrsam :  opinionibus  et  institutis  omnia 
teneri,  nihil  veritati  relinqui,  deinceps  omnia  tenebris  circumfusa  esse  dixerunt. 
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chirurgischen  Inhalts.  Zwei  derselben,  die  über  Knochen- 
brüche (icsf/i  a7|ift)v)  und  die  über  Gelenke  (irepl  Sfj^poov) 
wurden,  wie  Galenos  berichtet  ^) ,  von  einigen  dem  Grofsvater 
des  Hippokrates,  dem  ersten,  der  in  den  Genealogieen  den  Na- 
men Hippokrates  trägt,  zugeschrieben.  Wäre  diese  Behauptung 
richtig,  so  müfsten  dieselben  als  die  ältesten  noch  vorhandenen 
Denkmäler  der  griechischen  Prosa  betrachtet  werden.  Nach  einer 
ändern,  übrigens  nicht  viel  besser  bezeugten  Angabe^),  wäre 
aufserdem  die  letztere  Schrift  die  einzige,  hinsichtlich  welcher 
ein  nahezu  gleichzeitiges  Zeugnis  vorläge,  vorausgesetzt  nämlich, 
dafs  der  betreffende  Widerspruch,  den  Ktesias  gegen  eine  Ansicht 
des  Hippokrates  erhoben  hatte,  sich  auf  eine  in  dieser  Schrift  selbst 
enthaltene  Äufserung  bezog.  Als  die  bedeutendste  der  chirurgi- 
schen Schriften  gilt  übrigens  die  über  die  Kopfwunden  (Tcepl 
Tüiv  SV  xsfpaX'g  TfjwjiiTwv).  Nicht  unmöglich  scheint  es,  dafs  die 
drei  genannten  Werke  ursprünglich  ein  zusammenhängendes  Gan- 
zes bildeten,  zu  dem  sich  die  Abhandlung  über  das  latreion 
(xaf  tr^tpstov)  als  eine  passende  Einleitung  bezeichnen  liefsc.  Ahn- 
lich dürfte  es  sich  mit  den  gynäkologischen  Schriften  verhalten. 
Nach  den  übereinstimmenden  Urteilen  der  Fachmänner  verraten 
dieselben  übrigens  knidischcn  Ursprung  und  können  demnach 
nicht  als  Schriften  des  Hippokrates  betrachtet  w^erden  '*). 

Unsere  bisherige  Aufzählung  umfafst  so  ziemlich  alle  die- 
jenigen Werke,  die,  wenn  sie  zum  Teil  auch  aus  triftigen  Grün- 
den dem  Hippokrates  abgesprochen  werden  müssen,  doch  meist 
als  Lehrbücher  hervorragenden  Wert  besitzen.  Einen  völlig  ver- 
schiedenen Charakter  tragen  dagegen  diejenigen,  zu  denen  w^ir 
uns  jetzt  zu  wenden  haben. 


*)  Comm.  in  Hippocr.  de  acut.  morb.  victu  K.  17  t.  15,  p.  456:  b  ^ap 
TOI  noL-Kizo^  aütou,  6  rv(uai5ixou  tAh(;  MTciro-xpaTYj«;,  xaxa  Ttva^  jilv  SXto^  ooSIv 
i'(pa^s,  xaia  xivok;  ^A  Büo  pSva,  xh  irspl  a'^\).(hy  xal  ti  TCspl  a^^^inv.  Vgl.  comm. 
in  Hippocr.  de  fract.   i,  i  t.  18,  2  p.  325  s. 

-)  Galen,  comm.  in  Hippocr.  de  artic.  4,  10  t.  18,  i  p.  731:  v-axt^voi- 
xaotv  'iTCTroxpocToo?  sirsjjLßdXXeiv  xb  xat'  layiov  apO-pov,  ujz  ^v  sxTtt^iTÖv  aütixa, 
TcptüTo^  jjlIv  KxrpirjL(;  b  Kvioio«;  a^fY^VT]«!  ahxob. 

^)  Zu  vergleichen  ist  was  Galenos  comm.  in  Hippocr.  de  fracturis  i,  i  t., 
18,  2  p.  323  bemerkt  hat. 

O.  Maliers  gr.  Litteratur.    II,  2.  6 
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Früher  schon  sind  von  uns  solche  Schriften  erwähnt  worden, 
deren  Verfasser  ganz  entgegengesetzten  Ansichten  huldigen,  ak 
es  diejenigen  sind,  die  z.  B.  in  der  Schrift  über  ahe  Medizin  aus- 
gesprochen werden.  Den  Werken  über  Diätetik  (Trspl  Siairr^c), 
über  Ernährung  (itef/i  x^jorpffi),  über  die  Natur  des  Men- 
schen (irspl  <pf)(j'.o<;  avö-pwiroo)  ist  das  Bestreben  gemeinsam,  Fra- 
gen ,  die  in  das  Gebiet  der  Medizin  einschlagen,  unter  Zugrunde- 
legung bestimmter  philosophischer  Lehren  oder  wenigstens  solcher 
Ansichten,  die  den  Schein  erwecken  sollen,  philosophische  zu 
sein,  zu  behandeln.  Trotz  dieser  Ähnlichkeit  des  allgemeinen 
Standpunktes  bildet  der  verschiedene  Ursprung  dieser  Schriften  kei- 
nen Zw^eifel.  Gleichsam  als  der  gemeinsame  Typus  dieser  Gattung 
von  Verflissern  kann  der  im  Platonischen  Symposion  geschilderte 
Arzt  Eryximachos  gelten.  Am  meisten  gleicht  ihm  offenbar  der- 
jenige, dem  die  Schrift  über  Diätetik  verdankt  wird.  Seine  Ab- 
sicht bei  der  Behandlung  eines,  wie  er  selbst  bemerkt^),  schon 
häufig  behandelten  Gegenstandes,  geht  dahin,  eine  Entdeckung, 
auf  die  er  nicht  wenig  stolz  ist*),  mitzuteilen.  Haben  auch  die 
Früheren  manches  Nützliche  gefunden,  so  ist  ihnen  doch  ent- 
gangen, wie  sehr  die  Gesundheit  von  dem  genauen  Einhalten  des 
richtigen  Mafses  an  Nahrung  sowohl  als  an  Körperpflege  abhängt. 
Dieser  Gedanke  wird  in  dieser  Schrift  ausgeführt,  die,  um  es  im 
Vorbeigehen  zu  bemerken,  vieles  was  für  die  Kenntnis  des  antiken 
Lebens  w^ichtig  ist  enthält,  unter  anderm  eine  Aufzählung  und  Be- 
schreibung der  verschiedenen  Arten  von  Leibesübungen  ^),  sowie 


*)  A.  a.  O.  I,  I  t.  6  p.  466:  v5v  rA  iroXXol  ftev  rfir^  iuvi^pa'^av.  Ähn- 
lich heifst  es  B.  2,  39  p.   554:   ^xo^oi  jjlIv  oov  xaxä  wavtö«;    e^csxetpirjGav  eiTtelv 

Ä8pl    TÄV   •(^^»IStüV,    ^    XtTCapU»V,    ^    aXoXiMV,    YJ  «Spl    SXkoO    Xivh^     XCOV     tOtOüttüV   TYj? 

Buvtt(iio<:> 

-)  Man  vergl.  B.  3,  67  p.  592:  aWa  ^ap  a»  SiaYVcoote^  ?|iot  ft  iSsopfj- 
pivai  slal  xwv  sirtxpateovtwv  8v  tä  acuixati  und  etwas  weiter:  mz  |ilv  ouv 
Suvatöv  e6p£ft-y|vat,  ^^y-'^'^^  "co'^  opo"  ^\^^^  sopYjtai,  t6  ^k  axpißlc  ot>3ev'.  Ahn- 
lich c.  70,  p.  606:  to^e  $i  xh  e4s6pY]|J.a  xaXöv  \i.kv  ijiol  t<j»  süpovtt,  ui^eXijjlov 
3i  Totoi  jia^oöotv,  ou^el^  ^i  xco  täv  itpOTspov  oh^k  eire/stpirj^e  ^^vIHlvat  (Liltre 
vermutet  -sovstvat,  vielleicht  5^vtevat),  '0  irpic  ^iravra  xa  fiXXa  TzokXob  xpiviu 
eivai  äiiov  und  vor  allem  den  Schlufs  B.  4,  c.  93  p.  662:  toütoigi  yjxujxevo? 
a»^  "je^poiKtat,  öy'"^^  "^^^  ?^ov,  xal  sOpfjTat  jjlo'.  oiaita  u*?  SuvaTÖv  eöpeiv  Svt^pto- 
TCOv  s6vTa  4^v  Totai  ^oiatv. 

3)  B.  2,  62  ff. 
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zum  Schlüsse  einen  Abschnitt  über  Traumdeutung*).  Ganz  be- 
sonders merkwürdig  ist  aber  der  in  neuerer  Zeit  mehrfach  be- 
sprochene Anfang  dieser  Schrift  schon  um  des  vollständigen 
Gegensatzes  willen,  in  dem  sie  zu  demselben  steht.  Ebenso 
sonderbar  wie  die  dort  geäufserten  philosophischen  Ansichten  des 
Verfassers  erscheint  die  Form,  in  welche  er  sie  eingekleidet  hat. 
Vor  allem  machen  seine  Philosopheme  nicht  den  Eindruck,  einer 
und  derselben  Lehre  entlehnt  zu  sein.  Neben  einzelnen  un- 
zweifelhaft aus  Herakleitos  geflossenen  Gedanken  finden  sich 
solche,  die  ihm  sicher  fremd  waren.  Entschieden  unheraklitisch 
ist  z.  B.  die  Ansicht,  alles  verdanke  seine  Entstehung  dem  Was- 
ser und  dem  Feuer,  ein  Gedanke,  der  vielmehr  nach  der  Über- 
lieferung dem  Philosophen  Archelaos  zugeschrieben  wird  ^). 
Was  dagegen  die  Ausdrucksweise  betrifit,  so  ist  dieselbe  augen- 
scheinlich der  des  Herakleitos  nachgebildet.  Von  der  Verbindung 
jedoch  einer  ähnlichen  Gedankentiefe  wie  sie  diesen  Philosophen 
auszeichnet,  mit  derselben  prägnanten  Kraft  des  Ausdrucks  und 
demselben  Bilderreichtum,  findet  sich  auch  nicht  die  entfernteste 
Spur.  Liefse  sich  dem  Verfasser  die  Absicht  einer  Parodie  zu- 
schreiben, so  dürfte  sein  Zweck  als  vollständig  erreicht  betrachtet 
werden.  So  aber  bleibt  nur  der  Eindruck,  als  hätten  wir  es 
mit  dem  reinsten  Unsinn  zu  thun**).  Ein  wirklich  philosophi- 
sches Verständnis  ist  hier  nicht  mehr  zu  finden  als  beim  Platoni- 


')  Das  denselben  enthaltende  Buch  steht  in  den  früheren  Ausgaben  unter 
dem  besonderen  Titel  icspl  evoicvitov.  Littr^  hat  es  auf  Grund  der  handschrift- 
lichen Überlieferung,  sowie  besonders  der  am  Schlüsse  der  vorletzten  Anmer- 
kung angeführten  Schlufsworte  an  seine  ursprüngliche  Stelle  gesetzt. 

-)  Diog.  Laert.  2,  16  sagt  von  Archelaos:  cXt-^s'  Sl  ooo  attta?  eivai 
•(•eveaecw?,  -d-spt^öv  xal  üfpov.     Vgl.  Doxogr.  gr.  ed  Diels  p.  139. 

*)  Als  Beispiel  hiefür  möge  folgende  Stelle  dienen  B.  i.e.  15:  »Die  Schuster 
teilen  das  Ganze  in  Teile:  aus  den  Teilen  machen  sie  ein  Ganzes:  indem  sie 
schneiden  und  stechen  machen  sie  das  Morsche  gesund.  Dasfelbe  findet  seine 
Anwendung  auf  den  Menschen.  Aus  dem  Ganzen  erfolgt  die  Trennung  in 
Teile,  aus  der  Zusammensetzung  der  Teile  ein  Ganzes.  Die  Arzte  heilen  die 
Menschen,  indem  sie  das  Kranke  gesund  machen.  Dies  ist  der  Zweck  der 
Heilkunst,  das  was  schmerzt  zu  beseitigen  und  gesund  zu  machen,  durch  Ent- 
fernung der  Ursache  des  Übels.  Die  Natur  versteht  dies  von  selbst.  Der 
Sitzende  begehrt  aufzustehen,  derjenige,  der  in  Bewegung  ist,  begehrt  Ruhe 
und  Ähnliches  mehr  hat  die  Natur  mit  der  Heilkunde  gemeinsam«. 
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sehen  Eryximachos :  vielmehr  beschränkt  sich  das  Ganze  auf  ein 
ähnlich  loses  Spiel,  wie  es  von  Piaton  im  Theätet  den  späteren 
Herakliteern  zum  Vorwurf  gemacht  worden  ist^).  Je  mehr  ihnen 
dasjenige  fehlt,  worin  die  Gröfse  des  ephesischen  Denkers  besteht, 
um  so  mehr  suchen  sie  seinen  orakelanigen  Ton  nachzuahmen. 
Bei  unserem  Verfasser  wird  dies  nicht  selten  zu  einem  Haschen 
nach  Worten  und  völlig  inhaltlosen  Antithesen.  Häufig  sogar  ist 
es  einzig  und  allein  der  Gleichklang,  durch  welchen  die  Folge 
der  Gedanken  bedingt  wird  *).  In  dieser  Weise  erreicht  die  Fer- 
tigkeit, mit  Worten  gleichsam  Ball  zu  spielen,  einen  nahezu 
schwindelerregenden  Grad^).  Dies  ist  es,  worauf  schliefslich  die 
Kunst  des  Verfassers  beschränkt  bleibt,  während  es  wohl  völlig 
vergebliche  Mühe  sein  dürfte,  nach  einem  tieferen  philosophischen 
Inhalt  zu  forschen  *), 

Weit  mehr  aus  einem  Gusse  ist  die  zweite  Schrift  über  Er- 
nährung. In  ihr  sind  unzweifelhaft  einzelne  aus  Heraklcitos  ent- 
lehnte Ausfprüche  enthalten,  während  ihre  aus  einer  Reihe  in 
sonderbarer  Weise  zerhackter,  unter  sich  völlig  un verbundener 
und  meist  des  Verbums  entbehrender  Sätze  bestehende  Ausdrucks- 
weise  einen    höchst    eigentümlichen   Eindruck    macht  ^),     Auch 


*)  S.  i8o,  a:  äXX"*  äv  ttvi  xt  sp-g,  mznsp  ex  tpapstöa?  pYj^attaxia  aivi^p»- 
xmZri  ttvaanuivTe^  äTCOTo^suoüot,  x^v  toütoü  C'^Jt^«;  Xof  ov  Xaßjtv,  tt  EipYjxev,  exepu) 
^rsir^Yj^ei  xaivd»^  {xetcuvofiaa^vu),   «epavei^  51  ooosrtote  ouolv  Kpot;  oüoeva  aoTcüv. 

*)  Man  vergl.  z.  B.  folgenden  Satz:  B.  i,  c.  5:  <I>ao<;  Zyivi,  oxotoc  "Ai^tj;, 
f&o^  "AiSij,  axoTO^  ^''ivi,  foixof,  xal  {JLStaxtvsiTai  xslva  iL^e,  xal  taoe  xeioe, 
;caoav  üjptjv,  itaoav  X***P^^  SiaTCpYjooojjLeva  xeiva  xs  xa  xwv^s,  xa  Zi  xt  xot  xsivwv. 

^)  So  B.  I  c.  4 :  S  xt  0'  Äv  ^taXi^a»}jLai  f  sveol^at  7|  anoXeo^at,  xu>v  icoXXtuv 
etrrjxEv  ^pj^Y^vcUcu*  xaoxa  Zk  JojijJLtiTYea^i  xal  diaxptves^ai  o*r|Xco.  syii  Zk  wos* 
YsvIoO'ai  xal  äicoXeo^ai  xtoüxo,  {üjjLjifcrjvat  xal  5iaxptiH|vat  xü>ox6,  aüJirjiHjvai 
xal  ftsicuO-fjvat  xa»üx6'  fevio^at  5^pL|xtf tjvai  xcooxo,  aicoXeo^at  ptetiwd-ijvat  otaxpi^^- 
vat  xtuüxo,  ixaoxov  itpi^  icdvxa  xal  ndvxa  irpö<;  sxaoxov  xcuüto,  xal  ooosv  kövxu» 
xcttüxo.  6  v6}JL0^  fdp  x'J  '^0381  TCtpl  xoüxtüv  svavxio^. 

*)  Weit  richtiger  als  Lassallc,  Herakleitos  B.  2.  S.  141 ,  Schuster,  Hera- 
kleitos  von  Ephesos,  in  den  Acta  soc.  philol.  Lips.  B.  3  und  Teichniüller, 
neue  Studien  zur  Geschichte  der  Begriffe,  Gotha  1876  Th.  i,  hat  in  .dieser 
Hinsicht  Zelier,  Philosophie  der  Griechen  B.  i,  S.  6jj  ff.  geurteilt. 

^)  Vgl.  Bemays,  die  Heraklitischcn  Briefe  S.  145  ff.,  der  mit  dem  4Sten 
Satze  t.  9.  p.  116:  hZhi  avco  xdxcu  jjita,  dasjenige  vergleicht,  was  Hipf>ol.  c. 
haer.  9,  10  p.  446  aus  Herakleitos  anführt :  o36<;  avu>  xdxtt»  ji'y]  xal  tuuxYj.   Auch 
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die  dritte  Schrift,  über  die  Natur  des  Menschen,  bewegt  sich  auf 
dem  Grenzgebiet  zwischen  Medizin  und  Philosophie.  Galenos, 
der  zu  ihr  einen  ausführlichen  Kommentar  geschrieben  hat,  ist 
*der  Ansicht,  sie  sei  aus  zwei  verschiedenen  Teilen  zusammen- 
gesetzt, und  zwar  in  der  Weise,  dafs  zu  gewisser  Zeit  zwischen 
eine  von  Hippokrates  herrührende  Abhandlung  über  die  Natur 
des  Menschen  und  eine  andere  über  gesunde  Lebensweise  (zs^A 
SiOLixTfi  oYutvf^c),  die  er,  ohne  dafür  einen  Grund  anzugeben,  für 
das  Eigentum  des  Polybos  erklärt.  Fremdartiges  eingeschoben 
wurde,  und  zwar  blofs  deshalb,  um  dem  Ganzen  gröfseren  Um- 
fang zu  geben  ^).  An  Phantasie  fehlt  es ,  wie  man  sieht ,  der 
Kritik  des  Galenos  nicht:  leider  scheint  die  gegebene  Probe 
keineswegs  geeignet,  um  uns  von  deren  Richtigkeit  zu  überzeu- 
gen. Allerdings  erweist  sich  der  letztere  Teil  schon  durch  die 
Form  als  ein  ganz  fremdartiger  Zusatz,  während  dagegen  der 
erstere ,  wie  dies  deutlich  die  Anfangsworte  zeigen  *) ,  ein  Vor- 
trag ist.  In  demselben  wird  die  Ansicht,  welche  den  Menschen 
aus  einem  Urstoffe  bestehen  läfst,  bekämpft.  Demnach  sind  es 
völlig  ähnliche,  dem  Hippokrates  unzweifelhaft  fremde  Speku- 
lationen, wie  sie  auch  die  Schrift  über  Fleischteile  (xspl 
oapxwv)  bietet,  in  der  die  Entstehung  der  verschiedenen  Bestand- 
teile des  menschlichen  Körpers  auf  den  Einflufs  der  als  höchstes 
Element  betrachteten  Wärme  zurückgeführt  wird  ^).  Mit  der 
Lehre  des  Aristoteles  bietet  übrigens  diese  Schrift  vielfache  Be- 
rührungspunkte:  dies   sowie   als  vielleicht  auch    die  Bedeutung, 

in  der  Schrift  itapl  ^laivrfi  B.  i,  c.  5  heisst  es  wenigstens  ähnlich:  y^ut^zl  8e 
icavxa  xal  i'Hta  xal  avO-pwiitva  aviu  xal  xditiu  a^tßo^va. 

*)  Vgl.  das  Procemium  in  dem  zweiten  Buche  des  angeführten  Werkes 
t.  15  p.  IU9.  Bei  dieser  Gelegenheit  findet  sich  die  bekannte  Bemerkung  über 
die  durch  den  Wetteifer  der  Ptolemäer  und  Attallden  veranlafsten  Bücher- 
niachereien  und  Fälschungen. 

-)  T.  6  p.  J2 :  oott^  jjiiv  Etwö^v  axousiv  Xö^ovrcuv  a|x^l  tyj^  «pooto?  rrj? 
av^üjrctvYj^  icpoocuxepu)  ^j  oxoaov  aüte-yj?  e?  iirjTpix'^iv  s^pTjxti,  toüreci»  jiiv  oüx 
eitirfj^e'.o^  3^8  0  Xoy©^  oxoostv.  Ist  die  von  Littre  angegebene  Lesart  oov.<;  \i.ky 
oov  richtig,  so  hat  das  Ganze  keinen  Anfang,  wie  auch  der  Schlufs  fehlt. 

*)  K.  2,  t.  8,  p.  585 :  8oxßet  U  p.ot  h  xaXeopLEV  ö^pjjLOv,  a^dvatov  xz  slvat 
xal  vosstv  «dvta  xal  opY^v  xal  dxooetv  xal  slSsvat  itivta  sovta  te  xal  eoopLSva. 
TO'Vco  ouv  xo  TcXsiOTOv,  0T8  txfipdy^  icdvrrj  e^^yiüpYjosv  tl(;  frjv  iLVtoxdxüi  Kspt- 
'f  op-r^v  xal  ovop."rjva'l  jjloi  aotö  ooxeooatv  ol  iiaXatol  at^pa. 


Digitized  by  LjOOQIC 


86  Viertes  Kapitel. 

die  in  derselben  der  Siebenzahl  beigelegt  wird,  erscheint  wohl 
geeignet,  um  ihre  Entstehungszeit  ziemlich  spät  anzusetzen. 

Was  die  Schrift  über  Epilepsie  (Trsf/i  '.s(>t^^  vo^j^o'^)  betriflt, 
so  handelt  es  sich  zwar  in  derselben  weniger  um  den  Versuch, 
bestimmte  philosophische  Ansichten  zur  Geltung  zu  bringen,  da- 
gegen aber  beruht  sie  auf  einer  durchaus  philosophischen  Welt- 
anschauung. Es  sind  durchaus  vernünftige  Gründe,  mit  der  sie 
den  Beweis  zu  ftihren  unternimmt,  dafs  die  Epilepsie,  so  wenig 
als  dies  für  irgend  eine  andere  Krankheit  der  Fall  sein  kann, 
andere  Ursachen  als  durchaus  natürliche  habe,  und  wie  deshalb 
alle  Beschwörungen  und  übernatürlichen  Mittel,  durch  welche  ihre 
Heilung  versucht  wird,  völlig  unnütz  seien.  Das  Verfahren  des 
Verfassers  ist  ein  dialektisch  gewandtes  und  vielleicht  dürfte  der- 
selbe weniger  unter  den  Mitgliedern  der  koischen  Schule,  als 
unter  den  Sophisten  zu  suchen  sein  *). 

Überhaupt  ist  die  Absicht  aller  derjenigen  Schriften,  die  wir 
zuletzt  erwähnt  haben,  die,  in  weiteren  Kreisen  Verbreitung  zu 
finden.  Noch  weit  deutlicher  ist  dies  in  einer  Anzahl  anderer 
Werke  erkennbar.  Dahin  gehört  vor  allem  eine  Verteidigungs- 
rede der  ärztlichen  Kunst  (nB[A  t^/vTj«;),  deren  Zweck  darauf 
gerichtet  ist,  gegen  solche  zur  Abwehr  zu  dienen,  deren  einzige 
Überlegenheit  darin  besteht,  alle  andern  Künste,  mit  Ausnahme 
derjenigen,  in  deren  Besitz  sie  selbst  sind,  möglichst  schlecht  zu 
machen.  Ähnlich  ist  der  Zweck,  den  das  Schriftchen  über 
schickliches  Benehmen  des  Arztes  (Tcspl  e'i'3yr^(xo'3i)V7)?) 
verfolgt,  wobei  die  betreffenden  Verhahungsregeln  durch  allge- 
meine Betrachtungen  über  wahre  und  falsche  Weisheit  eingeleitet 
werden.  Zu  der  ersteren  steht  die  Kunst  des  Arztes  in  innigster 
Beziehung:  der  Arzt,  der  zugleich  Philosoph  ist,  wird  geradezu 
gottähnlich   genannt*).     Verwandten  Inhalts,    aber   mehr    unter 

*)  Bemerkenswert  sind  die  Worte  c.  17,  t.  6  p.  392:  al  Si  tppevc^  ttXXux; 
o5vop.a  eyooat  xij  xo/Tß  xsxnrjiJ.svov  xal  xw  vo^ü),  t<j)  8'  eovrt  obx,  ob^i  rj  «püoei, 
weil  sie  den  Standpunkt  des  Verfassers  gegenüber  einer  in  damaliger  Zeit, 
besonders  auch  im  Kreise  der  Sophisten,  vielfach  erörterten  Streitfrage  dar- 
legen. 

*)  C.  5.  t.  9  p.  232:  8tö  5e:  ötva).ajißavo*/xa  toütsiov  ttov  irpos'.pY^(i.evu>v 
ixaota,  \i.zx6^^zv^  itjv   oo^pt'r^v   e<;  x*r|v   iY|XptxY)v  xal    xyjV  IriXpiXT^v  e;  xtjv  oo^'.YiV 
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der  Form  praktischer  Ratschläge  sind  die  ÄapaYYsXtat.  Die 
Fassung  ist  aphoristisch :  der  Schlufs  offenbar  zufällig  hinzugefügt. 
In  den  Vorschriften  selbst  herrscht  ein  edler  und  wahrhaft  hu- 
maner Sinn,  unter  eindringlicher  Warnung,  jede  Art  von  Charla- 
tanerie  sorgfältig  zu  meiden.  Schön  ist  das  Wort:  »Da  wo 
Liebe  zu  den  Menschen  vorhanden  ist,  stellt  sich  auch  Liebe  zur 
Kunst  ein«  ^).  Zum  Schlüsse  verdient  noch  ein  Vortrag  über 
Winde  (icspl  «poawv)  Erwähnung*),  in  dem,  in  nicht  ungeschick- 
ter Weise,  der  absonderliche  Gedanke  ausgeführt  wird,  alle  Krank- 
heiten verdankten  ihren  Ursprung  der  im  Körper  eingeschlos- 
senen Luft. 

Eine  letzte  Klasse  von  Schriften  sind  als  populär-medizinische 
zu  bezeichnen.  So  z.  B.  ist  das  Werk  irepl  Stalnjc  oYtetvf^c  über 
gesunde  Lebensweise,  wie  aus  dem  Anfange  und  dem 
ganzen  Tone  desfelben  zur  Genüge  hervorgeht,  zum  Selbst- 
gebrauch für  Laien  bestimmt.  Noch  deutlicher  würde  dies  der 
Schlufs  beweisen,  wären  nicht  die  dort  sich  findenden  Worte  die 
einfache  Wiederholung  derjenigen,  mit  welchen  eine  völlig  ähnliche 
Schrift  über  Krankheiten  (Tcsf/t  Tcadcbv)  endigt^).  Für  den 
angehenden  Jünger  in  der  Heilkunde  ist  dagegen  das  durch  seine 
zahlreichen  Verweisungen  auf  andere  Werke  merkwürdige  Schrift- 
chen über  den  Arzt  (icspl  lTr)Tf>oö)  bestimmt.  In  dieselbe  Klasse 
gehört  das  unter  dem  Titel  das  Gesetz  (vöjio«;)  erhaltene  Bruch- 


')  C.  6.  t.  9  |).  258:  YjV  8e  %aipb(;  etY|  X'^?'^iT''^i^  5^"^*?  "^^  io^/zi  xal  äico- 
pEOVxi,  jidAioxa  licapxse'.v  toto:  xotoütsoiatv  yjv  '^ap  it«pij  cptXavO^ptuirtYj,   napsaxt 

xal   <ptXotE/VtYj. 

')  Höchst  charakteristisch  für  derartige  Vorträge  ist  die  Stelle  im  Ein- 
gang der  Schrift  Ktp\  cpu'ssux;  avt)-pu>icoo  c.  i,  t.  6  p.  }2:  y^oIy^  5'  av  tt^  1685 
|j.dXtota  Kfx.pOL'^z'^6[uvo^  aüxeototv  avxiXeYoootv  Kpb^  ^äp  akXr[Koo(;  otvxtXeYOVxec  o- 
aüxol  av^pE^  x&v  aüxtcüv  evavxiov  axpoaxecuv  ooSenoxe  xpl«;  e^pe^'rj^  6  a5x6c  J^ept- 
Ytvsxat  tv  XU)  X6if<}),  aXXa  iroxi  jiiv  ooxoc  entxpaxiet,  noxi  hh  o6xoc,  rzork  ^jk  ^  äv 
xoyg  fxaXiaxa  «rj  ^XüiGoa  eicippoelsa  icpi^  x6v  o)^Xov. 

')  Die  Anfangsworte  t.  6  p.  208  lauten:  dlvopa  xp''i>  ^^'^^'S  ^oxt  oovexo^, 
XoYWotfisvov  oxt  xototv  avI^pcuKoioc  icXeiaxoo  äj-ov  eoxt  y^  oftE'.'rj,  Eicbxaofrai  fticö 
x"?]^  itüüxoö  Y^wj!.*^?  £v  xißO'.  voüooiotv  iu^EXseaO'ai  *  tirtoxaoö'at  8i  xa  ükö  xtov 
lY^xpdJv  xal  X£Y6fA.Eva  xal  npoo'f  Epojuva  itpö^  xö  a(u}j.a  x6  imoxob  xal  StaYtvojoxe'v 
EjtiaxaoO'at  ^l  xooxtov  ixaoxa,  £<;  oaov  eIxo?  toio>x*f|V.  Beide  Schriften  werden 
von  Galenos  dem  Polybos  beigelegt.  Vgl.  S.  74  Anm.  4  und  das  von  Littrt^ 
angeführte  Scholion. 


Digitized  by  LjOOQIC 


88  Fünftes  Kapitel. 

stück.  Aus  ihm,  wie  aus  dem  bereits  erwähnten  Schwur  lassen 
sich  die  Anforderungen  erkennen,  die  im  Altertume  an  den  auf 
der  Höhe  seines  Berufs  stehenden  Arzt  gerichtet  wurden. 

Ist  es  uns  nun  im  Vorhergehenden  auch  keineswegs  gelun- 
gen, dasjenige  Dunkel  aufzuhellen,  welches  den  Ursprung  und 
die  Entstehungszeit  der  einzelnen  unter  Hippokrates  Namen  er- 
haltenen Schriften  umgibt ,  so  hoffen  wir  doch  gezeigt  zu  haben, 
ein  wie  vielfaches  Interesse  sich  an  dieselben  knüpft.  Zunächst 
ist  dasfelbe  ein  kulturhistorisches,  insofern  sie  zeigen,  wie  die 
den  Griechen  innewohnende  schöpferische  Kraft  auf  dem  Gebiete 
wissenscliaftlichcr  Forschung  nicht  minder  Ausgezeichnetes  ge- 
leistet hat,  als  auf  dem  des  künstlerischen  Schaffens.  Nicht  min- 
der gewähn  die  Verschiedenheit  der  Richtungen  und  des  Zweckes, 
welche  sich  in  diesen  Schriften  kundgibt,  wenigstens  einen  an- 
nähernden Begriff  von  einer  Regsamkeit,  die  nach  dem,  was  sich 
als  geringer  Bruchteil  erhalten  hat,  zu  schliefsen,  lange  Zeit  hin- 
durch eine  ungemein  bedeutende  gewesen  sein  mufs,  während 
als  ihre  eigentliche  Blütezeit  das  Ende  des  5.  Jahrhunderts  zu 
betrachten  sein  dürfte. 

Aber  auch  abgesehen  von  dem  Inhalte,  bietet  die  Sammlung 
der  Hippokratischen  Schriften  dem  Geschichtschreiber  derLitteratur, 
neben  vielen  unlösbaren  Schwierigkeiten  erwünschte  Vergleichungs- 
punkte mit  anderen  ähnlichen,  im  Laufe  der  Zeit  entstandenen 
Schriftencomplexen.  Wenn  auch  jeder  Versuch,  dieselben  in  ihre 
ursprünglichen  Bestandteile  aufzulösen,  die  Verwirrung  des  viel- 
fach verschlungenen  Knotens  nur  zu  vermehren  scheint,  so  übt 
es  doch  einen  unleugbaren  Reiz  aus,  der  eigentlichen  Beschaffen- 
heit von  Schriftwerken  nachzuspüren,  die  nicht  nur  während  des 
Altertums,  sondern  zum  Teil  bis  tief  in  die  Neuzeit  herunter  ein 
ebenso  grofses  Ansehen  behauptet  und  einen  ähnlichen  Einflufs 
als  Lehrbücher  ausgeübt  haben,  wie  dies  für  die  Schriften  des 
Aristoteles,  des  Hukleides,  des  Ptolcmäos  der  Fall  gewesen  ist. 

Noch  eine  andere  Anziehungskraft  besitzen  endlich  manche 
unter  diesen  Schriften.  Nicht  nur  leuchtet  aus  vielen  ein  wissen- 
schaftlicher Sinn  hervor,  wie  er  zu  jeder  Zeit  selten  gewesen  ist, 
sondern  ihre  Form  mutet  in  hohem  Grade  an  durch  klare  Bündig- 
keit, verbunden  mit  sachgemäfser  Anschaulichkeit,  besonders  aber 
durch  jene  Lieblichkeit,  die  das  Erbteil  der  ionischen  Sprache  ge- 
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Wesen  zu  sein  scheint.  Die  Frage,  weshalb  Hippokrates,  unge- 
achtet seines  dorischen  Ursprungs  ^),  sich  des  ionischen  Dialekts 
bedient  hat,  mufs  wohl  auf  ähnliche  Weise  beantwortet  werden, 
wie  für  Herodot  ^).  Wenig  glaublich  klingt  die  Erklärung  bei 
Älian ,  es  habe  diese  Wahl  mit  Rücksicht  auf  Demokrit  statt- 
gefunden ^).  Offenbar  ist  dieselbe  nur  ein  Versuch,  von  einer  That- 
sache  Rechenschaft  zu  geben,  deren  allgemeiner  Grund  in  der  früher 
erfolgten  Ausbildung  der  ionischen  Schriftsprache  zu  finden  ist. 
Wäre  die  Geschichte  der  ionischen  Prosa  besser  bekannt,  so  wür- 
den wir  vielleicht  vermittelst  derselben  den  Schlüssel  zu  einigen  der 
oben  angedeuteten  Schwierigkeiten  zu  finden  imstande  sein. 
Wenn  aber,  was  sicher  scheint,  die  Verschiedenheit  des  Ur- 
sprungs der  einzelnen  Schriften  sich  auch  in  den  Verschieden- 
heiten ihrer  Ausdrucksweise  abspiegelt,  so  ist  es  klar,  dafs  nur 
ganz  im  allgemeinen  von  dieser  letzteren  hier  die  Rede  sein  kann, 
um  so  mehr  als  bei  der  Unsicherheit  der  Textüberlieferung  einerseits 
und  von  der  anderen  Seite  bei  der  höchst  geringen  Kenntnis, 
welche  man  bereits  im  Altertume  von  den  unterscheidenden 
Merkmalen  der  verschiedenen  Arten  des  ionischen  Dialekts  be- 
sessen hat,  es  beinahe  unmöglich  wird,  genauere  Forschungen 
über  diesen  Punkt  anzustellen.  So  wenig  wie  die  Werke  Demo- 
krits  sind  die  des  Hippokrates  zum  Gegenstand  spezielleren 
Studiums  in  Bezug  auf  den  Dialekt  gemacht  worden.  Eingehender 
hat  man  sich  blofs  mit  dem  Wortschatz  des  einen  wie  des  an- 
dern beschäftigt,  indem  man  die  denselben  eigentümlichen  Aus- 
drücke erläuterte*).  Eine  Untersuchung,  die  Galenos  über  den 
Dialekt  des  Hippokrates  anzustellen  beabsichtigte,  ist  wohl  nie  zu- 
stande gekommen  ^). 


^)  Wenn  bei  Gregor.  Corinth.  de  dial.  praef.  p.  6  'Ireitoxpdrrjv  töv  "Iwva 
nicht  einfach  verschrieben  ist,,  so  ist  es  ein  nicht  weiter  erhebliches  Versehen. 
Rätselhafter  Natur  scheint  der  lonier  Hippokrates  bei  Erotian  u.  Tpitato^oet«; 
S.  123,  16  Klein. 

')  Vgl.  oben  Bd.  i,  S.  457. 

^)  Var.  Hist.  4,  20. 

')  Vgl.  Klein,  praefal.  ad  Erotian  p.  XXll  ss. 

*)  Conim.  in  Hippocr.  de  fract.  i,  i  t.  18,  2  p.  522:  iy^o\  U  xa^'  etepov 
IStot  Ypotpi-f^^  fJLixpöy  a  cppom  Ktpl  ttj^  'licKoxpdxoo«;  Sta^Exioo  3»5*f|Xü>iai.  Ver- 
anlafst  wird  diese  Bemerkung  durch  die  V^erschiedenheit  der  Lesart  im  An- 
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Was  den  Stil  betrifft,  den  man  speziell  als  den  des  Hippo- 
krates  im  Altenume  betrachtet  hat,  so  findet  Galenos  das  cha- 
rakteristische Merkmal  dcsfelben  in  einer  den  Gewohnheiten  des 
früheren  Altertums  entsprechenden  Kürze,  unter  welcher  jedoch 
die  Klarheit  in  keiner  Weise  Not  leidet  *).  Diejenigen  Werke, 
die  durch  ihre  Ausdrucksweise  den  günstigsten  Eindruck  herv^or- 
bringen,  zeichnen  sich  durch  Sicherheit  und  Gewandtheit  aus, 
wobei  jedoch  eine  gewisse  Nachläfsigkeit  und  Sichgehenlassen 
nicht  ausgeschlossen  bleibt.  Am  deutlichsten  gibt  sich  dies  im 
Gebrauche  freierer  Konstruktionen  zu  erkennen,  die  entweder 
dem  Wunsche,  dem  Ausdruck  die  möglichste  Knappheit  zu  ver- 
leihen, verdankt  werden,  oder  auch  die  Ungebundenheit  einer 
noch  keiner  vollständig  festen  Regel  unterworfenen  Prosa  ver- 
raten. In  höherem  Mafse  gilt  dies  aus  leicht  begreiflichen  Ur- 
sachen von  solchen  Schriften  —  und  ihre  Anzahl  ist  keineswegs 
eine  geringe  —  welche  eher  blofs  hypomnematischen  Charakter 
besitzen,  als  dafs  sie  vollständig  ausgearbeitete  wären  *).     In  an- 


fange der  Schrift  irepl  dfF''*"^»  ^'^  entweder  )^pY)v  oder  exp*'!^  gelesen  wurde. 
Auf  die  letztere  Lesart  gründet  sich  die  gröfsere  Ähnlichkeit  des  lonismus 
des  Hippokrates  mit  der  attischen  Sprache.  Wie  weit  die  Ansichten  zum 
Teil  in  dieser  Beziehung  auseinandergehen,  zeigt  die  bei  Galenos  a.  a.  O.  sich 
findende  Bemerkung  eott  Yotp  afxsXei  xal  xoöto  oovyjO-s^  tot;  'AtTtxot«;,  lov  tig 
§iaX^xt({)  XP'Tfai  xaxa  xt  xal  o  Mtciroxpax'ri?,  u)^  aico(p*f|vaoO-ai  xtva$  aöx4jv  otpyaiav 
'AxO-tSa  verglichen  mit  dem,  was  in  den  byzantinischen  Excerpten  bei  Bach- 
mann anecd.  t.  2,  p.  367,  35  steht:  0^  (nämlich  Hippokrates)  axpdx(j)  rg 'IdS: 
Xp'Tjxaf  b  Y^p  'HpoBoxo?  QO\i.\Lifv.  a5x-rjv  x^  xcofrjxtxig. 

*)  De  elem.  i,  9:  b  jjlsv  o&v  'luKoxpdxTj?  ßpa/oXo^t^jt  /p'fjxat  naXaid.  De 
usu  partium  i,  9:  iroXXd  'limoxpdxY]^  hC  oXi^^wv  p-rip-axcov  ötSdaxst,  xo6$  y^  ^^~ 
vajjievoüi;  p-avö-dvetv  xd  a5xoö.  De  crisibus  3,  2:  iicsa^ai  ^l  ol  iroXXol  ßpa^oXo^ta 
KoXoLi^  p-Yj  YeT«>P'Vao|i.evot,  Xsticeiv  otovxai  xtva.  De  fract.  3,  4:  iStov  eoxt  rrj? 
'^IicTCOXpdxoo^  ßpa/oXo^ia?  dp.«  oatpYiveta<;  8td  täv  eirttpepop^vwv  iici^s'xvjaO-ai 
x^  icapaXeXeip.pivov  ev  xu)  npoEtp*r)p.ev(p  X6y(|).  Vgl.  aufserdem  de  respir.  diff. 
3.  5,  de  artic.  4,  16. 

'^)  Zu  vergleichen  ist  die  Bemerkung  bei  Herodianus  de  figuris  t.  8  p.  582 
Rhet.  gr.  von  Walz:  xal  xh  itap'  ^^liticoxpdxsf  Yj  füvyj  xoö  x-rjiruipoö  Koptxbq 
el)^EV  aoxYjv  ^csaicapplva^  y*P  £7rt5'rj|j.ia?  i'jKO|j.VYj|xaxo?  §tXYjv  Ypd^tuv,  elicwv  to 
Yj  Y'^^  '^^ö  XYjTicupoü,  tü^  dcp'  Mpa<;  dp/Yj^,  b  icopexö?  el/sv  aüiY^v,  eiTYjVEYxev. 
3x1  Y^P  o5xu)<;  itü*?  0  laxpö<;  ei^  x6  xotoöxov  0XTjjj.a  xaxYjXd-s,  SyjXov  ex  xoö 
pYjBexcoxe  Xoyoü  xeXetoü  diio  xoö  hi  oov^sajjio'j  dp^ropsvoo.  exstvo^  ev  xd)  icepl 
dpO>ptt>v  ftpYj   elaßdXXuiv  oüxoi^*    wpov   5'  Evap^pov,    iva  xpoiiov   olSa*    xal    y^^P 
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deren,  nicht  von  Hippokrates  herrührenden  Werken,  läfst  sich 
dagegen,  wie  wir  dies  bereits  gelegentlich  hervorgehoben  haben, 
deutlich  die  Absicht  erkennen,  eine  bestimmte  Manier  möglichst 
getreu  nachzuahmen.  Sogar  der  Einflufs  des  Gorgias  scheint  in 
dieser  Hinsicht  sich  mehr  oder  minder  fühlbar  gemacht  zu  ha- 
ben. Insbesondere  tritt  in  dem  Vortrage  über  Winde  das  Streben 
nach  Gleichklang  in  viel  ausgeprägterer  Weise  hervor,  als  dies 
vielleicht  in  irgend  einer  anderen  aus  dem  Altertume  erhaltenen 
Schrift  der  Fall  ist*). 


Fünftes  Kapitel. 

Xenophon. 

Nicht  der  blofse  Zufall  ist  es,  dessen  Walten  über  das  Schick- 
sal der  Werke  der  griechischen  Litteratur  entschieden  hat.  Von 
einer  verschwindend  kleinen  Anzahl  von  Ausnahmen  abgesehen, 
verdanken  vielmehr  die  noch  vorhandenen  Schriften  ihre  Erhal- 
tung derjenigen  Auswahl,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  innerhalb 
jeder  einzelnen  Gattung,  sei  es  der  Poesie  oder  der  Prosadar- 
stellung, vollzogen  hat.  Für  die  Prosawerke  war  insbesondere 
diejenige  Geschmacksrichtung  entscheidend,  welche  seit  dem  Be- 
ginn etwa  unserer  Zeitrechnung  durch  den  Einflufs  der  Rhetoren- 
schulen  die  allgemein  herrschende  geworden  ist.  Durch  sie  ist 
derjenige  Kreis  von  Schriftstellern  bestimmt  worden,  die  bald 
ausfchliefslich  Berücksichtigung  gefunden  haben  und  so  den  Be- 


ivzab^OL  m<;  ev  üiro|j.VT||i.aTtoji.<}) ,  ireirovrrjjJiEVüDV  aüttj)  xal  ixepiuv  fjjLirpooO^v  xal 
el«;  xoöto   xb  sloo?,  outux;  -rjpjato.     Das  zuerst  angeführte  Beispiel  steht  Epid. 

5  in.  t.  5,  p.  500  L.  Das  zweite  bildet  den  Anfang  der  Schrift  de  artic.  und 
mufs  lauten:  üijaoo  Si  äpO-pov  iva  tpoicov  otSa. 

*)  Vgl.  a.  a.  Ü.  t.  6.  p.  92 :  xu»v  $fc  ^  vooawv  aicaGctuv  b  jx^v  tp6(xo<;  ö  aöxo«;, 

6  ot  xoiro^  oiatpspst,  ebds.  3,  p.  94:  5ve|j.o€  ^ap  sox'.v  •rjEpo^  pc5{ia  xal  x^^f"-*» 
8,  p.  102:  TCSTiX'rjvxat  Y«p  **•  cpXc^e^  ''jspo?»  reXrioO-stoat  hi  xal  npfp^^slooLi  y  10, 
p.  106:  Yjv  jj.lv  oüv  Siel  xT^v  o'J/tv  Ta^,  xaoxTj;  b  icovoc*  "^v  hi  l^  xa^  axoa^, 
maöO"'  Y,  voöao^*  YjV  5e  l<;  xa^  ptva?,  xopoCa  '^ivtxai'  ^v  hk  l^  xa  oxcpva, 
ßp^Y^oc  xaXeexat. 
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Stand  abgaben,  auf  welchen  im  Grofsen  und  Ganzen  schon  wäh- 
rend der  byzantinischen  Zeit  der  frühere  Reichtum  herunterge- 
sunken war. 

Ob  die  auf  diese  Weise  zustande  gekommene  Auswahl  in 
allen  Fällen  das  Richtige  und  besonders  auch  das  von  unserem 
Standpunkte  aus  Wünschensweneste  getroffen  hat,  dies  ist  aus 
leicht  begreiflichen  Ursachen  eine  äufserst  schwer  zu  beantwortende 
Frage.  Ohne  dafs  es  jedoch  nötig  wäre,  näher  auf  dieselbe  ein- 
zugehen, läfst  sich  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  machen,  deren 
Wichtigkeit  um  so  gröfser  scheinen  dürfte,  je  mehr  unser  eigenes 
Urteil  notwendig  in  nicht  geringem  Grade  von  der  im  Altertume 
selbst  getroffenen  Entscheidung  abhängig  bleibt.  Vor  allem  ist  es 
sicher,  dafs  diese  Entscheidung  vielfach  eine  einseitige  gewesen 
ist.  Beinahe  ausfchliefslich  mafsgebend  für  dieselbe  war  ein  nach 
einer  ganz  bestimmten  Richtung  hin  beschränktes  formales  In- 
teresse. Noch  viel  schlimmere  Folgen  hat  aber  vielleicht  ein 
anderer  Umstand  nach  sich  gezogen.  Gegenstand  der  Bevor- 
zugung sind  in  der  That  viel  eher  eine  gewisse  Anzahl  von 
Schriftstellern  als  einzelne  durch  Form  oder  Inhalt  hervor- 
ragende Werke  geworden.  Dadurch  erklärt  sich  die  Entstehung 
sowohl  wie  auch  die  Zusammensetzung  derjenigen  Sammlungen, 
die  uns  aus  dem  Altertume  überliefert  worden  sind.  Indem  man 
ohne  jede  Kritik  alles  dasjenige  zu  vereinigen  bestrebt  gewesen 
ist,  was  mit  Recht  oder  Unrecht  irgend  einem  Schriftsteller  zu- 
geschrieben wurde,  ist  es  geschehen,  dafs  neben  den  unzweifel- 
haft echten  Werken  desfelben  sich  eine  erhebliche  Anzahl  solcher 
erhalten  hat,  die  nur  in  Folge  ihres  vermeintlichen  Ursprungs  von 
dem  Schicksal  bewahrt  geblieben  sind,  dem  so  viele  andere  un- 
zweifelhaft vorzüglichere  nicht  entgehen  gekonnt. 

Die  vollständige  Richtigkeit  dieser  Bemerkungen  wird  durch 
einen  Blick  auf  dasjenige  bestätigt,  was  schliefslich  von  der 
grofsen  Anzahl  von  Schriften,  welche  die  durch  Sokrates  hervor- 
gerufene Bewegung  vcranlafst  hatte,  übrig  geblieben  ist.  Wie 
ganz  anders  stände  es  mit  unserer  Kenntnis  des  geistigen  Lebens 
der  damaligen  Zeit,  wenn  uns  die  MögHchkcit  geboten  wäre, 
aus  den  etwa  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  unserer 
Zeitrechnung  in  den  Bibliotheken  Alexandricns  angesanmiclten 
Bücherschätzen  diejenigen  Werke   auszuwählen,   die  am  ehesten 
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geeignet  gewesen  wären,  die  verschiedenen  von  Anfang  an  ein- 
geschlagenen Richtungen,  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Sokra- 
tiker  unter  sich,  die  von  ihnen  geführten  Kämpfe  klar  und  deut- 
lich erkennen  zu  lassen!  Solche  Gesichtspunkte,  wie  sie  heute 
für  den  Geschichtschreiber  der  Litteratur  nicht  minder  als  für 
den  der  Philosophie  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen,  sind 
leider  dem  Altertume  vollständig  fremd  geblieben.  Auch  hier 
sind  es  schliefslich  zwei  Schriftsteller  gewesen,  auf  die  sein  In- 
teresse sich  nach  und  nach  beschränkt  hat.  Wenn  wir  die  bereits 
früher  besprochenen,  wahrscheinlich  mit  Unrecht  den  Namen  des 
Äschincs  tragenden  drei  Gespräche  und  das  eben  so  unbedeu- 
tende sogenannte  Gemälde  des  Kebes  bei  Seite  lassen,  so  sind 
es  die  beiden  unter  Xenophons  und  unter  Piatons  Namen  erhal- 
tenen Sammlungen,  auf  die  wir  einzig  und  allein  angewiesen 
sind. 

Schon  dieser  Umstand  erklärt  es,  weshalb  wir  diesen  beiden 
Männern  eine  viel  eingehendere  Behandlung  zu  teil  werden  lassen 
müssen,  als  dies  für  die  übrigen  Sokratikcr  der  Fall  war.  Was 
übrigens  Piaton  betrifft ,  so  ist  dies  vollständig  durch  seine  weit 
über  die  aller  andern  hervorragende  Bedeutung  gerechtfertigt. 
Anders  vielleicht  verhält  es  sich  in  Bezug  auf  Xenophon.  In 
philosophischer  Beziehung  steht  er  nicht  nur  hinter  Piaton,  son- 
dern auch  hinter  vielen  seiner  Zeitgenossen  unendlich  weit  zu- 
rück. Ob  er  sogar  als  Schriftsteller  eine  ähnliche  Wirkung  auf 
seine  eigene  Zeit  ausgeübt  hat,  wie  Antisthenes  z.  B.,  darf  wohl 
bezweifelt  werden.  Dagegen  ist  ihm  das  Glück  in  späterer  Zeit 
hold  gewesen,  indem  ihm  neben  den  Vertretern  des  attischen 
Stils  eine  hervorragende  Stelle  angewiesen  worden  ist.  Deshalb 
ist  ihm  auch  in  der  Geschichte  der  Litteratur  eine  Bedeutung 
gesichert,  der  vielleicht  diejenige,  die  ihm  in  Wirklichkeit  zukam, 
nicht  ganz  vollständig  entspricht. 

Abgesehen  von  denjenigen  Nachrichten,  die  auf  gelegentliche 
Äufserungen  Xenophons  selbst  zurückgehen,  bleibt  alles  übrige, 
was  seine  Person  betrifft,  ziemlich  unsicher.  Schon  dem  spä- 
teren Altertum  scheinen  über  dessen  Leben  keine  anderweitigen 
Angaben  vorgelegen  zu  haben,  mit  einziger  Ausnahme  vielleicht 
einer  Rede,  in  welcher  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Demosthenes, 
der  Redner  Dinarchus,  Gelegenheit  gehabt  zu  haben  scheint,  ein- 
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stand  abgaben,  auf  welchen  im  Grofsen  und  Ganzen  schon  wäh- 
rend der  byzantinischen  Zeit  der  frühere  Reichtum  herunterge- 
sunken war. 

Ob  die  auf  diese  Weise  zustande  gekommene  Auswahl  in 
allen  Fällen  das  Richtige  und  besonders  auch  das  von  unserem 
Standpunkte  aus  Wünschenswerteste  getroffen  hat,  dies  ist  aus 
leicht  begreiflichen  Ursachen  eine  äufserst  schwer  zu  beantwortende 
Frage.  Ohne  dafs  es  jedoch  nötig  wäre,  näher  auf  dieselbe  ein- 
zugehen, läfst  sich  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  machen,  deren 
Wichtigkeit  um  so  gröfser  scheinen  dürfte,  je  mehr  unser  eigenes 
Urteil  notwendig  in  nicht  geringem  Grade  von  der  im  Altertume 
selbst  getroffenen  Entscheidung  abhängig  bleibt.  Vor  allem  ist  es 
sicher,  dafs  diese  Entscheidung  vielfach  eine  einseitige  gewesen 
ist.  Beinahe  ausfchliefslich  mafsgebend  für  dieselbe  war  ein  nach 
einer  ganz  bestimmten  Richtung  hin  beschränktes  formales  In- 
teresse. Noch  viel  schlimmere  Folgen  hat  aber  vielleicht  ein 
anderer  Umstand  nach  sich  gezogen.  Gegenstand  der  Bevor- 
zugung sind  in  der  That  viel  eher  eine  gewisse  Anzahl  von 
Schriftstellern  als  einzelne  durch  Form  oder  Inhalt  herv^or- 
ragende  Werke  geworden.  Dadurch  erklärt  sich  die  Entstehung 
sowohl  wie  auch  die  Zusammensetzung  derjenigen  Sammlungen, 
die  uns  aus  dem  Altertume  überliefert  worden  sind.  Indem  man 
ohne  jede  Kritik  alles  dasjenige  zu  vereinigen  bestrebt  gewesen 
ist,  was  mit  Recht  oder  Unrecht  irgend  einem  Schriftsteller  zu- 
geschrieben wurde,  ist  es  geschehen,  dafs  neben  den  unzweifel- 
haft echten  Werken  desfelben  sich  eine  erhebliche  Anzahl  solcher 
erhalten  hat,  die  nur  in  Folge  ihres  vermeintlichen  Ursprungs  von 
dem  Schicksal  bewahrt  geblieben  sind,  dem  so  viele  andere  un- 
zweifelhaft vorzüglichere  nicht  entgehen  gekonnt. 

Die  vollständige  Richtigkeit  dieser  Bemerkungen  wird  durch 
einen  Blick  auf  dasjenige  bestätigt,  was  schliefslich  von  der 
grofsen  Anzahl  von  Schriften,  welche  die  durch  Sokrates  hervor- 
gerufene Bewegung  veranlafst  hatte,  übrig  geblieben  ist.  Wie 
ganz  anders  stände  es  mit  unserer  Kenntnis  des  geistigen  Lebens 
der  damaligen  Zeit,  wenn  uns  die  Möglichkeit  geboten  wäre, 
aus  den  etwa  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  vor  unserer 
Zeitrechnung  in  den  Bibliotheken  Alexandriens  angesanmielten 
Bücherschätzen  diejenigen  Werke  auszuwählen,   die  am  ehesten 
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geeignet  gewesen  wären,  die  verschiedenen  von  Anfang  an  ein- 
geschlagenen Richtungen,  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Sokra- 
tiker  unter  sich,  die  von  ihnen  geführten  Kämpfe  klar  und  deut- 
lich erkennen  zu  lassen!  Solche  Gesichtspunkte,  wie  sie  heute 
für  den  Geschichtschreiber  der  Litteratur  nicht  minder  als  für 
den  der  Philosophie  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen,  sind 
leider  dem  Altertume  vollständig  fremd  geblieben.  Auch  hier 
sind  es  schliefslich  zwei  Schriftsteller  gewesen,  auf  die  sein  In- 
teresse sich  nach  und  nach  beschränkt  hat.  Wenn  wir  die  bereits 
früher  besprochenen,  wahrscheinlich  mit  Unrecht  den  Namen  des 
Äschines  tragenden  drei  Gespräche  und  das  eben  so  unbedeu- 
tende sogenannte  Gemälde  des  Kebes  bei  Seite  lassen,  so  sind 
es  die  beiden  unter  Xenophons  und  unter  Piatons  Namen  erhal- 
tenen Sammlungen,  auf  die  wir  einzig  und  allein  angewiesen 
sind. 

Schon  dieser  Umstand  erklärt  es,  weshalb  wir  diesen  beiden 
Männern  eine  viel  eingehendere  Behandlung  zu  teil  werden  lassen 
müssen,  als  dies  für  die  übrigen  Sokratikcr  der  Fall  war.  Was 
übrigens  Piaton  betrifft,  so  ist  dies  vollständig  durch  seine  weit 
über  die  aller  andern  hervorragende  Bedeutung  gerechtfertigt. 
Anders  vielleicht  verhält  es  sich  in  Bezug  auf  Xenophon.  In 
philosophischer  Beziehung  steht  er  nicht  nur  hinter  Piaton,  son- 
dern auch  hinter  vielen  seiner  Zeitgenossen  unendlich  weit  zu- 
rück. Ob  er  sogar  als  Schriftsteller  eine  ähnliche  Wirkung  auf 
seine  eigene  Zeit  ausgeübt  hat,  wie  Antisthenes  z.  B.,  darf  wohl 
bezweifelt  werden.  Dagegen  ist  ihm  das  Glück  in  späterer  Zeit 
hold  gewesen,  indem  ihm  neben  den  Vertretern  des  attischen 
Stils  eine  hervorragende  Stelle  angewiesen  w^orden  ist.  Deshalb 
ist  ihm  auch  in  der  Geschichte  der  Litteratur  eine  Bedeutung 
gesichert,  der  vielleicht  diejenige,  die  ihm  in  Wirklichkeit  zukam, 
nicht  ganz  vollständig  entspricht. 

Abgesehen  von  denjenigen  Nachrichten,  die  auf  gelegentliche 
Äufserungen  Xenophons  selbst  zurückgehen,  bleibt  alles  übrige, 
was  seine  Person  betrifft,  ziemlich  unsicher.  Schon  dem  spä- 
teren Altertum  scheinen  über  dessen  Leben  keine  anderweitigen 
Angaben  vorgelegen  zu  haben,  mit  einziger  Ausnahme  vielleicht 
einer  Rede,  in  welcher  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Demosthenes, 
der  Redner  Dinarchus,  Gelegenheit  gehabt  zu  haben  scheint,  ein- 
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zelne  Thatsachen,  die  auf  Xenophon  Bezug  hatten,   eingehender 
zu  berühren  '). 

Aus  diesem  Grunde  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn 
schon  die  genaue  Bestimmung  seiner  Geburtszeit  auf  erhebliche 
Schwierigkeiten  stöfst.  Wäre  die  sowohl  bei  dem  Geographen 
Strabon*),  wie  in  der  höchst  mangelhaften  Biographie,  welche 
Diogenes  Laertius  dem  Xenophon  gewidmet  hat,  enthaltene  An- 
gabe ^)  richtig,  Xenophon  sei  durch  Sokrates  in  der  Schlacht  bei 
Delion  vor  Kriegsgefangenschaft  bewahrt  worden,  so  müfste  er 
im  Jahre  dieser  Schlacht  Ol.  89,  i,  424  v.  Chr.  ungefähr  zwan- 
zig Jahre  alt  gewesen  sein.  Aus  mehr  als  einem  Grunde  erscheint 
aber  eine  derartige  Annahme  nicht  wohl  möglich.  Zunächst  wird 
die  Thatsache  selbst  weder  bei  Xenophon  selbst,  noch  bei  Piaton, 
obgleich  letzterer  zu  verschiedenen  Malen  von  der  angeblich 
durch  Sokrates  in  der  Schlacht  bei  Delion  gespielten  Rolle  ge- 
sprochen hat**),  erwähnt.  In  noch  viel  entschiedenerer  Weise 
aber  als  dieses  Stillschweigen  läfst  sich  gegen  die  betreffende  An- 
gabe die  vollständige  Unmöglichkeit  geltend  machen,  sie  mit  einer 
Reihe  ganz  bestimmter  von  Xenophon  selbst  in  Bezug  auf  sein 
Lebensaher  gemachten  Angaben^)  in  den  nötigen  Einklang  zu 
bringen.  Schwer  zu  glauben  ist  es  vor  allem,  er  habe  erst  nach 
zurückgelegtem  vierzigstem  Lebensjahre  daran  gedacht,  sich  nach 
einem  für  ihn  passenden  Lebensberuf  umzusehen,  wie  dies  doch 
notwendig  bei  der  Vorausfetzung,  sein  Geburtsjahr  sei  etwa  das 
Jahr  444  V.  Chr.  gewesen,  der  Fall  sein  müfste.  Aber  auch  die 
immerhin  untergeordnete  Stellung,  die  er  beim  Beginne  des  von 
Kyros  unternommenen  Feldzugs  eingenommen  hat,  sowie  seine 


*)  Angeführt  wird  dieselbe  bei  Diog.  Laert.  2,  52.     Ihr  Titel  lautete  apö? 

*)  B.  9,  2,  7. 

«)  B.  2,  22. 

*)  Laches  p.  181,  a;  Charmides  im  A.  Synipos.  p.  221,  a.  Die  letztere 
Stelle  scheint  Anlafs  /u  der  den  Xenophon  betreffenden  Erzählung  gegeben 
zu  haben. 

*)  Anabasis  3,  i,  14,  25.  6,  4,  25.  7,  3,  46.  Nicht  zu  vcn\'enden  ist 
dagegen  was  ebds.  7,  3,  38  gesagt  wird.  Vgl.  hierüber  und  über  die  sonsti- 
gen >auf  Xenophons  Lebensumstande  bezüglichen  Punkte  Gebet  novae  lect. 
p.   535  SS. 
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Beziehungen  zu  dem  damals  kaum  dreifsig  Jahre  zählenden  Pro- 
xenos,  lassen  den  Schlufs  gerechtfertigt  erscheinen,  dafs  er  zu 
jener  Zeit  noch  ein  jüngerer  Mann  gewesen  sein  mufs.  Einen 
hinreichenden  Grund  von  Wahrscheinlichkeit  bietet  demnach  die 
Annahme,  er  sei  im  Jahre  401  v.  Chr.  etwa  28  Jahre  alt  gewesen. 
Auf  diese  Weise  bleiben  immer  noch  acht  bis  zehn  Jahre  für 
sein  Zusammensein  mit  Sokrates  übrig,  während  zugleich  es 
als  etwas  keineswegs  aufsergewöhnliches  betrachtet  werden  kann, 
wenn  er  noch  nach  dem  Jahre  355  V.  Chr.  schriftstellerisch  thätig 
gewesen  ist^). 

Vollständig  ohne  Nachricht  sind  wir  über  Xenophons  Ab- 
stammung, da  aufser  dem  Namen  seines  Vaters  Gryllos  nichts 
über  denselben  gemeldet  wird.  Die  bei  einem  späteren  Schrift- 
steller sich  findende  Angabe,  er  habe,  während  er  Kriegsgefangener 
in  Böotien  war,  den  Sophisten  Prodikos  gehört,  scheint  auf  blofser 
Erfindung  zu  beruhen^).  Ebenso  ist  dasjenige,  was  über  Xeno- 
phons erstes  Zusammentreffen  mit  Sokrates  erzählt  wird "),  un- 
zweifelhaft eine  ähnliche  Fiktion,  wie  deren  unzählige  durch  die 
Benützung  der  Sokratischen  Reden  in  Umlauf  gesetzt  worden 
sind.  Aus  Xenophons  Äufscrungen  läfst  sich  nur  der  ungemein 
grofse  Einflufs  erkennen,  den  er  Sokrates  auf  seine  eigenen  Ent- 
schliefsungen  eingeräumt  hat  *).  Nicht  minder  grofse  Wahr- 
scheinlichkeit hat  es  dagegen,  dafs  sein  Entschlufs,  sich  an  dem 


*)  Dafs  er  noch  während  er  in  Beziehung  zu  Sokrates  stand  sich  ver- 
heiratet hatte,  mufs  aus  dem  oben  S.  28  angeführten  Bruchstücke  eines  Dialogs 
des  Äschines  geschlossen  werden.  Nach  der  Angabe  des  Demetrius  Magnes 
bei  Diog.  Laert.  2,  52  waren  Xenophons  beide  Söhne  bereits  geboren  ehe  er 
nach  Skillus  übersiedelte. 

^)  Philostratus  v.  Soph.  i,  12:  Ilpo^txou  8^  toö  Ketoo  ovojjia  tooootov  eicl 
ao<f>ta  sYsvsTO,  ü><;  xal  xbv  FpüXou  Hsvofcüvxa  ev  Botcutol^  Se^vxa  axpo&adai 
^taXsfOjjilvoü,  xa^otavxa  e^T^'^i'^^  "^^^  oc«(xaTo<;.  Die  nachherigc  Erwähnung 
der  bekannten  Stelle  des  Prodikos,  welche  Xenophon  in  seinen  Sokratischen 
Denkwürdigkeiten  mitgeteilt  hat,  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  die  betreffende 
Nachricht  nur  einer  auf  diesen  Umstand  sich  gründenden  Kombination  ihre 
Entstehung  verdankt.  Noch  viel  weniger  kann  die  Rede  davon  sein,  dafs 
Xenophon  Isokrates  Schüler  gewesen,  wie  dies  selbst  noch  in  neuerer  Zeit 
behauptet  worden  ist. 

3)  Diog.  Laert.  2,  48. 

*)  Anab.  3,  i,  5. 
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Unternehmen  des  Kyros  zu  beteiligen,  zum  Teil  auf  dieselben 
Gründe  zurückgefühn  werden  mufs,  welche  er  selbst  für  Pro- 
xenos,  dessen  Einladung  er  Folge  geleistet  haben  soll ,  angibt  *). 
Aufscr  der  Hoffnung,  Ruhm  und  Ansehen  zu  erlangen,  war  es 
zugleich  auch  die  Ausficht  auf  Reichtum,  durch  welche  er  sich 
offenbar  hatte  bestimmen  lassen.  Was  aber  Proxenos,  in  Folge 
seines  frühzeitigen  Todes,  versagt  blieb,  dies  hat  dagegen  Xeno- 
phon  glücklich  erreicht. 

Die  Frage,  ob  ihn  sein  Entschlufs  irgendwie  höher  stellt, 
als  die,  besonders  seit  der  Beendigung  des  pcloponnesischen 
Krieges,  bekanntlich  in  immer  gröfserer  Anzahl  auftretenden 
Führer  von  Söldnerscharen,  kann  kaum  anders  als  verneint  wer- 
den. Wie  für  eine  nicht  geringe  Zahl  unter  ihnen  fällt  dabei 
aufserdem  für  Xenophon  der  Umstand  erschwerend  ins  Gewicht, 
dafs  er  sich  unstreitig  über  die  Rücksichten,  die  er  seinem  Vatcr- 
lande  schuldete,  hinweggesetzt  hat.  Unter  diesem  Vorbehalte, 
der  unter  allen  Umständen  gemacht  werden  mufs,  mag  man 
gerne  bereit  sein,  der  Thatkraft  und  militärischen  Tüchtigkeit 
des  Mannes  ungeteilte  Anerkennung  zu  zollen.  Seine  kahblütige 
Besonnenheit  scheint  mit  der  Gefahr  zu  wachsen:  in  hohem 
Grade  vereinigt  er  alle  diejenigen  Eigenschaften,  welche  zur 
glücklichen  Durchführung  eines  Unternehmens  erforderlich  waren, 
dessen  Schwierigkeiten  leicht  unüberwindlich  scheinen  gekonnt. 
Ist  die  Darstellung  der  Anabasis  wahrheitsgetreu  —  und  daran 
zu  zweifeln  verbietet  ebensowohl  das  Fehlen  jedes  gegenteiligen 
Zeugnisses,  als  auch  besonders  der  mafsvollc,  von  jeder  Ruhm- 
rednerei  oder  irgend  welcher  Spur  von  Selbstüberhebung  voll- 
ständig freie  Ton  des  Werkes  —  so  gebührt  ihm  ein  wesent- 
licher, ja  vielleicht  der  Hauptanteil  an  der  schliefslichcn  Rettung 
jenes  von  der  persischen  Übermacht  bedrohten,  von  feindlichen 
Völkerschaften  umringten,  von  jedem  Verkehr  mit  dem  Vater- 
lande gänzhch  abgeschnittenen  Häufleins  von  Griechen,  dessen 
Rückzug  in  der  Kriegsgeschichte  als  eine  der  glänzendsten 
Thaten   gefeiert  wird,   allerdings  zum  gröfsten  Teil  einzig  und 


*)  A.  a.  O.  2,  6,  17.  Über  Xenophons  Bekanntschaft  mit  Proxenos 
lassen  sich  blofs  Vermutungen  äufsern.  Sicher  dagegen  ist  es  nach  Anab.  2, 
6,  16,  dafs  letzterer  Unterricht  von  Gorgias  ei  halten  hatte. 
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allein  deshalb,  weil  sie  durch  Xenophons  meisterhafte  Schilderung 
unsterblich  geworden  ist. 

Die  Beteiligung  Xenophons  an  dem  Zuge  nach  Asien,  die 
Stellung,  in  welche  er  in  Folge  dessen  zu  seinem  Vaterlande  ge- 
riet, übten  eine  entscheidende  Wirkung  auf  seine  späteren  Lebens- 
schicksale aus.  Im  höchsten  Grade  zweifelhaft  bleibt  es,  ob  er 
überhaupt  je  wieder  nach  Athen  zurückgekehrt  ist ').  Immer 
deuthcher  trat  seine  Parteinahme  für  Sparta  zu  Tage.  Wohnte 
er  auch  der  Schlacht  bei  Koroneia  394  v.  Chr.  nur  als  Ratgeber 
bei,  und  zwar  als  solcher,  dessen  Ansicht  sich  keine  Gekung 
verschafft  hatte,  so  hatte  er  doch  seinen  Mitbürgern  in  offenem 
Felde  gegenübergestanden.  Dadurch  wurde  das  Band,  das  ihn 
noch  mit  Athen  verknüpfte,  vollständig  zerrissen.  Ziemlich  gleich 
bleibt  es  sich  dabei,  ob  thatsächlich  die  Verbannung  gegen  ihn 
ausgesprochen  worden  ist:  in  jedem  Falle  war  ihm  die  Rückkehr 
nach  seiner  Vaterstadt  unmöglich  geworden  *).  An  Anerkennung 
liefsen  es  übrigens  die  Spananer  für  den  Mann  nicht  fehlen,  der 
sich  offen  auf  ihre  Seite  gestellt  hatte.  Das  Geschenk  eines  in 
Skillos,  einem  Seitenthale  des  Alpheiosgebietes  gelegenen  Grund- . 
Stückes  *),  sowie  die  ihm  erteilte  Proxenie  bekundete  ihre  Dank- 
barkeit. Dort,  in  ländlicher  Zurückgezogenheit  sind  ohne  Zweifel 
die  meisten  unter  denjenigen  Schriften  entstanden,  ohne  welche 
Xenophons  Gedächtnis  entweder  kaum  auf  uns  gelangt  wäre, 
oder  doch  nur  einen  wenig  bedeutenden  und  überdies  entschie- 
den ungünstigen  Eindruck  zu  erwecken  imstande  wäre. 

Eine  bleibende   Stätte  sollte  übrigens  Xenophon  in  Skillus 
nicht  finden.   Der  Ausgang  der  Schlacht  bei  Leuktra  Ol.  102,  2, 


*)  Das  Anab.  7,  7,  57  Gesagte  bezieht  sich  blofs  auf  einen  Entschlufs 
über  dessen  Ausführung  jedoch  nichts  verlautet. 

*)  Über  die  Zeit  zu  welcher  die  Verbannung  über  Xenophon  verhängt 
worden  ist,  von  welcher  Diog.  Laert.  2,  14,  51,  Pausanias  5,  6,  4  und  Dio 
Chrys.  or.  8  in.  sprechen,  herrscht  grofse  Meinungsverschiedenheit.  Aus  den 
Worten  der  Anab.  7,  7,  57  scheint  sich  zu  ergeben,  dafs  dies  erst  nach  dem 
Jahre  399  geschehen  gekonnt.  Falsch  ist  jedenfalls  die  Angabe  des  Istros  bei 
Diog.  Laert.  2,  59,  Eubulos  sei  der  Urheber  dieser  Mafsregcl,  so  wie  später 
derjenige  gewesen,  welcher  ihre  Aufhebung  bewirkt  hat.  Vgl.  darüber  Cobet 
nov.  lect.  p.  757  und  Schenkl  a.  a.  O.  S.  639  f. 

^)  Vgl.  Dinarchos  bei  Diog.  Laert.  2,  52  und  Anab.  5,  3,  7. 
O.  MttUers  gr.  Litteratar.    II,  S.  7 
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371  V.  Chr.  vertrieb  ihn  von  seinem  Besitztiime  und  zwang  ihn, 
seinen  Aufenthalt  in  Korinth  zu  nehmen.  Aber  auch  noch  an- 
dere Folgen  hatte  für  ihn  der  plötzliche  Umschlag,  welchen  The- 
bens siegreiches  Hervonreten  in  den  gegenseitigen  Beziehungen 
der  bisher  feindselig  einander  gegenüberstehenden  Staaten  in 
völlig  unerwarteter  Weise'  bewirkt  hat.  Durch  das  zwischen 
Sparta  und  Athen  geschlossene  Bündnis  änderte  sich  notwendig 
seine  Stellung  gegenüber  seinem  Vaterlande.  Aus  nicht  näher 
angegebenem  Grunde  zog  er  es  jedoch  vor,  nicht  in  seine  Hei- 
mat zurückzukehren ,  ohne  deshalb  auf  den  Versuch  zu  verzich- 
ten, sich  seinen  früheren  Mitbürgern  durch  seine  Ratschläge  nütz- 
lich zu  erweisen.  Allem  Anscheine  nach  blieb  er  bis  zu  seinem 
Tode,  der  frühestens  Ol.  106,  i,  355  v.  Chr.  erfolgt  ist,  in  Ko- 
rinth ').  Vor  seinem  Ende  hatte  er  jedoch  den  Schmerz ,  von 
seinen  beiden  Söhnen,  die  vielleicht  weil  sie  die  den  Vater  aus- 
zeichnende Schönheit  geerbt  hatten*),  dem  Dioskurenpaare  ver- 
glichen worden  sind,  den  einen  zu  verHeren.  Gryllos  fiel  in  den 
Reihen  der  attischen  Reiterei  kämpfend  auf  dem  Schlachtfeld  bei 
Mantineia  Ol.  104,  2,  363  v.  Chr.,  indem  er  so  in  gewissem 
Sinne  die  Schuld  seines  Vaters  Athen  gegenüber  sühnte.  Sein 
Tod  erweckte  lebhaftes  Mitgefühl.  Nach  der  damals  allgemein 
werdenden  Sitte  wurden  zu  seinem  Lob  eine  Reihe  von  Enko- 
mien  veröffentlicht.  Wenn,  wie  Aristoteles,  der  ebenfalls  einen 
Dialog  unter  dem  Titel  Gryllos  geschrieben  hat,  versichert,  dies 
zum  Teil  deshalb  geschehen  ist,  um  sich  dadurch  Xenophon  an- 
genehm zu   erweisen^),  so   läge   der  Beweis  dafür  vor,   dafs  er 

')  Nach  der  Angabe  des  Stesikleides  aus  Athen  ev  tq  xwv  ^ip^ovccov  xal 
'OXüjxictovtx&v  ötvaYpa^ifl,  welche  bei  Diog.  Laert.  2,  56  angefulirt  wird,  wäre 
er  bereits  Ol.  105 ,  i ,  360  v.  Chr.  gestorben.  Dem  widerspricht  jedoch  die 
Erwähnung  in  den  Hellenika  6,  4,  37  von  Begebenheiten,  die  nach  dem 
Jahre  357  v.  Chr.  fallen,  so  wie  die  mutmafsliche  Entstehungszeit  der  Schrift 
über  die  Einkünfte.  Während  Demetrius  Magn.  in  der  a.  Stelle  bei  Diog.  Laert. 
nur  davon  spricht,  dafs  Xenophon  -tjSiq  ^rikd^fi  Y^ipatic  Ixavui^  zu  Korinth  ge- 
storben sei,  wird  dagegen  bei  Lukian  macrob.  22  erzählt  er  sei  neunzig  Jahre 
alt  geworden.  Was  bei  Athen.  10,  428,  f  über  Xenophons  Anwesenheit  am 
Hofe  des  älteren  Dionysios  berichtet  wird,  mui's  auf  sich  beruhen  bleiben. 

-)  Vgl.  Diog.  Laert.  2,  48  wo  es  von  Xenophon  heifsi  at8'f)jjitt»v  U  xal 
e^stSeataTO^  st^  öicepßoXYjV. 

^)  Diog.  Laert.  2,  55:    frpX   ^k  'AptoxoTeXfj?  ßxt   l^xtu^jita   xal   ei«Tdt<ptov 
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gegen  das  Ende  seiner  Laufbahn  sich  eines  ziemlich  grofsen  An- 
sehens zu  erfreuen  hatte. 

In  noch  weit  empfindlicherer  Weise,  als  dies  für  das  Leben 
Xenophons  der  Fall  ist,  macht  sich  der  Mangel  an  hinreichend 
sicher  beglaubigten  Nachrichten  hinsichtlich  der  seinen  Namen 
tragenden  Sammlung  von  Schriften  fühlbar.  Dafs  in  derselben 
alles  enthalten  ist,  was  von  ihm  überhaupt  im  Akertume  bekannt 
war,  scheint  daraus  geschlossen  werden  zu  dürfen,  dafs  eine  voll- 
ständig sichere  Spur  des  Vorhandenseins  irgend  welcher  anderer 
Schrift  nicht  nachweisbar  ist  ^).  Dagegen  aber  enthält  diese 
Sammlung  unzweifelhaft  eine  Anzahl  solcher  Werke,  deren  Ur- 
sprung unmöglich  auf  Xenophon  zurückgeführt  werden  kann, 
während  für  andere  die  Vermutung  nahe  liegt,  dafs  dieselben  nur 
in  ziemlich  erheblich  verändener  Gestalt  überliefen  worden  sind. 
Einen  nicht  geringen  Übelstand  bildet  dabei  das  Fehlen  jeder 
Nachricht  über  die  Zeit ,  in  welcher  diese  Sammlung  entstanden 
ist,  sowie  über  denjenigen,  der  sie  zusammengesteUt  hat*). 

Das  bei  weitem  richtigste  Bild  von  Xenophons  schrift- 
stellerischer Thätigkeit  würde  sich  unzweifelhaft  aus  einer  Be- 
sprechung der  einzelnen  Schriften  nach  der  Reihenfolge  ihrer 
Entstehung  ergeben.  Ein  derartiger  Versuch  dürfte  jedoch  leicht 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  begegnen.  Für  die  gröfste  An- 
zahl dieser  Werke  läfst  sich  der  Zeitpunkt  ihrer  Veröffentlichung 
nur  auf  Grund  mehr  oder  minder  unsicherer  Vermutungen  fest- 
stellen,   so    dafs  das  auf  diese  Weise  sich   ergebende  Resultat 


rpoXXoü  }iupioi  2oot  oov^paij'av,  xb  pipo^  xal  t(|)  iratpl  ^^aptCof^-evot.  Nach 
Hermippus  hatte  auch  Isokrates  eine  Lobrede  auf  Gryllos  geschrieben. 

*)  Ein  angeblicher  Kommentar  ethischen  Inhahs  zu  Theognis  scheint 
eher  dem  Antisthenes  zugeschrieben  zu  werden  müssen.  Vgl.  oben  S.  39 
Anm.  4.  Dagegen  war  es  w^ohl  nur  eine  völlig  grundlose  Vermutung,  wenn 
wie  dies  bei  Athenäus  11,  p.  506,  c  berichtet  wird,  einige  den  zweiten  Alki- 
biades  als  ein  Werk  Xenophons  betrachten  wollten. 

')  Was  wir  darüber  erfahren  beschränkt  sich  auf  die  nicht  viel  Gewinn 
bringende  Notiz  bei  Diog.  Laert.  2,  56:  oüvifpatj^e  U  ßtßX'.a  7ipö<;  tot  xsTxapa- 
xovxa,  aXXwv  BXiu(;  8tatpoüvru>v.  Nach  unserer  heutigen  Einteilung  würden 
sich  }7  einzelne  Bücher  ergeben,  was  ziemlich  genau  zu  ungefähr  vierzig 
stimmt,  besonders  aber  wenn  man,  worauf  C.  Wachsmuth,  rhein.  Mus.  B.  34, 
S.  334,  aufmerksam  gemacht  hat,  die  (frühere  Einteilung  der  Hellenika  in  9 
statt  der  heutigen  7  BB.  berücksichtigt. 
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immer  nur  ein  höchst  unsicheres  bleibt.  Selbst  aber,  wenn  es 
gelingen  sollte,  unter  Zugrundelegung  solcher  Kriterien,  wie  sie 
sich  einer  genauen  Beobachtung  gewisser  Eigentümlichkeiten  des 
Sprachgebrauchs  entnehmen  lassen,  wozu  in  neuester  Zeit  ein  höchst 
dankenswerter  Anfang  gemacht  worden  ist*),  zu  befriedigenden 
Aufschlüssen  zu  gelangen,  so  bildet  doch  die  grofse  Verschie- 
denheit, welche  die  unter  Xenophons  Namen  erhaltenen  Schriften 
hinsichtlich  ihres  Inhalts  bieten,  einen  hinreichenden  Grund,  um 
eine  Einteilung  derselben  in  gewisse  Gruppen  zu  rechtfertigen. 
Zu  einer  solchen  können  füglich  diejenigen  vereinigt  werden,  de- 
ren Mittelpunkt  gleichsam  durch  die  Person  des  Sokrates  gebildet 
wird.  Demnach  sind  es  die  Sokratischen  Denkwürdigkeiten, 
das  Gastmahl  und  die  Schrift  über  die  Haushaltungskunst,  mit 
denen  wir  beginnen  w^erden. 

In  ihrer  heutigen  Gestalt  bestehen  die  Sokratischen 
Denkwürdigkeitei)  ('A7rojxvir](ioys{)(jLaTa)  aus  vier  Büchern. 
Zu  denselben  bilden  offenbar  die  beiden  Anfangskapitel  des  ersten 
eine  Einleitung,  aus  welcher  deutlich  der  Zweck  des  ganzen 
Werkes  sich  ersehen  läfst.  Die  Absicht  des  Verfassers  ist  offen- 
bar eine  apologetische.  Er  will  den  Versuch  machen,  die  gegen 
Sokrates  vorgebrachten  Beschuldigungen  einer  eingehenden  Wider- 
legung zu  unterwerfen. 

Wenn  dieser  Punkt  aufscr  allem  Zweifel  steht  und  bei  der 
Beurteilung  des  Werkes  notwendig  in  erster  Linie  in  Betracht 
gezogen  werden  mufs,  so  ist  es  dagegen  unendlich  viel  schwie- 
riger darüber  zu  entscheiden,  durch  welche  Anklage  wohl  Xeno- 
phon  veranlafst  worden  sein  mochte,  eine  derartige  Veneidigung 
zu  unternehmen.  Von  der  Beantwortung  dieser  Frage  hängt  aber 
zugleich  die  einer  andern  ab:  in  welcher  Zeit  nämlich  sein  Werk 
entstanden  ist. 

Das  Nächstliegende  und  zugleich  dasjenige,  woran  am  häu- 
figsten gedacht  worden  ist,  wäre  an  die  unmittelbar  auf  Sokrates 


*)  Zu  vergleichen  ist  dasjenige  was  Dittenberger  in  seinem  Aufsätze  die 
Chronologie  der  Platonischen  Dialoge,  Hermes  B.  i6,  S.  330  f.  über  die 
Schriften  Xenophons  bemerkt  hat,  und  der  Versuch  von  G.  Sauppe,  in  der 
commcntatio  de  Xcnophontis  vita  et  scriptis  t.  i,  p.  XIV  seiner  Ausgabe,  die 
Zeitfolge  der  einzelnen  Schriften  zu  bestimmen. 
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Verurteilung  folgende  Zeit  zu  denken,  so  dafs  die  Memorabilien 
als  eine  Widerlegung  der  von  Anytos  und  Meletos  angestellten 
Anklage  zu  betrachten  wären.  An  hinreichender  Mufse  zu  schrift- 
stellerischer Thätigkeit  kann  es  Xenophon  während  seines  vom 
Jahre  399  bis  397  dauernden  Aufenthaltes  in  Asien,  in  Agesilaos 
Umgebung,  nicht  gefehlt  haben.  Eine  genaue  Prüfung  des  Werks 
führt  jedoch  zu  einer  Reihe  von  Erwägungen,  die  weit  eher  zu 
Gunsten  einer  späteren  Abfassungszeit  zu  sprechen  scheinen, 
selbst  wenn  wir  den  ausdrücklichen,  in  einem  angeblich  von 
Xenophon  herrührenden  Schreiben,  die  Sokratischen  Denkwürdig- 
keiten seien  erst  in  Skillus  niedergeschrieben  worden,  enthaltenen 
Angabe  ^),  keinen  gröfseren  Wert  beizulegen  geneigt  sind ,  als 
den  zweifellos  erdichteten  Briefen  der  Sokratiker  zusteht.  Da- 
gegen aber  kann  der  Gegner,  gegen  welchen  Xenophon  sich 
wendet,  nicht  wohl  ein  anderer  als  der  Sophist  Polykrates  aus 
Athen  gewesen  sein.  Bekannt  ist  derselbe  nicht  nur  als  Lehrer 
des  zu  ziemlich  unverdienter,  wenn  auch  keineswegs  beneidens- 
werter Berühmtheit  gelangten  Zoilos,  sondern  auch  als  Verfasser 
von  Werken,  in  denen  er,  wie  dies  ja  auch  für  Zoilos  charak- 
teristisch ist,  solche  Ansichten  zu  verteidigen  liebte ,  die  den  all- 
gemein geltenden  schnurstracks  zuwiderliefen.  In  dieser  Weise 
bildeten  sein  Lob  des  durch  seine  Grausamkeit  gegen  die  Fremden 
berüchtigten  Busiris  und  seine  gegen  Sokrates  sich  richtende  An- 
klagerede zwei  Seitenstücke. 

Der  Versuch,  den  Isokrates  gemacht  hat,  dem  Polykrates 
zu  zeigen,  wie  er  seinen  Gegenstand  eigentlich  hätte  behandeln 
sollen,  bezieht  sich  leider  nur  auf  die  erstere  von  dessen 
Reden:  immerhin  aber  geht  soviel  aus  dem,  was  er  über  die 
zweite  bemerkt  hat,  hervor*),  dafs  darunter  keineswegs,  wie 
dies  eine  in  verhältnismäfsig  früher  Zeit  verbreitete  Ansicht  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  eine  im  Auftrage  der  Ankläger  des  So- 
krates wirklich  gehaltene  Rede  verstanden  werden  kann®).    Auf 

*)  Es  ist  dies  der  18.  unter  den  Briefen  der  Sokratiker. 

2)  Vgl.  Busiris  §  4  und  ff. 

^)  Dies  hatte  zuerst  Hermippos  behauptet  nach  Diog.  Laert.  2,  38  und 
ebenso  eine  Reihe  späterer  Schriftsteller,  wie  Quintilian  inst.  or.  2,  17,  4. 
Älian  V.  hist.  11,  10.  Themist.  orat.  2,  p.  38  und  der  Verfasser  des  I4len 
Briefes  der  Sokratiker.  Suidas  unt.  noXoxp<&rrj<;  spricht  sogar  von  z\\'ei  Reden. 
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die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  ist  bereits  im  Altertume  auf- 
merksam gemacht  worden,  unter  Hinweis  auf  die  Erwähnung  in 
Polykrates  Rede  des  erst  sechs  Jahre  nach  Sokrates  Tode  er- 
folgten Wiederaufbaus  der  langen  Mauern^).  Damit'  aber,  und 
unter  der  Vorausfetzung ,  derjenige  Gegner,  den  Xenophon  zu 
widerlegen  unternommen  hatte,  ähnlich  wie  gegen  denselben  eine 
mehrfach  erwähnte  Rede  des  Lysias  gerichtet  war*),  sei  der 
Sophist  Polykrates  gewesen,  so  kann  die  Veröffentlichung  der 
Sokratischen  Denkw^ürdigkeiten  nicht  vor  dem  Jahre  393  v.  Chr. 
stattgefunden  haben. 

Ihrer  Form  nach  gehören  die  Sokratischen  Denkwürdig- 
keiten einer  Gattung  an,  die  im  Altertume  vielfach  verwendet 
worden  ist.  Hauptsächlich  ist  dies  dann  der  Fall  gewesen,  w^enn 
es  sich  um  die  Aufzeichnung  solcher  Reden  handelte,  wie  sie  im 
Kreise  ihrer  Schüler  von  Philosophen  gepflogen  worden  sind. 
Keinen  Unterschied  dabei  bildet  es,  ob  diese  Reden  aus  gele- 
gentlichen Erörterungen,  wie  dies  für  Sokrates  der  Fall  war, 
oder  aus  wirklichen  Lehrvorträgen  bestanden  ^).  Vielleicht  bietet 
das  Werk  Xenophons  den  ersten  Versuch  nach  dieser  Richtung 
hin  ^),  während  es  zu  gleicher  Zeit  eine  nicht  geringe  Anzahl 
solcher  kurzgefafsten  Aussprüche ,  sogenannter  Apophthegmen, 
enthält,  deren  Beliebtheit  im  Altertume  deshalb  wohl  eine  so 
grofse  gewesen  ist,  weil  sie  am  besten  geeignet  schienen,  den 
geistigen  Verkehr  mit  den  bedeutenden  Männern  aller  früheren 
Zeiten  zu  vermitteln  und  gleichsam  lebendig  zu  erhalten. 

')  Diog.  Laert.  2,  39:  4>aßu>p»lvo<  ^e  cpirjotv  ev  itj)  icpiuTcp  tü>v  a1zo\L'rr^- 
jiovtopw£tü>v  [i^i  elvat  <iX*r]0-rj  x^v  Xo^ov  floXoxpixoo«;  xatöc  Siuxpitooc*  ev  aotu) 
YQip,  9'y)^t,  jJLVYjjj.ovs6et  Ttov  Ötcö  Kovtovog  xet^^div  avaoxaO^vxoiv ,  a  fe^ovsv  exeotv 
sj  XYj<;  xoö  i^toxpdxoog  xeXeux^«;  5oxcpov  xal  foxtv  ooxto^  ?)^ov.  Zu  vergleichen 
ist  Cobct  in  den  novae  lect.  p.  662  flf. 

')  Schol.  Ajrist.  t.  3,  p.  320  und  480  Dind. 

^)  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bedürfte  die  von  E.  Köpke,  über  die 
Gattung  der  0iKopLv-rjjiojjLs6|jiaxa  in  der  griechischen  Litteratur,  Brandenb.  1857 
gemachte  Zusammenstellung  einer  Ergänzung. 

*)  Nur  so  scheinen  die  Worte  bei  Diog.  Laert.  2,  48 :  xal  npwxo^  6icoTf)- 
|jLeLU)adi|j.evo(;  xa  X6Y6|Ji6va  6l<;  av^ptuitoo^  ri'^a'^^v,  aKO\i.vri\iov56\iMxa  lTzi'(pa*\a<i' 
aXkä  xal  loxoptav  ^piXoaocpmv  (cptXooocpov?)  KptMXO<;  i'^pa^s  verstanden  werden 
zu  können.  Völlig  vereinzeh  ist  die  vom  Scholiasten  des  Aristides  t.  3,  p.  718 
Dind.  gebrauchte  Bezeichnung:  Hevo'ftüv  ^l  ev  xoi<;  a^o^O^Yii-asi  ^(uxpdxoo^» 
wo  die  Stelle  der  memorab.  2,  7  gemeint  ist. 
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Dafs  in  derartigen  Werken,  wenn  es  sich  um  die  Wieder- 
gabe blofser  Gespräche  handelte,  von  einem  eigentlichen  Plane 
keine  Rede  sein  konnte,  erscheint  selbstverständlich.  In  der  That 
besteht  dasjenige  des  Xenophon  aus  einer  blofsen  Aneinander- 
reihung einzelner  sich  gegenseitig  ergänzenden  Abschnitte,  ohne 
dafs  auch  nur  der  geringste  Versuch,  dieselben  unter  sich  in  eine 
Art  systematischer  Reihenfolge  zu  bringen,  sich  wahrnehmen 
liefse.  Wie  dem  Ganzen  eine  Einleitung  voransteht,  so  bildet 
auch  den  Schlufs  ein  kurzer  Abschnitt,  der  dazu  bestimmt  ist, 
die  aus  den  vorhergegangenen  Schilderungen  sich  ergebenden 
Einzelzüge  zu  einem  allerdings  unvollendet  und  unvollkommen 
gebliebenen  Gesamtbilde  des  Mannes  zusammenzufassen  '),  des- 
sen Verteidigung  durch  die  einfache  Mitteilung  der  aus  seinem 
Munde  geflossenen  Äufserungen  bezweckt  wird.  Der  in  dieser 
Weise  nicht  zu  leugnende  Mangel  an  Zusammenhang  gewährt 
der  Möglichkeit  späterer  Veränderungen,  sei  es  durch  Weglassen 
einzelner  Teile  des  ursprünglichen  Werks,  sei  es  durch  Hinzu- 
fügung anderer,  einen  viel  gröfseren  Spielraum,  als  dies  bei  sol- 
chen Schriften,  die  ein  vollständiges  einheitüches  Ganzes  bilden, 
der  Fall  ist.  Da  aber,  wo  jeder  sonstige  Beweis  fehlt,  genügt 
die  blofse  Möglichkeit  keineswegs.  Insbesondere  dürfte  es  um 
so  gewagter  sein,  einzelne  Abschnitte,  wie  dies  in  neuerer  Zeit 
versucht  worden  ist,  als  solche  zu  bezeichnen,  deren  Fassung  nur 
unter  dem  Einflüsse  der  stoischen  Lehre  entstanden  sein  kann  -), 
da  in  vielen  Punkten  Xenophons  Ansichten  viel  gröfsere  Über- 
einstimmung mit  denen  des  Antisthenes  als  mit  den  Platonischen 
zu  zeigen  scheinen. 

Aus  dem  Gesagten  geht  schon  zur  Genüge  hervor,  wie  von 
einer  eigentlich  kunstvollen  Behandlung  seines  Gegenstandes 
bei  Xenophon  keine  Rede  sein  kann.  Insbesondere  gilt  dies 
auch  in  Bezug  auf  die  Art,  wie  die  einzelnen  Unterredungen  ein- 
geleitet werden.     Von   irgend  welchem  Versuch,  dieselbe  unter 

*)  Abgesehen  ist  dabei  von  dem  Schlüsse  des  7.  Kapitels  und  vom  8.  des 
vierten  Buches,  die  wohl  nicht  mit  Unrecht  als  späterer  Zusatz  betrachtet 
werden.  Vielleicht  rührt  auch  der  Anfang  des  4.  Buches  von  einer  späteren 
Überarbeitung  her. 

-)  Eine  ebenso  eingehende  als  willkürliche  Kritik  hat  in  diesem  Sinne 
A.  Krohn  geübt,  in  seiner  Schrift  Sokrates  und  Xenophon,  Halle  1874. 
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sich  durch  geschickte  Übergänge  zu  verbinden,  findet  sich  kaum 
eine  Spur.  Ganz  wenig  Fälle  ausgenommen,  wird  einfach  der- 
jenige Punkt,  über  welchen  Sokrates  Ansicht  mitgeteilt  werden 
soll,  kurz  angegeben,  um  dann  den  Gegenstand  einer  mehr  oder 
minder  ausführlichen  Erörterung  zu  bilden.  Dabei  werden  die 
jedesmaligen  Teilnehmer  der  Unterredung  oder  auch  die  blofsen 
Zuhörer  —  die  einen  wie  die  andern  sind  wirkliche  Persönlich- 
keiten —  gleichsam  als  Zeugen  angeführt,  wie  denn  offenbar  der 
Eindruck  beabsichtigt  wird,  als  gelangten  ausfchliefslich  nur 
thatsächlich  gepflogene  Unterredungen  des  Sokrates  zur  Mittei- 
lung. In  den  wenigsten  Fällen  sind  es  solche,  die  der  Verfasser 
nur  vom  Hörensagen  kennt  *),  weitaus  die  gröfste  Zahl  bilden 
diejenigen,  die  er  selbst  mit  anzuhören  Gelegenheit  gehabt  hatte. 
Auffallen  mag  dabei  der  Umstand,  dafs  Xenophon  nur  einmal 
unmittelbar  am  Gespräche  beteiHgt  erscheint*).  Zurückgeführt 
mufs  diese  Thatsache  wohl  auf  ähnliche  Gründe  werden,  wie  es 
diejenigen  waren,  die  auch  Piatons  Zurückhaltung  in  dieser  Be- 
ziehung erklären :  vor  allem  die  im  früheren  Altertume  ziemlich 
allgemein  herrschende  Scheu,  die  eigene  Person  in  Scene  zu 
setzen. 

Die  Frage,  inwiefern  der  absichtlich  erweckten  Vorstellung 
entsprechend,  die  einzelnen  Unterredungen,  aus  welchen  Xeno- 
phons  Werk  besteht,  als  die  wortgetreue  Wiedergabe  dessen, 
was  Sokrates  geäufsert  hatte  ^),  zu  betrachten  sind,  ist  im  Grunde 
genommen  nicht  von  der  anderen  ungleich  wichtigeren  verschie- 
den, ob  die  aus  Xenophons  Aufzeichnungen  sich  ergebende 
Schilderung  vollkommen  und  in  jeder  Hinsicht  der  Wirklichkeit 


*)  So  z.  B.  B.  4,  8,  4:  \i^m  hi  xal  a  'EpjwYevoo^  xoö  'Ikkov'.xoü  ^^xoooa 
irepl  fxhxob, 

-)  B.  I,  3,  8.  Es  ist  wohl  nicht  blofscr  Zufall,  dafs  Xenophon  gleich 
zu  Anfang  in  dieser  Weise  genannt  erscheint. 

'')  Als  Beweis  hierfür  hat  man  die  oben  angeführten  Worte  des  Diog. 
Laert.  2,  48  benützen  gewollt,  indem  man  den  Ausdruck  6ito<TTyjL£tü>ad|i£vo^  so 
deutete,  als  sei  damit  eine  Aufzeichnung  vermittelst  tachygraphischer  Zeichen 
gemeint.  Vgl.  Gardthausen,  Hermes  B.  11,  S.  446.  Ähnliches  wird  von  dem 
angeblichen  Schuster  Simon  bei  D.  L.  2,  122  berichtet.  Olme  Zweifel  mufs 
der  Ausdruck  als  ein  blofs  rhetorisch  gebrauchter  gefafst  werden,  wie  denn 
unzweifelhaft  auch  diejenige  Aufzeichnung,  von  der  von  Eukleides  im  Theätet 
p.  143,  a  spricht,  blofse  Fiktion  ist. 
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entspricht.  An  der  Absicht  des  Verfassers,  ein  möglichst  natur- 
getreues Bild  zu  entwerfen,  kann  unter  keinen  Umständen  ge- 
zweifelt werden.  Für  dieselbe  bürgt  schon  die  Anhänglichkeit, 
die  er  unzweifelhaft  für  Sokrates  gehegt  und  auch  in  einer  an- 
deren seiner  Schriften  deutlich  genug  ausgesprochen  hat  *)•  Eine 
ganz  andere  Frage  ist  aber  die,  ob  bei  ihm  das  Können  mit  dem 
Wollen  ganz  auf  derselben  Stufe  gestanden  hat.  Wenn  das  ver- 
hältnismäfsig  geringe  Mafs  philosophischer  Begabung,  über  wel- 
ches hinaus  Xenophon  offenbar  nicht  gekommen  ist,  von  vorn- 
herein jeden  Gedanken  daran  ausfchliefst ,  als  wäre  er  imstande 
gewesen,  dasjenige,  was  er  von  Sokrates  hören  gekonnt,  zu  ver- 
vollständigen oder  näher  und  besser  auszuführen,  so  stützt  sich 
dagegen  gerade  auf  die  ihm  mangelnde  Befähigung  der  Zweifel, 
ob  er  dem  Sokrates  in  jeder  Hinsicht  vollständig  gerecht  gewor- 
den ist.  Dabei  ist  aufserdem  an  das  zu  erinnern,  was  wir  fiiiher 
bereits  bemerkt  haben:  wie  es  weit  weniger  in  seiner  Absicht 
gelegen  hat,  den  eigentlich  philosophischen  Gehalt  der  Sokra- 
tischen  Lehre  zu  entwickeln,  als  vielmehr  die  Verteidigung  des 
Mannes  zu  führen,  dessen  Verurteilung  eine  ebenso  ungerechte 
That  war*),  als  die  gegen  ihn  gerichteten  Angriffe  und  Ver- 
dächtigungen unbegründet. 

Selbst  aber  von  der  in  dieser  Weise  beschränkten  Aufgabe 
dürfte  es  kaum  richtig  sein,  zu  behaupten,  dafs  sie  Xenophon 
vollständig  befriedigend  gelöst  hätte.  Mag  auch  jeder  einzelne 
Zug  des  von  ihm  entworfenen  Bildes  der  W^irklichkeit  entspre- 
chen, so  fehlt  doch  dem  Ganzen  jene  höhere  ideale  Wahrheit, 
in  der  uns  der  Sokrates  des  Piaton  entgegenleuchtet.  Und  da- 
bei handelt  es  sich  nicht  blofs  um  eine  durch  die  Ungleichheit 
des  Talents,  so  grofs  sie  auch  thatsächlich  ist,  bedingte  Ver- 
schiedenheit: der  Grund  mufs  offenbar  ein  viel  tieferer  sein.  In 
das  innere  geistige  Wesen  des  Sokrates  ist  nur  Piaton  einge- 
drungen, während  Xenophons  Darstellung  überall  an  der  Ober- 
fläche haften  bleibt,  indem  sie  zwar  eine  Reihe  von  Eigentüm- 
lichkeiten und  Vorzüge  des  Mannes  erkennen  läfst,  ohne  jedoch 
eine  klare  Vorstellung  davon  zu  geben,  worauf  im  Grunde  seine 

•)  Anab.  3,  i,  4  f. 

**)  ^S^'  besonders  i,  i,  20. 
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hohe  Bedeutung  und  der  von  ihm  ausgegangene  Einflufs  be- 
ruht hat. 

Von  den  Sokratischen  Denkwürdigkeiten  unterscheidet  sich 
das  Gastmahl  ('T3jxicö(3iov)  zunächst  durch  eine  weit  kunstvollere 
Komposition.  Auch  hier  allerdings  ist  der  Grundton  der  einer 
möglichst  schlicht  gehaltenen  Erzählung :  dabei  aber  erscheint  das 
Ganze  bereits  zu  einer  Art  von  kleinem  Drama  abgerundet.  Die 
Scencrie  ist  ebenso  anmutig  wie  belebt.  Der  in  den  Kreisen  der 
Sokratiker  häufig  erwähnte,  durch  seinen  Reichtum  berühmte 
Kallias,  hat  gelegentlich  der  Feier  der  Panathenäen  ein  Gastmahl 
in  seinem  Hause  veranstaltet,  und  zwar  um  auf  diese  Weise  den 
von  seinem  Liebling  Autolykos  im  Pankration  davongetragenen 
Sieg  zu  verherrlichen.  Zu  diesem  Zwecke  ladet  er  den  ihm  zufällig 
begegnenden  Sokrates,  sowie  eine  Anzahl  von  dessen  Genossen  ein. 
Unter  denselben  sind  Antisthenes  und  Charmides  die  bekanntesten. 
Bald  nach  Beginn  des  Mahles  erscheint  ungerufen  der  Spafs- 
macher  Philippos  und  ebenso  ein  herumziehender  Syrakusaner, 
begleitet  von  zwei  in  den  Künsten  des  Tanzes  und  der  Musik 
wohlgeübten  Mädchen  und  einem  Knaben  von  auffallender  Schön- 
heit. Ihre  Leistungen  sind  es,  welche  zuerst  die  Bewunderung 
der  Gäste  auf  sich  ziehen,  bald  aber  beginnt  eine  durch  Sokrates 
angeregte  Unterhaltung.  Auf  seinen  Vorschlag  wird  jedem  der 
Anwesenden  aufgegeben,  dasjenige,  worauf  er  den  gröfsten  Wert 
legt,  zu  bezeichnen.  Nach  allen  Übrigen  ergreift  Sokrates  das 
Wort.  Seine  Rede,  selbstverständlich  unter  allen  die  wichtigste, 
schildert  diejenige  Kunst,  in  deren  Besitz  er  sich  zu  sein  rühmt, 
und  die  in  nichts  anderem  besteht,  als  in  der  Fähigkeit  Liebe  zu 
erwecken.  Den  eigentlichen  Zweck  des  Werkes  bilden  die  von 
Sokrates  gegebenen  Erörterungen  über  das  Wesen  des  Eros,  in 
denen  eine  Scheidung  zwischen  gewöhnlicher  sinnlicher  und 
höherer  geistiger  Liebe  in  noch  ziemlich  schüchterner  Weise 
versucht  wird.  Seinen  Abschlufs  findet  das  Ganze  durch  die  Be- 
schreibung eines  mimischen,  die  Begegnung  des  Dionysos  und  der 
Ariadne  darstellenden  Tanzes. 

Die  zahlreichen  Berührungspunkte,  welche  dieses  Werk  nicht 
nur  in  Hinsicht  auf  die  Form,  sondern  auch  auf  den  Inhalt  und 
auf  ganz  bestimmte  Einzelnheiten  mit  einer  der  herrlichsten 
Schöpfungen   Piatons    darbietet,    mufsten    schon    im   Altertume 
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allerlei  Versuche  hervorrufen,  um  diese  Übereinstimmung  zu  er- 
klären. Ein  offenbarer  Irn^'eg  war  es,  der  zu  der  Annahme 
eines  schroffen  zwischen  Piaton  und  Xenophon  bestehenden 
Gegensatzes  und  der  angeblichen  Absicht  Piatons  geführt  hat, 
an  Xenophons  Werk  eine  mehr  oder  minder  böswillige  Kritik 
zu  üben  ^).  Ist  in  der  That  unter  den  Beantwortungen  der  not- 
wendig zuerst  zu  stellenden  Frage,  weiches  von  den  beiden 
Werken  das  frühere  sei,  unzweifelhaft  diejenige  die  wahrschein- 
lichere, nach  der  das  Gastmahl  Xenophons  früher  entstanden  ist, 
so  ist  damit  noch  keineswegs  die  Richtigkeit  der  gegen  Piaton 
erhobenen  Vorwürfe  erwiesen.  Mag  auch  zugegeben  werden,  dafs 
er  die  von  Xenophon  zuerst  gebrauchte  Einkleidung  entlehnt  hat, 
mag  er  sich  ebenso  eine  Reihe  der  bereits  von  seinem  Vor- 
gänger zur  Verwendung  gebrachten  Motive  angeeignet  haben,  so 
hat  er  schliefslich  nur  dasjenige  gethan,  was  im  Altertume  zu 
jeder  Zeit  als  gestattet  betrachtet  worden  ist.  Verschwindend 
klein  ist  aber  die  Zahl  aller  dieser  Ähnlichkeiten  im  Vergleiche 
mit  dem,  was  Piaton  nur  seiner  eigenen  Erfindungsgabe  ver- 
dankt hat!  So  grofs  sogar  erscheint  die  von  ihm  bewiesene 
schöpferische  Kraft,  dafs  sie  allein  ausreicht,  um  von  vornherein 
die  Möglichkeit  auszuschliefsen,  als  hätte  es  Xenophon  versuchen 
gekonnt,  mit  einem  solchen  Vorgänger  sich  in  Wettstreit  einzu- 
lassen. Nehmen  wir  dagegen  an,  sein  Werk  sei  das  frühere,  so 
besitzt  es  keineswegs  gering  anzuschlagende  Vorzüge.  Auch  hier, 
wie  in  den  Sokratischen  Denkwürdigkeiten,  fehlt  nicht  nur  jeder 
höhere  Schwung  und  vor  allem  die  Kunst  wahrhaft  dramatischer 
Gestaltungsgabe.  Dagegen  aber  sind  die  einzelnen  Personen  hin- 
reichend scharf  gezeiclinet.  Nicht  nur  die  Figur  des  Antisthenes 
erweckt  unser  Interesse,  sondern  auch  der  neckische  Humor  des 
Sokrates  erscheint  glücklich  wiedergegeben,  während  der  junge 
Autolykos  eine  ebenso  zart  wie  anmutig  geschilderte  Erscheinung 
bildet. 

Was  die  bisweilen  gemachten  Versuche  betrifft,  das  Gast- 
mahl dem  Xenophon  abzusprechen,  so  dürfen  dieselben  wohl  als 


*)  Zu  vergleichen  ist  darüber  Athenäus  11,  p.  504  e  und  die  Abhandlung 
Böckhs,  de  simultate  quae  inter  Platonem  et  Xenophontem  intercessisse  fertur 
Berl.  181 1  abgedr.  im  4.  B.  der  kl.  Schriften. 
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erfolglos  bezeichnet  werden  ^).  Über  die  Frage ,  ob  dasfelbe 
ursprünglich,  wie  dies  häufig  und  vielleicht  sogar  schon  im  Alter- 
tume  behauptet  worden  ist,  einen  Teil  der  Sokratischen  Denk- 
würdigkeiten bildete,  wird  sich  die  Gelegenheit  bieten,  das  Nötige 
zu  bemerken,  nachdem  wir  erst  uns  näher  mit  der  zunächst  zu 
besprechenden  Schrift  bekannt  gemacht  haben  werden. 

Die  Form  der  Schrift  über  den  Haushalt  (Olxovojxixö<;) 
ist  gleicherweise  die  des  erzählten  Dialogs.  Aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen  ist  es  jedoch  Sokrates,  der  hier  als  der  Erzählende 
erscheint.  Schwer  wäre  es  in  der  That  gewesen,  die  betreffende 
Anleitung  zur  Führung  eines  geordneten  Hauswesens  in  den  Mund 
desjenigen  Mannes  zu  legen,  der  bei  allen  sonstigen  Vorzügen, 
die  ihn  auszeichneten,  jedenfalls  kein  um  die  Vermehrung  seines 
Wohlstandes  eifrig  bemühter  Familienvater  war.  Dies  und  viel- 
leicht auch  die  Rücksicht  auf  Xanthippe  erklärt,  weshalb  Xeno- 
phon  zu  dem  Auskunftsmittel  gegriffen  hat,  Sokrates  bei  einem 
gewissen  Ischomachos  sich  darnach  erkundigen  zu  lassen,  wie 
er  es  angefangen,  um  sich  den  Ruf  eines  umsichtigen  jund  nach 
jeder  Seite  hin  bewährten  Hausvaters  zu  erwerben. 

In  höherem  Mafse,  als  dies  in  den  beiden  bereits  bespro- 
chenen Schriften  der  Fall  ist,  scheint  der  Gedankeninhalt  des 
Ökonomikos  das  geistige  Eigentum  des  Xenophon  zu  sein.  Ja 
sogar  dürfte  die  Vermutung  nicht  ganz  unbegründet  erscheinen, 
der  sonst  nicht  bekannte  Ischomachos  sei  niemand  anders  als 
Xenophon  selbst,  so  dafs  die  in  dem  Werke  enthaltene  Schil- 
derung eines  glücklichen  ehelichen  Zusammenlebens  einfach  einen 
Blick  in  Xenophons  eigene  Häuslichkeit  eröffnete.  Sicher  ist  es, 
dafs  das  ganze  Werkchen  sich  durch  eine  gewisse  über  das 
Ganze  verbreitete  Frische  auszeichnet.  Verraten  auch  die  einzelnen 
aufgestellten  Regeln  keinen  sehr  hohen  Grad  von  Einsicht,  so 
wirkt  dagegen   um  so   anziehender  das  von   den  gewöhnlichen 


*)  In  der  Abhandlung  de  Minervae  Poliadis  sacris  p.  17  halte  O.  Müller 
den  Gedanken  geäufsert,  das  Symposion  sei  das  Machwerk  eines  Sophisten. 
Später  hat  er  diese  Vermutung  ausdrücklich  zurückgenommen.  Von  neueren 
Versuchen  das  Werk  als  ein  untergeschobenes  zu  bezeichnen  genügt  es  auf 
die  von  Steinhart,  Leben  Piatons  S.  301,  Anm.  i,  von  Krohn,  Sokrates  und 
Xenophon  S.  98  und  von  Herchner,  de  Symposio  quod  fertur  Xenophontis, 
Halle  1875  zu  verweisen,  die  jedoch  keineswegs  ihren  Zweck  erreicht  haben. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Xenophon.  1 09 

Vorstellungen   in  sehr  vorteilhafter  Weise  sich  unterscheidende 
Bild  einer  griechischen  Hausfrau  *). 

Auffallend  sowohl  für  diese  Schrift  als  auch  für  das  Gast- 
mahl ist  der  Anfang.  Beide  beginnen  in  einer  Weise,  wie  sie 
nur  dann  statthaft  erscheint,  wenn  an  etwas,  was  unmittelbar 
vorhergeht,  angeknüpft  werden  soll.  Aus  einer  merkwürdigen 
Aufserung  des  dem  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  ange- 
hörenden, durch  seine  auf  die  verschiedensten  Gebiete  sich  er- 
streckende Gelehrsamkeit  ausgezeichneten  Arztes  Galenos  erfahren 
wir,  dafs,  wenigstens  was  den  Ökonomikos  betrifft,  dieser  Punkt 
bereits  im  Altertume  in  verschiedener  Weise  erörtert  und  erklärt 
worden  war  *).  Galenos  selbst  verwirft  diejenige  Erklärung, 
der  zufolge  der  frühere  Sprachgebrauch  die  Verwendung  einer 
Verbindungspartikel  im  Beginn  einer  Schrift  gestattet  hätte.  Er 
beruft  sich  vielmehr  darauf  —  und  zwar  als  ob  es  eine  unzweifel- 
haft feststehende  Thatsache  wäre  —  dafs  der  Ökonomikos  das 
letzte  Buch  der  Sokratischen  Denkwürdigkeiten  bilde.  Wäre  dies 
richtig,  so  müfste  ähnliches  auch  in  Bezug  auf  das  Symposium, 
dessen  Anfang  ganz  dieselbe  Erscheinung  bietet*),  der  Fall  sein. 
Die  mit  so  grofser  Sicherheit  von  Galenos  behauptete  Thatsache 
scheint  jedoch  nur  ein  Notbehelf.  Nicht  blofs,  dafs  alsdann  der 
Schlufs  der  Sokratischen  Denkwürdigkeiten  erst  hinter  diesen 
beiden  Abschnitten  stehen  könnte,  sondern  es  läfst  sich  bei  aller 
sonstigen  Ähnlichkeit  doch  eine  gewisse  Verschiedenheit  zwischen 


*)  Schön  sind  insbesondere  die  von  Ischomachos  an  seine  Gattin  ge- 
richteten Worte,  K.  7,  42:  t6  ^k  iravroiv  YjStaiov,  lav  ßeXttcuv  eptoö  «pavji;,  xal 
ijii  o6v  ^sp<iicovTa  itoi-rjoTp,  xal  ji-v]  Ik^  oe  «poßetod-ai,  ji*»j  wpoIoüOYj?  vri<;  4|Xtxta? 
axifiotepa  tv  x(})  oix(}>  y^v]?,  ^^^^  wtoxeoTpc»  5«  icpeoßoxepa  •jtY^K^^  ^^V  ^^  **^ 
ejiol  xoivu>vö<;  xal  icatolv  otxoü  (puXa^  ajutvuiv  •Jt^vTp,  xooootij)  xal  xi{iiu>Tspa  ev 
Tij»  otxc|j  iotv  xa  ^ap  xaXa  xs  xft'j'aO'd,  e^"*  ^fl^»  ot>  hiä  xa?  tttpatortjxa?,  ciXkä 
Ziä  x&<  apexa^  ei<;  xiv  ßtov  xol^  av^ptoicot<;  (icau^exai. 

')  Comm.  in  Hippocr.  1.  de  anic.  i,  i ,  t.  18,  i  p.  301  Kühn:  xatxot 
xtvs?  tl<;  xoooüxov  tjxoooi  ocxpiag  &oxs  xoö  SsvcKpwvxo^  Olxovojuxoö  jivYijtoveüsiv 
olo^tsvoi  {iapxupeiv  ahxol^  rfro^  tlvat  xol?  icaXaiol^  tv  ipX^  XP*^°^**^  '^V  ^^ 
auv$iap.u>,  8ta  xoöxo  (paoiv  fipx«o^ai  tiv  Hevocpwvxa  xoö  Oü'(Yp<i|i.|jiaxoc  ooxcu^- 
„"v^xcoGa  5^  «ox«  a6xou,  ^ot,  xal  icepl  oixovop.ia(;  xotÄSe  jiot  ^taXc^oji-ivoü",  ii*»] 
Yfjvmoxovxe^   8xt  xi   ßtßXtov  xoöxo   xäv  £ti>xpaxtxü>v   aitojJLVYjjioveojJLÄxtuv   saxl   xö 

^)  Er  lautet:  aXX"*  epioi  -(8  Soxsl. 
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den  Sokratischen  Denkwürdigkeiten  und  den  in  Frage  stehenden 
beiden  Schriften,  sowohl  was  den  Zweck  als  auch  den  Charakter 
betrifft,  nicht  verkennen.  Für  viel  wahrscheinlicher  aber,  als  die 
Annahme  einer  erst  in  späterer  Zeit,  eben  um  einen  möglichst 
engen  Anschlufs  zu  ermöglichen,  stattgefundenen  Änderung, 
möchte  ich  die  andere  haken,  dafs  Xenophon  mit  Absicht  seine 
beiden  Werke  in  dieser  gleichen  abgerissenen  Weise  begonnen 
hatte,  wobei  vielleicht  an  dasjenige  erinnert  werden  darf,  was 
über  »anfanglose«  angebliche  Dialoge  des  Äschines  gemeldet 
wird  '). 

Im  Anschlufs  an  die  drei  eben  erwähnten  Schriften  müfste 
wegen  ihres  auf  Sokrates  sich  beziehenden  Inhalts  die  Apologie 
des  Sokrates  besprochen  w^erden,  wenn  nicht  ihre  Unechtheit 
längst  erwiesen  wäre  ^).  In  der  That  besteht  dieselbe  der 
Hauptsache  nach  aus  Entlehnungen  teils  aus  den  Sokratischen 
Denkwürdigkeiten,  teils  aus  einzelnen  Platonischen  Gesprächen. 
Dabei  ist  die  Sprache,  wenn  auch  das  Bestreben,  Xenophons  Stil 
möglichst  genau  nachzubilden,  augenscheinlich  ist,  doch  nicht 
ganz  von  solchen  Wendungen  frei,  wie  sie  eher  Herodot  oder 
Thukydides  eigentümlich  gewesen  sind'). 

Ähnlichkeit  in  der  Form,  dabei  aber  einen  von  den  Sokra- 
tischen Reden  merklich  verschiedenen  Charakter  trägt  der  erzählte 
Dialog  Hieron.  In  ziemlich  kunstloser  Unterredung  werden 
zwischen  dem  von  Pindar  gefeienen  Beherrscher  von  Syrakus 
und  dem  Dichter  Simonides  von  Keos  die  Vorzüge  und  Nach- 
teile, die  dem  Tyrannen  der  Besitz  unumschränkter  Macht  bietet, 
erörtert.  Hieron  beginnt  damit,  seine  Lage  als  eine  durchaus 
unglückselige  zu  schildern.  Der  Hauptgrund  seines  Unbehagens 
liegt  in  der  für  ihn  vorhandenen  Unmöglichkeit,  in  das  Privat- 
leben zurückzutreten.  Wollte  er  dies,  so  müfste  er  nicht  nur  die 
von    ihm   erprefsten  Geldsummen  zurückerstatten,  als  auch   die 


*)  Diog.  Laert.  2,  60:  (Lv  ol  jiiv  xaXoupisvot  ax^<paXoi  o^oSp'  elolv  ixXe- 
Xü)i.evoi  xal    oh%  eirt^patvovte^   ri^v  Scuxpaxtx'rjv   etjxovtav   oö«;  xal  IleiataTpaxoc  6 

*)  In  diesem  Sinne  hat  sich  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  Valckenaer 
geäufsert. 

^)  Vgl.  Schenkl,  Xenophont.  Studien  Heft  3,  der  den  Verfasser  in  das 
2te  vorchristliche  Jahrhundert  setzt. 
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vielfache  Gefangenschaft,  die  er  auferlegt,  abbüfsen^und  ebenso 
oft  den  Tod  erleiden,  als  er  ihn  über  andere  verhängt  hat.  Dem 
entgegen  preist  Sinionides  das  Glück  des  Tyrannen  hauptsäch- 
üch  deshalb,  weil  er  andere  glücklich  zu  machen  in  der  Lage  ist. 
Ziemlich  bedenklich  ist  dabei  der  Rat,  Hieron  solle  dasjenige, 
was  Hafs  zu  bewirken  imstande  sei,  durch  andere  vollbringen 
lassen  ^).  Überhaupt  hat  der  ganze  in  einer  blofsen  Behandlung 
der  Frage  nach  ihren  zwei  Seiten  hin  bestehende  und  ohne  jede 
Schlufsfolgerung  bleibende  Dialog  einen  stark  sophistischen  Bei- 
geschmack, während  es  in  keiner  Weise  möglich  erscheint,  etwas 
näheres,  weder  was  die  Wahl  des  Gegenstandes,  noch  deren 
äussere  Veranlassung  betrifft,  mit  Sicherheit  anzugeben^). 

Den  passendsten  Übergang  von  den  philosophisch  -  dialogi- 
schen zu  den  historischen  Schriften  Xenophons  vermittelt  das- 
jenige Werk,  welches  seinem  eigentlichen  Zwecke  nach  zu  den 
philosophischen  zu  zählen  ist,  während  dagegen,  in  Folge  der 
vom  Verfasser  gewählten  Einkleidung,  dasfelbe  im  Altertume 
ohne  weiteres  auf  ein  und  dieselbe  Linie  mit  den  beiden  eigent- 
lichen Geschichtswerken  Xenophons  gestellt  zu  werden  pflegt. 
Es  ist  dies  die  aus  acht  Büchern  bestehende  Kyropädie  (r^ 
Köpo!>  icaiSsia). 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  die  Kyropädie  einen  philo- 
sophischen Tendenzroman  genannt,  dessen  letzten  Zweck  eine 
Verherrlichung  des  Königtums  und  angeblich  spartanischer  Ein- 
richtungen bildet.^)  In  der  Form  einer  anscheinend  geschichtÜchen 
Erzählung  wird  gezeigt,  auf  welche  Weise  der  sowohl  von 
väterlicher  wie  von  mütterlicher  Seite  aus  königlichem  Blute  ent- 


')  Kap.  9,3:  eYu>  oov  ^"^jp-t  ivSpl  Äp^^ovtt  xb  ji^v  xov  iva^x-yj«;  Seo^icvov 
akXoi^  icpoaxaxxlov  tlvai  xoXACstv,  xb  hl  xa  ä^Xa  äiioitSovat  ZC  aöxoö  notYjxeov. 

')  Ganz  und  gar  ohne  Bedeutung  ist  dasjenige  was  Delbrück  in  der 
Schrift  Xenophon,  Bonn  1829,  S.  93  bemerkt,  indem  er  auf  Jasons  Erhebung 
zum  Herrscher  von  Thessalien  hinweist.  Viel  eher  hätte  es  einen  Sinn  an 
den  Rücktritt  des  jüngeren  Dionysios  zu  denken,  wobei  allerdings  von  Xeno- 
phon als  Verfasser  abgesehen  werden  müfste. 

•)  Zu  vergleichen  ist  was  schon  Cicero  darüber  bemerkt  ep.  ad  Qjuint. 
I,  I,  8:  Cyrus  ille  a  Xenophonte  non  ad  historiae  fidem  scriptus,  sed  ad  effi- 
giem  iusti  imperii,  cuius  summa  gravitas  ab  illo  philosopho  cum  singulari 
coniitatc  coniungitur. 
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den  Sokratischen  Denkwürdigkeiten  und  den  in  Frage  stehenden 
beiden  Schriften,  sowohl  was  den  Zweck  als  auch  den  Charakter 
betrifft,  nicht  verkennen.  Für  viel  wahrscheinUcher  aber,  als  die 
Annahme  einer  erst  in  späterer  Zeit ,  eben  um  einen  möglichst 
engen  Anschlufs  zu  ermöglichen,  stattgefundenen  Änderung, 
möchte  ich  die  andere  halten,  dafs  Xenophon  mit  Absicht  seine 
beiden  Werke  in  dieser  gleichen  abgerissenen  Weise  begonnen 
hatte,  wobei  vielleicht  an  dasjenige  erinnert  werden  darf,  was 
über  »anfanglose«  angebliche  Dialoge  des  Äschines  gemeldet 
wird  *). 

Im  Anschlufs  an  die  drei  eben  erwähnten  Schriften  müfste 
wegen  ihres  auf  Sokrates  sich  beziehenden  Inhalts  die  Apologie 
des  Sokrates  besprochen  werden,  wenn  nicht  ihre  Unechtheit 
längst  erwiesen  wäre  *).  In  der  That  besteht  dieselbe  der 
Hauptsache  nach  aus  Entlehnungen  teils  aus  den  Sokratischen 
Denkwürdigkeiten,  teils  aus  einzekien  Platonischen  Gesprächen. 
Dabei  ist  die  Sprache,  wenn  auch  das  Bestreben,  Xenophons  Stil 
möglichst  genau  nachzubilden,  augenscheinHch  ist,  doch  nicht 
ganz  von  solchen  Wendungen  frei,  wie  sie  eher  Herodot  oder 
Thukydides  eigentümlich  gewesen  sind^). 

Ähnhchkeit  in  der  Form,  dabei  aber  einen  von  den  Sokra- 
tischen Reden  merklich  verschiedenen  Charakter  trägt  der  erzählte 
Dialog  Hieron.  In  ziemüch  kunstloser  Unterredung  w^erden 
zwischen  dem  von  Pindar  gefeienen  Beherrscher  von  Syrakus 
und  dem  Dichter  Simonides  von  Keos  die  Vorzüge  und  Nach- 
teile, die  dem  Tyrannen  der  Besitz  unumschränkter  Macht  bietet, 
erörtert.  Hieron  beginnt  damit,  seine  Lage  als  eine  durchaus 
unglückseUge  zu  schildern.  Der  Hauptgrund  seines  Unbehagens 
liegt  in  der  für  ihn  vorhandenen  Unmöglichkeit,  in  das  Privat- 
leben zurückzutreten.  Wollte  er  dies,  so  müfste  er  nicht  nur  die 
von    ihm  erprefsten   Geldsummen  zurückerstatten,  als  auch  die 


*)  Diog.  Laert.  2,  60:  a>v  ol  jiiv  xaXoopifivoi  ^xecpaXoi  o<p68p'  elolv  exXe- 
Xüp.ivoi  xal  oox  ei«9atvovts<;  rrjv  Stuxpaxix'rjv  eötoviav  00^  xal  IJeiotoTpaTot;  b 
'E?peotog  tki'^s  jj.Y|  tlvai  Alo^^tvoo. 

*)  In  diesem  Sinne  hat  sich  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  Valckenaer 
geäufsert. 

'^)  ^^S^'  Schenkl,  Xenophont.  Studien  Heft  3,  der  den  Verfasser  in  das 
2te  vorchristliche  Jahrhundert  setzt. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Xcnophon.  I i i 

vielfache  Gefangenschaft,  die  er  auferlegt,  abbüfsen-und  ebenso 
oft  den  Tod  erleiden,  als  er  ihn  über  andere  verhängt  hat.  Dem 
entgegen  preist  Simonides  das  Glück  des  Tyrannen  hauptsäch- 
lich deshalb,  weil  er  andere  glücklich  zu  machen  in  der  Lage  ist. 
Ziemlich  bedenklich  ist  dabei  der  Rat,  Hieron  solle  dasjenige, 
was  Hafs  zu  bewirken  imstande  sei,  durch  andere  vollbringen 
lassen  ^).  Überhaupt  hat  der  ganze  in  einer  blofsen  Behandlung 
der  Frage  nach  ihren  zwei  Seiten  hin  bestehende  und  ohne  jede 
Schlufsfolgerung  bleibende  Dialog  einen  stark  sophistischen  Bei- 
geschmack, während  es  in  keiner  Weise  möglich  erscheint,  etwas 
näheres,  weder  was  die  Wahl  des  Gegenstandes,  noch  deren 
äussere  Veranlassung  betriift,  mit  Sicherheit  anzugeben^). 

Den  passendsten  Übergang  von  den  philosophisch -dialogi- 
schen zu  den  historischen  Schriften  Xenophons  vermittelt  das- 
jenige Werk,  welches  seinem  eigentlichen  Zwecke  nach  zu  den 
philosophischen  zu  zählen  ist,  während  dagegen,  in  Folge  der 
vom  Verfasser  gewälilten  Einkleidung,  dasfelbe  im  Altenume 
ohne  weiteres  auf  ein  und  dieselbe  Linie  mit  den  beiden  eigent- 
lichen Geschichtswerken  Xenophons  gestellt  zu  werden  pflegt. 
Es  ist  dies  die  aus  acht  Büchern  bestehende  Kyropädie  (r^ 
Kopoo  itaiSsia). 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  die  Kyropädie  einen  philo- 
sophischen Tendenzroman  genannt,  dessen  letzten  Zweck  eine 
Verherrlichung  des  Königtums  und  angeblich  spartanischer  Ein- 
richtungen bildet.^)  In  der  Form  einer  anscheinend  geschichtlichen 
Erzählung  wird  gezeigt,  auf  welche  Weise  der  sowohl  von 
väterlicher  wie  von  mütterlicher  Seite  aus  königlichem  Blute  ent- 


*)  Kap.  9,3:  SY"*  °^^  ?''1H'^  ivSpl  äpyiovzi  xb  jiiv  xiv  äyttY**»!«;  Ssojuvov 
SXkoi^  icpoaxaxTiov  elvai  xoXACeiv,  xb  hk  xa  äd-Xa  äno^tSovat  8t'  abxoh  «oiyjtIov. 

*)  Ganz  und  gar  ohne  Bedeutung  ist  dasjenige  was  Delbrück  in  der 
Schrift  Xenophon,  Bonn  1829,  S.  95  bemerkt,  indem  er  auf  Jasons  Erhebung 
zum  Herrscher  von  Thessalien  hinweist.  Viel  eher  hätte  es  einen  Sinn  an 
den  Rücktritt  des  jüngeren  Dionysios  zu  denken,  wobei  allerdings  von  Xeno- 
phon als  Verfasser  abgesehen  werden  müfste. 

•)  Zu  vergleichen  ist  was  schon  Cicero  darüber  bemerkt  ep.  ad  Q.uint. 
I,  I,  8:  Cyrus  ille  a  Xenophonte  non  ad  historiae  fidem  scriptus,  sed  ad  effi- 
giem  iusti  imperii,  cuius  summa  gravitas  ab  illo  philosopho  cum  singulari 
comitatc  coniungitur. 
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sprossene  Kyros,  vermöge  seiner  angeborenen  Tüchtigkeit,  noch 
mehr  aber  Dank  einer  einsichtsvollen  Erziehung  Gründer  und 
Beherrscher  eines  grofsen  Reiches  geworden  ist.  Wie  es  die 
Griechen  überhaupt  geliebt  haben,  gewisse  Eigenschaften  in 
typischen  Persönlichkeiten  zu  verkörpern,  so  war  Kyros  für  sie 
der  Vertreter  des  idealen  Königtums,  während  dagegen  Sarda- 
napal  den  höchsten  Grad  von  Verworfenheit  bezeichnete,  bis  zu 
welchem  der  Mifsbrauch  unumschränkter  Gewalt  und  unermefs- 
lichen  Reichtums  zu  führen  vermag  ^).  Demnach  hatte  Xeno- 
phon  seinen  Helden  bereits  vorgefunden  und  zwar  insbesondere 
in  der  Schilderung,  die  Antisthenes  von  demselben  in  seinem 
Kyros  überschrieb enen  Dialoge  gegeben  hatte.  Wenn  sich  nicht 
mehr  entscheiden  läfst,  wie  viele  in  der  Kyropädie  zur  Verwen- 
dung gebrachte  Züge  früheren  Darstellungen  entlehnt  sein  mö- 
gen, so  ist  es  dagegen  sicher,  dafs  in  einzelnen  Fällen  entweder 
der  jüngere  Kyros  oder  mehr  noch  Agesilaos  dem  Xenophon 
zum  Vorbilde  gedient  haben.  Im  übrigen  bleibt  die  Erfindungsgabe 
des  Verfassers  auf  ein  ziemlich  bescheidenes  Mafs  beschränkt. 
Es  ist  ihm  nicht  gelungen,  weder  seinen  Stoff  dramatisch  zu  ge- 
stalten, noch  auch  den  Charakteren  der  von  ihm  eingeführten 
Personen  wirkliches  Leben  einzuhauchen.  Aller  Mühe  ungeachtet, 
dieselben  verschieden  zu  schildern,  sehen  sie  sich  schliefslich  alle 
ziemlich  ähnlich,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  einen  voll- 
kommene Tugendhelden,  die  andern  dagegen  vollständig  schlecht 
sind.  Alle  diese  Mängel  und  vor  allem  das  Fehlen  jeder  eigent- 
lichen Handlung  werden  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  durch 
das  unstreitige  Erzählertalent  und  die  klare  Durchsichtigkeit  der 
Sprache  aufgewogen.  Die  Lesung  der  Kyropädie,  abgesehen  von 
einzelnen  anmutigen  Zügen  aus  Kyros  Kindheit,  oder  von  der 
immerhin  fesselnden  Episode  der  unglücklichen  Panthea,  erweckt 
leicht  ein  ähnliches  Gefühl  von  Langeweile,  wie  sie  die  berühm- 
teste und  zu  gewifser  Zeit  weit  über  Gebühr  bewunderte  Nach- 
bildung derselben,  die  Abenteuer  Tclemachs,  zu  erzeugen  im- 
stande   ist.     Noch   weit   ungünstiger  fällt    aber   das   Urteil  aus. 


')  Zu  vergleichen  ist  Piaton  Mencxcnos  p.  239,  Gesetze  3,  p.  693,  694 
und  der  vierte  Platonische  Brief  p.  320,  wo  Kyros  neben  Lykurg  und  Dion 
genannt  wird,  aufserdem  Aristot.  Polit.  5,  10  p.   13 10,  b,  38. 
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wenn  es  sich  um  einen  Vergleich  von  Xenophons  Werk  mit  der 
bewunderungswürdigen  Schöpfung  Piatons,  die  einen  ähnlichen 
Zweck  verfolgt,  handelt.  An  Stelle  der  Gedankentiefe,  welche 
die  letztere  in  so  hohem  Mafse  auszeichnet,  treten  hier  eine 
Reihe  blofser  Phantasiegebilde,  die  es  fraglich  erscheinen  lassen, 
ob  Xenophon  überhaupt,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  auf  militä- 
rische Dinge  sich  beziehenden  Regeln,  irgend  welchen  praktischen 
Zweck  im  Auge  hatte,  unbeschadet,  wie  es  selbstverständlich  ist, 
der  gleichsam  den  Grundton  der  Mehrzahl  seiner  Schriften  bil- 
denden ethischen  Tendenz.  Am  deutlichsten  tritt  dieselbe  in  den 
Dialogen  und  Reden  hervor,  welche  so  häufig  in  der  Kyropädie 
mit  der  Erzählung  abwechseln.  Von  jedem  Versuch  den  Ge- 
dankeninhalt derselben  mit  der  wirklichen  Anschauungsweise  der 
redend  eingeführten  Personen  in  Einklang  zu  setzen  ist  dabei 
völlig  abgesehen :  vielmehr  werden  ihnen  meist  solche  Äufserun- 
gen  in  den  Mund  gelegt,  wie  sie  Sokrates  füglich  hätte  thun 
gekonnt  *). 

Unendlich  viel  eher  als  auf  die  Kyropädie,  welche  bei  allen 
ihren  Vorzügen  doch  nur  ein  Erzeugnis  von  mehr  oder  minder 
zwitterhaftem  Charakter  bleibt,  gründet  sich  die  schriftstellerische 
Bedeutung  Xenophons  auf  dasjenige  Werk,  welches  dazu  bestimmt 
war,  das  Unternehmen  des  jüngeren  Kyros  und  den  nach  dem 
unglücklichen  Ausgang  der  Schlacht  bei  Kunaxa  durch  das  grie- 
chische Söldnerheer  bewerkstelligten  Rückzug  zu  schildern.  Ob 
die  heute  in  sieben  Bücher  eingeteilte  Anabasis  (y^  Kopoo  ava- 
ßotat*;)  genau  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  sich  erhalten  hat, 
darf  wohl  bezweifelt  werden.  Insbesondere  haben  die  den  einzelnen 
Büchern,  vom  zweiten  ab,  vorstehenden  Inhaltsübersichten,  in 
denen  jedesmal,  mit  Ausnahme  des  sechsten  Buches,  die  vorher- 
gehende Darstellung,  und  zwar  von  Anfang  an,  mit  derselben 
Formel  zusammengefafst  wird,  den  Verdacht  erweckt,  bei  einem 
späteren  Einteilungsversuche  hinzugefügt  worden  zu  sein  *).  So 
bedeutend  sind  jedoch  weder  diese  noch  aufserdem  vielleicht 
anzunehmende  \'eränderungen ,  dafs  sie  den  Charakter  des 
Werks   in    erheblicherer   Weise  verändert   hätten,  als  dies  auch 


«)  Vgl.  z.  B.  5,  I,  i6.  3,  3,  53.  5,  i,  11. 
*-*)  Vgl.  Birt,  das  antike  Buchw.  S.  464  ff. 

O.  IfflUers  gr.  Litteratar.     11,  2. 
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bei  anderen  viel  gelesenen   Schriften  im   Altertume  der  Fall  ge- 
wesen ist. 

Schwieriger  ist  es,  über  eine  Reihe  anderer  Punkte  voll- 
ständig ins  Klare  zu  kommen.  Aus  der  im  fünften  Buche  ent- 
haltenen Beschreibung  des  Landsitzes  in  Skillus  ergibt  sich  mit 
Sicherheit  eine  spätere  Abfassungszeit  der  Anabasis,  als  man 
sie  sonst  vielleicht  zu  vermuten  geneigt  sein  könnte.  Ja  sogar 
scheint  aus  der  Fassung  des  betreffenden  Abschnittes  geschlossen 
werden  zu  müssen,  dafs  derselbe  erst  zu  einer  Zeit  niederge- 
schrieben worden  ist,  zu  welcher  Xenophon  sich  bereits  gezwungen 
gesehen  liatte,  nach  Korinth  überzusiedeln  *V  Aus  welchen 
Gründen  er  aber  die  Veröffentlichung  seines  Werkes  so  lange  hin- 
ausgeschoben hatte,  läfst  sich  in  keiner  Weise  angeben.  Sicher 
dagegen  ist  es,  dafs  bereits  früher  Berichte  über  den  Zug  der  Zehn- 
tausend vorhanden  waren.  Ob  Ktesias,  dessen  Darstellung  der 
unmittelbar  auf  die  Schlacht  bei  Kunaxa  folgenden  Ereignisse  bei 
Xenophon  erwähnt  wird*),  einen  solchen  gegeben  hatte,  bleibt 
ungewifs.  Dagegen  aber  hatte  der  ebenfalls  in  der  Anabasis 
mehrfach  als  einer  der  Heerführer  erwähnte  Sophänetos  von 
Stymphalia  seine  Erinnerungen  in  einem  Werke  aufgezeichnet, 
das  denselben  Titel,  wie  die  Schrift  Xenophons  trug^).  Mög- 
licherweise war  es  diese  Schrift,  die  der  von  Diodor  von  Sicilien 
benützten  Erzählung  des  Ephoros  zu  Grunde  gelegen  hatte  ^). 
Nicht    geringe  Schwierigkeiten   bietet    aber    die  Erwähnung  im 

>)  Vgl.  Schenkl,  Xenoph.  Stud.  H.  i,  S.  635,  der  mit  Recht  auf  die  dort 
gebrauchten  Imperfekte  e;roUt  und  jjtsxst/ov  hinweist.  Auch  die  Stelle  B.  6, 
6,  9 :  *?jpx^^  ^^  '^^'^^  itÄvxtüv  TÄv  '"Eä^y^vcuv  ol  AaviE^aijjL&vioi,  wenn  dieselbe  fug- 
lich schon  vor  dem  Jahre  371  geschrieben  sein  konnte,  deutet  doch  eher  auf 
eine  spätere  Zeit. 

-)  Anab.  i,  8,  26  ss. 

^)  Die  vier  bei  Stephanus  Byz.  sich  findenden  Anfuhrungen  aus  diesem 
Werke  betreffen  blofs  geographische  Angaben.  Vgl.  Müller,  Fragm.  hist.  gr. 
l.  2,  p.  74  s.  Da  Sophänetos  als  der  älteste  unter  den  Strategen  bezeichnet 
wird,  mufs  wohl  die  Veröffentlichung  des  seinen  Namen  tragenden  Werkes 
nicht  allzulange  nach  der  Beendigung  des  Zugs  erfolgt  sein.  Fraglich  ist  es 
dabei  allerdings,  ob  er  dasselbe  selbst  niedergeschrieben  hatte.  Vgl.  Vol- 
quardsen,  Untersuchungen  über  die  Quellen  der  gr.  und  sie.  Geschichten  bei 
Diodor  ß.  XI— XVI,  Kiel  1868.  S.  131  f.  Von  einem  anderen  Schriftsteller 
aus  Stymphalia  wird  im  nächsten  Kapitel  die  Rede  sein. 

*)  Diod.   14,  19-31. 
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dritten  Buche  der  Hellenika  Xenophons  einer  Geschichte  des 
Zugs  der  Zehntausend,  als  deren  Verfasser  ein  sonst  völlig  unbe- 
kannter Syrakusaner  Themistogenes  bezeichnet  wird  *).  Ist  nun 
die,  wie  es  scheint,  allgemein  im  Altertume  verbreitete  Annahme 
richtig,  unter  diesem  Werk  des  Themistogenes  sei  Xenophons 
eigene  Schrift  zu  verstehen,  so  dürfte  blofs  die  bei  Plutarch  sich 
findende  Erklärung  es  begreiflich  machen,  wie  es  geschehen  ge- 
konnt, dafs  trotz  ihrer  Pseudonymen  Veröffentlichung,  zu  keiner 
Zeit  ein  Zweifel  an  dem  Ursprung  der  Anabasis  erhoben  wor- 
den ist*).  Allerdings  war  ein  solcher  auch  für  jeden  aufmerk- 
samen Leser  unmöglich.  Wer  anders  als  Xenophon  hätte  in  der 
Weise,  wie  dies  an  unzähligen  Stellen  der  Anabasis  geschieht, 
über  seine  innersten  Gedanken  und  Seelenvorgänge  sich  äufsern 
gekonnt?  Zu  welcher  Ansicht  aber  man  sich  schUefslich  in  Be- 
treff dieser  Frage   bekennen  mag^),  so   wird  man    zugestehen 


')  A.  a.  O.  I,  2:  ü>?  jjiev  oüv  Kopo?  aTpateüfiÄ  is  oovIXe^e  xal  toüt"'  f^^wv 
avißY]  skI  töv  aSeXföv  xal  ü>?  äit^Ö^ve  xal  w^  ex  tootoü  atceocüO-iqaav  ol  "EX- 
Xijvc?  Hl  ^aXdixav,  OsjjttoxoYtwi  tu»  £upaxoal()>  Y^Xpantai. 

*)  Plut.  de  gloria  Athen,  c.  i :  Sevotpwv  jiiv  y«?  aütö^  ^autoö  Y^YOvev  l^ropia, 
Yp<ii^a^  a  laxpaxri'^'r^Ge  xal  xaxcup^tuae,  xal  BsfitoxoY^vYj  nepl  xoütü>v  ouvxexa^^^at 
x^v  Xupaxouaiov,  tva  tctaxoxepo^  -J  8tT|YOü|JLEvo<;  eaoxov  cu^  fiXXov,  ixspui  xyjv  xü>v 
Xo^wv  Xojav  y[apiZo\k£VO(;,  Einen  ganzen  Roman  berichtet  Tzetzes  chiliad.  7, 
930  ff.,  im  Anschlufs  an  die  bekannte  Erzählung  über  Phidias,  der  zwei  von 
ihm  gearbeitete  Statuen  seinem  Geliebten  als  dessen  Werk  überliefs : 

xaoxi  Tcotet  xal  2EV0<pu)v  x^  Kupou  ^Avaßaaer 

iTzi-^pa^i  xal  ouxo^  ^6l^  xoü  Ep(u{jisvoü  X^P'^' 

Küpoü  jtsv  -rj  'AvAßaot?  üiiap^^t,  xö  ^tßXtov, 

BsjAtaxo^^oo?  ^8  soxt  xoöxo  Supaxouaiou 

x£v  fC(iiX'.v  e7cexpdxY)ae  xaXsia^i  Hsvo<pu»vxo^. 
Ähnliches  wird  in  Bezug  auf  die  von  Aristoteles  dem  Theodektes  überlassene 
Rhetorik  berichtet.  Die  gemeinsame  duelle  dieser  Erzählungen  war  vielleicht 
das  Gedicht  des  Phanokles  ^Kpwxe;  ^  xaXot.  Einen  anderen  Bericht  bietet 
Suidas  unt.  BsiAioxo^evirj?.  iCupaxouaio^  loxoptxo^*  Kupou  'Avdßaoiv,  r^zi^  iv  xot? 
Sevof  (Juyxo^  «pepexat  xal  aXXa  xtvi  itepl  x*?j^  eaoxoö  icaxpi^o^. 

'*)  Vgl.  Böckh,  Encykl.  und  Method.  der  philol.  Wissensch.  S.  327.  Der 
von  Fr.  Jacobs,  verm.  Sehr.  B.  6,  in  dem  Aufsatze  Xenophon  oder  Themi- 
stogenes S.  60  aufgestellten  Vermutung,  welcher  sich  Böckh  angeschlossen 
hat,  Themistogenes  sei  mit  Xenophon  befreundet  und  ihm  bei  der  Ausarbeitung 
seines  Werkes  behülflich  gewesen,  scheint  die  sonstige  schriftstellerische 
Thätigkeit  Xenophons  nicht  günstig.  Ungeachtet  der  Notiz  des  Suidas  wäre 
es  möglich,  dafs  Themistogenes  ein  nicht  ohne  Rücksicht  auf  seine  Bedeutung 
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müfsen,  dafs  diese  Unsicherheit  hinsichtlich  einer  der  am  häu- 
figsten gelesenen  Schriften  im  Altertume  immerhin  geeignet  er- 
scheint, um  zu  zeigen,  auf  wie  schwachen  Füfsen  die  litterär- 
historische  Überlieferung  bei  den  Griechen  vielfach  beruht  hat! 

Die  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Anabasis,  die  ich  bei 
meinen  Lesern  vorauszusetzen  berechtigt  bin,  läfst  es  wohl  un- 
nötig erscheinen,  hier  näher  auf  deren  Inhalt  einzugehen.  Nicht 
leicht  wird  derjenige,  der  sich  mit  dieser  Schrift  beschäftigt  hat, 
sie  nicht  zugleich  auch  lieb  gewonnen  haben.  Die  Mannigfaltig- 
keit des  Inhalts,  das  spannende  Interesse,  welches  häufig  die  Er- 
zählung bietet,  die  Annehmlichkeit  der  Schilderungen,  verbunden 
mit  dem  Reiz  einer  durchweg  schlichten,  dabei  aber  in  ihrer  Ein- 
fachheit ausnehmend  lieblichen  Sprache,  dies  alles  sind  Vorzüge, 
welche  das  an  diese  Schrift  sich  knüpfende  Interesse  erklären. 
Nur  noch  gesteigert  wird  dasfelbe  durch  den  über  das  Ganze  ver- 
breiteten ,  volles  Zutrauen  in  die  Wahrheitsliebe  des  Verfassers 
erweckenden  Ton.  Dabei,  wie  sich  in  den  militärischen  Schil- 
derungen die  Erfiihrung  des  Heerführers  verrät,  lassen  zahlreiche, 
besonders  in  den  Reden  enthaltene  Äufserungen  den  Schüler 
des  Sokrates  deutlich  erkennen.  Mit  der  Erzählung  der  That- 
sachen  verbindet  sich  überall  bei  ihm  die  Rücksicht  auf  ethische 
Gesichtspunkte.  In  dieser  Weise  liebt  er  es,  indem  er  über  die 
Handlungen  jedes  einzelnen  berichtet,  zugleich  auch  darzulegen, 
welchen  sittlichen  Motiven  dieselben  entsprungen  sind.  Auffallend 
hauptsächlich  im  Vergleich  mit  Thukydides  ist  eine  gew^isse  Be- 
schränktheit des  vom  Verfasser  in  religiösen  Dingen  eingenom- 
menen Standpunkts.  Nicht  nur  ist  die  Überzeugung  eines  fort- 
währenden Eingreifens  der  Gottheit  in  die  Geschicke  jedes  ein- 
zelnen eine  bei  Xenophon  festgewurzelte,  sondern  bei  jeder 
Gelegenheit  zeigt  sich  sein  Glauben  an  unmittelbare  Offenbarun- 
gen, sei  es  durch  Träume  oder  durch  Zeichen  jeder  Art.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  so  gründet  sich  die  von  einem  späteren 
Schriftsteller  dem  Xenophon  erteilte  Bezeichnung  eines  recht- 
schaffenen Historikers  *)  in  erster  Linie  auf  seine  Anabasis, 

erfundener  Name  war.  Die  Ansicht  Schenkls  a.  a.  O.  S.  636,  wir  hätten' es 
blofs  mit  einer  gelehrten,  durch  die  Stelle  der  Hellcnika  veranlafsten  Hypo- 
these zu  thun,  dürfte  kaum  genügen. 

*)  Lucian  quomodo  hist.  conscr.  c.  40:  Sixaio?  aü^Yp^T-'^^- 
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Das  dritte  historische  Werk  Xenophons  sind  seine  aus  sieben 
Büchern  bestehenden  H eilen ika,  deren  Inhalt  die  Erzählung  der 
Begebenheiten  vom  Jahre  411  v.  Chr.  bis  zur  Schlacht  bei  Man^ 
tineia  Ol.  104,  2,  362  v.  Chr.  bildet.  Im  ganzen  umfafst  dem- 
nach das  Werk  die  Geschichte  eines  Zeitraums  von  nahezu  fünf- 
zig Jahren.  Höchst  auffallend  ist  das  Fehlen  jeder  Einleitung, 
indem  der  Faden  der  Erzählung,  ohne  jegliche  Erklärung,  da  auf- 
genommen wird,  wo  das  Werk  des  Thukydides  abbricht.  Da- 
gegen lassen  die  Schlufsworte  des  letzten  Buchs  deutlich  die 
Absicht  erkennen,  nicht  über  den  angegebenen ,  allerdings  einen 
vollständig  passenden  Abschlufs  bildenden  Zeitpunkt  hinauszu- 
gehen *). 

Die  Echtheit  der  Hellenika  in  Zweifel  zu  ziehen,  ist  nie- 
mals ernsthaft  versucht  worden  ^).  Dagegen  aber  ist  die  An- 
sicht eine  ziemlich  verbreitete,  als  könnte  die  grofse  Anzahl 
von  Mängeln,  wie  sie  in  diesem  Werke  sich  fühlbar  machen, 
nicht  von  Xenophon  selbst  herrühren.  Aus  diesem  Grunde  war 
man  geneigt  anzunehmen,  dafs  dasfelbe  in  späterer  Zeit  tiefein- 
greifende Änderungen  erfahren  habe.  Sowohl  über  das  Mafs  der- 
selben, wie  über  ihren  eigentlichen  Charakter  herrscht  jedoch  eine 
ziemlich  grofse  Verschiedenheit  der  Meinungen.  Zum  Teil  sind  die- 
selben, wie  dies  in  derartigen  Fällen  zu  geschehen  pflegt,  von  einer 
Reihe  von  Voraussetzungen  ausgegangen,  die  nur  dann  als  feste 
Grundlage  dienen  könnten,  wenn  sie  vollständig  erwiesen  wären. 
Für  die  Annahme,  das  Werk  Xenophons  sei  ursprünglich  ein  in 
jeder  Hinsicht  vortreffliches  gewesen,  läfst  sich  auch  nicht  die 
Spur  eines  Beweises  beibringen.  Ebensowenig  gelingt  es,  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  glaublich  zu  machen,  als  wären  zu 
irgend  welcher  Zeit  im  Altertume  die  Hellenika  in  einer  anderen 
Gestalt  als  ihrer  heutigen  bekannt  gewesen  ^).  Nicht  der  geringste 
Übelstand  aller  bisher  aufgestellten  Vermutungen  besteht  aber  in 

')  Hellen.  B.  7,  5,  27:  e|j.ol  \dv  o-rj  |J.e/pt  xoüxo'j  '(pa<^io^w  la  Se  jista 
xaöxa  lotü^  äXXf|)  |uXY|oe'.. 

'-)  Völlig  vereinzelt  ist  die  gelegentliche  Aufserung  Lobecks  zu  Soph.  Ai. 
\\  ii2ü:  antiquorum  scriptorum  nullus  eo  verbo  usus  videtur,  praeter  Xeno- 
phonteni,  qui  dicitur,  Hellenicorum  conditoreni. 

^)  Dafür  dafs,  wie  behauptet  worden  ist,  Plutarch  die  Hellenika  in  voll- 
ständigerer Gestalt  benützt  hätte,  ist  der  Beweis  keineswegs  geliefert. 
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den  weit  gröfseren  Schwierigkeiten,  in  welche  wir  durch  die- 
selben alsbald  verwickelt  werden.  Geht  man  z.  B.  davon  aus, 
wir  hätten  es  mit  einem  blofsen  Auszug  zu  thun,  so  ergibt  sich 
die  Notwendigkeit,  den  betreffenden  Kürzungsvefsuch  als  einen 
durchaus  mifslungenen  und  verfehlten  zu  bezeichnen.  Nicht  nur  ist 
es  schwer  einzusehen,  wie  jemand  in  so  ungeschickter  Weise  ver- 
fahren gekonnt,  sondern  es  liefse  sich  noch  weit  weniger  begrei- 
fen, dafs  man  im  Altertume  mit  einem  solchen  Auszuge  sich  be- 
gnügt hätte,  wenn  thatsächlich  der  einfachste  Vergleich  mit  dem 
angeblich  vortreftlich  angelegten  Werke  Xenophons  die  Mängel 
desselben  deutlich  machen  mufste. 

Mit  den  einzelnen  von  der  ebenerwähnten  Voraussetzung 
ausgehenden  Versuchen  uns  näher  zu  beschäftigen,  liegt  kein 
Grund  vor,  ebensowenig  als  es  für  den  Zweck,  den  wir  hier 
verfolgen,  der  Erörterung  der  Frage  bedarf,  ob  nicht  eine  Reihe 
von  Zeitangaben  oder  einzelne  gelegentliche ,  aufserhalb  des 
eigentlichen  Zusammenhangs  stehende  Bemerkungen  erst  in  ver- 
hähnifsmäfsig  später  Zeit  in  das  Werk  eingefügt  worden  sind*). 
Aus  den  allerdings  ziemlich  spärlichen  Urteilen,  die  wir  aus  dem 
Altertume  besitzen,  läfst  sich,  wie  bereits  angedeutet,  kein  einziges 
anführen,  welches  den  Hellenika  einen  hervorragenden  Wert  in  Be- 
zug auf  historische  Komposition  beizulegen  berechtigte.  Was  Dio- 
nysius  von  Halikarnafs  über  Xenophons  Verhältnis  zu  seinen  bei- 
den Vorgängern  Herodot  und  Thukydides  bemerkt  hat  *),  bezieht 
sich  in  weit  höherem  Grade  als  auf  die  Hellenika  auf  die  Ana- 

^)  Nach  einer  Vermutung  von  Unger,  der  sicli  zuletzt  mit  dieser  Frage 
beschäftigt  hat,  die  historischen  Glofseme  in  Xenophons  Hellenika,  Sitzungsb. 
der  philos.,  phil.  u.  hist.  Klasse  der  k.  b.  Akad.  1882,  Heft  2  wäre  der  Text 
erst  im  Mittelalter  in  dieser  Weise  interpoliert  worden  und  zwar  durch  Be- 
nützung der  Chronik  des  Phlegon  Trallianus  oder,  was  die  Erzählung  2,  i, 
8  —  9  betrifft,  des  Ktesias. 

'^)  Epist.  ad  Cn.  Pompei.  c.  4  womit  vet.  Script.  3,  2  zu  vergleichen  ist. 
Eine  umsichtige  Erörterung  der  betreffenden  Stellen  findet  sich  bei  Hanel, 
Besitzen  wir  Xenophons  Geschichte  im  Auszuge?  Berlin  1872.  Wenig  läfst 
sich  aus  Cicero  de  oratore  2,  14,  58  entnehmen:  denique  etiam  a  philosophia 
profectus  princeps  Xenophon,  Socraticus  ille,  post  ab  Aristotele  Callisthenes, 
comes  Alexandri  scripsit  historiam,  et  hie  quidem  rhetorico  paene  more,  ille 
autem  superior  leniore  quodam  sono  est  usus  et  qui  illum  impetum  oratoris 
non  habeat,  vehemens  fortasse  minus,  sed  aliquanto  tamen  est,  ut  mihi  quidem 
videtur,  dulcior. 
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basis  und  ganz  besonders  auf  die  Kyropädie.  Nur  sie  hat  Dio- 
nysius  von  seinem  einseitig  befangenen  Standpunkte  schliefslich  im 
Auge,  wenn  er  die  Wahl  des  Stoffes  bei  Xenophon  eine  glück- 
lichere als  die  des  Thukydides  genannt  hat.  Nur  auf  sie  pafst 
das  Lob  einer  geschickten  Einteilung  (oixovojtia) ,  der  Kunst  die 
Begebenheiten  in  wohlgeordneter  Reihenfolge  zu  erzählen,  der 
Verwendung  einer  Reihe  glücklich  angebrachter,  dem  Ganzen  als 
wohlgelungener  Schmuck  dienenden  Episoden.  Während  aus- 
schliefslich  die  Vorzüge  der  Anabasis  und  der  Kyropädie  aufge- 
zählt werden,  gehen  die  Hellenika  gleichsam  mit  in  den  Kauf, 
ohne  dafs  ihre  augenscheinlichen  Mängel  auch  nur  mit  einem 
Worte  berührt  würden.  Was  aber  diese  Mängel  betrifft,  so 
lassen  sich  dieselben  allerdings  schwer  in  Abrede  stellen.  Ja  so- 
gar sind  dieselben  so  grofs  und  so  zahlreich,  dafs  es  völlig  un- 
möglich erscheint,  sie  aus  einer  späteren  Umgestaltung  genügend 
zu  erklären.  So  viele  man  auch  auf  Rechnung  einer  solchen  zu 
setzen  geneigt  wäre,  so  würden  immer  noch  eine  ganz  erheb- 
liche Anzahl  und  zwar  gerade  der  schwerwiegendsten  übrig  blei- 
ben, die  notwendig  bereits  in  der  ersten  Anlage  vorhanden  ge- 
wesen sein  müfsten.  Vor  allem  fehlt  es  der  Darstellung  sowohl 
an  Vollständigkeit  wie  an  der  nötigen  Genauigkeit.  Überall  tritt 
das  Fehlen  jedes  eigentlichen  historischen  Sinnes  zu  Tage,  der, 
wenn  er  bei  dem  Verfasser  vorhanden  gewesen  wäre,  selbst  durch 
den  ungeschicktesten  Epitomator  nicht  vollständig  hätte  verwischt 
werden  können. 

Mit  gröfserer  Sicherheit  als  der  soeben  besprochene  Punkt 
läfst  sich  eine  andere  Frage  zur  Entscheidung  bringen:  die  nämlich 
des  Entstehens  der  Hellenika  in  ziemlich  w^eit  auseinanderlicgcnden 
Zwischenräumen.  Wenn  einerseits  die  gelegentliche  Erwähnung 
der  in  das  Jahr  359  v.  Chr.  fallenden  Ermordung  des  Tyrannen 
Alexander  von  Pherä  *)  deutlich  den  Zeitpunkt  bezeichnet ,  vor 
welchem  das  Werk  seinen  Abschlufs  nicht  gefunden  haben  kann, 
so  können  dagegen  nach  einer  scharfsinnigen  und  bisher  unwider- 
legten  Bemerkung  Niebuhrs*)  die   im  zweiten  Buche   stehenden 


')  B.  6,  4,  5). 

*)  Über  Xenophons  Hellenika,  rhein.  Mus.  B.  i,  S.  195  ff.  und  kl.  Schrift, 
erste  Samml.  S.  464  ff. 
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Worte'),  über  die  nach  Thrasybiils  Sieg  erfolgte  Aussöhnung 
der  Parteien  in  Athen,  unmöglich  erst  vierzig  Jahre  später,  zu 
einer  Zeit  niedergeschrieben  worden  sein,  auf  welche  sie  längst 
keine  Anwendung  mehr  fanden.  Nach  den  neuesten  sorgfäkigen 
Untersuchungen  scheinen  die  Hellenika  aus  drei  Teilen  zu  be- 
stehen, indem  an  den  Anfang,  der  im  unmittelbaren  Anschlufs 
an  das  Werk  des  Thukydides,  die  Geschichte  des  pcloponnesi- 
schen  Kriegs  zu  Ende  geführt  hat,  zu  verschiedenen  Zeiten  zwei 
Fortsetzungen  hinzugefügt  worden  sind  *).  Wenn  diese  That- 
sache  sich  nicht  gleich  äufserlich  erkennen  läfst,  so  liegt  dafür 
der  Grund  vielleicht  zum  Teil  an  der  zu  gewisser  Zeit  einge- 
führten Bucheinteilung,  durch  welche,  wahrscheinlich  an  Stelle 
von  neun  Büchern,  die  man  früher  gezählt  hat,  deren  sieben  ge- 
treten sind  ^).  In  Folge  dessen  finden  sich  die  Anfänge  der 
einzelnen  Abschnitte  da,  wo  man  sie  nach  der  heutigen  Einteilung 
am  wenigsten  zu  suchen  geneigt  wäre.  Dafs  die  Aneinander- 
reihung ohne  jeden  auf  den  ersten  Blick  erkennbaren  Übergang 
erfolgt,  darf  uns  nach  dem,  was  wir  bereits  über  die  Art,  wie 
das  ganze  Werk  beginnt  bemerkt  haben,  nicht  Wunder  nehmen, 
vielmehr  dürfen  wir  dies  als  absichtlich  betrachten.  Nichtsdesto- 
weniger tritt  der  Unterschied  der  einzelnen  Teile  deutlich  genug 
zu  Tage.  Zwischen  dem  ersten  und  den  folgenden  verrät  er 
sich  durch  Verschiedenheiten  im  Sprachgebrauche  ^) ,  während 
für  den  letzteren,  im  Vergleich  mit  den  beiden  vorhergehenden, 
er  sich  durch  eine  sehr  bezeichnende  Gesinnungsänderung  des 
Verfassers  kundgibt.  Insbesondere  geht  dies  aus  denjenigen 
Worten  hervor,  in  welchen  über  den  Zweck  der  nachfolgenden 
Darstellung  gesagt  wird,  es  solle  gezeigt  werden,  wie  vom  Augen- 
blicke an,  wo  die  Lakedämonier,  indem  sie  sich  gegen  die  Götter 
vergingen,  und  so  sich  eines  Unrechts  schuldig  machten,  sie  durch 


')  Kap.  4,  43:  xotl  ojjLooavTE?  opxoo^  •?]  jitjv  (iYj  p.vYjoixaxYj06tv ,  6Tt  xai 
vüv  6p.oö  T8  KoXixeoovrat  xal  xot<;  Of>xoi<;  ejipilvet  6  oyj|j.o^. 

'^)  Aiifser  der  Abhandlung  von  W.  Nit/.sche,  über  die  Abfassung  von 
Xenophons  Hellenika,  Berlin  187 1,  sind  besonders  noch  die  Bemerkungen 
Dittenbergers,  Hermes  B.   16,  S.  330  zu  vergleichen. 

3)  Vgl.  S.  99  und  Arn.  Schäfer,  in  Fleck.  Jahrb.  Jahrg.  1870,  S.  527. 

*)  Der  erste  Teil  geht  bis  2,  3,  10.    Vgl.  darüber  DiUenberger  a.  a.  O. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Xenophon.  1 2 1 

die  Thebaner  bestraft  worden  sind').  In  diesen  Worten  spre- 
chen sich  nicht  nur  die  religiösen  Ansichten  Xenophons  deiithch 
aus ,  sondern  sie  enthalten  aufserdem  den  unumstösslichen  Beweis 
dafür,  dafs  durch  die  Ereignisse  seine  politischen  Überzeugungen 
eine  ziemlich  vollständige  Änderung  erfahren  hatten. 

Unter  den  verschiedenen  Vermutungen,  zu  denen  die  Helle- 
nika  Veranlassung  geboten  haben,  ist  jedenfalls  eine  der  unge- 
rechtfertigtsten diejenige,  nach  welcher  als  Bruchstücke  des  an- 
gebhch  ursprünglichen  Werkes  drei  der  noch  unter  Xenophons 
Namen  vorhandenen  sogenannten  kleineren  Schriften  zu  betrachten 
wären,  die  Lobrede  auf  Agesilaos  und  die  beiden  Schriften  über 
den  Staat  der  Athener  und  der  Lakedämonier. 

Wenn  in  Bezug  auf  Fragen  über  Echtheit,  die  Zahl  und  die 
Übereinstimmung  der  Zeugnisse  das  allein  ausschlaggebende  Mo- 
ment bildeten,  so  müfste  die  Lobrede  auf  Agesilaos  un- 
zweifelhaft als  ein  Werk  Xenophons  gelten.  Gerade  sie  wird 
unverhältnismäfsig  oft  als  solches  angeführt  '^).  Nichtsdestoweniger 
sind  die  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  Überlieferung  äufserst 
gewichtige  ^).  Auffallend  mufs  vor  allem  die  häufig  geradezu 
wörtliche  Übereinstimmung  zwischen  der  Lobrede  auf  Agesilaos 
und  den  Hellenika  erscheinen.  Liefse  aber  dieselbe  sich  schhefslich 
erklären,  so  wirken  dagegen  um  so  störender  die  entweder  in  der 
Darstellung  der  Thatsachen  oder  in  den  Urteilen  über  Agesilaos 
sich  herausstellenden  Verschiedenheiten.     Ist  Xenophon  der  Ver- 


')  5,  4,  i:  KoWa  ptlv  oov  av  v,^  v/oi  xal  a/.Xa  Xefetv  xal  ' KX)vYjv' v.a  xal 
ßapßap'.x(jc  y  v}<;  O-eol  r/)xz  xoiv  aosßoovtuiv  oÖte  xtöv  ävoota  ;toio6vTa>v  ötpicXo'lof 
vöv  Y^  [«••'jv  \kio}  xa  ;rpoxEt}j.eva.  AaxsSatpLOvtol  xs  y^P»  ^'  ojAOoavxe?  aoxovojioo^ 
eaoEiv  xa<;  «oXet«;,  xyjv  ev  H*fjpa'^  axpoicoXtv  Kaxao)^6vxe^  6ic'  aoxcov  jiovcov  x<i»v 
6t$txYjfrcvxcuv  exoXdoö-rjaav,  nptuxov  oöo'  6'^ '  £vo;  x««v  iccunoxs  avO^ojiccuv  xpaxYj- 
^vxc^,  xo6<;  xz  xcüv  jioXtxwv  tlofxfrx'^oYzaq  zi<;  xy^v  axponoXiv  aoxoü^  xal  ßoo- 
Xirj^tvxa^  Aaxeoat|iovto'.<;  SooXeÖJtv  x^/jv  icoXtv,  «Tjoxc  aoxoi  xopawstv,  xvjv  xouxojv 
Oipyji'j  inzoL  jjiovov  xiiiv  'f  oy'^vxuiv  Tjpxsaav  xaxaXooat*  di^  ^k  xohx^  v^htxn  StvjY'rj- 
ooptat.     Der  Anfang  des  betreffenden  Abschnitts  findet  sicli  übrigens  5,  i. 

'-)  Vgl.  die  Stellen  bei  J£.  Hagen,  de  Xenophontis  qui  fertiir  Agesilao, 
Bern  1865  p.  5  ss.  Zweifelhaft  bleibt  es  biofs,  ob  bereits  die  Aufserung  des 
Dikäarch  bei  Plutarch  v.  Agesilai  c.  8,  wie  es  derselbe  wahrscheinlich  findet, 
auf  die  in  Frage  stehende  Schrift  zurückgeht  oder  nicht. 

*)  Auch  O.  Müller,  in  den  Doriern  B.  2,  S.  321  Anm.  6  spricht  von 
dem  »angeblichen  Agesilaos«. 
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fasser  der  Lobrede,  so  kann  ihm  der  Vorwurf  nicht  erspart  blei- 
ben, sehr  wenig  gewissenhaft  zu  Werke  gegangen  zu  sein,  indem 
er  einfach  eine  Reihe  solcher  Thatsachen,  wie  sie  in  der  Hellenika 
erwähnt  werden,  verschwieg.  Kaum  dürfte  es  hinreichen,  auf 
das  hohe  Alter  hinzuweisen,  in  dem  Xenophon  zur  Zeit  von 
Agesilaos  Tod  gestanden  hat.  Nur  um  so  unbegreiflicher  müfste 
in  diesem  Falle  die  grofse  Verschiedenheit  des  Stils  dieser  Schrift 
mit  dem  seiner  übrigen  Werke  erscheinen.  Um  dieselbe  zu  er- 
klären, genügt  weder  der  Hinweis  auf  den  epideiktischen  Cha- 
rakter dieser  Rede ,  noch  viel  weniger  aber  auf  die  Möglichkeit 
eines  durch  Isokrates  geübten  Einflusses.  Dagegen  aber  mag 
Xenophons  bekannte  Verehrung  für  Agesilaos,  sowie  die  offen- 
bare Benützung  der  Hellenika,  vor  allem  aber  die  äufserst  ober- 
flächliche Art,  wie  im  Altertume  Fragen  dieser  Art  entschieden 
worden  sind,  es  erklärlich  finden  lassen,  dafs  die  allein  unter 
der  grofsen  Anzahl  der  durch  den  Tod  des  Agesilaos  hervorgerufe- 
nen Schriften  übrig  gebliebene,  als  das  Werk  Xenophons  galt'). 
Wie  viel  in  derartigen  Fällen  dem  Zufall  überlassen  blieb, 
dies  zeigt  am  deutlichsten  das  Beispiel  der  Schrift  über  den  Staat 
der  Athener  ('Ai^T^vaicov  ;roXiT£ta).  Als  einziger  Grund,  dieselbe 
Xenophon  zuzuweisen,  mufs  w^ohl  das  Vorhandensein  einer  ihm 
zugeschriebenen  Schrift  über  den  Staat  der  Lakedämonier  bezeich- 
net werden  *).  Dafs  aber  der  Zweck  und  der  Charakter  beider 
Werke  ein  vollständig  verschiedener  ist,  unterliegt  keinerlei 
Zweifel.  Die  Schrift  über  den  Staat  der  Athener  ist  eine  poli- 
tische Gclegenheitsschrift;  in  dieser  Hinsicht  gleicht  sie  einer  An- 
zahl von  Schriften  des  Isokrates,  nur  mit  dem  grofsen  Unterschiede, 


*)  Vgl.  den  neunten  Brief  des  Isokrates,  der  an  Agesilaos  Sohn  Archi- 
danios  gerichtet  ist,  im  Anfang.  Unter  derartigen  Umständen  scheint  es  aus- 
sichtslos Vermutungen  hinsichtlich  des  Verfassers  anzustellen,  wie  dies  z.  B. 
von  Berkhaus,  in  dem  Programm,  Xenophon  der  jüngere  und  Isokrates, 
Posen  1872  und  in  der  Ztschft  für  Gymnasialwesen  1872,  S.  225  flf.  geschehen 
ist,  der  sowohl  diese,  wie  noch  mehrere  andere  Xenophons  Namen  tragende 
Schriften,  dem  gleichnamigen  Enkel  Xenophons  zuweisen  möchte.  Einen  solchen 
scheint  es  allerdings  gegeben  zu  haben,  aber  von  einer  schriftstellerischen 
Thätigkeit  desfelben  ist  nichts  bekannt. 

-)  Den  Anfang  dieser  Schrift  itept  U  rrj<;  'A^vatwv  KoXtxeta*;  hat  man 
deshalb  auch  dadurch  zu  erklären  versucht,  dafs  beide  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt waren. 
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dafs  sie  unzweifelhaft  nicht  von  einem  blofsen  Theoretiker,  son- 
dern von  einem  wirklichen  Politiker  herrührt.  Unter  der  Form 
eines  Sendschreibens  an  einen  Lakedämonier  spricht  ein  Anhänger 
der  oHgarchischen  Partei  in  Athen  seine  Ansicht  aus.  Verfafst 
ist  die  Schrift  noch  während  des  peloponnesischen  Kriegs,  viel- 
leicht sogar  zu  Anfang  desselben,  jedenfalls  nicht  später  als 
413  V.  Chr.  Schon  dadurch  ist  jede  Möglichkeit,  als  könne  Xeno- 
phon ihr  Verfasser  sein,  ausgeschlossen.  Von  wem  dagegen  dieses 
vielleicht  älteste  Denkmal  der  attischen  Prosa  herrührt,  dürfte 
schwerlich,  trotz  aller  gemachten  Versuche,  festzustellen  gelingen  *). 
Der  Zustand,  in  welchem  uns  diese  Schrift  überliefert  ist,  läfst 
übrigens  viel  zu  wünschen  übrig.  Nicht  blofs  ist  der  Text  durch 
zahlreiche  Wortverderbnisse  oder  Lücken  entstellt,  sondern  auch 
die  einzelnen  Abschnitte  scheinen  in  Unordnung  geraten  zu  sein. 

Die  Abhandlung  über  die  Staatsverfassung  der  Lake- 
dämonier (Aaxe8at{JLovta)v  ffoXttsia)  trägt  einen  in  jeder  Hinsicht 
verschiedenen  Charakter.  Nur  durch  ein  Mifsverständnis  kann 
der  von  Diogenes  Laertius  erwähnte  Zweifel  des  Demetrius  von 
Magnesia  an  der  Echtheit  dieser  Schrift  erklärt  werden*).  Ge- 
schützt wird  dieselbe  nicht  nur  durch  das  ausdrückliche  Zeugnis 
des  Polybios^)  und  des  Plutarch**),  sondern  auch  durch  Sprache 
und  Inhalt.  Letzterer  pafst  vollständig  zu  der  nicht  immer  ein- 
sichtsvollen Vorliebe  Xenophons  für  lakedämonische  Staatsein- 
richtungen. Hier,  wie  in  der  Kyropädie,  schwärmt  er  für  ein 
niemals  in  der  Wirklichkeit  vorhandenes  Staatsideal,  dessen  Ver- 
herrlichung gerade  in  der  Zeit  am  häufigsten  geworden  ist,  zu 
welcher  bereits  die  schlimmen  Folgen  der  lakedämonischen  Ver- 
fassung deutlich  hervortraten. 

Von  bestrittener  Echtheit  ist  endlich  noch  die  Schrift  über 


')  So  z.  B.  hat  man  als  Verfasser  Kritias  oder  Alkibiades  vermutet.  An 
letzteren  dachte  Böckh,  Staatsh.  der  Athener  i,  452  ff.,  700. 

')  B.  2,  57:  oovEYpa^'e  85  .  .  .  xal  'Aö^va(<uv  xal  Aotxe$at|j.ovia)V  koKi- 
TEtav,  Yjv  ^p-rjotv  o5x  elvat  Sevo^ojvto?  6  MdtYvrjc  AvjjtYjtpto^.  Der  Flüchtigkeit 
des  Diogenes  Laertius  darf  wohl  eine  Verwechslung  beider  Schriften  zugetraut 
werden.  Vgl.  Cobet  novae  lect.  p.  706  ss. ,  der  freilich  auch  an  dem  Xeno- 
phontischen  Ursprung  der  Schrift  über  den  Staat  der  .\thener  festhält. 

»)  B.  6,  45. 

*)  Leben  Lykurgs  K.  i. 
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die  Einkünfte  (irof/ot  Yj  n^iA  rwv  jtfiooo^wy).  Den  Inhalt  der- 
selben bilden  praktische  Ratschläge.  In  warmer  Weise,  und 
nicht  ohne  tieferes  Verständnis  der  zwischen  der  geographischen 
Lage  Athens  und  seinem  materiellen  Wohlstande  bestehenden 
Beziehungen,  wird  den  Athenern  der  Vorschlag  gemacht,  die 
Regelung  ihrer  Finanzwirtschaft  und  die  Beseitigung  der  Über- 
griffe gegen  ihre  Bundesgenossen  durch  eine  im  Interesse  Athens, 
als  Handelsstaat,  liegende  Politik  des  Friedens  herbeizuführen  '). 
Ein  Grund,  diese  Schrift  Xenophon  abzusprechen,  liegt  nicht  vor, 
man  müfste  denn  als  solchen  die  Zeit  ihrer  Entstehung  geltend 
zu  machen  imstande  sein.  Dazu  aber  wäre  es  nötig,  den  Beweis 
zu  liefern,  dafs  der  zu  zwei  verschiedenen  Malen  in  dieser  Schrift 
erwähnte  Friede^)  in  eine  spätere  Zeit  fällt  als  derjenige,  durch 
welchen  im  Jahre  355  v.  Chr.  dem  sogenannten  Bundesgenossen- 
krieg ein  Ende  gemacht  worden  ist  ^). 

Zur  Besprechung  bleiben  endlich  noch  eine  Anzahl  kleinerer 
Werke  übrig,  deren  Inhalt  spezieller  Natur  ist,  während  ihre  Ent- 
stehung ganz  verschiedener  Zeit  angehört.  Ist  die  Vermutung 
richtig,  dafs  die  Schrift  über  die  Obliegenheiten  eines 
Reiterbefehlshabers  ('iTT^rapytxöc)  kurz  vor  der  Schlacht  bei 
Mantincia  entstanden  und  dem  mit  der  Führung  der  Reiterei  be- 
auftragten Kephisodoros  bestimmt  war^),  so  gehört  dieselbe  be- 
reits dem  vorgerückteren  Lebensalter  Xenophons  an.  Von  ähn- 
lichen Interessen  legt  die  Schrift  über  Pferdezucht  (jrspl  iTtmxt^o) 
Zeugnis  ab,  indem  sie  einen  Gegenstand  behandelt,  über  welchen, 
ziemlich  zu  derselben  Zeit,  ein  Athener  Simon  geschrieben  hatte  ^). 
Wenigstens  verwandten  Inhalts  ist  die  höchst  wahrscheinlich  als 
eines   der  frühesten    Werke  Xenophons  zu   betrachtende  Schrift 


•)  K.  4,  33- 

2)  K.  4,  40  und  5,  12. 

3)  An  denselben  ist  nach  Böckh,  Staalshaush.  der  Athener  B.  i,  S.  778  ff. 
zu  denken.  Vgl.  Cobet  novae  lectt.  p.  7)6.  Dagegen  hat  E.  Hagen,  im  Eos 
B.  2,  S.  1499  den  Versuch  gemacht,  die  .Abfassungszeit  bis  zum  Jahre  546 
V.  C,hr.  herunterzurücken ,  wobei  schwerlich  an  Xenophon  als  Verfasser  zu 
denken  wäre. 

*)  Vgl.  E.  \V.  Krüger  hist.  phil.  Studien  2,  S.  282  f. 
^)  Vgl.  Simonis  de  re  equestri  libri  fragm.  eni.  et  enarr.     Fr.  Blafs,  in 
Lib.  miscelJ.  ed.  a  societ.  philol.  Bonnensi,  Bonn  1864. 
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über  die  Jagd  (Kovr^Yertxöc).  Die  Behandlung  des  Gegenstandes, 
die  durch  einen  vielleicht  etwas  sonderbaren  Überblick  über  die 
mythologischen  Anfänge  der  Waidmannskunst  eingeleitet  wird, 
ist  im  allgemeinen  eine  anziehende  und  in  mehrfacher  Hinsicht 
interessante. 

Auch  die  zuletzt  genannte  Schrift  hat  man  Xenophon  ent- 
weder geradezu  abgesprochen^),  oder  doch  wenigstens  als  eine 
solche  bezeichnet,  deren  jetziger  Zustand  die  Annahme  einer 
Bearbeitung  von  fremder  Hand  erfordert  ^).  Insbesondere  sind 
es  der  Anfang  und  der  Schlufs  des  Werkchens,  welche  als  später 
gemachte  Zusätze  betrachtet  worden  sind.  Die  Verbindung,  in 
welche  mit  den  die  Jagdkunst  betreffenden  Regeln  allgemeine 
Krörterungen  über  die  beste  Art  der  Jugenderziehung  gebracht 
werden,  wirkt  um  so  störender,  je  weniger  sie  durch  geschickte 
Übergänge  vermittelt  wird.  Weshalb  aber  für  einen  derartigen 
Mangel  in  der  Anlage  eher  irgend  welcher  späterer  Bearbeiter 
und  nicht  der  Verfasser  selbst  N^erant wortlich  gemacht  werden 
sollte,  dafür  läfst  sich  schwer  ein  überzeugender  Grund  angeben. 
Gehört  der  Kynegetikos,  wie  dies  ziemlich  sicher  scheint,  zu 
Xenophons  frühesten  Schriften^),  so  genügt  schon  dieser  Um- 
stand, um  gewisse  Un Vollkommenheiten  zu  erklären,  während 
von  anderer  Seite  gerade  für  Xenophon  die  Vorliebe  charakteri- 
stisch erscheint,  mit  welcher  er  bei  jeder  Gelegenheit  solche 
Fragen  berührt  hat,  die  in  damaliger  Zeit  im  Vordergrunde  des 
Interesses  hauptsächlich  der  Sokratiker  gestanden  haben. 

Nicht  wenig  erschwert  wnrd  die  Entscheidung  sowohl  über 
diesen  Punkt,  wie  über  eine  Reihe  ähnlicher,  durch  die  eigen- 
tümliche Stellung,  welche  Xenophon  unzweifelhaft  innerhalb 
der  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  einnimmt.  Zu  einer 
solchen  macht  sie  schon  die  Mannigfahigkeit  seiner  Schriften, 
ihre  Verschiedenheit  in  Hinsicht  auf  Inhalt  und  auf  Form.  Die 
Beantwonung  der  Frage,  ob,  ungeachtet  dieser  Verschiedenheit, 

')  Die  Vermutung  der  Unechtheit  der  Sclirift  ist  zuerst  von  Valkenaer 
ausgesprochen  worden.     \g\.  denselben  zu  Euripid.  Hippol.  V.  85. 

^)  Am  weitesten  geht  in  der  Annahme  von  Interpolationen  der  Ameri- 
kaner J.  D.  Seymour,  on  the  composition  of  the  Cynegeticus  of  Xenophon^ 
in  den  Transactions  of  American  philological  association  1878. 

^)  V^gl.  Cobet  nov.  lect.  p.  774  und  Diitenberger  a.  a.  O. 
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die  schriftstellerische  Thätigkeit  Xenophons  nicht  dennoch  durch 
einen  einheitlichen  Zug  beherrscht  wird,  ist  schon  deshalb  keine 
leichte,  weil  bezüglich  der  einzelnen  Schriften  die  Angaben  über 
ihre  äufsere  Veranlassung  und  ihre  Entstehungszeit  so  gut  wie 
vollständig  fehlen.  Selbst  aber  wenn  man  den  gemeinsamen 
Charakter,  der  sich  in  allen  Werken,  die  als  Xenophontisch 
gelten  können,  kund  gibt,  nicht  in  Abrede  zu  stellen  geneigt  ist, 
so  läfst  sich  doch  derjenige  Unterschied,  der  zwischen  ihm  und 
Piaton  z.  B.  besteht,  in  keiner  Weise  verkennen.  Seinen  letzten 
und  eigentlichen  Grund  hat  derselbe  ohne  jeden  Zweifel  in  der 
Verschiedenheit  der  Begabung.  Bei  allen  Vorzügen,  die  Xeno- 
phon  unstreitig  besitzt,  ist  er  weder  eine  philosophisch  noch 
künstlerisch  tief  angelegte  Natur.  Sein  Interesse  ist  ein  viel- 
seitiges, zugleich  aber  auch  ein  oberflächliches.  Ein  ähnlich 
dilettantenhafter  Zug,  wie  er  sich  allem  Anscheine  nach  bei  Ion 
von  Chios,  von  dem  wir  ebenfalls  erfahren,  dafs  er  sich  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  versucht  hatte,  gefunden  hat,  geht  durch 
alle  seine  Schriften. 

Aber  auch  in  anderer  Hinsicht  noch  steht  Xenophon  völlig 
vereinzelt  da.  Ist  er  in  der  That  von  Geburt  ein  Athener  ge- 
wesen und  verdankt  er  nicht  nur  seine  erste  Bildung,  sondern 
auch  seine  spätere  Geistesrichtung  zum  gröfsten  Teile  dem  Ein- 
flüsse Athens,  so  ist  doch  sein  Verhältnis  zur  attischen  Litteratur 
schon  deshalb  ein  besonderes,  weil  unter  allen  seinen  Schriften 
keine  einzige  nachweisbar  in  Athen  selbst  entstanden  ist.  Schon 
aus  diesem  Grunde  begreift  es  sich,  dafs  das  Anrecht  Xenophons 
zu  den  Vertretern  des  eigentlich  attischen  Stils  gerechnet  zu  wer- 
den, nur  ein  beschränktes  ist.  Völlig  verfehh  wäre  es  deshalb,  den 
ihm  erteiken  Beinamen  der  »attischen  Muse«  oder  der  »attischen 
Biene«  *),  auf  die  Sorgfalt  zu  beziehen,  mit  welcher  er  bestrebt 
gewesen  ist,  den  attischen  Dialekt  in  unverfälschter  Reinheit  zu 
verwenden.     Der  in   dieser  Hinsicht  gegen  ihn   von  einem  spä- 


*)  Diog.  Laert.  2,  57:  sxaXelxo  U  xal  ^Atxtx*»]  Moöoa  '^XonLorrfi  xri^ 
ip{XY|veta^.  Bei  Suidas  steht  dafür,  wohl  richtiger,  'Axttx*»]  piKixxa,  ein  Ver- 
gleich, dem  weit  eher  als  der  spezifisch  attische  Charakter,  die  Beziehung  auf 
den  berühmten  attischen  Honig  zu  Grunde  liegt.  Vgl.  Cicero  orat.  19,  62: 
Xenophontis  voce  Musas  quasi  locutos  ferunt  und  Quint.  10,  i,  55. 
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tercn  Grammatiker  erhobene  Einwand  entbehrt  keineswegs  der 
Berechtigung,  wenn  auch  der  Grund,  den  er  angibt,  um  Xeno- 
phons  Abweichungen  vom  echt  attischen  Sprachgebrauch  zu  er- 
klären, indem  er  auf  seinen  Aufenthalt  im  Lager  und  unter  Fremden 
hinweist,  vielleicht  auch  nicht  als  der  einzige  zu  betrachten  ist*). 
Wie  dem  aber  auch  sei,  und  wie  vieles  auch  in  dieser  Hinsicht 
durch  den  Mangel  an  Genauigkeit  der  späteren  Abschreiber  ver- 
wischt worden  sein  mag,  so  bleibt  doch  die  Zahl  der  von  Xeno- 
phon zur  Verblendung  gebrachten  nicht  attischen  Formen  und 
Ausdrücke  immer  noch  eine  verhältnismäfsig  sehr  bedeutende*). 
Der  Unterschied  zwischen  Xenophons  Sprache  und  derjenigen 
deren  sich  die  attische  Kunstprosa  bedient  hat,  beruht  aber  nicht 
etwa  einzig  und  allein  auf  dem  Gebrauch  von  Ausdrücken,  die 
andern  Dialekten  entlehnt  sind  und  deren  Benützung  sich  aufser- 
dem  in  einzelnen  Fällen  hinreichend  durch  das  Bestreben  erklärt, 
das  sich  ja  auch  sonst  in  def  griechischen  Litteratur  vielfach 
wahrnehmen  läfst,  den  Reden  bestimmter  Persönlichkeiten  eine 
möglichst  individuelle  Färbung  zu  verleihen.  Von  viel  gröfserem 
Gewicht  erscheint  die  Thatsache,  dafs  Xenophon  vielfach  aus 
dem  Wortschatz  der  Dichter  geschöpft  hat^).  Erhält  schon  da- 
durch seine  Rede  nicht  selten  einen  gleichsam  epischen  Anstrich, 
so  ist  dies  noch  weit  mehr  der  Fall  infolge  der  behaglichen 
Breite   seiner  Erzählung^),   oder   der  Art  und   Weise,   wie   die 


'  *)  Hella Jius  bei  Photius  cod.  279 :  ol>31v  ^aüfiaoxov  ei  itv«/  icapaxoicxet 
TYj{  ^aTpiou  ^tt>vY^^  avojp  cv  axpaxsia«;  G/^oXaCu>v  xal  4^vu>v  auvGuotai<;'  Zib  vO|jlo- 
^fx^v  ahxhv  oox  «Stv  xt?  axxtxtajioö  icapaXaßot. 

*)  Die  betreffenden  Beispiele  sind  vollständig  angegeben  in  G.  Sauppe*s 
Lexilogus  Xenophonteus ,  Lips.  1869.  Zu  vgl.  ist  aufserdem  die  Zusammen- 
stellung in  der  Vorrede  vor  dessen  Ausgabe  Xenophons  Bd.  i,  p.  XV. 

*)  Vgl.  Lobeck  in  Phrynich.  p.  89  s.  und  die  dort  angeführte  Stelle  des 
Galenos  comm.  in  Hippocr.  de  artic.  i,  67  p.  18;  i  p.  414  Kühn.  Aufserdem 
Hcrmogenes  icepl  t^süiv  2,  12,  6.  3,  p.  393  Walz:  t^tov  ^k  Ssvo^divxo?  xal  x6 
xaxa  iroooi  ^laaxY^axa  xpYjo^at  ico:Y]xixai<  icou^Xeleot,  izokb  xü>v  SXXtuv  x^  ^püoet 
^tsox^xütai^  Xe^swv,  ujatcsp  8xav  Xi'ffi  nopGovsiv  (Cyrop.  4,  2,  47  und  7,  5,  17) 
xal  5aa  xoiauxa. 

'•)  Dahin  sind  auch  solche  Stellen  zu  rechnen,  wie  z.  B.  Anab.  4,  4,  15: 
oüxoc  Y^P  l^oxsi  xal  iipoxepov  icoXXa  rfit^  akr^^boai  xoiaoxa,  xa  ovxa  xe  «u^ 
ovxa  xal  xa  ji-rj  o'/ra  a>?  oux  ovxa,  oder  eine  Reihe  anderer,  in  denen  der  Ge- 
danke pleonastisch  ausgedrückt  wird. 
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einzelnen  Sätze  mit  einander  verbunden  werden,  indem  einfach 
die  Reihenfolge  der  Gedanken  nicht  aber  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältnis und  ihre  Abhängigkeit  von  einander  ausgedrückt  er- 
scheinen ').  Dies  ist  es  offenbar,  was  Dionysios  von  Halikamafs 
im  Sinne  hat,  wenn  er  Xenophon  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Sachen,  wie  auf  den  Ausdruck  zu  den  Nachahmern  des  Herodot 
rechnet  *).  Dafs  er  jedoch  sein  Muster  vollständig  erreicht  habe, 
gesteht  derselbe  nicht  zu,  indem  er  zwar  seine  Ausdrucksweise, 
ähnHch  wie  die  des  Ktesias,  als  angenehm  bezeichnet,  dagegen 
aber  ihr  die  Schönheit,  wodurch  sich  Herodot  auszeichnet,  ab- 
<jpricht  *'*). 

Dafs  auch  was  den  Schmuck  der  Rede  betrifft,  Xenophon 
nicht  immer  mit  derselben  Kunstfenigkeit  verfährt,  wie  dies  für 
die  attischen  Schriftsteller  der  Fall  ist,  haben  die  Kunstrichter 
des  Altertums  hervorzuheben  nicht  versäumt.  Am  auffallendsten 
w^äre  in  dieser  Hinsicht  ein  durch  seine  Frostigkeit  an  die  Manier 
des  Gorgias  erinnerndes  Beispiel,  welches  der  Verfasser  der  Schrift 
über  das  Erhabene  getadelt  hat  *).  Selbst  aber  wenn  dieser 
Tadel  vollständig  gerechtfertigt  wäre,  so  würde  es  sich  hier  nur 


')  Man  vergleiche  in  dieser  Beziehung  die  Erzählung  Anab.  5,  6,  15  ff. 

-)  Ep.  ad  Cn.  Pomp.  4,  p.  777:  Hevcx-ojv  jxsv  -^äp  'l]po$6xou  C*'i'-tuTT^$ 
ifsveto  "^'^"^^  oijicpoTlpoü^  TOi>c;  /«paxTijpac: ,  tov  t?  wpaYixaxixöv  xal  tiv  Xextixov. 
Vgl.  de  vet.  Script,  cens.  2,  p.  426. 

^)  De  conipos.  verhör.  10:  'q  ok  ^s  xob  Kvioiou  auYYpa'f^"*?  KTYj<3too,  xal 
•fj  TOü  Ituxpaxtxoö  5£V0'^<iiVT0<; .  •f^liüi^  jilv  luc;  m  jxotXicia,  ou  jat^v  xaXu»^  y^« 
etp"*  SjOv  eSet.  Darauf  bezieht  sich  ohne  Zweifel,  was  in  den  Rhet.  gr.  t.  5, 
p.  598  von  Walz  gesagt  wird :  01  •/apaxtYjpioavTsc:  SevocpA'/ro^  xob  l«jxpaTixo5 
Tot)^  \ü'fOD(;  'f^osiav  |j.ev  auiü)  aoviVYjXYjv  aKsooaav,  00  jiyjv  xal  xaATjv. 

*)  De  subl.  4,  p.  15.  15  Jahn:  'Ajifptxpaxei  xal  ou  Hsvo'ftüvn  eitpsire  xä^ 
ev  Tol^  o'^ötA^öi^  Yj|jLiJuv  xopac  ki'^tiv  Tiapiflvouc:  aiOY^}j.ovac;.  Gemeint  ist  die 
Stelle  de  rep.  Laced.  3,5:  ixsivcov  'fob'/  yjTtov  |dv  5v  (f («v-r|V  axoD^sati;  ^j  tü»v 
XtO-tvtwv,  YjTTOV  5'  5v  rj\L\i.axa  jJLexaaTpl'letc  '^  f^wv  yaXxciiv,  ai^YjjJLOVEaxepOüC  ^''  5v 
aoxob^  YIY'^^Goito  xal  aoxmv  xäv  iv  xot(;  iS-aXajxon;  itapIHvtwv,  wie  in  den  Aus- 
gaben steht,  während  loa.  Stob.  flor.  44,  27  ähnlich  wie  der  Verfasser  der 
ebenerwähnten  Schrift  ocptViXjxot?  hat.  Dafs  diese  letztere  Lesart  die  richtigere 
ist,  dürfte  wohl  kaum  zu  bezweifeln  sein,  ebensowenig  als  die  Möglichkeit  die 
Stelle  so  zu  fassen,  dafs  Xenophon  von  nichts  anderni  sprechen  gewollt  als 
von  Jungfrauen,  die  den  Blicken  ausgesetzt  sind.  Auffallend  bleibt  es  da- 
gegen, dafs  der  sich  sehr  gewählt  ausdrückende  Arzt  Aretäos  de  caus.  morb. 
I,  7  allerdings  den  Augenstern  ::apiVvo;  statt  xopYj  genannt  hat. 
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um  einen  vereinzelten  Fall  von  Ungeschmack  handeln,  wie  ihn 
ja  auch  Piaton  nicht  immer  vermieden  hat  ^).  Mit  unzweifel- 
haft mehr  Recht  hat  ein  anderer  Rhetor  auf  den  häufigen  Ge- 
brauch von  Gleichnissen  bei  Xenophon,  an  Stelle  von  Metaphern 
aufmerksam  gemacht^).  Die  schlichte  Natürlichkeit,  welche  den 
Grundzug  von  Xenophons  Stil  bildet,  das  Fehlen  einer  des  Ge- 
brauchs ihrer  Mittel  vollständig  sicheren  Technik  schliefst  da- 
gegen selbstverständlich  die  gelegentliche  Verwendung  von  Rede- 
schmuck keineswegs  vollständig  aus.  Schwer  zu  entscheiden  ist 
es  dabei  im  einzelnen  Falle,  ob  derselbe  als  ein  absichtlich  ge- 
suchter oder  als  ein  sich  gleichsam  von  selbst  darbietender  und 
in  gewifser  Hinsicht  unbewufster  zu  betrachten  ist.  Sowohl  in 
der  Erzählung  wie  in  den  zahlreichen  Reden  fehlt  es  nicht  an 
solchen  Figuren,  deren  passende  Verwendung  im  Altertume  der 
Gegenstand  so  sorgfähigen  Studiums  gewesen  ist^),  wenn  auch, 
mit  Ausnahme  der  Lobrede  auf  Agesilaos,  deren  Xenophontischer 
Ursprung  ebendeshalb  verdächtig  erscheint,  ihr  Vorkommen  immer 
nur  ein  sporadisches  bleibt. 

Das  Hauptgeheimnifs  des  Reizes,  welchen  Xenophon  unge- 
achtet der  ebenbesprochenen  Unvollkommenheiten ,  unstreitig 
auszuüben  vermag,  beruht  offenbar  ebensowohl  auf  dem,  was 
die  Süfsigkeit  seiner  Ausdrucksweise  genannt  worden  ist,  als  auf 
der  vollständigen  Durchsichtigkeit  und  Klarheit  (a^feXsta)  seiner 
Rede.  In  letzterer  Beziehung  ist  sie  mit  Recht  als  mustergültig 
betrachtet  worden,  wie  denn  das  zweite  Buch  der  dem  Rhetor 
Aristides  zugeschriebenen  Rhetorik,  welches  von  der  einfachen 
Rede  handeh,  seine  Beispiele  beinahe  ausschliefslich  aus  Xeno- 
phon entlehnt  hat.  Dabei  allerdings  mufs  hervorgehoben  wer- 
den —  und  auch  dies  ist  bereits   im  Altertume  geschehen'')  — 


')  Als  solche  Beispiele  fuhrt  der  ebengenannte  Rhetor  die  Stellen  de 
leg.  5,  p.  741  c  und  6,  p.  778  d  an. 

*)  Demetr.  de  elocut.  §  80,  89  und  274. 

^).Vgl.  die  Beispiele,  welche  G.  Sauppe  im  Lexil.  Xenoph.  unter  Ana- 
phora und  Parechesis  angeführt  hat. 

*)  Hermog.  icepl  IJe&v  2,  12,  t.  5,  p.  392  Walz:  %a9hLpb<;  U  xal  lüxptv^i;, 
eiiccp  Ttc  ItEpo^,  h  Sevo<pü*v,  ^pt^iürrjot  xe  xat  ^^ürr^ot  )^atptuv  ....  iicip.£Xs'.a  ^i, 
tt>?  ev  ^^sXeia  is  xal  anX^isiü)  Xo^tp  XP^^'  noW-fj'  ttjc  Zk  rcapa  tü)  llXdtTwvi 
O.  MUllers  gr.  Littemtur.    II,  2.  9 
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wie  im  Vergleiche  mit  Piaton,  Xenophons  Leichtverständlich- 
keit nicht  zum  geringsten  Teile  auf  der  gröfseren  Fafslichkeit  der 
von  ihm  ausgedrückten  Gedanken  beruht. 

Um  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen ,  müfste  der 
Versuch  einer  Charakteristik  von  Xenophons  Schreibweise  not- 
wendig den  Unterschied  seiner  Werke  in  Betracht  ziehen.  Bleibt 
auch  der  Grundton  schliefslich  überall  derselbe,  so  erhält  doch 
der  Ausdruck  in  der  Anabasis  und  in  der  Kyropädie  eine  wesent- 
lich andere  Färbung,  als  dies  in  den  Sokratischen  Denkwürdig- 
keiten der  Fall  ist.  Dafs  in  diesen  letzteren  der  eigentliche 
Charakter  der  Sokratischen  Redeweise  nicht  so  gut  getroffen  ist, 
wie  dies  bei  Piaton  oder  auch  bei  Äschiries  der  Fall  war,  dies 
geht  aus  einem  interessanten  von  einem  Kunstkritiker  im  Alter- 
tume  angestellten  Versuch  hervor,  um  zu  veranschaulichen,  in 
welcher  Weise  etwa  derselbe  Gedanke  von  Aristippos,  von  Xe- 
nophon  oder  von  Piaton  oder  Äschines  ausgedrückt  worden  wäre. 
Nach  ihm  besteht  aber  der  betreffende  Unterschied  darin,  dafs 
Aristippos  einfach  die  Thatsache  aussagt,  Xenophon  dagegen  sie 
als  Vorschrift  hinstellt,  während  die  wahren  Sokratiker  sie  in 
die  Form  einer  eine  ganze  Gedankenreihe  anregenden  Frage  ein- 
kleiden '). 

Auch  in  anderer  Hinsicht  ist  dieses  Stehenbleiben  gleichsam 
auf  halbem  Wege  charakteristisch  für  Xenophon  oder,  um  uns 
des  Bildes,  wx»lches  Dionysios  von  Halikarnafs  gebraucht  hat,  zu 


a^cXsia^  icoXXd)  Vj  icapoi  toütüj  Of^sX^OTepa  sott,  xat"*  aoxä^  xä^  otco^Hosi?  täv 
irpaYJJiÄtiüV  totaorfj  y^^ojievtj,  oü  p.6yoy  xaxot  tyjv  Xe^tv  xal  xa  lico^sva  t^  X&^ei. 
')  Demetr.  de  eloc.  §  296  s.:  xa^oXou  f*k  oja^csp  liv  aoxov  xy^^v  b  jjiev 
XI?  xüva  sirXaosv,  6  ^1  ßoöv,  6  os  Innov,  o5xu>  xal  npä^ika  x'  aoxöv  h  jiiv  xt? 
a;co«patv6|JL£vo?  xal  xaxYjfoptov  ^rpiv  oxt  „ol  ÄviS-ptuicoi  )(pY^|jLaxa  jjlIv  airoXsinoüai 
xotc  «atctv,  I:ct3x-fip.7jv  51  oh  (zovaKokziKoooi  xy)v  ypY]aoji.£V7|v  xol?  ouvaicoXst^^iot." 
xoüxo  0£  xö  et^os;  xoö  ^oyou  'Aptoxtiticttov  k^exai.  exspo?  Ss  xo  abxh  oito^xtxu»«; 
iipootGSxat,  xa^a^sp  Hsvocpuiyxo?  xa  icoXXci,  otov  oxt  ,3si  f^P  ^^  TS^'^iV^^'^^  jiovov 
aiiöXelicetv  xot?  aoxd»v  iratotv,  aX).a  xal  eirtaxYjjL-rjv  xvjv  yp-rjoojiivifjv  aüxoi?".  Tö 
Zk  t5tu>?  xaXoujJLSvov  sl^o?  i-oixpaxixov,  0  jtaXioxa  ^oxooat  C'^Xtüaai  Alo/^ivirjc;  xal 
llXdxtiW,  jtsxapui^^jJLiGStsv  [5v]  xoöxo  xi  tcpäYpia  xö  ?cposipYj|jivov  st?  epcoxYjotv,  (LSe 
:««?,  otov  „ü>  ::at,  «60a  001  )(pTjji.axa  aitsXtitEv  b  icaxTjp ;  -tj  noXXa  xiva,  xal  obx 
süapi^jjLYjxa;"  „KoXXa,  ü>  ^oixpaxs?"  ,,apa  o?>v  xal  emoxY^p.'rjv  aKcXtics  ooi  xr^v 
/pTjaojjivY|V  aoxot?;"  ajjta  '(äp  xal  st?  äiroptav  sßaXe  xöv  icai^a  XeXyj^oxu»?  xal 
av£jjL'/T|3tv,  oxt  äv?«tGX-fjji.u>v  EGxl  xttl  :rat5eü£f3^at  sposxpi'iaxo. 
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bedienen,  gleicht  der  von  ihm  versuchte  Anlauf,  dem  sich  er- 
hebenden alsbald  aber  wieder  niedersinkenden  Landwind  ^).  Die 
von  ihm  ausgedrückten  Gedanken  sind  im  allgemeinen  richtig  — 
davon  abgesehen  dafs,  wie  dies  ebenfalls  der  eben  erwähnte 
Kunstrichter  bemerkt  hat-),  er  sie  nicht  selten  solchen  in  den 
Mund  legt,  für  die  sie  wenig  passend  erscheinen  —  dabei  aber 
ermangeln  sie  eben  so  wohl  der  philosophischen  Tiefe,  wie  an- 
dererseits jenes  politischen  Scharfblicks,  der  Thukydides  in  so 
hohem  Grade  auszeichnet.  Xenophons  Gesichtskreis  ist  in  jeder 
Hinsicht  ein  beschränkter:  sein  sittlicher  sowohl  wie  sein  reli- 
giöser Standpunkt  zeugt  von  einer  gewissen  Engherzigkeit,  wäh- 
rend zugleich  sein  Interesse  an  den  Dingen,  so  weit  es  sich 
um  geschichtliche  Darstellung  handelt,  beinahe  ausschliefslich  ein 
strategisches  bleibt.  Dafs  Xenophon,  ungeachtet  alles  dessen 
was  ihm  fehlt,  schliefslich  dennoch  zahlreiche  Bewunderer  und 
Verehrer  gefunden  hat  —  wohl  das  überschwenglichste  Lob  hat 
ihm  unter  allen  der  mit  ihm  geistesverwandte  Dion  Chrysosto- 
mus  gezollt  ^)  —  darf  uns  um  so  weniger  wundem,  je  mehr  der 
zu  gewisser  Zeit  mit  der  Kunst  der  Rede  getriebene  Mifsbrauch, 
notwendig  das  Verlangen  nach  derjenigen  einfachen  Natürlich- 
keit wachrufen  mufste,  die  den  Werken  desfelben  eigentümlich 
erscheint. 


*)  Ep.  ad  Cn.  Pomp.  4,  p.  779:   oXkä  xäv  tcots  Zis^tlpat  ßGoX-rjOri-rj  x-^jv 

*)  Cens.  vct.  script.  3,  2,  p.  426 :  aXX'  oüSi  tou  icplKovto<;  xot^  icpoawicoi^ 
noklAv.i^  iaxo'/iaaxo,  icspixi^eli;  avSpdotv  lStu>xai<;  xal  ßapßdpot^  so^*)*'  8ts  Xo-^oü^ 
<piXoo6'fou^. 

^)  In  einer  ausführlicheren  dem  Xenophon  gewidmeten  Würdigung  or. 
18  t.  I,  p.  480  schildert  er  unter  anderem,  wie  ihn  die  Lesung  der  Anabasis 
bisweilen  bis  zu  Thränen  zu  rühren  imstande  sei. 
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Ktesias,  Philistos,  Äneas  der  Taktiker. 

Obgleich  keines  der  Werke  Xenophons  in  Athen  entstanden 
ist,  so  gehört  derselbe  doch  nach  der  hergebrachten  Anschauung 
zu  den  Vertretern  der  attischen  Prosalitteratur ,  unter  denen  er 
sogar  eine  hervorragende  Stelle  in  späterer  Zeit  eingenommen 
hat.  Ehe  wir  nun  zu  demjenigen  unter  seinen  Zeitgenossen  über- 
gehen, mit  dem  er  am  häufigsten  zusammengestellt  erscheint, 
nicht  blofs  weil  der  Inhalt  mehrerer  seiner  Werke  sich  innig  mit 
dem  von  dessen  Schriften  berührt,  sondern  hauptsächlich  des- 
halb, weil  sie  beide  —  allerdings  nicht  mit  dem  nämlichen  Rechte 
—  nach  einer  hergebrachten  Anschauung  zu  den  philosophischen 
Schriftstellern  gezählt  worden  sind,  dürfte  es  zweckmäfsig  sein, 
einen  Blick  auf  einige  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Littera- 
tur  zu  werfen,  die  zu  der  geringen  Zahl  derjenigen  gehören,  aus 
welchen,  weil  sie  hinreichend  bekannt  sind,  ersichtlich  ist,  dafs 
wenn  auch  die  attische  Prosa  in  Bezug  auf  Fruchtbarkeit  nicht 
minder  die  erste  Stelle  einnimmt,  wie  dies  in  Bezug  auf  die  Be- 
deutung der  Werke,  die  sie  hervorgebracht,  unzweifelhaft  der 
Fall  ist,  nichtsdestoweniger  auch  aufserhalb  Athens  eine  rege 
schriftstellerische  Thätigkeit  an  verschiedenen  Orten  geherrscht 
hat.  Unter  sich  allerdings  stehen  die  betreffenden  Erscheinungen 
in  keinem  anderen  Zusammenhange  als  dem  eben  angedeuteten. 
Dafs  aber  dem  also  ist,  dafür  mufs  die  Schuld  einzig  und  allein 
in  dem  Untergehen  einer  viel  gröfseren  Anzahl  anderer  Werke 
gesucht  w^erden,  die,  wenn  sie  überhaupt  bekannt  w^ären,  gewifs 
uns  in  den  Stand  setzen  w^ürden,  dasjenige,  wms  jetzt  ziemlich  ver- 
einzelt aufzutreten  scheint,  in  die  ursprünglich  unzweifelhaft  vor- 
handene Beziehung  zu  ähnlichem  und  verwandtem  zu  setzen. 

Eine  solche  Verbindung  fehlt  nun  in  keiner  Weise  vollstän- 
dig für  denjenigen  Schriftsteller,  mit  dem  wir  uns  zuerst  zu  be- 
schäftigen haben.  Es  ist  dies  der  aus  Knidos  in  Karlen  stam- 
mende Arzt  und  Geschichtschreiber  Ktesias,  dessen  Werk 
Aristoteles  cinigemale  erwähnt  hat,   w\ährend  er  dagegen,  ziem- 
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lieh  auffallender  Weise,  Xenophon,  eine  einzige  Stelle  ausgenom- 
men *),  nirgends  genannt  zu  haben  scheint. 

Die  Verwandtschaft  des  Ktesias  mit  dem  berühmten  Arzte 
Hippokrates,  von  der  bei  Galenos  die  Rede  ist*),  dürfte  sich 
wohl  auf  die  gemeinsame  Herkunft  beider  aus  dem  Geschlechte 
der  Asklepiaden  beschränkt  haben.  Einer  viel  eingehenderen 
Berichtigung  bedarf  dagegen  die  Erzählung  des  Diodor,  nach 
dessen  Darstellung  Ktesias,  in  Folge  der  Empörung  des  jüngeren 
Kyros,  in  die  Gefangenschaft  des  Perserkönigs  Artaxerxes  II. 
geraten  wäre^).  Dies  ist  schon  aus  dem  Grunde  unmöglich, 
weil  er  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Kunaxa ,  wie  Xenophon  er- 
zählt, bereits  die  Stelle  eines  Leibarztes  des  Königs  bekleidet 
hat*).  Dazu  kommt  aber  noch  sein  eigenes  Zeugnis,  dem  zu 
mifstrauen  in  diesem  Falle  wenigstens  kein  Grund  vorliegt.  Nach 
seiner  Angabe  war  er  im  Jahre  398  v.  Chr.  zuerst  nach  Knidos 
zurückgekehrt,  um  bald  darauf  nach  Sparta  überzusiedeln  und 
dies  nachdem  er  die  Stelle  eines  königlichen  Leibarztes  17  Jahre 
lang  bekleidet  hatte  •'^).  Demnach  mufs  er  bereits  im  Jahre  415 
v.  Chr.  an  den  persischen  Hof  gekommen  sein,  zu  einer  Zeit 
also,  wo  Knidos  noch  unter  persischer  Oberherrschaft  gestanden 
hat «). 

Weniger  glaubÜch  klingt  es  dagegen,  wenn  er  behauptet, 
die  von  ihm  dort  gespielte  Rolle  habe  sich  keineswegs  blofs  auf 
die  Ausübung  seiner  Kunst  beschränkt,  sondern  er  sei  vielfach 
mit  diplomatischen  Verhandlungen  betraut  worden').  Insbesondere 


•)  Vgl.  oben  S.  98. 

*)  Conim.  in  Hippocr.  t.  18,  i,  p.  731  Kühn:  xatsYvtoxaaiv 'JnnoxpaTOüc 
enejjLßaXeiv  to  xat'  loyiov  apO-pov,  d)?  otv  £XK!«tov  aotixa,  icpciixoc  pi^v  Kxirjata«; 
h  KviSiof  00778VYJ5  a6toö*  xai  y«?  «üto?  r^v  'AoxX*r|ttia87j?  xö  '^ivo(:, 

^)  B.  2,  52  vgl.  mit  Tzetz.  chil.  i,  82  ss. 

*)  Anabas.  i,  8,  27.  Ktesias  selbst  nach  dem  was  Plut.  Artax.  K.  14 
erzählt,  hatte  von  der  reichen  Belohnung,  die  er  für  seine  damals  geleisteten 
Dienste  empfangen,  gesprochen. 

*)  Vgl.  den  Schlufs  der  Auszüge  aus  den  Persika  bei  Photius  und 
Diodor  14.  59. 

•)  Von  einem  Apollonides  von  Kos,  der  unter  Artaxerxes  I.  königlicher 
Leibarzt  gewesen,  das  ihm  geschenkte  Vertrauen  aber  mifsbraucht  hatte, 
spricht  Ktesias  fr.  29  §  30  und  42. 

7)  Vgl.  z.  B.  Plut.  V.  Artax.  c.  21. 
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aber  versichert  er,  unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Kunaxa,  im 
Auftrage  des  Königs,  zugleich  mit  Phalinos  zu  den  Griechen  ge- 
kommen zu  sein.  Nicht  blofs  meldet  Xenophons  Bericht  nichts 
von  dieser  Thatsache,  sondern  er  ist  in  einer  Weise  abgefafst, 
die  deutlich  genug  die  Absicht  verrät,  die  Behauptung  des  Ktesias 
als  vollständig  unbegründet  darzustellen  ').  Wenn  deshalb  Plutarch 
sich  hieraufstützt,  um  Ktesias  einen  Lügner  zu  nennen^),  so  läfst 
sich  gegen  eine  solche  Bezeichnung  auch  nicht  das  Mindeste  ein- 
wenden. Die  betreffende  Thatsache  genügt,  um  ein  ungünstiges 
Vorurteil  zu  erwecken  und  um  Ktesias  zu  der  zahlreichen  Klasse 
derjenigen  unter  den  Griechen  zu  rechnen,  die,  sei  es  um  sich 
selbst  in  gröfseres  Ansehen  zu  setzen,  oder  um  ihrer  Darstellung 
einen  höheren  Grad  von  Interesse  zu  verleihen,  vor  der  Unwahr- 
heit nicht  zurückgescheut  haben. 

Über  Ktesias  spätere  Lebensschicksale  ist  nichts  bekannt^). 
Was  dagegen  seine  Schriften  betrifft,  so  bestand  sein  Hauptwerk 
aus  den  angeblich  in  nicht  weniger  als  23  Bücher  eingeteilten 
Persika.  Nach  einer  Angabc,  die  wir  Diodor  verdanken,  war  von 
Ktesias  der  ganze  Zeitraum  seit  der  Regierung  des  Ninus  und 
der  Semiramis  bis  zum  Archontat  des  Ithykles,  also  genau  bis 
zu  Ktesias  Weggang  aus  Pcrsien  Ol.  95,  3,  398  v.  Chr.  behan- 
delt worden  *).  Nach  einer  auch  sonst  vielfach  zu  beobachtenden 
Gewohnheit  unterschied  man  gröfsere  Abschnitte  des  ganzen 
Werkes.  In  dieser  Weise  bildeten  die  drei  ersten  Bücher  das, 
was  speziell  die  assyrischen,  die  drei  folgenden,  was  die  medischen 
Geschichten    genannt   wurde'*).     In    seinen  Hauptumrissen    läfst 


*)  Anab.  2,    i,  17:    oi  jtiv   aXXot    ßapßapot,    yjv    8'   aütcuv    4>aXivo?    zlq 

'"*)  V.  Artax.  c.  13:  zxetvo  ht  toö  Krfjoioü  Xapirtpiv  ^hi]  '}eöo}ia,  tö  irejt'fO-rjvai 
cpavat  Kph^  xolx;  "KXXYjva»:  aotöv  [leta  4>aXivof)  to'*)  /jaxavO-ioo  xai  xtvcuv  äXXwv. 

^)  Vgl.  Volquardscn,  Unters,  über  die  Q.uellen  der  gr.  und  sie.  Gesch. 
des  Diodor,  Kiel,  1868,  S.  121  f. 

*)  B.  14,  46,  I.  Für  die  schliefsliche  Richtigkeit  der  Angaben  Diodors 
bleibt  es  sich  gleich,  ob  derselbe  das  Werk  des  Ktesias  unmittelbar  benützt 
hat,  oder  ob,  wie  dies  Jacoby,  allerdings  kaum  mit  überzeugenden  Gründen, 
im  rhein.  Mus.  B.  30,  S.  6  ff.  zu  zeigen  versucht,  er  blol's  dessen  Bearbei- 
tung durch  Kleitarchos  vor  sich  hatte. 

*)  Der  Titel  Assyriaka  erscheint  bei  Strabo  14  p.  969  gebraucht,  wäh- 
rend der  Titel  Medika  nirgends  ausdrücklich  genannt  wird. 
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sich  der  Gang  der  Darstellung  in  den  drei  ersten  Büchern,  aus 
der  sich  derselben  anschliefsenden  Erzählung  Diodors  im  zweiten 
Buche  seiner  historischen  BibHothek  erkennen.  Ebenso  ist  Ktesias 
die  Quelle  der  kurzen  Übersicht  über  die  Schicksale  des  Meder- 
reiches,  die  demselben  Kompilator  verdankt  wird.  Eine  Reihe 
höchst  dankenswerter  Auszüge  hat  aufserdem  der  im  neunten 
Jahrhundert  lebende  Patriarch  Photius  in  seine  Bibliothek  aufge- 
nommen, wenn  auch  vielleicht  seine  Auswahl,  was  bei  einem 
byzantinischen  Schriftsteller  sich  jedoch  ohne  Mühe  erklären  läfst, 
allzusehr  auf  die  Erzählung  von  Hofintriguen  beschränkt  bleibt. 
Gröfsere  Abschnitte  aus  Ktesias  Werk  hat  endlich  Plutarch  in 
seiner  Biographie  des  Artaxerxes  benützt.  Leider  sind  alle  diese 
Auszüge  keine  wörtlichen,  so  dafs  es  leichter  wird,  sich  von  dem 
Inhalt  des  Werks  als  von  der  Form  der  Darstellung  eine  Vor- 
stellung zu  bilden. 

Der  durchgängige  Widerspruch,  in  dem  sich  der  Bericht  des 
Ktesias,  soweit  wir  denselben  kennen,  mit  Herodots  Erzählung 
befindet,  könnte  auffällig  erscheinen,  wenn  er  nicht  ein  augen- 
scheinlich beabsichtigter  wäre.  Zur  Genüge  geht  dies  daraus  her- 
vor, dafs  Ktesias  seinen  Vorgänger  geradezu  einen  Lügner  und 
Fabelerzähler  genannt  hat  *).  Aus  dem  längeren  Aufenthalte  des 
Ktesias  in  Persien  ergibt  sich  allerdings  die  Möglichkeit,  dafs  er 
besser  unterrichtet  sein  konnte.  Dafür  spricht  aufserdem  auch 
noch  seine  aus  mehrfachen  Andeutungen  hervorgehende  Kenntnis 
der  persischen  Sprache,  sowie  besonders  auch  noch  seine  Benützung 
der  unter  dem  Namen  ßaotXtxal  Si^O^spai  bezeichneten  offiziellen 
Aufzeichnungen  *).  Ob  aber  der  Besitz  zahlreicherer  und  besserer 
Erkundigungsquellen  zugleich  auch  die  gewissenhafte  und  redliche 
Benützung  derselben  bedingt,  oder  ob,  dieselbe  vorausgesetzt, 
Ktesias  ein  hinreichendes  Mafs  historischen  Sinns  und  der  nötigen 

')  Phot.  cod.  72  p.  106:  o^^Sov  ev  aicaatv  avxtxstjisva  'Hpo^ottj)  ioTOf/tuv, 
fltXXdt  xal  '}e6(3XY|v  ahxbv  erceXlifX"*^  ^^  iioXXois;  xal  Xo^oitotov  iwoxaXwv. 

-)  Diodor  2,  32,  4.  Zu  vergleichen  ist  auch  was  bei  Photius  gesagt  wird. 
Ktesias  hätte  nach  seiner  eigenen  Versicherung  über  die  meisten  Dinge  als 
Augenzeuge  berichtet,  über  dasjenige  aber,  was  er  nicht  selbst  sehen  gekonnt, 
nach  den  Erzählungen  solcher  Personen,  die  es  gesehen  hatten.  Selbst- 
verständlich sind  dies  Behauptungen,  die  mehr  geeignet  erscheinen  Zweifel  zu 
erwecken,  als  solche  zu  beseitigen. 
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Kritik  besafs,  um  nicht,  selbst  wenn  er  nach  der  Wahrheit  ge- 
strebt hätte,  durch  seine  Quellen  sich  irre  leiten  zu  lassen,  mufs 
im  höchsten  Grade  fraglich  erscheinen.  Wie  sehr  in  diesen  Quel- 
len sagenhafte  Elemente  mit  geschichtlichen  Thatsachen,  nach 
der  Sitte  orientalischer  Völker,  vermengt  waren,  dies  zeigt  zur 
Genüge  Herodot.  Hinter  demselben  steht  aber  Ktesias  unzweifel- 
haft zurück  und  zwar  nicht  blofs  was  Wahrheitsliebe,  sondern 
auch  was  imbefangenes  und  richtiges  Urteil  betrifft.  Von  jener 
zurückhaltenden  Bescheidenheit,  die  diesen  in  so  liebenswürdiger 
Weise  auszeichnet,  von  der  Ängstlichkeit,  mit  der  er  häufig  be- 
müht jst,  jede  Gewähr  für  das,  was  er  berichtet,  von  sich  abzu- 
weisen*), scheint  sich  bei  Ktesias  auch  nicht  die  leiseste  Spur 
gefunden  zu  haben.  Herodot  w^ahrt  überall  mit  Sorgfalt  die 
Rechte  der  Kritik  und  überläfst  es  seinem  Leser,  sich  über  den 
Grad  von  Zutrauen,  den  einzelne  von  ihm  verzeichnete  That- 
sachen verdienen,  selbst  ein  Urteil  zu  bilden:  Ktesias  hingegen 
beansprucht  durchweg  vollständige  Glaubwürdigkeit,  ja  sogar  ver- 
sucht er  dieselbe  in  jeder  Weise  zu  erzwingen.  Dabei  aber  zeigt 
z.  B.  seine  Art  der  Behandlung  der  assyrischen  und  medischen 
Chronologie  deutlich  die  Willkür  seines  Verfahrens,  indem  sie 
das  offenbare  Bestreben  verrät,  eine  gewissermafsen  vollständig 
symmetrische  Anordnung  zustande  zu  bringen  *).  Allerdings 
mag  hier  zum  Teil  die  Schuld  ursprünglich  auf  die  von  ihm  be- 
nützten Quellen  zurückgehen.  Nicht  minder  unzuverlässig  er- 
scheint aber  Ktesias  hinsichtlich  solcher  Dinge,  über  die  er  voll- 
ständig genau  unterrichtet  sein  mufste.  Der  obenerwähnte 
Widerspruch,  in  dem  er  sich  mit  Xenophon  befindet,  schliefst 
jede  andere  Erklärung  aus  als  die  einer  absichtlichen  Fälschung 
der  Thatsachen,  und  zwar  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  um 
sich  selbst  eine  viel  wichtigere  Rolle  beizulegen  als  diejenige,  die 
er  in  Wirklichkeit  gespieh  hatte. 

Noch  in  weit  höherem  Grade  übrigens  als  auf  seine  Per- 
sischen Geschichten  gründete  sich  der  Ruf  der  Lügenhaftigkeit, 
in  dem  Ktesias  im  Altertume  allgemein  gestanden  hat,   auf  sein 


')  Vgl.  B.  I.  S.  454. 

0  ^S^'  ^-  Brandis,  Reriim  assyriacaruni  tempora  eniendata,  Bonn  1853, 
p.  12  und  de  tcmporum  antiquiss.  ratione,  Bonn.  1857,  p.  21  ss. 
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zweites  Werk,  die  sogenannten  Indika,  wenn  nicht  vielleicht 
dieselben  ebenfalls  nur  einen  Teil  des  ersteren  bildeten.  Auf 
eine  in  demselben  enthaltene  Äufserung  spielen  offenbar  die  Worte 
Lukians  an,  wenn  er  in  seiner  höchst  gelungenen  Parodie  der- 
artig erlogenen,  sich  als  wirkliche  Geschichte  gebenden  Berichte 
gesagt  hat:  Ktesias  habe  solche  Dinge  erzähk,  die  er  weder  selbst 
gesehen ,  noch  auch  von  irgend  jemand  gehört  hatte  *).  Mag 
auch  die  weit  genauere  Kenntnis  Indiens,  welche  die  neue  Zeit 
vor  dem  Altertume  voraus  hat,  einzelne  Erzählungen  des  Ktesias 
weniger  als  vollständige  Erfindungen,  sondern  als  blofse  Ent- 
stellung wirklicher  Thatsachen  erkennen  lassen,  so  genügt  schon 
die  von  ihm  gegebene  Versicherung  —  und  auch  diesen  Zug  hat 
sich  leichtbegreiflicherweise  Lukians  Satire  nicht  entgehen  lassen  ^) 
—  er  übergehe  absichtlich  noch  vieles  andere,  aus  Furcht,  bei 
solchen  Dingen,  die  er  aus  eigener  Anschauung  berichtet,  irgend 
welchen  Unglauben  zu  erwecken,  um  den  Geist,  in  welchem  er 
geschrieben,  mit  vollständiger  Deutlichkeit  erkennen  zu  lassen. 
Nichtsdestoweniger  ist  Ktesias  Werk  über  Indien,  aus  dem  uns 
Photius  ebenfalls  einen  Auszug  aufbewahrt  hat,  eine  Hauptquelle 
der  nicht  nur  im  Altertume,  sondern  zum  Teil  bis  an  die  Schwelle 
der  neueren  Zeit  verbreiteten  fabelhaften  Vorstellimgen  über  dieses 
Land  geblieben,  indem  auch  solche  Geschichtschreiber,  wie  die 
aus  der  Zeit  nach  Alexander,  weit  entfernt,  dieselben  zu  berich- 
tigen, sie  vielmehr  wiederholt  und  noch  weiter  ausgeschmückt 
haben ! 

In  seinen  beiden  Werken  ^)  hatte  sich  Ktesias  des  ionischen 

*)  Vcrae  bist,  i,  5,  wo  K.  Rohde,  griech.  Roman  S.  192  ohne  ersicht- 
lichen Grund  für  elnovio^,  äXyjÖ'süovtoc  zu  lesen  vorschlägt.  Nicht  minder 
ungünstig  lautet  Arrians  Urteil,  expt:d.  Alex.   5,  4,  2. 

-)  Verae  hist.  i,  5  und  2,  18  vgl.  mit  E.  Rohde  a.  a.  O.  S.  192,  Anm.  5. 
Ais  höchst  unzuverlässig  wird  Ktesias  ziemlich  überall,  wo  er  genannt  wird, 
bezeichnet.  Vgl.  Aristot.  h.  an.  2,  i  p.  501  a  25;  5,  22  p.  523,  a  26;  7,  28 
p.  606,  a,  8  de  gen.  an.  2,  2,  p.  736,  a,  2.  Antig.  hist.  mirab.  c.  15  und  sonst. 
Bezeichnend  ist  seine  Zusammenstellung  bei  Gellius  att.  n.  9,  4  mit  Aristeas 
dem  Prokonnesier,  Isigonos  von  Nikäa,  Onesikritos,  Poiystephanos  u.  Hegesias. 

*)  Ungewifs  bleibt  es,  ob  Ktesias  aufser  den  Persika  und  den  Indika  noch 
andere  Werke  geschrieben  hatte.  Ein  bei  Athenäus  2  p.  67,  a  und  10  p.  442,  a 
sich  findender  Titel  itepl  xdiv  xata  tyjv  'Aoiav  <p6pü>v,  scheint  nur  einen  Ab- 
schnitt der  Persika  zu  bezeichnen:  keinerlei  Gewähr  bieten   die    beiden  bei 


Digitized  by  LjOOQIC 


Ij8  Sechstes  Kapitel. 

Dialekts  bedient  und  zwar  obgleich  er  wie  Herodot  und  Hippo- 
krates  einer  dorischen  Kolonie  entstammte.  Nach  der  Angabe, 
die  wir  Photius  verdanken,  war  dieser  lonismus,  im  Vergleich 
mit  dem  des  Herodot,  bereits  ein  ziemlich  abgeschwächter. 
Aufserdem  trat  derselbe  weit  weniger  in  den  Persika  als  in  den 
Indika  hervor  *).  Die  geringe  Zahl  der  in  ihrer  ursprünglichen 
Fassung  erhaltenen  Bruchstücke  macht  jeden  Versuch,  diesen 
Unterschied  näher  bestimmen  zu  wollen,  zu  einem  aufserordent- 
lich  schw^ierigen. 

Was  die  Darstellung  betrifft,  so  sind  es  aus  leicht  ersicht- 
lichen Gründen  Herodot  und  Xenophon,  die  am  häufigsten  in 
Parallele  mit  Ktesias  gestellt  worden  sind.  Mit  dem  ersteren 
hatte  er,  was  den  Ton  der  Erzählung  betrifft,  Ähnlichkeit,  ohne 
jedoch  dessen  naive  Ausdrucksweise  ebenso  glücklich  getroflfen  zu 
haben  ^).  Mit  Xenophon  hingegen  teilt  er  die  Anmut  des  Stils. 
Als  ein  besonderer  Vorzug  wurde  an  ihm  das  Fehlen  solcher 
Abschweifungen  gerühmt,  durch  welche  der  Gang  der  Erzählung 
unterbrochen  wird,  während  ihm  dagegen  in  hohem  Grade  die 
Kunst  eigen  war,  dieselbe  geschickt  und  dramatisch  zu  gestalten 
und  so  Spannung  zu  bewirken*).  Eigentümlichen  Charakter  er- 
hielt seine  Rede  durch  ihre  Unverbundenheit  *) ,  ein  deutlicher 
Beweis,  wie  er  sich  an  die  Logographen  und  die  Vertreter  der 
ionischen  Prosa  anschliefst.  Ganz  besonders  hoch  hat  die  stilisti- 
schen Vorzüge  des  Ktesias  der  wahrscheinlich  dem  ersten  Jahr- 
hundert angehörende  Verfosser  einer  nicht  ohne  Scharfsinn  und 
umfassende  Kenntnis  der  früheren  Litteratur  geschriebenen  Schrift 
über  den  Ausdruck  (;r£f>i  £(>|j.Yjv£ta<;)  geschätzt.     Nicht  blofs  ver- 


Pseudoplutarch  de  fluviis  genannten  Werke  icepl  öptuv  und  iisj>l  jcoTajj.wv.  Bleibt 
eine  jiepiirXot)?  oder  itfptYjYYjoK;  betitelte  Schrift,  auf  die  sich  die  Anfiihrungen 
beim  Scholiasten  des  Apollonius  von  Rhodus  2,  1017  und  2,  401  beziehen. 

')  Photius  i.  A.  der  Indika:  KiYjoioo  xä  'IvStxa  eottv,  ev  ot<  jtdXXov  tcu- 
viCet.  Bekanntlich  hat  auch  Arrian  sich  in  seinen  Indika  des  ionischen  Dia- 
lektes bedient. 

*)  Dionys.  Halic.  de  compos.  verb.  K.  10. 

•'')  Freilich  geschah  dies  oft,  wie  Plutarch  v.  Art.  c.  6  bemerkt  auf  Kosten 
der  Wahrheit:  o[a  tzölg^zi  tzüWomi^  6  Xoyoc  abxob  Tcpo?  xb  ixuO-w^e^  xal  ^afjia- 
Ttxöv  exTpejiojtsvo^  rrj?  äXfjö^ta^. 

*)  Phot.  bibl.  p.  45  Bekk. 
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teidigt  er  ihn  gegen  den  Vorwurf,  häufig  denselben  Gedanken 
wiederholt  zu  haben  —  ein  Fehler,  den  er  mit  dem  Worte  StXoYta 
bezeichnet  —  sondern  er  erklärt  sogar  diese  Wiederholung,  wodurch 
der  Rede  eine  gewisse  Emphase  verliehen  wird,  wenigstens  in 
einzelnen  Fällen ,  für  eine  wirkliche  Schönheit  *).  Ja  so  weit 
geht  dieser  Kunstrichter,  dafs  er  den  Ktesias  geradezu  einen 
Dichter  genannt  hat  und  zwar  nicht  blofs  wegen  der  Anschaulich- 
keit (svapYsta)  seiner  Schildenmgen  *) ,  sondern  hauptsächlich 
auch  deshalb,  weil  er  die  Kunst  verstanden  hat,  den  Leser  gleich- 
sam in  Mitleidenschaft  zu  versetzen,  wofür  als  Beispiel  die  Er- 
zählung von  der  Art  und  Weise  angeführt  wird,  wie  der  Bote  den 
Tod  des  Kyros  dessen  Mutter  Parysatis  mitgeteilt  hatte,  indem 
er  sie  nur  allmälich,  von  dem  was  geschehen  war  in  Kenntnis 
setzt  ''). 


')  Dcmctrius   de   cloc.   j  212:   oiiep    oi  x^    Kty)0'<j   'f^Tiakoboiv  ib^  otSo- 

o5x  aiod'avovTai  Ti]q  evapY^tot^  foö  otv5p6<*  TiO-etat  y^P  taüxö  Sia  xo  iioXXaxt^ 
KOitlv  &|npaotv  itXeiova.  Die  betreffende  ^tXoYta  fand  sich  in  einem  Briefe, 
welchen  ein  Meder  Stryaglios,  nachdem  er  in  der  Schlacht  ein  gegen  ihn 
kämpfendes  Weib  besiegt  und  ihr  das  Leben  geschenkt  hatte,  von  einer  plötz- 
lichen Leidenschaft  für  sie  erfafst,  an  sie  richtete:  ey"*  I^^  ^^  eocooa,  xa:  00 
5f  spi  £3tüO-rj5,  EY*"  ^^  ^'*  ^»  otirüiX6ji.YjV. 

-)  A.  a.  O.  §  215:  xal  oXio«;  hi  6  noir^xr^q  ohxoi'  notYjtTjv  Y^p  auxov  xaXot'rj 
xt^  Eixoxo)^'  Iva.p'fzioi,^  §YjpLtof>pY^<  eaxtv  sv  xig  YP^'PIO  ^'^jAKaoiij.  Auch  bei  Theon 
prog>'mn.  c.  11  wird  aus  Ktesias  ein  Beispiel  einer  durch  Klarheit  sich  aus- 
zeichnenden Beschreibung  angeführt.  Dasfelbe  scheint  aber  offenbar  verkürzt. 
Es  handelt  sich  um  die  Kriegslist,  welche  auch  bei  Polyän  strat.  7,  6  und  bei 
Tzctzes  Chil.  i ,  i ,  82  ss.  erzählt  wird ,  vermittelst  welcher  Kyros  sich  von 
Sardes  bemächtigt  hat. 

^)  Demetr.  de  eloc.  $216:  olov  xal  ev  xoi<  xotoloBe*  Set  xa  Yev6p.eva  oüx 
Bü^ö^  X^Y^'^  ^*  ^Y^vexo,  aXXa  xaxd  |jLixp6v,  xpe|j.u>vxa  xov  axpoaxYjv  xal  avaYxd- 
Covxa  oovaY*»vtdv.  Toöxo  0  KxYjaia^  £v  x^  «YY^Xiot  xig  itspl  Kopoo  xedvecöxo^ 
jtotEt.  'KXO"ü)V  Yttp  ö  5yysXo<;  o5x  zb^b<;  Xi-^zi,  oxi  direö-ave  Kopo^,  itapd  x-ijv 
riapoodx'.v  xoöxo  y«P  '''i  X6Y0|J-£vtj  „dirö  1xü9-ü>v  p'rjoi^'*  eaxtv  dXXd  irptbxov  jiiv 
YjYYstXev,  oxi  vtxd*  -^  hk  TjoO-fi  xal  •fjYtuvtaoe*  p.£xd  Ss  xoöxo  spaixqt'  „ßaotXeös; 
Se  itt«<  Kpdxxci**;  0  hi'  „itecpeoY^**  «f^ot*  xal  yj  6TioXoßo'joa'  „Ttooa^epvYj^  Y^P 
aöxcj)  xooxiwv  alxto^'**  xal  icdXtv  ETcavspcoxd*  „Köpo(  öc  icoö  vöv;**  6  81  aYY^Xo^ 
d|Asißexaf  „svO-d  /pYj  xoo«;  dYaO-oix;  dvSpa«;  aoXtteo^-af"  xaxd  jttxpov  xal  xaxd 
ßpa/?)  icpo'tttiv  |jl6Xi^  8y|  x6  Xeyojuvov  „dreeppYj^sv"  aöxo,  p-aXa  YjO-txdic  »«l  £vapYü*C 
xov  xe  5Y*ifeXov  B|j.«pYjvac  dxoüoiio;  dYYsXoövxa  xyjv  <3t)|j.«fopdv,  xal  xyjv  p.Y)Xfpa  tl^ 
dYtüviav  epißaXüiv  xal  xöv  dxoüovxa.  Dasselbe  bei  Greg.  Corinth.  in  Walz 
rhet.  gr.  t.  7,  2,  p.  11 80  s. 
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Aus  allem,  was  in  dieser  Hinsicht  bei  Späteren  bemerkt  wird, 
geht  deutlich  hervor,  dafs  bei  Ktesias  sich  viel  berechnende  Kunst 
und  eine  auf  Effekt  abzielende  Absicht  gefunden  hat.  Es  verrät 
sich  dies  in  der  behaglichen  Breite  *),  mit  der  er  es  liebt,  Einzeln- 
heiten zu  schildern  und  zwar  grofsenteils  vermittelst  solcher  Züge, 
die  er  nur  seiner  eigenen  Phantasie  oder  solchen  Erzählungen, 
die  offenbar  dichterischen  Charakter  trugen,  entlelmen  gekonnt. 
Dabei  fehlte  es  nicht  an  allerlei  rhetorischem  Schmuck,  sei  es 
durch  eingeflochtene  Reden  oder  durch  fingierte  Briefe,  wie  sie 
eine  gewisse  Art  von  Geschichtschreibern  anzubringen  liebten. 
Immerhin  scheinen  diese  Vorzüge  bedeutend  genug  gewiesen 
zu  sein,  um  seinem  Werke  einen  bedeutenden  Erfolg  und, 
auch  noch  in  den  folgenden  Jahrhunderten,  zahlreiche  •  Leser  zu 
sichern^).  Dagegen  ist  der  Wert,  den  Ktesias  als  Geschicht- 
schreiber einnimmt,  ein  um  so  untergeordneterer,  als  er  es  von 
vornherein  nicht  auf  streng  historische  Darstellung  der  Thatsachen, 
sondern  einzig  imd  allein  auf  die  Unterhaltung  abgesehen  hatte. 
In  dieser  Weise  bildet  er  gleichsam  das  Mittelglied  zwischen  den 
sogenannten  Logographen  und  den  etwa  ein  Jahrhundert  später 
auftretenden  Schriftstellern,  unter  denen  die  Mehrzahl  der  soge- 
nannten Geschichtschreiber  Alexanders  eher  den  Romanschreibern 
als  den  eigentlichen  Historikern  zuzurechnen  sind.  Dafs  er  den- 
selben zum  Muster  gedient  hat,  wird  zwar  nirgends  gemeldet, 
wohl  aber  dürfte  es  glaublich  scheinen,  dafs  sie  nicht  blofs,  was 
seinen  Hang  zur  Aufschneiderei  betrifft,  sondern  auch  hinsichtlich 
der  Form  ihrer  Darstellung  in  seine  Fufstapfen  getreten  sind, 
allerdings  ohne  ihn  erreicht  zu  haben. 

Einen  ganz  verschiedenen  und  weit  mehr  der  Würde  der 
Historiographie  entsprechenden  Charakter  trug  ohne  Zweifel  die 
Darstellung  des  einzigen  unter  den  äheren  Geschichtschreibem, 
von  dem  behauptet  wird,  er  habe  sich  keinen  Geringeren  als 
Thukydides  zum  Muster  genommen.  Ob  es  ihm  jedoch  gelungen 
ist,  eine  auf  mehr  als  auf  blofs  äufserliche  Dinge  sich  erstreckende 
Ähnlichkeit  zu  erreichen  —  Ähnlichkeit,  wie  sie  auch  bis  zu  einem 


*)  Auf  dieselbe  zielt  auch  die  Bemerkung  Plutarchs  v.  Artax.  K.  11: 
•^  hh  Krtiotoo  StYiY''l<3tC  <*»?  emtEpLOvra  oüvtojjloj^  äKa^c^ziKm,  xotaorfj  tt?  sott. 

-)  Einen  Auszug  aus  den  Persika  in  drei  Büchern  hatte  die  unter  Nero 
lebende  Schriftstellerin  Pamphila  gemacht. 
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gewissen  Grade  seine  Lebensschicksale  mit  denen  seines  Vor- 
bildes zeigen  —  kann  füglich  bezweifelt  werden. 

Der  Name  des  Syrakusaners  Philistos,  des  Archomenides 
Sohn,  und  angeblich  Schüler  des  Elegiendichters  Euenos,  den 
Piaton  dem  Sophisten  zuzählt  ^),  erscheint  mehrfach  in  Ver- 
bindung mit  denjenigen  Ereignissen  genannt,  durch  welche  die 
Herrschaft  des  älteren  Dionysius  begründet  worden  ist*').  Ob- 
gleich er  aber  zu  demselben  in  verwandtschaftlicher  Beziehung 
stand,  da  er  dessen  Nichte  geheiratet  hatte  und  aufserdem  einer 
der  eifrigsten  Anhänger  des  Tyrannen  gewesen  war,  wurde  er 
doch  von  ihm  in  die  Verbannung  geschickt,  aus  welcher  ihn 
erst  der  jüngere  Dionysius  zurückrief.  Wie  dies  vielfach  im 
Altertume  geschehen  ist  —  aufser  Herodot,  Thukydides,  Xeno- 
phon  läfst  sich  noch  aus  späterer  Zeit  das  Beispiel  des  Timäos 
anführen  —  benützte  er  die  ihm  dieser  Weise  gewordene  un- 
freiwillige Mufsezeit,  die  er  zum  Teil  in  Thurioi,  zum  Teil  in 
Hatria  im  Paduslande  zugebracht  hat,  um  die  Geschichte  von 
Syrakus  und  die  des  äkeren  Dionysius  zu  schreiben.  Nicht  zum 
Abschlüsse  gelangte  dagegen  eine  ebenfalls  von  ihm  unternom- 
mene Geschichte  des  jüngeren  Dionysius,  da  er  Olymp.  105,  4, 
357  v.  Chr.,  in  einem  Seegefechte  gegen  Dions  Anhänger,  nach- 
dem er  als  Befehlshaber  der  syrakusanischen  Flotte  besiegt  wor- 
den war,  sich  durch  freiwilligen  Tod  der  Gefangenschaft  entzog  *). 

Das  erstere  Werk  begann  etwa  hundert  Jahre  vor  dem  troja- 
nischen Kriege  und  behandelte  in  sieben,  den  Titel  S  i  k  e  1  i  k  a 
tragenden  Büchern  die  Ereignisse  bis  zur  Einnahme  Agrigents, 
Ol.  93,  406  V.  Chr.  Demnach  umfafste  die  Darstellung  einen 
Zeitraum  von  nicht  weniger  als  800  Jahren.  Inwieweit  sie  mit 
der  des  früheren  Geschichtschreibers  Siciliens,  Antiochus  von 
Syrakus,  sich  in  Übereinstimmung  befand,  wird  kaum  zu  ermit- 
teln sein.  An  dieses  erstere  Werk  des  Philistos  schlofs  sich  un- 
mittelbar seine  Geschichte  des    älteren   Dionysius  an  "*) :    ebenso 

^)  Apol.  p.  20,  b. 

*)  Diodor  13,  9. 

^)  A.  a.  O.  16,  16,  nach  Ephoros;  Timonides  dagegen  nach  der  An- 
gabe Plutarchs  v.  Dion.  c.  35  hatte  berichtet,  er  sei  gefangen  und  unter  Mifs- 
handlungen  hingerichtet  worden. 

*)  A.  a.  O.  13,  103.     Angegeben  werden   dort  vier  Bücher.     Die  Zahl 
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bildete  die  blofs  aus  zwei  Büchern  bestehende  Geschichte  des 
jüngeren  Dionysius  eine  Fortsetzung,  in  der  aber  nur  dessen 
fünf  erste  Regierungsjahre  behandelt  waren. 

Dasjenige  Urteil  über  Philistos,  welches  Cornelius  Nepos 
einer  seiner  Quellen  entlehnt  hat,  scheint  nicht  geeignet,  uns 
günstig  in  Bezug  auf  denselben  zu  stimmen.  In  der  That  macht 
er  ihm  zum  Vorwurfe,  in  gleicher  Weise  ein  Freund  des  Gewalt- 
habers wie  der  Gewaltherrschaft  selbst  gewesen  zu  sein  *).  Weit 
schwerer  aber  noch  als  diese,  in  keiner  Weise  näher  begründete 
und  scheinbar  durch  Philistos  Verbannung  widerlegte  oder  doch 
wenigstens  abgeschwächte  Anklage,  wiegt  derjenige  Vorwurf,  den 
Dionysios  von  Hahkarnafs  mehrfach  wider  ihn  erhebt,  indem 
er  ihn  geradezu  niedriger  und  schmeichlerischer  Gesinnungen 
beschuldigt^).  Wäre  es  richtig,  wie  dies  ausdrücklich  bezeugt 
wird**),  Philistos  habe  seine  Geschichte  des  älteren  Dionysius 
mit  der  ausgesprochenen  Absicht  unternommen,  seine  Rückkehr 
dadurch  zu  ermöglichen,  so  dürften  diese  Beschuldigungen  aller- 
dings als  hinreichend  begründet  erachtet  werden.  Zum  gröfsten 
Teil  scheinen  jedoch  diese  Vorwürfe  auf  Timäos  zurückzugehen, 
der  leicht  durch  den  Hafs,  welcher  ihn  gegen  Agathokles  erfüllte, 
sich  zur  Übertreibung  hinreifsen  lassen  konnte. 

Günstiger  jedenfalls  lauten  die  Urteile,  welche  Philistos  Werk 
in  Bezug  auf  die  Form  erfahren  hat.  Nach  den  übereinstimmen- 
den Angaben  war  es  Thukydides,  den  er,  wie  wir  bereits  be- 
merkt haben,  sich  zum  Muster  genommen   hatte*).     Es  ist  dies 

sechs,  welche  in  dem  an  Verwechslungen  reichen  Artikel  bei  Suidas  sich 
findet,  bezieht  sich  sowohl  auf  dieses  als  auf  das  folgende  Werk.  Vgl.  Cicero 
ep.  ad  Quint.  p.  2,  15. 

•)  V.  Dion.  3,2:  eodenique  tempore  (mit  Piaton  zusammen)  Philistum 
historicum  Syracusas  reducit,  hominem  amicum  non  magis  tyranno  quam 
tyrannis.  Aus  derselben  Q.uelle,  aus  der  Cornelius  Nepos  geschöpft  hat, 
scheint  Plutarchs  Äufserung  Dion  c.  11  geflossen. 

*)  Dionys.  Halic.  epist.  ad  Cn.  Pompei.  c.  5;  p.  780:  rfl^^  ol  xoXaxix^v 
xal  cptXoTüpawov  ejitpatvst  xal  xaitsivöv  xal  [xtxpoXofov.  Zu  vergl.  ist  Plut. 
Pelop.  c.  34. 

**)  Pausan.  i,  15«  9:  et  ^1  xal  4>i)vtoto?  akiav  ^ixaiav  stXYj<psv,  £itsXictCu*v 
TTjv  iv  ^üpaxouaai^  xid-o^ov  ocnoxpu'j'aadai  xwv  Aiovuaiou  tot  avoatouiaia,  tjicou 
«oXX-rj  Y^  'IspoiVüjiü)  Qb'^'^yuii^i.r^  zu  e?  TjOovyjV  "'Avti^övoü  YP^^^stv. 

*)  Geradezu  lächerlich  ist  die  Behauptung  des  Dionysius  von  Hali- 
karnafs,  Philistos   hätte,   um   Thukydides  auch  in  diesem  Punkte   ähnlich   zu 
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eine  Thatsache,  die  um  so  mehr  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  je  mehr  in  Athen  selbst  die  Geschmacksrichtung  der 
folgenden  Zeit  eine  völlig  verschiedene  geworden  war.  Schon  die 
Bezeichnung  »pusillus  Thucydides«,  welche  ihm  deshalb  Cicero 
beigelegt  hat*),  wenn  sie  allerdings  darauf  hindeutet,  dafs 
er  sein  Vorbild  keineswegs  erreicht  hat,  läfst  doch  auf  immerhin 
glänzende  Eigenschaften  schliefsen.  Damit  stimmt  auch  die  bei 
dem  Verfasser  der  Schrift  über  das  Erhabene  sich  findende  An- 
gabe, es  sei  mitunter  dem  Philistos  gelungen,  sich  bis  zur  Er- 
habenheit im  Ausdruck  aufzuschwingen,  ohne  jedoch  eine  gewisse 
Schwerfälligkeit  und  Einförmigkeit  überwinden  gekonnt  zu 
haben*).  Etwas  weniger  günstig  lautet  das  Urteil  des  Diony- 
sius  von  Halikarnafs,  der  ihm  vorwirft,  weder  denselben  Ge- 
dankenreichtum wie  Thukydides  zu  besitzen,  noch  auch  die 
Verschiedenheit  der  Wendungen,  durch  welche  sich  dieser  aus- 
zeichnet ^),  so  dafs  sich  bei  ihm  häufig  eine  Anzahl  ganz  ähnlich 


sein,  sein  Werk  unvollendet  gelassen.  Wichtiger  ist  die  Nachricht  bei  Theon, 
die  ganze  Darstellung  des  sicilischen  Unternehmens  der  Athener  sei  aus 
Thukydides  herubergenommen  gewesen. 

*)  Epist.  ad  Quint.  fratr.  2,  11,  4:  Siculus  ille  (Philistus)  capitalis,  creber, 
acutus,  brevis,  paene  pusillus  Thucydides.  Vgl.  de  orat.  2,  13,  57:  hunc 
(Thucydidcm)  consecutus  est  Syracusius  Philistus  qui,  cum  Dionysii  lyranni 
familiarissimus  esset,  otium  suum  consumpsit  in  historia  scribenda  maximeque 
Thucydidem  est,  sicut  mihi  vidctur,  imitatus.  Weniger  günstig  lautet  das  Urteil 
Brutus  c.  17.  Vgl.  Quint.  10,1:  imitator  Thucydidis  et  ut  multo  infirmior 
ita  aliquatenus  lucidior. 

*)  K.  40:  aXXd  |iY)v  5xt  Y^  «oXXol  xal  aoffp<^f^<'>v  xal  icofrjxuiv  oüx 
ovxs<;  6'j^Xol  «p6oet,  ji-r^Koic  ^h  xal  ajjieY^^stc ,  8[xu>^  xoivot^  xal  8Y2{ia»dea(  xoXq 
öv6(iaoi  xal  otihky  i-RU'^oiuvoiq  itepttxiv  ««^  xä  iroXXa  ouf  XP^M'^voi  hi&  |jl6vou  toü 
aov^lvat  xal  <ipp.6aai  laota  [8'  5p.(uc]  0^x07  xal  ^taoTYjjw*  xal  xb  p.*!]  xanetvol 
^oxelv  sivai  «epte^aXovxo,  xa^ditap  SXXoi  xs  koXXoI  xal  4>tXtoxo?. 

^)  Ep.  ad  Cn.  Pomp.  c.  5  p.  780:  xtj?  ok  Xe^ctu«;,  -J  0ooxo5i^?  xl^p^tat 
xb  \kiv  oY^iui^s^  xal  usptsp^ov  ^ti^eof  e,  xo  81  oxprOYY^Xov  xal  nixpov  xal  evD-o- 
|i.7||iaxtx6v  a7CGp.8p.axxat.  T*?]^  jtlvxot  xaXXtXoYtac  xyj?  exeivorj  xal  xoö  icXoüxoü 
xÄv  ^vd-üjJLYiji^xwv  xaxa  7:0X6  öoxspei"  oo  jjlovov  8s  xooxott;,  aXXa  xal  xaxa  xob^ 
o^TjjiaxtojJiOü?.  *H  jiiv  '^ap  icX-rj^Ti?  ^yrqp.axoiVf  xal  oüo^v  oifjiai  ?iepl  xäv  ^avepuiv 
eiciicXiov  8etv  Xe^etv*  -Jj  8e  4>iXtoxoo  ^pdaic  öp.06(8rj^  icdoa  8c(vu>^  xal  aoyrjpia- 
xioxo^  toxi'  xal  noXX^^  s5pot  xt^  5v  irspt68ou^  6p.oi(u{  efsS**]?  ^i^'  aoxoö  <sy(yi\ka- 
xtJojjLivac:,  ofov  ev  apxt  "^"^^  ^eoxlpa?  xäv  icspl  lixsXia^'  „XupaxoüO'.oi  8^  napa- 
Xaßovxec  Mefapei^  xal  ^Kwatovc . . .  Kajjiaptvalot  8c  ^ixeXou^    xal  xoüc;    aXXou^ 
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gebauter  Perioden  finden  lassen.  Dazu  kommt  noch,  dafe  die 
Reden  bei  ihm  nicht  der  jedesmaligen  Stellung  derjenigen,  in 
deren  Mund  er  sie  gelegt  hat,  entsprechen,  während  er  dagegen 
eine  gewisse  natürliche  Klarheit  im  Ausdruck  und  Sinn  für  das 
richtige  Mafs  besitzt,  wue  auch  seine  Schlachtenbeschreibungen 
besser  sind  als  die  des  Thukydides,  hinter  dem  er  jedoch,  was 
die  Anordnung  des  Stoffes  betrifft,  zurücksteht.  Inwiefern  die 
Behauptung  richtig  ist,  Philistos  habe  seine  Beschreibung  des 
sicilischen  Zugs  der  Athener  einfach  aus  Thukydides  entlehnt, 
läfst  sich  natürlich  nicht  entscheiden  *). 

Einen  Fortsetzer  hatte  Philistos  an  dem  Syrakusaner  Äthan is 
gefunden*).  Vielleicht  war  es  derselbe,  dessen  Theopomp  in 
seinem  40.  Buche  gedacht  hatte  und  der  im  Jahre  356  v.  Chr., 
zugleich  mit  einem  gewissen  Herakleides,  Prostates  der  Stadt 
Syrakus  gewesen  war").  Aus  dem  wenigen,  was  über  dessen 
Werk  bekannt  ist,  läfst  sich  blofs  soviel  feststellen,  dafs  dasfelbe 
in  1 3  Büchern  die  sieben  Jahre  der  Herrschaft  des  jüngeren  Dio- 
nysius,  die  in  der  Darstellung  des  Philistos  fehlten,  enthielt,  und 
aufserdem  die  Thatcn  Dions  und  Timolcons  behandelte  und  zwar 
so,  dafs  wahrscheinlich  noch  Timoleons  Tod  erzählt  war. 

Dions  Geschichte  war  aufserdem  von  dessen  Freund  Timo- 
nides  geschrieben  worden.  Plutarch  gibt  dem  Werke  dieses  Ge- 
schichtschreibers deshalb  den  Vorzug,  weil  der  Verfasser  Augen- 
zeuge der  von  ihm  erzählten  Begebenheiten  gewesen  \var*). 
Timonides,  der  sein  Werk  dem  Speusippos  gewidmet  hatte,  ge- 


:toXE|i.Tj<3ttv  .  .  .  Supaxooo'.oi  Zh  «ov^avijisvot  Ka{iapiva^ooc;  xhv  't*pp.iviv  ^toißdtv- 
•cac:."     TaÖTa  S"  otTj^Yj  Tcav)  ovta  Sjxol  ^atveTat. 

*)  Theon  progynin.  t.  i,  p.   154   Walz:    xal  |iiv  xoi  -^z  b  4>t>>ioTo<:  tiv 

^Axtixiv    3X0V   KOkz\LOW    £V    TOtg    ^IXsXlXOC^     ex    TCiiV    HooXoBt^OÜ    |ieT£VY|V0/^6.       Vgl. 

Plut.  Nie.  I.  Zu  erwähnen  ist  noch  das  Lob  Theons  a.  a.  O.  p.  164  der  im  ii.B. 
des  Philistus  gegebener  Beschreibung. 

')  Bei  Diodor  lautet  der  Name  Athanas.  Plutarch  im  Leben  des  Timo- 
leon  K.  23  und  37  hat  übereinstimmend  mit  Athen.1us  3,  p.  98,  d  Athanis. 
Der  Wechsel  in  der  Endung  ist  ähnlich  wie  bei  Thamyris  und  Thamyras. 

')  Fr.  212,  wo  der  Name  "Ai'Wjvt;  geschrieben  ist.  Vgl.  Brunet  de  Presle, 
de  r^tablissement  des  Grecs  en  Sicile  p.  281. 

*)  Vita  Dion.  c.  31   und  35.     Vgl.  c.  21. 
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hörte  dem  Kreise  der  Schüler  Piatons  an,  die  Dion  um  sich  ver- 
sammelt hatte  ^). 

Ebensowenig  näheres,  wie  über  die  eben  genannten  beiden 
Geschichtschreiber,  deren  Vorzüge  kaum  sehr  hervorragend  ge- 
wesen sein  dürften,  läfst  sich  hinsichtlich  zweier  anderer  sagen, 
die  hier  kurz  erwähnt  werden  mögen,  während  die  Besprechung 
des  viel  bedeutenderen  Timäos  besser  auf  spätere  Gelegenheit 
verspart  bleibt.  Es  sind, dies  Antandros  und  Kallias,  die 
beide  sich  ausschUefslich  mit  Agathokles  beschäftigt  hatten.  Des 
ersteren  Werk  mochte  deshalb  von  besonderem  Interesse  sein, 
weil  er  der  leibUche  Bruder  des  vom  Töpfer  zum  Beherrscher 
von  Syrakus  aufgestiegenen  Emporkömmlings  war.  Was  Kallias 
betrifit,  so  wird  er  beschuldigt,  die  göttliche  Verkünderin  der 
Wahrheit  an  Agathokles  verkauft  zu  haben,  ein  Fall,  der  nicht 
nur  bei  den  Griechen  häufig  gewesen  ist.  Ist  dieses  richtig,  so 
mufs  zu  seiner  Ehre  auch  der  Umstand  hervorgehoben  werden, 
dafe  seine  Dankbarkeit  das  Ende  des  Mannes,  dem  er  grofsen 
Reichtum  verdankte,  überdauert  hat.  In  seiner  aus  22  Büchern 
bestehenden  Geschichte  war  auch  noch  Agathokles  Tod  er- 
zählt ^).  Zu  erwähnen  ist  aufserdem,  dafs  er  der  erste  Historiker 
gewesen  ist,  der  von  den  angeblichen  Ansiedelungen  der  Tro- 
janer in  Sicilien  gesprochen  hatte'). 

Beschlossen  mag  dieses  Kapitel,  das  leicht  ausführlicher  hätte 
werden  können,  wenn  es  dem  Zwecke  des  vorliegenden  Werkes 
entspräche,  alle  Spezialhistoriker  aus  fiüherer  Zeit,  deren  Namen 
sich  erhalten  haben,  hier  aufzuzählen,  durch  einige  Angaben  über 
das  Bruchstück  eines  Werkes  werden,  welches  schon  deshalb  un- 
ser Interesse  verdient,  weil  es  zu  der  verhältnismäfsig  geringen 
Anzahl  derjenigen  gehört,  die  uns  überhaupt  aus  der  grofsen 
Zahl  der  im  vierten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  ent- 
standenen erhalten  geblieben  sind.  Aber  auch  in  anderer  Hin- 
sicht bietet  es  manches  erwähnenswene,  obgleich  sein  Inhalt  nicht 
als  ein  eigentlich  historischer  zu  betrachten  ist. 


*)  Bei  Diog.  Laert.  4,  5  ist  längst  statt  St|jwovt8-rj<;,  TtfuovtSYj?  gebessert. 
Eine  Dittographie  scheinen  dort  die  Worte :  xi?  loxopio^,  tv  aU  xatita/Bt  xd? 
Kp&itiq  Aitt*y6{  xt  xal  B'liovo^  zu  enthalten. 

•)  Diodor.  21,  16,  5. 

*)  Dionys.  Halic.  ant.  rom.  i,  72. 
O.  MflUert  gr.  Litteratnr.    II,  2.  10 
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Möglicherweise  ist  der  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Äneas 
der  Taktiker  bezeichnete  Verfasser  mit  emem  in  StymphaHa 
in  Arkadien  geborenen,  bei  Xenophon  erwähnten  Feldherm  der 
Arkader  identisch  *).  Jedenfalls  steht  einer  solchen  Annahme 
das  Aker  der  betreffenden  Schrift  nicht  im  Wege,  da  keines  der 
zahlreichen  in  derselben  zur  Verwendung  gekommenen  Beispiele 
später  als  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  vor  imserer 
Zeitrechnung  fällt*).  Dazu  kommt  der  Umstand,  dafs  der  be- 
kannte Ratgeber  des  Königs  Pyrrhos,  Kineas,  einen  Auszug  aus 
diesem  Werke  veranstaltet  zu  haben  scheint  *),  während  Polybios 
dasfelbe  offenbar  gekannt  und  als  von  einem  seiner  Landsleute 
verfafst,  besonderer  Erwähnung  gewürdigt  hat*). 

Wie  dies  deutlich  aus  den  zahlreichen  in  ihr  enthalte- 
nen Verweisungen  hervorgeht,  ist  diese  Schrift  nur  ein  Ab- 
schnitt eines  die  gesamte  Kriegswissenschaft  umfassenden  Lehr- 
buchs ^).  Der  besondere  Titel  dieses  Abschnittes  lautet  über 
die  Abwehr  des  Belagerers  («tpl  toö  itwc  XP*^  ÄoXiopxoojjiivooc 
avT^X*^^)>  "Während  die  gewöhnlich  gebrauchte  Bezeichnung  äoXi- 
opxTjTtxöv    sich   auf  die   Belagerungskunst    bezieht.     Das   ganze 


')  Hellen.  7,  3,  i. 

*)  Genauer  versucht  es  A.  Hug,  Äneas  von  Styniphalos,  ein  arkadischer 
Schriftsteller  aus  classischer  Zeit,  Zürich  1877,  S.  8,  die  Abfassungszeit  auf 
359  spätestens  J58  v.  Chr.  zu  bestimmen.  Dafs  der  Verfasser,  wie  die  Er- 
örterung im  27.  Kapitel  zeigt,  mit  dem  arkadischen  Dialekt  vertraut  war,  hat 
schon  Casaubonus  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  bemerkt. 

^)  Aelian.  tact.  c.  1 :  e^tipY^^^^^  ^^  "^^  ^cwptav  rrjv  taxTix-riv  Alvsto^  xt 
Sid  :cXsi6v(i>v,  6  OTpttTY|*ctxd  ßißXia  lxoivu>{  ouvTa£dp.6vo(,  u>v  &iittop.'}]v  6  OcrcaXö^ 
Kivia^  Mtoi-rjoev.  An  die  Möglichkeit  einer  im  Griechischen  leichten  Ver- 
wechslung der  beiden  Namen  Alvsia<;  und  Kivia^  ist  um  so  weniger  zu 
denken,  da  auch  Cicero  ep.  ad  fam.  9,  25  kriegs wissenschaftliche  Werke  des 
Pyrrhos  und  des  Kineas  anführt. 

*)  B.   10,  44,  I :  Aivcia?  ...  b  xol  irsprl  ciparrjYi'AÄv  6ito|xvYjpLaTa  ouvta^d- 

^)  So  K.  21,  2:  6v  tij  OTpatoirtScüttxig  ßißXü).  K.  7,  4.  8,  5.  21,  2.  40,  7: 
ev  11^  napaoxtoaoTixrg  ßißXcp.  K.  14,  2:  ly  v^  icopioxix^  ßißXcp.  Ebenso  wird 
K.  II,  I  auf  einen  andern  Abschnitt  verwiesen ,  dessen  Titel  jedoch  aus- 
gefallen ist.  Auf  eine  Schrift  historischen  Inhalts  desfelben  Verfassers  scheint 
sich  dasjenige  zu  beziehen,  was  K.  38  gesagt  wird:  tv  oIc  Si  xacpot^  ixaoxa 
Touxcuv  Itl  :tapelvai  sv  toI<:  'AxouojjLaoi  Y^fpaictai,  worauf  vielleicht  auch  das 
Kap.  22  und  28  Gesagte  hinweist. 
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Werk  dagegen,  von  dem  blofs  dieser  einzige  Teil  erhalten  ist, 
dürfte  wohl,  wie  aus  Polybios  hervorgeht,  otparrjYtxd  geheifsen 
haben. 

In  ihrer  Anlage  bietet  diese  Schrift  unverkennbare  Ähnlich- 
keiten mit  dem,  dem  Anfang  der  Diadochenzeit  angehörenden, 
sogenannten  zweiten  Buche  der  falschlich  unter  Aristoteles  Namen 
erhaltenen  Ökonomik.  Wie  dort  Beispiele  zur  Belehrung  des 
angehenden  Finanz-  und  Verwaltungsbeamten  zusammengestellt 
werden,  so  dienen  dieselben  im  vorliegenden  Falle  zur  Erläu- 
terung der  Regeln  der  Kriegskunst.  In  dieser  Hinsicht  aber  sind 
beide  Werke  von  hervorragender  Wichtigkeit,  als  Beweis,  wie 
der  ursprünglich  von  den  Sophisten  ausgegangene  Einflufs  — 
bekanntlich  smd  sie  auch  als  Lehrer  der  Kriegskunst  aufgetreten 
—  sich  auch  auf  rein  praktische  Gebiete  erstreckt  hat.  Ähnliche 
Lehrschriften  hat  es  sicher  zu  der  angegebenen  Zeit  in  Menge 
gegeben  und  zwar  über  die  verschiedensten  Gegenstände. 

Wie  dies  für  alle  deranige  Werke,  deren  Erhaltung  dem 
reinsten  Zufall  verdankt  wird,  aus  leicht  begreiflichen  Ursachen 
sich  erklän,  ist  die  Überlieferung  eine  nicht  minder  schlechte, 
als  z.  B.  die  der  unter  Xenophons  Namen  vorhandenen  Schrift 
über  den  Staat  der  Athener.  So  grofs  sind  die  Schäden  des 
Textes,  dafs  man  zuweilen  den  Stil  des  Äneas  für  einen  halb- 
barbarischen halten  gekonnt,  während  andere  in  der  fehlerhaften 
Ausdrucksweise  die  Spuren  soldatischer  Rücksichtslosigkeit  zu 
erkennen  glaubten.  Eine  sorgfältigere  Prüfung  in  neuerer  Zeit 
hat  zu  einer  ganz  verschiedenen  Ansicht  geführt.  Sowohl  was 
Reinheit  als  auch  was  Angemessenheit  des  Ausdrucks  betrifft, 
steht  Äneas  hinter  keinem  seiner  Zeitgenossen  zurück,  insbe- 
sondere läfst  er  sich  füglich  mit  Xenophon  vergleichen  ^).  Überall 
verrät  er  Bekanntschaft  mit  den  Werken  der  früheren  Litteratur, 
wie  er  Herodot  z.  B.  und  wahrscheinlich  auch  Thukydides  zum 
Teil  zu  wönlichen  Auszügen  benützt  hat.  Wenn  auf  diese 
Weise  die  ältere  Litteratur  um  ein  bisher  beinahe  unbeachtetes 
Werk  gleichsam  ber eichen  worden  ist,  so  liefse  sich  allerdings 
die  Frage    aufwerfen,  ob    notwendig   Inhalt   und    Form   dieser 


*)  Auf  einzelne  Ähnlichkeiten  in  sprachlicher  Beziehung  mit  Thukydides 
weist  Meineke  im  Hermes  B.  2,  S.  190  hin. 
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Schrift  einem  und  demselben  verdankt  werden.  Eine  Antwort 
hierauf  ist  nicht  wohl  möglich:  dagegen  aber  läfst  sich  wenigstens 
so  viel  mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  in  der  Zeit,  in  welcher  das 
Werk  entstanden  ist,  es  keineswegs  an  solchen  gefehlt  haben  mag, 
die  bereit  waren,  jedes  ihnen  zur  Verfügung  gestellte  Material  in 
anständige  und  dem  geläutenen  Geschmack  ihrer  Zeitgenossen 
entsprechende  stilistische  Form  einzukleiden. 


Siebentes  Kapitel. 

Piatons  Leben  und  Lehrthätigkeit. 

Nach  einer  nicht  befser  verbürgten  Erzählung  als  es  die  bei 
weitem  gröfste  Mehrzahl  von  ähnlichen  aus  dem  Altertume  auf 
uns  gekommenen  Aufzeichnungen  ist,  soll  Piaton  kurze  Zeit  vor 
seinem  Tode  das  Schicksal  glücklich  gepriesen  haben,  das  ihn 
als  Mensch  und  nicht  als  unvernünftiges  Tier,  als  Mann  und 
nicht  als  Weib,  als  Hellene  und  nicht  als  Barbar,  vor  allem  aber 
gerade  zu  derjenigen  Zeit  geboren  hatte  werden  lassen,  zu  wel- 
cher Sokrates  gelebt  hatte  ^).  Um  sich  darüber  klar  zu  werden, 
welchen  Einflufs  Sokrates  auf  Piaton  ausgeübt  hat,  dazu  war  es 
kaum  erforderlich,  ihm  eine  derartige  Äufserung  in  den  Mund 
zu  legen.  Weit  deutlicher  noch  als  in  derselben  tritt  er  uns  in 
jeder  seiner  Schriften  vor  Augen.  Die  An,  wie  Sokrates  in  den- 
selben geschilden  erscheint,  könnte  sogar  füglich  die  Frage  ent- 
stehen lassen,  welcher  von  beiden  schliefslich  dem  andern  mehr 
zu  verdanken  hat.  Unzweifelhaft  ist  es  Sokrates  gewesen,  durch 
welchen  Piaton  auf  das  von  ihm  erstrebte  Ziel  hingewiesen 
worden  ist.  Nicht  minder  aber  mufs  es  als  sicher  betrachtet 
werden,  dafs  ohne  Piaton  die  hohe  Bedeutung  des  Sokrates,  die 
ganze  überwältigende  Gröfse  seiner  geistigen  und  sittlichen  Natur, 


*)  Plutarch  im  Leben  des  Marius  K.  46.  Ähnliche  Äufserungen  werden 
sowohl  dem  Thaies  als  auch  Sokrates  selbst  in  den  Mund  gelegt.  Vgl.  Her- 
mippos  bei  Diog.  Laert.  i,  33. 
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kaum  je  in  dem  Umfange,  wie  dies  durch  ihn  geschehen  ist, 
zum  Bewufstsein  der  Nachwelt  gelangt  sein  würden. 

So  innig  aber  auch  in  dieser  Weise  die  Beziehungen  sind, 
durch  welche  diese  beiden  Männer  auf  alle  Zeiten  mit  einander 
verknüpft  erscheinen,  so  bieten  dieselben  nichtsdestoweniger 
manches,  was  auf  den  ersten  BHck  zu  befremden  vermag.  Unter 
der  grofsen  Zahl  derjenigen,  die  mit  Sokrates  in  nähere  Beziehung 
getreten  und  seine  begeisterten  Anhänger  geworden  waren,  dürfte 
es  schwer  sein,  wenn  wir  nach  blofsen  Äufserlichkeiten  urteilen 
wollen,  einen  andern  zu  nennen,  der  ihm  unähnlicher  gewe- 
sen wäre,  als  dies  fiir  Piaton  der  Fall  scheint.  Auffallen  mufs 
schon  die  völlig  rückhaltlose  Weise,  mit  der  ein  den  edelsten 
athenischen  Geschlechtern  entsprossener  Jüngling  sich  dem  Manne 
angeschlossen,  dessen  Lebensstellung  von  derjenigen,  zu  welcher 
er  selbst  berufen  schien,  so  vollständig  verschieden  war.  Nicht 
blofs  aber  in  Bezug  auf  Geburt  und  auf  Reichtum,  sondern  auch 
was  den  Charakter  und  die  spätere  Art  seines  Auftretens  betrifft, 
ist  es  nicht  leicht  eine  ähnliche  Übereinstimmung  zwischen 
Sokrates  und  Piaton  zu  finden,  wie  sie  unzweifelhaft  zwischen 
ersterem  und  Antisthenes  besteht.  Selbst  wenn  wir  einer  Reihe 
bekannter  Anekdoten,  wie  sie  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke  er- 
funden erscheinen,  um  die  Verschiedenheit,  die  zwischen  An- 
tisthenes und  Piaton  bestand,  möglichst  grell  hervortreten  zu 
lassen,  kein  gröfseres  Zutrauen  schenken,  so  läfst  sich  doch  die 
angeborene  Vornehmheit  in  Piatons  ganzem  Wesen  um  so 
weniger  verkennen,  als  dieselbe  sich  auf  seine  Anhänger  vererbt 
zu  haben  scheint.  Indem  sie  vielfach  in  hohle  Gespreitztheit  und 
leeren  Dünkel  ausanet,  bildet  sie  das  charakteristische  Merkmal, 
durch  welches  sich  auch  noch  in  viel  späterer  Zeit  —  es  genügt 
deshalb  auf  die  Schilderungen  Lukians  zu  verweisen  —  die  An- 
hänger der  Akademie,  vor  denen  anderer  philosophischer  Rich- 
tungen auszeichnen. 

Unendlich  viel  wichtiger  jedoch  als  diese  Unterschiede,  so 
fühlbar  sie  auch  in  ihren  Folgen  gewesen  sein  mögen,  ist  der- 
jenige, welcher  sich  zwischen  den  philosophischen  Ansichten  des 
Sokrates  und  denen  Piatons  kundgibt.  Dafs  Piaton  vielfach  über 
Sokrates  hinausgegangen,  steht  ebenso  fest,  als  es  von  anderer  Seite 
unzweifelhaft  ist,  dafs  eine  Reihe  von  verschiedenen  philosophi- 
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sehen  Systemen,  mit  denen  er  in  früherer  oder  späterer  Zeit  bekannt 
geworden  war,  einen  mehr  oder  minder  tiefgehenden  Einflufs  auf 
ihn  ausgeübt  haben.  Nicht  geringen  Schwierigkeiten  begegnet  je- 
doch der  Versuch  nach  allen  Seiten  hin  die  genaue  Grenzlinie 
zu  bestimmen.  Insbesondere  ist  dies  der  Fall  was  Sokrates  be- 
trifft. Je  mehr  Piaton  sich  bestrebt  zeigt  in  seiner  Darstellung, 
selbst  da,  wo  er  seine  eigensten  Gedanken  ausspricht,  oder  solche 
Ansichten  äufsert,  wie  sie  Sokrates  kaum  geläufig  sein  gekonnt, 
hinter  diesen  vollständig  zurückzutreten,  um  so  weniger  scheint 
es  möglich,  überall  mit  völliger  Sicherheit  den  Punkt  zu  be- 
zeichnen, wo  Sokrates  gleichsam  aufhört,  während  Piaton  an 
seine  Stelle  tritt.  Zu  welcher  Ansicht  man  aber  auch  in  dieser 
Beziehung  schliefslich  gelangen  mag,  so  bleibt  nichtsdestoweniger 
Piaton  unter  allen  Schülern  des  Sokrates  derjenige,  der  den 
Grundgedanken  von  dessen  Lehre  am  tiefsten  erfafst  und  am 
richtigsten  weiter  ausgebildet  hat. 

Bei  der  grofsen  Verehrung,  deren  Gegenstand  Piaton  im 
Altertume  gewesen  ist,  mag  es  sonderbar  erscheinen,  dafs  es 
nicht  gelungen  ist,  ihn  durch  eine  seiner  würdigen  Biographie 
zu  ehren.  Viel  häufiger  als  solche  Versuche  die  genaue  Wahr- 
heit über  seine  Person  und  sein  Leben  zu  ermitteln,  scheint  das 
Bestreben  gewesen  zu  sein,  ihn,  den  man  vorzugsweise  als  den 
göttlichen  bezeichnet  hat,  mit  dem  Glänze  höherer  Weihe  zu 
umgeben.  Daraus  erklärt  sich  die  verhältnismäfsig  grofse  An- 
zahl von  Wundergeschichten,  welche  in  dessen  aus  dem  Alter- 
tume erhaltenen  Lebensbeschreibungen  enthalten  sind,  wälirend 
dagegen  die  Nachrichten  über  ihn,  hauptsächlich  was  seinen  Ent- 
wicklungsgang, seine  Reisen,  seine  Lehrthätigkeit,  die  Zeit  der 
Abfassung  seiner  Schriften  betrifft,  höchst  empfindliche  Lücken 
zeigen  *). 


')  Die  Aufzeichnungen  der  unmittelbaren  Schüler  Piatons,  unter  denen 
Speusippds  ein  k^inaiLiQv  IlXarcuvo^,  Xeookrates  «in  Werk  ictpl  xoo  nX^lxcovo^ 
ßioü,  der  Opuntier  Philippos  ein  solches  iwpl  Uk&xmvo^  geschrieben  hatten, 
sind  zu  wenig  bekannt,  um  dafs  sich  ein  bestimmtes  Urteil  über  dieselben 
gewinnen  liefse.  Dasfelbe  gilt  von  einem  Werke  des  Hermodoros  (vgl.  E. 
Zeller,  diatr.  de  Hermodoro,  Marb.  1859),  dem  wir  wenigstens  einige  wichtige 
Thatsachen  verdanken.  Der  betreffende  Abschnitt  des  Diogenes  von  Laerte 
ist  eine  wüste ,  aus  den  verschiedensten  Bestandteilen  zusammengesetzte  Kom- 
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Unter  den  verschiedenen,  übrigens  nur  geringe  Verschieden- 
heiten bietenden  Angaben  über  Piatons  Geburtsjahr,  gebührt  un- 
streitig derjenigen  der  Vorzug,  als  deren  Gewährsmann  dessen 
unmittelbarer  Schüler  Hermodoros  bezeichnet  wird.  Ihr  hat  sich 
bereits  im  Altertume  der  Chronograph  Apollodoros  angeschlossen, 
indem  er  Piaton  im  ersten  Jalire  der  88.  Olympiade  428/427 
V.  Chr.  geboren  werden  läfst^).  Dabei  mag  es  füglich  dahin^ 
gestellt  bleiben,  ob  thatsächlich  der  7.  des  Monats  Thargelion  der 
Geburtstag  Piatons  gewesen  ist,  ein  Punkt,  auf  welchen  man  in 
späterer  Zeit  deshalb  grofses  Gewicht  gelegt  hat,  weil  die  Delier 
an  diesem  Tage  ApoUons  Geburtsfeier  festlich  begingen*). 

Sowohl  durch  seinen  Vater  Ariston,  wie  auch  durch  seine 
Mutter  Periktione  stammte  Piaton,  dessen  Name  ursprünglich  Ari- 
stokles  gelautet  haben  soll  '^),  von  höchst  vornehmen  und  uralten 
attischen  Adelsgeschlechtern  ab»  An  Versuchen  seinen  Stanmibaum 
nicht  blofs  bis  auf  Solon  und  auf  Kodrus,  sondern  noch  weit 
höher,  bis  zu  den  Göttern  selbst  hinauf  zu  fuhren,  hat  es  nicht 
gefehlt,  wenn  man  es  nicht  vorzog  ihm  geradezu  unmittelbaren 


pilation.  Was  alsdann  die  späteren  Darstellungen  betrifft  —  aufscr  der  bio- 
graphischen Notiz,  welche  dem  Kommentar  des  Olympiodor  zürn  ersten 
Alkibiades  voransteht,  besitzen  wir  diejenige,  welche  einen  Teil  einer  Ein- 
leitung zu  Piaton  bildet,  —  so  besteht  ihr  Hauptnutzen  darin  zu  zeigen  >  ein 
wie  völlig  entstelltes  Bild  die  Neuplatoniker  sich  von  Piaton  zurechtgemacht 
hatten.  Ganz  dasTelbe  gilt  auch  von  den  bei  Suidas  erhaltenen  Notizen,  wäh- 
rend die  in  den  angeblichen  Briefen  Piatons  enthaltenen  Angaben  keinerlei 
sichere  Gewähr  zu  bieten  vermögen. 

^)  Diog.  Laert.  3,  6  und  3,  2.  Die  bei  Athenäos  5,  p.  217,  a.  sich 
findende  Angabe,  Piatons  Geburtsjahr  falle  bereits  Ol.  87,  3 ,  mufs  wohl 
aus  dem  Wunsche  erklärt  werden,  Platon  im  Todesjahre  des  Perikles  geboren 
werden  zu  lassen.  Näheres  über  diese  Frage  bei  Steinhart,  Piatons  Leben, 
Leipz.  1873. 

*)  Als  Sokrates  Geburtstag  wurde  der  6.  Thargelion  angegeben,  an  wel- 
chem Artemis  Geburtstag  gefeiert  wurde.  Vgl.  O.  Müller,  Dorier  B.  i, 
S.  330:  »Es  ist  wohl  nur  Dichtung,  dafs  an  jenem  Tage  der  mäeutische  So-» 
krates,  an  diesem  Platon  geboren  wurde.« 

•)  So  wenig  sich  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  bezweifeln  läfst,  so 
schwer  ist  es  den  Grund  der  späteren  Änderung  anzugeben.  Die  im  Alter- 
tume versuchten  Erklärungen  befriedigen  schon  deshalb  nicht,  weil  der  Name 
Platon  —  es  genügt  an  den  Komödiendichter  zu  erinnern  —  keineswegs 
selten  gewesen  zu  sein  scheint.  Ähnliche  Beispiele  bieten  sowohl  der  Dichter 
Stesichoros  als  in  späterer  Zeit  Theophrast. 
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göttlichen  Ursprung  zuzuschreiben.  Wichtiger  jedenfalls  als  der- 
artige offenbar  zum  gröfsten  Teil  erdichtete  Genealogieen  für 
uns  sein  können,  mufste  für  den  jugendlichen  Piaton  das  nahe 
verwandtschaftliche  Verhältnis  sein,  in  welchem  er  zu  solchen 
Männern  wie  Kritias  z.  B.  gestanden  hat.  Die  von  diesem,  als 
leitender  Führer  der  oligarchischen  Partei  gespielte  Rolle,  sein  ge- 
waltsames Ende  konnten  um  so  weniger  ihren  Eindruck  auf 
Piaton  verfehlen,  je  vielseitiger  die  Bestrebungen  eines  Mannes 
gewesen  waren,  der  wenn  er  sich  auch  schliefslich,  wie  dies 
seinem  oberflächlichen  und  ehrgeizigen  Wesen  mehr  entsprach, 
den  Sophisten  zugewandt  hatte,  dennoch  während  einiger  Zeit 
nähere  Beziehungen  zu  den  Sokratischen  Kreisen  unterhielt.  Weder 
aus  Piatons  eigenen  Äufserungen,  noch  durch  andere  Zeugnisse 
erfahren  wir  etwas  über  die  Einwirkung,  welche  die  Ereignisse, 
an  denen  Kritias  einen  so  wesentlichen  Anteil  hatte,  auf  ihn  aus- 
geübt haben.  Nicht  ausgeschlossen  ist  die  Möglichkeit,  dafs  das 
spätere  Fernhalten  Piatons  von  jeder  Beteiligung  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  seiner  Vaterstadt  —  eine  Thatsache,  mit 
deren  Erklärung  man  sich  schon  vielfach  im  Altertume  beschäf- 
tigt hat ')  —  zum  gröfsten  Teil  seinen  Grund  in  den  höchst  uner- 
quicklichen politischen  Zuständen  hat,  unter  welchen  seine  Jugend- 
jahre verflossen  sind.  Auf  die  höchste  politische  Machtentwick- 
lung Athens,  auf  den  allzu  kurzen  Glanz  der  Perikleischen  Zeit, 
war,  in  Folge  der  Unglücksfälle  des  Kriegs,  insbesondere  aber 
des  unheilvollen  Ausgangs  des  sicilischen  Unternehmens  ein  ebenso 
vollständiger  als  rascher  Rückschlag  eingetreten.  Ebenso  uner- 
freulich wie  die  Lage  nach  aufsen,  waren  die  inneren  Parteiver- 
hältnisse, in  Folge  der  Feindseligkeit,  mit  welcher  sich  die  extremen 
Richtungen  ziemlich  unvermittelt  gegenüberstanden. 

Dafs  unter  derartigen  Umständen  eine  ideal  angelegte  Natur, 
wie  es  diejenige  Piatons  war,  sich  abgestofsen  fühlen  gemufst, 
könnten  wir  selbst  dann  als  höchst  wahrscheinlich  annehmen, 
wenn  nicht  aus  einzelnen  gelegentlich  in  seinen  Schriften  ent- 
haltenen Äufserungen  ein  solcher  Schlufs  vollständig  gerecht- 
fertigt erschiene.     Im  höchsten  Grade  fraglich  ist  es  aufserdem, 


*)  Mit  dieser  Frage  beschäftigt  sich   der  Verfasser  des  Siebenten  Plato- 
nischen Briefes. 
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ob  ihm,  der  unzweifelhaft  zu  den  geniakten  politischen  Theo- 
retikern aller  Zeiten  zählt,  die  Befähigung  zu  praktischer  Thätig- 
keit  nicht  versagt  geblieben  ist.  Dafs  ihm  der  richtige  Mafsstab 
für  reale  Verhältnisse  fehlte,  dies  zeigt  die  einseitige  Schärfe,  mit 
welcher  er  nicht  selten  über  solche  Männer  geurteilt  hat,  auf 
die  man  in  Athen  mit  Stolz  zurückzublicken  gewohnt  war.  Nicht 
minder  aber  mögen  diejenigen  Mifserfolge,  von  welchen  seine 
Versuche  unmittelbaren  politischen  Einflufs  auszuüben  begleitet 
gewesen  sind,  zum  Beweise  dafür  dienen,  in  wie  geringem  Grade 
ihm  die  Gabe  innewohnte,  den  gegebenen  Thatsachen  gegen- 
über diejenige  Nachgiebigkeit  zu  üben,  die  erforderlich  scheint, 
um  auf  dieselben  einzuwirken.  Dazu  pafst  endUch  auch  dasjenige, 
was  über  die  dichterischen  Versuche  gemeldet  wird,  die  ihn 
während  seiner  Jugendjahre  beschäftigten.  Stimmen  auch  die 
betreffenden  Nachrichten  nicht  vollständig  überein,  oder  sind  sie 
zum  Teil  ausgeschmückt^),  so  läfst  sich  doch  an  ihrer  Richtig- 
keit im  allgemeinen  um  so  weniger  ein  Zweifel  hegen,  je  deut- 
licher seine  Dichtematur  nicht  nur  in  seinen  späteren  Schriften, 
sondern  überhaupt  in  seinem  ganzen  Wesen  ausgeprägt  er- 
schefait. 

In  das  Studium  der  Philosophie  wurde  Piaton,  dessen  geistige 
und  sitdiche  Vortrefflichkeit  als  eine  frühzeitig  entwickelte  ge- 
schildert wird*),  zuerst  durch  den  der  Schule  des  Herakleides 


*)  Bei  Diog.  Laert.  3,  5  ist  zuerst  die  Rede  von  Piatons  Auftreten  als 
Athlete  in  den  isthmischen  Spielen,  wofür  Dikäarchos  als  Gewährsmann  an- 
geführt wird.  Erwähnt  werden  alsdann  seine  Versuche  in  der  Malerei  und 
weiter  heifst  es :  %a\  nofrjp.axa  f  pdlt|;at  icp&TOv  jilv  St^pdftßooc^  Ikcita  xoil  {liX*»} 
xal  Tpafc)>$iac.  Bei  Älian  vemi.  Gesch.  2,  30  wird  dagegen  erzählt,  Platofl 
habe  sich  zuerst  im  Epos  versucht,  nachdem  er  aber  seine  Gedichte  mit  den 
Homerischen  verglichen,  habe  er  sie  verbrannt.  Nachher  soll  er  sich  der 
Tragödie  zugewandt  haben  und  bereits  hatte  er  eine  Tetralogie,  die  eben  zur 
Aufföhrung  bestimmt  war,  beendigt,  als  er  Sokrates  hörte.  Dies  bewog  ihn 
von  der  Bewerbung  zurückzutreten.  Von  den  heute  noch  unter  Piatons  Namen 
vorhandenen  Epigrammen  ist  wohl  keines  echt,  wie  denn  auch  schon  im 
Altertume  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  geherrscht  haben. 

*)  Apulei.  dogm.  Plat.  c.  2 :  nam  Speusippus  domesticis  instructus  docu- 
mentis  pueri  eins  acre  in  percipiendo  ingenium  et  admirandae  verecundiae  in* 
dolem  laudavit  et  pubescentis  primitias  labore  atque  amore  studendi  imbutui 
refert  et  in  viro  hanim  incrementa  virtutum  et  ceteranim  convenisse  testatur. 
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göttlichen  Ursprung  zuzuschreiben.  Wichtiger  jedenfalls  als  der- 
artige offenbar  zum  gröfsten  Teil  erdichtete  Genealogieen  für 
uns  sein  können,  mufste  fiir  den  jugendlichen  Piaton  das  nahe 
verwandtschaftliche  Verhältnis  sein,  in  welchem  er  zu  solchen 
Männern  wie  Kritias  z.  B.  gestanden  hat.  Die  von  diesem,  als 
leitender  Führer  der  oligarchischen  Partei  gespielte  Rolle,  sein  ge- 
waltsames Ende  konnten  um  so  weniger  ihren  Eindruck  auf 
Piaton  verfehlen,  je  vielseitiger  die  Bestrebungen  eines  Mannes 
gewesen  waren,  der  wenn  er  sich  auch  schliefslich,  wie  dies 
seinem  oberflächlichen  imd  ehrgeizigen  Wesen  mehr  entsprach, 
den  Sophisten  zugewandt  hatte,  dennoch  während  einiger  Zeit 
nähere  Beziehungen  zu  den  Sokratischen  Kreisen  unterhielt.  Weder 
aus  Piatons  eigenen  Äufserungen,  noch  durch  andere  Zeugnisse 
erfahren  wir  etwas  über  die  Einwirkung,  welche  die  Ereignisse, 
an  denen  Kritias  einen  so  wesentlichen  Anteil  hatte,  auf  ihn  aus- 
geübt haben.  Nicht  ausgeschlossen  ist  die  Möglichkeit,  dafs  das 
spätere  Fernhalten  Piatons  von  jeder  Beteiligung  an  den  öffent- 
lichen Angelegenheiten  seiner  Vaterstadt  —  eine  Thatsache,  mit 
deren  Erklärung  man  sich  s^hon  vielfach  im  Altertume  beschäf- 
tigt hat  *)  -—  zum  gröfsten  Teil  seinen  Grund  in  den  höchst  uner- 
quicklichen politischen  Zuständen  hat,  unter  welchen  seine  Jugend- 
jahre verflossen  sind.  Auf  die  höchste  politische  Machtentwick- 
lung Athens,  auf  den  allzu  kurzen  Glanz  der  Perikleischen  Zeit, 
war,  in  Folge  der  Unglücksfälle  des  Kriegs,  insbesondere  aber 
des  unheilvollen  Ausgangs  des  sicilischen  Unternehmens  ein  ebenso 
vollständiger  als  rascher  Rückschlag  eingetreten.  Ebenso  uner- 
freulich wie  die  Lage  nach  aufsen,  waren  die  inneren  Parteiver- 
hälmisse,  in  Folge  der  Feindseligkeit,  mit  welcher  sich  die  extremen 
Richtungen  ziemlich  imvermittelt  gegenüberstanden. 

Dafs  unter  derartigen  Umständen  eine  ideal  angelegte  Natur, 
wie  es  diejenige  Piatons  war,  sich  abgestofsen  fühlen  gemufst, 
könnten  wir  selbst  dann  als  höchst  wahrscheinlich  annehmen, 
wenn  nicht  aus  einzebien  gelegentlich  in  seinen  Schriften  ent- 
haltenen Äufserungen  ein  solcher  Schlufs  vollständig  gerecht- 
fertigt erschiene.     Im  höchsten  Grade  fraglich  ist  es  aufserdem, 


*)  Mit  dieser  Frage  beschäftigt  sich   der  Verfasser  des  Siebenten  Plato- 
nischen Briefes. 
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ob  ihm,  der  unzweifelhaft  zu  den  genialsten  politischen  Theo- 
retikern aller  Zeiten  zählt,  die  Befähigung  zu  praktischer  Thätig- 
keit  nicht  versagt  geblieben  ist.  Dafs  ihm  der  richtige  Mafsstab 
für  reale  Verhältnisse  fehlte,  dies  zeigt  die  einseitige  Schärfe,  mit 
welcher  er  nicht  selten  über  solche  Männer  geurteilt  hat,  auf 
die  man  in  Athen  mit  Stolz  zurückzublicken  gewohnt  war.  Nicht 
minder  aber  mögen  diejenigen  Mifserfolge,  von  welchen  seine 
Versuche  unmittelbaren  politischen  Einflufs  auszuüben  begleitet 
gewesen  sind,  zum  Beweise  dafür  dienen,  in  wie  geringem  Grade 
ihm  die  Gabe  innewohnte,  den  gegebenen  Thatsachen  gegen- 
über diejenige  Nachgiebigkeit  zu  üben,  die  erforderlich  scheint, 
um  auf  dieselben  einzuwirken.  Dazu  pafst  endlich  auch  dasjenige, 
was  über  die  dichterischen  Versuche  gemeldet  wird,  die  ihn 
während  seiner  Jugendjahre  beschäftigten.  Stimmen  auch  die 
betreffenden  Nachrichten  nicht  vollständig  überein,  oder  sind  sie 
zum  Teil  ausgeschmückt^),  so  läfst  sich  doch  an  ihrer  Richtig- 
keit im  allgemeinen  um  so  weniger  ein  Zweifel  hegen,  je  deut- 
licher seine  Dichtematur  nicht  nur  in  seinen  späteren  Schriften, 
sondern  überhaupt  in  seinem  ganzen  Wesen  ausgeprägt  er- 
schefait. 

In  das  Studium  der  Philosophie  wurde  Piaton,  dessen  geistige 
und  sittliche  Vortrefflichkeit  als  eine  frühzeitig  entwickelte  ge- 
schildert wird^),  zuerst  durch  den  der  Schule  des  Herakleides 


»)  Bei  Diog.  Laert.  3,  5  ist  zuerst  die  Rede  von  Platons  Auftreten  als 
AtWete  in  den  isthmischen  Spielen,  wofür  Dikäarchos  als  Gewährsmann  an- 
gefuhn  wird.  Erwähnt  werden  alsdann  seine  Versuche  in  der  Malerei  und 
weiter  heifst  es :  xal  icot*f^}iata  f  pät|;at  icp&tov  jilv  Jt^pdjtßooc,  ficctta  xal  |i£Xyj 
xal  TpafC)>Sca<.  Bei  Älian  verm.  Gesch.  2,  30  wird  dagegen  erzählt,  Platofl 
habe  sich  zuerst  im  Epos  versucht,  nachdem  er  aber  seine  Gedichte  mit  den 
Homerischen  verglichen,  habe  er  sie  verbrannt.  Nachher  soll  er  sich  der 
Tragödie  zugewandt  haben  und  bereits  hatte  er  eine  Tetralogie,  die  eben  zur 
Auffuhrung  bestimmt  war,  beendigt,  als  er  Sokrates  hörte.  Dies  bewog  ihn 
von  der  Bewerbung  zurückzutreten.  Von  den  heute  noch  unter  Platons  Namen 
vorhandenen  Epigrammen  ist  wohl  keines  echt,  wie  denn  auch  schon  im 
Altertume  Zweifel  in  dieser  Hinsicht  geherrscht  haben. 

•)  Apulei.  dogm.  Plat.  c.  2 :  nam  Speusippus  domesticis  instructus  docu- 
mentis  pueri  eius  acre  in  percipiendo  Ingenium  et  admirandae  verecundiae  in* 
dolem  laudavit  et  pubescentis  primitias  labore  atque  amore  studendi  imbutui 
refert  et  in  viro  harum  incrementa  virtutum  et  ceterarum  convenisse  testatur. 
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angehörenden  Kratylos  eingeführt^).  Wenn  der  dessen  Namen 
tragende  Dialog  Piatons  als  ein  Beweis  der  Dankbarkeit,  die  er 
seinem  früheren  Lehrer  gegenüber  bewahrt  hatte,  betrachtet 
werden  darf,  so  la^en  dagegen  einzelne  in  verschiedenen  Dia- 
logen enthaltene  Äufserungen  darauf  schliefsen,  wie  streng  er 
über  die  späteren  geistlosen  Nachbeter  des  grofsen  ephesischen 
Denkers  geurteilt  hat*).  Ähnlich,  wie  die  Überlieferung  die 
erste  Begegnung  zwischen  Sokrates  und  Piaton  mit  der  Erzäh- 
lung eines  den  Hinweis  auf  Piatons  künftige  Gröfse  enthaltenden 
Traums  des  Sokrates  ausgeschmückt  hat,  ist  sie  auch  bemüht 
gewesen  den  Verkehr  zwischen  beiden  auf  eine  möglichst  lange 
und  mit  den  Thatsachen  völlig  unvereinbare  Reihe  von  Jahren 
auszudehnen.  Auch  hier  verdient  einzig  und  allein  die  Angabe 
des  Hermodoros  Beachtung,  wonach  das  Zusammenleben  Piatons 
mit  Sokrates  acht  Jahre  gewährt  hat'). 

Dieselbe  Scheu,  mit  der  es  Xenophon  vermieden  hat,  sein 
persönliches  Verhältnis  zu  Sokrates  irgendwie  eingehender  zu 
berühren,  läfst  sich  auch  bei  Piaton  waTirnehmen.  Aus  diesem 
Grunde  liegt  die  Vermutung  ziemlich  nahe,  die  im  Phädon  sich 
findende  Angabe,  Piaton  sei  durch  Unwohlsein  verbinden  ge- 
wesen an  der  letzten  von  Sokrates  gepflogenen  Unterredung  teil- 
zunehmen'*), dürfte  wohl  nur  ein  vom  Verfasser  deshalb  ge- 
brauchtes Auskunftsmittel  gewesen  sein,  um  so  der  Schwierigkeit 
zu  entgehen,  sich  entweder  selbst  als  einen  der  Mitredenden 
einzufuhren  oder  andrerseits,  was  offenbar  noch  unpassender  ge- 
wesen wäre,   blofs   als  stummer  Zuhörer  zu  erscheinen.     Über 


*)  Erwiesen  ist  dies  durch  das  ausdrückliche  Zeugnis  des  Aristoteles 
metaph.  i,  6  p.  986,  a,  31:  tx  vtoö  xt  y«P  oovtj^?  *ftv6fuvo(  itp&tov  Kpat6X(|) 
Kai  xal^  ^HpaxXectffiot^  S6$ai{,  a>^  Äicdcvxuiv  ttt>v  oUadnf)Tu>v  atl  ptovtuiv  xal  tm- 
orijjtirj^  ittpl  a&ttuv  ohr.  o5airi<,  xaüxa  |i.kv  xal  ooxtpov  o5xu>(  uiciXoßsv,  womit 
Apulei.  de  magia  c.  2:  et  antea  quidem  Heracliti  secta  fuerat  imbutus, 
übereinstimmt.  Andere  wie  die  duelle  des  Diog.  Laert.  3,  6  lassen  ihn  erst 
nachdem  er  Sokrates  bereits  gehört  hatte  zu  Kratylos  kommen. 

*)  So  im  Theätet. 

*)  Bei  Diog.  Laert.  3,  6. 

*)  S.  S9»  b.  Dafs  dagegen  Piaton  beim  Prozefs  des  Sokrates  anwesend 
war  beweist  die  Apologie  S.  38,  b:  DXdixüiy  hi  88t  ^  u>  ÄvJpg?  'A^vaiot,  xal 
Kptxuiv,  xal  Kptx6ß(mXoc>  ^al  'AicoXXo^cupog  xtXt6oü«i  (it  xptAxovta  jivÄv  xt|i.Y|- 
oaoO^c,  aöxol  8'  byT^***^*'* 
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das  Verhältnis,  in  welchem  Piaton  zu  Sokrates  gestanden  hat, 
liegt  überhaupt  nur  eine  gelegentliche  Äufserung  bei  Xenophon 
vor.  Immerhin  aber  darf  dasfelbe  als  ein  inniges  betrachtet 
werden,  wenn  anders  die  Freundschaft,  die  Sokrates  für  ihn  hegte, 
genügt  hat,  um  dessen  Wohlwollen  auch  dem  Bruder  Piatons, 
Glaukon,  zu  sichern  ^).  Wie  äufserst  schmerzlich  Piaton  durch 
die  Verurteilung  und  den  Tod  des  Sokrates  berührt  worden 
sein  mufs,  dies  zeigen  hinreichend  deutlich  diejenigen  Stellen 
in  seinen  Gesprächen,  in  denen  er  sich  darüber  geäufsert  hat. 
Dagegen  kann  der  angeblich  von  ihm  gemachte,  gleich  im  An- 
beginn aber  fehlgeschlagene  Versuch,  das  Urteil  der  Richter  zu 
bestimmen,  nur  als  eine  ganz  abgeschmackte  Erfindung  bezeich- 
net werden*). 

Aber  nicht  nur  auf  Piatons  Gemütsstimmimg,  sondern  auch 
auf  seine  äufseren  Verhälmisse  hat  Sokrates  Schicksal  einen  folge- 
schweren Einflufs  ausgeübt,  insofern  er  durch  dasfelbe  zum  Weg- 
gang aus  Athen  bewogen  worden  ist.  Auf  diese  Weise  be- 
ginnen seine  Wanderjahre,  wie  man  sie  treffend  bezeichnet  hat: 
zugleich  aber  auch  die  Schwierigkeiten,  welchen  der  Versuch 
begegnet,  aus  den  zum  Teil  sich  widersprechenden,  zum  Teil 
willkürlich  entstellten  oder  in  tendenziöser  Weise  zurechtge- 
machten Angaben,  die  möglichst  vollständige  Wahrheit  zu  er- 
mitteln. Je  tiefer  der  Aufenthalt  Piatons  aufserhalb  Athens  nicht 
blofs  auf  seine  eigenen  Lebensschicksale,  sondern  auch  auf  die 
später  von  ihm  eingeschlagene  philosophische  Richtung  ein- 
gewirkt hat,  um  so  notwendiger  ist  es,  dasjenige  zusammen- 
zustellen, was  in  dieser  Hinsicht  sicher  bezeugt  erscheint.  Da- 
gegen wird  es  uns  gestattet  sein,  stillschweigend  nicht  nur  alle 
späteren  Erfindungen  zu  übergehen,  sondern  auch  solche  Ansichten 
unberührt  zu  lassen,  wie  sie  mehrfach  in  neuerer  Zeit  aufgetaucht 
sind,  als  entbehrten  nämlich  sämtliche  Angaben,  in  welchen 
überhaupt  von  emem  Aufenthalte  Piatons  aufserhalb  Athens  die 


«)  Memor.  j,  6,  i. 

*)  Diog.  Laert.  2,  41  heifst  es  von  Sokrates:  xptvojiivoo  Vahxob  «pYjalv 
'loiiato«  6  Ttßtpttü?  tv  t»  It4ji|iati  IlXattuva  ovap-rivot  ticl  xö  ^^^  xal  tiuttv 
„vtu)tato<  wv,  tt»  Svipt«  'A^valot,  xmf  tid  xb  ß-fjjiÄ  ÄvaßdtvtcDV"  to6?  hk 
^MM»OT<3t«>eii^oatj  xaxdtßa,  xaxdßo.  Damit  stimmt  der  ungenannte  Biograph 
überein. 
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Rede  ist,  jeder  thatsächlichen  Begründung*).  So  viel  auch  über 
Piatons  Reisen  gefabelt  worden  ist,  so  dürfte  doch  eine  derartige 
Behauptung  alle  betreffenden  Erfindungen  weitaus  an  Kühnheit 
hinter  sich  lassen. 

Wird  sie  auch  nicht  in  allen  Berichten,  die  wir  über  Piatons 
Leben  besitzen,  erwähnt,  so  gibt  es  doch  wenig  ähnlich  sicher 
bezeugte  Thatsachen,  wie  die  seiner  unmittelbar  nach  Sokrates 
Tode  erfolgten  Übersiedelung  nach  Megara  *).  Dagegen  ist  die 
Angabe,  er  sei  zu  diesem  Entschlüsse  aus  Furcht  bewogen  wor- 
den, schon  deshalb  verdächtig,  weil  es  verhältnismäfsig  leicht 
erscheint  dasjenige  anzugeben,  was  ihn  zu  demselben  veranlafst 
hat.  Was  aber  war  natürlicher,  nachdem  derjenige  Kreis,  dem 
er  bisher  angehön  hatte,  gewaltsam  zerstört  war,  als  der  Wunsch, 
sich  einem  ähnlichen,  unter  Eukleides  Leitung,  in  Megara  be- 
stehenden anzuschliefsen  ? 

Die  uns  über  Eukleides  zu  Gebote  stehenden  Nachrichten 
sind  äufserst  spärliche.  Weit  mehr  als  die  wenig  glaubliche  Er- 
zählung von  der  Verkleidung,  unter  welcher  er  sich  nächtlich 
zu  Sokrates  geschlichen  haben  soll,  um  so  dem  Verbote  Trotz 
zu  bieten,  welches  den  Einwohnern  von  Megara  den  Besuch 
Athens  untersagte,  dürfte  der  Umstand,  dafs  eine  Anzahl  von 
Sokratikem  sich  um  ihn  gesammelt  zu  haben  scheint,  den 
Beweis  daftir  enthalten,  wie  innig  seine  Beziehungen  zu  Sokrates 
gewesen  sein  müssen.  Dabei  darf  offenbar  nicht  daran  gedacht 
werden,  als  seien  diejenigen,  die  bis  dahin  dem  Sokratischen  Kreise 
angehört  hatten,  einfach  Schüler  des  Eukleides  geworden.    Was 


*)  Verteidigt  haben  diese  Ansicht  von  Stein,  Sieben  Bücher  zur  Ge- 
schichte des  Piatonismus.  Götting.  1862  ft  B.  2  S.  158  ff.  und  Schaarschmidt, 
die  Sammlung  der  Platonischen  Schriften  zur  Scheidung  der  echten  von  den 
unechten  versucht.    Bonn  1866,  S.  61  —  81. 

')  Hermodoros  bei  Diog.  Laert.  2,  106  und  3,  6.  Dafs  die  Bemerkung 
an  der  ersteren  Stelle,  wo  davon  die  Rede  ist,  dafs  die  nach  Megara  ausge- 
wanderten Sokratiker  die  ^[kovtyza  xd»v  topÄwwv  gefürchtet  hätten,  das  Gewicht 
des  Zeugnisses  nicht  beeinträchtigt,  hat  Zeller  erwiesen.  An  Gründen  um  die 
betreffenden  Worte  für  einen  späteren  Zusatz  zu  halten  fehlt  es  nicht  Vor 
allem  ist  darauf  hinzuweisen,  dafs  wir  von  einer  Behelligung  der  Anhänger 
des  Sokrates,  hauptsächlich  des  Antisthenes,  auch  nicht  das  Mindeste  erfahren. 
Mehr  als  ein  Bedenken  bietet  alsdann  der  Ausdruck  selbst. 
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insbesondere  Piaton  betrifft,  so  stimmt  zu  einer  derartigen  Annahme 
weder  das  Alter,  in  welchem  er  in  damaliger  Zeit  stand  —  hatte 
er  doch  bereits,  wie  dies  ausdrücklich  Hermodoros  hervorhebt, 
das  achtundzwanzigste  Lebensjahr  überschritten  —  noch  auch 
das  Ansehen,  das  er  sich  unzweifelhaft  durch  die  Veröffentlichung 
einer  Reihe  von  Schriften,  deren  Abfassungszeit  entweder  schon 
vor  Sokrates  Tod  oder  unmittelbar  nach  demselben  fällt,  er- 
worben hatte.  In  dieser  Weise  kann  sein  Verhältnis  zu  Eukleides 
nur  ein  ähnliches  gewesen  sein,  wie  dies  in  späterer  Zeit  ihm 
selbst  gegenüber  Speusippos  und  Aristoteles  eingenommen  haben. 
Es  handelte  sich  um  die  Beteiligung  an  einem  Vereine  —  und 
ak  solche  müssen  die  Philosophenschulen  im  Altertume  betrachtet 
werden  —  in  welchem  sich  zum  Zwecke  des  »Zusammenphiloso- 
phierens« ,  wie  es  Theophrast  und  Epikur  bezeichnet  haben  *), 
eine  Anzahl  durch  gleiches  Streben  verbundener  Gesinnungs- 
genossen zu  gemeinsamer,  sowohl  auf  gegenseitige  Förderung  als 
auf  Verbreitung  dessen,  was  als  wahr  erkannt  war  gerichteten 
Thätigkeit  zusammenfanden. 

Wie  lange  der  Aufenthalt  in  Megara  gedauert  hat,  läfst  sich 
ebensowenig  angeben,  als  uns  die  Gründe  bekannt  sind,  durch 
welche  Piaton  bewogen  wurde,  sich  von  Eukleides  zu  trennen. 
Sicher  ist  es  dagegen,  dafs  er  sich  zunächst  nach  Kyrene  ge- 
wandt hat.  Auch  hier  erklärt  sich  sein  Entschlufs  aus  solchen 
Beziehungen,  die  er  bereits  früher  angeknüpft  hatte.  Kurze  Zeit 
vor  Sokrates  Tode  war  Theodoros,  dessen  Ruf  als  Mathematiker 
und  als  Lehrer  in  seiner  Vaterstadt  Kyrene  bereits  ein  grofser 
war,  nach  Athen  gekommen*)  und  dort  hatte  ihn  unzweifelhaft 
Piaton  kennen  gelernt. 

Unmittelbar  an  den  Besuch  der  uralten  griechischen  Kultur- 
stätte K)rrene  schliefst  sich  nach  der  Mehrzahl  der  Berichte  der- 
jenige Ägyptens.  Andere  Angaben  dagegen,  die  den  Vorzug  ver- 
dienen müfsten,  wenn  unter  allen  Umständen,  nach  einer  bekannten 
Regel  der  Kritik,  das  auf  den  ersten  Blick  Unwahrscheinlichere, 
als  das  Richtigere  zu  betrachten  wäre,   lassen   die  Reise  nach 


^)  Vgl.  u.  S.  164,  Anm.  i. 

')  Piaton  Theätet  p.  143,  d  ff.    Sophist,  im  Anf.   und  aufserdem  Xeno- 
phon  mem.  4,  2,  10. 
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Ägypten  erst  auf  die  nach  Italien  folgen*).  Wichtiger  jeden- 
falls als  dieser  Punkt,  über  welchen  es  schwer  sein  dürfte  völlig 
ins  klare  zu  gelangen,  ist  natürlich  die  Frage  selbst,  ob  über- 
haupt Piaton  in  Ägypten  gewesen  ist  oder  nicht.  Um  dieselbe 
zu  bejahen,  dazu  dürften  die  an  einzelnen  Stellen  Platonischer 
Schriften  sich  findenden  Anspielungen  auf  ägyptische  Zustände 
kaum  genügen,  da  sie  keineswegs  der  An  sind,  dafs  sie  notwendig 
auf  eigene  Beobachtimg  zu  schliefsen  nötigten*).  Ebensowenig  aber 
gibt  es  von  anderer  Seite  irgend  welchen  Grund,  um  an  der  Richtig- 
keit einer  allgemein,  im  Altenume  verbreiteten  Überlieferung  zu 
zweifeln.  Von  einem  Einflüsse  dagegen,  den  die  ägyptischen 
Weisheitslehren  auf  Piaton  ausgeübt,  wie  dies  in  späterer  Zeit 
vielfach  behauptet  worden  ist,  kann  selbstverständlich  keine  Rede 
sein.  Wie  lebhaft  auch  die  Eindrücke  gewesen  sein  mögen,  die 
das  Nilland  mit  seiner  von  der  griechischen  vollständig  ver- 
schiedenen Kulturentwicklung  auf  ihn  gemacht  hat,  so  dürften 
doch  seine  Erfahrungen  schliefslich  um  so  eher  mit  denen  Demo- 
krits  sich  in  Übereinstimmung  befimden  haben*),  als  die  Zeit, 
während  welcher  er  in  Ägypten  verweilte,  höchst  wahrscheinlich 
eine  verhältnismäfsig  kurze  gewesen  ist. 

Tiefere  Spuren  jedenfalls  als  dieser  Aufenthalt  hat  derjenige 
hinterlassen,  den  Piaton  entweder  in  Süditalien  oder  in  Sicilien 
gemacht  hat.  In  der  That  wurde  durch  denselben  nicht  nur  der 
persönliche  Verkehr  mit  den  Anhängern,  welche  die  P)ihagoreische 
Lehre  in  Grofsgriechenland  zählte,  ermöglicht,   sondern  er  hat 


»)  Was  die  Zeugnisse  im  einzelnen  betrifft  so  steht  der  Darstellung  Ci- 
ceros,  de  rep.  i,  lo  de  fin.  5,  29,  87,  des  Valerius  Maximus  8,  7,  ext.  3  und 
des  Augustinus  civ.  d.  8,  4,  die  des  Diogenes  Laert.  3,  6  und  Qpint.  inst.  or. 
I,  12,  15  entgegen.  Die  bei  den  letzteren  ausgesprochene  Meinung  wäre 
nur  dann  von  gröfserer  Bedeutung,  wenn  sich  erweisen  liefse,  dafs  die  An- 
gabe bei  Diogenes  von  Laerte,  ebenso  wie  die  unmittelbar  vorhergehenden, 
aus  Hermodoros  geschöpft  ist.  Entschieden  unrichtig  sind  dagegen,  eben  wegen 
dieses  Zeugnisses,  diejenigen  Berichte,  nach  welchen  auch  der  Besuch  Kyrenes 
erst  nach  der  italischen  und  sicilischen  Reise  stattgefunden  hätte. 

•)  Am  wichtigsten  in  dieser  Beziehung  wären  die  im  Phädrus  S.  274,  c. 
sich  findenden  Angaben,  insofern  sie  zur  Entscheidung  der  Frage  über  dessen 
Abfafsungszeit  dienen  könnten.  Sonst  sind  noch  zu  erwähnen  Politic.  S.  264,  c, 
Timäus  S.  21,  e,  Polit.  4,  S.  435,  e  und  verschiedene  Stellen  in  den  Gesetzen. 

®)  Vgl.  oben  S.  47. 
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aufserdem  Piaton  Veranlassung  geboten  näher  mit  einer  Anzahl 
von  Werken  der  sicilisch- griechischen  Litteratur  bekannt  zu 
werden,  während  endlich  diejenigen  Beziehungen,  die  er  sowohl 
mit  dem  Beherrscher  von  Syrakus,  dem  älteren  Dionysius,  als 
auch  mit  dessen  Schwager  Dion  angeknüpft  hat,  nicht  blofs  für 
ihn  selbst  die  Ursache  einer  Reihe  zum  Teil  höchst  sonderbarer 
Wechselfälle  geworden  sind,  sondern  auch  einen  tiefgehenden 
Einflufs  auf  die  Lebensschicksale  einzelner  seiner  späteren  Schüler 
ausgeübt  haben. 

Der  sagenhafte  Charakter,  welcher  überhaupt  die  Überliefe- 
rung über  die  P3^hagoreer  kennzeichnet ,  ist  wohl  zum  Teil  der 
Grund,  weshalb  auch  die  Nachrichten  über  den  Verkehr,  in  wel- 
chem Piaton  mit  einer  Anzahl  unter  ihnen  gestanden  haben  soll, 
durch  ihre  Unsicherheit  auffallen.  Entweder  stimmen  die  An- 
gaben nicht  mit  einander  überein  oder  es  werden  solche  Männer 
genannt,  die  zu  der  Zeit,  um  die  es  sich  handelt,  wie  dies  ins- 
besondere für  Philolaos  der  Fall  zu  sein  scheint,  nicht  mehr  am 
Leben  waren,  während  es  von  anderen,  deren  Namen  genannt 
werden,  überhaupt  höchst  fraglich  ist,  ob  sie  jemals  existiert 
haben.  In  Bezug  auf  solche  endlich,  mit  denen  Piaton  füglich 
verkehn  haben  kann,  so  z.  B.  Archytas,  erfahren  wir  entweder 
nur  Unsicheres  oder  völlig  Unmögliches  *)i  Auch  hier  müssen 
wir  demnach  darauf  verzichten  irgend  etwas  Bestimmtes  zu  er- 
mitteln. Insbesondere  gilt  dies  auch  in  Bezug  auf  die  so  häufig 
erzählte  Geschichte  des  Ankaufs  durch  Piaton,  und  zwar  zu 
einem  erstaunlich  hohen  Preise,  einer  Schrift  des  Philolaos.  Ob 
aber  die  behauptete  Thatsache,  dafs  der  Gedankeninhalt  des 
Timäos  aus  derselben  geflossen  richtig  ist  oder  nicht  *),  immerhin 
kann  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  dafs  Piaton  sich  nur  nicht 


*)  Zu  vergleichen  sind  hier  aufser  Cicero  de  rep.  i,  lo;  de  fin.  5,  29, 
Valer.  Maxim.  8,  7,  Apuleius  und  die  Späteren. 

-)  Das  älteste  und  zugleich  zuverläfsigste  Zeugnis  in  dieser  Hinsicht  ist 
dasjenige  des  Sillographen  Timon  bei  Gellius  3,  17:  in  eo  libro  (qui  oikXoq 
inscribitur)  Platonem  philosophum  contumeliose  appellat,  quod  impenso  prctio 
librum  Pythagoricae  disciplinae  emisset  exque  eo  Timaeum  nobilem  illum 
dialogum  concinasset.  versus  super  ea  re  Timonis  hi  sunt: 

Evö^v  diicapxo}Xsvo(  t4iai0'cpaf siv  tJt^dx^^* 
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eingehend  mit  den  Lehren  der  Pythagoreer  beschäftigt  hat,  son- 
dern auch  dafs  dieselben  einen  nicht  zu  verkennenden  Einflufs 
auf  seine  eigenen  Ansichten  ausgeübt  haben. 

Ebenso  fühlbar  macht  sich  bei  ihm,  wie  dies  neuere  Unter- 
suchungen dargethan  haben,  die  Einwirkung  einzekier  Werke 
der  sicilisch-griechischen  Litteratur.  Dadurch  dafs  sich  dieselbe 
in  Einzelnheiten  des  Sprachgebrauchs  erkennen  läfst  wird  es  deut- 
lich, dafs  es  sich  um  mehr  als  um  ein  blofs  flüchtiges  und 
vorübergehendes  Interesse  gehandelt  hat.  In  dieser  Weise  er- 
hält dasjenige  seine  Bestätigung  was  insbesondere  über  die  Vor- 
liebe gemeldet  wird,  welche  Piaton  für  die  schon  von  Aristoteles 
mit  den  Sokratischen  Reden  auf  ein  und  dieselbe  Linie  gestellten 
Mimen  des  Syrakusaners  Sophron  an  den  Tag  gelegt  haben  soll. 

An  und  für  sich  hat  der  Besuch  Piatons  am  Hofe  des  älteren 
Dionysius  nichts  auffälliges,  wenn  auch  derselbe  nirgends  in  ähn- 
licher Weise,  wie  dies  für  Äschines  der  Fall  ist^),  durch  den 
ihm  vorhergegangenen  schriftstellerischen  Ruf  motiviert  wird. 
Schon  im  Altertume  scheint  die  nähere  Veranlassung  nicht  be- 
kannt gewesen  zu  sein,  indem  als  solche  das  Freundschaftsver- 
hältnis, in  welchem  Piaton  zu  Dion  stand,  bezeichnet  wird, 
während  nach  anderen  Darstellungen  dasfelbe  erst  nach  dem 
Bekanntwerden  mit  Dionysius  entstanden  wäre  *).  Darin  jedoch, 
dafs  trotz  dieser  Freundschaft,  die  Beziehungen  zu  Dionysius  sich 
in  höchst  ungünstiger  Weise  für  Piaton  gestaltet  haben,  stinmien 
alle  Nachrichten  überein.  Weichen  sie  auch  in  Einzelnheiten  von 
einander  ab,  so  ist  doch  nirgends  im  Altertume  auch  nur  der 
leiseste  Zweifel  in  Bezug  auf  die  Hauptsache  laut  geworden, 
dafs  nämlich  Piaton  von  Dionysius  als  Sklave  verkauft  worden 
ist  «). 


0  Vgl.  oben  S.  28. 

')  Nach  Comel.  Nepos  10,  2  wäre  es  Dion  gewesen  der  Dionysius  be- 
wogen hatte  Piaton  zu  sich  zu  rufen. 

*)  Bei  Diodor  15,  7  wird  erzähh  Dionysius  hätte  Piaton  auf  dem  Markte 
zu  Syrakus  zum  Verkauf  ausstellen  lassen.  Eine  läppische  Geschichte  erzählt  nach 
anderen  Tzetzes  chil.  10,  995,  der  Pythagoreer  Archytas  hätte  ihn  gekauft,  um 
ihn  in  seiner  Lehre  zu  imterrichten.  Anderen  Berichten  zufolge  soll  Dionysius, 
nachdem  Dion  ihn  von  seinem  ursprünglichen  Vorhaben  Piaton  töten  zu 
lassen  abgebracht,  denselben  den  spartanischen  Gesandten  PoUis  übergeben 
haben,  welcher  ihn  nach  Ägina  bringen  und  dort  verkaufen  liefs.    Sogar  an 
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Ebenso  schwer  beinahe,  wie  diese  Thatsache  selbst,  ist  der 
Zusammenhang  zu  erklären,  in  welchen  dieselbe  in  Zusammen- 
hang mit  der  An  und  Weise  ,  gebracht  erscheint ,  durch  die 
Piaton  in  den  Besitz  desjenigen  Grundstückes  gekommen  sein 
soll,  auf  welchem  er  seine  Schule  errichtet  hat.  Wie  berichtet 
wird,  wurde  ihm  dasfelbe  durch  einen  gewissen  Annikeris  von 
Kyrene*)  überlassen,  der  es  für  dieselbe  Summe  angekauft, 
welche  er  ursprünglich  als  Lösegeld  für  Piaton  bezahlt  hatte, 
nachdem  sie  ihm  durch  Dion  zurückerstattet  worden  war. 

Der  völlig  genaue  Zeitpunkt  der  Rückkehr  Piatons  nach 
Athen,  nach  derartigen  sonderbar  genug  erschemenden  Wechsel- 
fällen, läfst  sich  nicht  bestimmen.  Sicher  ist  es  jedoch,  dafs  der- 
selbe erst  in  eine  Zeit  fällt,  zu  welcher  er  bereits  im  Anfange 
des  reiferen  Mann^alters  stand  ^).  Die  unmittelbar  auf  diese 
Zeit  folgende  Gründung  der  Akademie  und  der  Beginn  von  Pia- 
tons Lehrthätigkeit  sind  Ereignisse  von  so  hervorragender  Wich- 
tigkeit, dafs  ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben  notwendig  sein 
wird. 

Was  wir  bereits  früher  in  Bezug  auf  Eukleides  und  die  von 
ihm  in  Megara  errichtete  Schule  bemerkt  haben,  dies  findet  auch 
auf  Piaton  seine  volle  Anwendung.  Unter  dem,  was  entweder 
als  seine  Schule  oder  unter  dem  Namen  Akademie  bezeichnet 
wird,  haben  wir  uns  zunächst  nichts  anderes  vorzustellen,  als 
die  Vereinigung  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  einer  Anzahl  gleich- 


Angaben  über  den  für  Piaton  bezahlten  Kaufpreis  fehlt  es  nicht.  Die  angeb- 
lich für  ihn  bezahlte  Summe  von  40  Minen  entsprach  keineswegs  der  Vor- 
stellung, die  sich  Seneca  vom  Werte  eines  Philosophen  machte.  Vgl.  dessen 
Briefe  an  Lucilius  47,  12. 

*)  Nicht  zu  veru^echseln  ist  derselbe  mit  dem  gleichnamigen,  der  kyrenäi- 
schen  Sekte  angehörenden  Philosophen,  dessen  Lebenszeit  bei  Suidas  wohl 
etwas  zu  früh  unter  Alexander  gesetzt  wird. 

')  Wenn  vereinzelt  die  Angabe  auftritt,  Piaton  sei  bei  seinem  ersten  Zu- 
sammentreffen mit  Dionysius  vierzig  Jahre  alt  gewesen,  so  ist  dies  deshalb 
ohne  Wert,  weil  die  betreffenden  Berichte  die  erste  Reise  nach  Syrakus  erst 
nach  Gründung  der  Akademie  stattfinden  lassen.  Was  übrigens  die  Frage 
betrifft,  ob  Piaton  in  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  Tode  des  Sokrates  und 
seiner  ersten  Rückkehr  aus  Sicilien  zeitweise  in  Athen  verweilt  hat,  so  läfst 
sich  dieselbe  schwer  zur  Entscheidung  bringen,  wenn  auch  eine  gewisse  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  spricht. 

O.  Müllen  gr.  Litt«ratar     II,  2.  11 
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gesinnter  Männer.  Weniger  als  auf  solche  Einrichtungen  wie  sie 
bei  den  P)'thagoreern  üblich  gewesen  zu  sein  scheinen  —  wenn 
auch  jede  Analogie  keineswegs  ausgeschlofsen  gewesen  sein  dürfte 
—  ist  dabei  auf  die  zu  den  verschiedensten  Zwecken  gebildeten 
Vereine  und  Genossenschaften  hinzuweisen,  von  denen  es  eine 
grofse  Anzahl  im  griechischen  Altenume  gegeben  hat.  Vor 
allem  darf  zum  Beispiel  an  jenen  Musenverein  erinnert  werden, 
der  von  Sophokles  zur  Förderung  der  dramatischen  Kunst  ge- 
stiftet worden  war  ^).  Genügt  doch  schon  der  Umstand,  dafs 
in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle,  als  Schutzgöttinnen  die 
Musen  gedient  haben,  um  einen  Vergleich  vollständig  gerecht- 
fenigt  erscheinen  zu  lassen. 

Der  durch  solchen  Schutz  derartigen  Vereinen  zu  teil 
werdende  religiöse  Charakter  entsprach  nicht  nur  der  Denkungs- 
an  des  Akertums,  sondern  er  diente  zugleich  ihre  Fondauer  zu 
sichern.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  kaum  nötig  an  das  Beispiel 
des  auf  ähnlicher  Grundlage  beruhenden  alexandrinischen  Museums 
zu  erinnern,  dessen  Einrichtungen  nur  durch  ihre  Grofsanigkeit 
von  denen  der  in  Athen  entstandenen  Philosophenschulen  ver- 
schieden gewesen  sind:  auch  die  ursprünglich  von  Piaton  ge- 
stiftete Schule  darf  sich  ja  einer  beinahe  tausendjährigen  ununter- 
brochenen Existenz  rühmen. 

Der  Name  der  Akademie,  unter  welchen  dieselbe  berühmt 
geworden  ist,  war  einem  in  der  unmittelbaren  Nähe  Athens  ge- 
legenen, sechs  Stadien  von  Dip'ylöntore,  durch  welches  die  Sträfse 
nach  Eleusis  führte,  entfernten,  mit  Rasen  und  mit  Bäumen  be- 
pflanzten Grundstücke  entlehnt,  dessen  Benennung  gewöhnlich 
auf  einen    früheren   Besitzer  Akademos   zurückgeführt  wird  *). 

«)  Vgl.  Bd.  I  S.  582. 

-)  Aufser  dem  was  bei  Diog.  Laert.  4,  3  über  Piatons  Neffen  und  Nach- 
folger Speusippos  berichtet  wird:  Xapitwv  t'  ä-^aXikax^  avi^xjv  ev  x^  Mooosi(}> 
t(f)  üirö  nXatu>vo(  ev  'AxaS^jpa  l^pud-Evtt  besonders  Olymp,  vita  Piatonis  c.  5 : 
atpixojitvo^  3'  ilq  xuq  'AIHiva^  StSaoxaXelov  iv  T|g  'AxaSfjjjiia  ot)vsoTY|oato,  {lipo^ 
Ti  toüiou  xoü  '^ü\iyaaioo  zi\u\oz  acpopioag  xui^  Mouoai^  und  den  anonymen 
Biographen:  icp&  ^l  xoü  SiSacxaXEiou  t^^isvoc  xad-iiptuce  tal^  Moooai^  6  IlXdcTwv: 
Nach  Diog.  Laert.  3,  20  hatte  der  persische  fürstensohn  Mithridates  in  diesem 
Museum  ein  Standbild  Piatons,  das  Werk  des  Erzgiefsers  Silanion,  aufstellen 
lassen.  Das  Vorhandensein  eines  solchen  Museums  ist  ebenfalls  ausdrücklich 
für  die  Schule  des  Aristoteles,  durch  die  Erwähnung  desfelben  im  Testamente 
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Die  in  späterer  Zeit  allgemein  üblich  gewordene  Übertragung 
der  Benennung  dieses  Ones  auf  den  eigenen  Wohnsitz  Piatons 
und  allem  Anscheine  nach  auf  diejenigen  Räumhchkeiten,  in 
welcher  er  seinen  Unterricht  erteilt  hat,  macht  es  schwierig 
immer  genau  zu  unterscheiden,  wovon  in  jedem  einzelnen  Falle 
die  Rede  ist.  Dafs  in  dieser  Beziehung  —  die  Ähnlichkeit  der 
Verhältnisse  vorausgesetzt  —  zwischen  dem,  was  den  einzelnen 
Schulen  gehörte  und  den  öffentlicher  Benützung  gewidmeten  Ört- 
lichkeiten unterschieden  werden  mufs,  dies  kann  nach  denjenigen 
Angaben,  die  in  den  bei  Diogenes  von  Laerte  erhaltenen  Testa- 
menten verschiedener  Philosophen,  vor  allem  dem  des  Theophrast 
und  des  Epikur,  hinsichtlich  dieses  Punktes  gefunden  werden, 
auch  nicht  im  mindesten  zweifelhaft  sein.  An  derartigen  Nach- 
richten fehlt  es  nun  allerdings  gerade  was  die  Akademie  betrifft. 
Sicher  aber  ist  nicht  nur  ihre  Grundlage  selbst,  sondern  über- 
haupt alle  ihre  Einrichtungen  um  so  eher  denen  der  später  ge- 
gründeten Philosophenschulen  vollständig  gleich  gewesen ,  als  sie 
denselben  offenbar  zum  Vorbilde  gedient  hat'^).  Auch  der  Umstand 
ist  dabei  nicht  ohne  Bedeutung,  dafs  noch  im  Anfange  des  sechsten 
Jahrhundens  nach  unserer  Zeitrechnung,  die  Ansicht  verbreitet 
gewesen  ist,  das  Vermögen,  welches  den  Besitz  der  neuplatoni- 
schen Akademie  bildete,  rühre  ursprünglich  von  Piaton  her  '*). 


des  Theophrast  bezeugt,  während  aus  dem  bei  Äschines  g.  Timarch  §  3  an- 
geführten Gesetze  geschlossen  werden  mpfs,  dafs  selbst  in  den  Elementarschulen 
Räume,  die  diesen  Namen  trugen,  vorhanden  waren. 

')  Auf  die  verschiedenen  Ansichten,  wie  sie  schon  im  Altertume  über 
die  EAlärung  dieser . Bezeichnung  verbreitet  waren,  ist  es  hier  nicht  nötig 
näher  einzugehen.  In  der  Benennung  'ExdSfjjjLog,  wie  sie  bei  Diog.  Laert. 
3,  7  von  Timon  gebraucht  erscheint,  ist  die  boshafte  Absicht  unverkennbar, 
während  die  Form  'ExeS-rjjjLOc,  welche  Plutarch  v.  Thes.  c.  32  aus  Dikaarchos 
anführt,  mindestens  zweifelhaft  sein  dürfte.  Der  Name  Akademos  findet  sich 
übrigens  schon  bei  Theognis  V.  987.  Die  früheste  Erwähnung  des  Ortes  ist 
die  bei  Aristophanes  Wolken  V.  1005. 

")  Aufser  der  Abhandlung  von  C.  G.  Zumpt,  über  den  Bestand  der 
philosophischen  Schulen  in  Athen  und  die  Succession  der  Schoiarchen  in  den 
Abh.  der  Berl.  Akad.  der  Wissensch.  Jahrg.  1843  sind  jetzt  zu  vergleichen 
Bnms,  die  Testamente  der  gr.  Philosophen,  in  der  Ztschft.  der  Savignystiftung, 
B.  I,  33  und  der  Excurs  von  Wilamowitz  im  4ten  Hefte  der  philolog.  Unter- 
suchungen.   Berlin  1881. 

^)  Vgl.  Damascius  bei  Photius  cod.  CCXLII  p.  346  Bekk. :  4j  twv  Sia^oxtuv 
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Was  dagegen  den  eigentlichen  Zweck  und  die  höchsten 
Ziele  des  von  Piaton  gestifteten  Vereins  betrifft,  so  bedarf  es 
kaum  eines  Beweises  dafür,  dafs  sie  nur  dieselben  gewesen  sein 
gekonnt,  wie  diejenigen,  welche  später  Theophrast  und  Epikur 
im  Auge  hatten,  indem  sie  die  gemeinschaftliche  Benützung  des- 
sen was  ihrer  Schule  zueigen  gehöne,  an  die  einzige  Verpflichtung 
des  einträchtigen  Zusammenlebens  und  gemeinsamer  Beschäfti- 
gung mit  der  Philosophie  knüpften  ^).  Vor  allem  darf  aber  hier 
an  die  Rolle  erinnert  werden,  die  nach  Piatons  Überzeugung,  wie 
sie  hauptsächlich  ip  den  Büchern  vom  Staate  ausgesprochen  wird, 
den  Philosophen  im  Staate  und  in  der  Leitung  desfelben  zukom- 
men sollte.  Was  war  demnach  natürUcher  als  der  Gedanke, 
solche  heranzubilden,  die  sich  später  dazu  eignen  würden,  einen 
derartigen  Einflufs  zum  Wohle  der  Menschheit  auszuüben  ?  Und 
in  der  That  ist  die  Zahl  der  unmittelbaren  Schüler  Piatons,  die 
in  mehr  oder  minder  inniger  Verbindung  mit  den  politischen  Er- 
eignissen ihrer  Zeit  genannt  werden,  keineswegs  eine  geringe^), 
wenn  auch  allerdings  die  Frage,  inwiefern  ihre  Handlungsweise 
in  allen  Fällen  in  Übereinstimmung  mit  Piatons  Ansichten  sich 
befunden  hat,  eine  schwer  zu  beantwortende  sein  dürfte. 

Lassen  wir  jedoch  jede  weitere  Erörterung  über  diesen  Punkt 
bei  Seite,  um  zu  dem  zu  gelangen,  was  uns  hier  imendUch  viel 
näher  hegt.  Abgesehen  von  dem  so  eben  angedeuteten  Zwecke, 
der  zunächst  auf  die  verhältnismäfsig  geringe  Zahl  derjenigen 
beschränkt  blieb,  die  jedesmal  den  unter  Piatons  Leitung 
stehenden  Verein  gebildet  haben,   hat  die  Akademie  auch  noch 


xal  fxovov  TÖv  iv  'AxaS-r^jita  exixTYjxo  x-yiicov,  o&  4j  icpoooSo?  vofi.tO}xata>v  tpuüv, 
4i  hk  TYj«;  oüatag  SX-^j?  X'^^***^  ^  "^^^  ^^^  itXetovtov  öic^jp^ev  eicl  IlpoxXov,  icoXXd»y 
TÄv  Äicolhnrjoxovtwv  xxY)|xaxa  rg  <3'/6k'^  xataXi}iicav6vtu>v. 

*)  In  dem  Testamente  Theophrasts  bei  Diog.  Laert.  5 ,  55  heifst  es : 
xöv  Ji  xYjirov  xac  tov  icspttcatov  xal  tag  olxlag  xäq  icpög  tu»  X'rjico)  «Äoac  8t8ü)|U 
Tö)v  Y^TP^H-M-^"*^  tptXtuv  acl  Totg  ßooXojjievot^  aüo^oXiCetv  xal  oü|Xf tXooofeiv  und 
ähnlich  in  dem  Epikurs  ebds.  10,  17:  töv  piiv  x-fjicov  xal  ta  icpooovta  ahx(^ 
irapiSoüOtv  'EpjxÄpxw  'AYsjwipxoo  MiTüXY|vaici)  xal  toi?  oo|XtptXoo<KpOüotv  aütcj) 
xal  ol?  äv  "EpjJLapxo?  %axakiitiQ  liahoyot^  rt]?  «ptXooo<pia?,  evStaTptßeiv  xata 
^iXoaocpiav. 

-)  Vgl.  Plutarch  adv.  Colot.  c.  33  und  Athenäus  11,  p.  508. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Piatons  Leben  und  Lehrthätigkeit.  I  gr 

einen  andern  femer  liegenden  verfolgt ,  indem  sie  dazu  be- 
stimmt war,  nach  aufsen  hin,  durch  ihre  Lehnhätigkeit  zu 
wirken,  und  zwar  so,  dafs,  wie  wir  später  zu  zeigen  versuchen 
werden,  allem  Anscheine  nach,  zu  gleicher  Zeit  mit  Piaton, 
auch  andere  sich  an  derselben  beteiligt  haben.  Die  Frage,  ob 
dabei  die  Absicht  mit  im  Spiele  war,  auf  diese  Weise  dem  von 
Isokrates  ausgeübten  Einflufs  entgegen  zu  arbeiten,  läfst  sich  auf 
Grund  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Zeugnisse  nicht  entschei- 
den. Wohl  aber  mufs  der  Unterschied  zwischen  Piaton  und 
Isokrates,  in  Bezug  sowohl  auf  das  zu  erreichende  Ziel  als  die 
zu  befolgende  Methode  ein  bedeutender  gewesen  sein.  Während 
der  erstere  nur  als  der  Fonsetzer  der  Sophisten  betrachtet  wer- 
den kann,  so  sind  es  dagegen  die  von  Sokrates  aufgestellten 
Grundsätze,  zu  denen  sich  Piaton  bekannt  hat  und  die  er  allein 
befolgen  gekonnt.  Um  diesen  Unterschied  darzulegen,  genügt  es 
vielleicht  schon  daran  zu  erinnern,  dafs  der  Unterricht  in  der  Aka- 
demie ein  unentgeltlicher  gewesen  ist  *).  Weit  tiefergehend  jedoch 
als  dieser  Gegensatz,  dessen  Bedeutung  jedoch,  wie  dies  aus  einer 
Reihe  von  Äufserungen  hervorzugehen  scheint  ^) ,  keineswegs 
unterschätzt  werden  darf,  mufs  derjenige  gewesen  sein,  der 
sich  aus  der  Denkungsweise  und  der  Richtung  beider  Männer 
ergab.  Unendlich  schwer  ist  es  leider  sich  von  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältnis  eine  völlig  genaue  Vorstellung  zu  bilden  *). 
Während  Isokrates  Piaton  nirgends  nennt,  findet  sich  der  erstere 
ein  einziges  Mal  bei  Piaton  erwähnt.  Dafs  aber  Piaton  die 
günstige,  in  einer  vielbesprochenen  Stelle  des  Phädrus^),  dem 
Sokrates  in  Bezug  auf  Isokrates  in  den  Mund  gelegte  Erwartung, 


')  Diog.  Laert.  4,  2:  IW&zmv  itxtKtl^  f6pu>v  to5c  icap'  aotöv  <poittt»vtac 
eicoict.  Vgl.  den  anonymen  Biographen:  tb  ^ap  V-"^  wtl  jitoÖ-tp  ÄtSdoxttv,  -ijdtxöv 
ov,  itp«ito(  t^psy. 

*)  •  Dahin  gehört  z.  B.  der  Ausruf,  in  den  Isokrates  ausgebrochen  sein  soll, 
als  er  das  erste  Lehrgeld  in  Empfang  nahm.    VgL  Vitae  X  or.  p,  837,  b. 

^)  Vgl.  C.  Spengel,  Isokrates  und  Piaton,  München  1856. 

*}  S.  279,  a:  Soxcl  fioi  äjucviov  ^  xoetä  to&(  ictpl  Aooiav  slvai  Xofoo^  xd 
vffi  ^oocuK)  fxt  Tf  ^Ov(  f  Evvtxu»tip«p  xtxpas^ac  u>ott  ob^kv  &v  *|^tvoito  ^o(i.aot6v, 
KftoiooQTfi  rf]C  •fjXtxtag  eI  irspl  ahxoo^  te  xob^  Xo^ooc,  oic  vöv  ejcixsipst,  kXeov  ^ 
icaidu>y  Sttvif'KOi  t<uv  itounoxt  di|^apiva>v  X6yu>v,  Itt  tt,  eI  ahxd^  p.'fj  iitoxp^oat 
toi&ca,  Eicl  fuiCu»  li  xtc  a5t6v  Sr^oi  ^pfXY)  ^lOtEpa,  f üosi  fdp,  u>  (piXs,  fvEOti  ti^ 
tpiXoootpta  TQ  xoö  avdp6(  ^voiq^. 
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nicht  zu  gewisser  Zeit  als  eine  fehlgeschlagene  betrachtet  haben 
sollte,  ist  einfach  undenkbar.  So  vonrefiflich  im  Grunde  ge- 
nommen auch  die  Absichten  des  Isokrates  gewesen  sein  mögen, 
ein  so  warmes  Herz  er  auch  für  Athens  Gröfse  besafs,  so  ober- 
flächlich ist  sein  ganzes  Wesen.  Bei  seiner  einseitigen  Befangen- 
heit kann  er  füglich  als  der  typische  Venreter  jener  ausschliefslich 
formalen  Bildung  bezeichnet  werden,  die  zur  geistlosen  Routine 
führend,  nur  zu  oft  den  Vorzug  vor  derjenigen  erhalten  hat, 
deren  Ziele  weit  höhere  sind,  weil  sie  sich  auf  die  richtige  Er- 
kenntnis und  die  Erforschung  der  Wahrheit  und  nicht  auf  blofse 
Fertigkeit  oder  auch  auf  den  Schein  des  Wissens  richten.  Dafs 
aber  nur  dies  der  Zweck  des  von  Piaton  erteilten  Unterrichts 
sein  gekonnt,  liefse  nur  dann  sich  in  Abrede  stellen,  wenn  man 
ein  Aufgeben  seinerseits  gerade  desjenigen  Gedankens  behaupten 
wollte,  der  den  eigentlichen  Kernpunkt  der  Sokratischen  Lehren 
gebildet  hat. 

Auf  die  Frage,  ob  nicht  Piaton,  in  der  Richtung,  in  der  er 
vorangegangen  ist,  allzuweit  gelangt  ist,  und  ob  seine  Uneile 
über  den  Wert  der  Rhetorik  nicht  zum  Teil  entweder  entschieden 
unrichtige  oder  als  rein  vom  polemischen  Standpunkte  aus  gefällte 
zu  betrachten  sind,  wird  sich  später  Gelegenheit  bieten  zurück- 
zukommen. Für  den  Augenblick  erscheint  es  zweckmäfsiger 
den  Versuch  zu  machen,  von  der  Art  wie  der  Unterricht  in 
der  Akademie  beschafl^en  war,  zuerst  ein  möglichst  vollständiges 
Bild  zu  entwerfen. 

Häufig  ist  es  geschehen,  dafs  man  sich  von  demselben  eine 
Vorstellung  nach  solchen  Schilderungen  gebildet  hat,  wie  sie 
der  Scenerie  einzelner  Platonischer  Dialoge  entlehnt  sind.  So 
sicher  aber  dieselben  der  Hauptsache  nach  auf  blofser  Erfindung 
beruhen,  so  dürften  auch  jene  Unterhaltungen  Platons  im  Kreise 
seiner  Schüler,  sei  es  im  Schatten  mächtiger  Platanen,  am  Rande 
des  unter  blühendem  Gesträuch  fröhlich  dahinmurmelnden  Quells, 
sei  es  auf  der  Spitze  des  weiten  und  herrlichen  Ausblick  ge- 
währenden sunischen  Vorgebirgs,  sei  es  endlich  unter  den  Baum- 
gängen der  Akademie  einzig  und  allein  dem  Gebiete  der  Phantasie 
zuzuweisen  sein.  Trotz  seines  unzweifelhaft  scurrilen  Charakters 
möchte  ich  für  mein  Teil,  vor  allen  derartigen  nicht  nur  jedes 
sicheren  Anhaltspunkts  entbehrenden,  sondern  auch  bei  näherer 
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Prüfung  sich  als  unmöglich  herausstellenden  Darstellungen ,  den 
Vorzug  dem  Zeugnisse  eines  mit  Piaton  gleichzeitigen  Dichters 
der  sogenannten  mittleren  Komödie  erteilen  *).  Allerdings  sticht 
der  mehr  als  prosaische  Charakter  der  von  ihm  aus  dem  Schul- 
leben der  Akademie  geschildenen  Scene  sehr  bedeutend  von 
jenem  gleichsam  verklänen  Bilde  ab,  das  wir  uns  von  Piaton  zu 
machen  gewohnt  sind:  nichtsdestoweniger  aber  liegt  kein  ver- 
nünftiger Grund  vor,  um  die  Richtigkeit,  wenigstens  im  allge- 
meinen, der  in  ihr  enthaltenen  Angaben  zu  bezweifeln.  Eine 
Erkundigung  nach  dem,  was  es  in  Athen  neues  gebe,  richtet  sich 
auch  darnach,  was  gegenwärtig  Piaton,  Speusippos  und  Mene- 
demos  in  den  Gymnasien  der  Akademie  treiben.  Die  Antwort 
lautet,  sie  übten  ihre  Schüler  in  der  Aufstellung  von  Definitionen 
und  Unterscheidungen  und  als  Beispiel  wird  die  Frage  angeführt, 
was  ein  Kürbis  sei.  Die  zum  Teil  höchst  sonderbaren  seitens  der 
Schüler  gegebenen  Beantwonungen  erregen  in  so  hohem  Grade 
das  Mifsfallen  eines  zufällig  anwesenden  sicilischen  Arztes,  dafs 
er  dasfelbe  in  ebenso  vernehmlicher  als  unziemlicher  Weise  zu 
erkennen  gibt.  Weder  die  Schüler  noch  auch  Piaton  lassen 
sich  jedoch  durch  diesen  Zwischenfall  in  ihrer  geistigen  Arbeit 
stören:  vielmehr  fordert  letzterer  seine  Zuhörer  auf,  weiter  in 
ihren  Forschungen  fortzufahren. 

Erinnen  auch  diese  Schilderung  an  eine  berühmte  Scene 
der  Wolken  des  Aristophanes,  die  allerdings  eine  Art  des  Unter- 
richts von  Seiten  des  Sokrates  voraussetzt,  wie  sie  mit  den  ge- 
wöhnlichen Annahmen  in  dieser  Hinsicht  keineswegs  überein- 
stimmt *),  so  dürfte  doch  kaum  denkbar  sein ,  dafs   sie  auf  der 


")  Der  betreffende  Dichter  Epikrates  ist  sonst  ziemlich  unbekannt.  Ebenso 
kennen  wir  den  Titel  des  Stückes  nicht,  aus  welchem  Athenäus  2  p.  59,  c 
ein  längeres  Bruchstück  anfuhrt. 

')  Dafs  diese  Vorstellungen  bereits  im  Altertume  verbreitet  waren,  be- 
weisen die  Worte  bei  Plutarch,  an  seni  gerenda  sit  resp.  c.  26:  5{jLotov  8'  soti 
Ttti  fiXoQOflptiv  ti  icoXtxtüta^at.  Su>xpdctY}(  *(oby  oÖts  ßd^a  ^U  o5t'  »l?  ^povov 
•ML^iaa^,  oSxs  u»pav  Btaxpiß^^  ^  ictpticatoo  xot^  •^vu^iikot/:  ttta^P^^v  tpuXdtxiuv, 
iikXä  xal  [9op.]icatCa>y ,  Stt  tojoif  %aX  0!)p.ictvü>y,  xal  ou(3tpaTso6p.svo^  motg,  xal 
oovaf  ^^CoDv,  xiko^  hh  xal  oovStSifitvo^  xal  itlvwv  xb  (pdtppiaxov  ttptXoootpti,  wenn 
ihnen  auch  offenbar  zum  Teil  die  Schilderung  Platonischer  Dialoge  zu  Grunde 
liegen.  Benierkehswert  ist  dagegen  der  Gegensatz  in  den  Sokrates  zu  allen 
späteren  Philosophen  gebracht  erscheint. 
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Bühne  dargestellt  werden  gekonnt,  wenn  sie  mit  der  Wirklichkeit 
im  vollständigen  Widerspruche  sich  befunden  hätte:  ja  sogar, 
wenn  sie  nicht  eine  Anspielung  auf  einen  stadtkundig  gewordenen 
Vorfall  enthielte.  Dabei  lassen  sich  unzweifelhaft  die  Grundzüge 
eines  methodischen,  entschieden  Sokratisches  Gepräge  tragenden 
Unterrichts  deutlich  erkennen.  Und  sollte  es  in  der  That  blofser 
Zufall  sein,  dafs  heute  noch  unter  Piatons  Namen,  zwei  Samm- 
lungen, von  denen  die  eine  aus  Definitionen,  die  andere  aus  Un- 
terscheidungen, sogenannten  Diäresen  besteht,  vorhanden  sind, 
die  offenbar  blofs  zu  Unterrichtszwecken  gedient  haben  können? 
Für  die  Richtigkeit  der  eben  erwähnten  Schilderung  spricht  aber 
ferner  noch  der  Umstand,  dafs,  neben  Piaton,  Speusippos  und 
Menedemos  als  Vertreter  der  Akademie  erscheinen*).  Wohl  darf 
hierin  der  Beweis  für  eine  Thatsache  erblickt  werden,  auf  die 
später  noch  mehrfach  zurückzukommen  die  Gelegenheit  sein  wird, 
dafs  nämlich,  wenn  auch  die  Schule  von  einem  einzigen  ge- 
leitet wird,  doch  die  gleichzeitige  Thätigkeit  an  derselben  meh- 
rerer keineswegs  ausgeschlossen  war. 

Ebensowenig  beinahe,  wie  die  eben  angeführte  Darstellung 
entspricht  eine  andere  den  gewöhnlichen  Vorstellungen,  die  man 
sich  von  der  An,  wie  Piaton  gelehrt  hat  zu  bilden  gewohnt  ist. 
Im  Widerspruche  damit,  als  hätte  er  nur  nach  Sokratischer 
Weise,  dialogisch  unterrichten  gekonnt,  handelt  es  sich  um  eine 
Reihe,  angeblich  vor  einem  gröfseren  Publikum  gehaltener  Vor- 
träge. An  der  Richtigkeit  der  Nachricht  selbst,  als  deren  Ge- 
währsmann kein  geringerer  als  Aristoteles  angefühn  wird*)  — 
aufserdem  wird  sie  durch  das  spätere  Vorhandensein  einer  Reihe 
von  Aufzeichnungen  durch   Schüler  Piatons  ^),   dessen  was  den 

')  Zu  vergleichen  ist  das  bei  Athen.  1 1 ,  p.  509,  c  angeführte  Fragment 
aus  dem  Naüa-yo*;  des  Ephippus. 

^)  Aristox.  elem.  rhythm.  p.  50  Meib. :  xaO^itep  'AptotortXiq?  itt  SfrjYKlxo 
Toöto  TtXciOTOtg  ttüv  äixoüaävctuv  icopd  nXdetcuvo^  t4]v  irtpl  toifa^ö  ftxp6aoiv 
ita^lv  wpooUvoa  f  «p  SxacTOV  ÖJCo)l»p^W^vo^«a  kT/^^eodat  ti  t&v  vofjiiCo)jivtt»v  too- 
xü)V  ivdp<uiuv(i>v  oqfaO'Äv,  olov  jtXoötov,  öfUiav,  to^üv,  tö  6X0V  t&dai(ftovta;y  ttvÄ 
^OfiÄorrjv.  "Ott  hh  ^avürpav  ol  X6«(ot  Kcpl  jiÄO-iqjwiTtov  xal  ^ptdTidiv  xal 
YCtt>fxttpiac  ^oi  t6  icipa^,  8tt  ä^aöiv  eoti  2v  itavttXc»^,  olftai,  icoipd^o^ov  « 
c<patV6to  aÖTolc. 

®)  Angeführt  werden  solche  von  Aristoteles,  von  Speusippos,  von  Xeno- 
krates,  dem  Pontiker  Herakleides  und  Hestiaios. 
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Inhalt  dieser  Vorträge  bildete  hinreichend  verbürgt  —  kann 
nicht  gezweifelt  werden,  mögen  dagegen  spätere  Erzählungen, 
bei  denen  jedoch  die  Erwähnung,  diese  Vorträge  hätten  im  Pi- 
räeus  stattgefunden,  bemerkenswert  ist,  vielfach  übertrieben 
scheinen  ^).  Wie  dem  aber  auch  sei,  soviel  scheint  gewifs,  dafs 
wir  allen  Grund  zu  der  Annahme  haben,  Piatons  Lehrvorträge 
hätten  keineswegs  desfelben  Erfolgs  sich  zu  erfreuen  gehabt,  wie 
seine  Schriften.  Wenn  auch  im  vorliegenden  Falle  der  Grund 
eher  dem  Inhalte  zugeschrieben  wird,  so  bleibt  es  dennoch  eine 
immerhin  zu  beachtende  Thatsache,  dafs  nirgends  Piaton  nach- 
gerühmt wird,  ab  sei  er  der  Gabe  der  Rede  in  hervorragendem 
Grade  mächtig  gewesen. 

Doch  es  ist  Zeit,  nach  dieser  längeren  Abschweifung,  die 
jedoch  notwendig  war,  sowohl  um  eine  möglichst  richtige  Vor- 
stellung von  der  durch  Piaton,  neben  seinen  schriftstellerischen  Ar- 
beiten, entwickelten  Lehrthätigkeit  zu  gewinnen,  als  auch  zur  Er- 
klärung einzelner  Zwischenfälle,  die  sich,  wie  wir  sehen  werden, 
innerhalb  seiner  Schule  zugetragen  haben  sollen,  zu  demjenigen 
zurückzukehren,  was  über  seine  ferneren  Lebensschicksale  zu 
berichten  übrig  bleibt. 

Der  Olymp.  103,  i,  367  v.  Chr.  durch  den  Tod  des  älteren 
Dionysius  in  Syrakus  erfolgte  Regierungswechsel,  veranlafste 
Piaton,  und  zwar  auf  Wunsch  des  Dion,  zu  seiner  zweiten  syra- 
kusaniscben  Reise.  Ein  zwischen  diesem  und  dessen  Neffen, 
dem  jüngeren  Dionysius  ausgebrochenes  Zerwürfnis,  zwang  ihn 
jedoch  nach  kurzer  Zeit  zur  abermaligen  Rückkehr.  Noch  weit 
ungünstiger  gestaltete  sich  der  Verlauf  einer  dritten  Reise,  und 
zwar  in  Folge  des  vollständigen  Fehlschlagens  des  Versuchs, 
eine  Versöhnung  zwischen  Dion  und  Dionysius  herbeizuführen. 
Wie  erzählt  wird,  entging  Piaton  auch  diesmal  nur  mit  knapper 
Not  persönlicher  Gefahr  und  mufste  unverrichteter  Dinge  nach 


*)  So  2.  B.  die  bei  Themistius  orat.  21,  p.  245,  c  entworfene  Schilde- 
Tung :  iictl  xal  OX^u>va  xbv  oocpöv  o5dlv  txcuXoev  tivat  ao«p^v,  &ct  ahxob  X^ovtoc 
tv  ta>  Dttpaisl,  (ovippt^v  t6  xal  (uvi^oav  oh  {lovov  ex  tou  ^oteoc  xaTiuiv  b  ^(iO(» 
diXXa  xal  (x  tu)v  dt}iittXu>v  xal  ex  tu>v  fpf  o>y  tu>v  if^'^optimv.  Kai  oJy^  6iry}vtxa 
to&(  :ctpl  xitr^ad'ob  ^le^ij/cc  Xö-fOD^,  elXi^f  iaoi  icott  b  icoXög  5}itXo{,  xal  &ictpp6Y}oav 
Toö  x^oö,  xal  ttXtoTwv  84]  xatiX-riStv  et^  toö«  oovtj^t«  6fi.tX'r^t6t(  tä  IlXdtwvi 
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Bühne  dargestellt  werden  gekonnt,  wenn  sie  mit  der  Wirklichkeit 
im  vollständigen  Widerspruche  sich  befunden  hätte:  ja  sogar, 
wenn  sie  nicht  eine  Anspielung  auf  einen  stadtkundig  gewordenen 
Vorfall  enthielte.  Dabei  lassen  sich  unzweifelhaft  die  Grundzüge 
eines  methodischen,  entschieden  Sokratisches  Gepräge  tragenden 
Unterrichts  deutlich  erkennen.  Und  sollte  es  in  der  That  blofser 
Zufall  sein,  dafs  heute  noch  unter  Piatons  Namen,  zwei  Samm- 
lungen, von  denen  die  eine  aus  Definitionen,  die  andere  aus  Un- 
terscheidungen, sogenannten  Diäresen  besteht,  vorhanden  sind, 
die  offenbar  blofs  zu  Umerrichtszwecken  gedient  haben  können? 
Für  die  Richtigkeit  der  eben  erwähnten  Schilderung  spricht  aber 
ferner  noch  der  Umstand,  dafs,  neben  Piaton,  Speusippos  und 
Menedemos  als  Vertreter  der  Akademie  erscheinen*).  Wohl  darf 
hierin  der  Beweis  für  eine  Thatsache  erblickt  werden,  auf  die 
später  noch  mehrfach  zurückzukommen  die  Gelegenheit  sein  wird, 
dafs  nämlich,  wenn  auch  die  Schule  von  einem  einzigen  ge- 
leitet wird,  doch  die  gleichzeitige  Thätigkeit  an  derselben  meh- 
rerer keineswegs  ausgeschlossen  war. 

Ebensowenig  beinahe,  wie  die  eben  angeführte  Darstellung 
entspricht  eine  andere  den  gewöhnlichen  Vorstellungen,  die  man 
sich  von  der  An,  wie  Piaton  gelehn  hat  zu  bilden  gewohnt  ist. 
Im  Widerspruche  damit,  als  hätte  er  nur  nach  Sokratischer 
Weise,  dialogisch  unterrichten  gekonnt,  handelt  es  sich  um  eine 
Reihe,  angeblich  vor  einem  gröfseren  Publikum  gehaltener  Vor- 
träge. An  der  Richtigkeit  der  Nachricht  selbst,  als  deren  Ge- 
währsmann kein  geringerer  als  Aristoteles  angefühn  wird*)  — 
aufserdem  wird  sie  durch  das  spätere  Vorhandensein  einer  Reihe 
von  Aufzeichnungen  durch   Schüler  Piatons  ^),   dessen  was  den 

')  Zu  vergleichen  ist  das  bei  Athen.  1 1 ,  p.  509,  c  angeführte  Fragment 
aus  dem  Naoa'^6<;  des  Ephippus. 

*)  Aristox.  elem.  rhythm.  p.  50  Meib. :  xad^icjp  'ApiototlX'rj?  ät\  hviy^tlxo 
xoöto  TtXeiototc  Tü)V  axouodvcwv  napä  IlXätcuvo^  t4]v  irspl  täfa^ö  iiip6aOtv 
ita^lv  icpootivoa  f  «P  Sxaciov  öicoXoffcjWivovta  k+j^j'WÖ^  ti  t&v  vofjiiCo)iiv«ov  too- 
xu>v  &vdp(u:civu>v  orfad-wv,  olov  icXoötov,  öfinav,  lo^ov,  xb  6Xov  t&dai(ftoviav  ttvi 
^ofiÄorrjv.  "Ote  Ih  ^avtt-rioav  ol  X6«(oi  itepl  |iÄ6nrj|idtö»v  xal  6cpt0^v  xol 
feiojutpiac  xal  zb  itipa^,  3tt  ä^afl^v  Koxt  Iv  icavteXu»^,  olftai,  :topdio56v  « 
c^paivKto  a^Tolc. 

^)  Angefühn  werden  solche  von  Aristoteles,  von  Speusippos,  von  Xeno- 
krates,  dem  Pontiker  Herakleides  und  Hestiaios. 
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Inhalt  dieser  Vorträge  bildete  hinreichend  verbürgt  —  kann 
nicht  gezweifelt  werden,  mögen  dagegen  spätere  Erzählungen, 
bei  denen  jedoch  die  Erwähnung,  diese  Vorträge  hätten  im  Pi- 
räeus  stattgefunden,  bemerkenswert  ist,  vielfach  übertrieben 
scheinen  ^).  Wie  dem  aber  auch  sei,  soviel  scheint  gewifs,  dafs 
wir  allen  Grund  zu  der  Aimahme  haben,  Piatons  Lehrvorträge 
hätten  keineswegs  desfelben  Erfolgs  sich  zu  erfreuen  gehabt,  wie 
seine  Schriften.  Wenn  auch  im  vorliegenden  Falle  der  Grund 
eher  dem  Inhalte  zugeschrieben  wird,  so  bleibt  es  dennoch  eine 
immerhin  zu  beachtende  Thatsache,  dafs  nirgends  Piaton  nach- 
gerühmt wird,  als  sei  er  der  Gabe  der  Rede  in  hervorragendem 
Grade  mächtig  gewesen. 

Doch  es  ist  Zeit,  nach  dieser  längeren  Abschweifung,  die 
jedoch  notwendig  war,  sowohl  um  eine  möglichst  richtige  Vor- 
stellung von  der  durch  Piaton,  neben  seinen  schriftstellerischen  Ar- 
beiten, entwickelten  Lehrthätigkeit  zu  gewinnen,  als  auch  zur  Er- 
klärung einzelner  Zwischenfälle,  die  sich,  wie  wir  sehen  werden, 
innerhalb  seiner  Schule  zugetragen  haben  sollen,  zu  demjenigen 
zurückzukehren,  was  über  seine  ferneren  Lebensschicksale  zu 
berichten  übrig  bleibt. 

Der  Olymp.  103,  i,  367  v.  Chr.  durch  den  Tod  des  älteren 
Dionysius  in  Syrakus  erfolgte  Regierungswechsel,  veranlafste 
Piaton,  und  zwar  auf  Wunsch  des  Dion,  zu  seiner  zweiten  syra- 
kusanischen  Reise.  Ein  zwischen  diesem  und  dessen  Neffen, 
dem  jüngeren  Dionysius  ausgebrochenes  Zerwürfnis,  zwang  ihn 
jedoch  nach  kurzer  Zeit  zur  abermaligen  Rückkehr.  Noch  weit 
ungünstiger  gestaltete  sich  der  Verlauf  einer  dritten  Reise,  und 
zwar  in  Folge  des  vollständigen  Fehlschlagens  des  Versuchs, 
eine  Versöhnung  zwischen  Dion  und  Dionysius  herbeizuführen. 
Wie  erzählt  wird,  entging  Piaton  auch  diesmal  nur  mit  knapper 
Not  persönlicher  Gefahr  und  mufste  unverrichteter  Dinge  nach 


')  So  z.  B.  die  bei  Themistius  orat.  21,  p.  245,  c  entworfene  Schilde- 
rung :  sickI  xal  IlX.(itTu>va  töv  ootpöv  o&8iv  cxiuXoev  tivat  0096V,  Stt  o^toö  Xi^ovroc 
cv  TU)  Ileipatfil,  $ovippt6v  Tt  xal  (ovi^soav  ob  (livov  sx  tou  Soteoc  xatittiv  6  ^(U)^ 
äWä  xal  tx  ttt>v  äp.itlXu)y  xal  tx  t&v  fp*f(uv  tiuv  opf^pstotv.  Kai  o5y  6irr|v€xa 
to6c  itepl  Tttfadvo  dieSigsc  X6^ooc,  slXif f taoi  nott  6  icoX5c  SfiiXoc,  xal  ^icsppoiQoav 
toö  X^P^ö,  xal  ttXtotdiv  i4]  xaxiXfj^tv  ei^  xob^  aovrfi^X^  6}iiXyjt&c  xva  flXatoivt 
(iovooc  ti  O^atpov. 
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Athen  zurückkehren.  Auf  diese  Weise  scheint  zum  dritten  Male 
seine  Hoffnung  getäuscht  worden  zu  sein,  in  Syrakus  gleichsam 
ein  Versuchsfeld  für  seine  politischen  Theorieen  zu  finden  und 
so  die  Richtigkeit  der  von  ihm  gehegten  Ansicht  zu  erproben, 
dafs  erst  dann  die  Übel,  unter  denen  die  Menschheit  leidet,  ihr 
Ende  finden  werden,  wenn  entweder  die  Philosophen  Könige, 
oder  die  Könige  Philosophen  geworden  sein  würden  ^). 

Die  dritte  Rückkehr  Piatons  aus  Sicilien  mufs  zu  einer  Zeit 
erfolgt  sein,  zu  welcher  er  bereits  etwa  siebzig  Jahre  zählte. 
Seine  letzten  Lebensjahre  scheinen  nicht  ganz  ohne  Trübung 
geblieben  zu  sein.  Hervorgerufen  mögen  sie  zum  Teil  durch  Mifs- 
helligkeiten  innerhalb  des  von  ihm  geleiteten  Kreises  worden  sein, 
wenn  auch  die  darüber  uns  zugekommenen  Nachrichten,  die  an 
Verworrenheit  leiden,  nur  ungenügenden  Aufschlufs  geben.  So  viel 
aber  scheint  immerhin  aus  denselben  geschlossen  werden  zu  dürfen, 
dafs  einerseits  während  Piatons  Abwesenheit  gewisse  Zerwürfhisse 
in  der  Akademie  zu  Tage  traten,  wie  sie  bei  der  Verschiedenheit 
des  Qiarakters  derjenigen,  die  ihr  angehörten,  leicht  erklärlich 
sind  ^),  während  dagegen  Piaton  selbst  einen  Teil  der  Schuld  ge- 
tragen haben  dürfte.  Die  Hartnäckigkeit,  mit  der  er  sich  mehr 
und  mehr  in  gewisse  ihm  liebgewordene  Ansichten  vertiefte,  blieb 
nicht  ohne  Widerspruch.  Dafs  derselbe  hauptsächlich  von  dem 
Begabtesten  unter  seinen  Schülern  erfolgt  ist,  müfste  nach  der 
Stellung,  die  Aristoteles  überall  zu  der  Platonischen  Ideenlehre 
einnimmt,  selbst  dann  glaublich  erscheinen,  wenn  dies  nicht  aus- 
drücklich bezeugt  würde.  Daran  jedoch,  dafs  sein  Benehmen 
ein  derartiges  gewesen  wäre,  wie  dies  aus  einzelnen  Angaben 
hervorzugehen  scheint,  darf  wohl  mit  Recht  gezweifelt  werden. 
Nach  dem,  was  wir  bereits  bemerkt  haben,  in  Verbindung  mit 

')  Staat  5,  p.  473,  ^-  ^^^  H-*^»  ^^  ^'  ^T*"»  ^l  °-  ^'^o^o^o-  ßaatXeüowatv  ev 
tat^  woXeatv  ^  ol  ßaaiXci^  ts  vüv  Xtf  o^lsvoi  xal  ^ovaotat  cp&Xoaocp*r^ou>9&  ^vria'uo^ 
t8  xal  Ixavu)^,  xal  toöto  et?  xotötov  Sop.icss'j}.  8üvafi.t?  te  itoXtttxYj  xal  cpiXosof 'la, 
tttkv  di  vDv  icop6t)0{jL6va>v  X^P^-<  '?'  ix^Ttpov  ax  icoXXac  cposei^  6$  iva^xY]«:  aico- 
xXtio^uiaiv,  oox  faxt  xaxu>v  icauXa,  u>  f  iXs  FXauxoiv,  taE^  icoXeatv.  Bekanntlich 
änderte  Aristoteles  den  von  Piaton  ausgesprochenen  Gedanken  dahin  ab,  dafs 
die  Beschäftigung  mit  Philosophie  für  die  Herrschenden  ohne  Nutzen  sei,  in- 
dem es  für  sie  genügte,  auf  den  Rat  der  Philosophen  zu  hören. 

')  Darauf  beziehen  sich  die  Angaben  bei  Aristides  or.  t.  2,  p.  324  und 
bei  Aristokles  dem  Peripatetiker  in  Euseb.  praepar.  evang.  15,  2. 
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einer  Reihe  bestimmter  Angaben,  ist  es  als  sichere  Thatsache 
zu  betrachten,  dafs  Aristoteles  noch  zu  Lebzeiten  Piatons  gelehrt 
hat  und  zwar  mufs  dies  innerhalb  der  Akademie  selbst  geschehen 
sein.*)  In  welcher  Weise  dies  aber  geschehen  ist  und  in  welche 
Formen  er  den  Widerspruch  gegen  einzelne  Ansichten  des  Lei- 
ters der  Schule  eingekleidet  hat,  davon  geben  unzweifelhaft  einen 
weit  richtigeren  Begriff  seine  eigenen,  an  einer  vielbesprochenen 
Stelle  der  Vorträge  über  Ethik  sich  findenden  Äufserungen  ^), 
als  solche  Berichte,  wie  sie  aus  späterer  Zeit  überliefert  sind. 
Wie  in  der  Mehrzahl  ähnlicher  Fälle  beruhen  dieselben  offenbar 
auf  Thatsachen.  In  der  Darstellung  derselben  spiegelt  sich  aber, 
an  Stelle  unbefangener  historischer  Auffassung,  weit  mehr  das 
Bestreben  ab,  die  einzehien  Momente  zu  Gunsten  vorgefafster 
Ansichten  zu  verwerten. 

Dafs  bei  Piaton  mit  zunehmendem  Alter  eine  gewisse  Ver- 
minderung der  schöpferischen  Gestaltungsgabe  eingetreten  ist,  wird 
sich  auf  Grund  des  Eindrucks,  den  seine  späteren  Werke  hervor- 
bringen, nicht  wohl  in  Abrede  stellen  lassen.  Nichtsdestoweniger 
ist  die  seltene  geistige  Frische,  die  er  bis  in  sein  hohes  Alter 
bewahn  hat,  bewunderungswürdig.  Die  Angabe,  als  habe  ihn 
der  Tod,  während  er  mit  schriftstellerischen  Arbeiten  beschäftigt 
war,  überrascht,  ist  wohl  keineswegs  wörtlich  zu  nehmen  '): 
dagegen  aber  scheint  es  keinerlei  Zweifel  zu  unterliegen,  dafs 
erst  das  Ende  seines  Lebens  —  er  starb  mehr  als  achtzigjährig 
Ol.  io8,  I,  346  V.  Chr.*)  —  seiner  Thätigkeit  in  dieser  Hin- 
sicht ein  Ziel  gesetzt  hat. 

So  wenig,  wie  irgend  welchem  hervorragenden  Manne  im 
Altertume  sind  Piaton  und  zwar  zum  Teil  schon  von  Seiten 
seiner   Zeitgenossen   herrührende   Verdächtigungen   und   Verun- 


•)  Eingehender  wird  darüber  später  zu  sprechen  sein. 

*)  Dafs  unter  dem  Eth.  Nie.  i,  4  p.  1096,  a,  13  erwähnten  <plXoi  fivJpe? 
nur  Piaton  mitgemeint  sein  kann,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifein. 

*)  Cicero  Cato  m.  c.  $,  13:  est  etiam  quiete  et  pure  atquc  eleganter 
actae  aetatis  placida  ac  lenis  senectus,  qualem  accepimus  Piatonis,  qui  uno  et 
octogesimo  aetatis  anno  scribens  est  mortuus.  Nach  einer  Angabe  des  Her- 
mippus  bei  Diog.  Laert.  3,  2,  wurde  Piaton  während  eines  Hochzeitraals  vom 
Tode  überrascht. 

♦)  Diog.  Laert.  3,  34.  6,  25. 
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glimpfungen  jeder  Art  erspart  geblieben.  Viele  unter  denselben, 
zu  deren  Verbreitung  hauptsächlich  der  Geschichtschreiber  Theo- 
pompos  beigetragen  zu  haben  scheint,  tragen  ihre  Widerlegung  in 
sich  selbst.  Wenn  z.  B.  Piaton,  wie  dies  vielfach  ihm  zum  Vor- 
wurfe gemacht  wird,  in  der  That  ein  Tyrannenschmeichler  ge- 
wesen wäre,  so  müfste  unzweifelhaft  sein  späteres  Leben  sich 
ganz  anders  gestaltet  haben,  als  dies  in  Wirklichkeit  der  Fall 
gewesen  ist.  Was  aber  diejenigen  Vorwürfe  betrifft,  die  geeignet  sem 
könnten,  seinem  sittlichen  Verhalten  einen  Makel  aufzudrücken, 
so  handelt  es  sich  ausnahmslos  um  solche  Verdächtigimgen,  wie 
sie  im  Altertume  nur  allzu  oft  und  in  der  leichtfertigsten  Weise 
ausgesprochen  worden  sind.  Dafs  auch  Antisthenes,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  sich  nicht  gescheut  hat,  seine  Angriffe  gegen  Piaton 
auf  derartige  Mittel  zu  stützen,  gereicht  ihm  ebensowenig  zur 
Ehre,  als  dadurch  diejenige  Piatons  ernsthaft  gefährdet  erscheinen 
könnte.  Allerdings  mag  Piaton,  wenn  er  gleich  unzweifelhaft  den 
Besten  und  Edelsten  zuzuzählen  ist,  die  Griechenland  je  her- 
vorgebracht hat,  keineswegs  ohne  jede  Schwäche  gewesen  sein. 
Unter  den  vielen  gegen  ihn  in  dem  durch  Hegesander  aus  Delphi, 
einem  ziemlich  unbedeutenden  Schriftsteller  des  dritten  Jahr- 
hunderts, wie  es  scheint,  nach  unserer  Zeitrechnung  aufgestellten 
Sündenregister  enthaltenen  Vorwürfen  ^),  dürfte  jedoch  blofs  der- 
jenige nicht  ganz  ohne  jede  Berechtigung  sein,  in  dem  von  einem 
gewissen  Mangel  an  Wohlwollen  und  der  stiefmütterlichen  Weise 
die  Rede  ist  *),  welche  sein  Verhältnis  zu  den  übrigen  Sokratikern 
kennzeichnen.  Ist  es  nun  auch  aufserordentlich  mifslich,  ange- 
sichts der  äufserst  dürftigen  Überlieferung  ein  Urteil  fällen  zu 
wollen,  so  wird  man  sich  schwer  dem  Eindrucke  zu  verschliefsen 


*)  Bei  Athen,  ii,  p.  507,  a  ff. 

')  A.  a.  O.  heifst  es  'Hf#joavÄpo^  8'  b  AeXtpö?  ev  toi«  'rnop.v«|{jLaoiv,  itjpl 
rvjc  np&C  xdvtoc  tou  IlXdctcuvoc  naxorfinia^  X^iuv  und  dann:  xol  xb  xaO'oXoD 
ic&Gi  Tolc  Scuxpatoo^  p.aO-r)TaIc  tits^oxst  p.*r|TpütQic  ^X^^  did^otv.  Zu  den  auf- 
fälligsten von  Hegesander  vorgebrachten  Behauptungen  gehört  offenbar  fol- 
gende: juta  rrjv  £a>xfdTOü(  t8Xtt)rJjv  ekI  icXeiov  tÄv  oovrfjdittv  aODfioovtiuv,  fv 
tivi  oovoooia  JlXaxaiv  ao}i:capu»v,  Xäß(i>v  xb  iiorrjpiov,  napsxdXtc  ^4]  dO^fittv  oi6to6<, 
i»(  Ixav&C  ahxb^  ti-q  ■i]f elo^ai  rrjc  ox^^'^C»  ^^^  itpoticcev  'A:coXXo8tt»p()>.  Kai  Bc 
eliccv*  '7)8iov  &v  icapa  ^iuxpdtouc  ty)v  to5  ^apfidxoo  xuXixa  (tX^i^ptiv,  ^  itapa  00& 
r^v  tou  oivou  :cp6icooiv. 
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imstande  sein,  dafs  nicht  jene  Vornehmheit,  von  der  wir  früher 
schon,  als  einem  Grundzuge  in  Piatons  Charakter  gesprochen 
haben,  ihm  zuweilen  etwas  Herbigkeit  verlieh.  Dafs  aber  dieser 
aristokratische  Zug,  der  ihm  offenbar  anhaftet,  ebensowohl  durch 
seine  Abstammung  als  auch  durch  den  ungewöhnlich  hohen  Flug 
seines  Geistes  sich  nicht  nur  erklän,  sondern  auch  entschuldigen 
läfst,  bedarf  wohl  nicht  näher  ausgefuhn  zu  werden.  Legen  wir 
an  ihn  denjenigen  Mafsftab,  der  allein  für  eine  Natur,  wie  es 
die  seinige  war,  passend  erscheint,  so  wird  er  denselben  nicht 
nur  bedeutend  überragen,  sondern  vor  allem  werden  wir  den 
Einklang  bewimdern  müssen,  in  welchem  sein  ganzes  Wesen, 
mit  dem,  was  den  Inhalt  seiner  Lehren  bildet,  gestanden  hat. 


Achtes  KapiteL 

Die  Platonischen  Dialoge, 

Je  lückenhafter  in  Folge  teils  des  Mangels  an  hinreichend 
ausführlichen  Nachrichten,  teils  ihrer  Unzuverläfsigkeit,  unsere 
Kenntnis  des  Lebens  Piatons,  insbesondere  aber  der  von  ihm 
entwickelten  Lehrthätigkeit  und  des  Einflufses,  den  er  durch  die- 
selbe auf  seine  Zeitgenossen  ausgeübt  hat  bleibt,  um  so  glücklicher 
dürfen  wir  uns  schätzen,  im  Besitze  seiner  Schriften  zu  sein,  und 
zwar,  ohne  dafs  dem  Anschein  nach  in  der  heute  vorhandenen 
Sammlung  derselben,  auch  nur  eine  einzige  unter  denjenigen 
fehlte,  welche  im  Altenume  als  dessen  Werke  betrachtet  worden 
sind.  Der  uns  in  dieser  Weise  durch  eine  immerhin  seltene 
Ausnahme  zu  teilgewordene  Ersatz  genügt  jedoch  keineswegs, 
um  die  Beantwortung  aller  derjenigen  Fragen  zu  ermöglichen, 
über  die  es  wünschenswert  wäre  Auskunft  zu  erhalten.  Auch 
hier  in  der  That  stehen  wir  einer  Reihe  von  Schwierigkeiten 
gegenüber.  Ist  es  richtig,  dafs  wur  alle  Schriften  Piatons  besitzen, 
so  ist  es  von  der  andern  nichts  weniger  als  gewifs,  dafs  die 
unter  seinem  Namen  überliefene  Sammlung   nur  solche  Werke 
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enthält,  die  auch  wirklich  von  ihm  herrühren.  Unendlich  viel 
wichtiger  jedoch  als  dieser  Punkt,  da,  wie  es  sich  herausstellen 
dürfte,  von  ganz  wenig  Ausnahmen  abgesehen,  der  Verdacht  der 
Unechtheit  meist  nur  weniger  bedeutende  Werke  trifft,  ist  die 
Frage  nach  der  Entstehungszeit  der  einzelnen  als  Piatons  unbe- 
streitbares Eigentum  zu  betrachtenden  Schriften.  Der  eigentliche 
Schwerpunkt  dessen  was  man  als  die  »Platonische  Frage«  zu 
bezeichnen  pfliegt,  liegt  offenbar  in  der  Entscheidung  hierüber. 
Erst  wenn  es  gelingen  sollte  die  Aufeinanderfolge  der  Zeit  nach 
der  einzelnen  Dialoge  mit  hinreichender  Sicherheit  zu  bestimmen, 
wäre  die  Möglichkeit  vorhanden,  sowohl  diejenigen  Beziehungen 
nachzuweisen,  in  denen  sie  zu  den  aus  Piatons  Leben  bekannten 
Thatsachen  stehen,  während  andrerseits  nur  in  diesem  Falle,  auf 
Grund  hinreichend  sicherer  Anhaltspunkte,  die  in  Piatons  philo- 
sophischen Ansichten  im  Laufe  der  Zeit  und  zum  Teil  unter 
der  Einwirkung  äufserer  Einflüsse  erfolgten  Änderungen,  dasjenige 
was  man  mit  Recht  seinen  geistigen  Entwicklungsgang  nennen 
kann,  klar  und  deutlich  vor  Augen  treten  würden. 

Dem  Zwecke,  den  wir  verfolgen,  dürfte  es  entsprechen, 
zuerst  dasjenige  zu  berühren,  was  sich  über  das  Zustandekom- 
men und  den  Charakter  der  uns  vorliegenden  Sammlung  Plato- 
nischer Schriften  ermitteln  läfst.  Ziemlich  ungenügend  ist,  was 
wir  über  die  von  dem  berühmten  alexandrinischen  Grammatiker, 
Aristophnnes  von  Byzanz,  etwa  andenhalb  Jahrhundene  nach 
Piatons  Tode  veranstaltete  erfahren.  Selbst  die  Zahl  der  in 
ihr  enthaltenen  Werke  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 
Auf  die  fünf  je  aus  drei  Werken  bestehenden  Gruppen,  die  als 
Trilogieen  bezeichnet  werden,  folgten  eine  Reihe  anderer  Schriften, 
die  aufserhalb  dieser  Einteilung  standen  ^).  Auf  diese  Weise  ist 
es  unmöglich,  darüber  zu  entscheiden,  ob  zu  den  bereits  von 
Aristophanes  ven  Byzanz  verzeichneten  Schriften,  im  Laufe  der 
zweihundert  Jahre,  die  zwischen  ihm  und  dem  in  den  letzten 
Regierungsjahren  des  Kaisers  Tiberius  gestorbenen  Astrologen 
und  Grammatikers  Thrasyllos,  dem  unsere  heutige  Sammlung, 
wie  dies  die  in  den  Handschriften  befolgte  Anordnung  zeigt,  ver- 


*)  Diog.  Laert.  3,61  zählt  die  fünf  Trilogieen  auf,  indem  er  hinzufügt 
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dankt  wird^),  weitere  hinzugetreten  sind  oder  nicht.  Bei  Thra- 
syllos  findet  an  Stelle  einer  Verteilung  in  fünf  Trilogieen  eine 
solche  in  neun  Tetralogieen  statt. 

Um  so  auffallender  erscheint  die  ausdrückliche  Versicherung, 
eine  derartige  Vereinigung  stütze  sich  auf  Piatons  eigenen  Vor- 
gang *),  als  zu  solchen  Dialogen,  wie  Theätet,  Sophistes  und  Po- 
litikos,  auf  deren  Zusammenhang  Piaton  selbst  hingewiesen  hat, 
bei  Thrasyllos,  ohne  jeden  ersichtlichen  Grund,  der  Kratylus  hin- 
zutritt. Ein  gerechtes  Mifstrauen  gegen  sein  kritisches  Urteil 
mufs  aber  nicht  nur  das  Gewicht  einflöfsen,  welches  er  der  an- 
geblich geheimnifsvollen  Bedeutung  sowohl  der  Gesamtzahl  der 
Werke  Piatons,  als  auch  der  Bücherzahl  der  beiden  umfang- 
reicheren Schriften  Staat  und  Gesetze  beilegt  ^),  sondern  haupt- 
sächlich auch  der  Zweifel,  den  er  selbst  gelegentlich  an  der 
Echtheit  der  in  sein  Verzeichnis  aufgenommenen  Anterasten  ge- 
äufsert  hat*).  Schon  dieser  Umstand  genügt,  um  die  Ansicht 
zu  erschüttern ,  als  hätte  Thrasyllos  nur  unzweifelhaft  echte 
Werke  in  seine  Sammlung  aufgenommen  oder  als  erscheine  ihr 
Bestand  hmreichend  gesichen,  wie  dies  behauptet  worden  ist^) 
sowohl  durch  die  in  Alexandrien  aufgestellten  Bücherverzeich- 
nisse, als  besonders  auch  durch  die  in  der  Platonischen  Schule 
in  Bezug  auf  die  Schriften  ihres  Gründers  fortlebende  Über- 
lieferung. 


*)  Über  ihn  ist  zu  vergleichen  C.  F.  Hermann,  de  Thrasyllo  grammatico 
et  mathematico.  Götting.  i8$2.  Von  ihm  war  bereits  oben  als  Sammler 
und  Herausgeber  der  Werke  Demokrits  die  Rede. 

-)  Diog.  Laert.  3,  56:  OpdoüXXo«  U  cptjot  xal  xata  t-rjv  tpaYix-tjv  «xpa- 
Xofiav  txSoövat  ahxbv  toü<  JiaXofOü?,  olov  Ixsivot  tkpaot  $pd{Jiaocv  •^Y^vitovio, 
u»v  xb  tstaptov  r^v  aatuptxov. 

^)  Diog.  Laert.  a.  a.  O. 

*)  Diog.  Laert.  9,  37:  ei^tp  ol  'Avtepaoxal  llXdtu>v6(  uot,  «pirjol  OpdooXXo^. 

*)  Der  Hauptvertreter  dieser  durchaus  conservativen  Richtung  ist  der 
bekannte  Geschichtschreiber  Griechenlands  G.  Grote,  in  seinem  Werke  Plato 
and  the  other  companions  of  Socrates.  London  1875.  Vgl.  besonders  B.  i, 
S.  132  iT.  Wie  wenig  auf  die  Tradition  innerhalb  der  Schule  zu  geben  sein 
dürfte,  zeigt  deutlich  eine  Notiz  über  Arkesilaos  bei  Diog.  Laeri.  4,  32:  ituxKt 
hh  ^aup.dCtiv  t6v  IlXdTtt>va  xotl  xd  ßißXia  txixrrjxo  o^ioö,  was  er  wohl  kaum 
nötig  gehabt  hätte,  wenn  diese  Schriften  sich  bereits  im  Besitze  der  Schule 
befanden. 
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Von  allen  andern  Beweisen  abgesehen,  aus  denen  sich  zur 
Genüge  ergibt,  wie  wenig  derartige  Erwägungen  allgemeiner  Art 
unser  Urteil  zu  bestimmen  vermögen,  fehlt  es  nicht  an  Ver- 
dächtigungen im  Altertume  einzelner  in  Thrasyllos  Sammlung 
enthaltener  Werke.  Dabei  sind  die  Gründe  ausnahmslos  ebenso 
leicht  ersichtlich  als  vollständig  einleuchtend.  In  diesem  Falle 
befindet  sich  der  sogenannte  zweite  Alkibiades,  dessen  Inhalt 
zum  Teil  im  offensten  Widerspruche  mit  den  von  Piaton  ge- 
äufserten  Ansichten  steht.  Genügt  dieser  Umstand  schon,  um 
der  Ansicht,  es  sei  dieser  Dialog  ein  Werk  Xenophons  *)  jede 
Wahrscheinlichkeit  zu  entziehen,  so  reicht  er  noch  viel  mehr 
zum  Beweise  gegen  den  Platonischen  Ursprung  desselben  aus. 
Nicht  minder  findet  die  bei  Alian  hinsichtlich  der  Unechtheit 
des  Hipparchos  geäufsene  Ansicht^)  volle  Unterstützung  in 
den  unleugbaren  Mängeln  dieses  Gesprächs.  Was  endlich  die 
Epinomis  betrifft,  so  hängt  die  Entscheidung  über  ihren  Ur- 
sprung notwendig  davon  ab,  ob  die  Gesetze,  zu  denen  diese 
Schrift,  wie  dies  ihr  Titel  zeigt,  eine  Ergänzimg  bildet,  nach  einer 
von  Einigen  aufgestellten  Behauptung  *),  nicht  von  Piaton  selbst, 
sondern  durch  einen  seiner  Schüler,  Philippos  den  Opuntier,  zur 
Veröffentlichung  gebracht  worden  sind  oder  nicht.  Ist  letzteres 
der  Fall,  so  würde  die  Vermutung  es  rühre  die  Epinomis  von 
keinem  andern  als  von  dem  Herausgeber  der  Gesetze  her,  immer- 
hin einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen. 

Völlig  anders  als  mit  diesen  auf  hinreichend  überzeugende 
Gründe  gestützten  Verdächtigungen  verhält  es  sich,  ihre  Richtig- 
keit vorausgesetzt,  mit  der  Angabe,  der  Stoiker  Panätios  hätte 


*)  Athen,  ii  p.  506,  c:  b  ^ap  Seotepo«;  ('AXxtßteiS«/)?)  ök6  ttva>v  Stvo- 
9d>vtog  ttvat  Xi'^txaif  ü>^  xat  •?]  'AXxouiv  Aioytoi  xoö  ^ AxaSY^iatxoö ,  tu^  f'rjatv 
Ntxiou;  h  Ntxatü?. 

»)  Verm.  Gesch.  8,  2. 

')  Diog.  Laert.  3,  37:  fviot  xi  <paotv  8tt  ^iXiicico^  6  'Oroüvtioc  toü?  N6jw)oc 
a^TOO  \uxi^paf^tv  2vta^  iv  xirjpa)*  tootoü  hi  xal  rJ^v  'EicivofiiSa  tpirjalv  slvoit.  Vgl. 
Suidas  u.  ^iXoaofo«;.  Dafs  bei  Späteren,  so  z.  B.  bei  Cicero  de  oratore,  3,6,  21, 
die  Epinomis  überall  als  echt  Platonisches  Werk  erscheint,  hat  natürlich  nur 
geringe  Bedeutung.  Eine  Ausnahme  in  dieser  Hinsicht  bildete  übrigens  der 
Neuplatoniker  Proklos  nach  dem  Zeugnifse  in  der  Hermann'schen  Ausgabe 
des  Piaton  t.  6  p.  218. 
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die  Echtheit  des  Phadon,  in  Zweifei  gezogen.  Liegt  hier  nicht 
einfach,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  ein  durch  die  Namensähn- 
lichkeit  und  die  Nachlässigkeit  Späterer  veranlafstes  Mifsver- 
ständnis  vor  '),  so  bliebe  der  Einfall  des  Panätios  ebenso  uner- 
klärlich, wie  der  des  Neuplatonikers  Proklos,  wenn  er  wirklich  die 
Republik  dem  Piaton  abzusprechen  geneigt  gewesen  ist*). 

Die  eben  erwähnten  Beisjjjele  genügen,  um  zu  zeigen,  wie 
wenig  die  Überlieferung  hinsichtlich  der  Echtheit  der  den  Namen 
Piatons  tragenden  Schriften  als  eine  vollständig  gesicherte  im 
Altertume  erscheint.  Unzweifelhaft  wäre  ihre  Zahl  noch  eine  weit 
gröfsere,  wenn  nicht  die  meisten  der  aufserdem  noch  aus  ver- 
schiedenen Gründen  als.  unecht  zu  betrachtenden  Schriften,  eben 
wegen  ihrer  Unbedeutendheit  nur  äufserst  selten  erwähnt  würden. 
Um  solche  offenbare  Nachbildungen,  wie  den  Theages,  den 
Minos,  den  Klitophon,  für  Werke  Piatons  zu  halten,  dazu 
bedürfte  es  weit  besserer  Beweise  als  einer  blofsen  Berufung 
auf  eine  in  unzähligen  Fällen  sich  völlig  unsicher  erweisende 
Tradition,  selbst  wenn  nicht,  wie  dies  für  den  zuletzt  genann- 
ten Dialog  augenscheinlich  ist,  wir  es  weit  eher  mit  dem  Ver- 
suche einer  Widerlegung  zu  thun  hätten,  als  mit  einer  von 
Piaton  herrührenden  Schrift. 

Wesentlich  anders  verhält  sich  die  Sache  hinsichtlich  der 
Briefe.  Ist  aber  auch  im  Altenume,  wie  es  scheint,  niemals 
ein  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  geäufsen  worden,  indem  sie  viel- 
mehr in  zahlreichen  Fällen  zum  Belege  nicht  nur  von  Ansichten 
Piatons,  sondern  auch  einzelner  sein  Leben  betreffender  That- 
sachen  unbedenklich  benützt  worden  sind,  so  kann  doch  aus 
inneren  Gründen  auch  nicht  einen  Augenblick  davon  die  Rede 
sein,  als  hätten  sie  Piaton  zum  Verfasser.  Vollständig  richtig 
mag  es  sein,  dafs  mehrere  unter  ihnen  einen  weit  höheren  Wert 
beanspruchen  dürfen,  als  dies  meist  für  ähnliche  Erzeugnisse  der 


^)  Allem  Anscheine  nach  haben  Spätere  dasjenige,  was  Panätios  über 
die  zweifelhafte  Echtheit  der  dem  Sokratiker  Phädon  zugeschriebenen  Dialoge 
bemerkt  hatte,  irrtümlich  auf  Piatons  gleichnamigen  Dialog  bezogen.  Vgl. 
darüber  E.  Zeller,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Stoikers  Panätios,  comm.  in  hon. 
Mommseni  p.  407  s.  Hätte  Panätios  derartiges  geäufsert,  so  würde  unzweifel- 
haft Cicero  z.  B.  dies  gelegentlich  erwähnt  haben. 

*)  Vgl.  die  Untersuchungen  Freudenthals,  Hermes  B.  i6,  S.  201  ff. 

O.  Maliers  gr.  Litteratar.    II,  2.  12 
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Fall  ist^  Ebenso  scheint  auch  eine  nähere  Rtßotnis  der  betref- 
fenden Verkäknisse  der  verhältnismäfsig  frühen  Entstehungszeit 
zu  entsprechen,  welche  einzelne  unter  ihnen  unzweifelhaft  bean- 
spruchen dürfen.  Nichtsdestoweniger  aber  beruhen  sie  alle,  ohne 
Ausnahme ,  auf  Erfindung  und  zwaf  um  so  eher  als  es  sicher 
scheint,  dafs  zu  gewisser  Zeit,  die  Briefform  zu  ähnlichen  Zwecken 
verwendet  worden  ist,  wie  dies^  längst  für  die  dialogische  der 
Fall  war.  Während  von  Versuchen  Piaton,  in  gleicher  Weise 
wie  Sokrates,  redend  in  Gesprächen  einzuführen  nichts  bekannt 
ist,  war  dies  dasjenige  Mittel,  dessen  man  sich  entweder  zur  Cha- 
rakterschilderung oder  zur  Mitteilung  solcher  Ansichten  bedient 
hat,  die  man  ein  besonderes  Interesse  hatte,  ihn  aussprechen 
zu  lassen  ^).  Bildeten  nun  auch  in  manchen  Fällen  wirldiche 
Thatsachen  gleichsam  den  historischen  Hintergrund  deraniger 
Schreiben,  so  haben  sich,  doch  hinsichtlich  ihrer  Verwendung 
ihre.  Verfasser  ganz  derselben  Freiheit  bedient,  wie  sie  sich  Pia- 
ton  überall  in  seinen  Dialogen  erlaubt  hat.  Demnach  bleibt  ihre 
Benützung  als  geschichtliche  Zeugnisse  im  höchsten  Grade 
unsicher. 

Mit  den  bisher  aufgezählten  Werken  ist  noch  keineswegs 
die  Reihe  derjenigen  als  erschöpft  zu  betrachten,  hinsichtlich 
welcher  die  Vermutung  naheliegt,  als  trügen  sie  mit  Unrecht  den 
Namen  Piatons.  Beinahe  ebenso  dringende  Verdachtgründe  liegen 
gegen  solche  Dialoge  vor,  wie  der  sogenannte  gröfsere  Hip- 
pias,  der  erste  Alkibiades,  der  Jon,  der  Menexenos,. 
wenn  auch  fiir  die  Echtheit  des  letzteren,  das  in  andern  Fällen 
entscheidende  Zeugnis   des   Aristoteles    zu    sprechen   scheint  *)> 


*)  Auf  derartige  Versuche  dürften  die  Worte  bei  Demetrius  de  eloc. 
§  225  sich  beziehen  lassen:  'Apti^uuv  jUv  oüv  6  tac  'ApiototiXoo^  iva^pd^^ac 
eniOToXa^  9*r)0iv,  Zxi  Btl  ev  tu)  aöt(j>  tp6it(]>  8idXof6v  ts  /fpdcpetv  xal  eKictoXd^ 
elvat  Y^P  ^"^^  tutaxoXYjv  oiov  x6  ixEpov  fispo^  toö  SiaXoYou. 

^)  Die  Worte  im  dritten  Buche  der  Rhetorik  K.  14,  S.  141 5,  b,  50: 
0  Y^p  Ae^st  Stuxpdrr,?  6v  t(j)  'Esttatpti}),  dAYjO-ec»  8tt  ob  yi/xk^Kh)^  'A^vaiooc  6v 
'AO-qvaioi^  Eicacvslv  aW  sv  AaxE^ipiovtot^  stimmen  mit  dem,  was  im  Mene- 
xenos S.  235,  d  und  236,  a  gesagt  wird,  überein.  Die  ähnliche  Stelle  im 
ersten  Buche  der  Rhetorik,  dessen  aristotelischer  Ursprung,  um  es  im  Vorbei- 
gehen zu  bemerken,  weit  sicherer  steht,  als  derjenige  des  dritten,  K.  9, 
S.  1367,  b,  8:  Äastp  6  Suixpdrrj^  6).eYs^>  oh  yioikinbv  'A^vatoo^  sv  'AOnrjvaioiC 
ETcatvslv  berechtigen  zu   dem  Schlüsse,  es  handle  sich  um  eine  bekannte,  in 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Platonischen  Dialoge.  I^o 

obgleich  selbstverständlich  das  Fehlen  desselben  keineswegs  aus- 
reichen dürfte,  um  einen  Beweis  der  Unechtheit  abzugeben.  In 
dieser  Weise  gehön  der  Protagoras  z.  B,  obgleich,  sei  es 
durch  Zufall  oder  aus  irgend  welchem  andern  Grunde,  er  nirgends 
bei  Aristoteles  ausdrücklich  erwähnt  wird^),  in  die  verhältnis- 
mäfsig  geringe  Zahl  derjenigen  Gespräche,  deren  Echtheit  selbst 
die  rücksichtsloseste  Kritik  niemals  anzutasten  gewagt  hat.  Nichts- 
destoweniger bildet  in  einzelnen  Fällen  das  Fehlen  jeder  der- 
anigen  äufseren  Beglaubigung  ein  Moment  von  höchst  erheb- 
licher Bedeutimg.  Insbesondere  mufs  dies  dann  geschehen,  wenn 
sich  dasfelbe  zu  einer  Reihe  anderer  Verdachtgründe  gesellt. 
Ist  es  nun  richtig,  dafs  im  Parmenides,  den  Aristoteles  nir- 
gends nennt,  während  aufserdem  dieser  Dialog  so  manches  bietet, 
was  mit  Piatons  sonstigem  Verfahren  in  keiner  Weise  über- 
einzustimmen scheint,  ein  Versuch  vorliegt,  wie  dies  höchst 
scharfsinnig  vermutet  worden  ist  *),  die  von  Aristoteles  gegen 
Piatons  Ideenlehre  erhobenen  Vorwürfe  zu  entkräften,  während  zu- 
gleich der  Sprachgebrauch  nicht  unerheblich  von  dem  der  Schriften 
Piatons  abweicht®),  so  wird  man  kaum  umhin  können,  auch 
über  dieses  Gespräch  den  Stab  zu  brechen  und  seinen  Ursprung 
später  als  Piaton  anzusetzen. 

Eme  ausführliche  Darlegung  derjenigen  Gründe,  die  für  die 
heute  ziemlich  übereinstimmend,  wenigstens  was  die  Mehrzahl 
betrifft,  angenommene  Unechtheit  der  ebengenannten  Dialoge 
sprechen,  wird  man  hier  kaum  erwanen,  so  wenig,  als  es  not- 
wendig sein  dürfte  auf  eme  Reihe ,  zum  Teil  auf  ziemlich  will- 
kürlichen Voraussetzungen  beruhende  Zweifel,  wie  sie  häufig 
auch  in  Bezug  auf  andere  Gespräche  geäufsert  worden  sind,  ein- 
zugehen. Das  erstere  mufs  füglich  der  Spezialuntersuchung  vor- 
behalten bleiben,  während  was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  jeder 

der  Erinnerung  lebende  Äufserung  des  Sokrates.  Auch  das  Fehlen  des  Namens 
des  Piaton  verdient  beachtet  zu  werden.  Für  die  Echtheit  des  Menexenos  hat 
sich  übrigens  Böckh  erklärt.    Vgl.  dessen  Encycl.  und  Method.  S.  ii8. 

»)  Dafs  er  mehrfach  auf  ihn  hindeutet,  hat  allerdings  Bonitz  im  Hermes 
B.  3,  S.  447  ff.  erwiesen. 

*)  Vgl.  Überweg,  Unters,  über  die  Echtheit  und  Zeitfolge  Platonischer 
Schriiten,  Wien  1861,  S.  176  ff. 

3)  Vgl.  Dittenberger,  Hermes  B.  16,  S.  324. 
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Versuch  einer  Widerlegung  entweder  blofser  Meinungen  oder 
solcher  Schlüsse,  wie  sie,  aller  Überlieferung  zum  Trotz,  auf 
Grund  vorgefafster  Ansichten  aufgebaut  worden  sind,  ziemlich 
überflüssig  erscheint. 

Was  die- Thatsache  selbst  betrifft,  dafs  in  verhältnismäfsig 
früher  Zeit  schon  untergeschobene  Werke  unter  Piatons  Namen 
verbreitet  worden  sind  —  hatte  doch  bereits  Aristophanes  von 
Byzanz  der  Epinomis,  dem  Minos  und  den  Briefen  eine  Stelle 
in  seinen  Trilogieen  angewiesen  —  so  spricht  für  dieselbe  aufser 
der  Erwähnung  einzelner  Dialoge,  von  den^n  gelegentlich  im 
Altertume  die  Rede  ist  *) ,  das  Vorhandensein  einer  Anzahl 
anderer,  die  von  Alters  her  in  unseren  Ausgaben  als  unecht  be- 
zeichnet werden  *),  wie  denn  auch  die  einen  sowohl  als  die 
andern  von  Thrasyllos,  wie  es  scheint,  unberücksichtigt  geblieben 
sind.  Die  geringe  Bedeutung  dieser  Werke  bildet  keinen  Zweifel. 
Aus  diesem  Grunde  können  wir  uns  leicht  darüber  trösten,  dafs 
es  ziemlich  vergebliche  Mühe  sein  dürfte,  irgend  etwas  sicheres, 
sei  es  über  ihre  Verfasser  oder  auch  nur  über  ihre  Entstehungs- 
zeit in  Erfahrung  bringen  zu  wollen  ^).  In  so  weit  sie  vor- 
liegen, können  sie  blofs  dazu  dienen,  einerseits  den  Beweis  zu 
liefern  für  die  fortgesetzte  Pflege,  deren  sich  die  Gattung  des 
Sokratischen  Dialogs  zu  erfreuen  hatte,  während  gerade  die  ihnen 
mangelnden  Vorzüge,  sowohl  was  Inhalt  als  auch  was  die  Form 
betrifft,  von  anderer  Seite  geeignet  sind,  den  hohen  Wert  der 
Schöpfungen  Piatons  •  in  um  so  hellerem  Lichte  erscheinen  zu 
lassen. 

Allerdings  wxnn  blofs  die  Trefflichkeit  des  Inhalts,  verbunden 
mit  den  Vorzügen  einer  vollendet  schönen  Komposition  ein  aus- 
reichendes Kriterium  bildeten,  so  könnte  man  leicht  zu  der  An- 
sicht neigen,    als  müfsten  zu  der  Anzahl  der   bereits  als  unecht 


*)  Erwälint  werden  dieselben  bei  Diog.  Laert.  3,  62. 

')  Aufser  dem  bereits  früher  besprochenen  Axiochus  sind  es  der 
Demodokus,  der  Sisyphus,  der  Eryxias,  dann  die  Gespräche  über 
das  Gerechte  und  über  die  Tugend.  Die  vier  ersten  nennt  Diogenes 
Laertius.  Rätselhaft  bleibt  was  Rhet.  gr.  Walz  t.  2,  130  von  einem  Themi- 
stokles  gesagt  wird. 

^)  Blofs  in  Bezug  auf  den  verlorenen  Dialog  Halkyon  findet  sich  eine 
Vermutung  hinsichtHch  seines  Verfassers.     Vgl.  oben  S.  176  Anm.  i. 
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bezeichneten  Schriften,  noch  einige  andere  hinzugefugt  werden. 
In  der  That  aber  läfst  sich  ein  erheblicher  Unterschied  in  dieser 
doppelten  Beziehung  zwischen  den  einzelnen  Werken  Piatons 
in  keiner  Weise  in  Abrede  stellen.  Eine  ziemlich  naheliegende 
Erklärung  dieser  Verschiedenheit  bietet  die  Annahme,  Piaton 
sei  zur  vollständigen  Reife  ,  sowohl  was  die  künstlerische  Aus- 
führung ,  als  auch  die  Gedankentiefe  betrifft ,  erst  allmälig 
gelangt,  so  dafs  also  eine  Anzahl  seiner  Jugendschriften  solche 
Spuren  von  Unfenigkeit  an  sich  trügen.  Gegen  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  einer  derartigen  Voraussetzung  läfst  sich 
schwer  etwas  einwenden;  jeder  Versuch  dagegen,  dieselbe  auch 
durch  äufsere  Zeugnisse  zu  begründen,  stöfst  auf  grofse  Schwie- 
rigkeiten. Von  solchen  auf  urkundlichen  Aufzeichnungen  ge- 
stützten Zeitbestimmungen,  wie  sie  für  die  dramatischen  Werke 
vorliegen,  findet  sich  für  die  Platonischen  Dialoge  keinerlei  Spur. 
Abgesehen  von  gelegentlichen  Andeutungen,  deren  Wert  häufig 
ein  sehr  zweifelhafter  bleibt,  sind  wir,  da.  wo  nicht,  wie  dies  für 
eine  kleine  Anzahl  von  Dialogen  der  Fall  ist,  die  Entstehungs- 
zeit hmreichend  aus  der  Absicht  sich  ergibt,  meist  auf  blofse 
Vermutungen  angewiesen. 

Glücklicherweise  bedarf  es  solcher  Erzählungen  nicht,  wie 
sie  in  Bezug  auf  das  kleine  Gespräch  Lysis  vorliegen^),  um 
es  glaublich  finden  zu  lassen,  dafs  die  frühesten  Werke  Piatons 
noch  vor  Sokrates  Tode  entstanden  sind.  Aufser  dem  ebenge- 
nannten Dialoge  sind  es  hauptsächlich  der  Charmides  der 
Laches  und  der  sogenannte  kleinere  Hippias,  welche  hier  in 
Betracht  kommen  dürften.  Am  meisten  bringt  vielleicht  das 
letztere  dieser  Gespräche  den  Eindruck  einer  gewissen  schrift- 
stellerischen Unreife  hervor.  Die  zwischen  dem  auf  sein  viel- 
seitiges Wissen  stolzen  Sophisten  und  Sokrates  stattfindende 
Unterredung  wird  in  der  That  in  einer  Weise  gefuhrt,  die 
schliefslich  die  Entscheidung  schwer  macht,  welcher  von  beiden 
den  kürzeren  zieht.  Dabei  leidet  die  von  Sokrates  aufgestellte 
Behauptung  diejenigen,  welche  vorsätzlich  lügen  oder  vorsätzlich 

')  Diog.  Laert.  3,3$.  Dasfelbe  in  etwas  verschiedener  Fassung  in  der 
Einleit.  zu  Piaton  K.  3.  Der  dem  Gorgias  bei  Athen.  11,  p.  505,  e  in  den 
Mund  gelegte  Ausruf  nach  Lesung  des  seinen  Namen  tragenden  Dialogs  dürfte 
aus  derselben  Quelle  stammen. 
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ein  Unrecht  begehen  seien  besser,  nicht  blofs  an  Spitzfindigkeit, 
sondern  sie  beruht  auf  dem  Trugschlüsse  als  sei  die  Nach- 
ahmung einer  Handlung  identisch  mit  der  Handlung  selbst.  Dies 
alles  hat  bereits  Aristoteles  mit  Recht  hervorgehoben,  indem  er 
aber  eben  dadurch  einen  Beweis  für  den  Platonischen  Ursprung 
des  betreffenden  Werkes  gibt  *). 

Hätte  überhaupt  die  Zusammenstellung  Platonischer  Dialoge 
zu  Trilogieen  einen  Sinn,  so  könnten  füglich  die  drei  Dialoge 
Lysis,  Laches  und  Charmides  zu  einer  solchen  verbunden 
werden.  Den  Inhalt  des  Lysis  bildet  eine  Erörterung  über 
Freundschaft ,  die  .  schon  vielfach  an  solche  Gedanken  anstreift, 
wie  sie  später  im  Phädrus  sich  weiter  entwickelt  finden.  Die 
gefällige  Art,  in  welcher  das  Thema  eingeleitet  wird,  die  mit 
dessen  Behandlung  verbundenen  Ausfälle  gegen  die  Sophisten, 
verleihen  dem  Ganzen  einen  unleugbaren  Reiz,  wenn  auch  der 
Eindruck  ein  bescheidener  bleibt.  Wie  im  Lysis  der  Begriff  der 
Freundschaft,  so  soll  in  dem,  ähnlichen  Charakter  tragenden 
Dialoge  Laches  derjenige  der  Tapferkeit  (avSfisla)  näher  bestimmt 
werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  eine  Unterredung  zwischen  den 
beiden  Feldherren  Nikias  und  Laches  geschildert,  gelegentlich 
der  Schauvorstellung  eines  Lehrers  der  Fechtkunst  (McXojtaXia), 
zu  welcher  sie  von  dem  unberühmten  Sohne  des  Aristides  und 
von  Melesias,  dem  Sohne  des  Thukydides  eingeladen  worden 
waren.  Zunächst  entspinnt  sich  das  Gespräch  über  die  Frage, 
ob  es  zweckmäfsig  sei  die  Jugend  in  dieser  neu  aufgekommenen 
und  mit  der  Rhetorik  und  Sophistik  auf  gleicher  Linie  stehenden 
Kunst  zu  unterrichten  *).  Zwischen  Nikias  und  Laches,  die 
entgegengesetzter  Ansicht  sind,  soll  der  zufällig  anwesende  So- 
krates  entscheiden.  Dadurch  tritt  alsbald  eine  höhere  Auffassung 
der  ganzen  Frage  ein,  indem  es  sich  vor  allem  darum  handeh, 
das  eigentliche  Wesen  der  Tugend  in  ihrer  Beziehung  zur  Tapfer- 
keit zu  bestimmen.  Während  nun  aber  Laches,  trotz  der  ihm 
von  Sokrates  gegebenen  Fingerzeige,  sich  nicht  über  das  rein 
Äufserliche  zu  erheben  vermag,  gelingt  es  dagegen  dem  Nikias, 


*)  Metaphys.  5,  29  p.  1025,  a. 

•)  Im  Lysis  p.  204,  a  wird  der  Leiirer  in  der  Palästra  geradezu  Sophist 
genannt.    Zu  vergleichen  ist  aufserdem  Gorgias  p.  456.  d. 
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den  Begriff  der  av8p«[a,  im  Sinne  des  Sokrates,  auf  den  der  ooyta 
zurückzuführen.  Auf  diese  Weise  wird  schliefslich  die  Tapfer- 
keit, ähnlich  wie  im  Protagoras,  als  dasjenige  Wissen  definiert, 
welches  das  zu  Fürchtende  und  das  nicht  zu  Fürchtende  be- 
trifit  0. 

Der  Charmides  gehört  zu  den  erzählten  Dialogen.  Hier 
soll  diejenige  Tugend,  welche  die  Griechen  aco^pooövifj  genannt 
haben,  zur  näheren  Erörterung  gebracht  werden.  Nebe;n  Sokrates 
sind  es.  zwei  Verwandte  Piatons  mütterlicherseits,  welchen  die 
Hauptrolle  zufällt,  Charmides  und  Kritias.  Indem  sicli  Piaton 
einer  Freiheit  bedient,  die  er  sich  überall  in  Bezug  auf  chrono- 
logische Verhältnisse  gewahrt  hat*),  Schilden  er  beide  als  jung 
und  als  gleichaltrig.  Demnach  wird  die  Scene  in  eine  Zeit  ver- 
setzt, zu  welcher  Kritias  noch  keineswegs  Gegenstand  des  später 
auf  ihm  lastenden  politischen  Hasses  sein  konnte.  Der  Gegen- 
satz zwischen  beiden  ist  ein  vollständiger.  Charmides  erscheint 
in  denselben  Zügen  geschildert,  die  er  auch  bei  Xenophon  trägt  **). 
Mit  Schönheit  und  Liebenswürdigkeit  verbindet  er  eine  seltene 
Sittsamkeit  und  Bescheidenheit,  während  Kritias  dagegen,  neben 
ungleich  grösserer  Begabung  ein  ungemeines  Selbstvertrauen 
kundgibt.  Ohne  dem  Sokrates  entschieden  abhold  zu  sein  — 
und  so  wird  er  auch  sonst  bei  Piaton  geschilden*). —  verrät 
doch  sein  ganzes  Wesen  nur  ein  blofs  äufserliches  tmd  gleichsam 
weltmännisches  Interesse  für  die  Philosophie,  während  er  da- 
gegen stark  zur  Sophistik  hinneigt. 

Ohne  für  den  Augenblick  der  Entscheidung  der  Frage  vor- 
greifen zu  wollen,  ob  nicht,  aufser  den  so  eben  erwähnten 
Dialogen,  eine  Anzahl  anderer  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
in  die  Zeit  vor  Sokrates  Tode  gesetzt  werden  können,  wenden 


^)  Laches  p.  194,  e:  taurrjv  f^ai-f«,  u>  Ai^irj?,  tyjv  täv  S3cv«a>v  xal  ^ap- 
paXsoiv  8it'.orfj|iYjv  xal  kv  icoXep.({>  xal  tv  tot^  £XXo'.^  &iraa'.v  vgl.  mit  Protag. 
p.  360,  d,  wo  die  &v2psta  als  4|  twv  dttvuiv  xal  fi-rj  dttvu>v  oofia  definiert  wird, 
übereinstimmend  mit  dem  bei  Xenophon  memorab.  4,  6,  11  Gesagten. 

')  Die  Nachweise  im  Einzelnen  sind  gesammelt  bei  E.  Zeller,  über  die 
Anachronismen  in  den  Platonischen  Gesprächen,  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1873. 

•)  Memorab.  3,  7. 

*)  Im  Protagoras,  wo  er  jedoch  blofs  stummer  Zuhörer  ist,  im  Timäos 
und  endlich  in  dem  unvollendet  gebliebenen  Dialog,  der  seinen  Namen  trägt. 
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wir  uns  zunächst  zu  denjenigen  Werken,  deren  nächste  Veran- 
lassung die  gegen  Sokrates  erhobene  Anklage  und  seine  Verur- 
teilung gewesen  sind.  Vor  allem  zählt  hieher  die  Apologie 
des  Sokrates,  insofern  dieselbe  geradezu  den  Charakter  einer 
Gelegenheitssclirift  besitzt.  Jedenfalls  ist  sie  unter  allen  Werken 
Piatons  in  gewisser  Beziehun|[  das  kunstloseste,  indem  sie  einfach 
als  die  Aufzeichnung  dessen  erscheint,  was  Sokrates  zu  seinen 
Richtern  gesprochen  hat.  Daran  sogar,  dass  die  Wiedergabe 
eine  möglichst  genaue  ist,  läfst  sich  kaum  zweifeln.  Wäre  es 
in  der  That  die  Absicht  Piatons  gewesen,  wie  dies  von  einem 
namhaften  Platoniker  behauptet  worden  ist  '),  in  dieser  Schrift, 
nichts  anderes  als  eine  die  einzelnen  Züge  zusammenfassende 
Schilderung  des  Sokrates  zu  geben,  und  zwar  in  fingierter  Ein- 
kleidung, so  könnte  dieselbe  kaum  als  gelungen  gelten.  Aber 
auch  so  bleibt  der  Eindruck,  den  die  Apologie  hervorbringt  nicht 
unerheblich  hinter  der  Erwartung  zurück.  Als  Kunstrede  zeigt 
sie  unleugbare  Mängel,  vor  allen  eine  ermüdend  wirkende  Weit- 
schweifigkeit. Wenn  auch  die  künstlerische  Gestaltungsgabe 
Piatons  sich  keineswegs  vollständig  vi^rleugnet,  so  hat  ihm,  all^m 
Anscheine  nach,  doch  die  Notwendigkeit,  sich  nicht  allzuweit  von 
dem  zu  entfernen,  was  den  Zeitgenossen  nicht  unbekannt  ge- 
blieben sein  konnte,  einen  merklichen  Zwang  auferlegt. 

Ob  dem  Kriton  ein  ähnlicher  historischer  Charakter  wie 
der  Apologie  zukömmt  ist  zweifelhaft.  Was  die  Thatsache  selbst 
betrifft,  dass  in  einem  bestimmten  Augenblicke  Sokrates  es  frei 
gestanden  hatte  aus  dem  Kerker  zu  entweichen,  so  scheint  auf 
dieselbe  eine  Stelle  des  Phädon  anzuspielen*);  dagegen  aber 
wird  behauptet  Piaton  hätte  sich  durch  seine  Abneigung  gegen 
Aristippus  dazu  bewegen  lassen,  dem  Kriton  diejenige  Rolle  zu 
übertragen ,  die  in  Wirklichkeit  dem  Äschines  gebührte  *).   Viel 


*)  Es  ist  dies  eine  Vermutung  Steinharts. 

*)  S.  99,  a.  Das  Zeugnis  der  den  Namen  des  Xenophon  tragenden 
Apologie  K.  23  ist  natürlich  wertlos,  da  sie  aus  einer  Zeit  stammt,  zu 
welcher  längst  die  Überlieferung  in  Bezug  auf  Sokrates  eine  feste  Gestalt  er- 
halten hatte. 

»)  Diog.  Laert.  2,  60:  toötov  (nämlich  Äschines)  f^-rj  'ISojievtü;  tv  tq» 
Jtxaorrjptü)  oopLßooXsöoat  ittpl  r»);  ^'Jf  •?]<;  Icuxpatti  xal  oh  KpiTiovou  IIXÄTüiva  U, 
Ixi  'Jjv  \\ptaT'.ii:rtt>  ja&XXov  <ptXo;,  Kpittovt  iitptdtlvat  toü;  Ufoo;.  Dasfelbe  3,  36. 
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Gewicht  verdient  offenbar  diese  Behauptung  eines  Anhängers 
der  Lehre  Epikurs  schon  deshalb  nicht,  weil  dasjenige,  was 
Kritons  Reichtum  erreichbar  war,  der  bekannten  Armut  des 
Äschines  schwerlich  hätte  gelingen  gekonnt.  Der  Hauptzweck 
des  Kriton  betrifft  übrigens  weit  weniger  diese  ThatSache  als 
vielmehr  die  Ausführung  des  Gedankens,  dass  es  für  jeden 
einzelnen  unerlitfsliche  Pflicht  sei  unter  allen  Umständen  den 
Gesetzen  des  Staates  Gehorsam  zu  leisten.  Vielfach  bewundert 
und  nachgeahmt  wurde  im  Altertume  die  den  Abschlufs  bildende 
Prosopopöe.  Die  Gesetze  treten  selbstredend  auf,  um  daran  zu 
erinnern,  wie  notwendig  es  sei,  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  nicht 
mit  den  im  Hades  geltenden  Satzungen  in  Konflikt  zu  geraten. 
Der  hierin  liegende  Hinweis  auf  die  Fortdauer  nach  dem  Tode 
unterscheidet  sich  in  nichts  von  ähnlichen  Äusserungen,  sei  es 
bei  Pindar  oder  bei  Sophokles.  Weit  zuversichtlicher  und  ener- 
gischer hätten  unzweifelhaft  diese  Mahnungen  gelautet,  wenn 
Piaton  bereits  zu  denjenigen  Überzeugungen  gelangt  gewesen 
wäre,  welchen  der  Phädon  Ausdruck  verleiht. 

Auch  der  Euthyphron  dürfte  bald  nach  Sokrates  Tode  ge- 
schrieben worden  sein.  Eben  so  wenig  als  der  Umstand,  dafs 
für  denselben  kein  älteres  Zeugnis  als  das  des  Aristophanes  von 
Byzanz  vorliegt,  gegen  die  Echtheit  dieses  Dialogs  geltend  ge- 
macht werden  kann,  scheint  die  Annahme  richtig,  es  sei  derselbe 
dazu  bestimmt  gewesen,  irgend  welchen  Versuch  zu  machen, 
einen  Umschlag  der  Stimmung  zu  Gunsten  des  Sokrates,  un- 
mittelbar vor  seiner  Verurteilung,  hervorzubringen.  Vermittelst 
dieser  Vermutung  hat  man  die  angebliche  Unfertigkeit  dieses 
Dialogs  zu  erklären  versucht.  Wie  dies  aber  von  einem  hervor- 
ragenden Forscher  in  überzeugender  Weise  dargethan  worden 
ist ') ,  findet  in  dieser  Beziehung  kein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  dem  Euthyphron  und  anderen  Gesprächen  statt ,  die  in 
ähnlicher  Weise  sich  damit  beschäftigen,  Begriffsbestimmungen 
genauer  zu  erörtern.  Indem  nun  der  Zweck  des  Euthyphron 
darin  besteht  den  Unterschied  zwischen  der  rein  äufserlichen 
Auffassung,  dessen  was  unter  ooiöttjC  zu  verstehen  sei,  wie  sie 
sich  bei  Euthyphron,  d^m   engherzigen  Vertreter  jener  An  von 


')  H.  Bonitz,  Platonische  Studien  2.  Aufl.  Berlin  1875  S.  21$  f. 
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Frömmigkeit  kundgibt,  die,  um  sich  gottgefällig  zu  erweisen 
selbst  vor  solchen  Handlungen  nicht  zurückscheut,  die  vom  sitt- 
lichen Standpunkte  vollständig  verwerflich  erscheinen  ^),  und 
derjenigen  des  Sokrates,  der  davon  ausgehend,  dafs  zwischen 
dem  wa5  gut  ist  und  dem  Göttlichen  ein  Unterschied  nicht  be- 
stehen könne,  die  Frömmigkeit  in  nichts  anderem  als  in  der 
vollendeten  Sittlichkeit  zu  finden  vermag.  Wie  sehr  richtig  be- 
merkt worden  ist,  wirkt  der  Dialog  gerade  durch  die  Ironie 
des  Gegensatzes  und  deshalb  wohl  findet  die  betreffende  Unter- 
haltung unmittelbar  vor  der  völlig  ungerechten  gegen  Sokrates 
erhobenen  Anklage  statt.  Obgleich  sich  die  Möglichkeit  einer 
späteren  Abfassung  nicht  wohl  in  Abrede  stellen  lässt,  so  dürfte 
dagegen  die  Weise,  wie  Sokrates  seine  Gedanken  mehr  blofs 
erraten  läfst ,  vielleicht  ihren  Grund  in  der  Schwierigkeit  haben 
ein  immerhin  gefährliches  Thema  in  einer  Zeit  zu  behandeln,  in 
welcher  es  noch  w^eit  bedenklicher  scheinen  musste. 

Wie  misslich  es  übrigens  ist,  solche  Beziehungen,  wie  sie 
sich  aus  der  Scenerie  der  einzelnen  Dialoge  ergeben,  zur  Be- 
stimmung ihrer  Abfassungszeit  zu  verwenden,  dies  zeigt  am 
deutlichsten  das  Beispiel  des  Phädon,  dessen  Entstehung,  wie 
dies  längst  erwiesen  ist,  in  weit  spätere  Zeit  gehört.  Aber  auch 
auf  Inhalt  und  Zweck  gestützte  Erwägungen  stellen  sich  häufig  als 
trügerisch  dar.  Deutlich  erheUt  dies  aus  dem  Beispiel  des  Menon. 
Der  in  demselben  behandelte  Gegenstand,  die  Frage  über  die  Lehr- 
barkeit  der  Tugend,  gehört  zu  den  in  den  Sokratischen  Kreisen 
am  häufigsten  zur  Sprache  gebrachten.  Dies  sowohl  als  auch 
der  ziemlich  anspruchslose  Charakter,  durch  welchen  sich  der 
Menon  kennzeichnet,  könnten  leicht  dahin  führen,  denselben 
unter  die  fiühesten  Schriften  Piatons  zu  rechnen,  wenn  nicht 
einerseits  die  Erwähnung  einer  Ol.  96,  i,  395  v.  Chr.  fallenden 
Thatsache  *),  jeden  derartigen  Schlufs  von  vornherein  unmöglich 


')  Euthyphron  will  seinen  eigenen  Vater  verklagen,  wegen  des  Todes 
eines  Tagelöhners,  welchen  er  als  Urheber  eines  in  der  Trunkenheit  an  einem 
seiner  Genossen  begangenen  Mordes,  in  Fesseln  hatte  legen  lassen  und  der, 
in  Folge  von  "Vernachlässigung,  im  Gefängnis  gestorben  war. 

•)  S.  90,  a.  Es  handelt  sich  um  die  auch  im  Staate  i,  p.  336,  a,  er- 
wähnte Bestechung  durch  persisches  Gold  des  Thebaners  Ismenias,  von  der 
bei  XenophoD.Hell.  3,  5,  i  die  Rede  ist. 
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machte,  während  zugleich  eine  in  diesem  Dialoge  dem  Anytos  in 
den  Mund  gelegte  Äufserung,  eine  unverkennbare  Anspielung  auf 
die  von  ihm  als  Ankläger  des  Sokrates  gespielte  Rolle  enthält  *). 

Mit  welchen  Schwierigkeiten  es  für  uns  verbunden  ist, 
genügend  davon  Rechenschaft  zu  geben,  wodurch  sich  Piaton 
bei  der  Wahl,  sei  es  der  von  ihm  behandelten  Stoffe,  sei  es 
besonders  der  in  den  einzelnen  Dialogen  auftretenden  Persönlich- 
keiten leiten  liefs,  dies  zeigt  sich  deutlich  an  dem  ebenerwähnten 
Beispiel  des  Anjrtos.  Um  gerade  ihn  hier  einzuführen,  dazu 
mufsten  ganz  bestimmte  Gründe  im  Spiele  sein,  ebenso  wie  dies 
für  das  übrigens  weit  weniger  auffällige  Auftreten  des  Aristo- 
phanes  im  Symposium  der  Fall  ist.  Welches  aber  dieselben 
gewesen,  läfst  sich  um  so  schwerer  erraten,  als  das  Fehlen  in 
dem  betreffenden  Dialoge,  solcher  einleitenden  Bemerkungen, 
wie  sie  sonst  zu  näherer  Orientierung  vorangeschickt  zu  werden 
pflegen,  jede  befriedigende  Erklärung  der  plötzlichen  Beteiligung 
des  Anytos  an  dem  zwischen  Menon  und  Sokrates  begonnenen 
Gespräch  ziemlich  unmc^lich  macht. 

Völlig  anders  liegt  die  Sache  für  diejenigen  Dialoge,  in  wel- 
chen mit  dem,  sich  aus  der  Behandlung  einer  bestimmten  Frage 
ergebenden  Zwecke,  sich  der  weitere  verbindet,  Sokrates  den 
berühmtesten  Vertretern  der  sophistischen  Richtung  gegenüber  zu 
stellen.  Dadurch  gewinnen  dieselben  ein  erhöhtes  Interesse,  wenn 
auch  allerdings,  je  grösser  die  von  Plato  gerade  in  deranigen 
Werken  zur  Verwendung  gebrachte  Kunst  ist,  um  so  eher  ein 
Zweifel  daran  gerechtfertigt  erscheint,  ob  auch  seine  Schilderungen 
in  jeder  Hinsicht  völlig  zutreffende  und  genaue  sind  und  ob  solche 
Unterredungen,  wenn  sie  thatsächlich  stattgefunden  hätten,  einen 
ähnlichen  Verlauf  genommen  haben  würden,  wie  dies  jetzt  der 
Fall  ist.  Abgesehen  jedoch  von  einem  deranigen  Vorbehalt  —  und 
welcher  in  polemischer  Absicht  geschriebene  Dialog  erfordert 
nicht  einen  solchen  —  wird  man  seine  volle  Bewunderung 
einem  Werke  wie  der  Protagoras  nicht  zu  versagen  im- 
stande sein.  Aus  einzelnen  Ansichten,  die  in  demselben  entwickelt 
werden ,  ergibt  sich  der  notwendige  Schlufs ,  dafs  auch  dieses 
Gespräch  in  einer  Zeit  verfafst   sein  mufs,  zu  welcher  der  So- 

0  S.  94,  e. 
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kratische  Einflufs  sich  bei  Piaton  noch  viel  vollständiger  und 
ausfchliefslicher  fühlbar  macht,  als  dies  in  späteren  Werken  der 
Fall  ist.  Weder  ist  der  Begriff  des  Guten  von  demjenigen  unter- 
schieden, der  sich  als  charakteristisch  für  Sokrates  erweist,  noch 
auch  hat  Piaton  bereits,  wie  dies  in  der  folgenden  Zeit  durch 
ihn  geschehen  ist,  aufgehört  die  Frömmigkeit  als  eine  für  sich 
bestehende  Tugend  zu  beträchten.  Dies  genügt  um  die  Ab- 
fassung des  Protagoras  ziemlich  früh  anzusetzen,  wenn  auch  der 
nähere  Zeitpunkt  sich  keineswegs  bestimmen  lässt.  Dagegen  aber 
zeigt  dieses  Gespräch,  im  Vergleich  mit  den  bisher  besprochenen, 
eine  weit  glänzendere  künstlerische  Ausstattung.  Die  Scenerie  ist 
vielleicht  die  prächtigste  unter  denjenigen,  welche  Piaton  zur  Ver- 
wendung gebracht  hat.  Früh  Morgens  wird  Sokrates,  der  den 
ganzen  Hergang  einem  nicht  näher  bezeichneten  Genossen  erzählt, 
durch  Hippokrates,  den  Sohn  des  ApoUodoros,  mit  der  Nachricht 
geweckt,  Protagoras  sei  im  Hause  des  Kallias  angekommen.  Zwi- 
schen beiden  entspinnt  sich  zunächst  ein  Gespräch,  in  welchem  So- 
krates in  seiner  gewohnten  Weise  den  Hippokrates  darüber  befragt, 
weshalb  er  so  grofses  Verlangen  darnach  trage  mit  Protagoras, 
wie  er  ihn  gebeten  hatte,  bekannt  gemacht  zu  werden.  Nach- 
dem der  Tag  angebrochen,  begeben  sich  beide  nach  dem 
Hause  des  Kallias.  Die  Abweisung,  die  sie  zuerst  erfahren,  ihr 
Eintritt ,  die  glänzende  Versammlung ,  die  sie  dort  finden : 
Protagoras,  umgeben  von  einem  Schwärm  von  Verehrern,  die 
sorgfältig  bemüht  sind,  beim  Auf-  und  Abwandeln  immer  hinter 
ihm  zu  bleiben,  Hippias,  um  den  sich  eine  Anzahl  von  Zuhörern 
gesammelt  hat.  Prodikos  endlich,  der  in  Decken  und  Pelzen  ein- 
gehüllt im  besondern  Kreise,  der  sich  um  ihn  gebildet  hat,  sich 
eifrig  unterhält,  dies  alles  wird  in  kurzen  Zügen,  aber  mit  der 
gröfsten  Anschaulichkeit  geschildert.  Äufserst  belebt  ist  übri- 
gens die  Versammlung,  die  sich  bei  Kallias  zusammengefunden 
hat.  Aufser  ihm  selbst  und  einer  Reihe  von  Fremden,  welche 
als  begeisterte  Verehrer  den  drei  Sophisten  sich  angeschlossen 
haben,  zähk  sie  eine  bedeutende  Anzahl  meist  solcher  Männer, 
die  entweder  in  der  Zeit,  an  die  gedacht  werden  mufs  *),  bereits 


*)  Von  einer  genauen  Bestimmung  in  dieser  Hinsicht  kann  selbstverständ- 
lich keine  Rede  sein.    Da   sowohl  Perikles  als  seine  beiden  Söhne  noch  am 
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eine  hervorragende  Stellung  einnahmen  oder  später  zu  einer  solchen 
gelangt  sind.  Angesichts  dieser  glänzenden  Versammlung,  zu 
der,  nachdem  Sokrates  eben  eingetreten  ist,  Alkibiades  und  Kritias 
hinzukommen,  und  veranlafst  durch  die  von  Sokrates  an  Prota- 
goras  gerichtete  Frage,  ob  er  geneigt  sei,  ihm  und  Hippokrates 
nähere  Auskunft  über  das  Wesen  derjenigen  Kunst  zu  geben, 
in  deren  Besitz  letzterer  durch  ihn  gesetzt  zu  werden  wünsche, 
beginnt  ein  in  verschiedene  Teile  zerfallendes,  durch  ein  zwischen 
Hippias  und  Sokrates  sich  entwickelndes  Zwischenspiel  unter- 
brochenes wahrhaftes  Redetumier.  Ganz  verschieden  sind  die 
Waffen,  mit  denen  jeder  der  beiden  Gegner  den  Kampf  zu 
führen  bemüht  ist.  Protagoras  stolz  im  Bewufstsein  seiner  Über- 
legenheit und  mit  Zuversicht  auf  den  ihn  erwartenden  Beifall 
zählend,  dabei  aber  schwerfällig  und  unbeholfen:  Sokrates  da- 
gegen voller  Gewandtheit ,  überall  jeden  Voneil  erspähend, 
seinen  Gegner  verwirrend  und  durch  seine  immer  wiederkehren- 
den Fragen  aufser  Fassung  bringend. 

Bei  dem  beschränkten  Raum,  über  den  wir  hier  verfügen, 
müssen  wir  es  uns  versagen,  in  die  Schilderung  der  Einzelheiten 
des  Kampfes  und  seiner  verschiedenen  Wendungen  näher  ein- 
zugehen. Wenn  der  Zweck  des  Ganzen  der  ist,  um  mich  der 
Worte  eines  ausgezeichneten  Erklärers  zu  bedienen,  eine  Darlegung 
und  Widerlegung  der  leeren  und  verkehrten  Tugendlehre  des 
Protagoras  nach  Form  und  Inhalt  zu  geben*),  so  verbindet 
sich  mit  demselben  zugleich  die  Bekämpfung  der  Sophistik  über- 
haupt, indem,  wenn  auch  nur  vermittelst  höchst  geschickt  in 
die  Haupthandlung  verflochtener  Intermezzos,  sowohl  die  ge- 
ziene  Hohlheit  des  Hippias,  als  die  Befangenheit  des  von  Pro- 
dikos eingenommenen  Standpunktes  und  seiner  auf  Synonymik 


Leben  gedacht  sind,  während  Sokrates  als  noch  jung  bezeichnet  wird,  ist 
jedenfalls  an  die  Zeit  vor  432  etwa  zu  denken.  Im  Einzelnen  stimmt  vieles 
nicht,  wie  z.  B.  hauptsächlich  der  Umstand,  dafs  Kallias  bereits  im  Besitze 
seines  Erbes  erscheint. 

*)  Sehr  hübsch  ist  z.  B.  der  Zug  S.  339,  e.  Sokrates  gesteht  demjenigen, 
dem  er  die  Unterredung  mitteilt,  er  habe  blofs  deshalb  den  Prodikos  auf- 
gefordert zu  Gunsten  seines  Landsmannes  des  Dichters  Simonides  einzutreten, 
um  selbst  Zeit  zum  Nachdenken  zu  gewinnen. 

*)  Vgl.  die  Einleitung  von  H.  Sauppe. 
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sich  beschränkenden  Weisheit  in  ganz  vorzüglicher  Weise  ge- 
Schilden  werden. 

Ebenso  ausgezeichnet,  wie  die  Komposition  selbst  des  Ge- 
sprächs, erscheint  die  reiche  Abwechslung  der  zur  Behandlung 
gebrachten  Motive.  Der  von  Protagoras,  vielleicht  auf  Grund 
des  Gebrauchs,  den  er  in  einer  seiner  Schriften  von  demselben 
gemacht  hatte,  mitgeteike  Mythus  von  Epimetheus  und  Prome- 
theus, kennzeichnet  nicht  nur  höchst  treffend  die  bei  den  Sophisten 
beliebte  Gewohnheit,  durch  derartige  entweder  auf  der  Sagen- 
überUefenmg  oder  auf  freier  Erfindung  beruhenden  Erzählungen 
zu  wirken,  sondern  er  dürfte  auch  in  Folge  möglichst  getreuer 
Nachbildung,  sowohl  der  allgemein  für  deranige  Erzählungen 
passenden,  teilweise  dichterischen  Ausdrucksweise,  als  vielleicht 
auch  der  speziell  von  Protagoras  gebrauchten  als  ein  ähnliches 
stiHstisches  Meisterwerk  bezeichnet  werden,  wie  sich  deren  noch 
mehrfach  in  den  Dialogen  Piatons  finden.  Ebenso  interessant  ist 
der  von  Protagoras  gemachte  Versuch,  eine  Probe  seines  Scharfsinns 
hl  der  Erklärung  der  Dichter  durch  den  Nachweis  eines  Wider- 
spruchs bei  Simonides  zu  geben,  nebst  den  sich  daran  knüpfenden 
Erörterungen.  Rechnet  man  hierzu  noch  die  überall  in  den 
Einzelheiten  sich  bewährende  Kunst  anschaulicher  Schilderung, 
so  wird  man  unbedenkHch,  was  dramatische  Darstellungsgabe 
betrifft,  den  Protagoras  zu  den  hervorragendsten  Kunstwerken, 
welche  Piaton  geschaffen  hat,  rechnen  dürfen. 

Ein  Seitenstück  zu  demselben  bildet  das  nach  Gorgias 
benannte  Gespräch.  Die  Gründe,  weshalb  Piaton  denselben  nicht 
mit  in  die  Sophistengalerie  aufgenommen  hat,  welche  uns  im 
Protagoras  vorgeführt  wird,  scheinen  nicht  allzu  schwer  zu  er- 
raten. Einerseits  die  Bedeutung  des  Mannes,  andererseits  das- 
jenige was  seine  Stellung  zu  einer  eigentümlichen  machte:  sein 
mehr  blofs  auf  formale  Ausbildung  gerichtetes  Streben,  verbunden 
mit  einer  durchaus  ehrenwerten  Gesinnung,  sind  unzweifelhaft 
hinreichend  gewesen,  um  ihm  nicht  nur  eine  besondere,  sondern 
zugleich  auch  weit  gelindere  Behandlung  zu  teil  werden  zu  lassen. 
Der  Hauptpunkt,  um  welchen  sich  die  im  Gorgias  geführte  Unter- 
redung bewegt,  betrifft  die  Untersuchung  darüber,  ob  die  Kunst 
der  Rhetorik  dasjenige  zu  leisten  vermöge,  was  ihre  Vertreter, 
unter    denen    die    hervorragendste  Stelle    unzweifelhaft  Gorgias 
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gebühn,  in  Bezug  auf  dieselbe  behaupten.  Der  Bildung,  die  es 
Schliefelich  nur  auf  den  Schein  absieht  wird  die  wahre,  auf 
philosophischer  und  nicht  auf  rhetorischer  Grundlage  beruhende 
entgegengestellt. 

Im  Vergleich  mit  der  des  Protagoras  macht  die  Einkleidung 
des  Gorgias  einen  weit  bescheideneren. Eindruck.  Aufser  Sokrates 
und  Gorgias,  beteiligen  sich  an  dem  unmittelbar  nach  einem 
Vortrage  dieses  letzteren,  zu  dem  Sokrates  mit  Chärephon  zu 
spät  gekommen  ist,  stattfindenden  Gespräch,  Polus  und  Kallikles, 
beides  Genossen  des  Gorgias,  während  als  Zuhörer  alle,  die  be- 
reits früher  anwesend  waren,  gedacht  werden.  Auch  in  dieses 
Gespräch  hat  Piaton  die  Erzählung  eines  Mythus  verflochten, 
und  zwar  diesmal  durch  Sokrates  selbst,  indem  er,  an  Homer 
anknüpfend,  sich  (fieses  Mittels  bedient,  um  darauf  seine 
Überzeugung  von  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode  zu 
stützen.  Die  unmittelbar  vorhergehenden,  von  Sokrates  gemachten 
Andeutungen  über  sein  möglicherweise  nicht  allzu  entferntes 
Ende,  die  im  Munde  Piatons  sich  zur  strengen  Veruneihmg 
gegen  dessen  Ankläger  gesuken,  bezeichnen  hinreichend  deutlich 
denjenigen  Zeitpunkt,  vor  welchem  der  Gorgias  nicht  geschrieben 
sein  kann:  dafs  dagegen  Gorgias  denselben  noch  lesen  gekonnt, 
wäre  nach  dem,  was  wir  über  das  hohe  von  ihm  erreichte  Alter 
erfahren,  sehr  wohl  möglich,  wenn  auch  damit  noch  keineswegs 
die  aitgeWich'  von  ihm  gelegentlich  dieses  Werks  gethane  Äufse- 
rung  als  vollständig  verbürgt  zu  betrachten  ist  ^). 

Eine  der,  besonders  in  neuester  Zeit,  am  eifrigsten  erörterten 
Fragen  betrifft  die  Abfafsungszeit  des  Phädrus.  Dafs  von  ge- 
wifser  Seite  im  Altertume,  die  Ansicht  verbreitet  war,  es  sei  die- 
ses Gespräch  Piatons  ErstUngswerk  gewesen,  steht  fest.  Dagegen 
scheint  es  nicht  minder  sicher,  dafs  der  Grund,  auf  welchem  diese 
Annahme  beruhte,  einzig  und  allein  entweder  aus  der  in  die- 
sem Dialoge  zur  Sprache  gebrachten  Frage,  oder  aus  der  von 
jugendlicher  Begeisterung  Zeugnis  ablegenden  Art  ihrer  Be- 
handlung entnommen  war  *).     Einer  völlig    ähnlichen    Kombi- 

*)  Athen.  11  p.  505,  d:  Xr^exai  Ji  «b?  xal  6  Tcpftac  ooric  ava^voöc  xiv 
6|i.<uvu}i.ov    auTw    dioXofOV   n^t^   xo'lg    oovf^Osi^    T^y^*   .,a>(  x^iXa^  oUs  Ilkdtuiv 

*)  Diog.  Laert.  3,  38:  X6fo<;  (so  md  nicht  Xo-jov  hat  die  bessere  Über- 
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nation  wird  die  entgegengesetzte,  bei  Cicero  ausgesprochene 
Ansicht  verdankt.  Nach  seinem  Dafürhalten  stammt  die  dem 
Sokrates  in  den  Mund  gelegte  Äufserung  über  Isokrates,  aus 
einer  Zeit,  zu  welcher  die  in  ihr  ausgesprochenen  Hoffnungen  zur 
vollen  Wirklichkeit  geworden  waren  ^).  Je  deutlicher  sich  hier 
die  Absicht  erkennen  läfst,  um  so  mifstrauischer  wird  man  sich 
einem  Zeugnifse  gegenüber  verhalten  müfsen,  das,  weit  entfernt 
auch  nur  den  geringsten  historischen  Charakter  zu  besitzen,  viel- 
mehr nur  als  ein  ganz  gewöhnlicher  Advokatenkniff  betrachtet 
werden  kann. 

Daran,  dafs  die  auf  Isokrates  sich  bezügliche  Stelle  fiär  uns 
den  Ausgangspunkt  jedes  Versuchs  die  Enstehungszeit  zu  bestim- 
men bildet,  kann  nicht  wohl  gezweifelt  werden.  Damit  aber 
wird  die  Annahme  hinfällig,  als  stehe  dieser  Dialog  in  irgend 
welcher  unmittelbaren  Beziehung  zu  dem  Beginn  von  Piatons 
Lehnhätigkeit,  in  der  Weise  dafs  der  Verfasser  sich  in  dem- 
selben sowohl  über  die  Ziele  wie  auch  über  die  Methode 
seines  Unterrichts  ausgesprochen  hätte*).  Wäre  es  überhaupt 
möglich  in  derartigen  Fällen  den  Mangel  an  bestimmten  An- 
gaben durch  blofse  Vermutungen  zu  ersetzen,  so  läge  es 
vielleicht  weit  näher,  die  dem  Sokrates  in  den  Mund  gelegte 
Äufserung  über  Isokrates  als  eine  Empfehlung  desfelben  zu  be- 
trachten und  zwar  als  eine  solche,  die  eben  zu  derjenigen  Zeit 
niedergeschrieben  worden  ist,  zu  welcher  Isokrates  bereits  mit 


lieferung)  Bs,  icpwtov  '(pa'^a.i  ahxhv  töv  4>atSpov  xal  y^P  ^X*'  jAetpaxtdiS^^  ti  tö 
npoßXYijjia  und  anders  motiviert  bei  Olympiodor  v.  Piaton  c.  3 :  5x1  hk  to6^ 
Sid'updi}ißou;  6  nXdetuiv  T^ox'rjto  S-JjXov  ex  toö  ^aidpov  toö  SiaXo^ou  kocvo  ir/^ovco( 
Tou  Bcd'UpafJLßtuSou^  yapaxxY]po(,  ate  tou  IlXdtcovo^  todxov  icpwtov  yp^^^^o? 
StaXoYov,  üiq  Xi^stat,  womit  die  proleg.  in  philos.  Piatonic,  c.  24  zu  ver- 
gleichen sind. 

*)  Orator.  c.  12,  41:  itaque  ut  ego,  cum  a  nostro  Catone  laudabar,  vel 
reprehendi  me  a  ceteris  facile  patiebar,  sie  Isocrates  videtur  testimonio  Piatonis 
aliorum  iudicia  debere  coniemnere.  Est  enim,  ut  scis,  quasi  in  extrema  pagina 
Phaedri  bis  ipsis  verbis  loquens  Socrates  .  .  .  Haec  de  adolescente  Socrates 
auguratur;  at  ea  de  seniore  scribit  Plato  et  scribit  aequalis,  et  quidem  ex- 
agilator  omnium  rhetorum  hunc  miratur  unum :  me  autem ,  qui  Isocratem  non 
diligunt,  una  cum  Socrate  et  cum  Piatone  errare  patiantur. 

')  Ausgeführt  hat  diese  zuerst  von  Socher  ausgesprochene  Ansicht 
C.  F.  Hermann,  in  seiner  Geschichte  der  Piaton.  Philosophie  S.  514  f. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Platonischen  Dialoge.  Iqj 

dem  Gedanken  umging,  eine  stehende  Schule  zu  errichten.  Zu 
«iner  derartigen  Annahme  würde  nicht  nur  die  Zeit  vollkommen 
passen,  zu  welcher  allem  Anschein  nach  der  Phädrus  entstanden 
ist  *),  sondern  auch  dessen  Inhalt,  wenn  derselbe  anders  richtig 
dahin  bestimmt  wird,  »an  dem  Beispiele  des  Lysias  zu  zeigen, 
dafs  die  Rhetorik  zum  Range  einer  Kunst  nur  durch  die  Philo- 
sophie erhoben  werden  könne,  dafs  aber  der  schriftstellerischen 
Ausübung  der  Redekunst,  neben  der  mündlichen  Lehre  nur  ein 
untergeordneter  Wert  zukomme«  *).  So  einfach  ist  nun  dieses 
Thema  keineswegs  ausgefühn,  vielmehr  wird  dessen  Behandlung 
durch  eine  Erönerung  ähnlicher  Art  eingeleitet,  wie  sie  früher 
schon  im  Lysis  angedeutet  wird,  wie  sie  später  das  Symposium 
in  weit  durchsichtigerer  Form  bietet,  wenn  auch  nach  unsern 
heutigen  Begriffen  vieles  in  derselben  nicht  blos  schwerverständlich, 
sondern  geradezu,  vom  sittlichen  Standpunkte  aus,  nicht  ganz 
unbedenklich  bleibt.  Dafs  zu  gewifser  Zeit  im  Altertume  gerade 
auf  diesen  Teil  des  Dialogs  das  Hauptgewicht  gelegt  worden  ist, 
dies  beweisen  die  für  denselben  als  Nebenüberschriften  gewählten 
Bezeichnungen  »von  der  Liebe,  vom  Schönen,  von  der 
Seele«.  Die  Unterredung  übrigens  findet  blofs  zwischen  So- 
krates  imd  dem  mehrfach  in  den  Platonischen  Dialogen,  sei  es 


*)  Auf  die  zuletzt  von  Usener  in  dem  Aufsatze  über  die  Abfassungszeit 
■des  Platonischen  Phädros  rhein.  Mus.  B.  35  S.  131  ff.  aufgestellte  Ansicht, 
wonach  derselbe  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahrs  402  v.  Chr.,  also  noch  zu 
Sokrates  Lebzeiten  veröffentlicht  worden  wäre,  kann  hier  ebensowenig  ein- 
gegangen werden  als  auf  die  beiden  Aufsätze  von  Susenihl,  Jahrbb.  für  kl. 
Philol.  Jahrg.  1880  und  1881.  Ich  bemerke  blofs,  dafs  die  von  dem  letzteren 
entwickelten  Gründe,  wonach  die  Abfassungszeit  etwa  396  oder  395  fiele, 
schon  deshalb  den  Vorzug  zu  verdienen  scheinen,  weil  es  im  anderen  Falle 
ungemein  schwer  wird,  die  Entstehungszeit  einer  andern  Anzahl  von  Dialogen 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  bestinmien.  Schwerwiegend  wäre  haupt- 
sächlich der  Umstand,  dafs  der  Phädrus  die  schon  suttgefundene  Veröffent- 
lichung des  Gorgias  voraussetzt,  letzterer  aber  kann,  wie  wir  gesehen  haben, 
erst  nach  Sokrates  Tode  geschrieben  worden  sein. 

')  So  H.  Usener  im  rhein  Mus.  B.  35,  S.  134  f.  nach  Bonitz,  Piaton. 
Stud.  S.  252  ff.  Vgl.  besonders  was  Bonitz  a.  a.  O.  S.  260  sagt:  »Der  ganze 
Dialog  soll  zu  der  Überzeugung  fuhren,  dafs  die  Rhetorik  und  jede  Gedanken- 
mitteilung nur  dann  eine  Kunst  sein  kann,  wenn  sie  auf  der  Philosophie  — 
wir  würden  vielleicht  sagen  auf  der  wissenschaftlichen  Einsicht  in  den  Gegen- 
stand —  beruht.« 

O.  Mauert  gr.  Litteratur.    II,  2.  13 
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als  blofser  Zuhörer  wie  im  Protagoras  od^  als  Mitimterredner, 
wie  im  Gastmahl  auftretenden  Phädrus  ^).  Die .  Veranlassung  zu 
derselben  bietet  eine  von  Phädrus  so  eben  gehörte  Rede  des 
Lysias.  Hübsch  ist  die  vielfach  nachgeahmte  Beschreibung 
des  Ortes,  an  dem  die  Unterredung  stattfindet,  ein  einsames  von 
einer  Platane  beschattetes  Plätzchen  am  Uferrande  des  Ilis- 
SOS.  Dort  trägt  zuerst  Phädrus  die  Rede  des  Lysias  vor, 
deren  Zweck  der  ist,  einen  schönen  Knaben  zu  der  Überzeugung 
zu  bringen,  dafs  die  Zuneigung  eines  verständigen  Liebhabers^ 
den  Vorzug  vor  heftiger  Leidenschaft  verdiene  ^).  Nach  An- 
hörung derselben  erklän  Sokrates,  er  halte  sich  für  fähig  besseres 
über  denselben  Gegenstand  zu  sagen.  Nicht  blofs  eine  Rede 
aber  ist  es,  die  er  improvisien,  sondern  auf  die  erste,  die  er  mit 
verhülltem  Haupte  vorgetragen,  läfst  er  unmittelbar  eine  zweite 
folgen,  um  durch  dieselbe  die  von  ihm  zuerst  gegen  den  Eros 
begangene  Sünde  wieder  gutzumachen. 

Es  ist  nicht  leicht,  besonders  bei  dem  beschränkten  Raum 
über  den  wir  verfügen,  eine  vollständig  klare  Vorstellung  sowohl 
von  dem  Inhalt  dieser  beiden  Reden  zu  geben,  als  auch  den 
Zusammenhang,  in  welchem  dieser  erste  imd  längere  Teil  des 
Dialogs  mit  dem  folgenden  steht,  darzulegen.  Fehlt  auch  letzterer 
keineswegs,  so  lässt  sich  doch  von  anderer  Seite  nicht  verkennen, 
wie  sehr  die  dithyrambische  Stimmung,  auf  die  mehrfach  im  Laufe 
des  Werkes  selbst  ausdrücklich  hingewiesen  wird"),  nicht  blofs 
die  Wahl  einzelner  Worte  und  dichterischer  Ausdrucksweisen 
bedingt  sondern  überhaupt  den  ganzen  Gedankengang  be- 
herrscht. Umsoweniger  aber  kann  der  in  dieser  Weise  sich 
kundgebende  Übermut  einen  Beweis  für  die  Jugendlichkeit  des 
Verfafsers    bilden,    als    wir    es,    wie   diese   Hinweise    deutlich 


')  Ohne  jede  Bedeutung  ist  selbstverständlich  dasjenige,  was  bei  Athenäus 
II,  p.  $0$,  f  über  die  Unmöglichkeit  gesagt  wird,  dafs  eine  derarüge  Unter- 
haltung zwischen  Sokrates  und  Phädros  stattfinden  gekonnt. 

-)  Dafs  es  eine  wirkliche  Rede  des  Lysias  und  nicht  blofs  die  Nach- 
ahmung emer  solchen  ist,  hat  L.  Schmidt  in  den  Verh.  der  Philologenvers, 
in  Wien   1858  unwiderleglich  erwiesen.   Vgl.  B.  2,  i  S.  168. 

*)  Vgl.  besonders  p.  238,  b:  ta  vöv  ^ap  oh-mkxt  nöp^to  Sid'updpißcuv  ^pO^Y- 
YOfiai  mit  p.  241,  e:  oüx  "Jod-oo,  tu  pLaxdpie,  5xt  ril^  futj  ^pd^YT^IJ''*'»  ^^^'  ooxfct 
StO-opdjjißoü?  aufserdem  p.  257,  a.  262,  d. 
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zeigen,  mit  einer  wohlüberlegten  Absicht  zu  thun  haben.  Den 
eigentlichen  Grund  derselben  scheint  bereits  die  nächste  Zeit 
nach  Piaton  nicht  mehr  zu  erraten  imstande  gewesen  zu  sein: 
andernfalls  liefse  sich  der  von  Dikäarchos  gegen  den  Phädrus 
ausgesprochene  Tadel  nur  mit  Mühe  begreifen  ^). 

Kürzer  als  über  einzelne  der  bisher  besprochenen  Dialoge, 
dürfen  wir  uns  hinsichtlich  einer  Reihe  anderer  fassen,  die,  eben 
weil  sie  in  weit  höherem  Grade  geeignet  sind,  die  philosophischen 
Ansichten  Piatons  in  ihrer  fortschreitenden  genetischen  Entwick- 
lung erkennen  zu  lassen,  mehr  das  Interesse  des  Geschicht- 
schreibers der  Philosophie,  als  dasjenige  des  Litterarhistorikers 
beanspruchen.  Aufser  dem  Kratylos  und  dem  Euthydemos  ge- 
hören hieher  die  drei  Dialoge  Theätetos,  Sophistes  und  Politikos, 
deren  Zusammenhang  deutlich  als  ein  vom  Verfasser  selbst 
beabsichtigter  erschemt. 

Eine  eigentümliche  Stelle  nimmt  der  Kratylos  insofern 
ein,  als  die  in  demselben  behandelte  Frage  nicht  unwesentlich 
Von  denjenigen  verschieden  ist,  die  den  Inhalt  der  übrigen  Pla- 
tonischen Gespräche  bilden.  Gegenstand  der  Untersuchung  ist, 
wie  dies  schon  richtig  in  der  aus  dem  Altertume  überlieferten 
Nebenbezeichnung  angegeben  wird,  die  Frage  über  die  Richtig- 
keit der  den  Dingen  beigelegten  Benennungen  (icepl  op^ötr^toc 
6vo(idTa>v).  Bekannt  ist  die  Rolle,  welche  deranige  Untersu- 
chungen in  damaliger  Zeit  gespielt  haben.  Während  sie  einerseits 
in  inniger  Beziehung  mit  der  Dialektik  standen,  berührten  sie 
sich  von  der  andern  mit  solchen  Forschungen,  wie  sie  von  an- 
derem Gesichtspunkte  aus  durch  die  Sophisten  angestellt  worden 


*)  Diog.  Laen.  3,  38:  Aixaiap^o^  8fe  xal  t6v  tpöicov  ttj^  TP*?*'!^  ^^°^ 
eicc{jificpetac  dt^  «popttxov.  Damit  ist  zu  vergleichen  der  Kommentar  des  Her- 
mias  p.  65  in  der  Ausgabe  von  Ast :  xä  hl  SYxX'fjpiata  v&v,  &  nvt;  xarr|Yopoöot 
riXatcüvo^  8icl  to6t((>  T(i>  oüf  7pdpL|i.ati,  iva  xal  TOt>ta>v  icpodtcuxpivopiivwv,  *^  ävdf - 
vü»ot^  Xotiiöv  Yjjilv  aiwpionaoTO^  ^*  «potol  -^äp  Kpmxov  piv,  ob  (öeovtw^V)  xat' 
^pu>to(  xal  uicip  l^ptuto^  xticoiYjoOtxi  aotöv  töv  Ko-^ov,  (uo:tsp  pittpaxcov  ^iXoxi- 
fLOUfuvov,  eI(  ixotepov  sksioi  zb  avtcYpa^ptiv  t(j>  Aootoo  Xofco  xal  d}iiXX&od^i* 
ßaoxdvoü  Ttvo;  ^ptXovstxov  viov  totxsv  tlvat,  xüijKpSouvto^  töv  ^Y^topa,  xal  tl; 
itt^^tav  a^TÖv  BiaßdXXovtoc*  f:tttTa  Sk  xal  Tj  Xijjt  xtxp'fioö'ai  aictipoxdXtp  xal 
t4^Y^^}^^^  ^^^  OTOiifiüSet  xal  icotfjttx^  jiaXXov,  w^  xal  aoxö(  tTCtairj[jLYjvato. 
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waren  ^) ,  unter  denen  es  vorzugsweise  Protagoras  gewesen  war, 
der  sich  mit  der  Frage  über  die  grammatische  Korrektheit  der 
Rede  beschäftigt  hatte.  Verbunden  ist  nun  im  Kratylos  die 
Darlegung  der  eigenen  Ansicht  Piatons  über  das  Wesen  der 
Sprache,  die,  indem  sie  die  Eigenschaften  der  Dinge  durch  die 
denselben  entsprechenden  Laute  veranschaulicht,  dabei  jedoch 
keineswegs  mit  strenger  Konsequenz  verfährt,  mit  einer  höchst 
geistvollen  Parodie  entgegengesetzter  Meinungen.  Solchen  ety- 
mologischen Versuchen,  auf  welche  die  Anhänger  Heraklits  ihre 
Lehren  zu  stützen  bemüht  waren,  werden  eine  Reihe  anderer, 
in  ähnlicher  Weise  erfundener  zum  Beweise  des  Gegenteils  ent- 
gegengestellt. Während  dieser  Dialog,  in  Folge  der  in  dem- 
selben behandelten  Fragen,  von  ziemlich  schwierigem  Verständ- 
nisse erscheint,  so  ist  dagegen  die  Form  der  Behandlung  eine 
möglichst  schlichte  und  sachgemäfse  *). 

Was  den  Euthydemos  betrifft,  so  ist  der  Charakter  des- 
felben  ein  vorwiegend  polemischer,  indem  sich  derselbe  unmittelbar 
gegen  die  Vertreter  der  Sophistik  und  zwar  offenbar  einer  unter- 
geordneteren Gattung,  als  es  Protagoras  oder  Gorgias  gewesen 
sind,  richtet.  Dafs  aber  aufserdem  auch  an  einzelnen  Stellen 
sowohl  auf  Antisthenes  wie  auf  Isokrates  Bezug  genommen  wird, 
scheint  unzweifelhaft.  Die  Art  wie  letzteres  geschieht  kann  nur 
als  Beweis  dafür  angesehen  werden,  dafs  die  Entstehungszeit  des 
Euthydemos  notwendig  später  als  diejenige  des  Phädrus  liegt. 
Wenige  Dialoge  haben  hinsichtlich  der  Bedeutung,  sowohl  ihres 
Inhalts,  als  auch  der  künstlerischen  Behandlung  so  verschiedene 
Beurteilungen  erfahren,  wie  dies  für  den  in  Rede  stehenden  der 
Fall  ist.  Mag  man  aber  auch  zugestehen,  dafs  die  Aufeinander- 
folge der  einzelnen  Gespräche,  aus  welchen  der  Euthydemos 
sich  zusammensetzt,  indem  die  zwischen  Sokrates  und  Kriton 
gepflogene  Unterredung  einen  gemeinsamen  Rahmen  für  das 
Ganze  bildet,  eine  wohl  berechnete  sei,  dafs  nicht  minder  bei 
dem  Spiele  mit  den  entweder  aus  Trugschlüssen  oder  aus  Rätsel- 


*)  Vgl.  oben  B.  2,  Kap.  32,  Auch  Antisthenes  hatte  eine  Anzahl  von 
Schriften  über  diesen  Gegenstand  verfafst. 

'')  Aufser  der  sehr  verdienstlichen  Abhandlung  von  Deuschle,  die  Pla- 
tonische Sprachphilosophie,  Marburg  1852,  ist  zu  vgl.  Benfey,  über  die  Auf- 
gabe des  Platonischen  Dialogs  Kratylos,  Gott.  1866. 
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fragen  bestehenden  Sophismen,  wie  dies  durch  einen  hervor- 
ragenden Kenner  Piatons  gezeigt  worden  ist  ^),  eine  methodi- 
sche Anordnung  zu  Grunde  liegt,  so  steht  doch  schliefslich  die 
Wirkung  dieses  Dialogs  nicht  unerheblich  hinter  derjenigen  an- 
derer zurück,  und  zwar  ungeachtet  einer  vielleicht  kunstvolleren 
Komposition.  Weshalb  aber  die  beabsichtigte  Komik  zum  Teil 
frostig  erscheint  —  und  genau  dasfelbe  findet  auch  in  Bezug 
auf  die  Etymologieen  im  Kratylos  statt  —  dies  erkiän  sich  aus 
allgemeinen  Ursachen.  Je  mehr  die  Pointe  des  Witzes  auf  solchen 
Anspielungen  beruht,  die  den  Verhältnissen  der  unmittelbaren 
Gegenwan  entsprechen,  um  so  rascher  stumpft  sich  dieselbe  ab. 
Störend  wirkt  aber  aufserdem  noch  ein  anderer  Umstand.  In 
Folge  der  Häufigkeit  des  Wechsels  der  Unterredner  in  den  be- 
treffenden Unterhaltungen  erhält  die  Erzählung  derselben  durch 
Sokrates  notwendig  etwas  schleppendes.  Dies  ist  ein  Übelstand, 
der  auch  sonst  noch  in  den  erzählten  Dialogen  Piatons  sich 
fühlbar  macht.  Als  Beweis  dafür,  dafs  ihn  Piaton  selbst  em- 
pfunden hat,  läfst  sich  eine  im  Theätet  sich  findende  Äufserung 
anführen  ^).  Vollständig  verkehn  wäre  es  jedoch ,  ihr  irgend 
welche  bedeutendere  Tragweite  beilegen  zu  wollen,  wie  dies 
versucht  worden  ist.  Eigentümlich  ist  übrigens  die  für  den  Theä- 
tet gewählte  Einkleidung,  weil  hier  die  von  Sokrates  zwischen 
ihm,  Theodoros  und  Theätet  stattgefundene  Unterredung,  von 
Eukleides,  dem  er  sie  mitgeteilt  hatte,  nicht  einfach  erzählt 
wird,  sondern  vielmehr  nach  einer  vorhergegangenen  sorgfältigen 
Aufzeichnung  zur  Vorlesung  gelangt.  Nichts  ist  demnach  natür- 
licher als  der  Wegfall  jener  den  Wechsel  der  Redenden  bezeich- 
nenden Angaben.  Was  da,  wo  mündliche  Mitteilung  stattfindet, 
vollständig  gerechtfenigt  erscheint,  wenn  es  auch  unbequem  ist, 
dies  liefse  sich  bei  einem  bereits  niedergeschriebenen  Dialog  in 
keiner  Weise  erklären. 


')  Bonitz,  Plat.  Studien  S.  loi  ff.  Vgl.  Alcin.  inst,  de  Plat.  doctr.  6,  9 : 
%aX  rrjv  tÄv  oof  lopiatcov  ^k  [ii^8ov  süpoifiev  äv  6«6  loo  IlXatouvo^  üko^syP^J^"* 

*)  Theätet  p,  143 ,  c :  Iva  oov  ev  t^  TP^'^'S  J^"*!  i^aptx^ccv  ttpärfiuixa  al 
|ieTa£6  tü»v  \6^(^ov  Ziri'^rjQti^  itjpl  a&tob  xt  6it6Te  Xl^ot  ^  Swxparr,?,  olov,  xif  u> 
ef^v  9|  xal  tY<"  ^Iitov,  9|  oo  irtpl  toö  öncoxptvofuvoo,  8tt  oov^«p^  9|  o5x  <üfioX6-ftt, 
TOütcov  ivexa  a»^  aJbxbv  abxoli  SiaXtYOjASVOv  ^f  P°^^'*>  «{«Xwv  xä  xoiabxoi. 
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Weshalb  PUton  sich  hier  dieses  Mittels  bedient  hat,  liegt 
auf  der  Hand.  Aufser  dem  leicht  erklärlichen  Wunsche ,  ein 
etwas  verschiedenes  Motiv  zur  Verwendung  zu  bringen,  dürfte  die 
Schwierigkeit  der  im  Theätet  zur  Behandlung  gebrachten  Fragen 
die  nächste  Veranlassung  gewesen  sein.  In  dem  Gespräche  in 
der  That,  welches  angeblich  zu  der  Zeit,  zu  welcher  Sokrates 
bereits  angeklagt  war,  zwischen  ihm  und  Theätetos  durch  Theo- 
doros  von  Kyrene  angeregt  worden  war  und  das  durch  Eukleides 
dem  Terpsion  mitgeteilt  wird,  handelt  es  sich  um  die  Frage, 
was  Wissen  oder  Wissenschaft  sei  (rt  sattv  ärt'jnJjiY]).  Drei 
Definitionen  werden  der  Reihe  nach  zur  Erörterung  gebracht, 
wonach  entweder  die  Wahrnehmung  (i^  aia^T.<;),  die  richtige 
Vorstellung  (i^  «XtjWjc  5ö$a)  oder  endlich  letztere  in  Verbindung 
mit  Erklärung  (Sö^a  aX^j^tj^  jieta  Xö^oo)  als  Wissen  bezeichnet 
werden.  Aufser  der  gelegentlichen  Widerlegung  entsprechender 
Ansichten  des  Protagoras  und  des  Herakleitos  —  auch  Anti- 
sthenes  scheint  an  einzelnen  Stellen  bekämpft  zu  werden  — 
besteht  der  Zweck  des  Dialogs  in  dem  Nachweis,  dafs  keine 
dieser  Definitionen  richtig  sei.  Wenn  aber,  wie  mehrfach  her- 
vorgehoben wird,  es  schon  als  ein  Gewinn  zu  betrachten  ist, 
darüber  im  klaren  zu  sein,  was  das  Wissen  nicht  sei,  so  ist 
doch  das  Resultat  schliefslich  deshalb  kein  blofs  negatives,  weil 
sich  aus  mehreren  Stellen  deutlich  als  Ansicht  des  Verfassers 
die  Überzeugung  ergibt,  dafs  das  Wissen  ein  von  dem  der 
Wahrnehmung  oder  Vorstellung  vollständig  verschiedenes  Ob- 
jekt habe  *). 

Den  Schlufs  der  den  Inhalt  des  Theätetos  bildenden  Unter- 
redung führt  Sokrates  durch  die  Erklärung  herbei,  wie  er  sich 
gezwungen  sehe,  sich  zur  Königshalle,  wegen  der  durch  Meletos 
gegen  ihn  erhobenen  Anklage  zu  begeben,  zugleich  aber  spricht 
er  dem  Theodoros  den  Wunsch  eines  Zusammentreffens  für  den 
folgenden  Tag    aus.     Sowohl    diese  Äufserung  *)  als  besonders 


*)  Im  Obigen  haben  wir  uns  die  Darstellung  von  Bonitz  a.  a.  O.  S.  44  ff. 
angeschlossen. 

')  Auf  ähnliche  Schlufsworte  des  Laches  und  des  Protagoras,  aus  denen 
keineswegs  auf  die  Absicht  Piatons  geschlossen  werden  kann,  dadurch  einen 
andern  Dialog  anzukündigen  hat  Bonitz  a.  a.  O.  S.  144  Anm.  verwiesen. 
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auch  die  unmittelbar  an  diese  Zusage  anknüpfenden  Anfangs- 
worte des  Sophistes  stellen  den  Zusammenhang  beider  Ge- 
spräche deutlich  als  einen  beabsichtigten  dar.  Auch  die  Unter- 
redner bleiben  dieselben,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafs 
neben  Theätetos  die  Hauptrolle  nicht  dem  Sokrates,  sondern 
einem  durch  Theodoros  eingeführten  und  von  ihm,  als  Anhänger 
des  Parmenides  und  des  Zenon  bezeichneten  Gast  aus  Elea  zu- 
fällt, was  Sokrates  veranlafst,  in  gewohnter  ironischer  Weise, 
auf  die  Streitfenigkeit  der  dieser  Richtung  angehörenden  Männer 
anzuspielen.  Die  darauf  folgende  Erwiderung  des  Theodoros, 
in  der  betont  wird,  dass  der  Fremde  ein  Freund  wahrer 
Weisheit  sei,  gibt  Gelegenheit  zu  einer  Erörterung  über  das 
eigentliche  Wesen  des  Sophisten,  des  Staatsmannes  und  des 
Philosophen.  Auf  diese  Weise  werden  offenbar  drei  Einzel- 
untersuchungen angekündigt,  deren  erstere,  die  ausschliefslich 
zwischen  dem  eleatischen  Gaste  und  Theätetos  gefuhn  wird,  den 
Inhalt  des  Sophistes  bildet.  Die  zweite  wird  im  Politikos 
angestellt,  der  um  so  eher  als  eine  blofse  Fonsetzung  des 
Sophistes  erscheint,  da  auch  hier  wieder  dieselben  Unterredner 
auftreten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  ein,  unter  dem  Namen 
des  jüngeren  Sokrates  bezeichneter  Genosse  (ao7Yt>{tvaoniJ<;)  des 
Theätet,  der  in  den  beiden  früheren  Dialogen  blofs  als  Zuhörer 
anwesend  gewesen  war^),  in  die  Unterredung  eingreift,  damit 
Theätetos  ausruhen  könne.  Darüber,  ob  auch  ein  viertes  Gespräch, 
welches  „der  Philosoph"  zu  benennen  gewesen  wäre,  von  Pia- 
ton wirklich  geschrieben  worden  ist,  fehlt  es  an  jeder  Angabe. 

Nicht  blofs  aber  der  Zusammenhang,  in  welchem  unter  sich 
der  Theätetos,  der  Sophistes  und  der  Politikos  stehen,  ist  ein 
augenscheinlicher,  sondern  es  ist  auch  klar,  dafs  ihr  Zweck  so- 
wohl als  auch  die  Art,  wie  in  denselben  die  Untersuchung  geführt 
wird,  einen  merklichen  Unterschied  zwischen  ihnen  und  der 
Mehrzahl  sonstiger  Platonischer  Dialoge  bedingt.  Während  die 
künstlerische  Ausstattung  eine  weit  einfachere  ist,  gewinnt  da- 
gegen die  wissenschaftliche  Untersuchung  an  Umfang  und  an 
Tiefe.  Am  deutlichsten  zeigt  diesen  Unterschied  ein  Vergleich 
zwischen  dem  Sophistes  einerseits  und  dem  Protagoras  und  dem 


•)  Vgl.  Theätet  p.  147,  c  und  Sophistes  p.  218,  b. 
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Weshalb  Piaton  sich  hier  dieses  Mittels  bedient  hat,  liegt 
auf  der  Hand.  Aufser  dem  leicht  erklärlichen  Wunsche ,  ein 
etwas  verschiedenes  Motiv  zur  Verwendung  zu  bringen,  dürfte  die 
Schwierigkeit  der  im  Theätet  zur  Behandlung  gebrachten  Fragen 
die  nächste  Veranlassung  gewesen  sein.  In  dem  Gespräche  in 
der  That,  welches  angeblich  zu  der  Zeit,  zu  welcher  Sokrates 
bereits  angeklagt  war,  zwischen  ihm  und  Theätetos  durch  Theo- 
doros  von  Kyrene  angeregt  worden  war  und  das  durch  Eukleides 
dem  Terpsion  mitgeteilt  wird,  handelt  es  sich  um  die  Frage, 
was  Wissen  oder  Wissenschaft  sei  (ti  sattv  Jm-jnjjn]).  Drei 
Definitionen  werden  der  Reihe  nach  zur  Erörterung  gebracht, 
wonach  entweder  die  Wahrnehmung  (t^  aro^T.<;),  die  richtige 
Vorstellung  (i^  aX7]d^^<;  8ö$a)  oder  endlich  letztere  in  Verbindung 
mit  Erklärung  (SöSa  aX-rj^'T;?  {tsta  \6^ovi)  als  Wissen  bezeichnet 
werden.  Aufser  der  gelegentlichen  Widerlegung  entsprechender 
Ansichten  des  Protagoras  und  des  Herakleitos  —  auch  Anti- 
sthenes  scheint  an  einzelnen  Stellen  bekämpft  zu  werden  — 
besteht  der  Zweck  des  Dialogs  in  dem  Nachweis,  dafs  keine 
dieser  Definitionen  richtig  sei.  Wenn  aber,  wie  mehrfach  her- 
vorgehoben wird,  es  schon  als  ein  Gewinn  zu  betrachten  ist, 
darüber  im  klaren  zu  sein,  was  das  Wissen  nicht  sei,  so  ist 
doch  das  Resultat  schliefslich  deshalb  kein  blofs  negatives,  weil 
sich  aus  mehreren  Stellen  deutlich  als  Ansicht  des  Verfassers 
die  Überzeugung  ergibt,  dafs  das  Wissen  ein  von  dem  der 
Wahrnehmung  oder  Vorstellung  vollständig  verschiedenes  Ob- 
jekt habe  *). 

Den  Schlufs  der  den  Inhalt  des  Theätetos  bildenden  Unter- 
redung führt  Sokrates  durch  die  Erklärung  herbei,  wie  er  sich 
gezwungen  sehe,  sich  zur  Königshalle,  wegen  der  durch  Meletos 
gegen  ihn  erhobenen  Anklage  zu  begeben,  zugleich  aber  spricht 
er  dem  Theodoros  den  Wunsch  eines  Zusammentreffens  für  den 
folgenden  Tag   aus.    Sowohl    diese  Äufserung*)  als  besonders 


*)  Im  Obigen  haben  wir  uns  die  Darstellung  von  Bonitz  a.  a.  O.  S.  44  flP. 
angeschlossen. 

')  Auf  ähnliche  Schlufsworte  des  Laches  und  des  Protagoras,  aus  denen 
keineswegs  auf  die  Absicht  Piatons  geschlossen  werden  kann ,  dadurch  einen 
andern  Dialog  anzukündigen  hat  Bonitz  a.  a.  O.  S.  144  Anm.  verwiesen. 
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auch  die  unmittelbar  an  diese  Zusage  anknüpfenden  Anfangs- 
wone  des  Sophistes  stellen  den  Zusammenhang  beider  Ge- 
spräche deutlich  als  einen  beabsichtigten  dar.  Auch  die  Unter- 
redner bleiben  dieselben,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafs 
neben  Theätetos  die  Hauptrolle  nicht  dem  Sokrates,  sondern 
einem  durch  Theodoros  eingeführten  und  von  ihm,  als  Anhänger 
des  Parmenides  und  des  Zenon  bezeichneten  Gast  aus  Elea  zu- 
fällt, was  Sokrates  veranlafst,  in  gewohnter  ironischer  Weise, 
auf  die  Streitfenigkeit  der  dieser  Richtung  angehörenden  Männer 
anzuspielen.  Die  darauf  folgende  Erwiderung  des  Theodoros, 
in  der  betont  wird,  dass  der  Fremde  ein  Freund  wahrer 
Weisheit  sei,  gibt  Gelegenheit  zu  einer  Erörterung  über  das 
eigentliche  Wesen  des  Sophisten,  des  Staatsmannes  und  des 
Philosophen.  Auf  diese  Weise  werden  offenbar  drei  Einzel- 
untersuchungen angekündigt,  deren  erstere,  die  ausschliefslich 
zwischen  dem  eleatischen  Gaste  und  Theätetos  gefuhrt  wird,  den 
Inhalt  des  Sophistes  bildet.  Die  zweite  wird  im  Politikos 
angestellt,  der  um  so  eher  als  eine  blofse  Fonsetzung  des 
Sophistes  erscheint,  da  auch  hier  wieder  dieselben  Unterredner 
auftreten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  ein,  unter  dem  Namen 
des  jüngeren  Sokrates  bezeichneter  Genosse  (ao7Yt>{tvaoniJ<;)  des 
Theätet,  der  in  den  beiden  früheren  Dialogen  blofs  als  Zuhörer 
anwesend  gewesen  war^),  in  die  Unterredung  eingreift,  damit 
Theätetos  ausruhen  könne.  Darüber,  ob  auch  ein  viertes  Gespräch, 
welches  „der  Philosoph"  zu  benennen  gewesen  wäre,  von  Pia- 
ton wirklich  geschrieben  worden  ist,  fehlt  es  an  jeder  Angabe. 

Nicht  blofs  aber  der  Zusammenhang,  in  welchem  unter  sich 
der  Theätetos,  der  Sophistes  und  der  Politikos  stehen,  ist  ein 
augenscheinlicher,  sondern  es  ist  auch  klar,  dafs  ihr  Zweck  so- 
wohl als  auch  die  Art,  wie  in  denselben  die  Untersuchung  geführt 
wird,  einen  merklichen  Unterschied  zwischen  ihnen  und  der 
Mehrzahl  sonstiger  Platonischer  Dialoge  bedmgt.  Während  die 
künstlerische  Ausstattung  eine  weit  einfachere  ist,  gewinnt  da- 
gegen die  wissenschaftliche  Untersuchung  an  Umfang  und  an 
Tiefe.  Am  deutlichsten  zeigt  diesen  Unterschied  ein  Vergleich 
zwischen  dem  Sophistes  einerseits  und  dem  Protagoras  und  dem 


•)  Vgl.  Theätet  p.  147,  c  und  Sophistes  p.  218,  b. 
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Gorgias  von  der  andern.  Nicht  der  oder  jener  bestimmte  So- 
phist soll  hier  geschildert  werden,  sondern  das  Wesen  der  So- 
phistik  selbst.  Dadurch  tritt  an  Stelle  der  individuellen  Charak- 
teristik der  Versuch  in  allgemeiner  Weise  eine  bestinunte  Rich- 
tung zu  veranschaulichen,  ähnlich  wie  im  Politikos  nach  dem 
Ideal  des  Staatsmannes  gesucht  wird. 

Hinsichtlich  der  Entstehungszeit  der  Trilogie  des  Theätetos,. 
wie  man  sie  mit  Recht  bezeichnen  darf,  ist  es  schwer  zu  völlig 
sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen,  wenn  es  auch  mehr  als  wahr- 
scheinlich ist,  dafs  die  einzelnen  Dialoge,  aus  denen  sie  besteht,, 
ziemlich  nahe  auf  einander  gefolgt  sind.  Wie  nun  einerseits  der 
Theätetos  gleichsam  an  die  im  Menon  behandelte  Frage  anknüpft,, 
indem  er  den  dort  zum  Schlüsse  ausgesprochenen  Gedanken,  dafs 
die  Tugend  ein  Wissen  sei,  aufnimmt,  so  auch  scheint  in  spä- 
teren  Dialogen  die  Unterscheidung  zwischen  Wissen  und  blofser 
Vorstellung  als  bereits  erwiesen  vorausgesetzt.  Einen  Anhalts- 
punkt anderer  Art  gewährt  der  im  Eingange  des  Theätetos  er- 
wähnte korinthische  Krieg,  während  dessen  Theätetos  verwundet 
und  krank  nach  Athen  gebfacht  wird.  Dafs  aber  damit  nur  der 
vom  Jahre  394 — 387  v.  Chr.  geführte  gemeint  sein  kann,  ergibt 
sich  mit  hinreichender  Sicherheit.  An  das  Jahr  368  v.  Chr.  zu 
denken  erscheint  schon,  wegen  des  Alters,  in  dem  damals  Theä- 
tet  stehen  mufste,  unstatthafte).  Aufserdem  aber  fiele  die  Ab- 
fassung der  betreffenden  Dialoge  in  eine  Zeit,  gegen  welche  die 
gewichtigsten  Bedenken,  vor  allem  aber  das  Alter,  welches  Pia- 
ton damals  erreicht  hatte,  geltend  gemacht  werden  können^ 
Nehmen  wir  an,  Theätetos  sei  in  Folge  der  Verwundung  und 
der  Krankheit,  von  der  im  Eingange  des  seinen  Namen  tragen- 
den Dialogs  die  Rede  ist  gestorben  —  und  dafs  sein  Tod  dort 
in  sichere  Aussicht  gestellt  wird,  bildet  wohl  keinerlei  Zweifel 
—  so  kann  füglich  der  nach  ihm  benannte  Dialog  dazu  bestimmt 


0  Vgl.  Überweg,  über  die  Echtheit  und  Zeitfolge  Plat.  Schriften  S.  228  ff. 
im  Anschlufs  an  die  zuerst  von  Munk,  die  natürl.  Ordn.  der  Plat.  Schriften 
^-  394  geäufserte  Ansicht.  Weshalb  übrigens  die  bei  Proklos  comm.  in  Euclid. 
p.  66  ss.  enthaltenen  Angaben  über  Theätetos  Leistungen  in  der  Mathematik 
diese  Annahme  notwendig  machten,  läfst  sich  um  so  weniger  einsehen,  je 
freier  Piaton  in  Bezug  gerade  auf  das  Lebensalter  der  vor  ihm  eingeführten 
Personen  verfährt. 
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gewesen  sein,  das  Andenken  des  zu  den  schönsten  Hoffnungen 
berechtigenden,  in  der  Blüte  seiner  Jahre,  durch  ein  hanes  Schick- 
sal dahingerafften  jungen  Mannes  in  ähnlicher  Weise  zu  ehren, 
wie  dies  später  mehr  und  mehr  zur  schönen  Sitte  im  Altertume 
geworden  ist.  Überhaupt  deutet  die  Verlegung  der  Scene  nach 
Megara,  das  Auftreten  des  Eukleides  und  des  Terpsion  *),  sowie 
des  Theodoros  von  Kyrene,  nicht  minder  aber  in  den  beiden 
sich  anschliefsenden  Dialogen,  das  des  rätselhaften  Gastes  aus 
Elea,  sowie  des  jüngeren  Sokrates*)  auf  ganz  bestimmte  Ab- 
sichten hin,  die  den  Zeitgenossen  sicher  nicht  verborgen  geblieben 
sind,  während  uns  jede  Möglichkeit  fehlt,  dieselben  zu  erraten. 
In  keinem  Falle  kommen  wir  aber  weiter  als  bis  zur  Annahme 
eines  gewissen  zwischen  diesen  Dialogen  und  dem  Aufenthalte 
Piatons,  sei  es  in  Megara  oder  in  Kyrene,  bestehenden  Zusam- 
menhanges, während  dagegen  dasjenige,  was  wir  über  die  wahr- 
scheinliche Entstehungszeit  des  Theätetos  bemerkt  haben,  der 
Vermutung,  als  seien  sie  eben  während  dieses  Aufenthalts  ent- 
standen, keineswegs  günstig  erscheint*). 

Der  teilweise  Mangel  an  formalen  Vorzügen,  welcher  das 
charakteristische  Merkmal  der  so  eben  besprochenen  Dialoge 
bildet  —  deshalb  sind  sie  zuweilen  als  vorzugsweise  dialektische 


')  Beide  zusammen  im  Phädon  p.  57,  c.  Eine  sonderbare  Erklärung  des 
Sokratischen  Dämoniums  wird  dem  Terpsion  bei  PJutarch  de  Socr.  genio  c.  1 1 
zugeschrieben. 

*)  Dafs  derselbe  eine  historische  Persönlichkeit  ist,  erhellt  deutlich  aus 
Aristoteles  Metaph.  7,  11  p.  10^6,  b,  24.  Aus  der  Bemerkung  Alexanders 
von  Aphrodisias  zu  der  betreffenden  Stelle  p.  482,  15  Bon.:  ^  tiv  IIXaToiva 
X4^tt,  ^  b  xal  }i&XXoVy  töv  &}itt>vu}iov  Tcj)  too  HXdttutvo^  2t2aaxdXc)>  Xcuxpdcnqv, 
iiotfltat  Y^P  'C^va  XcuxpdtYjv  6  Tlk&xoiy  itpoadtaXtYOfuvov  pjta  toö  fiqpatoö  £u>- 
xpixoo^,  ist  ersichtlich,  dafs  näheres  später  über  ihn  nicht  bekannt  war. 

")  Als  der  sogenannten  megarischen  Periode  angehörend  hat  C.  F.  Her- 
mann bekanntlich  den  Kratylus,  den  Theätetos,  den  Sophistes,  den  Politikos 
und  den  Parmenides  bezeichnet.  Was  letzteren  betrifft,  so  haben  wir  bereits 
früher  die  gegen  dessen  Echtheit  sprechenden  Gründe  als  überwiegende  be- 
zeichnet. Nicht  unmöglich  erscheint  die  Annahme,  es  sei  dieses  Gespräch 
durch  die  im  Theatet  p.  183  e  und  im  Sophistes  p.  217,  c  sich  findenden 
Äufserungen  des  Sokratcs  über  sein  persönliches  Zusammentreffen  mit  Parme- 
nides veranlafst  worden,  Dafs  übrigens  die  philosophische  Bedeutung  dieses 
Werkes  hauptsächlich  von  den  Neuplatonikem  in  völlig  ungerechtfertigter 
Weise  überschätzt  worden  ist,  steht  längst  fest. 
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bezeichnet  worden  —  erstreckt  sich  jedoch  keineswegs  so  weit, 
um  dafs  in  denselben  jegliche  Spur  jener  künstlerischen  Darstel- 
lungsgabe, die  Piaton  in  so  hohem  Grade  eigentümlich  ist,  ver- 
mifst  würde.  Insbesondere  bietet  der  Politikos  in  seiner  mit 
philosophischen  Gedanken  durchwebten,  auf  alte  Sagen  sich 
stützenden  Schilderung  des  Untergangs  des  goldenen  Weltalters 
und  der  allmälig  über  die  Menschheit  hereinbrechenden  Übel  ein 
nicht  minder  durch  reiche  . Phantasie  geschmücktes  Bild,  als  es 
die  ähnlichen  entweder  in  früheren  oder  späteren  Werken  ent- 
haltenen Erzählungen  geben.  Dagegen  tritt  die  Kunst  der  Kom- 
position oder  das  mimische  Talent  beinahe  vollständig  hinter 
das  an  die  Behandlung  der  Frage  selbst  sich  knüpfende  Interesse 
zurück.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Philebos,  dessen 
Inhalt  aus  ziemlich  abstrusen  Erörterungen  über  das  höchste 
Gut  besteht,  das  als  ein  aus  verschiedenen  Bestandteilen  sich 
Zusammensetzendes  erklärt  wird. 

Am  deutlichsten  wird  natürüch  dieser  Unterschied  bei  einem 
Vergleiche  mit  solchen  Dialogen,  in  denen  sich  Piatons  unüber- 
troffene Meisterschaft  nach  dieser  doppelten  Hinsicht  bewährt 
hat.  Von  diesem  Standpunkte  aus  dürfte  leicht  das  Symposion 
als  seine  vollendetste  Schöpfung  zu  betrachten  sein.  Im  Hause 
des  reichen  Dichters  Agathon  haben  sich  zur  Feier  seines  ersten 
dramatischen  Siegs  eine  Anzahl  von  Freunden  versammelt.  Da 
alle,  mit  Ausnahme  des  Sokrates,  noch  vom  vorhergehenden 
Tage  unter  den  Folgen  starken  Weingenusses  leiden,  findet  der 
Vorschlag  Beifall,  dafs  jeder  der  Reihe  nach  eine  Lobrede  auf 
den  Eros  halte.  Phädros,  von  dem  der  Vorschlag  ausgegangen 
war,  beginnt:  nach  ihm  sprechen  Pausanias,  Eryximachos,  Ari- 
stophanes  und  endlich  Agathon.  Sokrates,  der  früher  schon 
in  fein  ironischer  Weise  die  Besorgnis  geäufsert  hatte,  es  werde 
ihm  nach  so  vielen  schönen  Reden  schwer  werden  mit  der  sei- 
nigen, bildet  den  Schlufs.  Wie  in  den  vorhergegangenen  Reden 
nicht  nur  die  geistige  Richtung  jedes  einzelnen,  sondern  auch 
seine  Ausdrucksweise  mit  vollständiger  Naturtreue  geschildert 
worden  ist,  so  auch  erscheint  Sokraties  im  Gastmahle  in  viel  ge- 
nauerer und  eingehenderer  Charakterisierung,  als  dies  irgendwo 
sonst  der  Fall  ist.  Seiner  Gewohnheit  gemäfs  sucht  er  zuerst, 
vermittelst  einer  mit  Agathon  gefiihnen  Unterredung,  denjenigen 
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Punkt  zu  bestimmen,  um  welchen  es  sich  bei  einer  Lobrede 
auf  den  Eros  zunächst  handelt.  Nachdem  dies  geschehen  und  es 
erwiesen  ist,  dafs  der  Eros,  das  Verlangen  nach  dem  Schönen 
sei  und  also,  weil  er  des  Schönen  bedarf,  nicht  selbst  schön  sein 
könne,  beginnt  Sokrates,  und  zwar  indem  er  ein  angeblich  zwi- 
schen ihm  und  seiner  mantineischen  Gastfreundin,  Diotima,  ge- 
pflogenes Gespräch  mitteilt.  Sowohl  diese  Fiktion  selbst,  sowie 
auch  der  Mythus  über  die  Entstehung  des  Eros,  lassen  die  Ab- 
sicht erkennen,  den  in  dieser  Weise  ausgesprochenen  Gedanken 
eine  Art  höherer  und  geheimnifsvoller  Weihe  zu  verleihen.  Und 
dies  ist  auch  vollständig  erreicht.  Gerade  aber  in  dem  Augen-^ 
blicke,  in  welchem  Sokrates  mit  seiner  Ausführung ,  wonach  der 
Eros  —  seinem  Wesen  nach  nichts  anderes  als  der  philosophische 
Trieb  —  einesteils  sich  als  Streben  nach  Glückseligkeit,  andrerseits 
nach  Unsterblichkeit  zu  erkennen  gibt,  zu  Ende  gelangt  ist,  er- 
scheint plötzlich  Alkibiades  in  betrunkenem  Zustande.  Das  von 
ihm  in  toller  übermütiger  Laune  entworfene  Bild  des  Philosophen, 
dessen  äufsere  und  innere  Züge  dem  Sokrates  entlehnt  sind,  ge- 
staltet sich  zu  einer  allerdings  in  durchaus  humoristischem  Tone 
gehaltenen  Lobrede  auf  denselben,  die  aber  nichtsdestoweniger 
im  innigsten  Zusammenhange  zu  dem  von  Sokrates  Gesagten 
steht  imd  gleichsam  die  Nutzanwendung  dazu  bietet,  indem  So- 
krates selbst  als  der  vollendetste  Vertreter  jener  höheren  Art  von 
geistiger  Liebe  dargestellt  wird,  von  der  er  gesprochen  hatte. 
Der  im  Anschluss  an  die  Rede  des  Aristophanes  von  Sokrates 
geäufsene  Wunsch,  eine  Lobrede  auf  Agathon  zu  halten,  wird 
durch  das  plötzliche  Hereindringen  einer  Anzahl  von  trunkenen 
Fremden  vereitelt.  Der  Verlauf  des  Festgelages  wh-d  dadurch 
gestört,  indem  die  Anwesenden,  inmitten  der  entstehenden  Un- 
ordnung, sich  entweder  entfernen  oder  vom  Schlafe  übermannt 
werden.  Sokrates  allein  setzt  die  Unterhaltung  mit  Agathon  und 
Aristophanes  weiter  fon,  bis  auch  sie  beide  schliefslich  ein- 
schlummern, während  er  selbst,  nachdem  es  inzwischen  Tag 
geworden,  sich  entfernt,  um  in  gewohnter  Weise  seine  Zeit 
anzuwenden. 

Die  zwischen  dem  Gastmahl  und  dem  offenbar  einer  früheren 
Zeit  angehörenden  Phädrus  stattfindende  Ähnlichkeit  erstreckt 
sich  offenbar  nur  auf  die  in  beiden  Dialogen  eine  wichtige  Rolle 
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spielenden  sogenannten  Liebesreden.  Die  Art  und  Weise,  wie 
dieses  Thema  den  Stoff  zu  allerlei  mehr  oder  minder  spitz- 
findigen Untersuchungen  bietet,  erscheint  um  so  verfänglicher, 
je  weniger  es  sich  dabei  vorzugsweise  um  dasjenige  Gefühl 
handelt,  an  welches  wir  zu  denken  gewohnt  sind,  sondern  um 
jene  leidenschaftliche  Zuneigung  älterer  Männer  für  heran- 
wachsende Jünglinge,  die  eine  so  auffallende  Erscheinung  im 
Kulturleben  der  Hellenen  bildet.  In  viel  höherem  Grade  noch, 
als  dies  bereits  im  Phädrus  der  Fall  war,  erscheint  nun  diese 
Liebe  nach  der  Auffassung  des  Sokrates  im  Gastmahl  als  eine 
durchaus  geläutene,  ausschliefslich  auf  die  höchsten  geistigen  Ziele 
gerichtete  Sehnsucht.  Sie  ist  nichts  anderes  in  der  That,  als  das- 
jenige GefQlil,  das  ihn  selbst  erfüllt:  das  Streben  vermittelst  der 
philosophischen  Forschung  zur  Erkenntnifs  dessen  was  allein  gut 
und  schön  ist  zu  gelangen  und  in  andern,  die  dazu  geeignet  erschei- 
nen, dasfelbe  Verlangen  zu  erwecken.  So  sicher  nun  aber  diese, 
gewifsermafsen  allegorisch  gehaltene  Schilderung  dessen,  was 
als  das  innerste  Wesen  von  Sokrates  Persönlichkeit  bezeichnet 
werden  darf,  den  Hauptzweck  des  Symposiums  bildet,  so  gewifs 
verfolgt  dasfelbe  noch  eine  weitere  Absicht.  Worin  dieselbe 
bestanden  hat,  darüber  dürfte  vielleicht  eine  am  Schluße  des 
Werkes  sich  findende  gelegentliche  Aufserung  Aufschlufs  zu 
eneilen  geeignet  sein.  Wenn  in  der  That  erwähnt  wird,  in  der 
zuletzt  zwischen  Sokrates,  Aristophanes  und  Agathon  entstandenen 
Unterredung,  sei  der  Hauptpunkt  der  gewesen,  dafs  Sokrates 
seine  beiden  Mitumerredner  zu  dem  Geständnifse  genötigt  habe, 
es  müsse  Sache  eines  und  desfelben  sein,  eine  Tragödie  und 
eine  Komödie  zu  dichten,  und  wer  seiner  Kunst  nach  Tragödien- 
dichter sei,  notwendig  auch  Komödiendichter  sei,  so  liegt  es 
offenbar  ziemlich  nahe,  in  diesen  Worten  eine  Anspielung  auf  den 
Charakter  und  die  Absicht  des  vorhergegangenen  Werkes  zu  er- 
blicken. Die  durch  dasfelbe  hervorgebrachte  Wirkung  beruht  vor 
allem  auf  der  Mischung  hohen  Ernstes  und  heiteren  ausgelas- 
senen Scherzes.  Schon  der  Hintergrund,  auf  welchem  sich  die 
Scene  abspielt,  ein  Trinkgelage,  bildet  zu  der  Person  des  So- 
krates einen  Kontrast,  dessen  Milderung  einesteils  darin  liegt, 
dafs  es  sich  nur  um  die  Wiedererzählung  des  von  einem  der 
Anwesenden  erstatteten  Berichts  handelt,  während  die  Zeit  selbst. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Platonischen  Dialoge.  205 

in  welcher  dasfelbe  angeblich  stattgefunden  hatte,  als  eine  weit 
zurückliegende  bezeichnet  wird  ^).  In  weit  höherem  Mafse  aber 
noch  zeigt  sich  die  feine  Komik  Piatons  in  den  den  einzehien 
Unterrednem  in  den  Mund  gelegten  Reden.  Mit  einer  Kunst 
der  Parodie,  die  vielleicht  die  des  Aristophanes  noch  übertrifft, 
hat  er  es  verstanden  nicht  nur  den  eigentümlichen  Standpunkt 
jedes  einzelnen  unter  ihnen  zu  kennzeichnen,  sondern  vor  allem 
ein  Bild  seiner  Ausdrucksweise  zu  geben,  wie  es  treffender  nicht 
gedacht  werden  kann.  Allerdings  wird  der  Eindruck  den  diese 
Satire  auf  uns  macht  dadurch  erheblich  abgeschwächt,  dafs  die 
Möglichkeit  eines  Vergleichs  zwischen  Original  und  Kopie  voll- 
ständig fehlt.  Aber  auch  so  haben  wir  allen  Grund  der  Kunst 
mit  welcher  Piaton  seine  Muster  nachgebildet  hat  unsere  volle 
Bewunderung  zu  zollen.  In  der  That  liefse  sich  schwer  ein  anderes 
Werk  im  ganzen  Altertume  namhaft  machen,  in  welchem  Vorzüg- 
licheres in  Bezug  auf  feine  stilistische  Beobachtung  und  Nach- 
ahmungstalent geleistet  worden  wäre,  als  im  Symposium. 

Um  dies  jedoch  im  einzelnen  nachzuweisen,  dazu  bedürfte 
es  eines  weniger  beschränkten  Raums,  als  es  derjenige  ist,  der 
uns  hier  zu  Gebote  steht :  auf  den  einen  oder  den  andern  Punkt 
wird  sich  übrigens  später  die  Gelegenheit  bieten  zurückzukommen 
und  zwar  um  so  eher  je  geeigneter  gerade  das  Gastmahl  nach 
gewisser  Hinsicht  scheint,  um  die  höchste  Stufe  der  schriftstelleri- 
schen Entwicklung  seines  Verfassers  zu  bezeichnen.  Damit  stimmt 
auch  dasjenige  vollständig  überein,  was  sich  über  die  Entstehungs- 
zeit dieses  Werkes  ermitteln  läfst.  Ist  dasfelbe,  wie  dies  durch 
einen  hinreichend  triftigen  Grund  erwiesen  werden  kann*),  nicht 


*)  Erstaltet  wird  der  Bericht  durch  Apollodoros,  der  ihn  selbst  der  Mit- 
teilung des  Aristodemos,  eines  begeisterten  Anhängers  des  Sokrates  verdankte. 
An  wen  sich  seine  Erzählung  richtet,  wird  nicht  näher  angegeben.  Seinen 
ersten  tragischen  Sieg  trug  Agathon,  nach  der  Angabe  bei  Athenäus  5  p.  217,  a, 
im  Jahre  416  v.  Chr.  davon.  Die  Erzählung  findet  erst  lange  Zeit  nach  dessen 
Weggang  nach  Makedonien  statt,  (p.  172,  c)  der  zwischen  409  und  407  fäUt. 

^)  Entscheidend  für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  sind  offenbar 
die  Worte  S.  195,  a:  8tc})xtod-r|aav  6itö  toö  ^oö  u>oictp  'ApxaStg  uicö  Aaxt- 
Saipiovtutv.  Diese  dem  Aristophanes  in  den  Mund  gelegte  Anspielung  läfst  sich 
nur  verstehen,  wenn  sie  möglichst  bald  nach  der  von  den  Lakedämoniem  ge- 
troffenen Mafsregel  fiel.    Schwer  allerdings  ist  es  zu  erklären,  was  mit  der 
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allzulange  nach  dem  Jahr  385  geschrieben  worden,  so  gehört 
es  einer  Zeit  an,  zu  welcher  sich  bei  Piaton  die  bereits  erreichte 
Reife  des  vollen  Mannesalters  noch  mit  der  ungeschwächten 
schöpferischen  Kraft  und  dem  Humor  der  Jugend  verband. 

Ganz  besondere  Schwierigkeiten  bietet  dagegen  der  Versuch, 
die  genaue  Zeit  der  Enstehung  desjenigen  Werkes  zu  bestimmen, 
welches  nicht  nur  an  Umfang  alle  bisher  genannten  bedeutend 
übertrifit,  sondern  überhaupt  als  die  grofsartigste  und  in  Bezug 
auf  den  Gedankeninhalt  vielleicht  originellste  Schöpfung  Piatons 
zu  betrachten  ist.  Es  ist  dies  der  aus  nicht  weniger  als  zehn 
Büchern  bestehende  Staat  (IIoXtTEia) *).  Nach  einer  Nachricht, 
die,  wenn  sie  auch  zuweilen  mit  einer  entschieden  unrichtigen 
Kombination  in  Verbindung  gebracht  worden  ist ,  dennoch 
was  die  Hauptsache  betrifit,  richtig  sein  dürfte,  wäre  dieses 
Werk  keineswegs  von  Anfang  an  in  dem  Umfange  und  derjenigen 
Gestalt,  die  es  heute  hat  zur  Veröffentlichung  gebracht  worden  *). 
In  einer  gewifsen  Übereinstimmung  mit  dieser  Angabe  steht 
offenbar  sein  jetziger  Zustand.  Wäre  zufällig  das  erste  Buch 
allein  erhalten  geblieben,  so  würde  dasfelbe  füglich  mit  dem- 
selben Rechte  als  ein  ebenso  vollständiges  und  für  sich  abgeschlos- 
senes Ganzes  gelten  können,  wie  dies  für  eine  Anzahl  Platonischer 
Dialoge  der  Fall  ist.  Aus  der  in  demselben  angestellten  Er- 
örterung über  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  liefse  sich  in  keiner 
Weise  der  Schlufs  ziehen,  als  seien  dieselben  nur  als  eine  Ein- 
leitung  zu  betrachten.     Ebenso  bildet  die   spätere  Bezugnahme 


mehr  als  zehn  Jahre  nach  Agathons  Tode  erfolgten  Verspottung  seiner  ge- 
zierten Manier  bezweckt  wird. 

*)  Der  Plural  tv  xal^  noXixtiaiq  wird  nicht  nur  einmal  von  Aristoteles 
Polit.  4,  7,  p.  1293,  b,  I  gebraucht,  sondern  er  findet  sich  auch  bei  Späteren 
wie  Themistius  orat.  2  p.  32  c  und  bei  Olynipiodor  im  Komm,  zu  Piatons 
Gorgias.  Bei  Thrasyllos  lautet  die  Inschrift  itepi  noXittia^.  Vgl.  dagegen 
Ülympiod.  in  Plat.  Alcib.  t.  2,  p.75  Cr.  und  Doxopater  in  Walz  Rhet. 
gr.  t.  2,  p.  130. 

*)  Gellius  att.  N.  14,  3 :  quod  Xenophon  inclyto  illi  operi  Piatonis,  quod 
de  optimo  statu  reipublicae  civitatisque  administrandae  scriptum  est,  lectis  ex 
eo  duobus  fere  libris,  qui  primi  in  vulgus  exierant,  opposuit  contra  conscripsitquc 
diversum  regiae  administrationis  genus.  Hierin  ist  jedenfalls  die  Behauptung 
falsch,  als  könnte  Xenophons  Kyropädie  die  Widerlegung  der  beiden  ersten 
BB.  des  Platonischen  Staates  gewesen  sein. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Platonischen  Dialoge.  207 

auf  dieselben  ^)  keineswegs  einen  Grund  weder  gegen  die  Mög- 
lichkeit einer  allmälig  erfolgten  Entstehung  des  Werks,  noch  auch 
gegen  die  einer  im  Laufe  der  Zeit  eingetretenen  durchgreifenden 
Erweiterung  des  ursprünglichen   Planes,  die  vielleicht  zum  Teil 
durch  den  inzwischen  lautgewordenen  Widerspruch  bedingt  wor- 
den war.    Ob  damit  die  noch  in  späterer  Zeit  erönerte  Frage, 
ob  nicht  für  die   Bezeichnung  des  Inhalts  der  Titel  über   Ge- 
rechtigkeit («spl  5ixatoö6vY]c)  passender  wäre^),   in  irgend  wel- 
cher  Beziehung    steht,    läfst    sich  ebenso   wenig  zur   Entschei- 
dung bringen,  als   es  möglich  scheint    darüber   sich  Gewifsheit 
zu  verschaffen,  wann    die    heutige   Büchereinteilung  entstanden 
ist.     Unstreitig  ist   dagegen  die  Thatsache,  dafs  dieselbe  mehr- 
fach weit  eher  auf  die  ganz  äufserliche  Rücksicht  hinweist,  Ab- 
schnitte von  möglichst  gleichem  Umfange  zu  erhalten  ^),  als  dafs 
sie    den  Eindruck    machte,   einer  organischen  mit  dem  ganzen 
Plane  im  Zusammenhang  stehenden  Gliederung  ihre  Entstehung 
zu  verdanken.    Dazu  kommt  alsdann  nicht  nur  die  Verschieden- 
heit des  Tones,  welcher  das  erste  Buch  im  Vergleich  mit  allen 
übrigen  kennzeichnet,  sondern  vor  allem  die  um  so  auffallender 
erscheinende  Ausdehnung    des  Werkes,    als   es   sich   um  einen 
erzählten  Dialog   handelt.    Da    derselbe  erst  in  später  Abendr 
stimde  begonnen  hatte,   setzt   er  die  volle  Dauer  einer  Nacht 
voraus.    Schon  Cicero  scheint  einigen  Anstofs  an  diesem  Umstände 
genommen   zu   haben:    er  benützt    ihn  um  den  Weggang  des 
hochbetagten  im  Anfang  der  Unterredung  anwesenden  Kephalos 
zu   erklären"*).     Aber  dieser  ist  nicht  der  Einzige,  der  sich  im 
Laufe   des  Gesprächs  entfernt  hat:   von  der  zahbreichen  Gesell- 
schaft, die  Anfangs  gegenwärtig  war,  bleiben  schÜefslich  nur  die 
beiden  Söhne  des  Ariston  zurück.     Dafs  dies  alles  von  Anfang 


')  Am  Schlüsse  des  lo.  Buchs. 

')  Proclus  in  seinem  Kommentar  S.  349:  etol  ifoov  ttvl?  ou^vol  mpi 
ÄtxatooüVY)?  rr^v  icpoO'COiv  etvat  SiaxtivofjLcvoi  und  S.  350:  ixepoi  li  oüx  eXdcttou^ 
TOüTtüv  ohlk  ave/ef  f  ö<««(>a  Ypoi(povTE(  icspt  itoXiTeia^  f  tvat  ri^v  icpöd'toiv  a^iouotv^ 
61  xttl  icpöxtpov  CtjIy^jiä  ifeifove  ittpl  BixaioouvYj^,  06/  «05  ÄpoYjfOüjievov  ov,  aXX'" 
u><  e^ffpoocuRov  X(j>  ictpl  noXixsiag  axc{X{xaxi  icapt)(^ov  bZiv, 

^)  Vgl.  Birt,  das  antike  Buchwesen,  S.  442. 

*)  Epist.  ad  Att.  4,  16,  3 :  Credo  Platonem  vix  putasse  satis  consonuni 
fore,  si  hominem  id  aetatis  in  tam  longo  sermone  diutius  retinuisset. 
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an  beabsichtigt  war  erscheint  kaum  glaublich.  Jedenfalls  wäre 
es  leicht  gewesen,  durch  ein  ähnliches  Mittel,  wie  es  für  die  drei 
Dialoge  Theätet,  Sophistes,  Politikos  zur  Verwendung  gebracht 
worden  ist,  eine  derartige  immerhin  störende  Unwahrschein- 
lichkeit  zu  vermeiden. 

Viel  leichter  ist  es  diese  offenbaren  Mängel,  welche  dem 
Staate  in  Hinsicht  auf  Komposition  anhaften  als  wirklich  vor- 
handene nachzuweisen,  als  dieselben  auf  ihren  eigentlichen  Ur- 
sprung zurückzuführen,  um  so  den  Versuch  zu  machen,  die  ein- 
zelnen Teile,  aus  welchen  das  Werk  zusammengefügt  erscheint, 
von  einander  zu  scheiden.  Noch  gröfsere  Schwierigkeiten  bietet 
es  die  Enstehungszeit  jedes  derselben  zu  bestimmen.  Als  An- 
haltspunkt in  dieser  Hinsicht  hat  man  nicht  selten  die  Ekklesia- 
zusen  des  Aristophanes  benützen  gewollt,  indem  man  von  der 
Ansicht  ausging,  es  enthake  dieses  Stück  eine  Satire  dessen,  was 
Piaton  in  seinem  Staate  hinsichtlich  der  Stellung  der  Frauen 
geäufsert  hat.  Da  nun  dieses  Stück  Olymp.  96,  4,  392  v.  Chr. 
zur  Aufführung  gelangt  ist,  so  müfste  demnach  Piatons  Werk 
bereits  vor  dieser  Zeit  zur  Veröffentlichung  gebracht  worden 
sein.  Eine  derartige  Annahme  ist  aber  nicht  nur  an  und  fiir  sich 
unwahrscheinlich,  sondern,  bei  näherer  Prüfung,  zeigt  sie  sich 
auch  als  eine  unschwer  zu  widerlegende.  Von  einem  solchen  An- 
griffe, wenn  er  wirklich  stattgefunden  hätte,  wäre  uns  sicher 
irgend  welche  Kunde  erhalten  geblieben.  Viel  gewichtiger  aber 
als  das  Fehlen  jedes  bezüglichen  Zeugnisses  erscheinen  die  aus 
einem  Vergleich  sich  ergebenden  Bedenken.  Zwischen  den 
auf  eine  Reihe  von  Schlüpfrigkeiten  hinauslaufenden  Einfällen 
des  Komödiendichters  und  dem,  was  Piaton  über  die  übrigens 
nur  auf  bestimmte  Klassen  sich  beschränkende  Weiber-  und 
Kindergemeinschaft  gesagt  hat,  ist  die  Ähnlichkeit  weit  mehr 
eine  blofs  scheinbare.  Sie  kann  höchstens  zum  Beweise  dafür 
dienen,  dafs  in  jener  Zeit  die  Frage  der  Frauenemandpation,  wie 
man  sie  seitdem  genannt  hat,  bereits  aufgetaucht  war,  wie  sie 
denn  auch  schon  in  der  Lysistrata  und  den  Thesmophoriazusen  eine 
Rolle  spielt.  Wälirend  aber  in  den  Schilderungen  des  Dichters  die 
mehr  und  mehr  um  sich  greifende  Auflösung  und  Zersetzung 
der  Gesellschaft  die  Vorausfetzung  bildet,  haben  wir  es  dagegen 
bei  dem  Philosophen  mit  einem  Gedanken  zu  thun,  dessen  Trag- 
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weite  nicht  nur  eine  völlig  andere  ist,  sondern  der  vor  allem 
auf  ganz  anderen  Erwägungen  beruht. 

Es  ist  nicht  wohl  möglich  auf  beschränktem  Räume  von 
dem  Gedankengange  und  dem  reichen  Inhalte  des  Platonischen 
Staats  eine  hinreichend  deutliche  Vorstellung  zu  erwecken.  Ist 
auch  die  Aufeinanderfolge  eine  wohl  überlegte,  so  bewahn  sie 
doch  durchgängig  den  Anschein,  erst  aus  dem  Verlaufe ,  den  die 
Rede  ninmit,  hervorgegangen  zu  sein,  so  dass  Sokrates  mit  vol- 
lem Rechte  darauf  hinweisen  kann,  wie  er  dieser  überall  dahin 
folgen  müsse,  wohin  sie  ihn,  dem  Winde  ähnlich,  treiben  mag  ^). 
Was  Piaton  bezweckt  ist  der  Aufbau  eines  idealen  Staates  und 
zwar  auf  Gnmdlage  des  im  Anfang  nach  den  verschiedensten 
Seiten  erörterten  Begriffs  der  Gerechtigkeit.  Von  der  Grund- 
idee ausgehend,  der  beste  Staat  sei  derjenige,  der  dem  einzelnen 
Menschen  am  ähnlichsten  ist  ,  gelangt  er  zunäch'st  zu  der 
Forderung,  dafs  sich  derselbe  aus  drei  verschiedenen  Ständen, 
die  der  von  ihm  vorausgesetzten  Dreiteilung  der  menschlichen 
Seele  entsprechen,  zusammensetze.  Während  nun  von  dem  einen, 
der  offenbar  als  der  zahlreichste  zu  betrachten  ist,  da  er  alle 
diejenigen,  die  entweder  mit  Ackerbau  oder  irgend  welchem 
Gewerbe  beschäftigt  sind  (ypTutaTiatai),  in  sich  fafst,  keine  weitere 
Erwähnung  geschieht,  wendet  sich  die  Untersuchung  ausschliefs- 
lich  dem  zweiten  und  dritten  zu.  Der  aus  den  Wächtern,  Kriegern 
oder  Helfern  (licixoopoi),  wie  sie  genannt  werden,  bestehende, 
begreift  zu  gleicher  Dienstleistung  Männer  sowohl  als  Frauen. 
Neben  der  Sorge  den  Gesetzen  Gehorsam  zu  verschaffen,  liegt 
ihnen  zugleich  die  Verteidigung  des  Staates  ob.  Ihre  Lebensw^eise 
ist  ihrem  Berufe  möglichst  genau  angepafst.  Für  ihren  Lebens- 
unterhalt sorgt  der  Staat:  dagegen  bleibt  ihnen  nicht  nur  jedes 
persönliche  Eigentum  untersagt,  sondern  auch  das  Familienleben, 
indem  Frauen  sowohl  als  Kinder  keinem  einzeben  unter  ihnen 
angehören.  Das  gemeinschaftliche  Zusammenleben  beider  Ge- 
schlechter ist  jedoch  keineswegs  ein  regelloses:  vielmehr  hängen 
die  zwischen  den  einzelnen  einzugehenden  Verbindungen  von 
solchen  Vorschriften  ab,  wie  sie  die  alles  übrige  beherrschende 


*)  B.  3,  S.  394,  d:    oh   fap    ^**1  fY*"T^  '^^  olBa,  aXX'  Zk^   fiv  b  Xo^o? 
ü»c«8p  Tcvtufxa  «pepiß,  'zaoTQ  txsov. 

O.  MttUers  grr.  Litteratur.  II,  2.  14 
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Rücksicht  auf  Erzielung  eines  möglichst  kräftigen  und  geistig 
begabten,  sowie  der  Zahl  nach  beschränkten  Nachwuchses  er- 
fordert. In  Folge  einer  auf  einer  Reihe  von  Prüfungen  beruhenden 
Auswahl  werden  alsdann  aus  dem  Stande  der  Krieger  bereits 
in  einem  gewissen  Alter  stehende  Männer  und  Frauen  bezeichnet, 
um  in  den  dritten  Stand,  den  der  vollkommenen  Wächter  oder 
Herrscher  einzutreten,  denen  die  Leitung  des  Staates  obliegt. 
Ihnen  fällt  die  Sorge  um  alle  Angelegenheiten,  selbst  die  gering- 
sten nicht  ausgenommen,  zu :  insbesondere  haben  sie  darüber  zu 
wachen,  immer  solche,  die  ihnen  nachzufolgen  geeignet  sind, 
heranzuziehen.  Indem  sie  alle  Zeit,  welche  ihnen  die  Ausübung 
ihrer  Pflicht  übrig  läfst,  dem  Streben  nach  Weisheit  widmen, 
werden  sie  dasjenige  erreichen,  w^odurch  allein  der  Staat  glück- 
lich sein  wird,  nämlich  die  Vereinigung  der  Herrschaft  mit  dem 
Besitze  def  Philosophie. 

Selbstverständlich  ist  mit  dieser  kurzen  Skizze  der  Gedanken- 
inhalt des  Werkes  keineswegs  erschöpft.  Insbesondere  ist  der 
über  mehrere  Bücher  (3  bis  7)  sich  erstreckende  Abschnitt,  in 
welchem  auf  Grund  des  Satzes,  dafs  die  Erziehung  Sache  des 
Staates  sein  müsse,  auf  das  eingehendste  über  diejenige  Erziehung 
gehandelt  wird,  durch  welche  die  Krieger  und  die  Herrscher 
heranzubilden  sind  nicht  berührt,  obgleich  er  einer  der  wich- 
tigsten ist.  Bekannt  sind  die  in  diesem  Zusammenhange  aus- 
gesprochenen Äufserungen  über  die  Dichtkunst.  Um  den  irre- 
leitenden Einfluss  derselben  zu  vermeiden  verweist  sie  Piaton 
aus  seinem  Staate  oder  stellt  sie  wenigstens  unter  eine  Art 
von  Censur.  Wie  wir  dies  bereits  bei  früherer  Gelegenheit 
bemerkt  haben,  handelt  es  sich  dabei  nur  um  die  konsequentere 
Durchführung  einer  Ansicht,  die  sich  schon  bei  einer  Anzahl 
der  ältesten  griechischen  Philosophen  ausgesprochen  findet  und 
deren  Berechtigung  um  so  weniger  in  Abrede  gestellt  werden 
darf,  je  grösser  der  Einflufs  war,  den  die  Werke  der  Dichter  auf 
die  sittlichen  sowohl  wie  auf  die  religiösen  Vorstellungen  aus- 
übten und  dadurch  der  Verbreitung  richtigerer  Einsicht  ein  nahezu 
unüberwindliches  Hindernis  entgegenstellten. 

In  wie  weit  Piaton  bei  den  von  ihm  geschilderten  Einrichtungen 
an  bereits  vorhandene  anlehnt  oder  hinsichtlich  w^elcher  Punkte 
er  die  von  andern,  wie  von  Antisthenes  z.  B.  aufgestellten  An- 
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sichten  zu  bekämpfen  versucht  hat,  dies  sind  Fragen,  auf  die 
wir  uns  nicht  näher  einzulassen  beabsichtigen.  Dagegen  aber 
ist  es  nötig  den  Schlufs  des  Werkes  kurz  zu  berühren.  Der  in 
demselben  ausgeführte  Gedanke  steht  mit  den  gleichsam  die 
Einleitung  des  Ganzen  bildenden  Erörterungen  in  deutlichem  Zu- 
sammenhange. Die  Grundlage,  auf  welche  der  Platonische  Staat 
gestützt  erscheint,  würde  sich  als  ungenügend  erweisen,  wenn 
nicht  der  Nachweis  versucht  würde,  dafs  wenn  erfahrungsgemäfs 
demjenigen,  der  die  Tugend  der  Gerechtigkeit  übt,  nicht  immer 
das  Glück  zur  Seite  steht,  der  notwendige  Ausgleich  nichts- 
destoweniger nicht  ausbleibt.  Dies  geschieht  nun,  indem  der  Blick 
auf  die  in  einem  künftigen  Leben  eintretende  Vergeltung  hin- 
gelenkt wird.  Dem  Mythus,  dessen  auch  hier  sich  Piaton  bedient 
hat,  könnte  zum  Teil  mit  Recht  ein  ähnlicher  Vorwurf  gemacht 
werden,  wie  es  diejenigen  sind,  die  Piaton  selbst  gegen  die 
Dichter  erhoben  hat.  In  einer  dem  Pamphylier  Er,  der  nach- 
dem er  zehn  Tage  auf  dem  Schiachfelde  gelegen,  wieder  zum 
Leben  zurückgekehrt  war,  in  den  Mund  gelegten  Erzählung,  wird 
dasjenige  geschildert,  wovon  derselbe  während  seines  Aufenthalts 
in  der  Unterwelt  Zeuge  gewesen  war,  und  zwar  mit  dem  Auf- 
trage, was  er  gehört  und  gesehen,  nach  seiner  Rückkehr  zum 
Leben  mitzuteilen.  Die  in  diesem  Berichte  enthaltenen  philoso- 
phischen Vorstellimgen,  die  Annahme  nämlich  einer  nach  dem 
Tode  eintretenden  Wiedervergeltung,  so  wie  einer  in  bestimmten 
Zwischenräumen  erfolgenden  Wiederkehr  der  einzelnen  Seelen 
zum  irdischen  Leben,  sind  hier  in  einer  Weise  dichterisch  aus- 
gedrückt, die  ftir  Piaton  im  höchsten  Grade  charakteristisch 
erscheint,  während  die  Einkleidung,  um  welche  es  sich  handelt, 
jedenfalls  weit  eher  dem  Einflufs  der  Lehren  der  Pythagoreer  als 
demjenigen  des  Sokrates  verdankt  werden  dürfte. 

Ob  diejenige  Schrift  Piatons,  welche  unter  allen  aus  dem 
Altertume  bekannt  gewordenen  Werken  die  Lehre  von  der  Fort- 
dauer der  Seele  nicht  nur  in  der  bestimmtesten  Form  ausgesprochen, 
sondern  auch  auf  philosophische  Beweise  zu  stützen  versucht  hat, 
vor  oder  nach  den  Büchern  vom  Staate  verfafst  worden  ist,  dies 
ist  eine  Frage  hinsichtlich  welcher  keineswegs  Übereinstimmung 
herrscht.  Aufgegeben  ist  zwar  längst  diejenige  Ansicht,  als  gehöre 
der  Phädon   in  die  Zeit  unmittelbar  nach  Sokrates  Tode,  den 
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er  in  so  ergreifender  Weise  geschildert  hat.  Einer  derartigen 
Annahme  widerspricht  aufs  entschiedenste  der  weit  über  die 
Sokratischen  Ansichten  hinausgehende  Gedankeninhalt  dieses 
Werks.  An  eine  verhältnismäfsig  späte  Entstehungszeit  mufste 
dagegen  gedacht  werden,  wenn  die  an  und  für  sich  höchst  un- 
wahrscheinliche Erzählung,  wonach  bei  der  Vorlesung  des  Phädon 
durch  Piaton,  Aristoteles  allein  ausgeharrt  hätte,  während  alle 
übrigen  Zuhörer  sich  entfernten,  irgend  welchen  Glauben  ver- 
diente ^).  Schon  die  Vortrefflichkeit  des  Werkes,  sowie  die  Be- 
wunderung deren  Gegenstand  es  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
geworden  ist,  genügen  zum  Beweise,  dafs  es  sich  blofs  um  irgend 
welche  völlig  grundlos  erfundene  Anekdote  handeln  kann,  deren 
beabsichtigte  Pointe  einzig  und  allein  auf  dem  Widerspruche 
beruht ,  in  dem  sie  sich  mit  einer  allgemein  verbreiteten  Ansicht 
befindet. 

Mit  dieser  Ansicht  von  der  Vortrefflichkeit  des  Phädon 
dürfte  kaum  ein  Leser  desselben  sich  nicht  einverstanden  er- 
klären. In  gewisser  Hinsicht  ist  er  ein  Seitenstück  zum  Gastmahl, 
insofern  der  Mittelpunkt  in  beiden  Werken  durch  die  Schilderung 
der  Persönlichkeit  des  Sokrates  gebildet  wird.  Während  er  aber 
don  als  der  selbst  im  heitersten  Lebensgenüsse  seine  vollständige 
geistige  Klarheit  bewahrende  Weise  erscheint,  dessen  Blick  un- 
abläfsig  auf  die  hohen  Ziele  seines  Strebens  gerichtet  bleibt,  handek 
es  sich  im  Phädon  darum,  zu  zeigen,  mit  welch  unerschütterlicher 
Ruhe,  mit  welchem  Gleichmut,  der  w^eit  denjenigen  übertriflt, 
dön  man  in  späterer  Zeit  als  stoisch  bezeichnet  hat,  Sokrates 
seinem  Ende  entgegengeht.  Die  Wirkung  des  Phädon  als  Kunst- 
werk beruht  vor  allem  auf  der  edlen  Einfachheit  der  Darstel- 
lung. Dabei  dürfte  es  schwer  sein,  irgend  welches  andere  Werk 
zu  bezeichnen ,  in  welchem  in  demselben  Grade  die  Kunst 
plastisch  anschaulicher  Darstellung  mit  dem  bis  zur  höchsten 
Feinheit  entwickelten  Sinne  für  das  richtige  Mafs  sich  vereinigt 
fände,  als  dies  hier  der  Fall  ist.  Um  so  bewunderungswürdiger 
ist  gerade  letzteres,  je  näher  die  Gefahr  lag,  entweder  in  einen 
allzu   pathetischen   oder  auch  in  einen  Ton  des  Unmuts  zu  ver- 

^)  Diog.  Laert.  3,  37:  toöxov  jjlovov  irapa^xslvai  rikatoovt  4>aßü>ptv6i;  tco'j 
<pY)3iv  avaY'.vü>axo'/ct  töv  icspl  ^'J/Tj?,  tot)«;  S'  äXXoo^  ävaaxYjva'.  Kavta?. 
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fallen.  Viel  sicherer  aber  als  dies  auf  jede  andere  Weise  möglich 
gewesen  wäre,  wird  dieses  letztere  Gefühl  in  der  Seele  jedes 
Lesers  durch  die  meisterhafte  dramatische  Behandlung  des  Stoffs 
hervorgerufen.  Ahnlich  wie  im  letzten  Akte  einer  vorzüglichen 
Tragödie  steigert  sich  die  Spannung  bis  zum  Schlüsse,  ohne  dafs 
irgendwie  die  Ausdrucksweise  aufhörte  eine  durchaus  schlichte 
zu  sein.  Wie  rührend  sind  alsdann  die  einzebien  in  der  Erzählung 
selbst  zur  Verwendung  gebrachten  Momente,  wie  sinnig  solche 
Hinweise,  wie  sie  z.  B.  der  von  Sokrates  erwähnte  Todesgesang 
der  Schwäne  enthält. 

Was  hinsichtlich  des  Phädon  immerhin  unsicher  bleibt,  dies 
unterliegt  dagegen  in  Bezug  auf  die  beiden  Gespräche  Timäos 
und  Kritias  keinerlei  Zweifel.  Beide  stehen  unter  sich  und  zu 
dem  Staate  in  einem  ähnlichen  Verhältnis,  wie  dies  zwischen 
dem  Theätet,  dem  Sophistes  und  dem  Politikus  stattfindet.  In- 
folge dessen  wird  vorausgesetzt  das  Gespräch,  welches  den 
Namen  des  Timäos  trägt,  sei  am  folgenden  Tage  nach  der  Unter- 
redung über  den  Staat  gehalten  worden  ^).  Noch  viel  deutlicher 
als  im  Phädon  zeigt  sich  im  Timäos  der  Pythagoreische  Ein- 
flufs.  Der  Hauptsache  nach  wird  sein  Inhalt  durch  die  Darstel- 
lung der  Lehre  des  Timäos  über  die  Entstehung  der  Welt  und 
die  Natur  des  Menschen  gebildet,  und  zwar  indem  Timäos  selbst 
seine  Ansichten  in  Gegenwart  des  Sokrates,  des  Kritias  und  des 
Hermokrates  ausspricht.  In  wiefern  die  zuerst  beim  Sillographen 
Timon  sich  findende  Behauptung  zutrifit,  Piaton  habe  bei  der 
Abfassung  seines  Werks  eine  Schrift  des  Timäos  zu  Grunde  ge- 
legt*), läfst  sich  natürlich  heute  nicht  mehr  zur  Entscheidung 
bringen.   Undenkbar  ist  jedoch  die  Sache  keineswegs,  wie  schon 


*)  Diese  Fiktion  zwingt  jedoch  keineswegs  zu  der  Annahme ,  als  falle 
die  Entstehungszeit  des  Timäos  unmittelbar  nach  der  des  Staates. 

*)  Vgl.  Kap.  7  S.  i$9  Anm.  2.  Die  Benützung  einer  Schrift  des  Timäos 
durch  Piaton  setzen  Synesius  de  dono  astrol.  p.  307  c :  Ti\ixuo^ .  . .  nap*  oh  6 
nXdta>v  4j|ttv  Ätpl  xoofioo  footax;  ÄtaXt^^'^^t  ^^^  Produs  in  Tim.  p.  5,  b: 
b\u>\o'^tlxai  TzapÖL  ndvTa»v,  8ti  too  IIoO>afopixoo  Ti^ioti  xh  ßtßXiov  6  nXdxokV 
X.aßu>v,  8  TCtpl  To5  icavt6?  a^too  oüYxetxat  töv  täv  ÜD^^optimv  Tpoicov,  xifiaio- 
YpÄipetv,  voraus,  letzterer  allerdings  so,  als  verstände  er  unter  dem  betreffenden 
Werk  den  noch  vorhandenen  unter  Timäos  Namen  überlieferten  Auszug  aus 
dem  Dialoge  Piatons. 
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er  in  so  ergreifender  Weise  geschilden  hat.  Einer  deranigen 
Annahme  widerspricht  aufs  entschiedenste  der  weit  über  die 
Sokratischen  Ansichten  hinausgehende  Gedankeninhalt  dieses 
Werks.  An  eine  verhältnismäfsig  späte  Entstehungszeit  müfste 
dagegen  gedacht  werden,  wenn  die  an  und  für  sich  höchst  un- 
wahrscheinliche Erzählung,  wonach  bei  der  Vorlesung  des  Phädon 
durch  Piaton,  Aristoteles  allein  ausgeham  hätte,  während  alle 
übrigen  Zuhörer  sich  entfernten,  irgend  welchen  Glauben  ver- 
diente *).  Schon  die  Vortrefflichkeit  des  Werkes,  sowie  die  Be- 
wunderung deren  Gegenstand  es  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
geworden  ist,  genügen  zum  Beweise,  dafs  es  sich  blofs  um  irgend 
welche  völlig  grundlos  erfundene  Anekdote  handeln  kann,  deren 
beabsichtigte  Pointe  einzig  und  allein  auf  dem  Widerspruche 
beruht ,  in  dem  sie  sich  mit  einer  allgemein  verbreiteten  Ansicht 
befindet. 

Mit  dieser  Ansicht  von  der  Vortrefflichkeit  des  Phädon 
dürfte  kaum  ein  Leser  desselben  sich  nicht  einverstanden  er- 
klären. In  gewisser  Hinsicht  ist  er  ein  Seitenstück  zum  Gastmahl, 
insofern  der  Mittelpunkt  in  beiden  Werken  durch  die  Scliilderung 
der  Persönlichkeit  des  Sokrates  gebildet  wird.  Während  er  aber 
dort  als  der  selbst  im  heitersten  Lebensgenüsse  seine  vollständige 
geistige  Klarheit  bewahrende  Weise  erscheint,  dessen  Blick  un- 
abläfsig  auf  die  hohen  Ziele  seines  Strebens  gerichtet  bleibt,  handelt 
es  sich  im  Phädon  darum,  zu  zeigen,  mit  welch  unerschütterlicher 
Ruhe,  mit  welchem  Gleichmut,  der  weit  denjenigen  übertrifit, 
ddn  man  in  späterer  Zeit  als  stoisch  bezeichnet  hat,  Sokrates 
seinem  Ende  entgegengeht.  Die  Wirkung  des  Phädon  als  Kunst- 
werk beruht  vor  allem  auf  der  edlen  Einfachheit  der  Darstel- 
lung. Dabei  dürfte  es  schwer  sein,  irgend  welches  andere  Werk 
zu  bezeichnen ,  in  welchem  in  demselben  Grade  die  Kunst 
plastisch  anschaulicher  Darstellung  mit  dem  bis  zur  höchsten 
Feinheit  entwickelten  Sinne  für  das  richtige  Mafs  sich  vereinigt 
fände,  als  dies  hier  der  Fall  ist.  Um  so  bewunderungswürdiger 
ist  gerade  letzteres,  je  näher  die  Gefahr  lag,  entweder  in  einen 
allzu   pathetischen  oder  auch  in  einen  Ton  des  Unmuts  zu  ver- 


^)  Diog.  Laert.  3 ,  37 :   toöxov  jjlovov   ::apajJL5tva'.  nkctttovt  ^»a^üoplvo^  itoü 
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fallen.  Viel  sicherer  aber  als  dies  auf  jede  andere  Weise  möglich 
gewesen  wäre,  wird  dieses  letztere  Gefühl  in  der  Seele  jedes 
Lesers  durch  die  meisterhafte  dramatische  Behandlung  des  Stoffs 
hervorgerufen.  Ahnlich  wie  im  letzten  Akte  einer  vorzüglichen 
Tragödie  steigert  sich  die  Spannung  bis  zum  Schlüsse,  ohne  dafs 
irgendwie  die  Ausdrucksweise  aufhörte  eine  durchaus  schlichte 
zu  sein.  Wie  rührend  sind  alsdann  die  einzelnen  in  der  Erzählung 
selbst  zur  Verwendung  gebrachten  Momente,  wie  sinnig  solche 
Hinweise,  wie  sie  z.  B.  der  von  Sokrates  erwähnte  Todesgesang 
der  Schwäne  enthält. 

Was  hinsichtlich  des  Phädon  immerhin  unsicher  bleibt,  dies 
unterliegt  dagegen  in  Bezug  auf  die  beiden  Gespräche  Timäos 
und  Kritias  keinerlei  Zweifel.  Beide  stehen  unter  sich  und  zu 
dem  Staate  in  einem  ähnlichen  Verhältnis,  wie  dies  zwischen 
dem  Theätet,  dem  Sophistes  und  dem  Politikus  stattfindet.  In- 
folge dessen  wird  vorausgesetzt  das  Gespräch,  welches  den 
Namen  des  Timäos  trägt,  sei  am  folgenden  Tage  nach  der  Unter- 
redung über  den  Staat  gehalten  worden  ^).  Noch  viel  deutlicher 
als  im  Phädon  zeigt  sich  im  Timäos  der  Pythagoreische  Ein- 
flufs.  Der  Hauptsache  nach  wird  sein  Inhalt  durch  die  Darstel- 
limg  der  Lehre  des  Timäos  über  die  Entstehung  der  Welt  und 
die  Natur  des  Menschen  gebildet,  und  zwar  indem  Timäos  selbst 
seine  Ansichten  in  Gegenwart  des  Sokrates,  des  Kritias  und  des 
Hermokrates  ausspricht.  In  wiefern  die  zuerst  beim  Sillographen 
Timon  sich  findende  Behauptung  zutrifit,  Piaton  habe  bei  der 
Abfassung  seines  Werks  eine  Schrift  des  Timäos  zu  Grunde  ge- 
legt*), läfst  sich  natürlich  heute  nicht  mehr  zur  Entscheidung 
bringen.   Undenkbar  ist  jedoch  die  Sache  keineswegs,  wie  schon 


*)  Diese  Fiktion  zwingt  jedoch  keineswegs  zu  der  Annahme ,  als  falle 
die  Entstehungszeit  des  Timäos  unmittelbar  nach  der  des  Staates. 

*)  Vgl.  Kap.  7  S.  i$9  Anm.  2.  Die  Benützung  einer  Schrift  des  Timäos 
durch  Piaton  setzen  Synesius  de  dono  astrol.  p.  307  c :  Tifjuxco^ .  . .  itap'  oh  b 
nXdiKuv  4jfilv  Tctpi  xoofioo  footax;  S^xX^Y^tat  und  Produs  in  Tim.  p.  3,  b: 
b\ui\o'{tixai  KopÄ  itdvTOkv,  hxi  toö  Dod'aYoptxoo  Tijiäioo  xh  ßtßXiov  6  nXdrwv 
Xaßuiv,  8  TCipl  TOÖ  icavx6g  ahxob  oo^xetTat  xov  täv  üud'OCYopttmv  tpoicov,  tiftaio- 
YpÄ?etv,  voraus,  letzterer  allerdings  so,  als  verstände  er  unter  dem  betreffenden 
Werk  den  noch  vorhandenen  unter  Timäos  Namen  überlieferten  Auszug  aus 
dem  Dialoge  Piatons. 
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der  Zweck  des  Dialoges  deutlich  zeigt,  während  andrerseits  der 
in  demselben  von  dem  der  übrigen  Werke  Piatons  merkUch  ab- 
weichende Ton  eine  deranige  Voraussetzung  zu  bestätigen 
scheint.  Viel  eher  jedoch  als  um  die  Benützung  einer  Schrift 
des  Timäos,  an  dessen  Existenz  sich  sogar  mit  Recht  zweifeln 
läfst,  dürfte  es  sich  dabei  um  die  eines  Werks  des  Philolaos  ge- 
handelt haben. 

Was  den  Kritias  betrifft,  auf  den  bereits  im  Timäos  deut- 
üch  hingewiesen  wird^),  so  ist  derselbe  unvollendet  geblieben. 
Von  einem  dritten  aufserdem  noch  in  Aussicht  gestellten  Dia- 
loge, Hermokrates  bleibt  es  ungewifs,  wie  dies  ähnlich  fiir  einen 
Dialog  Philosophos,  der  sicli  an  den  Sophist  es  anschliefeen  ge- 
sollt, der  Fall  scheint,  ob  er  überhaupt  je  in  Angriff"  genommen 
w^orden  ist  ^).  Der  Grund  weshalb  der  Kritias  nicht  zum 
Abschlüsse  gelangt  ist  —  der  dessen  Inhalt  bildende,  angeblich 
bereits  von  Solon  aufgezeichnete  Mythos  über  den  Kampf  der 
Athener  mit  den  Bewohnern  der  jenseits  der  Säulen  des  Hera- 
kles gelegenen,  offenbar  blofs  erfundenen  Atlantis,  findet  sich  im 
Timäos  skizziert  —  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben. 
Plutarchs  gelegentliche  Bemerkung,  an  der  Nichtvollendung  des 
Kritias  sei  der  inzwischen  eingetretene  Tod  Piatons  Schuld  ge- 
wesen ^),  scheint  blofse  Vermutung  zu  sein. 

Unvollendet,  und  zwar  ebenfalls  in  Folge  seines  Todes,  soll 
Piaton  übrigens  ein  zweites  Werk  hinterlassen  haben,  dessen 
Zusammenhang  mit  dem  Staate  ein  deutlich  ersichtlicher  ist, 
w^enn  auch  auf  denselben  nicht  ausdrücklich  vom  Verfasser  selbst 
hingewiesen  wird.  Es  sind  dies  die  aus  zwölf  Büchern  bestehen- 
den Gesetze  (N6[i.ot).  Die  ausdrücklichen  Verweisungen  des 
Aristoteles  auf  dieses  Werk  setzen  defsen  Echtheit  aufser  Zweifel: 


0  S.  26,  a. 

')  Es  war  verabredet  worden,  jeder  der  Anwesenden,  denen  Sokrates 
das  Gespräch  über  den  Staat  erzahlt  hatte,  solle  seinerseits  den  Gegenstand 
weiter  behandeln.  Wer  der  vierte  gewesen,  dessen  Nichterscheinen  im  An- 
fang des  Timäos  erwähnt  wird,  läfst  sich  nicht  entscheiden.  Ganz  unzu- 
reichend sind  die  Gründe,  welche  van  Heusde,  Initia  pliilosophiae  platonicae 
Lugd.  Bat.  1842  p.  562  bewogen  haben  als  diesen  vierten  Piaton  selbst  anzu- 
sehen.   Vgl.  Kritias  p.  108,  a,  c. 

^)  Vita  Solonis  c.  32. 
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zugleich  aber  dürften  sie  solchen  Versuchen,  wie  sie  zuweilen 
gemacht  worden  sind,  um  das  geistige  Eigentum  Piatons  an 
dieser  Schrift  auf  ein  möglichst  geringes  Mafs  zu  beschränken, 
wenig  günstig  sein  *).  Dafs  Philippos  der  Opuntier  mehr  als 
blofser  Herausgeber  des  von  Piaton  hinterlassenen  Werkes  ge- 
wesen, wird  nirgends  gemeldet,  während  aufserdem  es  keines- 
wegs an  ausreichenden  Gründen  fehlt  um  die  Mängel  eines 
Werkes  zu  erklären,  dessen  Abfassung  aUer  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  eine  Zeit  fällt,  zu  welcher  Piaton  längst  diejenige  Alters- 
grenze überschritten  hatte,  welche  fiir  die  gröfste  Mehrzahl  der- 
jenigen, denen  es  überhaupt  sie  zu  erreichen  vergönnt  ist  das 
Aufhören  geistiger  Produktionsfähigkeit  bezeichnet. 

Was  in  Bezug  auf  die  fiir  einen  als  ununterbrochen  ge- 
dachten Dialog  immerhin  etwas  befremdliche  Ausdehnung  des 
Staates  gilt,  dies  findet  in  noch  höherem  Mafse  seine  Anwendung 
auf  die  Gesetze.  Ein  Unterschied  ergibt  sich  nur  insofern  als 
hier  die  Dauer  des  Gesprächs  bis  zu  einem  gewifsen  Grade  da- 
durch motiviert  erscheint,  dafs  dieselbe  der  etwa  eine  Tagereise 
betragenden  Länge  des  Wegs  von  Knofsos  bis  zum  Zeustempel 
entspricht.  Gefiihn  w^ird  die  Unterredung  zwischen  einem  nicht 
mit  Namen  bezeichneten  Athener,  einem  Spartiaten  Megillos  und 
dem  Knofsier  Kleinias.  In  Folge  dessen  vermifsen  wir  nicht 
nur  Sokrates,  sondern  es  fehlt  überhaupt  der  Versuch  einer  Cha- 
rakterschilderung der  einzelnen  Unterredner,  wie  sie  sonst  den 
Platonischen  Dialogen  einen  so  hohen  Grad  von  Lebendigkeit 
verleiht.  Jeder  derselben  ist  blofs  als  Vertreter  einer  bestimmt 
sich  ausprägenden  Ansicht  in  Bezug  auf  die  Vorzüge  gewifser 
bestehenden  Staatsformen  gefafst,  ohne  jede  andere  Individuali- 
sierung als  diejenige,  die  sich  von  selbst  aus  den  Stammesunter- 
schieden ergibt. 

Der  sich  sehr  fühlbar  machende  Unterschied  zwischen  den 
Büchern  vom  Staate  und  den  Gesetzen  liegt  weit  weniger  viel- 
leicht in  einer  Verschiedenheit  des  eingenommenen  philosophischen 
Standpunktes  als  vielmehr  in  der  der  Stimmung  des  Verfassers. 
An  Stelle  der  im  ersteren   Werke  sich    aussprechenden  Zuver- 


*)  Vgl.  2.  B.  Ivo  Bnins,  Plato*s  Gesetze  vor  und  nach  ihrer  Herausgabe 
durch  Philippos  von  Opus.    Weimar  i88o. 
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sieht  ist  hier  offenbar  eine  Art  von  Entmutigung  getreten.  Wie 
sich  dieselbe  einerseits  in  einzekien  pessimistisch  gefärbten  Äufse- 
rungen  erkennen  läfst,  so  zeigt  sie  sich  hauptsächlich  in  der  Be- 
schränkung auf  ein  Ziel,  das  hinter  dem  idealen  schon  um  etwas 
zurücksteht^).  Die  Ursachen  dieser  Änderung  mögen  ebenso- 
wohl die  inzwischen  von  Piaton  gemachten  Erfahrungen,  der 
Widerspruch,  den  seine  Ansichten  gefunden  hatten,  wie  das  zu- 
nehmende Alter  gewesen  sein.  Für  die  Richtigkeit  der  Angabe, 
wonach  Piaton  bis  zum  Schlüsse  seines  Lebens  mit  diesem  Werke 
beschäftigt  gewesen  ist  —  dafs  dasselbe  erst  in  späterer  Zeit  als 
die  Bücher  vom  Staate  entstanden  sei,  wird  ausdrücklich  durch 
Aristoteles  hervorgehoben  ^)  —  sprechen  eine  Reihe  innerer 
Gründe,  vor  allem  die  geringere  auf  die  Darstellung  verwendete 
Kunst,  so  dafs  es  kaum  notwendig  scheint  nach  thatsächlichen 
Beweisen  im  Werke  selbst  zu  suchen.  Immerhin  zweifelhaft 
bleibt  die  Annahme,  wonach  eine  Stelle  des  ersten  Buchs  eine 
Anspielung  auf  den  Ol.  io6,  i,  356  v.  Chr.  von  dem  jüngeren 
Dionysios  über  die  Lokrer  davon  getragenen  Sieg  enthielte  *). 
Ebenso  ist  es  eine  blofse  Vermutung,  wenn  eine  im  vierten 
Buche  gegebene  Schilderung  des  Tyrannen  so  gedeutet  worden 
ist,  als  hätte  dabei  dem  Verfasser  die  Erinnerung  an  den  jüngeren 
Dionysios  vorgeschwebt  ^).  Unendlich  viel  wichtiger  wäre  es, 
wenn  sich  mit  Sicherheit  feststellen  liefse,  ob   einzelne  in  den 


0  ^S^'  ß*  5»  P»  739»  ^*  'h  \^^^  ^^  totaorrj  itoXtg,  etti  itoo  dsol  ^  icalSc^ 
0'eu>v  a5TYjV  oixouot   icXtiou^  ^v6(,   o5tu>  $iaCu>vtt(  s^fpaivop^voi  xaxoixousi*  hib 

5  Tt  fidXtata  T0ta6rrjv  C'^l'ctlv  xati  Äovafitv  ■SJv  Si  vöv  4j[ul(  ticixtxeipYjxaiJLtv,  ttiq 
T8  Sv  Y'VOfiivTj  ma^  ad^vaoia^  i^^dxaxa  xal  4)  jita  dsotipcog*  tptrrjv  8k  ^uxä 
xaöxa,  iav  O^ö?  iö^X)^,  8taTC«pavoüjis6'a.  Ähnlich  B.  7,  p.  807,  b.  Bezeichnend 
ist  B.  7  p.  803,  b:  fot:  8yj  xotvov  xa  xäv  &vd^(una>v  icpdcYfiaxa  juy^^'H^  I^ 
OTcoo^'Tjg  o5x  S^io,  iva^xatov  "^t  jat^v  OTCOO^^Ct^V. 

^)  Polit.  2,  6  p.  1264,  b,  26:  ox^^^^  ^^  wapaicX-rjolto^  xal  icipl  xoo?  Nojxooc 
l^et  X06?  ßoxepov  Ypa^^»?'  ^'^  **^  ««p^  t-?)?  tvxaö6«  icoXixcto^  ticioxi^'^*'^^ 
(iixpa  ßiXttov. 

')  B.  I  p.  638,  b  vergl.  mit  Bentley,  Abhandl.  über  die  Briefe  des  Pha- 
Jaris  S.  363  der  Übers,  von  Wold.  Ribbeck  und  Böckh,  in  PJatonis  qui  fertur 
Minoem  p.  73. 

*)  B.  4,  p.  709,  e  ff.  Vgl.  Susemihl ,  die  genet.  Entw.  der  Plat.  Philo- 
sophie B.  2  S.  693  ff. 
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Gesetzen  sich  findende  polemische  Auslassungen  gegen  Aristo- 
teles gerichtet  waren.  Damit  wäre  nicht  nur  ein  sicherer  An- 
haltspunkt für  die  Bestimmung  der  Entstehungszeit  dieses  Werks 
gewonnen,  sondern  es  fiele  zugleich  ein  erwünschtes  Licht  auf 
das  Verhältnis,  in  welchem  zu  gewifser  Zeit  Piaton  zu  dem  be- 
gabtesten unter  seinen  Schülern  gestanden  hat,  ein  Punkt  auf 
den  ausführlicher  zurückzukommen  sich  später  die  Gelegenheit 
bieten  wird. 

Was  die  Epinomis  betrifft,  so  haben  wir  aus  den  be- 
reits fi-üher  angegebenen  Gründen  keine  weitere  Veranlassung, 
uns  mit  derselben  zu  befassen.  Hat  Piaton  die  Gesetze  nicht 
mehr  selbst  veröffentlicht,  so  kann  er  unmöglich  der  Verfasser 
dieses  Werkes  sein,  das  eine  Ergänzung  zu  denselben  bildet,  indem 
der  Dialog  durch  dieselben  Unterredner  weiter  fortgeführt  wird. 
In  Ermangelung  irgend  welcher  besseren  Auskunft  kann  dasselbe 
immerhin  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  für  den  übrigens 
nicht  näher  bekannten  Philippos  von  Opus  in  Anspruch  genom- 
men werden. 

Wir  sind  mit  unserer  Aufzählung  —  denn  blofs  von  einer 
solchen,  nicht  aber  von  einer  eingehenden  Besprechung  konnte 
selbstverständlich  die  Rede  sein  —  derjenigen  Schriften  zu  Ende, 
welche  die  unter  Piatons  Namen  erhaltene  Sammlung  bilden  ^). 
Im  folgenden  Kapitel  wollen  wir  den  Versuch  machen  dasjenige, 
was  Piaton  als  Schriftsteller  kennzeichnet,  zu  veranschaulichen. 


*)  Mit  den  sogenannten  Diäresen,  die  eine  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen durch  dasselbe  Wort  ausgedrückten  Begriffe  bezweckten ,  und  den 
Definitionen  haben  wir  uns  hier  nicht  eingehender  zu  befassen.  Die 
ersteren  erwähnt  Aristoteles  de  gen.  et  corr.  2,  3  p.  330,  b,  25,  womit  metaph. 
4,  II  p.  1019,  ^  3  ^°^  ^^  P^^'  ^°'  ^»  2>  P«  ^42»  b,  IG  zu  vergleichen  sind. 
Eine  angeblich  von  Aristoteles  aufgezeichnete  Sammlung  derselben  teilt  Diog. 
Laert.  3,  80  mit  und  ebenso  findet  sich  eine  solche  in  sehr  er^'eitertem  Um- 
fange als  ein  Werk  des  Aristoteles  in  einer  Handschrift  der  S.  Markusbibliothek, 
aus  welcher  sie  V.  Rose  herausgegeben  hat.  Die  Definitionen  (Spot)  stehen 
von  altersher  in  unseren  Ausgaben.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle 
handelt  es  sich  offenbar  um  Werke  die  aus  dem  mündlichen  Unterricht  her- 
vorgegangen waren.  Unter  Speusippos  Schriften  werden  ebenfalls  8ttapioEt? 
xal  itpö?  Tot  5pLota  und  Spot  angeführt.  Ob  in  den  vorliegenden  Redaktionen 
ein  ursprünglich  Platonischer  Kern  übrig  geblieben  ist,  wäre  noch  zu  unter- 
suchen. 
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Piatons  schriftstellerischer  Charakter. 

Ähnlich  wie  Sophokles  dürfte  Piaton  während  eines  Zeit- 
raums von  nicht  weniger  als  sechzig  Jahren  schriftstellerisch  thätig 
gewesen  sein.  Mag  auch  sein  Zeitgenosse  Isokrates  ihn  in  dieser 
Beziehung  noch  übertroflfen  haben,  so  steht  er  in  jeder  andern 
Hinsicht  unendlich  weit  hinter  ihm  zurück.  Um  sich  darüber 
Gewifsheit  zu  verschaffen,  dazu  genügt  ein  Vergleich  zwischen 
einer  der  genialen  Schöpfungen  Piatons  und  demjenigen  Werke 
des  Isokrates,  auf  welches  er  selbst  am  stolzesten  gewesen  zu 
sein  scheint  und  auf  dessen  Ausarbeitung  er  angeblich  zehn 
volle  Jahre  seines  Lebens  verwendet  hatte.  Selbst  wenn  wir 
vom  Unterschiede  des  Gedankeninhalts  vollständig  abschen,  kann 
Piatons  Überlegenheit  auch  nicht  einen  Augenblick  in  Zweifel 
gezogen  werden.  Nicht  nur  überragt  er  Isokrates  durch  sein 
Talent,  sondern  auch  seine  Kunst  ist  eine  unendlich  gröfsere 
und  vor  allem  eine  weit  vielseitigere.  Dazu  kommt,  dafs  er  als 
der  eigentliche  Schöpfer  derjenigen  Kunstform  zu  betrachten  ist, 
deren  er  sich  bedient  hat,  oder  doch  wenigstens,  dafs  er  dieselbe 
bis  zu  einem  Grade  der  Vollkommenlieit  ausgebildet  hat,  der 
seitdem  nicht  wieder  erreicht,  geschweige  denn  übertroffen  wor- 
den wäre. 

Gewöhnlich  wird  Piaton  als  derjenige  bezeiclmet,  dem  die 
Ausbildung  des  philosophischen  Dialogs  aus  den  sogenannten 
Sokratischen  Reden  verdankt  wird.  Einen  derartigen  Unterschied 
scheint  Aristoteles,  der,  wie  wir  früher  bereits  gesehen  haben, 
sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  hatte  ^),  nicht  zu  kennen.  Für 
ihn,  wie  ja  dies  der  Anschauung  des  Altertums  entsprach,  war 
weniger  der  Inhalt  als  die  Form  mafsgebend.  Daraus  erklärt 
sich  seine  Zusammenstellung  der  Sokratischen  Reden,  zu  denen 
er  unzweifelhaft  die  Platonischen  Dialoge  gezählt  hat,  mit  den 


*)  Vgl.  oben  S.  24.  Dafs  der  Eleate  Zenon  sich  bereits  der  dialogischen 
Form  bedient  hatte,  wird  bei  Diog.  Laert.  3,  47  berichtet.  Aristoteles  in  seinem 
Dialoge  Sophistes  hatte  ihn  als  den  Erfinder  der  Dialektik  bezeichnet.  Diog. 
Laert.  8,  57  u.  9,  25.  Sext.  Empir.  adv.  dogm.  i,  6.    An.  v.  Plat.  p.  395  West. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Piatons  schriftstellerischer  Charakter. 


219 


Mimen  des  Sophron  und  des  Xenarchos,  vor  allem  aber  die 
Ansicht,  wonach  sie  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach,  das  auf 
Nachahmung  beruht,  als  Dichterwerke  zu  betrachten  sind. 

Wir  wollen  uns  hier  nicht  in  eine  Erörterung  darüber  ein- 
lassen, inwiefern  eine  derartige  Ansicht  berechtigt  erscheint  oder 
nicht.  Ihre  Richtigkeit  jedoch  vorausgesetzt,  wird  man  zugeben 
müssen,  dafs  es  vorzugsweise  die  Dialoge  Piatons  sind,  auf 
welche  sie  am  ehesten  zu  passen  scheint.  Wenn  auch  in  ver- 
schiedenem Mafse  so  bildet  doch  das  mimische  Element  und  die 
Charakterschilderung  der  einzelnen  Unterredner  ^),  einen  wesent- 
lichen Bestandteil  derselben.  Ebenso  besitzt  jeder  unter  ihnen 
Handlung  und  in  Folge  dessen  läfst  er  sich  füglich  mit  einem 
wirklichen  in  sich  abgeschlossenen  Drama  vergleichen.  Hierin 
aber  liegt  eben  der  Unterschied  zwischen  der  Art,  wie  Piaton 
die  dialogische  Form  gehandhabt  hat  und  derjenigen  Verblen- 
dung derselben,  wie  sie  bei  Späteren  gefunden  wurd.  Mit  Aus- 
nahme vielleicht  der  Gesetze,  in  denen  sich  in  dieser  Beziehung 
ein  Rückgang  deutlich  fühlbar  macht,  ist  überall  bei  Piaton  der 
Dialog  aufs  innigste  mit  der  Behandlung  der  den  Inhalt  bildenden 
Fragen  verknüpft.  Weit  entfernt  als  blofse  Einkleidung  zu  dienen 
ist  es  vielmehr  er,  der  als  das  eigentliche  Objekt  der  Darstel- 
lung betrachtet  werden  mufs.  Was  Sokrates  gelegenlich  in  den 
Büchern  vom  Staate  geäufsert  hat  *),  dies  findet  mehr  oder  minder 
seine  Anwendung  auf  sämtliche  Dialoge.  Daher  auch  die  so  oft 
hervorgehobene  Schwierigkeit,  welcher  der  Versuch  begegnet  den 
vielfach  verschlungenen  Gedankengang  derselben  kurz  zusammen 
zu  fassen  oder  den  eigentlichen  Zweck  zu  bezeichnen. 

Weit  entfernt  aber  als  ob  hierin  irgend  welcher  Mangel  ge- 
funden werden  dürfte,  erklärt  sich  vielmehr  dieser  Umstand  durch 
die  weit  kunstvollere  Komposition,  welche  der  Platonische  Dia- 
log im  Vergleiche  mit  anderen  besitzt.  Was  Piaton  bezweckt, 
ist  nicht  etwa,  wie  dies  bei  Xenophon  geschehen  ist,  eine  blofse 
möglichst  getreue  Wiedergabe  wirklicher  durch  Sokrates  gepflo- 

')  Zu  vergleichen  ist  die  Bemerkung  bei  Aristoteles  Rhet.  3,  16  p.  141 7,  a, 
19:  ^t&  TOüTo  ot>x  l)^oootv  ol  [la^jtattxol  Xo^o:  rfi^i  ov.  obhk  icpoatptocv'  tö 
fap  oh  ivtxa  oüx  l^^üotv  aXX'  ol  £a>xpatixot*  ittpl  xoiootmv  f^P  XiYoootv  äXXi 
4]dtxd  tot  iicop^va  i%6toxtf  ^^^  olov  Sit  &}xa  Xkr^tav  sß^iC^v. 

')  Vgl.  oben  S.  209  Anm.  2. 
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gener  Unterredungen.  Eben  deshalb  aber  sind  die  gegen  ihn 
im  Altertume  zuweilen  erhobenen  und  darauf  begründeten  Vor- 
würfe, dafs  er  mehrfach  gegen  die  geschichtliche  Wahrheit  in 
emzelnen  seiner  Dialoge  verstofsen  habe,  vollständig  verkehrt^). 
Das  Verfahren  Piatons  in  dieser  Beziehung  läfst  sich  offenbar 
nur  demjenigen  vergleichen,  welches  die  dramatischen  Dichter 
hinsichtlich  der  Gestaltung  der  Mythen  befolgt  haben.  Indem 
aber  seine  Darstellung  keineswegs  auf  eine  blofse  Wiedergabe 
des  thatsächlich  Wirklichen  beschränkt  bleibt ,  sondern  viel- 
mehr dasselbe  künstlerisch  nachzubilden  versucht  hat,  erhebt 
sie  sich  zugleich  zu  jenem  höheren  Grade  von  Wahrheit, 
der,  nach  einer  treffenden  Bemerkung  des  Aristoteles*),  einen 
Vorzug  der  Dichtung  gegenüber  der  Geschichtschreibung  bildet. 
Und  gerade  hierin  liegt  der  eigentliche  Grund,  weshalb  Piaton 
füglich  als  Dichter  bezeichnet  werden  darf.  Was  ihn  zu  einem 
solchen  macht,  ist  nicht  etwa  der  mehr  oder  minder  poetisch 
gefärbte  Ausdruck,  mag  auch  derselbe,  wie  dies  ebenfalls  von 
Aristoteles  hervorgehoben  worden  ist*),  die  Mitte  zwischen  pro- 
saischer und  dichterischer  Sprache  halten,  sondern  es  ist  die  An, 
wie  er  seinen  Stoff  aufgefafst  und  in  wahrhaft  schöpferischer 
Weise  gestaltet  hat.  Jeder  einzelne  seiner  Dialoge  bildet  eine 
Art  von  Drama,  dessen  Komposition  bald  als  eine  einfache,  bald 
als  eine  in  eine  Reihe  mehr  oder  minder  wechselvollen  Szenen 
gegliederte  erscheint  "*).  Weit  weniger  jedoch  als  auf  die  Hand- 
lung, mag  sie  auch  in  kunstvollster  Weise  durchgeführt  sein,  kommt 
es  dabei  auf  die  Schilderung  der  Charaktere  derjenigen  an,  die 
im  Gespräche  selbst  als  Unterredner  auftreten. 

Selbstverständlich  steht  beinahe  ausnahmslos  die  Person  des 
Sokrates  im  Vordergrunde.  Dafs  Piaton  die  Absicht  vorgeschwebt 
haben  sollte ,  ein  vollständiges  Lebensbild  des  Sokrates  von  seiner 
Jugend  an  bis  zu  seinem  Tode  zu  entwerfen,  gleichsam  als  das 


»)  Vgl.  Athen.  5,  p.  217  ff. 

-)  Poetica  c.  9. 

*)  Diog.  Laert.  3,  37:  «p-rjcl  8'  'ApiototiX-rj?  tyjv  täv  X6yü>v  ISeav  ahxob 
jjLsxaSb  itofr^jiato?  ctvat  xal  mCoö  Xoyov,  was  Themist.  or.  26  p.  319,  a  benütrt 
hat.    Zu  vergleichen  ist  aufserdem  Cicero  Orator  c.  20,  67. 

*)  Vgl.  die  Abhandl.  von  Fr.  Thiersch,  über  die  dramatische  Natur  der 
Platonischen  Dialoge.    München  1837. 
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Idealbild  des  echten  Philosophen,  so  dass  die  Reihenfolge  der 
einzebien  Dialoge  durch  das  jedesmalige  Lebensalter,  in  welchem 
Sokrates  geschildert  wird,  bestimmt  würde,  ist  ein  Gedanke,  dem 
nicht  nur  jede  äufsere  Beglaubigung,  sondern  auch  jede  Wahr- 
scheinlichkeit abgeht  ^).  Dagegen  aber  bildet  für  viele  Dialoge 
die  mögUchst  getreue  Abbildung  der  Persönlichkeit  des  Sokrates 
und  vor  allem  seiner  mit  dem  ihn  auszeichnenden  Streben  nach 
richtiger  Erkenntnis  in  innigster  Verbindung  stehenden  Ge- 
sprächsweise unzweifelhaft  das  letzte  Ziel.  Wie  aber  die  einzel- 
nen Züge,  mag  auch  jeder  der  Wirklichkeit  entlehnt  sein,  sich 
schliefslich  zu  einem  idealen  Gesamtbilde  gestalten,  so  auch 
erscheinen  alle  übrigen  Unterredner,  wenn  sie  gleich  historische 
Persönlichkeiten  sind,  weit  eher  als  die  typischen  Vertreter  der- 
jenigen Richtungen,  die  sich  mehr  oder  minder  mit  der  von  So- 
krates eingeschlagenen  berühren,  oder  die  er  ab  verderbliche 
bekämpft  hat.  Von  hohem  Interesse  ist  ein  Vergleich,  den  einer 
der  hervorragendsten  Kirchenschriftsteller  zwischen  den  Dialogen 
Piatons  einerseits  und  denen  des  Aristoteles  und  des  Theophrast 
von  der  andern  anstellt.  Als  wesentlichen  Unterschied  bezeichnet 
er  das  Fehlen  in  den  Gesprächen  beider  letzteren,  und  zw^ar  in- 
folge des  Bewufstseins  des  ihnen  in  dieser  Hinsicht  mangelnden 
Talentes,  solcher  Charakterschilderungen,  wie  sie  bei  Piaton  bei- 
nahe überall  sich  finden.  Zugleich  aber  macht  er  darauf  auf- 
merksam, wie  Piaton  sich  dieses  Mittels  bedient  hat,  um  durch 
eine  mögUchst  drastische  Schilderung  der  Fehler  und  Verkehrt- 
heiten der  Gegner  des  Sokrates,  defsen  Ansichten  zu  unterstützen 
und  denselben   zum  Siege   zu  verhelfen  ^).    In  der  That  richtet 


*)  So  Munk,  die  natürliche  Ordnung  der  Platonischen  Schriften.  Ber- 
lin 1856. 

*)  Basil.  epist.  167  t.  3,  p.  187  c:  täv  sJtoO-jv  cptXooo^oov  ol  toü;  SiaXo^oü? 
oof Yptt'j'ÄV^? »  'AptOTOtD.'T)?  jtiv  xal  Oto^paoto?  tü^o?  '^j'l^'^®  'f"*^  icpaYjjLdtmv, 
Stot  xb  oovEtSevat  koLoxol^  täv  IlXattüvixdiv  •/apixva'^  xr^v  Mttav.  IlXAttuv  8i 
rg  HoooiqL  xob  Xoyoü  6|xoö  jUv  tot?  ^ifjuaot  jitt/ttat,  6|toö  8i  icapQnuo}X()>$fii  xa 
icpoGcuica*  OpaoDjid^^ou  piv  xh  ^aau  xal  tta^iov  dtaßdcXXu>v,  Uincioo  ^i  xb  xou^Oy 
xrfi  diavoto?  xal  y/xbyov,  xal  IIpatxaYopou  t6  aXaCovtxöv  xal  6itipoYxov  Skoü  hh 
3c6ptoTa  icpoaooica  ticsiadcYsi  tot?  d&aXoYOtg,  xrfi  fiiv  toxpivtiac  evsxtv  tuiv  «paY|JLa- 
ta>v  xs^^pYjtai  Tol;  icpoaBcaXeYOjiivoic»  obZkv  Zk  ixtpov  ex  xu>v  icpo3a»icü>v  sntioxox- 
Xcl  xot^  ÖTcoO-gseaiv,  OKep  titotfjasv  tv  xol<  Nopiot^. 
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sich  die  Polemik  Piatons  vielfach  nicht  nur  gegen  die  Meinun- 
gen, sondern  auch  gegen  die  Person  ihrer  Venreter.  Nicht 
wenige  seiner  Dialoge  tragen  unverkennbar  ein  satirisches  Ge- 
präge. Nach  einer  bekannten  Erzählung  soll  Gorgias,  als  er 
einst  nach  Athen  gekommen  und  von  Piaton  als  »der  schöne  und 
goldene«  begrüfst  worden  war,  denselben  Ton  anschlagend,  aus- 
gerufen haben:  Wahrlich  einen  schönen  und  neuen  Archilochos 
hat  Athen  hervorgebracht ! ')  Mag  auch  diese  Anekdote,  wie  so 
viele  andere  im  Altertume,  blols  zu  dem  Zwecke  erfunden  worden 
sein,  irgend  welchem  bestimmten  Zug  eine  möglichst  konkrete 
Fassung  zu  verleihen,  an  der  Meisterschaft,  mit  welcher  Piaton 
die  Satire  gehandhabt  hat,  läfst  sich  auch  keinen  Augenblick 
zweifeln.  Mit  Vorliebe  richtet  sich  dieselbe  gegen  die  Sophisten, 
allerdings  in  verschiedenen  Abstufungen,  die  aber  fuglich  als  ein 
Beweis  für  die  Treue,  mit  welcher  er  die  einzelnen  Persönlich- 
keiten aufgefafst  und  geschilden  hat,  gelten  dürfen.  Das  Mittel 
aber,  welches  er  am  häufigsten  verwendet,  ist  im  Grunde  ge- 
nommen das  nämliche  wie  das,  defsen  sich  die  Komödie  längst 
zu  ähnlichem  Zwecke  zu  bedienen  gewohnt  war.  Die  Art  xmd 
Weise,  wie  nicht  nur  die  äufsere  Erscheinung,  das  Auftreten  der 
betreflPenden  Persönlichkeiten,  sondern  auch  die  ihnen  geläufige 
Manier  des  Ausdrucks  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  nachge- 
ahmt erscheinen,  erinnen  offenbar  an  Parodie.  Um  dasjenige, 
was  Piaton  in  dieser  Beziehung  geleistet  hat,  in  seiner  ganzen 
Tragweite  zu  beurteilen,  dazu  fehlt  es  allerdings  an  einer  uner- 
läfslichen  Vorbedingung.  Nur  wenn  uns  die  in  damaliger  Zeit 
mehr  oder  minder  berühmten  Muster,  deren  Kopie,  sowohl  was 
ihre  mündliche,  wie  ihre  schriftliche  Ausdrucksweise  betrifft,  er 
zu  liefern  unternommen  hat,  sfelbst  bekannt  wären,  während  wir 
sie  jetzt  zum  gröfsten  Teil  erst  aus  der  Nachbildung  kennen 
lernen,  könnte  jenes  Wiedererkennen  stattfinden,  auf  welchem 
offenbar  der  Hauptreiz  beruht  und   das  um  so  stärker  wirkt,  je 


*)  Athen,  ii  p.  505,  d:  "Epitticwo^  hk  hv  tu»  irepl  Fop^toü  . . .  etK6vT0?  toö 
nXdTwvoc,  Sts  tSfiv  oÖTOV  -ifjxet  4jfitv  6  xaX6(  tt  xal  xp^^oöc  FopYta?,  f^-rj  6 
FopYta^'  ^  xaXov  ^^  «^  'A^vat  xal  viov  toütov  'Ap^iXo/ov  IvYjvo^^aotv.  Ahn- 
lich der  unmittelbar  vorher  angeführte  Ausruf  in  den  Gorgias  bei  Lesung 
des  nach  ihm  genannten  Gesprächs  ausgebrochen  sein  soll:  (i>;  xaXu>(  oISs 
nXdxwv  lapißtCeiv. 
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unmittelbarer  dasifelbe  erfolgt.  Wie  ganz  anders  mufs  z.  B.  der 
Eindruck  gewesen  sein,  den  die  mit  meisterhafter  Technik  nach- 
geahmten Reden  im  Symposion  auf  die  Zeitgenossen  ausgeübt 
haben,  denen  auch  die  leiseste  Anspielung  nicht  entging,  und  die 
sich  imstande  befanden,  jeden  einzelnen  auch  noch  so  unschein- 
baren Zug  nach  seiner  vollen  Absicht  und  Bedeutung  zu  würdigen ! 
Aber  auch  so  bleibt  immer  noch  hmreichender  Grund,  um  von 
dem  überlegenen  schriftstellerischen  Talente,  das  Piaton  in  dieser 
Hinsicht  bewährt  hat,  die  denkbar  günstigste  Vorstellung  zu  ge- 
winnen. Mit  einer  seltenen  Gabe  der  Beobachtung,  einem  Blicke, 
dem  keine  Schwäche,  keinVerstofs  gegen  den  richtigen  Geschmack 
entgeht,  einer  völligen  Vertrautheit  mit  allen  denjenigen  Mittebi, 
welche  die  damals  Mode  gewordene  Technik  an  die  Hand  gibt, 
verbindet  er  die  Kunst  einer  im  höchsten  Grade  wirksamen 
Wiedergabe. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Absicht  sein,  in  die  schwierige 
Untersuchung  der  Frage  einzutreten,  ob  nicht  das  offenbare  keines- 
wegs geringe  Mafs  von  Mühe  und  Sorgfalt,  welches  Piaton  in 
dieser  Beziehung  bew^iesen  hat,  in  gewissem  Widerspruche  zu 
dem  abschätzigen,  von  ihm  sei  es  über  Schriftstellerei  überhaupt, 
oder  speziell  über  nachahmende  Poesie,  gefällten  Uneile  steht '). 
Ist  doch  auch  sonst  noch  diese  Art  von  Zwiespalt  zwischen  den- 
jenigen Überzeugimgen,  zu  denen  er  vermittelst  der  philosophi- 
schen Forschung  gelangt  ist  und  seiner  ursprünglich  dichterisch 
angelegten  Natur  in  keiner  Weise  zu  verkennen.  Nicht  zum 
geringsten  zeigt  er  sich  in  der  bei  ihm  so  häufigen  Verwendung 
von  Mythen,  die  sich  von  denen  der  Dichter  nur  dadurch 
unterscheiden,  dafs  ihnen  kein  sittliches  Bedenken  entgegensteht. 
Lassen  wir  jedoch  diesen  Punkt  bei  Seite,  um  uns  einfach 
an  die  berichteten  Thatsachen  zu  halten,  so  gehört  unzweifel- 
haft zu  den  best  begründetsten  Überlieferungen  dasjenige,  was 
über  Piatons  Vorliebe  für  solche  Dichterwerke  gemeldet  wird, 
die  zu  den  seinigen  in  einer  Art  von  Verwandtschaft  stehen. 
Aufser  Aristophanes  ist  dies  für  die  beiden  syrakusanischen  Dichter 
Epicharm  und  Sophron  der  Fall.  Dabei  kann  füglich  dahinge- 
stellt bleiben,  ob,  wie  dies  in  einem  Berichte   erzählt  wird,  auf 


')  Vgl.  Phädrus  p.  276  und  Rep.  3,  p.  395,  e. 
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Piatons  Todeslager  sich  ein  Exemplar  des  Aristophanes  vorfand, 
oder  ob,  wie  dies  von  anderer  Seite  behauptet  wird,  es  vielmehr 
die  Mimen  des  Sophron  gewesen  sind  ^).  Mag  auch  die  Ein- 
kleidung eine  willkürlich  ersonnene  sein,  so  wird  dadurch  die 
Sache  selbst  in  keiner  Weise  berührt.  Was  zuerst  Aristophanes 
betrifft,  so  genügt  wolil  die  ihm  im  Symposion  zugewiesene 
Rolle  zum  Beweise  dafiir,  dafs  Piaton  wenigstens  nicht  ungünstig 
über  ihn  geurteilt  hat,  wenn  auch  sonst  jede  Nachricht  über  das 
Verhältnis,  in  dem  er  zu  ihm  stand,  vollständig  fehlt.  Auf  die 
Werke  des  Epicharmos  und  des  Sophron  hatte  sich  unzweifelhaft 
seine  Aufmerksamkeit  während  seines  Aufenthalts  in  Sicilien  ge- 
richtet. Sicher  ist  es,  dafs  die  An,  wie  er  den  ersteren  erwähnt 
hat  *),  auf  eine  hohe  Wertschätzung  desfelben  schliefsen  läfst. 
Um  jedoch  anzunehmen,  wie  dies  ein  gewisser  Alkimos  nach- 
zuweisen versucht  hatte,  dafs  er  aus  dessen  Werken  nicht  wenige 
seiner  philosophischen  Ansichten  entlehnt  hat,  dazu  bedürfte  es 
besserer  Beweise,  als  diejenigen,  welche  dafür  angeführt  werden  *). 
Weit  glaublicher  klingt  jedenfalls  dasjenige,  was  in  Bezug  auf 
Sophron  berichtet  wird.     Demnach   hätte  Piaton  defsen  Mimen 

*)  Von  beiden  spricht  Olympiodor  S.  584,  das  andere  wird  mehrfach 
erzähh,  wahrscheinlich  auf  Grund  der  bei  ApoJJodor,  dem  Herausgeber  der 
Werke  des  Epicharm  und  des  Sophron  sich  findenden  Angaben  (vgl.  P.  Schuster 
HerakJit  und  Sophron  in  Platonischen  Citaten,  rh.  Museum  B.  29.  S.  612  f.) 
so  bei  Val.  Max.  8,  7.  (iuintil.  i,  10,  17.  Diog.  Laert.  3,  28.  Vorsichtiger 
drückt  sich  Duris  aus  bei  Athen.  1 1  p.  504,  b ,  indem  er  blofs  davon  spricht 
Piaton  hätte  Sophrons  Minien  unabläfsig  gelesen. 

*)  Theätet  p,  152,  e :  t&v  icoiyjxäv  ol  &xpoi  ty]^  TcoiT^asu);  ixatipa^,  xu>{i({>- 
3ta;  jjiv  'Eict^^apjio?,  Tpa^tpSiac  8i  "OjjL-rjpo^.    Vgl.  Gorgias  p.  505,  e. 

')  Diog.  Laert.  3,  9:  «oXXa  hi  xal  irap'  'Eictj^^appLoü  to5  xa>^({>$07coioö 
npoau>tpiXY)xat,  xot  «Xelota  jistafpa'}'«; ,  xdiO-i  «pr^otv  "AXxtjxoc  tv  tot?  «pö^ 
'Ajiüvxav,  &  toxi  xextapa.  Nach  Anfuhrung  von  vier  Stellen  aus  Komödien 
Epicharms,  in  denen  angeblich  solche  Ansichten  enthalten  sind,  die  auch  bei 
Piaton  sich  finden,  heifst  es  zum  Schlüsse  17:  xal  xaöxa  \dv  xal  xa  xoiaöxa 
8ti  xÄv  xtoaapüiv  ßißX:u>v  TCapaTC-rjfvootv  6  "AXxtjJto?,  irapaaTjjjLaivtov  x4jv  e^  'Ej«- 
ydpfioo  nXdxü>vt  7cepf]ftvojjLiv7jv  a>cpeXEiav.  Man  kann  zugeben,  dafs  der  be- 
treffende Beweis  in  keiner  Weise  geliefert  sei,  ohne  dafs  es  deshalb  notwendig 
wäre,  die  Verse  des  Epicharm  zum  Teil  für  unecht  zu  erklären,  wie  dies 
Steinhart,  Leben  Piatons  S.  13  f.  und  264  f.  thut,  oder  auch  dem  Alkimos 
Schuld  zu  geben,  eine  untergeschobene  Schrift  Piatons  benützt  zu  haben.  Von 
Schriften  Piatons  scheint  überhaupt  bei  ihm  keine  Rede  zu  sein,  sondern  blofs 
von  dessen  philosophischen  Ansichten. 
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nicht  nur  zuerst  nach  Athen  gebracht  und  bekannt  gemacht,  son- 
dern auch  aus  den  in  denselben  enthaltenen  als  vorzüglich  ge- 
priesenen Charakterschilderungen  für  sich  selbst  unmittelbaren 
Nutzen  gezogen  *). 

Ob  die  in  neuerer  Zeit  gemachten  Versuche,  an  einzelnen 
Stellen  Platonischer  Dialoge  eine  Einwirkung  Sophrons  oder  eine 
Hindeutung  auf  dessen  Werke  nachzuweisen,  gelungen  sind  oder 
nicht,  kann  füglich  dahingestellt  bleiben  *).  Wozu  auch  bedürfte 
es  eines  solchen  Nachweises,  da  wo  die  an  zwei  verschiedenen 
Onen  durch  Aristoteles  gemachte  Zusanimenstellung  deutlich  die 
Absicht  erkennen  läfst,  die  Dichtungen  Sophrons  und  die  Dialoge 
Piatons  einer  und  derselben  Kunstform  zuzuzählen?  Wird  auch 
zunächst  der  Umstand  betont,  dafs  die  einen  wie  die  andern 
in  ungebundener  Rede  verfafst  seien,  so  ist  es  doch  klar,  dafs 
zwischen  den  dem  Alltagsleben  entlehnten  Schilderungen,  w4e 
sie  Sophron  gegeben  hatte,  und  wie  sie  uns  hauptsächlich  aus 
der  durch  Theokrit  in  den  Adoniazusen  versuchten  Nachahmung 
bekannt  sind,  und  den  bei  Piaton  geschilderten  Scenen,  schliefs- 
lich  der  Unterschied  auf  die  Verschiedenheit  der  redend  einge- 
führten Personen  so  wie  der  den  Gegenstand  der  Unterredung 
bildenden  Fragen  beschränkt  bleibt.  Sophron  hat,  wie  es  scheint, 
mit  Vorliebe  seine  Personen  aus  den  geringeren  Ständen  gewählt, 
während  uns  Piaton  dagegen  in  die  Kreise  einführt,  wie  sie  in 
Athen  seit  gewifser  Zeit  zahlreich  ge>vorden  waren  und  die  sich 
durch  wahre  oder  falsche  Bildung  auszeichneten.  Vollständig 
gleich  bleibt  es  sich  aber,  ob  die  ungekünstelte  urwüchsige  und 


*)  Diog.  Laert.  3,  18:  Zo%sl  8i  IlXattuv  xal  ta  Scutppovo^  toö  jjLtjiOYpa^oo 
ßißXia  •yjiuXfjp.Kva  «piDtoc  «l?  'A^va?  8taxop.ioai  xal  -rjÖ-oicotTjoat  icpö?  aütov. 
Mehr  darüber  bei  Tzetzes  chil.  10,  806  fF. : 

u>v5txat  (6  lYk&xwv)  xal  to6?  jitjj.00?  85,  xh  Siocppovo«;  ßtßXiov, 
avdpö^  ootpoü  To5  XcMCppovo^,  ovto^  SupaxouG'lou. 
xal  Toöxo  8i  T(j)  nXdTcuvt  SiScuotv  (b  livav)  u)^  KO^oövtt. 
^«p'  o&icep  ejicji-fioato  YP^f  «tv  xob^  StaXo^oü^, 
6i<;  6v  Tol?  StXXot5  cpatvexat  6  Ttjxwv  BtaYpa^cov. 
8pL(ug  xal  o5xa>  itap'  ahxob  xatJvnrjpYRtYjjj.ivo^ 
o6x  avapYüpoo^  0&8'  aütu>  6§l8oo  toog  0^06^  Xoyoü^ 
womit  noch  11,  41  zu  vergleichen  ist. 

*)  Aufser  dem  angeführten  Aufsatz  von  P.  Schuster  ist  zu  vergleichen 
R.  Förster  im  30.  B.  des  rh.  Mus.  S.  316. 

O.  MQUers  gr.  Litterator.    H,  2.  15 
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dabei  durch  Idiotismen  aller  Art  sich  kennzeichnende  Ausdrucks- 
weise  des  Volkes^),  oder  eine  in  Folge  von  verkehrtem  Ge- 
schmack in  Manier  und  Geziertheit  gefallene  Sprache  Gegenstand 
der  Nachahmung  bildet.  Je  weniger  aber  der  mimische  Charakter, 
den  die  Dialoge  Piatons  in  dieser  Hinsicht  zeigen,  sich  in  Ab- 
rede stellen  läfst  —  und  gerade  deshalb  ist  es  völlig  verkehrt, 
in  den  meisten  der  unter  fremden  Namen  eingeschobenen  Reden 
bei  Piaton  etwas  anderes  als  Nachbildungen  erblicken  zu  wollen 
—  um  so  eher  werden  wir  geneigt  sein,  die  Angaben  über  das 
von  Piaton  für  die  Werke  des  syrakusanischen  Dichters  gehegte 
Interesse  als  völlig  glaubhaft  zu  betrachten. 

Mehr  aber  noch  als  die  betreffenden  Zeugnisse,  müfste  dieThat- 
sache  ins  Gewicht  fallen,  wenn  dieselbe  sich,  wie  dies  kürzlich  in 
scharfsinniger  Weise  versucht  worden  ist  *),  feststellen  liefse,  dafs 
entweder  infolge  eingehenderer  Beschäftigung  mit  den  Schriften  des 
Epicharm  und  des  Sophron  oder  auch  seines  längeren  Aufenthalts  in 
Sicilien,  Piaton  sich  einzelne  Wendungen  der  syrakusanischen 
Umgangssprache,  die  der  attischen  fremd  waren  und  sich  deshalb 
in  seinen  früheren  Schriften  nicht  finden,  angeeignet  hatte.  Das 
Altertum,  welches  in  einzeben  Tragödien  des  Äschylos  die  Spuren 
seines  Aufenthaltes  in  Sicilien  zu  finden  glaubte  *),  hat  in  Bezug 
auf  Piaton  nichts  deraniges  bemerkt.  Viel  Gewicht  ist  jedoch 
kaum  auf  das  Stillschweigen  über  diesen  Punkt  zu  legen.  Mit 
Ausnahme  verhältnismäfsig  früh  schon  entstandener  Samm- 
lungen, in  denen  eine  Anzahl  schwieriger  bei  Piaton  sich 
findenden  Ausdrücke  erklärt   wurde*),    ist    uns  von  eingehen- 


*)  Philoxenus  im  Et.  M.  p.  774,  41  macht  die  bezeichnende  Bemerkung: 
C*i]X8t  xb  «apoc  Ilcu^povi,  b-^uJaxtpov  xoXoxovxa^,  itÄ<  oü  Xi-^ti  ÖYWotepov;  ^yjxsov 
oüv,  5x1  ixovtl  '?|{i.apt8,  xb  £xaxov  rrj^  y^^^^^^''^^  ^pp-Yivtiac  fitfiYiodfitvo;*  Sv 
Tpoicov  xdixel  laoXoixioc,  xatcu^eva  to5  xiTüivog,  ävtl  xob,  ev^upa  d-ci^. 

'J  Vgl.  Dittenberger  Hermes  B.  16,  S.  321  ff. 

8)  Athen.  9  p.  402,  c. 

*)  Über  die  bei  Suidas  angeführte  Sammlung  des  Hausgenossen  Cäsars, 
Harpokration  von  Argos  Ac^sig  U\&xtavo<;  h  ßißXiot?  ß'  ist  nichts  näheres  be- 
kannt. Von  den  beiden  Werken,  die  Photius  en\'ähnt  Ai^etuv  nXaxcDvixuiy 
oovaYtt»Y''l  **'^"  ototxttov,  dessen  Verfasser  Boethos  war  und  dem  des  Timäos 
icepl  Tü>v  izapä  IIXaKuvi  Xi^^wv  xaxa  oxot)^etov  hat  sich  blofs  das  letztere  er- 
halten. Es  scheint  jedoch  nur  ein  magerer  Auszug  zu  sein,  wie  der  von  E. 
Miller  in  den  M^langes  de  litt^rature  grecque,  Paris    1868  herausgegebene 
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deren  Untersuchungen  über  die  Sprache,  deren  Piaton  sich  be- 
dient hat,  nichts  bekannt. 

Auch  was  Piatons  Stil  betrifft,  wird  uns  zwar  eine  Reihe 
gelegentlicher  Bemerkungen  überliefert,  während  dagegen  niemals 
der  Versuch  gemacht  worden  zu  sein  scheint,  in  zusammen- 
fassender und  vollständig  erschöpfender  Weise  dessen  Vorzüge 
und  eigentümlichen  Charakter  zu  schildern.  Sehr  verschieden 
übrigens  ist  die  Beuneilung,  welche  Piaton  in  dieser  Hin- 
sicht erfähn.  Während  Cicero  keine  Gelegenheit  versäumt,  ihn 
mit  Lobeserhebungen  zu  überhäufen,  scheint  sich  dagegen  bei 
den  Kunstrichtem  der  unmittelbar  folgenden  Zeit,  soweit  wir 
wenigstens  ihre  Ansicht  kennen,  eine  ausgesprochene  Neigung, 
vieles  an  ihm  verfehlt  und  unrichtig  zu  finden  und  ihn  hinter 
andere  zurückzusetzen,  geltend  gemacht  zu  haben. 

Was  Cicero  betrifft,  so  ist  Piaton  in  seinen  Augen  nicht 
nur  eine  Autorität  in  Bezug  auf  die  Kunst  des  Ausdrucks  ^), 
sondern  er  steht  überhaupt  weit  über  allen  übrigen  Philosophen, 
sowohl  durch  die  Anmut ,  wie  durch  die  Würde  seiner  Rede  *). 
Fehlt  ihm  auch  die  Kraft,  die  den  Redner  kennzeichnet,  so  liegt 
dieser  Mangel  keineswegs  an  einem  Unvermögen,  sondern  daran, 
dafs  sich  Piaton  wie  Demosthenes  auf  eine  bestimmte  Gattung 
beschränkt  hat  *).  Weitaus  am  überschwenglichsten  lautet  je- 
doch die  Behauptung,  der  König  der  Götter,  vorausgesetzt,  dafs 
dieselben  sich  der  menschlichen  Sprache  bedienen,  müfste  genau 
so  wie  Piaton  sich  ausdrücken  *). 


Traktat  A'.^6)jiot)  iccpl  twv  aicopoofiivwv  icapa  IlXdlxwvt  Xi^cwv,  dessen  Erklärungen 
sich  auch  meist  in  den  Scholien  wiederfinden,  beweist. 

*)  Orat.  3,  10 :  ille  non  intelligendi  solum,  sed  etiam  dicendi  gravissimus 
auctor  et  magister. 

^)  A.  a.  O.  19,  62:  Quamquam  enim  et  philosophi  quidam  omate  lo- 
cuti  sunt:  siquidem  et  Theophrastus  divinitate  loquendi  nomen  invenit,  et 
Aristoteles  Isocratem  ipsum  lacessivit,  et  Xenophontis  voce  Musas  quasi 
locutas  ferunt,  et  longe  omnium,  quicumque  scripserunt  aut  locuti  sunt,  extitit 
et  suavitate  et  gravitate  princeps  Piato,  tarnen  horum  oratio  neque  nervös 
neque  aculeos  oratorios  ac  forenses  habet. 

*)  De  offic.  I,  I,  8:  equidem  et  Platonem  existimo,  si  genus  forense 
dicendi  tractare  voluisset,  gravissime  et  copiosissime  potuisse  dicere. 

*)  Brutus  31,  121:  quis  enim  uberior  in  dicendo  Piatone?  lovem  aiunt 
philosophi,  si  graece  loquatur,  sie  loqui. 
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Dionysius  von  Halikamafs,  der  dieses  Lob  gleichfalls  ge- 
legentlich erwähnt  hat  ^),  ist  keineswegs  geneigt,  sich  demselben 
anzuschliefsen.  Nach  seiner  Ansicht  hat  Piaton  keinen  Anspruch 
auf  die  erste  Stelle,  er  kann  nur  für  die  zweite  in  Betracht 
kommen,  die  es  allerdings  sch^^er  sein  würde  ihm  streitig  zu 
machen  *).  Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  die  Gründe,  wo- 
rauf diese  Ansicht  sich  stützt,  zum  Gegenstande  eingehender 
Prüfung  zu  machen  oder  überhaupt  die  von  Dionysius  an  Piaton 
geübte  Kritik  bis  in  alle  Einzelheiten  zu  verfolgen.  Zu  einem 
guten  Teile  beruht  dieselbe  auf  dem  zwischen  Demosthenes  Rede 
vom  Kranze  und  der  im  Menexenos  enthaltenen  epitaphischen 
Rede  angestellten  Vergleich  •).  Eine  derartige  Parallele  entbehn 
aber  schon  deshalb  für  uns  jeden  Wert,  weil  sie  ein  Werk  be- 
trifft, dessen  Platonischer  Ursprung  im  höchsten  Grade  zweifel- 
haft erscheint,  während  dasfelbe  zugleich,  selbst  wenn  seine 
Echtheit  eine  unbestrittene  wäre,  jedenfalls  nicht  zu  den  bedeu- 
tendsten zählen  würde.  Dieselbe  Einseitigkeit  des  Standpunktes 
hatte  sich  übrigens  auch  bei  dem  Zeitgenossen  des  Dionysius, 
dem  Rhetor  Cäcilius  fühlbar  gemacht.  Seine  Voreingenommen- 
heit für  Lysias  ging  so  weit,  dafs  von  ihm  gesagt  werden  konnte, 
er  liebe  denselben  mehr  als  sich  selbst  und  dennoch  habe  seine 
Abneigung  gegen  Piaton  seine  Vorliebe  für  Lysias  noch  über- 
troffen *). 

Die  offenbar  minder  günstige  Behandlung,  welche  Piaton  von 
Seiten  einzelner  Rhetoren  erfahren  hat  —  und  dafs  sie  eine  ge- 
flissentlich zur  Schau  getragene  gewesen,  geht  ebensowohl  aus 
dem,  was  über  Cäcilius  berichtet  wird,  als  aus  der  Art  und  Weise 
hervor,  wie  Dionysius  zu  verschiedenen  Malen  seine  Ansicht  zu 


*)  De  admir.  ^^  die.  in  Demosth.  p.  1024:  rfir^  Zi  ttvcwv  Tjxousa  ifco 
Xe^ovroiv,  ü>^  8t  xal  itapa  ^sol^  StaXexTo;  eattv,  ^  xö  xJiv  avd>pa»itu>v  idyyr^xoL; 
f^vo?,  obv.  ÄXXü>;  6  ßa-iXeJ)^  Jiv  aütdiv  ^taXe^stat  ^eö?  ^  lo?  nXdtTwv. 

*)  A.  a.  O.  p.  1045:  S?  tl  jt"^  xal  ta  Tcpuitsla  otaeta».  rrjc  Xi$8u>;,  «spl 
•^e  Ttt>v  Stotepsitov  itoXov  a^tüva  icapi^^t  tot^  2tajiiXXT,aojjivo'.;. 

*)  A.  a.  O.  p.  1027  SS.  Dafs  ein  derartiger  Vergleich  auch  früher  be- 
reits angestellt  worden  war,  geht  aus  Cicero  orat.  44,  151  hervor. 

*)  Pseudolong.  de  subl.  c.  32,  8:  xal  6  Katx'Xto;  ev  zol^  6ictp  Aosioo 
auf  Ypot|i.pLao:v  öttceO-dppYjoi  tu)  iravxl  Aooiav  apLetvui  IlXattuvo?  6tTC0<fv;vaad"at,  Sool 
irdd-ssi  yjpvii\ktvo^  axpitot«;*  ^tXwv  y*(^  "^^^  Aosiav  6>^  00$'  aoto?  aotov,  opLu>{ 
jjLdXXov  ji'.ast  T<j)  7ra'/cl  IlXdttüva  yj  Aoatav  iptXet. 
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begründen  versucht  hat  —  gilt  offenbar  zum  Teil  dem  Verächter 
ihrer  Kunst.  Nicht  minder  aber  wird  ihr  Uneil  durch  die  Ein- 
seitigkeit beeinflusst,  wodurch  sich  überhaupt  ihr  ganzes  Streben 
kennzeichnet.  Bei  aller  Schärfe  des  Blicks  für  die  Feinheiten 
einer  in  wahrhaft  erstaimlichem  Grade  ausgebildeten  Technik, 
fehlt  ihnen  der  Sinn  für  solche  Unterschiede,  wie  sie  entw^eder 
durch  die  Verschiedenheiten  der  Gattungen  oder  durch  den  spe- 
ziellen Zw^ck  bedingt  werden.  In  wie  wxit  sich  dabei  ihr  Tadel 
auf  solche  Äusserungen  stützt,  wie  sie  bereits  unmittelbar  in  der 
auf  Piaton  folgenden  Zeit  laut  geworden  sind,  läfst  sich  wegen 
der  Dürftigkeit  unserer  Nachrichten  nicht  ermitteln.  Sicher  scheint 
nur  soviel,  dafs,  aufser  Dikäarchos,  dessen  gegen  den  Phädrus 
ausgesprochene  Vorwürfe  bereits  früher  erwähnt  worden  sind^), 
es  auch  der  Phalereer  Demetrios  an  solchen  nicht  hatte  fehlen 
lassen  ^). 

Unendlich  viel  besser  hat  es  Aristoteles  verstanden,  dasjenige 
zu  bezeichnen,  was  für  die  Ausdrucksweise  Piatons  charakteristisch 
ist.  Ebenso  treffend  wie  die  im  dritten  Buche  der  Rhetorik  sich 
findende  Bemerkung  über  die  im  Phädrus  zu  Tage  tretende 
Ironie  ^),  ist  diejenige,  dafs  der  Stil  Piatons  zwischen  poetischem 
und  prosaischem  gleichsam  in  der  Mitte  stehe  *).     In  dieser  Be- 


«)  Vgl.  S.  195. 

-)  Dionys.  Italic,  epist.  ad  Cn.  Pomp.  p.  760,  wo  es  von  Piaton  heifst: 
{jLdXiota  ll  x^tipidCeTai  nepl  rfjv  tpoictx-Jjv  (ppdoiv*  iroXX'^j  jilv  ^ap  «v  xol^  tÄtO^otc, 
Sxaipo^  8'  6v  xal^  {i.sTüivo{i.'lai(,  oxXiQp^  li  xal  o5  otuCoüoa  ri]v  ötvaXoYtav  ev  tat? 
}j.Exa(popai(  y^T^'^*^'  iXX*rjYOpta^  te  icepißaXXetai  p.axpa^  xal  Kok\6i^,  00x8  pixpov 
l-jfOoaaL^,  OüTt  xatpov  0)^Y^|iaot  xt  itofrjttxot?  Boxtirrjv  icpooßdXXouoiv  aY|8tav,  xal 
{i.dXioxa  xol;  FopYtiot^,  axatpwc  xal  fJLttpaxiuiduic  ivaßpovsxai*  xal  TCoXuxiXeidl 
xi^  toxtv  SV  xoi^  xoioüxotc  «ap'  a&x^,  a»g  xal  AYijj.Yjxpto^  b  4>aX*rjpt5c  eipYjxt  icoo, 
xal  SikXoi  oü)^vol  Tcpoxtpov.  oü  '^äp  6|jl6c  b  p-od-oc.  Dasfelbe  wörtlich  de  admir. 
vi  die.  in  Deniosth.  p.  966. 

8)  K.  7,  p.  1408,  b,  19. 

*)  Bei  Diog.  Laert.  3,  37:  ^rioi  V  'AptoxoxiX*rjc  tJjv  xd>v  X6*f  cuv  IBsav  a6xo& 
^6xa4^  novfiiLaxo^  elvai  xal  icsCoü  Xo^ou.  Ähnlich  sagt  Themist.  or.  26,  p.  319,  a 
von  Piaton  Xo^oo  lS£av  xtpaoijxtvo^  ix  icotr^atiuc  xal  <j/tXopxpiac.  Zu  ver- 
gleichen ist  Cicero  orat  c.  20,  67 :  itaque  video  visum  esse  nonnullis  Piatonis 
et  Democriti  locutionem,  etsi  absit  a  versu,  tarnen  quod  incitatius  feratur  et 
darissimis  verborum  luminibus  utatur,  potius  poema  putandum  quam  comi- 
corum  poetarum:   apud  quos,  nisi   quod   versiculi  sunt,  nihil  est  aliud  quoti- 
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Ziehung  aber  schliefst  sich  Piaton  unmittelbar  an  eine  grofse  An- 
zahl unter  den  früheren  griechischen  Philosophen  an.  Wie  bei 
ihnen  verbindet  sich  auch  bei  ihm  die  Neigung  zu  philosophischer 
Spekulation  mit  dem  Bestreben  nach  einer  poetischen  Form.  Von 
nicht  geringem  Interesse  wäre  es,  wenn  ein  Vergleich  zwischen 
ihm  und  Demokrit  z.  B.  möglich  wäre,  dessen  Stil  sich  ebenMs, 
wie  wir  gesehen  haben,  durch  seinen  dichterischen  Schwung  aus- 
zeichnete. Solche  Parallelen  sind  aber  von  den  Rhetoren  im  Alter- 
tume  in  den  seltensten  Fällen  versucht  worden.  Wie  sie  gewohnt 
waren,  sich  überall  nur  von  dem  Bedürfnis  der  Schule  leiten  zu 
lassen,  so  richtet  sich  ihr  Urteil  immer  nur  nach  einer  bestimmten 
Schablone.  Dem  entspricht  es,  wenn  bei  Dionysius  der  Stil  Pia- 
tons als  eine  Mischung  des  erhabenen  und  des  feinen  Goxvöv) 
charakterisiert  wird  *).  Weit  eher  vielleicht  als  auf  Demosthenes 
wäre  auf  Piaton  die  von  demselben  Kunstrichter  gebrauchte  Be- 
zeichnung eines  Proteus  anwendbar  gewesen  *).  Zu  einem  grofsen 
Teile,  wie  wir  zu  zeigen  versucht  haben,  zeigt  sich  dessen  Kunst 
gerade  in  der  Fähigkeit,  jeden  beliebigen  Ton  anzuschlagen:  ja 
weit  mehr  noch,  die  zu  seiner  Zeit  in  Bezug  auf  den  Ausdruck 
herrschenden  Geschmacksrichtungen  in  unübertroffener  Weise 
nachzuahmen  und  zu  verspotten. 

Ein  solcher  Versuch  setzt  selbstverständlich  neben  einem 
entwickelten  Sinn  für  Beobachtung  eine  vollständige  Herrschaft 
über  die  Sprache  voraus.  Letztere  hat  Piaton  unzweifelhaft  da- 
durch bewährt,  dafs  er  dieselbe  weiter  ausgebildet  und  bereichert 
hat.  In  dieser  Weise  verdankt  ihm  z.  B.  die  philosophische  Ter- 
minologie den  später  unentbehrlich  gewordenen  Ausdruck  irotötTj^. 
dem  das  lateinische  qualitas   entsprechend  nachgebildet  worden 


diani  dissimile  sermonis.  Ähnlich  Q.uintil.  10,  i,  81:  philosophorum  . . .  quis 
dubitet  Platonem  esse  praecipuum,  sive  acumine  disserendi,  sive  eloquendi 
facuhate  divina  quadam,  et  Homerica?  Multum  enim  supra  prosam  orationem. 
et  quam  pedestrem  Graeci  vocam  surgit:  ut  mihi  non  hominis  ingenio,  sed 
quodam  Delphico  videatur  oraculo  instinctus. 

*)  Epist.  ad  Cn.  Pomp.  2  p.  758:  ^j  hi  ^  nXaxwvtx'J]  SidiXsxtoc  ßooXrrai 
p.lv  elvai  xal  a5rS]  dsi^fia  ixa^ipou  tuiv  )^apaxxY|pa>v,  xo5  xc  64'*'2Xo5  xal  lo^voö. 
Zu  vergl.  de  admir.  vi  die.  in  Demosth.  p.  1083. 

*)  De  admir.  vi  die.  in  Demosth.  e.  8,  p.  975. 
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ist  ^).  Nicht  minder  wird  ihm  die  Einfuhrung  solcher  Wone 
wie  oTOtxstov,  avtiicoo«,  StaXexttxTJ,  -ftsoö  irpovota  zugeschrieben*). 
Melir  aber  als  in  der  eigentlichen  Schulsprache,  deren  Unbeholfen- 
heit bei  ihm  vielfach  noch  unverkennbar  ist,  macht  sich  Piatons 
Einflufs  nach  emer  andern  Richtung  hin  geltend.  Er  ist  es  haupt- 
sächlich gewesen,  welcher  der  griechischen  Prosa  eine  Biegsam- 
keit und  Geschmeidigkeit  verliehen  hat,  wie  sie  eben  nur  durch 
den  Gebrauch  der  dialogischen  Form  erzielt  werden  konnte.  Wohl 
als  der  deutlichste  Beweis  fiir  die  von  ihm  ausgeübte  Einwir- 
kung dürfte  der  Umstand  angesehen  werden,  dafs  aus  keinem 
andern  Schriftsteller  in  späterer  Zeit  eine  grössere  Anzahl  von 
einzelnen  Wendungen  und  Ausdrucksweisen  entlehnt  worden  sind, 
als  aus  ihm:  allerdings  so,  dafs,  wie  dies  Lukian  witzig  be- 
merkt *),  seine  Nachahmer  sich  häufig  damit  begnügten,  als  das 
eigentlich  Charakteristische  gewisse  spezifisch  attische  später  aus 
dem  Sprachgebrauch  verschwundene  Redewendungen  zu  be- 
trachten. 

Was  den  bildlichen  Ausdruck  betrifft,  so  ist  er  nicht  nur 
häufig,  sondern  zugleich  auch  meist  mit  grofser  Kühnheit  von 
Piaton  verwendet  worden.  Am  weitesten  vielleicht  in  dieser  Hin- 
sicht gehen  diejenigen  Zusammensetzungen,  welche  Aristoteles 
aus  Piaton  gelegentUch  erwähnt  hat  *),  von  denen  jedoch  keinerlei 
Spur  in  den  vorhandenen  Dialogen  sich  findet,  so  dafs,  allem 
Anschein  nach,  nur  an  mündliche  Überlieferung  gedacht  werden 
kann.  Eine  wenn  auch  entfernte  Analogie  zwischen  der  Bezeich- 
nung des  Auges  als  dem  »Wimperumschatteten«,  gewisser  In- 
sekten als  der  »Fäulnisverzehrenden«,  des  Markes  als  des  »Kno- 
chenerzeugers«  und  denjenigen,  welche  Piaton  im  Timäos   auf 


')  Theätet  p.  182,  a:  toa>^  o&v  ^j  irotorrj^  ajia  6iXXoxot6v  tt  «patvetai  oyo{i.a, 
xal  oh  (ittv^^c^  i^poov  X8*c6p.tvov.  Damit  ist  zu  vergleichen,  was  Simplikios 
zu  den  Kategorien  des  Aristoteles  p.  66,  b,  43  sagt:  xh  piv  oov  Svo|j.a  rrj; 
KOiovr^o^  ^0X81  icpwtov  6  nXdtCDV  icBicoiYjx^at,  J>^  ex&TÖ;  iv  Staivr^xto  tniOY^atvtxat 
xttl  icap^ei  xb  Svo^ia  icsicoiT|xlvat  und  Diog.  Laert.  3»  24.  Gebraucht  hat  übrigens 
Piaton  dieses  Wort  nur  an  der  angeführten  Stelle. 

')  Vgl.  Diog.  Laert.  3,  24. 

*)  Rhetor.  praecept.  c.  17.   Vgl.  Themist.  or.  21,  p.  253  Hard. 

*)  Topica  6,  2  p.  140,  a,  3:  ?tt  el  jt^j  xetjiivotg  ^vojxaot  XP'^'^*^»  ®^°^ 
nXixttiv  otppoooxiov  t6v  hf^\it.6y,  ^  xb  «paXAYftov  0^4*^^°^^^^»  ^  '^^^  jxoeXöv 
haxto^tvi^'  icav  y^P  äoa^hz  xb  ja-J]  cltoO-o^. 
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die  Teile  des  Körpers  übertragen  hat,  indem  er  das  Haupt  dessen 
Burg  und  den  Hals  den  Isthmus,  der  Kopf  und  Rumpf  verbindet, 
nennt,  läfst  sich  nicht  in  Abrede  stellen  ^).  Wie  in  dem  vor- 
liegenden Falle,  erweitert  sich  nicht  selten  der  Vergleich  bis  zur 
wirklichen  Allegorie.  Eine  häufig  angeführte  Stelle  in  dieser 
Hinsicht  ist  die  der  Gesetze,  in  welcher  zur  Veranschaulichung 
dessen,  was  dem  Staate  zuträglich  ist,  ein  Vergleich  mit  dem 
Nutzen,  den  die  Mischung  von  Wasser  mit  überschäumendem 
Weine  hat,  angestellt  wird*).  Ähnlich  wird,  nachdem  die  Rede 
von  dem  nach  Freiheit  dürstenden  Staat  war,  der  Vergleich  weiter 
fortgeführt,  indem  die  Herrscher  als  schlechte  Mundschenken  be- 
zeichnet werden,  durch  deren  Schuld  das  Volk  sich  berauscht*). 
Noch  weiter  gehen  solche  Stellen,  wie  die  im  Anfange  des  sie- 
benten Buches  vom  Staate,  wo  zur  Versinnlichung  des  in  Folge 
mangelnder  Bildung  (axatSeoata)  entstehenden  Zustandes,  die- 
jenigen, die  in  demselben  befangen  sind,  als  solche,  die  in  einem 
unterirdischen  höhlenartigen  Räume  sich  eingeschlossen  befinden, 
geschildert  werden,  so  dafs,  da  sie  mit  den  Beinen  und  dem 
Nacken  in  Fesseln  liegen,  ihnen  nur  die  Möglichkeit  bleibt,  die 
auf  die  entgegenstehende  Wand  der  Höhle  fallenden  Schatten  zu 
erblicken,  oder  im  neunten^),  in  dem  die  in  der  menschlichen 
Seele  schlummernden  Begierden  als  ein  aus  den  verschiedensten 
Gestalten  sich  zusammensetzendes,  im  Menschen  eingeschlossenes 
Wesen  dargestellt  werden.  Mit  nicht  weniger  Recht  hat  in  die- 


■)  P.  69,  d.  Eine  Reihe  zum  Teil  ähnlicher  Beispiele  aus  demselben 
Dialog  linden  sich  zusammengestellt  von  dem  Verfasser  der  Schrift  über  das 
Erhabene  K.  32. 

')  Gesetze  B.  6,  p.  775,  c:  ob  '^äp  ^aStov  swoelv,  8xt  icoXtv  tlvot  Set 
dixY^v  xpaTY|poc  x6xpafi8VY)v,  o5  p.a&v6{X6vo^  }&^v  olvog  tY^X^t^^^^  (*^>  xo>.aC6{xrvo^ 
Ih  bnb  vtjtpovxo?  ixtpou  ^o5  xaX-Jjv  xotvcuviav  Xaßuiv  ftf  *^^  itüjfjia  xaV  {lirpiov 
öiirspY(ÄCttat.  Zu  vergl.  Pseudolong.  de  subl.  32,  7,  der  die  Stelle  mit  der 
Bemerkung  anfuhrt:  tid  ^oip  toütotc  xal  töv  IlXatuiva  o&x  •Tjxtoxa  Staoopooai, 
icoXXdxi;  Äoitep  hnb  Hax^^sta;  Ttvö<  täv  Xof  cov  tlc  öcxpÄtoog  xal  ocidrjvtlg  jirta- 
«popÄ^  xal  elc  aXXfiYoptxöv  aT6p.«pov  rx«pEp6)jievoy. 

^)  Staat  8,  p.  562,  d:  &cav,  oIp.ai,  S*r2{i.oxpatoo{jiyiQ  icoXiv  sXtodtpia^ 
hi^'iioaoa  xaxü»v  oivo)^6u»v  npoataxouvKuv  xü/ig,  xal  icoppiutipiu  xo5  Siovxoc  ixpd- 
xot>  aüXYj^  pO-oo^  eine  Stelle,  die  von  Cicero  de  republ.  i ,  43  übersetzt 
worden  ist. 

*)  S.  588,  e  iT. 
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ser  Weise  der  Verfasser  der  Schrift  über  das  Erhabene  eine  Stelle 
aus  dem  neunten  Buche  angefühn,  um  zu  zeigen,  indem  er  sich 
dabei  eines  von  Piaton  selbst  gebrauchten  Bildes  bedient,  wie 
dessen  Rede  sanft  und  geräuschlos  wie  Öl  dahinfliessend  sich 
hier  zur  Erhabenheit  steigert  ^). 

Die  Zahl  solcher  Beispiele  liefse  sich  ohne  Mühe  noch  um 
ein  Bedeutendes  vermehren  —  besonders  im  Timäos  findet  sich 
deren  eine  grofse  Anzahl  *)  —  wenn  es  noch  weiterer  bedürfte,  um 
eine  Vorstellung  vom  hohen  Gedankenfluge  Piatons  und  seiner 
reichen  Phantasie  zu  erwecken.  Ob  in  allen  Fällen,  vom  Stand- 
punkte der  stilistischen  Technik,  das  eingehaltene  Mafs  ein  voll- 
ständig richtiges  ist^),  darüber  wird  sich  ebenso  streiten  lassen, 
wie  es  möglich  sein  wird,  daran  zu  zweifeln,  ob  überall  die  Ein- 
kleidung eine  solche  scheint,  dafs  sie  den  in  ihr  enthaltenen  philo- 
sophischen Gedanken  klar  und  deutlich  erkennen  läfst.  In  dieser 
Weise  wird  sich  die  Berechtigung  der  von  Aristoteles  nicht  ohne 
sichtlichen  Unmut  gelegentlich  in  Bezug  auf  die  Ideenlehre  ge- 
thanen  Äufserung,  sie  sei  zum  Teil  nur  ein  leeres  Gerede  in 
dichterischen  Metaphern*),  kaum  vollständig  bestreiten  lassen. 

Lassen  wir  jedoch  diesen  Punkt,  der  in  zu  enger  Beziehung 
mit  der  Frage  über  den  Wen  der  Lehre  Piatons  steht,  um  hier 
noch  kurz  dasjenige  zu  berühren,  was  ffinsichtlich  seines  Stils 
zu  bemerken  übrig  bleibt.  Im  Periodenbau  unterscheidet  sich 
derselbe  vom  historischen  und  oratorischen.  Dem  dialogischen 
Charakter  entsprechend,  zeichnet  er  sich  durch  ein  weniger  festes 


>)  §  13.  Das  angeführte  Beispiel  steht  S.  586,  a. 

*)  Vgl   Pseudolong.  de  subl.  §  32. 

3)  So  z.  B.  in  Bezug  auf  die  bereits  oben  S.  129  Anm.  i  angeführten 
Stellen,  in  denen  die  Schreibtafeln  xoitotpttrtvat  |Avr||iÄt  genannt  werden,  oder 
von  dem  xa0^68etv  l&v  cv  rj  ft  ^^^  umgestürzten  Mauern  die  Rede  ist.  Zu 
vergleichen  ist  Pseudolong.  de  subl.  §  28,  der  von  Piaton  sagt:  80«v  xal  xöv 
nXdtiuva  —  $6tv6(  f  ^P  ^^  '^^P*  '^^  ^"^H**  *^^  "^'^'^  ixatpoj^  —  tv  xotg  N6|xoi^ 
Xi^ovra  (7 ,  p.  801 ,  b) ,  ü>^  o5xe  apYopoöv  Set  icXotKov  o5Tt  yipoQobv  Iv  iziXtt, 
ISpupivov  t&v  oixeiv,  BiaxXeudCouotv ,  J>^  cl  icpoßaxa,  ^-rjO'lv,  exioXot  xexrrjoOixt, 
87|Xov  Stt  KpoßexTctov  xal  ßottov  itXoöTov  ^Xe^tv.  Vgl.  auch  Demetr.  de  eloc. 
S  80. 

*)  Metaph.  i,  9  p.  991,  a^  22:  xb  8i  Xi^ttv  :capa2siYp.axa  aüxd  (xd  ttöiq) 
tivat  xal  |A8xixEtv  a5xü»v  xfiXXa  x8voXo*cslv  toxi  xal  jj-exa^popd^  Xrjttv  icotYixtxdc. 
Dasfelbe  13,  5  p.  1079,  b>  25. 
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Gefüge  aus.  Solche  nebensächliche  Bemerkungen,  wie  sie  dem 
Sprechenden  selbst  anscheinend  während  des  Redens  einfallen, 
werden  ohne  weiteres  eingeschoben.  Dafs  diese  scheinbare  Nach- 
lässigkeit eine  absichtliche  und  sogar  unter  AuKvendung  aller 
Kunst  erstrebte  gewesen,  wird  für  den  bei  den  Rhetoren  vielfach 
erwähnten  Anfangssatz  der  Bücher  vom  Staate  ausdrücklich  be- 
zeugt *).  Dadurch ,  dafs  die  einzehien  Glieder  übereinander  hin- 
geworfen erscheinen,  wie  dies  ein  alter  Kunstrichter  bezeichnet 
hat,  entsteht  der  Eindruck,  als  hätten  wir  es  gar  nicht  mit  einer 
Periode  zu  thun*).  Selbstverständlich  ist  es,  dafs  da,  wo  der 
Charakter  der  Rede  ein  gehobener  wird,  zugleich  auch  ihre  Form 
dem  entsprechend  aus  dem  einfacheren  Ton  zu  einem  mehr  feier- 
lichen übergeht.  Auf  die  möglichst  kunstvolle  Nachbildung  der 
gesprochenen  Rede  sind  alsdann  die  zahkeichen  sogenannten  Ana- 
koluthe,  die  sich  bei  Piaton  nachweisen  lassen,  zu  einem  grofsen 
Teile  zurückzuführen. 

Was  endlich  die  Wonstellung  betrifft  *),  so  ist  dieselbe  eine 
durchaus  den  Regeln  des  Wohllautes  angemessene,  wenn  sie  auch 
keineswegs,  wie  dies  ja  nicht  ohne  einen  Mangel  an  Wahrschein- 
lichkeit hätte  geschehen  können,  der  durch  die  Ausbildung  der 
sogenannten  epideiktischen  Rede  Mode  gewordenen  Vorschriften, 
insbesondere  z.  B.  über  die  Vermeidung  des  Hiats,  huldigt  *).  Wie 
wenig   es  Piaton  an  der  Fähigkeit  gefehlt  hätte,   sein  Talent  in 


*)  Diog.  Laert.  3 ,  37 :  EötpoptcMV  ^k  xal  Ilava'ltiog  cipYixaot  icoXXdxic 
saxpoc{i.{i.ivY)v  eöpYjofrat  r^v  ipx'h^  '^^  IloXttetac.  Dionys.  Halle,  de  comp, 
verbor.  c.  25,  duintil.  inst.  or.  8,  6. 

*)  Demetr.  de  elocut.  §  21;  ^taXo^w^  hi  eottv  -Jj  icepto8o<  4|  fxi  avetptevYj 
xal  dtitXoooxipa  rvjg  loxopixY)^  xal  pioXt^  &}i«paivoaoa  5xt  icepioSo^  eoxiv,  utoictp  ^^ 
Totdi^e*  „xaxißfjv  x^^  *^<  "^^^  üetpata"  H^XP^  '^^^  »»^'^'  ^^  icp&xov  Sc^ovti^*. 
6icippiicxai  Y^P  &XX-f]Xoi^  xä  xuiXa  i<f\  ixipip  exspov,  &sic8p  tv  xol^  SiaXeXopivot^ 
Xo^ot^.  xol  iicoXY|5avxt<;  {loXic  Sv  ewoiriö-Äiuv  xaxd  x6  xeXo^,  5xt  xb  Xrfojjxvov 
Tccpto^o«  7JV.  Zu  vergleichen  sind  die  von  Dissen,  de  structura  period.  orat. 
in  seiner  Ausgabe  der  Rede  des  Demosthenes  über  den  Kranz  S.  LXX  flf. 
gesammelten  Beispiele. 

')  Vgl.  die  Bemerkungen  bei  Demetr.  de  elocut  5  183 — 185. 

^)  An  einen  durch  Isokrates  Vorgang  in  dieser  Beziehung  ausgeübten 
Einflufs  zu  denken,  wie  dies  Blafs,  att.  Bereds.  B.  i  S.  429  will,  indem  er 
dazu  den  Anfang  des  unvollendet  gebliebenen  Kritias  anfuhrt,  scheint  völlig 
unberechtigt. 
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derartigen  Künsteleien  glänzen  zu  lassen,  zeigt  hinreichend  die 
von  ihm  dem  Agathon  in  den  Mund  gelegte  Rede. 

Doch  es  ist  Zeit,  dafs  wir  mit  diesen  Bemerkungen  ab- 
schliefsen.  Die  Stelle,  welche  Piaton  in  der  Entwicklungsge- 
schichte der  griechischen  Prosa  einnimmt,  läfst  sich  nur  mit  der- 
jenigen vergleichen,  welche  ihm  als  Philosophen  zukommt.  Weder 
in  dem  einen  noch  in  dem  andern  Falle  kann  er  als  der  Be- 
gründer einer  eigentlichen  Schule  betrachtet  werden.  Nichts- 
destoweniger aber  bleibt  der  von  ihm  ausgegangene  Einflufs  ein 
mächtiger.  Wie  dasjenige,  was  den  Inhalt  einer  Lehre  bildet, 
selbst  durch  den  hervorgerufenen  Widerspruch  befruchtend  gewirkt 
hat,  so  auch  blieb  der  Einflufs  der  von  ihm  geschaffenen  Kunst- 
form ein  ebenso  anregender  als  dauernder.  Um  ihn  in  dieser 
Hinsicht  zu  erreichen,  dazu  freilich  hätte  es  der  seltenen,  ja  ge- 
radezu einzig  dastehenden  Vereinigung  von  Eigenschaften  bedurft, 
durch  welche  er  sich  auszeichnet:  ein  hoher  Gedankenflug,  ver- 
bunden mit  der  Gabe  anschaulich  plastischer  Darstellung.  Rechnet 
man  noch  hiezu  den  echt  attischen,  durch  keine  Veriming  des 
Geschmacks  verdunkelten  Sinn  für  das  richtige  Mafs  im  Schönen, 
so  wird  es  sich  erklärlich  finden  lassen,  weshalb  zu  keiner  Zeit 
philosophische  Gedanken  in  einer  vollkommeneren  Form  behan- 
delt worden  sind,  als  dies  durch  Piaton  geschehen  ist.  Ohne  in 
jene  Überschwenglichkeit  des  Lobes  einzustimmen,  deren  Gegen- 
stand er  nicht  selten  gewesen  ist,  wird  man  in  Bezug  auf  ihn, 
zum  mindesten  dasjenige  vollständig  gerechtfertigt  finden,  was, 
allerdings  in  speziellem  Falle,  von  demjenigen  Manne  geäufsert 
worden  ist,  der  unter  allen,  deren  Urteil  wir  kennen,  am  besten 
in  der  Lage  gewesen  ist,  seine  Vorzüge  sowie  seine  Schwächen 
richtig  abzuwägen,  indem  er  von  ihm  sagt:  »Geistreiches  haben 
immer  alle  Reden  des  Sokrates,  und  Feines  und  Neues  und  Ein- 
dringendes; dafs  jedoch  alles  nur  auch  immer  richtig  sei,  heifst 
wohl  zu  viel  verlangt«  ^). 


')  Aristot.  Polit.  2,  6 :  t6  jikv  o&v  icepitriv  S^^^^  itdvtt?  ol  toö  £o>xp^ou< 
Xofot  xal  xh  xofx^j;öv  xal  xb  xatvoxopioy  xal  xb  C^tiqTtx6v,  xaXtu^  hi  icdvta  lOOK 
XaX6ic6v.  Es  bezieht  sich  dies  auf  das  in  den  Gesetzen  $,  737,  e  und  ander- 
wärts Gesagte.  Dafs  statt  des  Vertreters  von  Athen,  Sokrates  genannt  wird, 
beweist  nur  wie  sehr  Aristoteles  gewohnt  war,  denselben  mit  Piaton  zu 
identificieren. 
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Aristoteles. 

Neben  der  unendlich  grofsen  Menge  solcher  berühmten 
Männer  des  Altertums,  deren  Bedeutung  sich  nicht  über  die 
Grenzen  desfelben  erstreckt  hat,  gibt  es  eine  weit  geringere  An- 
zahl, die  gleichsam  weit  über  sie  hinausragend,  selbst  dann  noch 
einen  mächtigen  Einflufs  auszuüben  fortgefahren  haben,  als  nach 
dem  Untergange  der  antiken  Kultur,  das  Andenken  an  Hellas 
und  an  Rom  entweder  vollständig  dahingeschwunden  war  oder 
doch  nur  noch  in  einer  Art  von  dumpfen  Erinnerung  fortlebte. 
Vielleicht  in  noch  höherem  Grade  als  selbst  für  Sokrates  und  für 
Piaton,  ist  dies  für  Aristoteles  der  Fall  gewesen.  Weit  entfernt 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  verdunkeln,  wächst  vielmehr  sein 
Ansehen  mit  dem  Fortschritte  der  Zeit.  Die  Höhe,  die  es 
schliefslich  erreicht  hat,  ist  eine  beinahe  unglaubliche.  Während 
eines  grofsen  Teils  des  Mittelalters  hindurch  bildet  im  Orient 
wie  im  Occident  das  Studium  einer  Anzahl  von  Schriften  dieses 
Philosophen,  und  zwar  häufig  in  einer  durch  die  Überlieferung 
sonderbar  entstellten  Form,  den  eigentUchen  Mittelpunkt  aller 
geistigen  Thätigkeit.  Beinahe  auf  sämtlichen  Gebieten  des 
Wissens  herrscht  nicht  nur  die  ihm  entlehnte  Methode,  sondern 
zugleich  aucli  die  unumschränkte  Autorität  dessen,  was  als  seine 
Lehre  betrachtet  wurde. 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  daran  zu  erinnern,  welcher  Kämpfe 
es  bedurft  hat,  um  schliefslich  die  Geister  von  dem  Joche  dieser 
auf  ihnen  lastenden  Autorität  zu  befreien.  Dagegen  aber  dürfen  wir 
uns  fragen,  ob  es  als  ein  blofser  Zufall  betrachtet  werden  kann, 
dafs  es  eher  Aristoteles  als  irgend  welcher  andere  Philosoph  des 
Altertums  gewesen  ist,  dem  diese  Herrschaft  zu  Teil  wurde.  Die 
Antwort  hierauf  kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  wenn 
man  die  Stelle  bedenkt,  die  Aristoteles  in  dem  geistigen  Ent- 
wickelungsprozefs  des  Hellenentums  einnimmt.  Mag  er  auch  von 
andern  Philosophen  Griechenlands  an  Kühnheit  und  Genialität 
der  Gedanken  vielleicht  übertroffen  worden  sein,  so  übertagt  er 
sie  dagegen   alle,   was   die  Universalität  als  Forscher   und   den 
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Umfang  des  Wissens  betrifft.  Er  ist  nicht  nur  in  gewissem 
Sinne  der  Begründer  der  Wissenschaft  als  solcher,  sondern  auf 
ihn  gehen  auch  die  Anfänge  einer  ganzen  Reihe  von  Einzel- 
wissenschaften  zurück.  Wie  viel  Aristoteles  im  einzelnen  Falle 
seinen  Vorgängern  entlehnt  hat,  wird  sich  schwerlich  ermitteln 
lassen.  Indem  aber  seine  Schriften  zum  Teil  auf  ihren  Leistun- 
gen beruhen,  enthalten  sie  gleichsam  das  Facit  aller  vorhergegan- 
genen wissenschaftlichen  Forschung,  über  welches  hinaus  das 
Altertum  nur  ausnahmsweise  gelangt  ist.  Aus  diesem  Grunde 
erklän  es  sich  leicht,  weshalb  er  vorzugsweise  der  Lehrmeister 
aller  folgenden  Jahrhundene  geworden  ist,  und  zwar  nicht  blofs 
in  der  Philosophie  und  den  Naturwissenschaften,  sondern  auch 
auf  dem  Gebiete  philologischer  und  historischer  Forschung. 

Die  von  gewisser  Seite  ausgesprochene  Ansicht,  als  habe 
Aristoteles  bereits  aufgehön  ein  wirklicher  Grieche  zu  sein,  be- 
ruht auf  einer  Täuschung').  Mit  viel  gröfserem  Rechte  liefse  sich 
behaupten,  er  sei  vielmehr  der  erste  eigentUche  Grieche  gewesen. 
Während  in  der  That  bei  ihm  keiner  der  gemeinsamen  Züge 
des  hellenischen  Nationalcharakters  vermifst  wird,  so  fehlen  da- 
gegen alle  jene  Merkmale,  die  auf  eine  bestimmte  Stammes- 
angehörigkeit  hinweisen  und  wie  sie  selbst  bei  Piaton  noch  un- 
leugbar vorhanden  sind.  In  allen  seinen  Werken,  in  so  grofsem 
Umfang  sie  auch  erhalten  sind,  würde  man  vergeblich  nach 
irgend  welcher  Andeutung  suchen,  aus  welcher  sich  seine  Be- 
ziehung zu  irgend  welchem  bestimmten  Orte  Griechenlands  mit 
Sicherheit  ermitteln  Uefse. 

Noch  weit  sonderbarer  aber  erscheint  in  denselben  das 
Fehlen  irgend  welcher,  auch  noch  so  leisen  Anspielung,  sei  es 
auf  die  so  unendlich  wichtigen  Zeitereignisse  selbst,  deren  Zeuge 
er  gewesen  war,  oder  auf  seine  eigene  Stellung  ihnen  gegen- 
über^). Nicht  unmöglich  dürfte  es  sein,  dafs  dieses  Stillschweigen 


*)  Als  »Halbgriechen«  bezeichnet  ihn  Beraays,  die  Dialoge  des  Aristoteles, 
S.  2,  nach  dem  Vorgange  W.  v.  Humboldt,  der  ihn  in  einem  seiner  Briefe 
W.  B.  5,  S.  125  »ungriechisch«  nennt.  Wie  dies  G.  Grote,  Aristotle,  Lond. 
1880,  S.  2  sehr  richtig  bemerkt,  müfsten  aus  demselben  Grund  auch  Demokrit, 
Xenokrates  und  viele  andere  als  Halbgriechen  bezeichnet  werden. 

*)  Das  bei  Rutil.  Lup.  de  fig.  sent.  18  angeführte  Urteil  über  Alexander 
könnte  höchstens  einem  nach  dessen  Tode  geschriebenen  Briefe  entlehnt  sein, 
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zum  Teil  aus  solchen  Rücksichten  sich  erklärt,  wie  sie  ihm,  der 
einen  grofsen  Teil  seines  Lebens  in  Athen  zugebracht,  seine 
Eigenschaft  als  blofser  Metöke  auferlegte.  Um  so  eher  mag 
dies  der  Fall  gewesen  sein,  als  seine  Gesinnungen  mit  den  da- 
selbst bei  der  grofsen  Mehrzahl  herrschenden  keineswegs  über- 
einstimmten. In  der  That  lassen  die  Beziehungen,  in  denen  er 
zum  makedonischen  Königshause  gestanden,  kaum  zweifelhaft, 
dafs  auch  er  ein  Anhänger  der  von  demselben  befolgten  Politik 
gewesen  ist.  Der  Rat,  den  er  in  einem  Sendschreiben  dem 
Alexander  erteilt  haben  soll  —  und  zwar  offenbar  nachdem  derselbe 
bereits  das  Perserreich  sich  unterworfen  hatte  —  den  Hellenen 
gegenüber  sich  mit  der  blofsen  Hegemonie  zu  begnügen,  über 
die  Barbaren  dagegen  die  Herrschaft  zu  beanspruchen,  und  so 
die  einen  als  Freunde  und  Stammesgenossen,  die  andern  dagegen 
so  zu  behandeln ,  als  wären  sie  Tiere  oder  Pflanzen  ^),  enthält 
gewissermafsen  ein  Programm,  das,  wenn  es  auch,  wie  dies  ein 
neuerer  Geschichtschreiber  hervorhebt  '^) ,  wesentlich  an  das  Be- 
stehende anknüpft,  dennoch  insofern  in  vollständigem  Wider- 
spruche mit  den  in  Griechenland  allgemein  verbreiteten  An- 
schauungen sich  befindet,  als  es  von  der  Voraussetzung  ausgeht, 
dafs  die  politische  Leitung  einer  Gesamtheit  dauernd  in  den 
Händen  eines  Einzelnen  liegen  könne.  Aber  auch  in  anderer 
Hinsicht  als  was  politische  Anschauungen  betrifft,  erscheint 
Aristoteles  als  der  Vorläufer  eines  neuen  Zeitalters.  Wenn  ein 
späterer  Schriftsteller  auf  ihn,  indem  er  ihn  zugleich  mit  den 
beiden  berühmtesten  Grammatikern  des  folgenden  Jahrhunderts 
Krates  und  Aristarch  nennt,  die  Anfänge  dessen,  was  im  Aker- 
tume  unter  Kritik  und  Grammatik  verstanden  wurde,  zurückfühn '), 


wenn  nicht,  was  wahrscheinlicher  ist,  es  sich  um  eine  untergeschobene  Schrift 
handelt. 

*)  Plutarch.  de  Alex.  fort.  c.  6:  ob  ^<kp,  a»?  'Apioxot^Xir]?  oüvsßouXtMv 
a6t(J>  tot?  jiiv  "EXX-rjotv  •^Y*f'''0^^'^<J^^»  '^^^  ^^  ßapßdpot^  8e3icoTixu>(  XPtujjiivo^'  xal 
Tu»v  |i.iv  cü^  (piXcuv  xal  olxsiiuv  6ici{i.6Xo6{ieyog ,  xoT^  hk  ui^  {«wotc  y|  (fozol^  itpoo- 
(pepofievo^.  Dafs  es  sich  nicht  etwa  um  ein  untergeschobenes  Werk  handelt, 
läfst  sich  aus  Eratosthenes  bei  Strabon  i,  p.  116  schliefsen. 

')  Droysen,  Gesch.  des  Hell.  B.  i,  2  S.  13. 

*)  Dio  Chrysost.  or.  53  in.:  'AptctoxeX-rj?  a<p'  oh  faal  r^v  xpiiix-f^v  ts 
xal  Ypa[i.fi.axtxYjv  Äp)^*}]'/  Xaßelv. 
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SO  geschah  dies  mit  vollständigem  Rechte.  Mit  Aristoteles  be- 
ginnt nicht  nur  diejenige  Art  von  gelehrter  Forschung,  welche 
vorzugsweise  in  Alexandrien  geblüht  hat,  sondern  es  .haben  zu- 
gleich seine  Werke  eine  wahrhaft  unerschöpfliche  Fundgrube  für 
die  verschiedensten  Richtungen  derselben  gebildet.  Ja  sogar  ist 
die  Wirkung,  die  er  nach  dieser  Richtung  hin  ausgeübt  hat, 
lange  Zeit  hindurch  weit  fühlbarer  gewesen,  als  der  Einflufs 
seines  philosophischen  Systems. 

Geboren  wurde  Aristoteles  Ol.  99,  i,  384  v.  Chr.  ^).  Seine 
Vaterstadt  war  das  am  strymonischen  Meerbusen  gelegene,  früher 
zu  Thrakien  gehörende  Stagira  oder  Stagiros.  Ehedem  Kolonie 
von  Andros,  scheint  Stagira  zu  gewifser  Zeit  einen  Zuwachs 
neuer  Ansiedler  aus  Chalkis  erhalten  zu  haben.  Möglicherweise 
erklärt  sich  aus  diesem  Umstände  der  Gnmdbesitz,  den  Aristoteles, 
wie  dies  aus  seinem  noch  vorhandenen  Testamente  hervorgeht, 
auf  der  Insel  Euböa  hinterliefs,  sowie  seine  Übersiedelung  nach 
Chalkis  nach  Alexanders  Tod.  Aristoteles  Vater,  Nikomachos, 
war  Leibarzt  und  Freund  des  Königs  von  Makedonien,  Amyntas 
des  dritten,  der  zu  zwei  verschiedenen  Malen,  von  389 — 383  und 
381 — 369  den  Thron  innehatte  *).  Ohne  Zweifel  sind  die  späteren 
Beziehungen,  in  denen  Aristoteles  zum  makedonischen  Königs- 
hause gestanden  hat,  eine  unmittelbare  Folge  der  von  Niko- 
machos eingenommenen  Stellung.  Immerhin  möglich  wäre  es, 
dafs  er  bereits  als  Knabe  mit  dem  etwa  um  ein  Jahr  jüngeren 
Sohne  des  Amyntas,  dem  späteren  König  Philipp,  in  Berührung 
gekommen.  Viel  verbreitet  ist  die  Ansicht,  Aristoteles  habe  sich 
dem  väterlichen  Berufe  gewidmet  und  sogar  eine  Zeit  lang  die 


*)  Hauptquelle  flir  alle  Späteren  war  offenbar  der  betreffende  Abschnitt 
des  Werkes  des  Hermippos  von  Smyma.  Aufser  Diogenes  von  Laerte  be- 
sitzen wir  eine  Biographie  unter  dem  Namen  des  Ammonios,  so  wie  die  weit 
reichhaltigere  sogenannte  vita  Marciana,  als  deren  Verfasser,  jedoch  ohne  hin- 
reichenden Grund,  Olympiodor  vermutet  worden  ist.  Das  Geburtsjahr  wird 
durch  Apollodor  bei  Diog.  Laert.  5,  9  angegeben,  womit  Dionys.  Halic.  ep. 
ad  Ammaeum  p.  727  übereinstimmt,  indem  er  sagt:  i'^twr^^  xaxa  r/jv 
svevYjxoor^v  xal  svdrrjv  'OXo}i.7cidSa,  Atotpltpoog  'A6-r^vYjotv  Äp/^ovxo^,  f'  ^'c^at 
AirjjAooO-ivoüg  itpjoßotepoc.  Zu  vergl.  Diels,  chronol.  Unters,  über  Apollodors 
Chronika,  rh.  Mus.  B.  31,  S.  i  ff. 

•)  Vgl.  V.  Gutschmid,  die  Makedonische  Anagraphe  in  den  Symb.  philol. 
Bonn.  S.  107. 
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ärztliche  Kunst  ausgeübt.  Obgleich  sich  aber  zu  ihren  Gunsten 
das  Zeugnis  des  Epikur  anführen  läfst  ^) ,  so  steht  sie  in  ziem- 
lichem 'Widerspruch  mit  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Äufse- 
rungen,  die  in  Aristotelischen  Schriftwerken  sich  zerstreut  finden*). 
Von  einem  Einflufs,  den  Nikomachos  ausgeübt,  kann  schon  des- 
halb keine  Rede  sein,  weil  er,  allem  Anscheine  nach,  frühzeitig 
starb  *),  die  Sorge  um  die  Erziehung  seines  Sohnes  einem  gewis- 
sen Proxenos  aus  Atarneus  überlassend.  Wie  vielleicht  aus  späte- 
ren Beziehungen  geschlossen  werden  darf,  scheint  Aristoteles  den 
gröfsten  Teil  seiner  Jugend  in  Atarneus  verbracht  zu  haben. 

Welches  aber  auch  sein  fi-üherer  Bildungsgang  gewesen  sein 
mag,  so  wurde  erst  die  Zeit,  die  er  in  Athen  verbracht  hat,  für 
seine  spätere  Entwickelung  entscheidend.  Nach  einer  völlig 
glaubwürdigen  Nachricht  kam  er  als  siebzehnjähriger  Jüngling 
dahin:  zu  einer  Zeit  also,  zu  welcher  Piaton  bereits  in  seinem 
fünfundsechzigsten  Jahre  stand*).  Darüber,  wie  sich  sein  Verhält- 
nis zu  Piaton  und  zu  der  von  ihm  gegründeten  Schule  im  Laufe 
der  zwanzig  Jahre,  während  welcher  sein  erster  Aufenthalt  in 
Athen  dauerte,  gestaltet  hat,  liegen  nur  höchst  dürftige  und 
aufserdem,  in  Folge  der  eigentümlichen  Behandlung,  wie  sie  das 
Altertum  der  Darstellung  der  Geschichte  der  Philosophie  hat 
angedeihen  lassen ,  leicht  zu  Mifsverständnissen  Veranlassung 
bietende   Angaben    vor.     Mit   solcheli    Notizen,    wie    diejenige, 

*)  Nach  Aristokles  bei  Euseb.  praepar.  ev.  15,2  hatte  Epikur  erzähh, 
Aristoteles  sei,  nachdem  er  sein  väterliches  Erbe  verprafst  hatte,  zuerst  Soldat 
geworden,  um  sich  später  der  Qjuacksalberei  (xö  tpapjiaxoicoXelv)  zuzuwenden. 
Erst  nachdem  er  damit  kein  Glück  gehabt,  habe  er  sich,  und  zu-ar  keines- 
wegs als  bevorzugter  Schüler,  sondern  ein  dem  grofsen  Haufen  angehörender 
in  Piatons  Schule  eingedrängt.  Damit  sind  zu  vergleichen  Athen.  8,  p.  354,  b, 
Diog.  Laert.  10,  8  und  Älian  verm.  Gesch.  5,  9. 

*)  So  z.  B.  de  sensu  c.  i,  de  long,  et  brev.  vitae  c.  i,  de  respirat.  c.  21, 
de  part.  anim.  i,  5,  7.  2,  7.  An  der  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Aristoteles  zu- 
erst medizinische  Studien  betrieben,  hält  jedoch  Bemays,  über  die  verlorene 
Abhandl.  des  Aristoteles  über  die  Wirkung  der  Tragödie  S.  195  fest. 

^)  Dion.  Hai.  a.  a.  O.  sagt  zwar  blofs  «irl  8fe  noXoCYiXou  äpyovto^  tsXeo- 
tao-fjVtoc  toö  icatpo?  öxTüixatSsxaxov  f^ro?  eyoiv  ei(;  'A^va^  yjXO-s,  dafür  aber 
beweist  die  Sorge,  welche  später  Aristoteles  für  Proxenos  und  dessen  Sohn 
Nikanor,  dem  er  seine  Tochter  zur  Ehe  gab  bewies,  dafs  er  sich  diesem  ver- 
pflichtet fühlte. 

*)  Diog.  L.  und  Dionys  H.  a.  a.  O.  beide  aus  Apollodor. 
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Platon  habe  die  Wohnung  des  Aristoteles  als  das  Haus  des 
Lesers  bezeichnet  ^) ,  läfst  sich  selbstverständlich  wenig  genug 
anfangen.  Weit  eher  dagegen  ist  es  von  Interesse  zu  erfahren, 
er  sei  von  ihm,  um  seines  Scharfsinnes  willen,  als  »der. Geist  der 
Schule«  bezeichnet  worden  *).  Dabei  jedoch  bildet  die  Selbst- 
thätigkeit  des  Aristoteles,  seine  Mitwirkung  am  Unterricht  die 
notwendige  Voraussetzung. 

Wenn  es  schon  an  und  für  sich  unwahrscheinlich  ist,  Ari- 
stoteles habe  bis  zu  seinem  achtunddreifsigsten  Jahre  —  so  alt 
nämlich  war  er  als  Platon  starb  —  sich  mit  der  Stellung  als  des- 
sen Schüler  und  blofser  Zuhörer  begnügen  gekonnt,  so  findet 
ein  solcher  Zweifel  aufserdem  seine  volle  Bestätigung  in  einer 
Reihe  von  Thatsachen,  aus  welchen  entschieden  das  Gegenteil 
geschlossen  werden  mufs,  wenn  auch  ihr  Zusammenhang  vielfach 
entstellt  und  unrichtig  überliefert  worden  ist.  Verstehen  läfst 
sich  derselbe  nur  durch  die  Annahme,  Aristoteles  sei  bereits  zu 
Lebzeiten  Piatons  nicht  nur  als  Schriftsteller,  sondern  auch  als 
Lehrer  und  zwar,  wie  wir  dies  zu  zeigen  hoffen,  innerhalb  der 
Akademie  selbst  aufgetreten. 

Hinsichtlich  des  ersteren  Punktes  wird  sich  später  Gelegen- 
heit finden,  ausführlicher  darzulegen,  wie  es  gerade  diejenigen 
Werke  sind,  auf  die  im  Altertume  Aristoteles  schriftstellerischer 
Ruhm  sich  ausschliefslich  gründete,  während  ihr  Inhalt  sich  weit 
mehr,  als  dies  in  den  später  entstandenen  Schriften  der  Fall  ist, 
an  die  Ansichten  Piatons  anschliefst,  deren  Entstehung  in  die 
Zeit  seines  ersten  Aufenthalts  in  Athen  fällt.  Was  dagegen  die 
Lehrthätigkeit  innerhalb  der  Akademie  betrifft,  so  dürfte  es  um 
so  notwendiger  sein,  uns  etwas  eingehender  mit  dieser  Frage  zu 
beschäftigen,  je  unklarer  und  widersprechender  die  betreffenden 
Angaben  lauten. 

Am  besten  bezeugt  ist  die  Thatsache,  Aristoteles  habe  Lehr- 
vorträge über  Rhetorik  gehalten,  und  zwar  in  der  ausgesprochenen 
Absicht,  durch  dieselben  dem  Einflüsse  des  Mannes  entgegen- 
zuwirken, der  sich  nach  einer  langen  zurückgelegten  Laufbahn  als 

*)  Amm.  V.  Arist.  p.  399  West. 

*)  loa.  Philop.  c.  Procl.    de  aetem.  mundi  6,  27:   ('Aptotote).Yic)   ökö 

icpooafopeoeod'a'.. 

O.  Mfilleri  gr.  Litteratur.    II,  2.  16 
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Lehrer  der  Rhetorik  des  gröfsten  Ansehens  in  Athen  und  aufserhalb 
erfreuend  die  damalige  Geschmacksrichtung  beherrschte.  Mag  auch 
die  bei  diesem  Anlafs  dem  Aristoteles  in  den  Mund  gelegte 
Parodie  eines  Euripideischen  Verses  *)  auf  ähnlicher  Erfindung 
beruhen,  wie  die  grofse  Mehrzahl  derartiger  litterargeschicht- 
licher  Anekdoten,  so  läfst  sich  das  Vorhandensein  einer  gewissen 
Rivalität  zwischen  ihm  und  Isokrates  nicht  in  Abrede  stellen. 
Auf  eine  solche  deuten  Äufserungen  in  den  Schriften  beider  hin: 
vor  allem  aber  wird  sie  durch  die  umfangreiche  Streitschrift  er- 
wiesen, welche  ein  begeistener  Anhänger  des  Isokrates,  Kephi- 
sodoros,  gegen  Aristoteles  gerichtet  hatte  *).  Weitaus  am 
wichtigsten  wäre  es  jedoch,  wenn  der  Beweis  gelänge,  dafs  mit 
diesen  Vorträgen  die  Entstehung  der  unter  dem  Namen  der 
Theodekteischen  mehrfach  bei  Späteren  erwähnten  Rhetorik  in 
unmittelbarem  Zusammenhang  sich  befindet.  Wie  wir  dies  nach- 
her ausfuhrlicher  zu  begründen  hoffen,  kann  dieselbe  in  der  That 
kaum  etwas  anderes  gewesen  sein,  als  die  Aufeeichnung  durch 
Theodektes  der  von  Aristoteles  gehaltenen  Lehrvorträge. 

Unerheblich  ist  der  Einwand,  wonach  es  undenkbar  schiene, 
als  könne  Aristoteles  die  Redekunst  in   der  von  Piaton,   ihrem 


')  Den  zweiten  der  von  Plutarch  wahrscheinlich  aus  Euripides  Philoktet 
angeführten  Verse  adv.  Colotem  c.  2: 

cdoYfihv  otu>ic&v  ßofßopouc  V  s&v  Xr^ctv, 
soll  Aristoteles  in  folgender  Weise  geändert  haben: 

ato^öv  oiiundv  'looxparYjv  8'  eäv  Xif^tv. 
An  Stelle  des  Isokrates,  ^ne   auch  bei  Cicero  de  orat.  5,  35,  141   und  bei 
(luintilian  inst.  or.  3,  i,  14  steht,  wird  bei  Diogenes  Laert,  5,  3  Xenokrates 
genannt  und   demnach  die  Anekdote  auf  die  Gründung  des  Lyceums  über- 
tragen. 

*)  Zu  vergleichen  ist  was  aus  einem  Dialog  des  Aristoteles  bei  Dionysius 
von  Halikarnafs  de  Isoer.  c.  18  angeführt  wird  über  die  Bündel  der  von  Iso- 
krates verfassten  Gerichtsreden,  die  bei  den  Buchhändlern  käuflich  waren.  Auf 
Aristoteles  scheint  dagegen  der  Angriff  des  Isokrates  gegen  die  Dialektiker 
in  der  Rede  über  den  Vermögenstausch  §  258  gemünzt.  Einen  noch  ent- 
schiedeneren Tadel  enthält  der  Brief  an  Alexander  5  3-  ^ie  Schrift  des 
Kephisodoros  wird  erwähnt  bei  Dionys.  Halic.  de  Isoer.  p.  577  und  bei  Athe- 
näus  2,  p.  60,  e;  3,  p.  122,  b;  8,  p.  354,  b.  An  letzterer  Stelle  dient  ihr 
Stillschweigen  zur  Widerlegung  der  von  Epikur  in  Bezug  auf  Aristoteles 
ausgesprochenen  Behauptungen. 
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ausgesprochenen  Gegner,  geleiteten  Schule  gelehrt  haben.  Ab- 
gesehen von  dem  langen  Zeiträume,  der  zwischen  der  Abfassung 
solcher  Dialoge,  wie  der  Gorgias  z.  B.  und  dem  Auftreten  des 
Aristoteles  liegt,  darf  blofs  daran  erinnert  werden,  wie  grund- 
verschieden seine  Auffassung  der  Rhetorik  von  der  der  Sophisten 
gewesen  ist.  Dazu  kommt  aber,  dafs  mit  der  Selbstthätigkeit  des 
Aristoteles  sich  bereits  auch  eine  ausgesprochene  Selbständigkeit 
verband.  An  der  nicht  geringen  Verworrenheit,  welche  die  hin- 
sichtlich dieses  Punktes  aus  dem  Altertume  überlieferten  Nach- 
richten kennzeichnet,  ist  hauptsächlich  der  Umstand  schuld,  dass 
sich  in  ihnen  in  deutlich  erkennbarer  Weise  die  später  zwi- 
schen den  Piatonikern  und  den  Peripatetikem  sich  abspielen- 
den Schulzänkereien  abspiegeln.  Offenbar  unrichtig  oder  doch 
stark  übertrieben  ist  dabei  die  Behauptung,  Aristoteles  sei  in 
seiner  Undankbarkeit  bis  dahin  gelangt,  noch  zu  Lebzeiten  Piatons 
eine  eigene  Schule  zu  eröffnen  ^).  Weit  entfernt,  dafs  sich  eine 
solche,  übrigens  bereits  im  Altertume  kräftig  bekämpfte  Ansicht  *) 


*)  Den  Ausgangspunkt  für  diese  Behauptung  bildete,  wie  es  scheint, 
eine  vielleicht  nur  als  rhetorische  Wendung  aufzufassende  Äufserung  des 
Aristoxenos  von  Tarent.  Vgl.  Aristokles  bei  Eusebius  praep.  ev.  15,  2:  xt? 
i'o6  iteiod'et'rj  tot?  öic'  'AptotoS^voo  Sv  xcj)  f^'m^  toö  nXdtxwvo?;  ev  y«P  "^  nkdyg 
xal  vj  aiio$Y|p.ta,  «p^otv,  fticavtoxaoO-at  xal  &vtotxo$o{A6tv  a?)T<j>  ttva?  iceptKatov 
4^0?  5yta?,  oTovrai  o5v  fvtot  xaöxa  tctpl  'AptoxoxiXoo?  Xf^ttv  aixov,  'Aptoxo5tvoi> 
8tÄ  icavxöc  t6<piQjiOüvxoc  'AptoxoxeXYjv. 

')  Auf  die  ebenangefuhrte  Stelle,  sowie  auf  eine  solche  in  der  46.  Rede 
des  Rhetors  Aristides  t.  2,  p.  325  Dind.  wird  sowohl  in  der  vita  Marciana 
p.  3  Robbe :  oh%  5pa  &vx(j>xoS6|jLif)08v  'AptoxotiX-rj?  o^^oX.-Jjv  Ixt  Cü>vxoc  IlXixtovo?, 
cü?  'AptoxoSevoc  KpÄxo?  tooxo«pdvx7]0fi  xal  'Aptoxtt^rj?  uoxtpov  YjxoXoo^oev,  wie 
bei  Ammonios  p.  399  West,  angespielt  Letzterer  fugt  noch  hinzu:  kä?  y^P 
•rj^üvaxo,  pifa  xoxe  Bovap.svtt>v  Xaßpioo  x»  xal  Ttji.od'eoo,  xü>v  'Aö-f|VYjot  oxpax^YÄv 
xal  x<j>  YBvet  icpoo^xdvxcüv  x<})  IlXdxiovt.  Was  über  diesen  letzteren  Punkt 
K.  F.  Hermann,  Gesch.  der  Plat.  Philosophie  S.  125  bemerkt  hat,  ist  um  so 
unwahrscheinlicher,  als  Aristoteles  zu  der  in  Frage  kommenden  Zeit  erst 
25  Jahre  alt  war.  Völlig  anders  müfste  sich  die  Sache  verhalten,  wenn  es 
richtig  wäre,  wie  Bergk  annimmt.  Fünf  Abhandlungen  zur  Gesch.  d.  gr.  Phi- 
losophie und  Astronomie,  Leipzig  1883,  S.  25,  die  Worte  des  Isokrates  in 
seinem  Panathenaikos  §  17  ff.  seien  auf  Aristoteles  gemünzt.  Wäre  Aristoteles 
unter  den:  iv  xä  Aüxsto»  9oy^<^^C^H^^^  'cp^^C  ^  xexxapt?  xwv  afeXatiuv  ooft- 
oxÄv,  die  in  ihren  Vorträgen  über  Homer  und  Hesiod  so  wie  über  andere 
Dichter  Angriffe  gegen  Isokrates  gerichtet  hatten,  mitgemeint,  so  müfste  daraus 
geschlossen   werden,   dafs  er   im  Jahre  339   in  Athen  anwesend  war.    Dies 
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Lehrer  der  Rhetorik  des  gröfsten  Ansehens  in  Athen  und  aufserhalb 
erfreuend  die  damalige  Geschmacksrichtung  beherrschte.  Mag  auch 
die  bei  diesem  Anlafs  dem  Aristoteles  in  den  Mund  gelegte 
Parodie  eines  Euripideischen  Verses  ^)  auf  ähnlicher  Erfindung 
beruhen,  wie  die  grofse  Mehrzahl  derartiger  litterargeschicht- 
licher  Anekdoten,  so  läfst  sich  das  Vorhandensein  einer  gewissen 
Rivalität  zwischen  ihm  und  Isokrates  nicht  in  Abrede  stellen. 
Auf  eine  solche  deuten  Äufserungen  in  den  Schriften  beider  hin : 
vor  allem  aber  wird  sie  durch  die  umfangreiche  Streitschrift  er- 
wiesen, welche  ein  begeisterter  Anhänger  des  Isokrates,  Kephi- 
sodoros,  gegen  Aristoteles  gerichtet  hatte  •).  Weitaus  am 
wichtigsten  wäre  es  jedoch,  wenn  der  Beweis  gelänge,  dafs  mit 
diesen  Vorträgen  die  Entstehung  der  unter  dem  Namen  der 
Theodekteischen  mehrfach  bei  Späteren  erwähnten  Rhetorik  in 
unmittelbarem  Zusammenhang  sich  befindet.  Wie  wir  dies  nach- 
her ausführlicher  zu  begründen  hoffen,  kann  dieselbe  in  der  That 
kaum  etwas  anderes  gewesen  sein,  als  die  Aufeeichnung  durch 
Theodektes  der  von  Aristoteles  gehaltenen  Lehrvorträge. 

Unerheblich  ist  der  Einwand,  wonach  es  undenkbar  schiene, 
als  könne  Aristoteles  die  Redekunst  in  der  von  Piaton,  ihrem 


')  Den  zweiten  der  von  Plutarch  wahrscheinlich  aus  Euripides  Philoktet 
angeführten  Verse  adv.  Colotem  c.  2: 

öicip  Y*  jiivtoi  itoevTÖ^  'EXX-fjveiv  otpatoö 

alo)^6v  oia>icav  ßapßapo6{  S'  täv  Xi-^ttv, 
soll  Aristoteles  in  folgender  Weise  geändert  haben: 

aioxpöv  ottüicdv  'looxpaxYjv  V  sav  Xifttv. 
An  Stelle  des  Isokrates,  wie   auch  bei  Cicero  de  orat.  5,  35,  141   und  bei 
Q^intilian  inst.  or.  5,  i,  14  steht,  wird  bei  Diogenes  Laert.  5,  3  Xenokrates 
genannt  und   demnach  die  Anekdote  auf  die  Gründung  des  Lyceums  über- 
tragen. 

')  Zu  vergleichen  ist  was  aus  einem  Dialog  des  Aristoteles  bei  Dionysius 
von  Halikamafs  de  Isoer.  c.  18  angeführt  wird  über  die  Bündel  der  von  Iso- 
krates verfassten  Gerichtsreden,  die  bei  den  Buchhändlern  käuflich  waren.  Auf 
Aristoteles  scheint  dagegen  der  Angriff  des  Isokrates  gegen  die  Dialektiker 
in  der  Rede  über  den  Vermögenstausch  §  258  gemünzt.  Einen  noch  ent- 
schiedeneren Tadel  enthält  der  Brief  an  Alexander  §  3.  Die  Schrift  des 
Kephisodoros  wird  erwähnt  bei  Dionys.  Halic.  de  Isoer.  p.  577  und  bei  Athe- 
näus  2,  p.  60,  e;  3,  p.  122,  b;  8,  p.  354,  b.  An  letzterer  Stelle  dient  ihr 
Stillschweigen  zur  Widerlegung  der  von  Epikur  in  Bezug  auf  Aristoteles 
ausgesprochenen  Behauptungen. 
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ausgesprochenen  Gegner,  geleiteten  Schule  gelehrt  haben.  Ab- 
gesehen von  dem  langen  Zeiträume,  der  zwischen  der  Abfassung 
solcher  Dialoge,  wie  der  Gorgias  z.  B.  und  dem  Auftreten  des 
Aristoteles  liegt,  darf  blofs  daran  erinnert  werden,  wie  grund- 
verschieden seine  Auffassung  der  Rhetorik  von  der  der  Sophisten 
gewesen  ist.  Dazu  kommt  aber,  dafs  mit  der  Selbstthätigkeit  des 
Aristoteles  sich  bereits  auch  eine  ausgesprochene  Selbständigkeit 
verband.  An  der  nicht  geringen  Verworrenheit,  welche  die  hin- 
sichtlich dieses  Punktes  aus  dem  Altertume  überlieferten  Nach- 
richten kennzeichnet,  ist  hauptsächlich  der  Umstand  schuld,  dass 
sich  in  ihnen  in  deutlich  erkennbarer  Weise  die  später  zwi- 
schen den  Platonikem  und  den  Peripatetikern  sich  abspielen- 
den Schulzänkereien  abspiegeln.  Offenbar  unrichtig  oder  doch 
stark  übertrieben  ist  dabei  die  Behauptung,  Aristoteles  sei  in 
seiner  Undankbarkeit  bis  dahin  gelangt,  noch  zu  Lebzeiten  Piatons 
eine  eigene  Schule  zu  eröffnen  ^).  Weit  entfernt,  dafs  sich  eine 
solche,  übrigens  bereits  im  Altertume  kräftig  bekämpfte  Ansicht  *) 


*)  Den  Ausgangspunkt  für  diese  Behauptung  bildete,  wie  es  scheint, 
eine  vielleicht  nur  als  rhetorische  Wendung  aufzufassende  Äufserung  des 
Aristoxenos  von  Tarent.  Vgl.  Aristokles  bei  Eusebius  praep.  ev.  15,  2:  xt? 
8'oö  KfitoO^i-rj  tot?  öä'  'Aptoxo^Jvoo  Sv  xC^  ßto)  xoö  IlXocxtuvoc;  ev  Y^p  "^  nk&yrQ 
xal  VQ  aico$*iq}iia ,  «pirjotv,  licavloxaod-at  xal  ic/zoi%oho\txlv  a5x(j)  xiva?  Tctpinaxov 
yvoü?  5vxa?,  oiovxai  oüv  Iviot  xauxa  icepl  'AptoxoxtXoo?  X^8tv  a&xov,  'Aptoxo^ivoü 
8tÄ  navzhi  t09*r}}i.o5vxoc  'ApwxoxiXvjv. 

')  Auf  die  ebenangeführte  Stelle,  sowie  auf  eine  solche  in  der  46.  Rede 
des  Rhetors  Aristides  t.  2,  p.  325  Dind.  wird  sowohl  in  der  vita  Marciana 
p.  5  Robbe :  oöx  Äpa  &vx(j)xo86jtYjoev  'AptoxoxiX-rj?  oxoX-rjv  ixi  Cwvxo?  Wk&xüivo^y 
tüC  'AptoxoStvoc  itpÄxo^  tooxo^dvxTjoe  xal  'Aptoxtt^rj?  ooxepov  YjxoXoo^oev,  wie 
bei  Ammonios  p.  399  West,  angespielt  Letzterer  fugt  noch  hinzu:  «wc  Y^P 
•rj^6vaxo,  [li^a  xoxe  Bt>va}i.svu>v  Xaßpcou  xt  xal  Ti}i.od>eoo,  x(üv  'AO-#jvYjot  oxpax^^"*^ 
xal  xü»  ^hti  Tcpoa-rjxoyxotv  x<j»  IlXäxiuvt.  Was  über  diesen  letzteren  Punkt 
K.  F.  Hermann,  Gesch.  der  Plat.  Philosophie  S.  125  bemerkt  hat,  ist  um  so 
unwahrscheinlicher,  als  Aristoteles  zu  der  in  Frage  kommenden  Zeit  erst 
25  Jahre  alt  war.  Völlig  anders  müfste  sich  die  Sache  verhalten,  wenn  es 
richtig  wäre,  wie  Bergk  annimmt,  Fünf  Abhandlungen  zur  Gesch.  d.  gr.  Phi- 
losophie und  Astronomie,  Leipzig  1883,  S.  25,  die  Worte  des  Isokrates  in 
seinem  Panathenaikos  §  17  ff.  seien  auf  Aristoteles  gemünzt.  Wäre  Aristoteles 
unter  den:  iv  x<j)  Aüxstcu  ooYxadsC^K'Svot  xptic  ^  xtxxape?  xwv  U'^zXaioi'^  ooft- 
otu»v,  die  in  ihren  Vorträgen  über  Homer  und  Hesiod  so  wie  über  andere 
Dichter  Angriffe  gegen  Isokrates  gerichtet  hatten,  mitgemeint,  so  müfste  daraus 
geschlossen   werden,   dafs  er   im  Jahre  339   in  Athen  anwesend  war.    Dies 
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rechtfertigen  liefse,  hat  vielmehr  selbst  der  Tod  Piatons  das 
Band,  welches  Aristoteles  mit  der  Akademie  verknüpfte,  keines- 
wegs vollständig  gelöst.  Wie  dies  aus  einer  völlig  zuverläfsigen 
Angabe  hervorgeht,  blieb  bei  der  nach  dem  Tode  des  Speusippos, 
der  Piatons  erster  Nachfolger  gewesen  war,  stattgefundenen 
Wahl  eines  Vorstandes  der  Akademie,  Aristoteles  blofs  deshalb 
aufser  Frage,  weil  er  in  damaliger  Zeit  aufserhalb  Athens  lebte  *) : 
wie  aber  wäre  dies  überhaupt  denkbar,  wenn  er  früher  bereits 
eine  eigene  Schule  eröffnet  hätte? 

Reichen  nun  aber  unsere  Nachrichten  leider  nicht  aus,  um 
in  die  inneren  Vorgänge  in  der  Akademie  während  der  letzten 
Lebensjahre  Piatons  einen  deutlichen  Einblick  zu  gestatten,  so  ist 
doch  soviel  gewifs,  dafs  keineswegs  irgend  welche  Schuld  Ari- 
stoteles beigemessen  werden  kann.  Was  ihn  von  seinem  Lehrer 
trennte  —  und  dafs  er  seinen  Widerspruch  in  seinen  Schriften 
wie  in  seinen  Lehrvorträgen  zum  Ausdruck  gebracht  hat,  kann  nur 
als  ein  Beweis  eines  ebenso  richtigen  wie  unabhängigen  Urteils 
betrachtet  werden  —  betraf  schliefslich  nur  einen  einzigen  Punkt. 
Auf  den  Widerstand,  den  er  der  von  Piaton  mit  zunehmendem 
Alter  immer  hartnäckiger  festgehaltenen  Ideenlehre  entgegensetzte, 
bezieht  sich  ohne  Zweifel  der  dem  letzteren  zugeschriebene  Ver- 
gleich des  Füllens,  das  gegen  seine  Mutter  ausschlägt*).  Auf 
ihn  beschränkt  sich  alles  dasjenige,  was  in  glaubwürdiger  Weise 


behauptet  nun  Bergk  allerdings ,  indem  er  alle  sonstigen  Berichte  als  ungenau 
bezeichnet.  Um  die  Angaben  des  Dion5rsius  von  Halikamafs  ep.  ad  Amm. 
zu  verwerfen,  bedürfte  es  jedoch  stärkerer  Beweise.  Auf  Aristoteles  dürfte 
übrigens  die  von  Pollux  4,  124  gegebene  Erklärung,  wenn  sie  anders  richtig 
ist,  von  ft^ekatoac  oocptotdic,  in  keiner  Weise  passen. 

*)  Academic.  philos.  index  Hercul.  p.6  Bücheier  [Hj8vo[x]pirr]fv  8tX]ov[To] . . . 
['ApioTo]x8Xou[c  jiiv  öcJtcoSsSfjji.oxoToc  et?  MaxeSoviav.  Die  vollständige  Zuver- 
läfsigkeit  dieser  Angabe  wird  dadurch  verbürgt,  dafs  zugleich  mitgeteilt  wird, 
Menedemos  und  Herakleides  seien  nur  deshalb  unterlegen,  weil  ihnen  wenige 
Stimmen  fehlten.  Ob  die  verkehrte  Nachricht  bei  Diog.  Laert.  5,  2  von  einer 
Gesandtschaft  zum  König  Philipp,  mit  der  Aristoteles  von  den  Athenern  be- 
auftragt worden  war,  auf  ihn  selbst  oder  auf  seinen  Gewährsmann  Hermippos 
zurückgeht,  mag  dahingestellt  bleiben.  Noch  unrichtiger  ist  das  von  David 
comm.  in  Arist.  cat.  p.  25,  b,  44  Berichtete.    Vgl.  auch  unten  S.  248  A.  3. 

-)  Diog.  Laert.  5 ,  2 :  aseorrj  8i  IlXattovo?'  u»ois  <paalv  sxeivov  sticjtv 
'ApiaxottXrj?  ri\i.ä^  aiceXdcxitae  xaO-aitfptl  xi  iccuXdipta  '^tv/Tj^yxa  xt;/  jiT^xtpa. 
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über  diese  angeblichen  Zerwürfhifse  überliefert  wird  ^).  Wie 
energisch  aber  auch  die  Polemik  des  Aristoteles,  was  die  Sache 
betrifit,  gewesen  sein  mag,  so  blieb  doch  die  Form  eine  durchaus 
mafsvolle.  Mehr  als  genügend  wird  dies  durch  eine  vielbe- 
sprochene Stelle  im  Anfang  der  Nikomachischen  Ethik  verbürgt  *), 
deren  eigentliche  Tragweite  sich  allerdings  erst  dann  vollständig 
ermessen  läfst,  wenn  man  sich  —  wozu  es  auch  an  sonstigen 
Gründen  keineswegs  gänzlich  mangelt  —  dazu  entschliefst,  die 
betreffenden  Wone  als  solche  zu  fassen,  die  in  der  Akademie 
selbst,  und  zwar  noch  zu  Piatons  Lebzeiten,  gesprochen  wor- 
den sind. 

Wozu  bedarf  es  übrigens  anderer  Beweise,  um  klar  und 
deutlich  die  Gesinnungen  erkennen  zu  lassen,  welche  Aristoteles 
gegen  Piaton  gehegt  hat,  wenn  derselbe  in  unwidersprechlichster 
Weise  in  dem  Bruchstück  einer  dem  Kyprier  Eudemos  gewid- 
meten Elegie  erbracht  wird?  In  diesem  Gedichte,  das  offenbar 
dazu  bestimmt  war,  das  Andenken  des  früh  dahingeschiedenen 
Genossen  —  Eudemos  war,  in  den  Reihen  der  Anhänger  Dions 
kämpfend,  im  Jahre  354  v.  Chr.  vor  Syrakus  gefallen  —  in 
ähnlicher  Weise  zu  ehren,  wie  dies  in  dem  nach  ihm  benannten 
Dialoge  der  Fall  war,  ist  offenbar  von  dem  Verhältnis  die  Rede, 
in  welcher  derselbe  zu  der  Akademie  und  deren  Gründer  ge- 
standen hatte.  Bezeichnet  wird  dasselbe  als  ein  Freundschafts- 
bund mit  dem  Manne,  den  nicht  einmal  zu  loben  den  Schlechten 
gestattet  ist,  mit  ihm,  der  als  Einziger  oder  doch  als  der  Erste 
unter  allen  Sterblichen  durch  seinen  Lebenswandel  wie  durch 
seine  Lehren  den  Beweis  dafür  gegeben  hat,  dafs  nur  wer  gut 
ist  zugleich  auch  glückselig  sein  könne  ^).     In  ihrer  edeln  Ein- 


^)  Vgl.  loa.  Phil,  in  anal.  p.  228,  b:  btopfittat  hk  Zxi  xal  Cävto?  toö 
nXoiTwvo^  xaprtpcutata  tcepl  Toatoo  toö  ^o^ji-aTO?  tvtorr|  6  'AptotoriXirj?  tu» 
nXdtcuvt,  derselbe  contr.  Procl.  de  m.  aet.  fol.  B,  i  verso  und  Plutarch  adv. 
Colot.  c.  14. 

•)  ß.  I,  c.  4. 

*)  Olympiod.  in  Piaton.  Gorgiam  herausg.  von  A.  Jahn,  in  Klotz,  Archiv 
B.  14,  S.  395 : 

tX^u)v  8'  ic  xXttvöv  EixpOKtY]?  öiictiov 
s5otßitt>(  ot^Wjc  tpiXt*r)(  Idpüoaxo  ßa>}i.6v 

av8p6?,  Bv  06t'  alvsiv  tolot  xaxoioi  Oijit^* 
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fachheit  entsprechen  diese  Worte  nicht  nur  vollständig  dem,  was 
Aristoteles  selbst  über  die  Pietät  gegen  diejenigen,  deren  Unter- 
richt uns  den  Weg  zu  höherer  Erkenntnis  gebahnt,  geäufsert 
hat  ^) ,  sondern  sie  lassen  aufserdem  auch  erkennen,  wie  trotz 
aller  Meinungsverschiedenheiten  in  philosophischen  Fragen  das 
Verhältnis  innerhalb  des  unter  Piatons  Leitung  entstandenen 
Kreises  dennoch  ein  durchaus  inniges  sein  gekonnt.  Um  aber 
über  solche  mehr  oder  minder  schroff  klingende  Äufserungen, 
wie  sie  in  einzelnen  späteren  Werken  des  Aristoteles  enthalten 
sind,  zu  urteilen  und  ihre  wahre  Bedeutung  zu  würdigen,  dazu 
wäre  es  erst  erforderlich,  dafs  wir  darüber  genau  unterrichtet 
wären,  bis  zu  welchem  Grade  dieselben  in  jedem  einzelnen  Falle, 
in  der  uns  vorliegenden  Form,  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt 
gewesen  sind. 

Über  die  Gründe,  welche  Aristoteles  bewogen  haben,  un- 
mittelbar nach  Piatons  Tode  sich  aus  Athen  zu  entfernen,  sind 
wir  nicht  näher  unterrichtet.  Jedenfalls  liefse  sich  ein  derartiger 
Entschlufs  nur  um  so  schwerer  erklären,  wenn  er  damals  bereits 
an  der  Spitze  einer  selbständigen  Schule  gestanden  hätte.  Immer- 
hin möglich  wäre  es,  dafs,  wie  dies  angegeben  wird,  die  Wahl 
des  Speusippos  als  Vorstand  der  Akademie  seinen  Weggang  ver- 
anlafst  hatte:   vielleicht  aber  auch  mag  die  Art  und  Weise,  wie 

(ii?  öf(aO"6?  18  xal  e&^ai^u)v  &jta  Ytvttat  otvY^p' 
00  v5v  8'  fcTt  Xaßelv  oüdevl  taöta  icort. 
Im   letzten  Verse  will  Bemays  rh.  Mus.  B.  35,  S.  234  statt  ob  v5v,  }&o&va4 
lesen,  so  dafs  der  Sinn  der  wäre :  getrennt  kann  keiner  je  diese  Eigenschaften 
erwerben.    Weniger   einleuchtend  als  diese  Konjektur  ist  die  von  ihm  auf- 
gestellte Ansicht,  nicht  Piaton,  sondern  Sokrates  werde  hier  gepriesen,  eine* 
Vermutung,  die   Zeller,  Phil,  der  Gr.  B.  2,  2  S.  12  der  5.  Aufl.  mit  Recht 
zurückweist.    Spätere  haben  aus  diesem  Bruchstück  eine  Weihinschrift  ent- 
nommen, indem  sie  dem  zweiten  Pentameter  folgenden  Hexameter 

Ba>(jLÖv  'AptOTOt^XYj?  (vcSp6ooexo  T6v8t  IlXatcuvo^ 
voranstellen. 

')  Eth.  Nicom.  1,9  p.  1164,  b,  3:  08x0»  8'  fotxe  xal  xov;  <piXoo(Kpia<; 
xotvwvYjoaotv  oh  fap  icpög  XP*^*^'  "h  *5ta  ftexpttxat,  xtiA-rj  x'  looppoico^  oöx  Sv 
•(tvotxo,  ÖlW  lOü»?  Ixav6v,  xa^^wep  xal  icpö?  ^oo?  xal  icpö?  t°^^?>  '^^  tvfie- 
XOfuvov.  Vergleichen  läfst  sich  aufserdem  eine  spätei*  zu  besprechende  Äufse- 
rung  aus  dem  Dialog  über  Philosophie.    Vgl.  S.  275. 
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sich  bereits  in  damaliger  Zeit  die  Verhältnisse  zwischen  Philipp 
und  Athen  gestalteten,  auf  seinen  Entschlufs  eingewirkt  haben. 
Mit  Xenokrates  zugleich  begab  er  sich  zu  dem  Tyrannen  Her- 
mias  von  Atameus,  der  beide  zu  sich  eingeladen  hatte. 

Die  Freundschaft  welche  Aristoteles  mit  Hermias  verband, 
zählt  zu  den  vielen  im  Altertume  berühmt  gewordenen.  Zu  glei- 
cher Zeit  ist  dieselbe  aber  auch  der  Zielpunkt  zahlreicher  Verun- 
glimpfungen geworden,  wozu  nicht  wenig  die  sonderbaren  Schick- 
sale des  Hermias  beigetragen  haben  mögen  ').  Ursprünglich 
Sklave  des  Eubulos,  eines  aus  Bithynien  stammenden  Trapeziten, 
der  seinem  Reichtum  die  Herrschaft  über  Atameus  und  das  be- 
nachbarte Assos  verdankte,  wurde  er  nach  dessen  Tode  sein 
Nachfolger.  Vielleicht  gingen  die  Beziehungen  zwischen  ihm  und 
Aristoteles  bis  auf  die  Zeit  zurück,  während  welcher  dieser  bei 
seinem  Vormund  Proxenos  verweilt  hat.  Gewifs  ist  blofs  soviel, 
dafs  Aristoteles  wie  Piaton  Hermias  Lehrer  gewesen  waren  ^). 
Für  die  Innigkeit  des  zwischen  Aristoteles  und  Hermias  bestehen- 
den Beziehungen  bürgt  sowohl  die  An  und  Weise,  wie  später 
Aristoteles  das  Gedächmis  seines,  schnödem  Verrat  zum  Opfer 
gefallenen  Freundes  durch  die  Errichtung  eines  Standbildes  zu 
Delphi  geehn  hat,  dessen  Weihinschrift  erhalten  ist  *),  sowie 
hauptsächlich  die  Ehe,  die  er  mit  dessen  Nichte  Pythias  schlofs  ^). 

^)  Ausführlich  handelt  über  Hermias  die  Monographie  von  Böckh,  Abh. 
der  Berl.  Akad.  1853,  abgedr.  kl.  Sehr,  B.  6. 

')  Strabo  13  p.  610.  Himer.  or.  6^.6  sagt  von  Aristoteles  in  Bezug  auf 
Hermias:  %oX  •(äp  XÄ-jooc  o^xöv  tS'fjwrjotv.  Bei  Suidas  wird  eine  Schrift  des 
Hermias  über  Unsterblichkeit  der  Seele  erwähnt. 

")  Bei  Diog.  Laert.  5,  5: 

fKtttvcv  Iltpouiv  ToSocpopcuv  ßaotXsD^, 
oh  cpavtpw^  ^^YXtJ  foviot^  Iv  ifL-^dt^i  xpatTjöa?, 

Auch  andere  an  Hermias  gerichtete  Gedichte  werden  erwähnt,  so  besonders 
ein  Hynmus  »l?  apex^v.  Vgl.  Athen.  1 5,  p.  697,  a.  Wie  Aristokles  bei  Euseb. 
praepar.  ev.  15,  2  meldet,  hatten  hauptsächlich  der  Dialektiker  Eubulides  und 
ein  Pythagoriker  Lykon  die  Beziehungen  des  Aristoteles  zu  Hermias  und  seine 
Verheiratung  mit  Pythias  zum  Gegenstande  der  gemeinsten  Schmähungen 
gemacht.  Noch  giftiger  war  em  Epigramm  des  Theokrit  von  Chios,  nach 
Themist.  or.  23,  p.  285,  c.  Apellikon  von  Teos  verfafste  dagegen  eine  beson- 
dere Schrift  zur  Verteidigung  des  Aristoteles. 

*)  So  Strabon  13,  p.  614,  mit  dem  Demetrios  von  Magnesia  übereinstimmt. 
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Atameus  verliefs  übrigens  Aristoteles  nach  einem  Aufenthalte, 
der  von  Ol.  108,  i  bis  108,  4  gedauert  hatte*),  noch  vor  Her- 
mias  unglücklichem  Ende,  um  sich  nach  Mitylene  zu  begeben. 
Dort  traf  ihn  Ol.  109,  3  die  Aufforderung  Philipps  zur  Über- 
nahme der  Erziehung  seines  Sohnes. 

Das  leichtbegreifliche  Interesse,  welches  sich  in  der  folgenden 
Zeit  an  das  Zusammenleben  des  späteren  Eroberers  des  Perser- 
reiches und  des  grofsen  Philosophen  knüpfte,  ist  viel  häufiger 
Veranlassung  zu  allerlei  Erfindungen  geworden,  als  dafe  man  sich 
bemüht  gezeigt  hätte,  den  wahren  Sachverhalt  zu  ermittehi*). 
Richtig  mag  die  Angabe  des  Ortes  sein,  an  welchem  Aristoteles 
mit  seinem  Zöglinge  verweilt  hat.  Als  solcher  wird  Mieza  oder 
Strymonion,  südwestlich  von  Pella,  am  Ausgange  des  Haliakmon- 
thales  gelegen,  bezeichnet.  Noch  mehr  als  vierhundert  Jahre  später, 
zur  Zeit  Plutarchs,  zeigte  man  dort  die  Steinsitze  und  die  schat- 
tigen Baumgänge  (oicöoxtoi  irepticaTot),  die  angeblich  Zeugen  des 
von  Aristoteles  dem  Königssohne  erteilten  Unterrichts  gewesen 
waren  *).  Hinsichtlich  der  An  jedoch,  wie  Aristoteles  den  Alexan- 
der unterrichtet  hat,  beschränken  sich  die  Angaben  entweder  auf 
solche  verkehrte  Voraussetzungen,  wie  sie  z.  B.  den  bei  Gellius 
überlieferten  Schreiben  über  die  Veröffentlichung  gewisser  Schriften 


»)  Nach  Apollodor  bei  Diog.  Laert.  5,  9,  mit  dem  auch  Dionysius  Halic. 
ep.  ad  Amm.  i,  5  übereinstimmt,  während  Strabon  Aristoteles  Weggang  erst 
nach  Hermias  Fall  setzt. 

*)  Schon  der  betreffende  Abschnitt,  kä?  'AXi^avSpoc  ^x,^*  ^^^  Geschicht- 
schreibers Onesikritos,  so  wie  des  Marsyas  von  Pella  'AXsJivSpoo  6tYü»Y''l> 
scheinen  an  Angaben  wirklicher  Thatsachen  sehr  arm  gewesen  zu  sein.  Offen- 
bar erfunden  ist  das  bei  Gellius  9,  3  sich  findende  Schreiben  Philipps  an 
Aristoteles  unmittelbar  nach  Aristoteles  Geburt,  obgleich  R.  Geier,  in  seinem 
übrigens  völlig  wertlosen  Buche,  Alexander  und  Aristoteles  in  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen,  Halle  1856,  dasfelbe  als  echt  betrachtet.  Schon  dadurch 
gibt  sich  dieser  Brief  als  ein  blofses  Schulexercitium  zu  erkennen,  weil  er  nur 
eine  Ausführung  desfelben  Gedankens  ist,  von  dem  oben  S.  148  Anm.  die  Rede 
war.  Dabei  hat  der  Verfasser  offenbar  nicht  bedacht,  dafs  der  erst  28jährige 
Aristoteles  von  dem,  den  die  Nachwelt  gekannt  hat,  verschieden  sein  mufste. 

^)  Plut.  V.  Alex.  c.  7.  Wenn  Theokrit  von  Chios  in  dem  früher  bereits 
erwähnten  Epigramm  von  Aristoteles  gesagt  hatte: 

S?  Sid  r^y  axparyj  Yaotpö?  f  üoiv  ttXtxo  vat»iv 
avt'  'AxaÖYjiJLeia?  Bopßopou  tv  npo)(ooetc 
so  geschah  dies  aus  boshafter  Absicht,  um  der  Bedeutung  von  ßopßopo^  willen. 
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zu  Grunde  liegen^),  oder  auch  sie  bestehen  aus  völlig  inhalt- 
losen Reflexionen.  Letzteres  ist  z.  B.  der  Fall  mit  der  Behaup- 
tung bei  Plutarch,  Alexander  habe  in  der  Schule  des  Aristoteles 
mehr  Mittel  zur  Ausfuhrung  seines  Eroberungszuges  gefunden,  als 
in  der  gesamten  ihm  von  Philipp  hinterlassenen  Macht  *).  Selbst 
dasjenige,  was  über  eine  speziell  für  Alexander  bestimmte,  von 
Aristoteles  unternommene  Recension  der  Ilias  berichtet  wird, 
scheint  geeignet,  Mifsträuen  zu  erwecken.  Schwer  zu  erklären 
wäre  jedenfalls  das  Stillschweigen,  welches  die  spätere  Forschung 
über  diese  Arbeit  beobachtet  hat,  während  an  Angaben  über 
ähnliche  kein  Mangel  ist. 

Nicht  volle  drei  Jahre  hat  das  Erziehungswerk  des  Aristo- 
teles gedauert.  Nachdem  Philipp  seinen  kaum  sechzehnjährigen 
Sohn  zum  Reichsverweser  bestellt,  um  ihn  kurz  nachher  zur 
Teilnahme  an  seinen  Kriegszügen  heranzuziehen,  siedelte  Aristo- 
teles für  längere  Zeit  nach  seiner  Vaterstadt  Stagira  über.  Mehr- 
fach ist  die  Rede  von  Wohlthaten,  die  er  ihr  durch  seine  Ver- 
wendung bei  Philipp  erwies,  sowie  von  Gesetzen,  die  er  ihr  ge- 
geben haben  soll.  Näheres  läfst  sich  jedoch  darüber  ebensowenig 
angeben,  wie  über  die  Gesetze,  die  ihm  die  Vaterstadt  Theo- 
phrasts,  Eresos,  verdankt  haben  soll. 

Nach  einer  Zwischenzeit  von  dreizehn  Jahren  kehrte  Aristo- 
teles zum  zweiten  Male  nach  Athen  zurück.  Der  Beginn  dieses 
zweiten  Aufenthalts  wird  übereinstimmend  in  das  Archontat  des 
Euainetos,  Ol.  in,  2,  335  v.  Chr.,  gesetzt*).  Ziemlich  zu 
derselben  Zeit  dürfte  auch  die  Gründung  einer  eigenen  Schule 
stattgefunden  haben,  deren  Glanz  in  kurzer  Zeit  den  der  Aka- 
demie überstrahlte.     Ihren  Namen  Lykeion,  unter  dem  sie  eine 


')  N.  att.  20,  5. 

*)  De  fortit.  Alex.  c.  4.  Auch  bei  Neueren  fehlt  es  nicht  an  solchen 
rein  aus  der  Luft  gegriffenen  Betrachtungen.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Äufse- 
rung  Stahrs,  Aristotelia  B.  i,  S.  99:  »Ohne  irgend  einen  direkten  Einflufs  des 
Aristoteles  auf  Alexanders  spätere  Welterobeningspläne  annehmen  zu  wollen, 
darf  man  dennoch  behaupten,  dafs  ein  Welteroberer  aus  der  Schule  dessen 
hervorgehen  mufste,  der  auf  dem  Throne  geboren,  selbst  ein  Alexander  ge- 
worden sein  dürfte.« 

')  Unerheblich  ist  der  Unterschied  in  der  Angabe  der  Dauer  dieses 
zweiten  Aufenthaltes.  ApoUodor  berechnet  denselben  auf  13  Dionysius  von 
Halikamafs  dagegen  auf  12  Jahre. 
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Reihe  von  Jahrhunderten  neben  derselben  bestand,  verdankte  sie 
der  Nachbarschaft  eines  Tempels  des  Apollon  Lykaios,  während 
ein  denselben  umgebender  Peripatos  Ursache  gewesen  ist,  dafs 
in  der  Folgezeit  nicht  nur  dieses  Won  gleichbedeutend  mit  Philo- 
sophenschule geworden  ist,  sondern  dafs  insbesondere  die  An- 
hänger der  Aristotelischen  Lehre  vorzugsweise  Peripatetiker  ge- 
nannt worden  sind  *). 

So  wenig  wie  dies  für  die  Akademie  der  Fall  ist,  dürfen  wir 
uns  von  der  durch  Aristoteles  ins  Leben  gerufenen  Schöpfung  die 
Vorstellung  machen,  als  hätte  es  sich  dabei  um  das  Werk  eines 
Einzelnen  gehandelt.  Auch  hier  war  es  ein  Kreis  Gleichgesinnter, 
die  sich  zu  gemeinsamer  Thätigkeit  vereinigt  hatten.  Leider 
reichen  unsere  Nachrichten  nicht  aus,  um  uns  einen  Enblick  in 
die  Entstehungsgeschichte  des  Lyceums  zu  gestatten.  Sicher  ist 
blofs  soviel,  dafs  zu  dessen  ersten  Mitgliedern,  sowie  zu  denen, 
die  von  Anfang  an  in  demselben  gelehrt  haben,  Theophrast  ge- 
hört hat.  Nicht  nur  sind  seine  Beziehungen  zu  Aristoteles  weit 
ältere  gewesen,  sondern  mit  ihm  hatte  er  auch,  wie  dies  ausdrück- 
lich bezeugt  wird,  in  Makedonien  und  später  in  Stagira  verweilt  *). 
Selbstverständlich  wird  durch  eine  solche  Verbindnng  das  Ver- 
dienst des  Aristoteles  keineswegs  geschmälen.  In  noch  höherem 
Mafse  als  dies  bereits  in  der  Schule  Piatons  der  Fall  gewesen 
war,  bUeb  er  der  leitende  Geist,  derjenige,  dessen  Überi^enheit 
sich  vorzugsweise  als  eme  wahrhaft  schöpferische  bewährt  hat. 

Nicht  zum  geringsten  zeigen  sich  die  tiefen  Spuren,  welche 
Aristoteles  als  der  eigentliche  Begründer  methodischen  wissen- 
schaftlichen Unterrichts  hinterlassen  haben  nmfs,  in  dem,  was 
noch  in  viel  späterer  Zeit  darüber,  allerdings  in  vielfach  entstellter 
Gestalt  berichtet  worden  ist.  Gerade  die  Art  von  Sagenbil- 
dung, die  uns  hier  begegnet,  ist  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  wie 


*)  Die  Analogie  bei  der  Benennung  aller  übrigen  Schulen  der  Philoso- 
phen —  insbesondere  darf  an  den  »Garten«  des  Epikur  erinnert  werden  — 
macht  diese  Erklärung  weit  wahrscheinlicher  als  es  diejenige  ist,  nach  welcher 
dieselbe  auf  die  Gewohnheit  des  Aristoteles  seinen  Unterricht  im  Auf-  und 
Abgehen  zu  erteilen  zurückgeftihrt  wird. 

')  Vgl.  Älian  verm.  Gesch.  4,  19  und  Diog.  L.  $,  32.  Für  den  Aufen- 
thalt in  Stagira  läfst  sich  die  Erwähnung  in  der  Hist.  pl.  4,  16,  3  des  dortigen 
Museums  anfuhren. 
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die  Überzeugung  fortgelebt  hat,  durch  ihn  sei  ein  entscheiden- 
der Schritt  geschehen  und  eine  Form  geschaffen  worden,  durch 
welche  zum  ersten  Mal  der  Unterricht  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  seine  festgeregelte  Organisation  erhalten  hatte.  In  ihren 
Grundzügen  läfst  sich  dieselbe  ziemlich  deutlich  erkennen,  zu- 
gleich aber  ist  auch  die  Möglichkeit  vorhanden,  sich  davon 
Rechenschaft  zu  geben,  auf  welche  Weise  solche  Vorstellungen, 
wie  sie  in  verhältnismäfsig  früher  Zeit  ziemUch  allgemein  ver- 
breitet gewesen  zu  sein  scheinen,  entstanden  sind.  Eine  grofse 
Rolle  spielt  dabei  bekanntlich  dasjenige,  was  über  eine  sogenannte 
Geheimlehre  des  Aristoteles  berichtet  wird,  wie  ja  auch  eine 
solche  Piaton  zugeschrieben  worden  ist.  Derartige  Annah- 
men mufsten  in  späteren  Jahrhunderten  um  so  williger  Ein- 
gang finden,  je  gröfseren  Reiz  auf  dieselben  dasjenige  ausübte, 
was  unter  dem  Schleier  des  Geheimnisses  verborgen  schien.  In 
Wirklichkeit  aber  kann  von  nichts  anderem  die  Rede  sein,  als 
von  einem  geordneten  Stufengang  des  Unterrichts,  bei  welchem 
ein  Fortschreiten  von  dem,  was  sich  für  Anfänger  eignete,  zu 
dem  was  blofs  Geübteren  verständlich  war,  stattgeftinden  hat. 
Darauf  weist  äufseriich  die  Verteilung  der  einzelnen  Unterrichts- 
gegenstände auf  verschiedene  Tageszeiten  hin:  eine  Einrichtung, 
deren  Bestehen,  von  jedem  sonstigen  Zeugnisse  abgesehen,  schon 
durch  den  Scherz  erwiesen  wird,  den  sich  ein  gleichzeitiger  Ko- 
miker in  Bezug  auf  den  Redner  Hyperides  erlaubt  hatte  *).  Aber 
nicht  ausschliefslich  auf  die  Vorträge  (ixpodaetc)  des  Lehrenden 
blieb  der  Unterricht  beschränkt.  Mit  ihnen  wechselte  das  Auf- 
geben von  Problemen  (icpo^Xii^axa  oder  ixoplai)  oder  das  Dis- 
putieren über  bestimmte  aufgestellte  Sätze  (d-dostc),  in  ähnlicher 
Form,  wie  sich  dieselbe  zum  Teil  bis  auf  die  heutige  Zeit  er- 
halten hat,  ab. 

Wie  notwendig  es  ist,  sich  eine  möglichst  genaue  Vorstel- 
lung von  der  Methode  des  Unterrichts  zu  bilden,  die  wesentlich 
als  ein  Werk  des  Aristoteles  betrachtet  werden  darf,  wird  sich 


*)  Was  bei  Athen.  8, p.  342,  c  steht:  xal  6  lEpjAMcico^  hk  ?pir|otv,  tv  tpiT<;> 
«tpt  TÄv  'looxpdxoo^  jiÄ^Tüiv,  ^uf'd'cvöv  töv  ^TitepttJ^v  icoitIa6«i  vov  zob^  ictpt- 
n&xoo^  tv  Totc  Ix^ootv  kann  nur  von  einem  Citat  verstanden  werden,  zu  dessen 
Erklärung  das  bei  Geliius  att.  N.  20,  5  Erzählte  dient. 
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später  zeigen.  Unverkennbar  ist  in  der  That  die  innige  Beziehung, 
in  welcher  die  bei  weitem  gröfste  Mehrzahl  der  unter  seinem 
Namen  überlieferten  Schriften  entweder  was  ihre  Form  oder  ihre 
Veranlassung  betrifit,  mit  derselben  gestanden  hat. 

Ehe  wir  jedoch  näher  auf  diese  Frage  eingehen,  wird  es 
zweckmäfsig  sein,  dasjenige  zu  Ende  zu  führen,  was  über  die 
Lebensschicksale  des  Aristoteles  zu  bemerken  übrig  bleibt.  Unter 
der  unendlich  grofsen  Anzahl  von  abgeschmackten  Märchen  oder 
von  böswilligen  Erfindungen,  die  frühe  schon  über  ihn  in  Umlauf 
gesetzt  worden  sind,  bedürfen  vielleicht  diejenigen  am  wenigsten 
der  Widerlegung,  welche  sich  an  sein  Verhältnis  zu  Alexander 
knüpfen.  Schon  der  vollständige  Widerspruch,  in  dem  sich  hier 
die  Überlieferung  bewegt,  erweckt  berechtigtes  Mifstrauen.  Von 
solchen  Berichten  ganz  abgesehen,  in  denen  der  Philosoph  als 
Begleiter  des  Eroberers  auftritt,  finden  sich  eine  Reihe  anderer, 
die  wahrhaft  unglaubliche  Dinge  über  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  Alexander  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  seines 
Lehrers  zu  fördern  bestrebt  gewesen  sein  soll,  enthalten  *).  Andere 
dagegen  stehen  nicht  an,  Aristoteles  einen  unmittelbaren  Anteil 
an  der  angeblichen  Vergiftung  Alexanders  zuzuschreiben*).     In 


*)  Am  ausfuhrlichsten  lautet  der  Bericht  bei  Plinius  nat.  hist.  8,  16,  rji 
Alexandro  magno  rege  inflammato  cupidine  animalium  naturas  noscendi, 
delegataque  hac  commentatione  Aristoteli,  summo  in  omni  doctrina  viro, 
aliquot  millia  hominum  in  totius  Asiae  Gracciaeque  tractu  parere  iussa,  om> 
niuni,  quos  venatus ,  aucupia,  piscaturaque  alebant  quibusque  vivaria,  amienta, 
alvearia,  piscinae,  aviaria  in  cura  erant,  nequid  usquam  genitum  ignoraretur 
ab  eo,  quos  percontando  quinquaginta  ferme  volumina  illa  praeclara  de  ani- 
malibus  condidit  Damit  steht  in  Verbindung,  was  Athenäus  9,  p.  398,  e  zur 
Erklärung  der  von  ihm  für  die  Tiergeschichten  gebrauchten  Bezeichnung 
itoXotdXavToc  icpaf}j^ttia  bemerkt  hat:  6xtax6oia  f^P  eIX.Y|(pivat  xdXavta  icap' 
'AXe^dvSpoo  x6v  STa-jJtptrriv  Xo^o?  ^X't  si?  rr^v  wjpl  xäv  C<i><uv  lotopiav.  Alian 
verm.  Gesch.  4,  19  schreibt  diese  wahrhaft  königliche  Freigebigkeit  (handelt 
es  sich  doch  um  et>\'a  3,750,cxx)  Mark)  dem  Philipp  zu.  Zur  Widerlegung  dieser 
Angaben,  die  bereits  von  J.  H.  Schnitze,  in  einer  1738  erschienenen  Geschichte 
der  Medizin  zurückgewiesen  worden  sind,  genügt  es  daran  zu  erinnern,  dafs 
bei  Aristoteles  auch  nicht  ein  einziges  Tier  erwähnt  wird,  das  nicht  schon 
längst  vor  Alexander  in  Griechenland  bekannt  war. 

*)  Selbst  neuere  Schriftsteller,  wie  z.  B.  Buhle,  in  der  Encykl.  von  Ersch 
und  Gruber  unter  Aristoteles  und  Stahr,  Aristotelia  B.  i,  S.  139  haben  nicht 
Ansund  genommen,   der  betreffenden  Erzählung  eine  gewifse  Berechtigung 
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dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  kann  es  sich  nur  um  eben 
so  töricht  ersonnene  als  leichtfenig  geglaubte  Lügen  handeln. 
Ob  das  unglückliche  Schicksal,  welches  Aristoteles  Neffen,  den 
eitlen  Schwätzer  KalUsthenes  betroflfen  hatt»,  irgend  welchen  Ein- 
flufs  auf  seine  Stellung  Alexander  gegenüber  ausgeübt  hatte,  ist 
nicht  bekannt.  Selbst  aber  wenn  dies  der  Fall  gewesen  sein 
sollte,  so  würde  dies  noch  keineswegs  hinreichen,  um  ihn  eines 
Verbrechens  für  fähig  zu  halten.  Unter  solchen  Umständen  be- 
durfte es  nichts  weniger  als  des  Wahnwitzes  eines  Qracalla, 
um  ihn  fiinf  Jahrhunderte  später,  wegen  seiner  Beteiligung  an 
der  keineswegs  erwiesenen  Vergiftung  Alexanders  alles  Ernstes 
verantwortlich  machen  zu  wollen  ^) !  Am  deutlichsten  zeigt  sich, 
von  welchen  Bedingungen  Aristoteles  Aufenthalt  in  Athen  ab- 
hing, daraus,  dafs  die  Nachricht  vom  Tode  Alexanders  genügt  hat, 
um  ihn  zum  Weggang  zu  bewegen. 

Auch  in  Bezug  auf  diese  Thatsache  fehlt  es  nicht  an  Er- 
findungen. Vor  allem  gibt  sich  das  Bestreben  kund,  seinem  Tod 
vollständige  Ähnlichkeit  mit  dem  des  Sokrates  zu  verleihen.  Aber 
auch  diejenigen  Erzählungen,  die  ihn  nicht  geradezu  den  Giftbecher 
trinken  lassen,  scheinen  zum  gröfsten  Teil  entstellt.  Was  sie  kenn- 
zeichnet ist  der  Versuch  —  der  auch  in  anderen  Fällen  so  unendlich 
viel  zur  Verdunkelung  der  historischen  Wahrheit  beigetragen  hat 
—  Aristoteles  Lebensende  als  Quelle  mögUchst  zahlreicher  The- 
mata für  rhetorische  Ausarbeitungen  zu  benützen.  Einen  derarti- 
gen Ursprung  dürfte  nicht  minder  die  angeblich  wider  ihn  entweder 
durch  den  Hierophanten  Eurymedon  oder  einen  gewissen  Demo- 
philos   gerichtete  Anklage  wegen  Gottlosigkeit  gehabt   haben*). 


zuzugestehen.  Bei  letzterem  finden  sich  die  betreffenden  Stellen  angegeben, 
die  allerdings  in  ziemlich  leichtfertiger  Weise  benützt  erscheinen.  Wenn 
Stahr  z.  B.  sagt:  »So  galt  es  dem  Plinius  dem  älteren  als  ausgemachte 
Wahrheit,  dafs  Aristoteles  durch  Teilnahme  an  der  Vergiftung  Alexanders 
seinen  Ruhm  unauslöschlich  befleckt  hat«,  so  genügt  es  wohl,  die  eigenen 
Worte  des  Plinius  am  Schlüsse  des  30.  Buches  anzuführen:  magna  Aristotelis 
infamia  excogitatum. 

')  Nach  Dio  Cassius  77,  7  hatte  Caracalla  zur  Strafe  des  Verbrechens 
des  Aristoteles,  nicht  nur  dessen  Werke  verbrennen  lassen,  sondern  auch  den 
Peripatetikem  diejenigen  Vorteile  entzogen,  die  sie  bis  dahin  in  Alexandrien 
genossen  hatten. 

-)  Vgl.  Phavorin.  bei  Diog.  Laert.  5,  5  und  Athen.  15,  p.  696,  a. 
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wie  auch  der  mehrfach  erwähnte  Brief,  in  dem  er  seinen  Ent- 
schlufs,  Athen  zu  verlassen,  rechtfertigte^).  Ebenso  scheint  die 
Rede,  in  welcher  Demochares,  den  allerdings  erst  nach  Aristo- 
teles Tod  gestellten  Antrag  des  Sophokles  auf  Ausweisung  der 
Philosophen  unter  andern  durch  verräterische  Briefe  desfelben  zu 
begründen  versucht  hatte*),  nicht  minder  eine  fingiene  gewesen 
zu  sein  als  dies,  nach  dem  Urteil  des  Athenäus,  für  die  Vertei- 
digungsrede des  Aristoteles  gegen  die  wider  ihn  erhobene  An- 
klage der  Fall  gewesen  ist*). 

Sicher  bezeugt  bleibt  an  allen  diesen  Erzählungen  einzig 
und  allein  die  Übersiedelung  nach  Chalkis.  Nur  kurze  Zeit 
sollte  jedoch  Aristoteles  dortiger  Aufenthalt  dauern.  Bereits 
im  folgenden  Jahre  322  v.  Chr.  überraschte  ihn  der  Tod,  und 
zwar  in  Folge  eines  Leidens,  dessen  langanhaltende  Dauer  das 
Staunen  darüber  vollständig  berechtigt,  dafs  er  überhaupt  ein  Alter 
von  63  Jahren  erreichen  gekonnt*),  mehr  aber  noch  vielleicht, 
dafs  ungeachtet  seiner  schwächlichen  Körperbeschaffenheit  und 
einer   Lebensdauer,   die   weit   kürzer   gewesen    ist  als   die  der 


*)  Vgl.  vita  Marciana  p.  8,  Amni.  p.  400  bei  West.,  David  in  categ. 
p.  26,  b,  25.    Der  vermittelst  des  Verses  aus  der  Odyssee  7,  120 

^TX'^  ^^^  ^TX'^  Y^'IP^®*^  oöxov  8'  ticl  oüx<}) 
ausgesprochene  Gedanke,  dafs  die  Sykophanten  den  Aufenthalt  in  Athen  un- 
leidlich machten,  wird  in  ähnlicher  Weise  dem  Isokrates  zugeschrieben  bei 
Älian  verm.  Gesch.  12,  52.  Etwas  anders  lautet  die  Erzählung  bei  Origenes 
c.  Gels.  1 ,  65 :  o^toc  y^P  ^^^^  ouy>^o'cs^o^Qi^  (liXXov  xax'  a&xoo  Sixaotr^iov 
u>(  xatäi  &osßou(  h&  tiva  d6Y(taxa  rvj^  tptXoootpia^  aütoü,  a  (v6p.iaav  tlvai 
oosß^  ol  'Aö-rjvaloi,  tv  XaXxldi  tic  Ätaxpißd^  fttcot-rjoato  &KoXoY*rjodtj«vo^  tolc 
f  vu>ptp.oi(;  xal  X4y«>v*  öiiticojuv  &ic6  täv  'AdtjvÄv,  Iva  ji.7j  icpocpaoiv  $u>p.tv  'Adirj- 
vaioi^  Toö  Sfiottpov  &^oz  avaXaßtiv  ica(>aicX'r]Otov  t(j>  xaxä  X<»xpdTOO(,  xal  Iva 
[1*^  dtoTspov  tl^  «ptXooo«ptav  ^o^ß-r^otoctv.  Vgl.  Älian  verm.  Gesch.  } ,  56  und 
David  in  categ.  p.  26,  b,  20. 

')  Aristokles  bei  Euseb.  praep.  evang.  15,  2  p.  791. 

«)  B.  1$,  697,  a. 

*)  Censor.  de  die  nat.  c.  14:  hunc  (Aristotelem)  ferunt  naturalem  sto- 
machi  infirmitatem  crebrasque  morbidi  corporis  offensiones  adeo  virtute  animi 
diu  sustenusse,  ut  magis  mirum  sit  ad  annos  LXIII  eum  vium  pertulisse  quam 
ultro  non  protulisse.  Die  Angabe  des  Eumelos  bei  Diog.  L.  5,  6,  Aristoteles 
sei  70  Jahre  alt  geworden,  verdient  um  so  weniger  Glauben,  als  derselbe  ihn 
am  Schierlingstrank  sterben  läfst,  indem  er  seinen  Tod  wahrscheinhch  in  Ver- 
bindung mit  den  gegen  die  Philosophen  getroffenen  Mafsregeln  bringt. 
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grofsen  Mehrzahl  der  berühmt  gewordenen  griechischen  Philo- 
sophen,  er  dennoch,  wenigstens  was  die  Zahl  und  den  Umfang 
seiner  Werke  betrifit,  ihre  Leistungen  weit  übertroffen  hat. 

Bevor  wir  uns  zu  diesen  Werken  selbst  wenden,  erübrigt 
es  einiges  über  den  Charakter  <ks  Mannes  zu  bemerken,  dessen 
Leben  ausschliefslich  der  Erforschung  der  wissenschaftlichen  Wahr- 
heit und  der  Verbreitung  derselben  gewidmet  gewesen  ist.  Schon 
die  wahrhaft  unglaubliche  Thätigkeit,  welcher  dasjenige,  was  er 
schliefslich  als  Frucht  seiner  geistigen  Arbeit  hmterlassen  hat 
verdankt  wird,  dürfte  vollständig  genügen,  um  solche  Behauptun- 
gen, in  denen  von  dem  lockeren  Lebenswandel,  den  er  in  seiner 
Jugend  geführt  haben  soll,  die  Rede  ist,  als  völlig  unhaltbar  er- 
kennen zu  lassen.  Nicht  minder  fehlt  jeder  Beweis,  wie  wir  dies 
bereits  gesehen  haben,  hinsichtlich  der  ihm  vorgeworfenen  un- 
dankbaren Gesinnung  gegen  Piaton.  Auch  dasjenige,  was,  sei  es 
über  seinen  Geiz,  sei  es  über  seine  Unterwürfigkeit  den  makedo- 
nischen Königen  gegenüber,  berichtet  wird,  ermangelt  jeder  that- 
sächlichen  Begründung.  Weit  entfernt,  dafs  sich  nur  ein  Wort  aus 
allen  seinen  Schriften  anführen  Hefse,  worauf  derartige  Vorwürfe 
gestützt  werden  könnten,  zeigt  sich  überall  in  denselben,  neben 
einem  tief  ernsten  Streben  nach  Wahrheit,  feste  sittliche  Über- 
zeugung, deren  Ausdruck  nicht  selten,  wie  dies  an  einzelnen 
Stellen  der  Nikomachischen  Ethik  der  Fall  ist,  geradezu  ein  be- 
geisterter genannt  zu  werden  verdient.  Ebenso  günstig  und  wohl- 
thuend  ist  der  Eindruck,  den  die  einzige  Aufzeichnung,  die  wir 
von  der  Hand  des  Aristoteles  besitzen,  in  der  seine  eigenen  Ver- 
hältnisse berührt  werden,  zu  machen  geeignet  ist.  Es  ist  dies 
das  bei  Diogenes  von  Laerte  erhaltene  Testament,  an  dessen 
Echtheit  ebensowenig  zu  zweifeln  ist,  wie  an  der  aller  ähnlichen 
von  griechischen  Philosophen  herrührenden  Schriftstücke^).    In 


*)  So  z.  B.  spricht  A.  Grant,  Aristoteles  übers,  von  J.  Imelmann,  Berlin 
1878,  S.  22  von  dem  »wirklichen  oder  angeblichen  Testamente  des  Aristoteles«, 
indem  er  jedoch  zugesteht,  dafs  »wenn  dasfelbe  nicht  echt  ist,  es  geschickt 
erfunden  sei.«  Dafs  diese  Testamente  bereits  in  dem  Werke  des  Hermippos 
mitgeteilt  worden  waren,  ergibt  sich  als  unzweifelhaft,  wie  andererseits  der 
Wert,  den  sie  für  spätere  Zeiten  hatten,  sich  leicht  begreifen  läfst,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  dafs  in  ihnen  zum  Teil  gleichsam  die  Besitztitel  der 
einzelnen  Schulen  enthalten  waren. 
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wie  auch  der  mehrfach  erwähnte  Brief,  in  dem  er  seinen  Ent- 
schlufs,  Athen  zu  verlassen,  rechtfertigte^).  Ebenso  scheint  die 
Rede,  in  welcher  Demochares,  den  allercHngs  erst  nach  Aristo- 
teles Tod  gestellten  Antrag  des  Sophokles  auf  Ausweisung  der 
Philosophen  unter  andern  durch  verräterische  Briefe  desfelben  zu 
begründen  versucht  hatte*),  nicht  minder  eine  fingierte  gewesen 
zu  sein  als  dies,  nach  dem  Urteil  des  Athenäus,  für  die  Vertei- 
digungsrede des  Aristoteles  gegen  die  wider  ihn  erhobene  An- 
klage der  Fall  gewesen  ist'*). 

Sicher  bezeugt  bleibt  an  allen  diesen  Erzählungen  einzig 
und  allein  die  Übersiedelung  nach  Chalkis.  Nur  kurze  Zeit 
sollte  jedoch  Aristoteles  dortiger  Aufenthalt  dauern.  Bereits 
im  folgenden  Jahre  322  v.  Chr.  überraschte  ihn  der  Tod,  und 
zwar  in  Folge  eines  Leidens,  dessen  langanhaltende  Dauer  das 
Staunen  darüber  vollständig  berechtigt,  dafs  er  überhaupt  ein  Aker 
von  63  Jahren  erreichen  gekonnt*),  mehr  aber  noch  vielleicht, 
dafs  ungeachtet  seiner  schwächlichen  Körperbeschaffenheit  und 
einer   Lebensdauer,   die   weit   kürzer   gewesen    ist  als   die  der 


0  ^S^'  v^^^  Marciana  p.  8,  Amm.  p.  40»  bei  West.,  David  in  categ. 
p.  26,  b,  25.    Der  vermittelst  des  Verses  aus  der  Odyssee  7,  120 

^TX'^  ^^^  ^fjyV  'frip&a^ti,  oöxov  8'  ticl  ooxcp 
ausgesprochene  Gedanke,  dafs  die  Sykophanten  den  Aufenthalt  in  Athen  un- 
leidlich machten,  wird  in  ähnlicher  Weise  dem  Isokrates  zugeschrieben  bei 
Älian  verm.  Gesch.  12,  52.  Etwas  anders  lautet  die  Erzählung  bei  Origenes 
c.  Gels.  1 ,  6$ :  oStog  y^'P  ^^"*^  ooYxpoxßto^at  }iiXXov  xax'  ahxoü  JtxooxYjptov 
(u(  iLOLXÖL  &ocßoü(  did  tiva  doY^iaxa  vq^  tptXoaotptag  a5xoo,  a  ftv6p.iaav  shai 
^osß^  ol  'AO^vatoi,  ev  XaXxidi  xag  iiaxptßd^  eicoi-rjoaxo  ÄicoXoYYjoapievoc  xoi^ 
'(Viuptp.oic  xal  'kk'(üiv'  aicicopiev  äkö  xwv  'Ad-rjvdiv,  Tva  jtTj  icpocpaoiv  $(ufJL&v  'AOirj- 
yaioi(  xou  Stuxepov  i-^o^  avoXaßsiv  icapaicX'r]Otov  X()>  xaxa  Iloixpdxoo^,  xal  Iva 
}iv|  Btoxepov  el(  «piXooo«piav  dotß'r^aiuctv.  Vgl.  Älian  verm.  Gesch.  3,  36  und 
David  in  categ.  p.  26,  b,  20. 

*)  Aristokles  bei  Euseb.  praep.  evang.  15,  2  p.  791. 

»)  B.  15,  697,  a. 

*)  Gensor.  de  die  nat.  c.  14:  hunc  (Aristotelem)  ferunt  naturalem  sto- 
machi  infirmitatem  crebrasque  morbidi  corporis  ofTensiones  adeo  virtute  animi 
diu  sustentasse,  ut  magis  mirum  sit  ad  annos  LXIII  eum  vitam  pertulisse  quam 
ultro  non  protulisse.  Die  Angabe  des  Eumelos  bei  Diog.  L.  $,  6,  Aristoteles 
sei  70  Jahre  alt  geworden,  verdient  um  so  weniger  Glauben,  als  derselbe  ihn 
am  Scliierlingstrank  sterben  läfst,  indem  er  seinen  Tod  wahrscheinlich  in  Ver- 
bindung mit  den  gegen  die  Philosophen  getroffenen  Mafsregeln  bringt. 
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grofsen  Mehrzahl  der  berühmt  gewordenen  griechischen  Philo- 
sophen,  er  dennoch,  wenigstens  was  die  Zahl  und  den  Umfang 
seiner  Werke  betrifit,  ihre  Leistungen  weit  übertroffen  hat- 

Bevor  wir  uns  zu  diesen  Werken  selbst  wenden,  erübrigt 
es  einiges  über  den  Charakter  des  Mannes  zu  bemerken,  dessen 
Leben  ausschlieislich  der  Erforschung  der  wissenschaftlichen  Wahr- 
heit und  der  Verbreitung  derselben  gewidmet  gewesen  ist.  Schon 
die  wahrhaft  unglaubliche  Thätigkeit,  welcher  dasjenige,  was  er 
schliefslich  als  Frucht  seiner  geistigen  Arbeit  hinterlassen  hat 
verdankt  wird,  dürfte  vollständig  genügen,  um  solche  Behauptun- 
gen, in  denen  von  dem  lockeren  Lebenswandel,  den  er  in  seiner 
Jugend  geführt  haben  soll,  die  Rede  ist,  als  völlig  unhaltbar  er- 
kennen zu  lassen.  Nicht  minder  fehlt  jeder  Beweis,  wie  wir  dies 
bereits  gesehen  haben,  hinsichtlich  der  ihm  vorgeworfenen  un- 
dankbaren Gesinnung  gegen  Piaton.  Auch  dasjenige,  was,  sei  es 
über  seinen  Geiz,  sei  es  über  seine  Unterwürfigkeit  den  makedo- 
nischen Königen  gegenüber,  berichtet  wird,  ermangelt  jeder  that- 
sächlichen  Begründung.  Weit  entfernt,  dafs  sich  nur  ein  Wort  aus 
allen  seinen  Schriften  anführen  liefse,  worauf  derartige  Vorwürfe 
gestützt  werden  könnten,  zeigt  sich  überall  in  denselben,  neben 
einem  tief  ernsten  Streben  nach  Wahrheit,  feste  sittliche  Über- 
zeugung, deren  Ausdruck  nicht  selten,  wie  dies  an  emzeben 
Stellen  der  Nikomachischen  Ethik  der  Fall  ist,  geradezu  ein  be- 
geisterter genannt  zu  werden  verdient.  Ebenso  günstig  und  wohl- 
thuend  ist  der  Eindruck,  den  die  einzige  Aufzeichnung,  die  wir 
von  der  Hand  des  Aristoteles  besitzen,  in  der  seine  eigenen  Ver- 
hältnisse berührt  werden,  zu  machen  geeignet  ist.  Es  ist  dies 
das  bei  Diogenes  von  Laerte  erhaltene  Testament,  an  dessen 
Echtheit  ebensowenig  zu  zweifeln  ist,  wie  an  der  aller  ähnlichen 
von  griechischen  Philosophen  herrührenden  Schriftstücke^).    In 


*)  So  z.  B.  spricht  A.  Grant,  Aristoteles  übers,  von  J.  Imelmann,  Berlin 
1878,  S.  22  von  dem  »wirklichen  oder  angeblichen  Testamente  des  Aristoteles«, 
indem  er  jedoch  zugesteht,  dafs  »wenn  dasfelbe  nicht  echt  ist,  es  geschickt 
erfunden  sei.«  Dafs  diese  Testamente  bereits  in  dem  Werke  des  Hermippos 
mitgeteilt  worden  waren,  ergibt  sich  als  unzweifelhaft,  wie  andererseits  der 
Wert,  den  sie  für  spätere  Zeiten  hatten,  sich  leicht  begreifen  lafst,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  dafs  in  ihnen  zum  Teil  gleichsam  die  Besitztitel  der 
einzelnen  Schulen  enthalten  waren. 
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seinen  Verfügungen  zeugt  dasfelbe  von  liebevoller  Sorge  für  die 
Seinen,  von  dankbarer  Gesinnung  gegenüber  denjenigen,  denen 
er  sich  verpflichtet  fühlte.  Bemerkenswert  ist  aufserdem  in  dem- 
selben die  Bezeichnung  Antipaters  als  Testament -Vollstrecker. 
Die  freundschaftlichen  Beziehungen  desfelben  zu  Aristoteles  wer- 
den aufserdem  durch  eine  Reihe  von  Briefen  erwiesen,  aus  denen 
sich  leider  nur  eine  geringe  Anzahl  von  kleineren  Bruchstücken 
erhalten  hat,  die  aber  immerhin  das  zwischen  dem  Philosophen 
und  dem  künftigen  Beherrscher  Makedoniens  bestehende  Verhält- 
nis als  ein  höchst  inniges  erscheinen  lassen  ^). 


Elftes  Kapitel. 

Die  Aristotelisehen  Schriftwerke. 

Der  völlig  verschiedene  Eindruck,  den  wir  von  Aristoteles 
im  Vergleiche  mit  Piaton  empfangen,  beruht  nur  zum  Teil  auf 
der  Verschiedenheit  des  von  ihnen  eingenommenen  philosophi- 
schen Standpunktes.  Zu  dem  Gegensatze,  in  dem  die  idealisti- 
sche Richtung  des  einen  zu  der  realistischen  des  andern  steht, 
tritt  noch  ein  anderer  hinzu.  Während  wir  gewohnt  sind,  in 
Piaton  nicht  nur  den  tiefsinnigen  Philosophen,  sondern  auch  den 
Schöpfer  einer  Reihe  von  herrlichen  Kunstwerken  zu  bewundem, 
erscheint  uns  dagegen  Aristoteles,  ebenso  ausgezeichnet  zwar  als 
Denker,  wie  auch  als  ein  die  verschiedensten  Gebiete  beherrschen- 
der Forscher,  dabei  aber  zugleich  als  ein  Schriftsteller,  der  rein 
didaktische  Zwecke  verfolgend,  jede  andere  Rücksicht  auf  die 
Form,  mit  Ausnahme  der  durch  eine  möglichst  sachgemäfse  Dar- 
stellung bedingte,  vollständig  aufser  Acht  läfst. 

Von  einer  derartigen  Unähnlichkeit,  wie  sie  auf  dem  völlig 
verschiedenen  Charakter  der  Werke,  die  wir  von  Piaton  und 
Aristoteles  kennen,  beruht,  haben  nicht  nur  die  Zeitgenossen, 
sondern  auch   die   den    beiden  Philosophen    zunächst   liegenden 


0  Vgl.  die  Stellen  bei  Bemays,  die  Dialoge  des  Arist.  S.  155. 
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Jahrhunderte  eine  weit  geringere  Empfindung  gehabt,  wenn  sie 
ihnen  nicht  überhaupt  vollständig  fremd  geblieben  ist.  Wäre 
dies  nicht  der  Fall  gewesen,  so  würde  jede  Erklärung  dafür 
fehlen,  wie  es  geschehen  gekonnt,  dafs,  nach  dem  Urteile  der 
Kunstrichter,  Aristoteles  unter  den  philosophischen  Musterschrift- 
stellem  ziemlich  genau  dieselbe  Stelle  wie  Piaton  einnimmt. 
Überall  erfährt  er  dasfelbe  uneingeschränkte  Lob:  in  beinahe 
überschwenglich  zu  nennender  Weise  wird  die  Feinheit,  die 
Fülle,  ja  sogar  der  »goldene  Flufs«  seiner  Rede  gepriesen. 

So  günstig  man  auch  über  Aristoteles  Ausdrucksweise,  wie 
sich  dieselbe  in  seinen  erhaltenen  Schriften  kundgibt,  urteilen 
mag,  so  wird  man  schwerlich  geneigt  sein,  derartige  Lobeserhe- 
bungen für  gerechtfertigt  zu  halten.  Um  sie  jedoch  zu  begreifen, 
genügt  die  einfache  Bemerkung,  dafs  diejenigen  Schriften,  auf 
welche  sie  sich  beziehen  und  auf  welche  allein  sich  das  Urteil 
des  Altertums  stützt,  einen  vollständig  anderen  Charakter  getra- 
gen haben  als  es  derjenige  der  heute  vorhandenen  ist.  Während 
die  ersteren  durch  ihre  Form  einen  Vergleich  mit  den  Dialogen 
Piatons  nicht  nur  durchaus  rechtfertigten,  sondern  geradezu  her- 
vorriefen, tragen  dagegen  die  anderen  den  Charakter  von  blofsen 
Lehrschriften  und  sind  schon  als  solche  von  jeder  Beurteilung 
vom  künstlerischen  Standpunkt  ausgeschlossen.  Bis  zu  einem 
gewissen  Grad  läfst  sich  der  betreffende  Unterschied  am  besten 
durch  einen  Hinweis  auf  die  früher  erwähnten,  von  Piaton  ge- 
haltenen Vorträge  über  das  Gute  verdeutlichen.  Nehmen  wir 
an,  an  Stelle  seiner  Dialoge  hätten  sich  blofs  solche  Aufzeich- 
nungen erhalten,  wie  sie  von  verschiedenen  seiner  Schüler  gemacht 
worden  sind,  so  würde  dies,  wie  wir  zu  zeigen  hoffen,  dem,  was 
für  Aristoteles  —  allerdings  nur  in  einer  beschränkten  Anzahl  von 
Fällen  —  thatsächlich  stattgefunden  hat,  vollständig  entsprechen. 

Davon  nun,  als  ob  hier  ein  blofser  Zufall  gewaltet  hätte, 
kann  keine  Rede  sein.  Der  Grund,  weshalb  zu  gewisser  Zeit  die 
bis  dahin  allein  allgemein  verbreiteten  Werke  des  Aristoteles 
plötzlich  durch  eine  Reihe  anderer  in  den  Hintergrund  gestellt 
und  gleichsam  verdrängt  worden  sind,  ist  vielmehr  ein  leicht  er- 
kennbarer. Er  hängt  aufs  innigste  mit  dem  Aufschwung  zusam- 
men, den,  nach  längerer  Vernachlässigung,  seit  dem  Anfang  etwa 
unserer  Zeitrechnung  das  Studium  der  Aristotelischen  Philosophie 

O.  MtOlers  gr.  Litteratur.    II,  S.  17 
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genommen  hat.  Ob  nun  dieser  Aufschwung  zum  Teil  durch  eine 
rein  äufsere  Ursache,  die  Herausgabe  nämlich  bis  dahin  nicht 
bekannter  Schriften,  veranlafst  oder  doch  wenigstens  begünstigt 
worden  ist,  dies  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  nur  auf 
Grund  einer  eingehenden  Untersuchung  der  uns  über  die  Schick- 
sale der  Aristotelischen  Schriftwerke  zugekommenen  Berichte  er- 
folgen kann.  Aber  auch  andere  Ursachen  machen  es  notwendig, 
dafs  wir  mit  derselben  beginnen  und  unserer  Besprechung  der 
Schriften  des  Aristoteles  eine  möglichst  kurz  gefasste  Darstellung 
ihrer  Geschichte  vorangehen  lassen.  Dabei  wird  sich  zugleich 
auch  Gelegenheit  bieten,  eine  Reihe  solcher  Punkte  zu  erörtern, 
die  zur  Beuneilung  der  zwischen  den  verschiedenen  Gattungen 
derselben  stattfindenden  Unterschiede  von  Wichtigkeit  sind. 

Das  älteste  Zeugnis,  welches  wir  hinsichtlich  der  Werke  des 
Aristoteles  besitzen,  besteht  in  der  Aufzählung  derjenigen,  die  in 
den  Bibliotheken  Alexandriens  vorhanden  waren,  und  zwar  etwa 
ein  Jahrhundert  nach  Aristoteles  Tod,  da  das  betreffende  Ver- 
zeichnis, dessen  Mitteilung  Diogenes  von  Laerte  verdankt  wird, 
unzweifelhaft  von  Hermippos  von  Smyrna,  dem  Fonsetzer  der 
pinakographischen  Thätigkeit  des  Kallimachos,  aufgestellt  worden 
ist.  Angeführt  werden  in  demselben  146  einzelne  Schriften,  die 
zusammen  aus  nahezu  400  Rollen  bestanden  ^).  Diese  an  imd 
für  sich  beträchtliche  Zahl  müsste  sich  innerhalb  der  zwei  fol- 
genden Jahrhunderte  um  mehr  als  das  Doppelte  vermehn  haben, 
wenn  anders  die  Angabe  richtig  ist,  Andronikos  von  Rhodos,  der 
elfte  Nachfolger  des  Aristoteles,  dessen  Lebenszeit  um  die  Mitte 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  fällt,  habe  die  Werke  des 
Aristoteles  auf  nicht  weniger  als  auf  tausend  Bücher,  worunter 
offenbar  ebensoviele  einzelne  Rollen  zu  verstehen  sind,  geschätzt*). 


*)  Diog.  Laert.  5,  22  ff.  Am  Schlufse  34  heifst  es:  S-yjXov  tx  xdtv  itpo- 
*fe*fpafjL(j.ivtt>v  oo'c^paiLiL&xoiyf  a  xöv  6Lpi9y.ov  if  T^^  ''i'^*'  "^"^^  trcpaxooiwv,  xä  5oa 
Y8  ötp.«ptX8xxa.  Die  Übereinstimmung  dieser  Angabe  mit  der  des  zuerst  von 
Menage  herausgegebenen  Verzeichnisses:  ouvifpafc  ßißXia  rff^?  i>'  genügt, 
ungeachtet  einzelner  Verschiedenheiten,  hauptsächlich  was  die  Reihenfolge 
in  der  Aufzählung  der  Titel  betrifft,  um  den  gemeinsamen  Ursprung  beider 
Listen  darzuthun. 

^)  David  comm.  in  Arist.  cat.  p.  24,  a,  18:  täv  'AptOTOxtXtxwv  oüfTP^P-- 
fjidiTttiv  ^tX'.tüv  ovTtuv  xöv  apid^ov,  u>(  'AvÄpovtxo«  7capaBtSu>otv  b  tODTOO  Miiutxo^ 
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Wie  beträchtlich  dieser  Unterschied  sein  mag,  so  dürfte  dem- 
selben bei  der  bekannten  Unsicherheit,  welche  die  aus  späterer 
Zeit  überlieferten  bibliographischen  Angaben  kennzeichnet,  kein 
allzu  grofses  Gewicht  beigelegt  werden,  wenn  ihm  nicht  eine 
Reihe  von  Umständen  eine  besondere  Bedeutung  zu  sichern 
schiene.  Vor  allem  ist  es  die  Erwähnung  des  Andronikos  als 
Gewährsmann,  worauf  die  Wichtigkeit  dieses  Zeugnisses  beruht.  In 
mehr  als  einer  Hinsicht  hat  sich  derselbe  um  Aristoteles  verdient 
gemacht.  Wenn  ihn  das  Altenum,  wie  dies  ein  späterer  Aus- 
leger behauptet^),  als  sorgfältigen  Kritiker  und  Entdecker  von 
Werken  des  Aristoteles  gepriesen  hat,  so  findet  dies  seine  Er- 
klärung in  dem,  was  sowohl  von  seinem  etwas  jüngeren  Zeitge- 
nossen Strabon  als  auch  von  Plutarch  berichtet  wird  *).  Ziemlich 
übereinstimmend  lauten  ihre  Angaben  dahin:  Nach  dem  Tode 
Theophrasts  gingen  dessen  Handschriften,  sowie  auch  diejenigen 
des  Aristoteles  durch  Erbschaft  in  den  Besitz  eines  gewissen  Ne- 
leus  aus  Skepsis,  angeblich  Sohn  eines  Sokratikers  Koriskos*), 
über  und  wurden  von  ihm  nach  seiner  Vaterstadt  gebracht.  Um 
diesen  Schatz  vor  dem  hinsichtlich  der  Mittel  sich  an  keinerlei 
Rücksichten  bindenden  Sammeleifer  der  Attaliden  zu  schützen, 
verbargen  ihn  Neleus  Erben  in  ein  Kellergewölbe.  Von  Motten 
und  Feuchtigkeit   übel   zugerichtet,    gelangten    die   betreffenden 


Yevojtevog  StdJoxo?.    Was  vorher  ebds.  p.  22,  a,  11  steht:    xwv  'AptotottXtxÄv 

«^sX^o^  ivaYpa^-Yjv  «ötäv  KOfrjoÄjjtevog  xal  xöv  ßtov  ahxob  xal  t^v  Jtd^sotv, 
enthält  insofern  einen  Irrtum,  als  Ptolemäos  Philadelphos  an  Stelle  des 
wahrscheinlich  dem  zweiten  nachchristJichen  Jahrhundert  angehörenden  Ver- 
fassers eines  Werks  über  Aristoteles  genannt  wird.  Erhalten  hat  sich  das  von 
ihm  gegebene  Verzeichnis  in  arabischer  Übersetzung. 

*)  Boetius  in  Arist.  de  interpr.  2,  p.  284,  bei  Brandis  p.  97,  a,  27:  quem  cum 
exactum  diligentemque  Aristotelis  librorum  et  iudicem  et  repertorem  iudicarit 
antiquitas. 

-)  Strabo  1$,  p.  608,  Plut,  v.  SuHae  c.  36. 

^)  Der  Name  Kopiox6(  dient  häufig  in  den  Aristotelischen  Schriften  zur 
Bezeichnung  eines  beliebigen  Individuums.  Selbstverständlich  kann  der  Vater 
desjenigen,  der  den  frühestens  288  v.  Chr.  gestorbenen  Theophrast  beerbt 
hat,  kein  unmittelbarer  Schüler  des  Sokrates  gewesen  sein,  wenn  auch  der- 
jenige Koptoxo;,  von  dem  einige  Worte  bei  loa.  Stob,  floril.  7,  53  stehen,  als 
80  fiaXa  ^ipüiv  uiv  bezeichnet  wird. 
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Handschriften  später  in  den  Besitz  des  reichen  Bücherliebhabers 
und  eifrigen  Verehrers  des  Aristoteles,  Apellikon  von  Teos  *).  Mit 
dessen  Bibliothek  wurden  sie  nach  der  Eroberung  Athens  durch 
Sulla  nach  Rom  gebracht.  Ein  von  Apellikon  selbst  gemachter 
Versuch,  die  Handschriften  zu  veröffentlichen,  mifslang,  weil  es 
ihm  an  den  zur  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  nötigen  Kennt- 
nissen fehlte.  Dagegen  unterzog  sich  erfolgreich  diesem  Unter- 
nehmen Andronikos  von  Rhodos,  indem  er  sich  dabei  des  Bei- 
standes des  Grammatikers  Tyrannion,  offenbar  des  bekannten 
Hausfreunds  Ciceros,  bediente. 

Wie  viel  auch  diese  Berichte,  deren  gänzUche  Unglaubwür- 
digkeit  vielfach  mit  Unrecht  behauptet  worden  ist,  an  Genauig- 
keit und  Schärfe  der  Fassung  zu  wünschen  übrig  lassen,  so  kön- 
nen sie  doch  unmöglich  vollständig  erfunden  sein.  Wie  übrigens 
Strabon  selbst  an  einer  später  ausführlicher  zu  besprechenden  Stelle 
hervorhebt,  handelt  es  sich  keineswegs  um  sämtliche  Schriften 
des  Aristoteles.  Schon  das  früher  erwähnte  Verzeichnis  genügt, 
um  das  Gegenteil  zu  beweisen.  Nicht  minder  dient  es  aber  in- 
sofern zur  Bestätigung  dessen,  was  Strabon  und  Plutarch  ge- 
meldet haben,  indem  es  gerade  von  denjenigen  Schriften,  um  die 
es  sich  allein  handelt,  eine  ziemlich  beträchtliche  Anzahl  offenbar 
nicht  enthält.  Bleibt  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
einige  derselben  würden  blofs  unter  anderem  Titel  angeführt,  so 
erstreckt  sich  dieselbe  nur  auf  einzelne  Fälle  und  ermangelt  des- 
halb der  nötigen  Beweiskraft.  Dazu  kommt  aber  aufserdem  noch 
ein  anderer  Umstand.  Für  eine  Anzahl  solcher  Werke,  die  un- 
zweifelhaft zu  den  wichtigsten  Schriften  des  Aristoteles  gehören, 
scheint  jede  sichere  Spur,  wo  nicht  ftir  ihr  Vorhandensein,  doch 
für  ihre  Verbreitung  und  allgemeine  Zugänglichkeit  in  der  Zeit, 
die  vor  Andronikos  liegt,  vollständig  zu  fehlen^). 


')  ^^gl-  ol>en  Kap.  lo.  S.  247. 

-)  Es  ist  liier  natürlich  der  Ort  nicht,  näher  auf  diesen  Punkt  einzugehen, 
um  so  weniger,  als  einerseits  ein  solches  argumentum  a  silentio  notr^'endig  ein 
mifsliches  bleibt,  während  andererseits  da,  wo  es  sich  um  bestimmte  Ansichten, 
ohne  dafs  die  Schrift,  aus  der  sie  entnommen  sind,  genannt  würde,  handelt, 
die  Entscheidung  immer  zweifelhaft  ist.  Gegenüber  den  in  scharfsinniger  Weise 
angestellten  Erörterungen  Zellers,  über  die  Benützung  der  aristotelischen 
Metaphysik   in  den  Schriften  der  älteren  Peripatetiker ,  Berlin  1877,  möchte 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Aristotelischen  Schriftwerke.  26 1 

Nach  dem  eben  Gesagten  kann  die  Frage  selbstverständlich 
nur  so  gestellt  werden,  ob  durch  Andronikos  eine  mehr  oder 
minder  grofse  Anzahl  von  Schriften  des  Aristoteles  zum  ersten 
Male  zur  Herausgabe  gelangt  ist.  Um  dieselbe  jedoch  mit  völli- 
ger Sicherheit  zu  beantwonen,  dazu  fehlt,  wie  mir  scheint,  jede 
Möglichkeit.  Selbst  aber,  wenn  man  seinen  Ruhm  als  Entdecker 
und  Verbreiter  bis  auf  ihn  unbekannt  gebliebener  oder  selten  be- 
nutzter Werke  des  Gründers  der  peripatetischen  Schule  in  Abrede 
stellen  wollte,  so  bliebe  nichtsdestoweniger  sein  Anteil  an  der 
überlieferten  Sanmilung  Aristotelischer  Schriften  ein  im  höchsten 
Grade  bedeutungsvoller. 

Weit  genauer  als  Plutarch,  der  blofs  davon  spricht,  dafs  die 
zu  seiner  Zeit  üblichen  Titel  von  Andronikos  herrühren  *),  drückt 
sich  in  dieser  Beziehung  ein  späterer,  durch  seine  Gelehrsamkeit 
ausgezeichneter  Schriftsteller  aus.  Um  die  ziemlich  willkürliche 
Anordnung  zu  rechtfertigen,  die  er  bei  der  Herausgabe  der 
Schriften  seines  Lehrers  Plotinos  befolgt  hat,  beruft  sich  Porphy- 
rios  auf  den  Vorgang  des  Andronikos-).  Wenn  er  dabei  von 
Pragmatieen  ^)  spricht,  in  welche  Andronikos  die  Schriften  des 
Aristoteles  veneilt  hat,  so  können  offenbar  damit  nur  diejenigen 
Einteilungen  gemeint  sein,  in  denen  uns  dieselben  überliefert 
worden  sind. 


blofs  die  eine  Bemerkung  gestattet  sein,  dafs  was  Theophrast  betrifft,  seine 
Bekanntschaft  mit  samtlichen  Schriften  des  Aristoteles  sich  schon  daraus  er- 
klären liefse,  dafs  er  dieselben  geerbt  hatte.  Ebenso  scheint  der  Briefwechsel, 
den  Simplicius  zwischen  Eudemos  und  Theophrast  in  Arist.  physica  6  fol.  216 
erwähnt  hat,  die  Vermutung  zu  bestätigen,  dafs  sich  ersterer  im  Besitze  des 
authentischen  Textes  befunden  haben  mufs,  während  es  sonst  nur  mehr  oder 
minder  genaue  Nachschriften  gab. 

*)  A.  a.  O. :  töv  T68tov  'Av^povtxov  e&icop^oavta  x«v  avti^paf  <«>v  «l^  |iioov 
O-eivai  xal  kva^p&^ai  zobz  vöv*  cpspo^jivooc  icivaxa^  Unter  tcivaxs^  sind  offenbar 
nur  die  Titel  der  einzelnen  Werke,  die  sonst  otXXoßot  oder  lateinisch  indices 
hiefsen,  vgl.  Qcero  ep.  ad  Att  4,  4  zu  verstehen,  nicht  aber  Verzeichnisse  von 
Schriften. 

-)  Vita  Plotini  c.  24:  p-tfi-rjo^jj^vo;  3'  'AitoXX68u>pov  x^v  'A^vatov  xal 
'AvJpovtxov  TÖv  irsptnaTYjttxov,  Jiv  6  jiiv  'Eitt)^dpjtov  xov  xa>(i(}>Sio*fpdi<pov  el^  Sixa 
xojioog  ^ipcov  oüVYjYaT^»  ^  ^^  '^^  'AptoxoxiXoog  xal  öto«ppdoxoo  tlg  icpa^ Ji^tsiac 
duiXt  tä^  olxtia^  6ico^9etc  el(  xa5xöv  aDva^aifcuv. 

^)  Die  Bezeichnung  ist  offenbar  Aristoteles  selbst  entlehnt,  der  mehrfach 
so  bestimmte  Teile  der  Philosophie  nennt 
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Wie  weit  sich  in  dieser  Hinsicht  der  Einflufs  des  Androni- 
kos  erstreckt  hat,  läfst  sich  aus  einzelnen  bei  den  späteren  Er- 
klärern zerstreuten  Andeutungen  ermessen.  So  zum  Beispiel  hatte 
der  unzweifelhaft  gelehneste  unter  ihnen,  Alexander  von  Aphro- 
disias,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts gelebt  hat,  einen  völlig  gegründeten  Zweifel  darüber 
geäufsen,  ob  der  Schlufs  des  dritten  Buchs  und  das  viene  der  Me- 
teorologie an  ihrer  richtigen  Stelle  sich  befänden  und  ob  sie 
nicht  weit  eher  den  in  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Werke 
unmittelbar  vorhergehenden  Büchern  über  Werden  und  Vergehen 
anzureihen  gewesen  wären  ^).  Einen  noch  viel  deutlicheren  Be- 
weis bietet  der  unter  dem  Namen  der  Metaphysik  bezeichnete 
Schrift encomplex.  Rühn  die  Bezeichnung,  wie  dies  nach  der 
Angabe  Plutarchs  glaublich  Schemen  mufs*),  von  Andronikos 
her,  so  genügt  dies  schon,  um  ein  ziemlich  helles  Licht  auf  das 
von  ihm  befolgte  Verfahren  zu  werfen,  während  andrerseits 
sich  dasfelbe  durch  die  Form,  welche  er  dem  Werk  gegeben 
hat,  als  ein  geradezu  willkürliches  kennzeichnet.  In  anderer  Hin- 
sicht aber  darf  füglich  darauf  hingewiesen  werden,  wie  grofs 
das  Ansehen  nicht  nur  der  peripatetischen  Lehre  überhaupt,  son- 
dern speziell  des  von  Andronikos  errichteten  Lehrgebäudes  der- 
selben gewesen  sein  mufs,  um  dafs  eine  aus  rein  äufserlichen 
Gründen  gewählte  Bezeichnung  an  Stelle  derjenigen,  welche  Ari- 


*)  Alex.  Aphr.  in  Arist.  meteor.  t.  2,  p.  167  Ideler:  xb  trcaptov  sict-^pa- 
<p6javov  tü)v  'ApiototiXoo^  {uxtcopoXoYixdtv  tott  |iiv  'AptoxotiXoo«,  06  jf^jv  vffi 
Ifs  pLtt8u>poXoYixY|(  icpaifiJiatsta^*  ob  Y^p  ixfiiw)^  olxtla  xä  Iv  ahxm  Xrfo^uvo, 
{läXXov  8e,  800V  eicl  tot?  Xef ofiivotc,  "^jv  fiv  iicofuvov  toIc  ictpl  fsviotu)^  xal  tpd^pä^. 
Derselbe  quaest.  nat.  $,  14:  tv  to6t<i)  ^¥  ^i^tYpacpopivcj)  jtiv  tstiptco  fisTsopo- 
Xof txÄv,  ovTt  Zi  fjLäXXov  olxft<{)  rg  itept  Y^vsaew^  xal  cpO^pa^  icpaifp-att^c.  Vgl. 
Olympiod.  in  A.  meteor  p.  15  j  Id.  und  Theodorus  Metochita  im  Anfange 
seiner  Paraphrase  zum  4.  Buch. 

*)  Zu  bemerken  ist  überdies,  dafs  Plutarch  der  erste  ist,  bei  dem  sich 
dieser  Titel  findet.  Vgl.  v.  Alex.  c.  7.  Ein  früheres  Beispiel  bietet  der  unter 
Augustus  lebende  Nikolaos  von  Damaskus,  dessen  ^ecopia  tÄv  'AptotoxiXoiK 
juta  ta  ^üotxa  beim  Schol.  zu  Theophrasts  metaph.  p.  323  der  Ausgabe  von 
Brandis  angeführt  wird.  Darunter  ist  keine  besondere  Schrift  zu  verstehen, 
sondern  ein  Abschnitt  seines  der  systematischen  Darstellung  der  peripatetischen 
Philosophie  gewidmeten  Werks,  in  dem  er,  wie  es  scheint,  die  Einteilung  des 
Andronikos  befolgt  hatte,  von  der  walirscheinlich  auch  die  Schrift  des  Adrastos 
ircpl  r¥j(;  ta^siuc  täv  'ApiototsXoü?  Qt)'('^pOLiLpAxiov  handelte. 
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stoteles  selbst  für  diesen  Teil  der  Philosophie  gewählt  haben 
würde,  in  allgemeine  Aufnahme  kommen,  ja  bis  auf  die  heutige 
Zeit  im  Gebrauch  bleiben  gekonnt. 

Über  den  Zweck,  den  Andronikos  verfolgt  hat,  kann  nach 
dem  bisher  Gesagten  kaum  ein  Zweifel  bestehen.  Vor  allem  ist 
jeder  Gedanke  daran  ausgeschlossen,  als  hätte  er  eine  Sammlung 
sämtlicher  Aristotelischer  Schriftwerke  beabsichtigt,  in  der  Weise 
etwa,  wie  ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  später  Thrasyllos  eine 
solche  der  Werke  Demokrits  und  Platotis  veranstaltet  hatte.  Ab- 
gesehen von  der  Frage,  ob  ein  deraniges  Unternehmen  über- 
haupt ausführbar  gewesen  wäre,  blieb  sein  Ziel  ein  viel  beschränk- 
teres. Zunächst  war  es  ein  ausschliefslich  philosophisches  und 
zwar  in  der  Weise,  dafs  sich  sein  Augenmerk  ohne  Ausnahme 
auf  solche  Schriften  gerichtet  hat,  in  welchen  die  Gedanken  des 
Aristoteles  ihren  vollkommensten  Ausdruck  gefunden  hatten.  Aus 
diesem  Grunde  sind  es  blofs  streng  wissenschaftliche  Werke  oder 
solche,  die  als  Lehrschriften  bezeichnet  werden  dürfen,  die  für 
ihn  in  Betracht  gekommen  sind.  Wie  vollständig  aber  seine  Zu- 
sammenstellung diesen  seinen  Zweck  erreicht  hat,  dies  zeigt  am 
besten  der  Verlust  nahezu  aller  sonstigen  Aristotelischen  Schrif- 
ten, insbesondere  aber  derjenigen,  aus  welchen  lange  Zeit  hin- 
durch die  Kenntnis  der  peripatetischen  Lehre  geflossen  war. 

Hinsichtlich  der  grofsen  Unterschiede,  die  in  Bezug  auf 
die  Schriften  des  Aristoteles  bestanden  haben,  fehlt  es  keines- 
wegs an  Beweisen.  Einen  solchen  bietet  bereits  das  Verzeichnis 
in  der  von  ihm  befolgten  Anordnung.  Bei  Strabon  dagegen  wird 
der  Niedergang  der  Studien  innerhalb  der  peripatetischen  Schulen 
ausdrücklich  auf  das  Nichtvorhandensein  der  von  Andronikos  ans 
Licht  gezogenen  Schriften  zurückgeführt,  während  zugleich  die- 
jenigen Werke,  die  hauptsächlich  bekannt  waren,  in  der  Mehr- 
zahl als  exoterische  bezeichnet  werden  ^).  Noch  bestimmter 
drückt  sich  Qcero  aus.  Um  die  Behauptung  zu  widerlegen,  Ari- 
stoteles stimme  nicht  überall  mit  sich  selbst  überein,  erinnert  er 
daran,   es  hätte    sowohl   von   ihm   wie   auch    von    Theophrast 


*)  A.   a.  O.  heifst  es:   oovi^r^  81  xot?   Sx  twv  icspiicdttoiv  tot?  fiiv  icdXat 
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zweierlei  Schriften  gegeben,  die  einen  gemeinfafslich  geschrieben, 
die  sie  exoterische  nannten,  während  die  anderen  die  Fragen  in 
schärferer  Weise  behandelten,  dabei  aber  in  Bezug  auf  die  Dar- 
stellung sich  auf  eine  blofse  Aufzeichnung  beschränkten  ^). 

Ist  es  nun  richtig,  wie  Cicero  offenbar  auf  Grund  eines 
seiner  Gewährsmänner  behauptet,  Aristoteles  selbst  hätte  gewisse 
seiner  Schriften  als  exoterisch  bezeichnet?  Vermittelst  der  uns 
zu  Gebote  stehenden  Stellen,  an  denen  Aristoteles  selbst  diesen 
Ausdruck  gebraucht  hat,  läfst  sich  dies  schwerlich  beweisen.  Der 
von  einem  hervorragenden  Forscher  gemachte  Versuch,  überall, 
wo  bei  Aristoteles  exoterische  Reden  erwähnt  werden,  dies  als 
ebensoviele  Hinweise  auf  dialogisch  abgefafste  Schriften  zu  deu- 
ten ,  kann  kaum  als  gelungen  gelten  *).  Weder  passt  eine 
solche  Erklärung  auf  alle  Stellen,  noch  läfst  sie  sich  mit  der 
vöUig  ähnlichen  Verwendung,  die  der  Ausdruck  »exoterische 
Reden«  an  zwei  Stellen  eines  unzweifelhaft  von  Eudemos  her- 
rührenden Werkes  gefunden  hat,  irgendwie  in  Einklang  bringen. 
Viel  richtiger  scheint  es  dagegen  diese  Bezeichnung  in  viel  all- 
gemeinerem Sinne  als  eine  innerhalb  der  Schule  stehend  gewor- 
dene zu  betrachten  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  unter  der- 
selben keineswegs  speziell  Schriften  zu  verstehen  sind,  sondern 
vielmehr  solche  Ansichten,  die  gleichsam  aufserhalb  des  in  der 
Schule  selbst  erteilten  Unterrichts  liegen^). 

Völlig  unabhängig  jedoch  von  der  Frage,  ob  diese  Bezeich- 
nung —  und  weshalb  nicht  schon  Andronikos  ihr  diesen  Sinn  bei- 
gelegt haben  sollte,  läfst  sich  nicht  einsehen  —  sich  durch  Be- 
rufung auf  Aristoteles  rechtfenigt  oder  nicht,  ist  der  Gebrauch, 
den  Spätere  von  derselben  gemacht  haben.  Sie  dient  ihnen,  um 
denselben  Gegensatz  fühlbar  zu  machen,  von  dem  Cicero   und 

*)  De  finib.  5,  5,  12:  de  summo  autem  bono,  quia  duo  genera  librorum 
sunt,  unum  populariter  scriptum,  quod  65«>«pi*^v  appellabant ;  alterum  liniatius, 
quod,  in  commentariis  reliquerunt,  non  semper  idem  dicere  videntur,  nee  in 
summa  tarnen  ipsa  aut  varietas  est  uUa,  apud  hos  quidem  quos  nominavi, 
aut  inter  ipsos  dissensio.  Ebenso  heifst  es  ep.  ad  Attic.  4,  16,  2:  Aristoteles 
in  iis  quos  Hto'cspi^o^C  vocat. 

^)  ^S^-  ]'  Beraays,  die  Dialoge  des  Aristoteles  in  ihrem  Verhaltnifs  zu 
seinen  übrigen  Werken.    Berlin  1865. 

^)  Vgl.  die  Abhandlung  von  H.  Diels,  über  die  exoterischen  Reden  des 
Aristoteles.    Sitzungsb.  der  Berl.  Akad.  1883,  S.  477  if. 
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Strabon  sprechen  wollen.  In  diesem  Sinne  nennt  Alexander  von 
Aphrodisias  exoterische  Schriften  neben  rhetorisch  ausgearbei- 
teten ^).  An  einer  andern  Stelle,  die  wir  leider  blofs  aus  einer 
späteren  Anführung  kennen,  äufsen  er  sich  hinsichtlich  desfelben 
Punktes,  den  auch  Cicero  berührt  hatte,  allerdings  in  völlig  ent- 
gegengesetztem Sinne,  indem  er  diejenigen  Schriften,  die  als 
exoterische  gelten,  d.  h.  die  dialogischen,  den  akroamatischen 
entgegenstellt,  und  zwar  mit  der  Bemerkung,  die  letzteren  ent- 
hielten allein  die  eigene  Meinung  des  Aristoteles  und  was  wahr 
ist,  in  den  ersteren  dagegen  seien  die  Ansichten  anderer  und 
Falsches  ausgesprochen  *).  Beachtenswen  ist  hauptsächlich  die 
Derbheit,  mit  der  sich  Alexander  ausgedrückt  hat.  Wenn  aber 
in  dieser  Weise  über  die  exoterischen  Schriften  geurteilt  wurde, 
was  ist  natürlicher,  als  dafs  die  Aufmerksamkeit  der  späteren 
Aristoteliker  sich  bald  ausschliefslich  auf  die  als  akroamatisch 
bezeichneten  Schriften  gerichtet  hat? 

Die  in  dieser  letzteren  Bezeichnung  liegende  Beziehung  auf 
Lehrvorträge  braucht  wohl  nicht  erst  besonders  hervorgehoben  zu 
werden,  ebensowenig  als  es  notwendig  sein  dürfte,  die  Gründe 
zu  entwickeln,  aus  denen  sich  die  Wahrscheinlichkeit  ergibt,  dafs 
ihre  ursprüngliche  Verwendung  ebenfalls  auf  Andronikos  zurück- 
zuführen ist.  Vollständig  zutreffend  ist  sie  jedenfalls  nicht. 
Wenn  auch,  wie  wir  dies  später  zu  zeigen  hoffen,  unter  den 
Aristotelischen  Schriftwerken  sich  einige  finden  —  und  in  die- 
ser Beziehung  genügt  es  für  den  Augenblick,  auf  eine  im  Ver- 
zeichnisse enthaltene  darauf  hindeutende  Angabe  zu  verweisen  ®) 
—  die  unzweifelhaft  aus  Lehrvorträgen  hervorgegangen  sind,  so 
pafst  offenbar  für  die  grofse  Mehrzahl  eine  derartige  Erklärung  ihres 
Ursprungs  nicht.    Richtiger  vielleicht  wäre  es  gewesen,  auch  hier 


*)  Comm.  in  Arist.  top.  p.  261,  a,  25:  SiaXsxnxdi^  hl  «pic  865av,  6»^  fv 
tt  taoTTp  r}  Tcpafjtawiq^  xal  ftv  xolz  ^Yjtoptxot^  xal  tv  xot?  {^««pt^o^?*  *<*•  T^P 
Iv  mivot^  «Xtlota  xal  ictpl  t«v  tjö^xäv  xal  ittpl  täv  tpooixoiv  8vd64ü>(  Xi^^'^ott« 

*)  David  in  categ.  p.  24,  b,  33:  6  81  *AXt5av8poc  fiXX-rjv  Stacpopöiv  X^tt 
TÄv  axpoa^jLanxuiv  irpö^  xa  diaXo^txa,  5ti  iv  jUv  tot«  &xpoa|JMÄTtxol«  ta  Soxoövta 
o^Ttt)  Xr^tt  xal  xä  iikrfiri,  Iv  U  xolc  SiaXo^i^ot«  xä  £XXoc«  Joxoövta  xal  tä 
4^6087).    Vgl.  Amm.  in  categ.  fol.  7,  b. 

*)  Bei  Diogenes  an  75.  Stelle:  iccXitix-?]«  äxpodtaeu)«  wC  4j  08o<ppÄoToo  in 
acht  BB.,  beim  Anonymus  woXtxtxY)«  äxpo^oru)«  x'. 


Digitized  by  LjOOQIC 


266  Hlftes  Kapitel. 

sich  an  den  Sprachgebrauch,  wie  er  sich  in  der  Schule  des  Ari- 
stoteles ausgebildet  hatte  anzuschließen,  unter  Berücksichtigung 
z.  B.  des  mehrfach  unter  andern  auch  bei  Eudemos  angedeuteten 
Gegensatzes  zwischen  »exoterischen  Reden«  und  den  »philosophi- 
schen«, den  XöYot  xata  ^tXooo^lav  *). 

Unterliegt  aber  auch  in  beiden  Fällen  die  Wahl  der  Bezeich- 
nungen der  Kritik,  so  bedarf  es  dagegen  keinerlei  Rechtfertigung 
hinsichtlich  des  Unterschiedes  selbst,  den  sie  auszudrücken  be- 
stimmt sind.  In  der  That  handelt  es  sich  um  eine  Scheidung 
zwischen  Schriften,  die  nicht  nur  in  Hinsicht  auf  ihre  Form  und 
ihren  Zweck,  sondern  auch  zum  Teil,  wie  wir  dies  wahrschein- 
lich zu  machen  hoffen,  auf  ihre  Entstehungszeit  vollständig  von 
einander  verschieden  sind.  Merkwürdigerweise  ist  nun  dieser  an 
und  für  sich  klare  Sachverhalt  vielfach  in  späterer  Zeit  durch  die 
allersonderbarsten  Mifsverständnisse  verdunkelt  worden.  An  ihn 
knüpft  die  in  späteren  Jahrhunderten  allgemein  verbreitete  Vor- 
stellung einer  doppelten  Lehre  des  Aristoteles,  wie  ja  auch  für 
Piaton  von  einer  Geheimlehre  die  Rede  ist.  Der  Ungrund  aller 
deranigen  Behauptungen  ergibt  sich  schon  aus  dem  Mangel 
jedes  irgendwie  glaubwürdigen,  darauf  bezüglichen  Zeugnisses. 
Weder  Cicero  noch  Strabon  noch  besonders  auch  Alexander  von 
Aphrodisias  haben  offenbar  etwas  von  einer  Geheimlehre  ge- 
wufst.  Einen  willkommenen  Anhaltspunkt  fand  dagegen  die  spä- 
tere Leichtgläubigkeit  an  den  bekannten  angeblich  zwischen  Ale- 
xander und  Aristoteles  gewechselten  Briefen.  Auf  das  von  dem 
ersteren  geäufserte  Bedauern  über  die  Veröffentlichung  solcher 
Lehren,  deren  Mitteilung  besser  auf  die  Schüler  allein  beschränkt 
geblieben  wäre,  antwortet  Aristoteles  durch  die  Bemerkung,  die 
betreffenden  Schriften  seien  zugleich  veröffentlicht  und  nicht  ver- 
öffentlicht, weil  nur  diejenigen,  die  seine  Schüler  gewesen,  sie  zu 
verstehen  imstande  seien*). 


')  Ethic.  Eud.  I,  8,  p.  1217,  6,  19:  st  hl  htl  aovto^to^  eiictev  mpl  a^xötv^ 
X^op.sv  Sn  icpu>tov  |jiv  xb  that  ISsoiv  ^i*}]  p^vov  ay^^^  3iXXd  xal  Sik'koo  6xot>o6v 
Xifstat  XoYiXtii^  xal  xsviu^*  (iceoxticcai  hk  icoXXol^  icepl  abzob  tpoicotc  xal  6y  toU 
HcuTcpixol^  Xo-fot?  xal  tv  tot?  xati  <ptXoootpiav.  Zu  vergl.  ebds.  p.  12 16,  b,  35 
und  Politic.  p.  1282,  b,  19;  Phys.  p.  191,  a,  24;  de  part.  an.  p.  642,  a>  $. 

*)  Mitgeteilt  werden  beide  Schreiben  bei  Plutarch  Alex.  c.  7  und  Aulus 
Gell.  att.  N.  20,  5.    Ersterer  bemerkt  dazu:  fotxj  8'  'AXiJavSpoc  ob  (i6vov  tiv 
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Wird  nun  auch  versichert,  dieser  Briefwechsel  habe  bereits  in 
dem  von  Andronikos  über  Aristoteles  verfassten  Werke  gestan- 
den ^),  so  ist  damit  die  Frage  nach  dessen  Echtheit  noch  keineswegs 
entschieden.  Wie  häufig  das  Verhäknis  zwischen  Alexander  und 
Aristoteles  Quelle  der  abgeschmacktesten  Erfindungen  geworden 
ist ,  haben  wir  firüher  bereits  gesehen  *).  Aufserdem  aber  liegt 
offenbar  die  Pointe  in  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Äufse- 
rung.  Nur  dann  erscheint  sie  in  ihrem  richtigen  Lichte,  wenn 
man  sie  als  einen  mehr  oder  minder  gelungenen  Versuch  be- 
trachtet, in  witziger  Weise  die  Schwerverständlichkeit  gewisser 
Aristotelischer  Schriftwerke  zu  veranschaulichen  *).  Gerade  diese 
Dunkelheit  nun  ist  aus  leicht  zu  erratenden  Gründen  mit  Vor- 
liebe von  den  späteren  Auslegern  betont  worden:  indem  sie  die- 
selbe als  eine  absichtliche  darstellen,  dient  sie  ihnen  zugleich  zum 
Beweise  für  den  geheimnisvollen  und  gleichsam  mystischen  Cha- 
rakter der  Werke  des  Philosophen  *). 

Wir  müfsten  befurchten,  unsern  Leser  zu  ermüden,  wollten 
wir  uns  länger  dabei  aufhalten,  zu  zeigen,  wie  zum  gröfsten  Teil 

4}^xiv  xal  icoXitix6v  icapaXaßeiv  Xo^ov,  iWä  xal  xdiv  &icoppY|tu>v  xal  ßapoTspwv 
Si^aoxaXtutVy  a^  ol  £v$ps^  Wuo^  &xpoa^oitixa<  xal  6icoirccx^(  itpooaYoptoovtec» 
ohv.  t5i<p8pov  81^  icoXXoü?  pxaoxßtv.  Bedenkt  man,  in  welch  jugendlichem 
Alter  Alexander  stand,  als  er  Aristoteles  Schüler  war,  so  läfst  sich  jedenfalls 
die  Behauptung  Plutarchs  hinsichtlich  des  von  ihm  erhaltenen  Unterrichts 
schwer  mit  der  in  der  Nikom.  Ethik  i ,  i,  p.  1095 ,  a,  2  geäufserten  Ansicht 
vereinigen.  Dort  heifst  es :  8t6  r?|?  woXtTtx'?|<  o6x  eottv  otxsto<  axpoarr^^  b  yio^' 
£icsipo(  Y^P  '^^^  xax^  töv  ßiov  icpdt^scuv,  ol  Xo^oi  V  lid  touxwv  xal  icepl  toütcuv. 

»)  Bei  Aul.  Gell.  a.  a.  O. 

•)  Kap.  10.  S.  248  u.  252. 

*)  Dabei  mag  zugegeben  werden,  dafs  aus  diesem  Briefwechsel  allerdings 
ein  Schlufs  auf  die  Herausgabe  durch  Aristoteles  selbst  einzelner  seiner  Lebe- 
schriften gestattet  erscheint.  In  diesem  Sinne  läfst  es  sich  verstehen,  wie 
Niebuhr  röm.  Gesch.  B.  i ,  Anm.  30  den  Brief  des  Aristoteles  als  »vielleicht 
acht«  bezeichnen  gekonnt. 

*)  Es  genügt  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Stelle  p.  319  d  in  der  24.  Rede 
des  Themistius  zu  verweisen.  Neben  einer  Reihe  der  überschwenglichsten, 
dem  Mysterienkultus  entlehnten  Ausdrücken,  sind  andere  offenbar  den  eben- 
erwähnten Schreiben  entnommen.  Auch  in  der  Paraphrase  der  zweiten  Analytika 
t.  I,  p.  2  Spengel  heifst  es:  icoXX^  jjtiv  oSv  fotxt  täv  'AptatoxeXoo?  ßtßXtcuv 
tl^  iicixpotl'ev  |x8jiV|)^ayr)od'0Ct,  ohx  •^^tota  ^h  xä  icpoxsipiva.  Nach  andern  soll  die 
Dunkelheit  deshalb  eine  beabsichtigte  gewesen  sein,  um  die  Leser  zur  geistigen 
Anstrengung  zu  zwingen. 
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völlig  verkehrte  oder  geradezu  thörichte  Dinge  in  Bezug  auf  die 
Aristotelischen  Werke  Verbreitung  gefunden  haben.  Solche  Unter- 
scheidungen, wie  sie  infolge  dessen  auch  heute  noch  geläufig 
sind,  indem  man  z.  B.  von  einer  esoterischen  Lehre  im  Gegensatze 
zur  exoterischen  spricht,  ermangeln  allerdings  nicht  vollständig 
einer  gewissen  Berechtigung:  nur  unter  der  Bedingung  jedoch,  dafs 
dieselbe  auf  den  Unterschied  beschränkt  bleibt,  der  sich  einesteils 
aus  der  Schwierigkeit  der  Fragen  an  und  für  sich,  andrerseits 
aus  der  Art  ihrer  Behandlung  ergibt. 

Nach  diesem  langen  Umwege  wäre  es  Zeit,  an  die  Be- 
sprechung der  einzeben  Schriften  des  Aristoteles  selbst  heranzu- 
treten, wenn  nicht  einer  solchen  erst  noch  der  Versuch  vorangehen 
müfste,  dieselben  nach  gewissen  Gruppen  einzuteilen.  Schon  ihre 
grofse  Zahl  macht  dies  erforderlich,  während  zugleich  die  Un- 
möglichkeit, die  Entstehungszeit  der  bei  weitem  gröfsten  Anzahl 
auch  nur  annähernd  zu  bestimmen,  uns  davon  abzusehen  zwingt, 
denselben  Weg  einzuschlagen,  den  wir  ftr  Piaton  befolgt  haben. 
Zweckmäfsig  erscheint  es  endlich,  bei  unserer  Einteilung  weniger 
den  Inhalt  als  die  Form  der  einzelnen  Schriften  zu  berücksich- 
tigen. Da  unsere  Absicht,  dem  Zwecke  des  gegenwärtigen  Werks 
entsprechend,  vor  allem  die  sein  mufs,  ein  möglichst  vollstän- 
diges Bild  von  Aristoteles  schriftstellerischer  Thätigkeit  zu  ent- 
werfen, so  dürfte  dies  das  allein  richtige  Mittel  sein,  um  unser 
Ziel  zu  erreichen.  Um  so  unbedenklicher  aber  scheint  dessen 
Verwendung,  als  sich  im  folgenden  herausstellen  dürfte,  dafs  bei 
einer  derartigen  Einteilung  das  entweder  der  Zeit  oder  dem  In- 
halte nach  Zusammengehörende  keineswegs  vollständig  getrennt 
wird. 

Einen  willkommenen  Anhaltspunkt  in  dieser  Hinsicht  bietet 
schon  das  Verzeichnis.  Die  in  demselben  befolgte  Anordnung  be- 
ruht, wie  dies  auch  sonst  mehrfach  der  Fall  ist,  lediglich  auf  der 
Verschiedenheit  der  Form.  Fehlen  auch  die  anderwärts  beigefügten 
Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte,  so  lassen  sich  dieselben 
leicht  ergänzen.  Voran  stehen  die  Dialoge  nebst  einigen  den 
sogenannten  Paränesen  oder  der  apodeiktischen  Gattung  zuzu- 
zählenden Werke.  Weit  zahlreicher  ist  die  Klasse  der  Abhand- 
lungen (ooYifpd|i|iata).  Auf  dieselben  folgen  Sammlungen  von 
Problemen   oder  blofser  nur  durch  die  Ähnlichkeit  des  Inhalts 
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unter  sich  verbundener  Aufzeichnungen  (jyico^yii^ata) ,  während 
der  Schlufs  durch  die  Gedichte  und  Briefe  gebildet  wird. 

Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Einteilung  im  allgemeinen  wird 
sich  schwer  etwas  einwenden  lassen,  so  wenig  es  auch  in  allen 
Fällen,  infolge  der  Knappheit  der  angeführten  Titel  leicht  wird, 
sich  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  eigentlichen  Charakter 
jeder  einzelnen  Schrift  zu  bilden.  Darüber  aber  können  wir  um 
so  eher  wegsehen,  als  es  keineswegs  in  unserer  Absicht  liegen 
kann,  sämtUche  dort  angeführte  Schriften  zum  Gegenstand  mehr 
oder  minder  eingehender  Erörterungen  zu  machen.  Selbstver- 
ständlich müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  nur  dasjenige  zu 
berühren,  was  mit  Sicherheit  sich  ermitteln  läfst  ^).  Unter  diesem 
Vorbehalte  dürfte  es  sich  also  empfehlen,  folgende  Klassen  auf- 
zustellen: Dialoge  und  Paränesen  oder  Zuschriften,  Lehr- 
schriften, Sammelschriften. 

Schon  die  teilweise  Identität  der  Benennungen  einer  gewissen 
Anzahl  Aristotelischer  Dialoge  mit  denen  der  entweder  von  Pia- 
ton oder  von  andern  Sokratikem  verfassten  Gespräche,  Politi- 
kos,  Sophistes,  Menexenos,  Erotikos,  Symposion,  kann 
als  ausreichender  Beweis  dafür  gelten,  dafs  diese  Werke  zu  einer 
Zeit  entstanden  sein  müssen,  zu  welcher  Aristoteles  noch  voll- 
ständig unter  dem  Einflüsse  seines  Lehrers  stand.  Bestätigt  wird 
dies  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  denen  sich  die  Entstehungs- 
zeit mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  läfst.  In  dieser  Weise 
kann  der  Gryllos,  dessen  Inhalt  durch  den  Nebentitel  »über 
Rhetorik«  bezeichnet  wird,  nicht  allzu  lange  nach  der  Schlacht 
bei  Mantineia,  3  62  v.  Chr.,  geschrieben  worden  sein,  da  er  dazu 


')  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  darf  auch  die  Frage,  wie  viele  unter 
dem  in  dem  Verzeichnifse  angegebenen  Werken  echt  gewesen  sein  mögen, 
völlig  unberücksichtigt  bleiben.  Es  bedarf  der  Berufung  auf  die  bekannte 
Stelle  des  Galenos,  in  Hippocr.  de  nat.  hom.  i,  42,  t.  15,  p.  105,  womit 
Amm.  in  Ar.  categ.  fol.  9  verso  und  David  p.  28,  a,  14  zu  vergleichen  sind, 
nicht,  um  es  völlig  glaublich  erscheinen  zu  lassen,  dafs  zahlreiche  Irrtümer 
in  dieser  Hinsicht  untergelaufen  sein  mögen.  Übrigens  mufs  der  Begriff  der 
Echtheit  bei  Schriften  dieser  Art,  in  denen  es  sich  mehr  um  den  Inhalt  als 
um  die  Form  gehandelt  hat,  als  ein  sehr  weiter  gefafst  werden.  Auch  blofse 
Auszüge  von  fremder  Hand  konnten  immer  noch  als  Aristoteles  Eigentum 
gelten. 


Digitized  by  LjOOQIC 


268  Elftes  Kapitel. 

völlig  verkehrte  oder  geradezu  thörichte  Dinge  in  Bezug  auf  die 
Aristotelischen  Werke  Verbreitung  gefunden  haben.  Solche  Unter- 
scheidungen, wie  sie  infolge  dessen  auch  heute  noch  geläufig 
sind,  indem  man  z.  B.  von  einer  esoterischen  Lehre  im  Gegensatze 
zur  exoterischen  spricht,  ermangeln  allerdings  nicht  vollständig 
einer  gewissen  Berechtigung:  nur  unter  der  Bedingung  jedoch,  dafs 
dieselbe  auf  den  Unterschied  beschränkt  bleibt,  der  sich  einesteils 
aus  der  Schwierigkeit  der  Fragen  an  und  für  sich,  andrerseits 
aus  der  Art  ihrer  Behandlung  ergibt. 

Nach  diesem  langen  Umwege  wäre  es  Zeit,  an  die  Be- 
sprechung der  einzeben  Schriften  des  Aristoteles  selbst  heranzu- 
treten, wenn  nicht  einer  solchen  erst  noch  der  Versuch  vorangehen 
müfste,  dieselben  nach  gewissen  Gruppen  einzuteilen.  Schon  ihre 
grofse  Zahl  macht  dies  erforderlich,  während  zugleich  die  Un- 
möglichkeit, die  Entstehungszeit  der  bei  weitem  gröfsten  Anzahl 
auch  nur  annähernd  zu  bestimmen,  uns  davon  abzusehen  zwingt, 
denselben  Weg  einzuschlagen,  den  wir  für  Piaton  befolgt  haben. 
Zweckmäfsig  erscheint  es  endlich,  bei  unserer  Einteilung  weniger 
den  Inhalt  als  die  Form  der  einzelnen  Schriften  zu  berücksich- 
tigen. Da  unsere  Absicht,  dem  Zwecke  des  gegenwärtigen  Werks 
entsprechend,  vor  allem  die  sein  mufs,  ein  möglichst  vollstän- 
diges Bild  von  Aristoteles  schriftstellerischer  Thätigkeit  zu  ent- 
werfen, so  dürfte  dies  das  allein  richtige  Mittel  sein,  um  unser 
Ziel  zu  erreichen.  Um  so  unbedenklicher  aber  scheint  dessen 
Verwendung,  als  sich  im  folgenden  herausstellen  dürfte,  dafs  bei 
einer  derartigen  Einteilung  das  entweder  der  Zeit  oder  dem  In- 
halte nach  Zusammengehörende  keineswegs  vollständig  getrennt 
wird. 

Einen  willkommenen  Anhaltspunkt  in  dieser  Hinsicht  bietet 
schon  das  Verzeichnis.  Die  in  demselben  befolgte  Anordnung  be- 
ruht, wie  dies  auch  sonst  mehrfach  der  Fall  ist,  lediglich  auf  der 
Verschiedenheit  der  Form.  Fehlen  auch  die  anderwärts  beigefügten 
Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte,  so  lassen  sich  dieselben 
leicht  ergänzen.  Voran  stehen  die  Dialoge  nebst  einigen  den 
sogenannten  Paränesen  oder  der  apodeiktischen  Gattung  zuzu- 
zählenden Werke.  Weit  zahkeicher  ist  die  Klasse  der  Abhand- 
lungen (oi)YYpA|X|iaTa).  Auf  dieselben  folgen  Sammlungen  von 
Problemen   oder  blofser  nur  durch  die  Ähnlichkeit   des  Inhalts 
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unter  sich  verbundener  Aufzeichnungen  (offoiivtjiiata) ,  während 
der  Schlufs  durch  die  Gedichte  und  Briefe  gebildet  wird. 

Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Einteilung  im  allgemeinen  wird 
sich  schwer  etwas  einwenden  lassen,  so  wenig  es  auch  in  allen 
Fällen,  infolge  der  Knappheit  der  angeführten  Titel  leicht  wird, 
sich  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  eigentlichen  Charakter 
jeder  einzelnen  Schrift  zu  bilden.  Darüber  aber  können  wir  um 
so  eher  wegsehen,  als  es  keineswegs  in  unserer  Absicht  liegen 
kann,  sämtHche  dort  angeführte  Schriften  zum  Gegenstand  mehr 
oder  minder  eingehender  Erörterungen  zu  machen.  Selbstver- 
ständlich müssen  wir  uns  darauf  beschränken,  nur  dasjenige  zu 
berühren,  was  mit  Sicherheit  sich  ermitteln  läfst  ^).  Unter  diesem 
Vorbehalte  dürfte  es  sich  also  empfehlen,  folgende  Klassen  auf- 
zustellen: Dialoge  und  Paränesen  oder  Zuschriften,  Lehr- 
schriften, Sammelschriften. 

Schon  die  teilweise  Identität  der  Benennungen  einer  gewissen 
Anzahl  Aristotelischer  Dialoge  mit  denen  der  entweder  von  Pia- 
ton oder  von  andern  Sokratikem  verfassten  Gespräche,  Politi- 
kos,  Sophistes,  Menexenos,  Erotikos,  Symposion,  kann 
als  ausreichender  Beweis  dafür  gelten,  dafs  diese  Werke  zu  einer 
Zeit  entstanden  sein  müssen,  zu  welcher  Aristoteles  noch  voll- 
ständig unter  dem  Einflüsse  seines  Lehrers  stand.  Bestätigt  wird 
dies  in  allen  denjenigen  Fällen,  in  denen  sich  die  Entstehungs- 
zeit mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  läfst.  In  dieser  Weise 
kann  der  Gryllos,  dessen  Inhalt  durch  den  Nebentitel  »über 
Rhetorik«  bezeichnet  wird,  nicht  allzu  lange  nach  der  Schlacht 
bei  Mantineia,  362  v.  Chr.,  geschrieben  worden  sein,  da  er  dazu 


*)  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  darf  auch  die  Frage,  wie  viele  unter 
dem  in  dem  Verzeichnifse  angegebenen  Werken  echt  gewesen  sein  mögen, 
völJig  unberücksichtigt  bleiben.  Es  bedarf  der  Berufung  auf  die  bekannte 
Stelle  des  Galenos,  in  Hippocr.  de  nat.  hom.  i,  42,  t.  15,  p.  105,  womit 
Amm.  in  Ar.  categ.  fol.  9  verso  und  David  p.  28,  a,  14  zu  vergleichen  sind, 
nicht,  um  es  völlig  glaublich  erscheinen  zu  lassen,  dafs  zahlreiche  Irrtümer 
in  dieser  Hinsicht  untergelaufen  sein  mögen.  Übrigens  mufs  der  Begriff  der 
Echtheit  bei  Schriften  dieser  Art,  in  denen  es  sich  mehr  um  den  Inhalt  als 
um  die  Form  gehandelt  hat,  als  ein  sehr  weiter  gefafst  werden.  Auch  blofse 
Auszüge  von  fremder  Hand  konnten  immer  noch  als  Aristoteles  Eigentum 
gehen. 
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bestimmt  war,  den  in  derselben  gefallenen  Solin  des  Xenophon 
zu  feiern.  Ähnlich  lässt  sich  für  den  Eudemos  als  höchst 
wahrscheinlich  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Jahre  353  v.  Chr. 
ansetzen,  in  welchem  Aristoteles  Freund  im  Kampfe  vor  Syrakus 
gefallen  war.  Zum  Teil  sind  es  also  geradezu  Jugendwerke,  um 
die  es  sich  handelt.  Schon  aus  diesem  Umstand  erklärt  sich 
einerseits  der  Mangel  an  Übereinstimmung  der  in  denselben  ge- 
äufserten  Ansichten  mit  denen  späterer  Schriften,  eine  Verschie- 
denheit, von  der  früher  schon  die  Rede  war,  andrerseits  eine 
weit  gröfsere  Abhängigkeit  von  den  Ansichten  Piatons.  Auch 
diesen  Punkt  finden  wir  ausdrücklich  betont  ^),  während  er  zu- 
gleich, seine  Bestätigung  durch  die  Weise  erhält,  in  der  hervor- 
gehoben wird,  selbst  in  seinen  Dialogen  schon  wäre  Aristoteles 
mit  gröfster  Entschiedenheit  als  Gegner  der  Ideenlehre  aufgetre- 
ten. Nur  einem  Dialoge  kann  die  von  ihm  in  dieser  Beziehung 
angeführte  Äufserung  entlehnt  sein :  er  vermöge  selbst  dann  nicht 
mit  der  betreffenden  Theorie  sich  einverstanden  zu  erklären, 
wenn  auch  sein  Widerspruch  als  Liebe  zum  Streit  bezeichnet 
werden  sollte*). 

Ist  schon  in  dieser  Hinsicht  der  Verlust  der  Aristotelischen 
Dialoge  ein  höchst  bedauerlicher,  so  wird  er  es  noch  weit  mehr 


*)  Bei  Plutarch  de  virtute  tnorali  c  3 :  taöxat^  ly(jp'r\9a.xo  Tal?  ^PX°^^<  (^^ 
handelt  sich  um  die  von  Piaton  Staat  i,  i  p.  439  ff.  ausgesprochenen  An- 
sichten) ItXclOTOV  \\ptOTOT5XfJ? ,  CO?  8'?jX6v  tOTtV  ftj  Ü>V  ^'{pa^t'^*  5oT«pov  ii  ^ 
jiiv  ^fjLoet^l?  T(j)  siti6T)jj."rjxix<j)  itpoosvttjttto.  Ob  die  Art,  wie  Pluiarch  ^'^pa'^tv 
gebraucht,  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  er  habe  den  Schriften  den  mündlichen 
Unterricht  entgegenstellen  gewollt,  bleibt  fraglich.  In  derselben  Schrift  c.  8: 
heifst  es:  iXX'  a&to?  xt  'AptototiX-rj?,  Atj^ioxpcto?  tt  xal  Xpüottcico?  evta  tcbv 
TCpoo^v  a&xoi?  ap60x6vra>v  aO«pußa>?  xal  ä^Y^xxu»?  xal  fu^^  *^dovY]?  ^^elaav.  ^ 

')  Plutarch  adv.  Colot.  c.  14:  xdc  y^  H-"^^  lUa^,  icepl  &v  rjxaXst  T(i> 
nXdtxtuvi,  navxa^oD  xtvu>v  6  ^Ap(OxoxeX*r]?  xal  icdaav  iic^Ytuv  ^itopiav  o&xat? 
iv  xol?  Yjö-ixoi?  6irofi.VY^jtaotv ,  tv  xot?  ^ooixoi?,  8tot  xwv  t^cuxepcxdiv  dtaXofcov, 
(piXovsixoxepov  ivioc?  (S6x6t  ^  fcXoaotpwxspov  (x  xd>v  2of^xa>v  xoaxutv  cu?  icpo- 
^i\u6vo^  x^v  nXdxu>vo?  öiccpiScIv  <piXoaotpiav*  o&xu>  p.axpav  ^v  xoö  ^xoXood^lv. 
Joa.  Phil.  c.  Procl.  de  m.  aet.  fol.  B,  i  verso,  der  eine  Stelle  aus  einer 
Schrift  des  Proklos  tittoxs^j^t?  xwv  itpö?  x6v  ÜXdcxcuvo?  Tijxatov  6«'  'AptoxoxiXoo? 
ävxEt^YjjjLevtüv  anfuhrt,  in  der  die  verschiedentlich  von  Aristoteles  gegen  Piatons 
Lehre  von  den  Ideen  erhobenen  Einwendungen  aufgezählt  werden  und  in  der 
es  zum  Schlüsse  heifst:  xal  6v  xoi?  BtaXofotc  oa^iaxaxa  xsxpafo»?  ji.4]  dovaadtu 
X(j>  SoYJi-axt  xoüXü)  G'j^icaO-elv,  x^v  xt?  aöxöv  otfjxat  Std  ipiXovjtxiav  avxtXtfÄtv. 
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aus  anderen  Gründen.  Von  welch  hohem  Interesse  wäre  nicht 
ein  Vergleich  zwischen  dem  aus  vier  Büchern  bestehenden  Ge- 
spräch über  Gerechtigkeit  («spl  SixottooovTjc)  mit  dem  Staate 
Piatons?  Ähnliches  gilt  in  Bezug  auf  die  drei  Bücher  über  Philo- 
sophie, die  man  früher  in  ganz  imümlicher  Weise  in  unserer 
heutigen  Metaphysik  wiederzufinden  geglaubt  hat  ^) ,  während 
die  mehrfache  Benützung  derselben,  besonders  bei  Cicero  auf  eine 
Schrift  von  zwar  ähnlichem  Inhalte,  aber  ganz  verschiedenem 
Charakter  hinweist.  Ebenso  würde  der  bereits  erwähnte  Eude- 
mos  eine  Parallele  zum  Phädon  bilden,  da,  wie  dies  schon  der 
Nebentitel  (über  die  Seele,  icspl  <|>ox'*)0  zeigt),  er  sich  mit 
denselben  Fragen  beschäftigte,  und  insbesondere  die  Frage  der 
Unsterblichkeit,  die  später  Aristoteles  nicht  mehr  berühn  zu 
haben  scheint,  im  Sinne  Piatons  behandelte  *).  Wie  ganz  anders 
endlich  würde  es,  wenn  ein  Schlufs  aus  der  verhältnismäfsig 
kleinen  Anzahl  der  erhaltenen  Bruchstücke  gestattet  ist,  um  unsere 
Kennmis  der  Geschichte  der  griechischen  Poesie  beschaffen  sein, 
wenn  wir  die  drei  Bücher  über  die  Dichter  besäfsen! 

Abgesehen  von  dem,  was  sich  aus  den  Titeln  selbst  ent- 
nehmen läfst,  bleibt  unsere  Kenntnis  der  Dialoge  des  Aristoteles 
eine  ziemlich  ungenügende.  Worin  sie  sich  von  den  Platonischen 
unterschieden,  haben  wir  bereits  früher  auf  Grund  eines  von  Ba- 
silios  angestellten  Vergleichs  anzugeben  Gelegenheit  gehabt*). 
Das  Zurücktreten  in  denselben  des  dramatischen  und  mimischen 
Elements  wird  übrigens  auch  von  Cicero  bezeugt.  Ihr  Charakter 
war  ein  weit  mehr  dogmatischer,  unter  teilweisem  Verzicht,  wie 
es  scheint,  auf  jene  kunstvolle  Umrahmung,  die  den  Gesprächen 
Piatons  einen  so  ausnehmenden  Reiz  verleiht.    Damit  stimmt  es 


>)  Der  zuletzt  noch  von  Krische,  Forsch,  auf  dem  Gebiete  der  ahen 
Philosophie  S.  263  ff.  gemachte  Versuch,  in  den  drei  Büchern  des  Werks 
über  Philosophie  die  Bücher  i,  11  und  12  Metaphysik  zu  finden,  ist  eben  so 
verfehlt  wie  alle  früheren.  Abgesehen  von  allen  andern  Beweisen  wird  die 
dialogische  Form  ausdrücklich  bezeugt  durch  Priskianos  in  der  Didotschen 
Ausgabe  des  Plotinos  p.  553. 

-)  Vgl.  David,  p.  24,  b,  21. 

*)  Vgl.  Kap.  9,  S.  221.  Nicht  ganz  stimmt  es  damit  überein,  wenn  es 
bei  Ammon.in  categ.  fol.  i,  2  heifst:   8iaXoftx&  Zh  6t3a  jitj  hl  ohczion  «poaw- 
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auch,  wenn  Cicero  davon  spricht,  jedes  einzelne  Buch  der  aus 
mehreren  Büchern  bestehenden  Gespräche  hätte  seine  besondere 
Einleitung  gehabt.  Da,  nach  den  erhaltenen  Bruchstücken  zu 
schliefsen,  überall  die  erzählende  Form  vorgeherrscht  hat,  waren 
diese  Einleitungen  ohne  Zweifel  dazu  bestimmt,  hinsichtlich  der 
jedesmal  zu  erörternden  Frage  zu  orientieren  und  zwar,  indem 
der  Verfasser  dabei  in  seinem  eigenen  Namen,  ähnlich  wie  dies 
bei  Cicero  geschieht,  sprach.  Darüber,  wie  es  sich  mit  der  mehr- 
fach bei  Cicero  wiederkehrenden  Behauptung  verhält,  er  hätte  bei 
der  Komposition  seiner  eigenen  Dialoge  die  des  Aristoteles  zum 
Muster  genommen,  und  bis  zu  welchem  Grad  er  sein  Vorbild 
erreicht  hat  ^) ,  läfst  sich  natürlich  nicht  entscheiden.  Anderes 
dagegen  ergibt  sich  mit  hinreichender  Deutlichkeit  aus  seinen 
Andeutungen:  einesteils  die  Gegeneinanderstellung  längerer  zu- 
sammenhängender Erörterungen  (disputationes)  an  Stelle  der 
rasch  aufeinanderfolgenden  Wechselreden  und  somit  das  Auf- 
geben der  eigentlichen  Sokratischen  Methode,  andrerseits  die  Be- 
teiligung des  Verfassers  selbst  an  der  Besprechung  des  Gegen- 
standes, indem  er  als  Vertreter  der  von  ihm  als  die  richtige 
betrachteten  Ansicht  erscheint. 

Vielleicht  die  gröfste  Schwierigkeit  bietet  gerade  dieser  letz- 
tere Punkt.  Was  sich  bei  der  Stellung  Ciceros  ohne  Mühe  be- 
greift, wird  in  Bezug  auf  den  noch  in  jugendlichem  Alter  stehenden 
Aristoteles  ungleich  schwerer  verständlich.  Auch  sonst  fehlt  aber 
beinahe  jede  Angabe  hinsichtlich  der  von  ihm  eingeführten  Unter- 
redner. Die  einzige  Ausnahme  in  dieser  Hinsicht  bildet  das- 
jenige, was  bei  Themistius  von  dem  korinthischen  Bauer  erzählt 
wird,  auf  den  die  Lesung  des  Dialogs  Gorgias  einen  solchen 
Eindruck  machte,  dafs  er  Hab  und  Gut  im  Stiche  liefs,  um  sich 


')  Ep.  ad  Attic.  13,  19,4:  sunt  etiam  de  oratore  nostri  tres,  mihi  vehe- 
menter probati,  in  eis  quoque  eae  personae  sunt,  ut  mihi  tacendum  fuerit . . . 
quae  autem  his  temporibus  scripsi  'ApwT(ycf/.stov  morem  habent:  in  quo  ita 
inducitur  sermo  ceterorum,  ut  penes  ipsum  sit  principatus,  ita  confeci  quinque 
libros  irepl  tcXiuy,  ut  Epicurea  L.  Torquato,  Stoica  M.  Catoni,  icfipiicaTQTtxd 
M.  Pisoni  darem.  Ep.  ad  div.  i,  9,  25:  scripsi  igitur  Aristoteleo  more,  quem- 
admodum  quidem  volui,  tres  libros  in  disputationibus  ac  dialogo  de  oratore. 
Vom  mos  Aristoteleus  ist  endlich  noch  in  den  BB.  de  oratore  selbst  die 
Rede  3,  21,  80. 
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an  Piaton  anzuschliefsen  ^).  So  viel  scheint  jedoch  gewifs,  dafs 
Sokrates  in  den  Gesprächen  des  Aristoteles  nicht  aufgetreten  ist, 
wie  denn  überhaupt  keine  der  von  ihm  eingeführten  Personen 
eine  historische  gewesen  sein  dürfte. 

Zwecklos  wäre  es  jedoch,  wollten  wir  uns  noch  weiter  in  der- 
artigen Vermutungen  ergehen.  Richtiger  scheint  es  dagegen,  auf 
Grund  der  längeren  noch  vorhandenen  Bruclistücke  den  Versuch  zu 
machen,  wenigstens  annähernd  eine  Vorstellung  von  der  An  und 
Weise,  wie  Aristoteles  die  dialogische  Form  behandelt  hat,  zu 
gewinnen.  Am  besten  sind  wir  in  dieser  Hinsicht  über  den  Eude- 
mos  unterrichtet.  Wie  aus  dem  längeren  Auszug  aus  demselben, 
das  der  Verfasser  der  dem  Plutarch  beigelegten  Trostschrift  an 
Apollonia  mitteilt*),  hervorgeht,  war  der  Dialog  ein  erzählter. 
An  der  betreffenden  Stelle  wdrd  der  im  Altertume  in  so  viel- 
fache Form  eingekleidete  Gedanke,  den  Verstorbenen  sei  grofse 
GlückseHgkeit  beschieden  und  darum  sei  es  besser,  zu  sterben 
oder  niemals  geboren  zu  sein,  ausführlicher  behandelt.  Dazu 
dient  ein  Mythus.  Es  wird  erzählt,  der  gefangen  vor  den  König 
Midas  geführte  Silen  habe,  nach  langem  Sträuben,  auf  die  Frage, 
was  das  Begehrenswerteste  für  die  Menschen  sei,  und  nachdem 
er  erst  das  Schicksal  des  menschlichen  Geschlechts  als  ein  höchst 
bedauernswertes  und  als  ein  solches  beklagt  hatte,  welches  es 
als  viel  wünschenswerter  erscheinen  liefse,  darüber  ohne  Antwon 
zu  bleiben,  was  dem  Einzelnen  bevorstehe,  sich  schliefslich  in 
dem  angegebenen  Sinne  geäufsert.  Welche  Stellung  Aristoteles 
gegenüber  einer  derartigen  pessimistischen  Weltanschauung,  die 
auch  in  der  bei  Herodot  erzählten  Sage  von  Kleobis  und  Biton 
sich  ähnUch  kundgibt,  einnahm,  darüber  wird  nichts  gemeldet: 
immerhin  aber  mochten  sich  die  oben  erwähnten  Vorw^ürfe,  die 


*)  Orat.  33,  p.  295,  b:  6  Si  y*"*PY^<  ^  Kopiv^io?  xij)  FopYia  SofT*^^?^*^**^» 
o6x  ahzi^  ixttv<{>  Fopf^a  &XX6t  tu)  Xof «o  Sv  nX^ttuv  ff P*^'^^  ^^'  •^•TXV  '^^^ 
oo^&GTOu,  a&xixa  atpsl^  tiv  a^P^^  ^o'^  "^^^  otjiiciXoo?,  JYk&xmn  öictÄTjxt  xtjv  ^üX**!^ 
xal  ta  exttvoo  toicciprro  xal  fttpotsutxo  xal  o5t6(  eattv  ^v  xi\tj^  b  ^ApioxoxiXrfi 
Tfj)  diaXof ({>  T<j)  Koptvd"l(j).  Ein  Gespräch  dieses  Namens  erscheint  nicht  in 
dem  Verzeichnisse.  Wahrscheinlich  Jäfst  sich  dasfelbe  unter  dem  unerklärten 
Titel  N"fiptvO'o<;  vermuten. 

•)  K.  27.  Auch  bei  Cicero  tusc.  disp.  1,  48,  114  wird  das  dort  Erzählte 
berührt. 

O.  MftUen  gr.  Litteratur.    II,  2.  18 
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Dialoge  enthielten  viel  Falsches   sich   auf  derartige  in  denselben 
ausgesprochene  Gedanken  beziehen^). 

Auch  die  drei  Bücher  über  Philosophie  scheinen  manches 
enthalten  zu  haben,  was  auf  eine  mehr  populäre  Darstellung  be- 
rechnet war.  Ohne  hier  den  Versuch  zu  machen,  den  vollständigen 
Gang  dieses  Gesprächs  zu  entwickeln^),  genügt  es,  einzelnes 
kurz  zu  erwähnen.  Den  Eingang  bildete  eine  Besprechung  der 
Leistungen  früherer  Philosophen.  Ohne  Zweifel  war  durch  sie 
die  bei  Cicero  erwähnte  Äufserung,  über  den  geringen  Erfolg  aller 
früheren  Bestrebungen,  sowde  der  Ausdruck  der  Hoffnung  veran- 
lafst  worden,  binnen  kurzem  liefsen  die  bereits  gemachten  Fort- 
schritte einen  vollständigen  Ausbau  der  Philosophie  erwanen  ®). 
Offenbar  beziehen  sich  diese  Wone,  von  denen  wir  leider  nicht 
erfahren,  ob  sie  in  der  Einleitung  oder  im  Gespräche  selbst  ge- 
standen hatten,  nicht  unmittelbar  auf  Aristoteles  selbst  und  das 
was  er  selbst  als  Philosoph  dereinst  zu  leisten  gedachte,  sondern 
neben  der  Anerkennung  für  Sokrates  und  für  Piaton  spricht  sich 
in  denselben  das  Hochgefühl  des  durch  Strebsamkeit  und  Be- 
gabung hervorragendsten  Mitglieds  der  Akademie  aus.  Einen 
Glanzpunkt  desfelben  Gesprächs,  in  welchem,  um  auch  dies  zu 
erwähnen,  die  Existenz  eines  Dichters  Orpheus  in  Abrede  gestellt 
worden  war''),  bildete  vielleicht  eine  leider  blofs  in  der  Über- 
tragung Ciceros  vorhandene  Stelle,  die  jedoch  ihren  kunstvoll  ge- 
gliederten Periodenbau  vollständig  beibehalten  zu  haben  scheint  *). 
Auf  Grund  der  Voraussetzung,  es  hätte  solche  gegeben,  deren 
Dasein  bis  dahin  in  unterirdischen,  aber  mit  herrlichen  Kunst- 
werken geschmückten  Wohnstätten  dahingeflossen  wäre,  und  die 


*)  Höchst  wahrscheinlich  war  es  gerade  der  Eudemos  gewesen,  über 
den  Alexander  sich  am  ungünstigsten  geäufsert  hatte,  und  zwar  weil  in  dem- 
selben die  Frage  der  Unsterblichkeit  der  Seele  in  einer  seinen  eigenen  An- 
sichten widersprechenden  Weise  behandelt  war. 

*)  Vgl.  über  denselben  J.  Bernays,  die  Dialoge  des  Aristoteles,  und  J. 
Bywater,  Aristotles  dialogue  »on  Philosophy«  im  Journal  of  Philology  B.  7. 

®)  Tusc.  disput.  3,  28,  60:  Aristoteles  veteres  philosophos  accusans,  qui 
existiniavissent  philosophiam  suis  ingeniis  esse  perfectam,  ait  eos  aut  stultissi- 
mos  aut  gloriosissimos  fuisse :  sed  se  videre  quod  paucis  annis  magna  accessio 
facta  esset,  brevi  tempore  philosophiam  plane  absolutam  fore. 

*)  Cicero  de  nat.  deor.  i,  38. 

^)  A.  a.  O.  2,  57,  95. 
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plötzlich  an  das  Licht  des  Himmels  hinaufsteigen  würden,  wird 
der  Eindruck  geschildert,  den  die  vor  ihrem  erstaunten  BHcke 
sich  erschliefsenden  Wunder  der  Erde  und  des  Himmels  mit 
seinen  Gestirnen  notwendig  hervorbringen  müfsten,  indem  sie 
durch  dieselben  zugleich  zu  der  Überzeugung  hingeführt  würden, 
dies  alles  könne  nur  das  Werk  von  Göttern  sein.  Schon  diese 
eine  Stelle  würde  hinreichen,  um  das  Lob  zu  rechtfenigen,  wel- 
ches Aristoteles  Kunst  der  Darstellung  erteilt  worden  ist.  Un- 
zweifelhaft steht  sie  würdig  selbst  dem  Besten  zur  Seite,  was 
Piaton  in  Bezug  auf  Erfindung  sowohl,  wie  auf  Schönheit  der 
Form  geleistet  hat. 

Die  angeführten  Beispiele  dürften  genügen,  um  einen  Begriff 
von  dem  Inhalte  sowohl  wie  von  der  Form  der  Dialoge  des  Ari- 
stoteles zu  geben.  Längere  Bruchstücke,  und  zwar  solche,  in 
welchen  in  der  That  Frage  und  Antwort  abwechseb,  sind  aufser- 
dem  nur  noch  aus  einem  Gespräch  über  den  Adel  (irspl  eo^s- 
veta<;)  erhalten.  Von  verdächtiger  Echtheit  erscheint  jedoch  dieses 
Gespräch  (und  zwar  ist  es  das  einzige,  das  sich  in  diesem  Falle 
befindet),  nicht  blofs  wegen  des  in  dieser  Hinsicht  bereits  im 
Altertume  geäufsenen  Zweifels  ^) ,  sondern  hauptsächlich  auch, 
weil  in  demselben  von  der  angeblichen  Doppelehe  des  Sokrates 
die  Rede  gewesen  sein  soll*).  Im  übrigen  erinnert  der  Ton 
der  Behandlung  vollständig  an  den  der  Sokratischen  Gespräche, 
während  der  Gedankeninhalt  dessen,  was  uns  mitgeteilt  wird, 
des  Aristoteles  keineswegs  unwürdig  erscheint,  ja  sogar  zum  Teil 
mit  solchen  Ansichten,  wie  er  sie  geäussert  hat,  völlig  überein- 
stimmt. Über  Werke  wie  den  Dialog  über  den  Reichtum  (irspl 
;rXo()Too),  über  das  Gebet  (jrspl  z'r/jfi),  über  die  Lust  (sspl 
r,6ovf^c),  sowie  über  das  Symposion  oder  andere  bereits  ge- 
nannte sind  wir  zu  wenig  unterrichtet,  um  dafs  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  dieselben  lohnen  könnte. 

Dagegen  läfst  sich  einiges  hinsichtlich  des  Protreptikos 
bemerken.  Ungeachtet  dieses  Werk  im  Verzeichnisse  mitten  unter 


*)  Plutarch  vita  Aristidis  c.  27:  st  o-i^  16  ^spl  süY6V8:a<;  ßißXtov  ev  toi? 
YVYjctot?  'AptoTOieXoD?  O-rctov. 

-)  Nach  einer  vielfach  wiederkehrenden  Angabe  hätte  Sokrates  neben 
Xanthippe  auch  noch  eine  Tochter  des  Aristides  Myrto  zur  Frau  gehabt. 
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den  Gesprächen  steht ,  scheint  es  schwer,  an  dessen  dialogischen 
Form  festzuhalten.  Nicht  nur  der  Titel,  sondern  hauptsächlich 
die  Widmung  an  den  König  Themison  von  Kypem  ^)  weisen 
eher  auf  eine  ähnliche  Zuschrift  hin,  wie  sie  zu  jener  Zeit  in  der 
Litteratur  häufig  gewesen  sind  *).  Die  zahlreichen  Entlehnungen, 
welche  Cicero  für  sein  Gespräch  Honensius  aus  Aristoteles  Werk 
gemacht  hatte,  beweisen,  natürlich  nicht  notwendig  für  dessen 
dialogische  Form.  Nach  einer  im  Altenume  äufserst  häufigen  Ge- 
wohnheit scheint  übrigens  diese  Schrift,  ohne  dafs  sie  speziell 
namhaft  gemacht  würde,  vielfach  ausgeschrieben  worden  zu  sein, 
hauptsächlich,  wie  dies  in  scharfsinniger  Weise  gezeigt  worden 
ist,  in  dem  gleichnamigen  Werke  des  Neuplatonischen  Schw^är- 
mers  Jamblichos.  Unter  ausdrücklicher  Bezeichnung  der  Quelle 
kennen  wir  aus  dem  Protreptikos  des  Aristoteles  blofs  den  etwas 
spitzfindigen  Schluss :  Philosophieren  müsse  man  unter  allen  Um- 
ständen, indem  auch  der  Beweis,  dafs  die  Philosophie  unnötig 
ist,  nur  durch  die  Philosophie  zu  erbringen  sei®). 

Wenig  ist  es,  was  wir  über  zwei  ebenfalls  in  diese  Klasse 
gehörende,  jedenfalls  aber  in  viel  späterer  Zeit,  als  wir  sie  für 
die  bisher  besprochenen  wahrscheinlich  zu  machen  versucht  haben, 
entstandene  Schriften  erfahren.  Auch  hier  läfst  sich  zweifeln, 
ob  es  sich  um  Gespräche  oder  um  Zuschriften  handelt.  Richtig 
mag  allerdings  die  Wahrnehmung  sein,  nur  Dialoge  würden  ver- 
mittelst eines  Eigennamens  bezeichnet  und  aus  diesem  Grunde 
müfste,  wenn  anders  der  Titel  Alexander  oder  über  Errich- 


*)  Aus  der  bei  Joa.  Stob.  flor.  95,  21  aus  Teles  angeführten  Stelle  geht 
deutlich  hervor,  dafs  es  sich  um  eine  speziell  an  Themison  sich  richtende 
Schrift  gehandelt  hat:  Zy^vcuv  f<fr]  Kpirrjta  avafivcuaxscv  ev  oxottiu)  xaOr- 
jjivov  xöv  'AptOTOTtXoo«;  Ilpotpsirxtxov,  Sv  I^P^?^  ^9^^  BjfjLtocüva  tov  Kuicpiuiv 
ßasiXsa,  Xc^tuv  Stt  oüSsvl  icXsiu>  ötfa^a  öirdtp-^ct  ^poc  xö  «piXoaofYjoat*  «XoDtov 
Tt  Y^P  i^)*ttOTov  aüTÖv  ifz'.y  üioTS  Banaväv  elc  laöta,  EXt  8i  Sojav  ÖKÄp^siv 
aoTü).  ftvaYivtuoxovT&?  8i  aotoo,  xöv  axüxta  f<p"rj  itpoasystv  &|j.a  pdtittovra,  xal  tov 
KpdirrjTa  sItcsIv  eycm  |ioi  Soxu»,  w  4>tX'.ox8,  YP^'^stv  itpö^  6k  Trpotpeitttxov  irXsiu) 
^ap  ^po»  00t  ÖKCJtpyovxa  icpo;  ih  «ptXooo^Tjoai  J»v  t^^vlfzy  'AptaxoxiXrj^. 

-)  Für  die  dialogische  Form  sprechen  sich  J.  Bywater  Journal  of  philo- 
logy  t.  2,  p.  55  ff.  und  Usener  rhein.  Mus.  B.  28,  396  f.  aus.  Vgl.  dagegen 
Hirzel,  über  den  Protreptikos  des  Aristoteles,  Hermes  B.  10,  S.  61  ff. 

*)  Am  genauesten  wohl  bei  Alex.  Aphrod.  in  top.  p.  266,  a,  15.  Bei 
duintilian  5,   10,  70:   philosophandum  est  etiam  si  non  est  philosophandum. 
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tung  von  Kolonieen  ('AX^avSpo?  tj  o^r^p  a7rotxtd>v),  wie  er  in 
dem  Verzeichnisse  lautet,  richtig  ist,  eher  an  einen  Dialog  ge- 
dacht werden.  Ausdrücklich  aber  wird  sowohl  diese  Schrift  wie 
auch  eine  zweite  über  das  Königtum  (rspl  ßaoiXeiag)  als  an 
Alexander  gerichtete  Sendschreiben  bezeichnet  ^). 

Indem  wir  uns  nun  zu  der  zweiten  der  von  uns  aufgestellten 
Klassen  von  Werken  wenden,  haben  wir  zunächst  genauer  zu 
bestimmen,  was  unter  Lehrschriften  zu  verstehen  ist.  In  der 
That  sind  verschiedene  Arten  derselben  nicht  nur  denkbar,  son- 
dern sie  finden  sich  auch  allem  Anscheine  nach  sowohl  unter 
den  uns  erhaltenen  Aristotelischen  Schriftwerken,  wie  nicht  weniger 
unter  den  verlorenen  vertreten.  Am  einfachsten  liegt  die  Sache 
hinsichtlich  solcher  Werke  wie  die  Rhetorik  z.  B.  Hier  haben 
wir  es  unzweifelhaft  mit  einem  unmittelbar  aus  der  Hand  des 
Verfassers  selbst  hervorgegangenen,  von  ihm  in  der  vorliegenden 
Form  zur  Veröffentlichung  bestimmten  Werke  zu  thun,  dessen 
Zweck  der  ist,  an  Stelle  der  früheren  rein  empirischen  oder  prak- 
tischen Charakter  tragenden  Technai,  eine  möglichst  wissenschaft- 
lich gehaltene  Behandlung  des  betreffenden  Gegenstandes  treten  zu 
lassen.  Die  Beziehung,  in  der  dieses  Werk  mit  der  ausdrücklich, 
gerade  was  Rhetorik  betrifft,  bezeugten  Lehrthätigkeit  seines  Ver- 
fassers steht,  läfst  sich  dahin  bezeichnen,  dafs  es  gleichsam  als  die 
gereifte  Frucht  derselben  zu  betrachten  ist.  Anders  verhält  sich  die 
Sache  da,  wo  eine  solche  Beziehung  ebenfalls  entw^eder  als  sicher 
oder  wenigstens  als  wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  während  da- 
gegen die  in  derselben  stehenden  Schriften,  in  der  ihnen  gege- 
benen Form  nicht  als  unmittelbar  von  Aristoteles  selbst  herrüh- 
rend betrachtet  werden  können,  sondern  aus  der  Aufzeichnung 
durch  fremde  Hand  seiner  Lehrvonräge  hervorgegangen  sind. 
Das  am  sichersten  bezeugte  Beispiel  bietet,  wie  wir  nachher  zu 
zeigen  hoffen,  diejenige  Redaktion  der  Rhetorik,  welche  unter 
dem  Namen  der  Theodekteischen  bekannt  ist.  Werke  dieser  Art 
finden   sich  in   der  philosophischen  Litteratur  des  Altertums  in 


')  Vgl.  Cicero  ep.  ad  Attic.  12,  40,  2  und  13,  28,  2  so  wie   die  Bio- 
graphieen  des  Aristoteles  und  Amnion,  in  Categ.  f.  9,  p.   35,  b,   14:    w? 
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den  Gesprächen  steht,  scheint  es  schwer,  an  dessen  dialogischen 
Form  festzuhalten.  Nicht  nur  der  Titel,  sondern  hauptsächlich 
die  Widmung  an  den  König  Themison  von  Kypem  ^)  weisen 
eher  auf  eine  ähnliche  Zuschrift  hin,  wie  sie  zu  jener  Zeit  in  der 
Litteratur  häufig  gewesen  sind  *).  Die  zahlreichen  Entlehnungen, 
welche  Cicero  für  sein  Gespräch  Hortensius  aus  Aristoteles  Werk 
gemacht  hatte,  beweisen,  natürlich  nicht  notwendig  für  dessen 
dialogische  Form.  Nach  einer  im  Altertume  äufserst  häufigen  Ge- 
wohnheit scheint  übrigens  diese  Schrift,  ohne  dafs  sie  speziell 
namhaft  gemacht  würde,  vielfach  ausgeschrieben  worden  zu  sein, 
hauptsächlich,  wie  dies  in  scharfsinniger  Weise  gezeigt  worden 
ist,  in  dem  gleichnamigen  Werke  des  Neuplatonischen  Schwär- 
mers Jamblichos.  Unter  ausdrücklicher  Bezeichnung  der  Quelle 
kennen  wir  aus  dem  Protreptikos  des  Aristoteles  blofs  den  etwas 
spitzfindigen  Schluss :  Philosophieren  müsse  man  unter  allen  Um- 
ständen, indem  auch  der  Beweis,  dafs  die  Philosophie  unnötig 
ist,  nur  durch  die  Philosophie  zu  erbringen  sei^). 

Wenig  ist  es,  was  wir  über  zwei  ebenfalls  in  diese  Klasse 
gehörende,  jedenfalls  aber  in  viel  späterer  Zeit,  als  wir  sie  für 
die  bisher  besprochenen  wahrscheinlich  zu  machen  versucht  haben, 
entstandene  Schriften  erfahren.  Auch  hier  läfst  sich  zweifeln, 
ob  es  sich  um  Gespräche  oder  um  Zuschriften  handelt.  Richtig 
mag  allerdings  die  Wahrnehmung  sein,  nur  Dialoge  würden  ver- 
mittelst eines  Eigennamens  bezeichnet  und  aus  diesem  Grunde 
müfste,  wenn  anders  der  Titel  Alexander  oder  über  Errich- 


*)  Aus  der  bei  Joa.  Stob.  flor.  95,  21  aus  Teles  angeführten  Stelle  geht 
deutlich  hervor,  dafs  es  sich  um  eine  speziell  an  Themison  sich  richtende 
Schrift  gehandelt  hat:  Z-r-vtuv  e^'r]  KpdrrjTa  avafcvcuaxsiv  ev  axotscc;)  xa^.- 
p.ivov  xöv  'AptOTOtiXoü«;  npoTpsicxticov,  Sv  l-^pa^z  Kpö«;  OGp.ia(uva  t6v  Koicpicuv 
ßastXea,  \z^mv  8xt  oüSevl  icXcio»  oiy^^ö'  ond^yiti  Tcpöc  xb  tptXoaocp^saf  «Xoöxov 
xt  Y^P  «XetoTov  aöT^v  l^yeiv  u>o«  SaKavav  sie  xaöta,  ^tt  81  ^o^av  brzapytv^ 
aoxu).  otvaYivtooxovxo^  81  aoxoö,  xiv  oxoxsa  e^'r]  itpoaeyetv  Sjjia  pditxovxa,  xal  x6v 
KpdxYjxa  stire  tv  efo»  |J.oi  8oxu>,  J»  <l>tXioxs,  "^pOL^^iiv  izpb^  ok  ;tpoxpsicxix6v  irXeico 
Yocp  opüi  aot  6ndpyovxa  izpot;  xb  ?ptXoaocp*?joai  a>v  i'^pa'J^^y  'Ap;axoxeXr|^. 

-)  Für  die  dialogische  Form  sprechen  sich  J.  Bywater  Journal  of  philo- 
logy  t.  2,  p.  55  ff.  und  Usener  rhein.  Mus.  B.  28,  396  f.  aus.  Vgl.  dagegen 
Hirzel,  über  den  Protreptikos  des  Aristoteles,  Hermes  B.  10,  S.  61  ff. 

^)  Am  genauesten  wohl  bei  Alex.  Aphrod.  in  top.  p.  266,  a,  15.  Bei 
duintilian  5,   10,  70:  philosophandum  est  etiam  si  non  est  philosophandum. 
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tung  von  Kolonieen  ('AX^avSpoc  ^j  G:r^p  airotxtÄv),  wie  er  in 
dem  Verzeichnisse  lautet,  richtig  ist,  eher  an  einen  Dialog  ge- 
dacht werden.  Ausdrücklich  aber  wird  sowohl  diese  Schrift  wie 
auch  eine  zweite  über  das  Königtum  (;r£pl  ßaatXetac)  als  an 
Alexander  gerichtete  Sendschreiben  bezeichnet  ^). 

Indem  wir  uns  nun  zu  der  zweiten  der  von  uns  aufgestellten 
Klassen  von  Werken  wenden,  haben  wir  zunächst  genauer  zu 
bestimmen,  was  unter  Lehrschriften  zu  verstehen  ist.  In  der 
That  sind  verschiedene  Arten  derselben  nicht  nur  denkbar,  son- 
dern sie  finden  sich  auch  allem  Anscheine  nach  sowohl  unter 
den  uns  erhaltenen  Aristotelischen  Schriftwerken,  wie  nicht  weniger 
unter  den  verlorenen  vertreten.  Am  einfachsten  liegt  die  Sache 
hinsichtlich  solcher  Werke  wie  die  Rhetorik  z.  B.  Hier  haben 
wir  es  unzweifelhaft  mit  einem  unmittelbar  aus  der  Hand  des 
Verfassers  selbst  hervorgegangenen,  von  ihm  in  der  vorliegenden 
Form  zur  Veröffentlichung  bestimmten  Werke  zu  thun,  dessen 
Zweck  der  ist,  an  Stelle  der  früheren  rein  empirischen  oder  prak- 
tischen Charakter  tragenden  Technai,  eine  möglichst  wissenschaft- 
lich gehaltene  Behandlung  des  betreffenden  Gegenstandes  treten  zu 
lassen.  Die  Beziehung,  in  der  dieses  Werk  mit  der  ausdrücklich, 
gerade  was  Rhetorik  betrifft,  bezeugten  Lehrthätigkeit  seines  Ver- 
fassers steht,  läfst  sich  dahin  bezeichnen,  dafs  es  gleichsam  als  die 
gereifte  Frucht  derselben  zu  betrachten  ist.  Anders  verhält  sich  die 
Sache  da,  wo  eine  solche  Beziehung  ebenfalls  entweder  als  sicher 
oder  wenigstens  als  wahrscheinlich  anzunehmen  ist,  während  da- 
gegen die  in  derselben  stehenden  Schriften,  in  der  ihnen  gege- 
benen Form  nicht  als  unmittelbar  von  Aristoteles  selbst  herrüh- 
rend betrachtet  werden  können,  sondern  aus  der  Aufzeichnung 
durch  fremde  Hand  seiner  Lehrvonräge  hervorgegangen  sind. 
Das  am  sichersten  bezeugte  Beispiel  bietet,  wie  wir  nachher  zu 
zeigen  hoffen,  diejenige  Redaktion  der  Rhetorik,  welche  unter 
dem  Namen  der  Theodekteischen  bekannt  ist.  Werke  dieser  An 
finden   sich  in   der  philosophischen  Litteratur  des  Altertums   in 


')  Vgl.  Cicero  ep.  ad  Attic.  12,  40,  2  und  13,  28,  2  so  wie  die  Bio- 
graphieen  des  Aristoteles  und  Amnion,  in  Categ.  f.  9,  p.  35,  b,  14:  toq 
estCToXal  ^  80a  spcüX^d^U  ^"^^  'AXe4^v8poi>  xoö  MaxeSovoq  irept  tc  ßaotXsta? 
xal  8;ra)?  Bei  ta?  äitoixia?  noielod-ai  YCYpd^pfjxs.     Vgl.  Kap.  IG,  S.  238. 
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grofser  Anzahl.  Im  Grunde  genommen,  besteht  zwischen  solchen 
Aufzeichnungen,  wie  sie  Xenophon  für  die  Unterredungen  des 
Sokrates  gemacht  hatte  und  der  von  sogenannten  Akroasen  nur 
ein  kleiner  Unterschied,  indem  es  sich  blofs  um  eine  mehr  oder 
minder  sorgfältige  Behandlung  der  Form  handelt  ^).  Vielfach 
aufgeworfen  ist  alsdann  die  Frage,  ob  nicht  einzelne  Schriften 
als  solche  zu  betrachten  sind,  welche  Aristoteles  selbst  zum 
Zwecke  seiner  Lehrv'orträge  oder,  wie  behauptet  wird,  aus- 
schliefslich  für  seine  Schüler  ausgearbeitet  hatte  ^).  So  wenig 
eine  derartige  Möglichkeit  bestritten  werden  kann,  so  schwer 
ist  es,  den  betreffenden  Beweis  zu  liefern.  Nicht  zum  gering- 
sten mufs  dies  dem  Umstände  zugeschrieben  werden,  dafs  wir 
die  Werke  des  Aristoteles  zum  Teil  nicht  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt,  sondern  in  derjenigen  Anordnung  besitzen,  in 
die  sie  in  viel  späterer  Zeit  gebracht  worden  sind.  Manche  der- 
selben —  hauptsächlich  ist  dies  für  die  Metaphysik  der  Fall  — 
sind  aus  zum  Teil  ganz  verschiedenartigen  Bestandteilen  zusam- 
mengesetzt. Zwischen  solchen  Abschnitten,  die  offenbar  ein  zu- 
sammenhängendes Ganzes  gebildet  haben,  finden  sich  andere 
eingeschoben,  die  entw^eder  nicht  für  diesen  Zusammenhang  be- 
stimmt w^aren  oder  sogar  von  anderer  Hand  verfasst  sind.  Manches 
endlich  macht  den  Eindruck  von  blofsen  Entwürfen  oder  vorläu- 
figen zu  späterer  Benützung  bestimmten  Aufzeichnungen.  Der- 
artige Beispiele  im  einzelnen  zu  erwähnen,  dazu  würd  sich  im 
folgenden  hinreichend  Gelegenheit  bieten,  wie  es  denn  schwer 
sein  dürfte,  nach  dem  eben  Gesagten,  eine  auf  genügende  Sicher- 
heit Anspruch  erhebende  Scheidung  eintreten  zu  lassen.     Schon 


*)  Zu  vergleichen  ist  hier  Galenus  de  subst.  facult.  t.  4.  p.  758:  'Aftato- 
zekooq  xal  BfO'fpiaxoa  xa  jiiv  toI^  itoXXoI?  '{i'fpa^oxuiv ,  xa?  8'  axpodact^  tot; 
ixatpot«;.  Zur  Beanuvortung  der  Frage  müfste  auch  auf  die  in  der  Poetik 
p.  1454,  6,  16  erwähnten  sxBeSojisvot  Xofot  oder  auf  das  was  de  aninia 
p.  407,  6,  27  SV  xotvcb  f ffvo^jvot  XoYoi  genannt  wird  eingegangen  werden. 

^)  Zu  vergl.  ist  z.  B.  was  bei  Diogenes  von  Laerte  in  Bezug  auf  den 
Philosophen  Karneades  meldet  4,  65:  ^spovrat  hh  aitoö  eictGxoXal  «pö? 'Apta- 
pd^v  TÖv  KaiCTca^ox'la^  ßaatXia*  xa  hi  Xotica  ahxoh  ol  jiadnqxal  ot>vsYpa'}av- 
ahxb^  81  xoLxkUKz  y.rfih.  Damit  ist  die  Angabe  im  Index  Piaton.  p.  14  zu 
verbinden,  wo  es  von  Kameades  Schüler 'Zenon  heifst:  6  xal  oyoXa^  ava- 
[Yp]a'{;[a;]  aoxoö.  Ähnliches  that  Khtomachus  und  in  späterer  Zeit  Arrian  in 
Bezug  auf  Epiktet. 
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aus  dem  Grunde  ist  dies  der  Fall,  weil  für  einzelne  Schriften 
die  Möglichkeit  keineswegs  ausgeschlossen  scheint,  dafs  in  ihrer 
jetzigen  Zusammensetzung  sich  mehrere  oder  sogar  alle  der  eben 
angeführten  Gattungen  venreten  finden. 

Ob  es  richtig  sei,  Aristoteles  schriftstellerische  Thätigkeit  in 
der  Weise  auf  zwei  Perioden  zu  verteilen,  dafs  auf  die  erstere  die 
dialogisch  abgefassten  Schriften,  auf  die  zweite  hingegen,  welche 
ziemlich  genau  mit  seinem  zweiten  Aufenthalte  in  Athen  zusam- 
menfiele, ausschliefslich  die  eigentlichen  Lehrschriften  kämen, 
mufs  aus  mehrfachen  Gründen  bezweifelt  werden.  Es  genügt 
hier,  auf  die  Beweise  aufmerksam  zu  machen,  aus  denen  hervor- 
geht, dafs  die  Entstehungszeit  einzelner  Lehrschriften  offenbar  eine 
w^eit  frühere  gewesen  sein  mufs.  Vor  allem  ist  dies  der  Fall  für 
die  mehrfach  erwähnte  Theodekteische  Rhetorik.  Von 
Theodektes,  der  eine  hervorragende  Stelle  unter  den  späteren  tra- 
gischen Dichtern  einnimmt,  ist  früher  bereits  die  Rede  gewesen  *). 
Wie  grofs  die  ihm  als  solchem,  wie  auch  als  Redner,  von  Sei- 
ten seiner  Zeitgenossen  zu  teilgewordene  Anerkennung  gewesen 
ist,  erhellt  aus  einer  Anzahl  von  Angaben  *).  Einer  andern  aller- 
dings nicht  ganz  sicher  beglaubigten  Notiz  zufolge  soll  sein  Über- 
tritt aus  der  Schule  des  Isokrates  zu  der  des  Aristoteles  die  Ver- 
anlassung gewesen  sein,  welcher  die  von  Isokrates  gegen  die 
Sophisten  gerichtete  Schrift,  die  thatsächlich  ein  Angriff  gegen 
die  Philosophenschulen  ist ,  ihre  Entstehung  verdankt  hat  *). 
Wie  dem  auch  sei,  mit  der  besonderen,  schon  von  Cicero  bemerk- 
ten Vorliebe,  welche  Aristoteles  für  Theodektes  hegte*),  hat  es 
seine  vollständige  Richtigkeit.  Die  Zahl  der  Beispiele,  die  er  aus 
dessen  Werken  entlehnt  hat,  ist  eine  unverhältnismäfsig  grofse. 
Deutlicher  aber  spricht  für  die  Innigkeit  des  zwischen  beiden  be- 
stehenden Verhältnisses  dasjenige,  was  über  den  Ursprung  der 
den  Namen  des  Theodektes  tragenden  Rhetorik  gemeldet  wird. 


•)  Vgl.  Kap.  26. 

')  Pausan.  i,  57.    Plutarch  v.  Aiex.  c.  17  und  v.  X.  orat.  p.  837,  c. 
*)  Argum.  Isoer.   orat.  c.  soph. :  xal  ol  jiiv  aniko'^r^zayzo  X^ovt«?  t^^v 
alx'.av  8td  xb  töv  'AptOTori^Y)  Xuictjoat  aöTOv,  Ziä  tö  CKpsXsod'ai  ototoö  fi.aO-fjfr]v, 

*)  Orator  c.  51,  172:  Theodectes  inprimis,  ut  Aristoteles  saepe  significat, 
politus  scriptor  atque  artifex. 
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Während  der  Inhalt  dieses  Werks  aus  den  Vorträgen  des  Ari- 
stoteles geschöpft  war,  blieb  dagegen  die  Veröffentlichung  Theo- 
dektes  überlassen  ^).  Demnach  kann  es  nur  Aristoteles  gewesen 
sein,  auf  den  ein  gleichzeitiger  Komiker  angespielt  hat,  indem  er 
von  demjenigen  spricht,  der  allein  die  Techne  des  Theodektes 
erfunden^).  Zugleich  erklän  nur  ein  deraniger  Sachverhalt  die 
mehrfach  hervorgehobene  vollständige  Übereinstimmung  der  Theo- 
dekteischen  Rhetorik  mit  der  später  von  Aristoteles  selbst  ver- 
öffentlichten *)  oder  endlich  ihre  Bezeichnung  als  das  eigene 
Werk  dieses  letzteren  *).  Dagegen  verdient  die  Behauptung,  das 
Werk  habe  so  geheifsen,  weil  es  Theodektes  gewidmet  war, 
schon  deshalb  keinerlei  Beachtung,  weil  sie  erst  in  ganz  später 
Zeit  auftritt*).  Immerhin  aber  ist  sie  aus  einem  andern  Grunde 
höchst  lehrreich,  zum  Beweise  nämlich,  wie  wenig  Wert  einer 
völlig  ähnlichen  Angabe  in  einem  andern  Falle  zugeschrieben 
werden  kann.  Aufser  dem  völlig  aus  der  Luft  gegriffenen  Einfall 
Ciceros,  der  übrigens  nicht  einmal  sein  eigener  scheint,  die  unter 
dem  Titel  der  Nikomachischen  bekannte  Ethik  könne  füglich 
ein  Werk  des  Sohnes  des  Aristoteles,  Nikomachos,  gewesen  sein, 


*)  Qjuint.  2,  15,  2:  Theodectes  sive  ipsius  id  opus  est,  quod  de  rhetorice 
inscribitur,  sive,  ut  creditum  est,  Aristotelis.  Nur  zum  Teil  richtig  ist  das, 
was  Valer.  Max,  8,  14,  3  ext.  sagt:  Aristoteles  Theodecti  discipulo  oratoriae 
artis  libros  quos  ederet  donaverat  molesteque  ferens  titulum  sie  alii  cessisse, 
proprio  volumine  quibusdam  insistens  planius  sibi  de  bis  in  Theodecteis  (so 
ist  wohl  statt  Theodectis  zu  lesen)  libris  dictum  esse,  indem  die  Verweisung 
im  dritten  Buche  der  Rhetorik  ohne  Grund  so  gedeutet  wird.  Die  Erzählung 
bei  Athenäus  1 3,  p.  566,  d :  2!(uxpätY)^  V  b  «ptXoootpo^,  b  td)V  icdvxwv  xataf  povuiv, 
Toö  ^\XxißidSot>  xaXXoo^  oo^  ^rrwv  ftoxiv;  «i»?  xal  b  oefJLvotaTO^  'AptOTOtsXYjc  tob 
^aoYjXtxoü  jj.aOnr|Toö  stammt  wohl  aus  derselben  unlauteren  Quelle  wie  die 
oben  S.  138  erwähnte  auf  Xenophon  und  Themistogenes  bezügliche  Erzählung. 

*)  Antiphanes  bei  Athen.  4,  p.  134,  b:  6  rrjv  OsoSsxtoü  jjlovo^  fi^süp'rjxa»« 

*)  Vgl.  Dionys.  Halic.  de  verb,  comp.  c.  2 ;  de  adm.  vi  Demosth.  c.  48 ; 
Cicero  orator  c.  51,  172;  57,  194. 

*)  So  beim  Anon.  Seguer.  in  den  Rhet.  gr.  von  Spengel  t.  i,  p.  205: 
'Aptotot«X'r)C  ev  tai?  OeoSextixatc  tix^aiq.  In  dem  Verzeichnisse  heifst  es  bei 
D.  L.  t^xv^?  "^5  0eo8sxTOO  oüva^wf^j  a'  beim  Anon.  tt^v^C  t.  ö.  oüva^oiY*^  sv  f'- 

*)  Bei  dem  ungenannten  Scholiasten  zur  Rhetorik  des  Aristoteles  in 
der  Ausgabe  Paris    1539  ^'  ^3*    '^P^*^   '^^^  Öeo^ix'rrjv   EYpa^|/8v    b  'AptotoriX-rj^ 

f»YJtOptX-f|V. 
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weil  sich  nicht  einsehen  läfst,  weshalb  nicht  der  Sohn  seinem 
Vater  ähnlich  gewesen  sein  sollte^),  gibt  es  aber  noch  eine  zweite 
Erklärung  dieser  Benennung.  ZurückgefQhn  wird  dieselbe  auf  die 
Widmung  dieses  Werks  durch  Aristoteles  an  seinen  Vater,  wäh- 
rend dagegen  die  sogenannte  grofse  Ethik,  die  deshalb  im  be- 
treffenden Falle  die  kleine  Nikomachische  genannt  wird,  dem 
Sohne  gewidmet  gewesen  wäre*). 

Die  Abgeschmacktheit  dieser  Notiz  ist  eine  augenscheinliche. 
Welche  Bewandtnis  es  auch  mit  dem  Träger  des  Namens  Niko- 
machos  haben  mag,  soviel  ist  gewifs,  dafs  die  betreffende  Be- 
zeichnung offenbar  einen  ähnlichen  Ursprung  hat,  wie  die  der 
Theodekteischen  Rhetorik.  Indem  wir  uns  vorbehalten,  später 
auf  dieses  Werk  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  zurückzukom- 
men, dürfen  wir  uns  hier  damit  begnügen,  die  Ansicht  auszu- 
sprechen, es  sei  ebenfalls  zum  Teil  aus  der  Aufzeichnung  mündlicher 
Vorträge  hervorgegangen.  Abgesehen  von  dem  auf  sie  hindeu- 
tenden Ton,  der  an  vielen  Teilen  dieses  Werkes  sich  findet*), 
bildet  nicht  den  geringsten  Beweis  in  dieser  Hinsicht  die  schon 
früher  erwähnte  Stelle,  in  welcher  die  Ideenlehre  bekämpft 
wird*),  und  zwar  so,  dafs  die  Vermutung  nahe  liegt,  die  be- 
treffenden Worte  können  so  nur  mit  Rücksicht  auf  Piaton 
selbst  und  zwar  noch  zu  dessen  Lebzeiten  und  in  den  Räumen 
der  Akademie  gesprochen  worden  sein.  Somit  würde  die  Niko- 
machische Ethik  wenigstens  in  einem  Teile  ihres  jetzigen  Um- 
fanges  in  jeder  Hinsicht  als  ein  Seitenstück  der  Theodekteischen 


*)  De  finibus  5,  5,  12:  quare  teneamus  Aristotelem  et  eius  filium  Nico- 
machum,  cuius  adcurate  scripti  de  moribus  libri,  dicuntur  illi  quidem  esse 
Aristotelis,  sed  non  video  cur  non  potuerit  patri  similis  esse  filius.  Vgl.  Diog. 
Laert.  8,  SS.  Von  Nikomachos  verlautet  nichts,  aufser  einer  Notiz  bei  Diog. 
Laert.  5,  39,  die  höchst  fraglicher  Natur  erscheint. 

')  David  in  categ.  p.  9,  b,  25,  a,  10. 

^)  Vgl.  die  Sammlung  bei  Oncken ,  die  Staatslehre  des  Aristoteles, 
Leipzig  1870,  B.  i,  S.  $8. 

*)  B.  1,  4,  p.  1096,  a,  1 1 :  Taöxa  jiiv  oov  ifeioO-w  tö  hk  xa^oXoo  ßiXxiov 

ßiXxiov  elvat  xal  3t Iv  8äI  otorrjpiot  f*  ^^  oiXrfitia^  xal  t&  olxtla  ovatpsiv, 
£XX(u(  Tt  xal  ^iXooocpooc  Svta^*  aji^potv  f «p  ovtotv  «ptXotv  8otov  «pottfiÄv  t4jv 
iXtj^tav. 
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Rhetorik  zu  betrachten  sein,  Ansicht,  zu  deren  Unterstützung 
füglich  auf  die  Angabe  des  Verzeichnisses  verwiesen  werden  darf, 
das  nur  eine  aus  fünf  Büchern  bestehende  Ethik  kennt.  Ob  sich 
nicht  noch  andere  Gründe  für  die  eben  angegebene  Entstehungs- 
zeit eines  Teils  wenigstens  der  Nikomachischen  Ethik  auffinden 
liefsen,  entzieht  sich  hier  der  Erörterung^).  Am  allen^xnigsten 
können  zum  Beweise  des  Gegenteils,  um  dies  im  Vorübergehen 
zu  erwähnen,  solche  Verweisungen  benützt  werden,  wie  sie,  in 
mehr  oder  minder  grofser  Anzahl,  in  sämtlichen  Aristotelischen 
Schriftwerken  zu  finden  sind.  Einesteils  ist  es  schwierig,  überall 
darüber  zu  entscheiden,  ob  unter  denselben  Schriften  zu  verstehen 
sind,  während  bei  anderen  es  vielfach  scheinen  könnte,  als  seien 
sie  erst  von  späterer  Hand  eingefügt  worden. 

Die  beiden  eben  angeführten  Beispiele  dürften  zum  Bew^eise 
dafür  genügen,  dafs  die  Entstehungszeit  der  von  uns  als  Lehr- 
schriften bezeichneten  Werke  keineswegs  notwendig  erst  in  die 
Zeit  nach  Gründung  des  Lyceums  gesetzt  werden  kann.  Bei  der 
schon  erwähnten  Unmöglichkeit  jedoch,  hinreichend  sichere  An- 
haltspunkte in  dieser  Hinsicht  aufzufinden,  empfiehlt  es  sich,  bei 
unserer  Aufzählung  uns  einfach  an  die  seit  Andronikos  herge- 
brachte Reihenfolge  derselben  zu  halten. 

Den  Anfang  derselben  bilden  die  der  Logik  gewidmeten 
Schriften.  Die  später  für  diese  Sammlung  üblich  gewordene  Be- 
zeichnung Organon,  wenn  sie  auch  nicht  nachw^eislich  auf  An- 
dronikos zurückgeht,  entspricht  dagegen  vollständig  der  Rolle, 
w^elche  er  der  Logik  und  Dialektik  als  einleitendem  und  gleich- 
sam instrumentalen  Teil  der  Philosophie  anwies  *).  Ob  dagegen 
Aristoteles  selbst  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Werke, 
aus  denen  das  Organon  besteht:  Kategorieen,  die  Schrift  über 
den  Ausdruck  oder  richtiger  über  den  Satz  (Ttepl  sfi[j.7jvsiac),  die 
beiden  Analytiken  und  die  Topik,  gebilligt  haben  \\ürde,  dies  ist 


*)  Beachtenswert  ist  dasjenige,  was  Teichmüller,  literarische  Fehden  im 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  Breslau  1881,  S.  164  bemerkt  hat,  die  Platonischen  Gesetze 
müfsten  Aristoteles  noch  nicht  bekannt  gewesen  sein,  als  er  sich  in  der  Weise, 
wie  dies  eth.  Nie.  i,  3  geschieht  äufserte. 

*)  Vgl.  David  in  categ.  p.  26 ,  a ,  11:  ol  Sk  Xt^ovric  ott  Sil  olko  tyjc 
XoYix-fj^  apxs^^cci  ^tpaoxov  ott  op^avov  -^  Xo^tx-fj.  Dafs  Andronikos  die  Logik 
voranstellte,  geht  aus  dem  cbds.  p.  25,  b,  42  Gesagten  hervor. 
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eine  Frage,  die  wohl  verneint  werden  darf.  Was  für  diese  An- 
ordnung mafsgebend  war,  ist  das  Fonschreiten  von  den  einfachen 
Elementen,  dem  Begriffe  und  dem  Wort  zu  dem  aus  denselben 
sich  zusammensetzenden  Satz  und  von  diesem  zum  Schlüsse,  in 
seinen  verschiedenen  entweder  durch  volle  Gewifsheit  oder  durch 
blofse  Wahrscheinlichkeit  sich  kennzeichnenden  Gattungen.  Je- 
denfalls aber  ist  nicht  daran  zu  denken,  als  könnten  die  einzelnen 
Werke  der  Zeit  nach  so  entstanden  sein :  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ist  vielmehr  die  jetzt  den  Schlufs  bildende  Topik  das  frühere. 

Rühn  auch  der  Inhalt  der  Kategorieen  unzweifelhaft  von 
Aristoteles  her,  so  bleibt  es  doch  unsicher,  ob  die  jetzige  Fas- 
sung die  seinige  ist^). '  Um  darüber  zu  entscheiden,  müfsten 
die  Gründe  bekannt  sein,  w^eshalb  zwischen  den  zwei  Werken 
dieser  Art,  deren  gleichzeitiges  Vorhandensein  unter  Aristoteles 
Namen  bezeugt  wird  ^),  gerade  diesem  der  Vorzug  erteilt  wor- 
den ist.  Bemerkenswert  ist  übrigens,  dafs  nach  dem  Urteile  des 
Andronikos  der  letzte  Abschnitt  der  Kategorieen,  die  sogenannten 
»postpraedicamenta«  nicht  von  Aristoteles  herrührt. 

Ein  ähnliches  Urteil  hatte  derselbe  in  Bezug  auf  die  Schrift 
über  den  Satz  gefällt,  eine  Ansicht,  als  deren  erfolgreicher 
Gegner  Alexander  von  Aphrodisias  bezeichnet  wird  ^).  Seiner 
Form  nach  gehört  dieses  Werkchen,  dem  jede  einleitende  Be- 
merkung fehlt,   zu  den  offenbar  am   wenigsten  ausgearbeiteten 


*)  Was  Simplic.  in  categ.  f.  8,  p.  30,  6,  36  sagt:  xal  ah-zb^  ol  'ApiatoxsX'ri<; 
jiipivYjTat  xoü  ßtgX'loü  SV  SXXoi^  hi%a  xatYjYopta?  a5t6  xaXuJv,  würde  nur  dann 
etwas  beweisen,  wenn  es  sich  um  wörtlich  und  nicht  blofs  dem  Sinne  nach 
stimmende  Anfuhrungen  handelte. 

^)  Simpl.  in  categ.  fol.  8  verso:  loxopel  Zi  h  ^Aopaoio?  ev  tu)  «spl  tyjc 
xaizoiq  Tuiv  'ApiGTOtiXoü?  ooYYpap.fA^'ctüv  ott  «pipsxat  xal  SkXo  täv  KatTjf  opituv 
ßißXiov  ^?  'AptatOTsX.oü?  xal  abxb  Sv  ^pay^o  xal  oüvxo|J.ov  xata  tyjv  Xejtv  xal 
Staipeststv  oki-fOLi^  Sia^spo^evov,  cipyj^v  hk  iyipv  täv  ovxcüv  tö  piv  ioxt.  7:).Yi^o? 
^i  oxi)^U)v  ^xatgpoü  xo  ahxh  ava^patpct  toote  zh  ßpayo  xaxa  ttjv  Xi^tv  slicev,  ux; 
cüvt6|aü>^  exaoxov  xü>v  Eici^^tipfjjjLdxiuv  exttd'i|jL8vov.  Ähnlich  Amnion  f.  13,  b 
und  Joa.  Philop.  p.  39,  a,  19.  Nach  dem  was  David  in  cat.  p.  30,  a,  5  sagt, 
ist  es  wahrscheinlich,  dafs  unter  dem  Titel  xa  irpö  xäv  x6kü>v  a  im  Verzeich- 
nisse die  Kategorieen  zu  verstehen  sind. 

^)  ßoetius  de  interpr.  2,  p.  284  Brandis.  Ähnlich  Alexander  in  anal, 
pr.  p.  161,  b,  42,  Anm.  in  Ar.  de  interpr.  p.  97,  a,  19  und  der  Anon.  ebds. 
p.  94,  a,  21.  Zu  vergleichen  ist  die  bei  Simplic.  in  categ.  p.  47,  b,  40  sich 
findende,  aus  Porphyrios  entlehnte  Bemerkung. 
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unter  allen  denen,  die  Aristoteles  Namen  tragen.  Eine  Ver- 
weisung auf  dasfelbe  findet  sich  übrigens  in  keiner  andern  Schrift, 
während  es  selbst  mehrfach  solche  enthält. 

Wenn  von  den  Kategorieen  zwei  Redaktionen  erwähnt  werden, 
so  gab  es  deren  von  den  Analytika  angeblich  nicht  weniger 
als  vierzig  ^).  Wie  dies  zu  erklären  sei,  läfst  sich  schwer  sagen, 
wenn  man  nicht  anders  an  verschiedene  Fassungen  von  Lehr- 
vorträgen denken  will.  Darauf  scheint  auch  die  ähnlich  für 
Theophrast  bezeugte  Unterscheidung  von  früheren  (irpötspa)  und 
späteren  (Sotspa)  Analytiken,  hinzudeuten;  gleichsam  also  ein 
erster  und  ein  zweiter  Kursus.  Der  offenbare  Zusammenhang, 
in  dem  beide  Schriften  stehen,  der  nicht  nur  auf  der  Ähnlichkeit 
des  Inhalts,  sondern  hauptsächlich  auch  auf  dem,  was  sowohl  in 
der  Einleitung  zu  dem  ersten  Werke,  wie  im  Anfang  des  zw^eiten 
gesagt  wird  beruht,  läfst  es  schwer  begreiflich  erscheinen,  warum, 
wenn  es  sich  um  eine  gleich  von  Anfang  an  nach  bestimmtem 
Plane  auszuarbeitende  Schrift  handelte,  nicht  die  viel  natürlichere 
Vereinigung  zu  einem  Ganzen  vorgezogen  worden  ist.  Dazu  kommt 
die  Ungleichheit  beider  Teile :  insofern  die  ersten  Analytika  weit 
sorgfältiger  und  gleichmäfsiger  ausgearbeitet  sind.  Was  den 
Inhalt  beider  Werke  betrifft,  so  behandeln  die  ersten  Analytika 
die  Lehre  vom  Schlufs,  die  zweiten  hingegen,  unter  offenbarer 
Voraussetzung  der  in  dem  ersteren  gewonnenen  Resultate,  die  des 
wissenschaftlichen  Verfahrens. 

Was  für  die  obenerwähnten  Schriften  blofse  Vermutung 
bleibt,  dies  liefse  sich  für  die  To pik  in  nahezu  unwiderleglicher 
Weise  darthun,  wenn  anders,  wie  es  höchst  wahrscheinlich  ist, 
die  gewöhnlich  unter  besonderem  Titel  als  sophistische  Über- 
führungen (oocptottxol  ^eYX^O  bezeichnete  Schrift  als  zu  ihr  ge- 
hörig betrachtet  werden  mufs*).  Die  am  Schlüsse  sich  finden- 
den  Worte  enthalten  unzweifelhaft    eine  Anrede,    in    der   sich. 


0  Joa.  Philop.  in  cat.  p.  39,  a,  20:  ei^ivat  Bi  8et  8tt  ev  tat?  icaXaial; 
ßißXioO^xat^  TÄv  ji.tv  'AvaXütixÄv  ji'  ßißXta  tSpYjvxAt,  td>v  Ik  Ka.vfi'^opuhv  860. 
Beide  Verzeichnisse  zählen  übrigens  9  BB.  der  ersten  Analytika,  die  heute 
blofs  aus  je  zwei  bestehen. 

')  Vgl.  das  Scholion  bei  Waitz  in  der  Ausgabe  des  Organon  t.  2, 
p.  528,  3. 
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neben  dem  Bewufstsein  des  Wertes  der  eigenen  Leistung,  eine 
im  höchsten  Grade  Hebenswürdige  Bescheidenheit  kundgibt  ^). 
Da  nun  zugleich  in  den  betreffenden  Worten  eine  nicht  zu  ver- 
kennende Anspielung  auf  die  Vonräge  über  Rhetorik  enthalten  ist, 
wäre  der  Schlufs  nicht  ungerechtfertigt,  dafs  auch  die  Vonräge  über 
Logik,  wie  überhaupt  die  Behandlung  des  ganzen  formalen  Teils  der 
Philosophie  bereits  in  die  Zeit  des  ersten  Aufenthalts  in  Athen  ge- 
höre. So  verführerisch  es  jedoch  sein  mag,  vermittelst  solcher  Ver- 
mutungen gleichsam  einen  Blick  in  die  Werkstätte  zu  werfen,  aus 
der  so  unendlich  Bedeutendes  hervorgegangen  ist,  so  scheint  es 
richtiger,  uns  hier  auf  dasjenige  zu  beschränken,  was  als  hinreichend 
sicher  bezeugt  gelten  darf.  In  dieser  Weise  ist  es  offenbar  nicht 
zu  gewagt,  die  heutige  Topik  für  identisch  mit  der  nicht  nur  in  dem 
Verzeichnisse  angefühnen,  sondern  auch  von  Aristoteles  selbst 
als  Methodik  bezeichneten  Schrift  zu  halten^).  Soviel  jedenfalls 
steht  fest,  dafs  unser  Werk  keineswegs  denselben  Zweck  verfolgt 
wie  das,  welches  offenbar  nach  Analogie  desjenigen  Titels,  un- 
ter dem  Cicero  die  Schrift  des  Aristoteles  gekannt  hat,  von  ihm 
Topik  genannt  worden  ist  ®) ,  während  es  vielleicht  richtiger 
»de  inventione«  geheifsen  hätte.  Vielmehr  hat  im  Eingang  Ari- 
stoteles seine  Absicht  dahin  bezeichnet,  die  Methode  nachzu- 
weisen, vermöge  welcher  man  im  Stande  sei,  über  jedes  vor- 
kommende Problem  nach  Wahrscheinlichkeitsgründen  schlufs- 
gerecht  zu  sprechen*). 

Wohl  würde  es  sich  der  Mühe  lohnen,  einen  Augenblick 
darauf  zu  verwenden,  um  zu  zeigen,  in  w^elch  innigem  Zusammen- 
hange dasjenige,   was  Aristoteles  in  wahrhaft   grofsartiger  und 


*)  S.  184,  a,  8:  %a\  reepl  \Lkv  twv  ^*f)Topixu>v  6TCV]p)^e  noWä  xal  itaXatd 
xöt  Xfifop^va,  TCspl  Zk  toö  ooXXoYiCcoö-at  icavteXÄ?  oüSiv  ei^cjuv  icpotspov  äXXo 
Xe^stv,  &XX'  ^  tpiß^  irixobYZi^  itoXov  )^6vov  iicovo5{i.sv.  et  Se  <paiv8tat  ^aoajJLSvot? 
ö|j.Iv  tü^  ex  TOtoütüiv  li  ^yrfi  6icapx6vTu>v  lystv  4j  pi^oSo^  Ixavw?  itapa  töt^ 
^Xot^  icpaYfJ.ax8ia(  xöl^  tx  icapaS6aeu>^  i]hifi\ikva^,  Xoiicöv  5v  tifj  icdvtwv  6jxo>v 
^  Tü>v  *r]xpoa{jL6va>v  ep^ov  xol<;  p.ly  icapaX8Xsi{jLp.evoi^  tyj?  {jls^oBoo  ooYYvtojjLfiv  xot^ 
8'  söp-rjfjivot;  KoXX-^v  ^x*tv  X^^P^^- 

*)  Rhet.  I,  2  p.  1356,  b,  19:  xa^dicep  fdp  xal  ev  tote  Ms^o^txoi?  6lp*rjtat. 
Im  Verzeichnisse  zählen  die  Methodika  8  BB. 

')  ^S^'  praef.  in  topica  und  ep.  ad  fani.  7,  19. 

*)  P.  100,  a,  18:  4i  fjLcv  Kp6^tot<;  r?](;  icpa^fi-atBia^  p.6Öt)8ov  eopelv,  d^'  -rj? 
8üvir]o6p.t^a  ooXXoYtfsoO-at  Kspl  itavxö?  toö  r^poxi^ivxo^  icpo^X-fipiaTO?  «4  ivSoJcuv. 


Digitized  by  LjOOQIC 


286  Elftes  Kapitel. 

auf  Jahrhunderte  hinaus  fest  begründeter  Weise  auf  dem  Gebiete 
der  Logik  und  Dialektik  geleistet  hat,  mit  der  ganzen  vorher- 
gegangenen geistigen  Bewegung  steht.  Der  vor  uns  Hegende 
Weg  ist  jedoch  ein  viel  zu  weiter,  um  dafs  wnr  uns  mehr  als 
eine  blofse  Andeutung  im  Vorübergehen  gestatten  dürften.  Völlig 
ähnlich  liegt  übrigens  die  Sache  in  Bezug  auf  das  angrenzende 
Gebiet  der  Rhetorik,  auf  dem  Aristoteles  nicht  nur  alle  seine 
Vorgänger  weit  übertroflfen  hat,  sondern  auch  von  keinem  seiner 
Nachfolger  erreicht  worden  ist. 

In  Folge  eines  merkwürdigen  Zufalls  kann  zum  unwiderleg- 
lichen Beweise  seiner  Überlegenheit  in  dieser  Hinsicht  eine  Schrift 
dienen,  die,  obgleich  sie  den  Namen  des  Aristoteles  trägt,  allem 
Anscheine  nach  das  Werk  eines  seiner  Zeitgenossen  ist.  Den 
Namen  der  Rhetorik  an  Alexander  verdankt  sie  einem 
Widmungsschreiben,  welches  nur  absichtlich  gefälscht  und  erst 
in  späterer  Zeit  hinzugefügt  worden  sein  kann  ^).  Was  da- 
gegen das  Werk  selbst  betrifft,  so  ist  nicht  nur  dessen  Aus- 
drucksweise, sondern  auch  die  in  demselben  verwendete  Termi- 
nologie von  der  des  Aristoteles  ebenso  vollständig  verschieden, 
als  der  von  dem  Verfasser  eingenommene  Standpunkt  ein  durch- 
aus anderer  als  der  seine  ist.  Zu  Grunde  liegt  die  Unterscheidung 
zwischen  Volks-  und  Gerichtsreden.  Überhaupt  werden  sieben 
verschiedene  Klassen  von  Reden  aufgestellt,  je  nachdem  es  sich 
darum  handelt  zuzuraten,  abzuraten,  zu  loben,  zu  tadeln,  anzu- 
klagen, zu  verteidigen  oder  auch  einfach  zu  prüfen.  Auf  eine 
Reihe  von  Bemerkungen  über  die  dem  Redner  in  den  beiden 
ersten  Fällen  zu  Gebote  stehenden  Mittel  folgt  eine  Aufzählung 
der  verschiedenen  in  den  Volksreden  sich  darbietenden  Fragen, 
deren  Zahl  ebenfalls  auf  sieben  angegeben  wird:  öffentliche 
Kultushandlungen  (^O'ilai),  Gesetze,  Verfassung,  auswärtige  Be- 
ziehungen, Krieg,  Frieden,  Finanzwesen,  wobei  jedesmal  die 
leitenden  Gesichtspunkte  zur  Mitteilung  gelangen.     Ähnlich  und 


')  Schwer  zu  entscheiden  ist  es,  ob  die  bei  Athenäus  8,  p.  508,  a  sich 
findende  Definition  des  vofjLO?  aus  dem  erwähnten  Widmungsschreiben  ent- 
nommen ist,  oder  aus  dem  Werke  selbst,  wo  sie  p.  1422,  a,  2  und  1424,  a, 
2  und  1424,  a,  10  steht.  Der  einzige,  der  das  Werk  unter  Aristoteles  Namen 
nennt,  ist  S5n-ianos  in  Hermog.  t.  4,  p.  60  Walz:  ohne  denselben  wird  es 
er\s'ähnt  bei  David  in  categ.  p.  25,  b,  18  und  Simplic.  ebds.  a,  42. 
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ebenso  rein  äufserlich  ist  die  Behandlung  aller  übrigen  Gattungen. 
Einen  mehr  allgemeinen  Zweck  verfolgt  der  zweite  Teil.  Zuerst 
wird  untersucht,  'wodurch  zu  jeder  Zeit  Überzeugung  bewirkt 
wird,  und  daran  schliefsen  sich  alsdann  auf  den  Ausdruck  be- 
zügliche Regeln.  Hier  wird  nun  die  Form  eine  vorwiegend 
aphoristische:  Beispiele,  die  den  Eindruck  machen,  als  seien  sie 
vom  Verfasser  selbst  ersonnene  *),  und  zwar  nicht  immer  glück- 
lich, dienen  zur  Unterstützung  möglichst  knapp  gehaltener  Defi- 
nitionen. Ein  dritter  Abschnitt  ist  den  verschiedenen  Teilen, 
aus  welchen  die  Rede  besteht,  gewidmet.  In  keinem  engeren  Zu- 
sammenhange mit  dem  Vorhergehenden  stehen  alsdann  zwei  An- 
hänge: der  eine,  der  die  Notwendigkeit  für  den  Redner  hervorhebt, 
diejenigen  sittlichen  Regeln,  auf  die  er  sich  beruft,  auch  in  seinem 
eigenen  Leben  zur  Anwendung  zu  bringen,  der  andere,  der  aus 
einer  blofsen  Zusammenstellung  meist  schon  im  Vorhergehenden 
enthaltener,  allgemeiner  politisch-ethischer  Grundsätze  besteht. 

Die  vorstehende  ausführliche  Inhaltsangabe  dieser  Schrift 
dürfte  sich  deshalb  rechtfertigen,  weil  sie  das  einzig  erhaltene 
Beispiel  einer  solchen  Techne  bietet,  wie  es  deren  schon  vor 
Aristoteles  eine  so  grofse  Zahl  gegeben  hatte,  dafs  er  seiner 
Gewohnheit  gemäfs,  überall  sich  von  dem  Rechenschaft  zu  geben, 
was  in  firüherer  Zeit  geleistet  worden  war,  den  Gedanken  zur 
Ausführung  bringen  gekonnt,  dieselben  in  einer  besonderen, 
wegen  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Rhetorik  vielfach 
von  Späteren  benützten  Schrift  tsxvwv  aovaYODYiiJ ,  zusammenzu- 
stellen. Was  das  vorliegende  Werk  betrifft,  so  dürfte  es  als  ein 
mit  der  Rhetorik  des  Aristoteles  ziemlich  gleichzeitig  entstandenes 
betrachtet  werden,  wenn  auch  die  Gründe,  die  man  dafür  geltend 
gemacht,  um  es  dem  Anaximenes  beizulegen,  nicht  in  jeder 
Beziehung  vollständig  überzeugende  sind  ^). 


')  Eine  einzige  Ausnahme  bildet  K.  19,  p.  1423,  b,  12,  die  Anführung 
aus  Euripides  Philoktet. 

^)  Nur  teilweise  stimmt  die  im  Anfange  des  Werks  sich  findende  Ein- 
teilung mit  der  von  Dionysios  von  Halikarnafs  de  Isaeo  c.  9,  epist.  ad  Amm. 
I,  2  und  von  Q.uintilian  3,  4,  9  dem  Anaximenes  zugeschriebenen.  Ziemlich 
gewaltsam  sind  alsdann  die  von  Spengel,  der  die  Schrift  unter  Anaximenes 
Namen  veröffentlicht  hat,  angewandten  Mittel,  indem  er  in  derselben  xpta  in 
Zoo  ändert  und  aufserdem  das  f^vo?  8?it^etxT'.x6v  einfach  streicht. 
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Wie  dem  aber  auch  sei,  so  bleibt  das  Interesse,  welches  ein 
Vergleich  dieser  Schrift  mit  dem  Werke  des  Aristoteles  bietet, 
ungeschmälert.  Der  grofse  Vorzug  des  letzteren  besteht  vor  allem 
in  der  weit  richtigeren  Auffassung  des  Wesens  der  Rhetorik.  Be- 
zeichnet wird  dieselbe,  nach  einigen  einleitenden,  die  Mängel 
früherer  Ansichten  berührenden  Bemerkungen,  als  eine  der 
Dialektik  entsprechende  (ivxtaTpoyo^)  Kunst.  Beide  beziehen  sich 
auf  solches,  was  jedem  erreichbar  ist,  indem  der  Versuch,  eine 
Ansicht  zu  prüfen  oder  aufrecht  zu  erhalten,  sich  zu  veneidigen 
oder  anzugreifen,  von  jedem  gemacht  wird.  Während  nun  die 
einen  dies  ohne  weitere  Überlegung  und  gleichsam  unbewufst 
thun,  bewährt  sich  bei  anderen  eine  durch  Übung  erlangte  Ge- 
schicklichkeit. Ist  dies  aber  möglich,  so  mufs  auch  die  Möglich- 
keit gegeben  sein,  nach  der  diese  Fähigkeit  gewährenden  Methode 
zu  forschen,  und  darin  besteht  die  Aufgabe  der  Kunst.  So  wird, 
unter  Berücksichtigung  sowohl  der  von  den  Sophisten  vertretenen 
Behauptungen,  als  auch  der  entgegenstehenden  Ansichten  Piatons, 
Begriif  und  Zweck  der  Rhetorik  genau  abgegrenzt  und  zugleich 
ihre  Lehrbarkeit  erwiesen.  Unter  Hervorhebung  der  Voneile, 
welche  eine  Beschäftigung  mit  ihr  bietet,  und  ihres  Nutzens  vom 
sittlichen  Standpunkte  aus,  wird  sie  schliefslich  als  die  Fähigkeit 
definien,  in  jedem  einzelnen  Falle  dasjenige,  wodurch  Überzeugung 
bewirkt  wird,  aufzufinden  ^). 

Der  Unterschied  dieser  Definition  von  allen  früher  aufge- 
stellten bezeichnet  hinreichend  den  durch  Aristoteles  bewirkten 
Fonschritt.  Vor  allem  beruht  er  auf  die  für  dieselbe  beanspruchte 
ausschliefsliche  Verwendung  von  Beweismitteb  (motetg).  Während 
aber  die  Dialektik  solche  im  Syllogismus  findet,  steht  dem  Redner 
das  sogenannte  Enthymema  zu  Gebote,  eine  An  der  Schlufs- 
folgerung,  die  sich  auf  das  blofs  Wahrscheinliche,  oder  auch  auf 
äufsere  Anzeichen  stützt.  Ähnlich  ist  der  Unterschied  zwischen 
dem  vom  Redner  zu  gebrauchenden  Beispiele  (;rapd8stY[ia)  und 
der  in  der  streng  dialektischen  Beweisführung  allein  zuläfsigen 
Induktion  (s;taYa)77]).  Indem  nun  Aristoteles  auf  der  also  von 
ihm  gewonnenen  Grundlage  weiter  baut,  sucht   er  für  jede  der 


svSsxojXBvov  KtO-avov. 
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drei  von  ihm  aufgestellten  Gattungen  von  Reden,  der  beratenden, 
gerichtlichen  und  epideiktischen  das  Passende  zu  ermitteln. 

Dank  den  auf  diese  Weise  zur  Geltung  gebrachten  Gesichts- 
punkten ist  Aristoteles  der  Begründer  eines  wissenschaftlichen 
Systems  der  Rhetorik,  wie  er  derjenige  der  Dialektik  war.  Um 
nun  zu  zeigen,  wie  dasfelbe  von  ihm  im  einzelnen  durchgefühn 
worden  ist,  dazu  gebricht  uns  hier  der  Raum.  Wir  müssen  uns 
auf  die  Bemerkung  beschränken,  dafs  das  Werk  in  seinen  ver- 
schiedenen Teilen  einen  reichen  Schatz  höchst  scharfsinniger 
und  treffender  Ausfuhrungen  enthält,  während  ihm  zugleich  die 
Wahl  und  die  Menge  der  angefühnen  Beispiele  einen  um  so 
höheren  Wert  verleiht,  als  sie  meist  solchen  Werken  entlehnt 
sind,  deren  Spur  später  vollständig  in  der  Litteratur  verschwindet. 

Von  berufener  Seite  ist  die  Rhetorik  des  Aristoteles  als 
dessen  vollständigste,  ebenmäfsigste  und  am  folgerechtesten 
durchgeführte  Schrift  bezeichnet  worden  ^).  Der  einzige  Vor- 
behalt, der  in  Hinsicht  auf  dieses  Uneil  gemacht  werden  mufs, 
betrifft  das  dritte  Buch.  Unzweifelhaft  gehören  die  Fragen,  wo- 
mit sich  dasfelbe  beschäftigt  —  aufser  der  X^tc,  d.  h.  dem 
sprachlichen  Ausdruck,  wird  die  tdStg,  die  Lehre  von  der  Auf- 
einanderfolge der  Teile  der  Rede  behandelt  —  in  das  Gebiet 
der  Rhetorik.  Zu  dem  Verdachte,  den  schon  die  blofs  auf  zwei 
Bücher  beschränkte  Angabe  des  Verzeichnisses  begründet,  tritt 
jedoch  hinzu,  dafs  jeder  Hinweis  auf  das  im  dritten  Ausgefühne  in 
den  beiden  vorhergehenden  ebenso  vollständig  fehlt,  als  in  jenem 
jede  Bezugnahme  auf  dieselben.  Damach  bleibt  nur  die  Wahl, 
dieses  Buch  entweder  als  ein  Werk  des  Aristoteles,  welches  erst 
in  späterer  Zeit  mit  der  Rhetorik  verbunden  worden  ist  zu  be- 
trachten, wenn  man  es  nicht  lieber  als  eine,  allerdings  zweck- 
mäfsige,  immerhin  aber  erst  von  fremder  Hand  hinzugefügte  Er- 
gänzung derselben  ansehen  will*).  Einzelne  Verschiedenheiten, 
die  sich  in  Bezug  auf  grammatische  Bestimmungen  zwischen 
diesem  dritten  Buche  und  den  entsprechenden  Kapiteln  der  Poetik 


*)  Brandis,  über  Aristoteles  Rhetorik  und  die  gr.  Ausleger  derselben. 
Philologus  ß.  4,  S.  I  ff. 

')  In  diesem  Sinne  spricht  sich  Schaarschmidt,  die  Sammlung  der  Plat. 
Schriften,  S.  108  ff.  aus. 

O.  Mflllers  gr.  Littermtur     IT,  2.  19 
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wahrnehmen  lassen,  sind  nicht  so  bedeutend,  um  den  Aristoteli- 
schen Ursprung  weder  des  einen  noch  der  andern  rv^^eifelhaft 
zu  machen. 

Sicher  ist  es,  dafs  Dionysius  von  Halikamafs  die  Rhetorik 
des  Aristoteles  nur  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  gekannt  hat  ^).  An- 
scheinend beansprucht  sein  Zeugnis  um  so  höheren  Wert,  als  er 
eingehendere  Untersuchungen  über  die  Entstehungszeit  dieses 
Werkes  in  einer  seiner  Schriften  anstellt  *).  Nach  seinem  Dafür- 
halten ist  dasfelbe  erst  kurz  vor  Demosthenes  Tod  zur  Veröffent- 
lichung gelangt.  Selbst  wenn  die  von  ihm  vorgebrachten  Gründe 
richtig  wären,  seinen  Zweck,  der  darin  besteht,  zu  zeigen,  die 
Lehren  des  Aristoteles  hätten  keinerlei  Einflufs  auf  Demosthenes 
auszuüben  vermocht,  hat  er  schwerlich  erreicht.  In  der  Haupt- 
sache waren,  nach  dem,  was  wir  früher  bereits  bemerkt  haben,  die 
Ansichten  des  Aristoteles  in  der  viel  früher  veröffentlichten  Theo- 
dekteischen  Rhetorik  enthalten.  Was  Aristoteles  bewogen  hat, 
dieselben  nochmals  und  zwar  in  einer  ihm  selbst  vollständig  ge- 
hörenden Form  vorzutragen,  erfahren  wir  nicht.  Viel  eher  jeden- 
falls als  der  von  Valerius  Maximus  angegebene  Grund  **),  war 
für  ihn  der  Wunsch  mafsgebend,  seiner  Theorie  der  Rhetorik 
eine  möglichst  vollkommene  Fassung  zu  geben.  Höchst  wahr- 
scheinlich macht  dies  der  verhältnismäfsig  lange  Zeitraum,  der 
zwischen  der  Veröffentlichung  der  Theodekteischen  und  seiner 
eigenen  Rhetorik  verflossen  war.  In  gewisser  Hinsicht  ist  es  also 
vollständig  richtig,  wie  dies  bereits  von  Niebuhr  geäufsert  wor- 
den ist  *),  die  Rhetorik  in  ihrem  ersten  Entwürfe  gehöre  zu 
den  frühesten  Werken  des  Aristoteles:   ihre  jetzige  Gestalt,  ab- 


^)  De  verb.  comp.  p.  197,  wo  ausdrücklich  das  3.  B.  und  zwar  c.  9, 
p.  1409,  a,  24  angeführt  wird.  Merkwürdig  ist,  wie  wenig  Cicero  die  Rhetorik 
des  Aristoteles  gekannt  zu  haben  scheint.  Der  einzige  Hinweis  auf  dieselbe 
findet  sich  orat.  c.  32,  113,  während  die  Worte  de  orat.  2,  38,  160:  atque 
inter  hunc  Aristotelem,  cuius  et  fllum  legi  librum,  in  quo  exposuit  dicendi  artes 
omnium  superiorum  et  illos,  in  quibus  ipse  sua  quaedam  de  eadem  arte 
dixit,  jedenfalls  einen  sonderbaren  Begriff  von  dem  Werke ,  um  das  es  sich 
handelt,  erwecken  könnten. 

*)  In  dem  ersten  Sendschreiben  an  Ammäus. 

8)  Vgl.  die  Stelle  oben  S.  280. 

*)  Rom.  Gesch.  B.  i.  Anm.  30. 
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gesehen  von  dem  dritten  Buche,  kann  dieselbe  aber  erst  nach 
dem  Jahre  336  v.  Chr.  erhalten  haben ^). 

Äufserst  treffend  ist  die  Rhetorik  einer  Grabrede  verglichen 
worden,  die  mit  feinem  und  klarem  Verständnis  das  Wesen  eines 
grofsen  Toten  zum  belehrenden  und  mahnenden  Bild  der  Gat- 
tung erweitert  ^).  Jedenfalls  ist  es  bemerkenswert,  dafs  die  Ent- 
stehungszeit der  unzweifelhaft  bedeutendsten  Leistung  ihrer  An 
ziemlich  genau  mit  derjenigen  der  als  das  herrlichste  Meister- 
werk attischer  Beredsamkeit  gepriesenen  Rede  vom  Kranze  zu- 
sammenfällt. Noch  auffallender  aber  als  dieses  zeitliche  Zusammen- 
treffen der  höchsten  Entwickelung  der  Kunst  selbst  mit  der  ihrer 
Theorie  erscheint  die  geringe  Beachtung,  welche  gerade  derjenige 
Redner  bei  Aristoteles  gefunden  hat,  dem  das  übereinstimmende 
Urteil  aller  folgenden  Jahrhunderte  die  erste  Stelle  anweist**). 
Die  Erklärung  dieser  Thatsache  mag  verschiedentlich  versucht 
werden:  sie  genügt  allein  schon,  um  zwischen  dem  Werke  des 
Aristoteles  und  allen  folgenden  Lehrbüchern  der  Rhetorik  einen 
höchst  beachtenswerten  Unterschied  zu  bedingen.  Allerdings 
tritt  derselbe  auch  in  anderer  Weise  zu  Tage.  Ungeachtet  aller 
ihrer  Vorzüge  bleibt  der  durch  die  Rhetorik  des  Aristoteles  auf 
die  späteren  Techniker  ausgeübte  Einflufs  nur  ein  ziemlich  be- 
schränkter: das  Lob,  das  sie  ihm  erteilen,  hmdert  sie  nicht,  häufig 
gerade  die  entgegengesetzte  Richtung  von  derjenigen,  die  er  be- 
folgt hatte,  einzuschlagen. 

Anders  verhält  es  sich  in  dieser  Hinsicht  auf  demjenigen 
Gebiet,  zu  welchem  wir  uns  jetzt  zu  wenden  haben,  dem  näm- 
lich der  Naturwissenschaften,  auf  dem  das  Ansehen  des  Aristote- 
les Jahrhunderte  hindurch  ziemlich  unumschränkt  geherrscht  hat. 
Nicht  minder  grofs  wie  ihre  Wichtigkeit  ist  auch   die  Zahl  der 


')  Wie  aus  Demosthenes  Rede  v.  Kranze  S  213  hervorgeht,  bezieht  sich 
das  B.  2,  23  p.  1397,  b,  31  Gesagte  auf  Ereignisse,  die  sich  kurz  nach  der 
Schlacht  bei  Chäroneia  zugetragen  haben.  Ähnlich  ist  p.  1399,  b,  12,  die 
Rede  von  dem  im  Jahre  336  geschlossenen  Frieden.  Mindestens  zweifelhaft 
sind  die  Spuren  noch  späteren  Ursprungs,  die  man  im  3.  Buche  zu  finden 
geglaubt  hat. 

')  H.  Sauppe,  Dionysius  und  Aristoteles,  Göttingen  1863,  S.  17. 

^)  Genannt  wird  Demosthenes  in  dem  ganzen  Werke  nur  dreimal.  B.  2, 
23»  P-  1397»  b,  17;  24,  p.  1401,  b,  33  und  3,  4,  p.  1407,  a,  7. 
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naturwissenschaftlichen  Lehrschriften  des  Aristoteles.  Nicht  gering 
aber  ist  die  Schwierigkeit,  sich  von  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
einen  deutlichen  Begriff  zu  machen.  Ziemlich  ohne  Ausnahme 
läfst  uns  für  sie  das  Verzeichnis  im  Stich.  Aus  diesem  Grund  schon 
wird  es  zweckmäfsiger  sein ,  wenn  wir  uns  auf  das  nötigste  be- 
schränken, indem  wir  uns  zuerst  mit  denjenigen  Werken  beschäf- 
tigen, welche,  im  Sinne  des  Altertums,  der  Physik  gewidmet  sind. 
Das  umfangreichste  Werk  dieser  Klasse  ist  dasjenige,  welches,  aus 
acht  Büchern  bestehend,  gewöhnlich  als  Physik  bezeichnet  wird. 
Sowohl  in  unseren  Handschriften  wie  nach  dem  häufigen  Ge- 
brauch der  Ausleger  lautet  sein  Titel  fv>oi%f^  axpöaotc.  Jeder  aus 
demselben  zu  ziehende  Schlufs  bleibt  aber  schon  deshalb  unsicher, 
weil  andrerseits  der  Titel  (pootxÄ  als  der  älteste  für  die  fünf  ersten 
Bücher  bezeugt  wird,  während  für  die  drei  folgenden  der  »über 
Bewegung«  (;repl  xtvTj^sox;)  selbst  noch  von  Andronikos  gebraucht 
worden  zu  sein  scheint.  Unmittelbar  an  die  Physik  schHefsen 
sich  die  vier  Bücher  überdasHimmelsgebäude  (Ttspl  oupavoö), 
die  zwei  über  Entstehen  und  Vergehen  (:repi  y^v^^söx;  xai 
^O-opag)  ^)  und  endlich  die  vier  der  Meteorologie  (jieTswpo- 
Xo7ixa)  an. 

So  unzweifelhaft  nun  im  allgemeinen  der  Aristotelische  Ur- 
sprung dieser  offenbar  eng  unter  sich  verbundenen  Abhandlungen 
ist,  so  schwer  dürfte  es  gelingen,  ihren  ursprünglichen  Umfang 
sowie  die  ihnen  von  Aristoteles  selbst  gegebenen  Bezeichnungen 
zu  bestimmen.  Dafür  liegt  der  Beweis  schon  in  dem  früher  über 
den  Schlufs  der  Meteorologie  Bemerkten  *).  Aufserdem  aber 
fehlt  es  nicht  an  Gründen,  um  die  jetzige  Zusammenfiigung  als 
eine  mehr  oder  minder  w^illkürliche  zu  bezeichnen.  Am  deut- 
lichsten zeigt  sich  dies  im  siebenten  Buche  der  Physik.  Nicht 
nur  steht  dasfelbe  aufserhalb  jedes  eigentlichen  Zusammenhanges, 
sondern  aufserdem  macht  es  den  Eindruck,  aus  zum  Teil  unver- 
arbeiteten Aufzeichnungen  zu  bestehen,  mit  denen  später  Auszüge 


*)  Ob  diese  letzteren  nicht  besser  den  Titel  icepl  otot^^sitov,  den  Aristoteles 
de  an.  2,  11,  p.  423,  b,  29  imd  de  sensu  4,  p.  441,  b,  28  gebraucht  hat,  tragen 
würden,  liefse  sich  auf  Grund  der  Erwähnung  desfelben  im  Verzeichnisse 
fragen.    Zu  vergl.  ist  Galenos  de  elem.  sec.  Hipp,  i,  9,  t.  i,  p.  486. 

*;  Vgl.  oben  S.  262. 
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entweder  einer  blofsen  Paraphrase  oder  auch  einer  andern  Re- 
daktion verschmolzen  worden  sind^). 

Auf  die  Schrift  über  die  Welt  (:t£f>l  xöa|ioo)  näher  einzu- 
gehen, liegt  hier  keinerlei  Veranlassung  vor.  Mag  sie  einem 
späteren  Stoiker  angehören,  oder,  vAq  dies  mit  höchst  beachtens- 
werten Gründen  als  wahrscheinlich  vermutet  worden  ist,  Niko- 
laos  von  Damaskos  zum  Verfasser  haben  *),  Aristotelischen  Ur- 
sprung hat  sie  jedenfalls  nicht,  womit  es  auch  übereinstimmt, 
dafs  ihr  derselbe  erst  von  ganz  späten  und  unzuverlässigen  Schrift- 
stellern zugeschrieben  wird*).  Gehen  wir  deshalb  zu  denjenigen 
Werken  über,  deren  Inhalt  das  Leben  und  die  lebenden  Wesen 
betrifft. 

In  der  hergebrachten  Reihenfolge  nehmen  die  drei  Bücher 
über  die  Seele  (Ttepl  ^^yyffi^  die  erste  Stelle  ein,  während  sie 
vielleicht  richtiger,  nebst  den  kleineren  sie  begleitenden  Abhand- 
lungen, auf  die  zoologischen  Werke  folgen  würden.  Während  die 
Schrift  über  die  Seele  insofern  zu  einer  ähnlichen  Bemerkung 
Veranlassung  bietet,  wie  wir  sie  schon  mehrfach  zu  machen 
Gelegenheit  hatten,  indem  auch  hier  das  letzte  Buch  sich  in  viel 
unvollkommenerem  Zustande  als  die  beiden  ersteren  zu  befinden 
scheint,  so  können  die  auf  sie  folgenden,  unter  verschiedenem  Titel 
bezeichneten,  meist  sehr  wenig  umfangreichen  Abhandlungen, 
nicht  wohl  etwas  anderes  sein,  als  einzelne  Abschnitte  eines  zu- 
sammenhängenden Ganzen,  in  welchem  von  allen  denjenigen 
Vorgängen  die  Rede  ist,  an  denen  Seele  und  Körper  gleichmäfsig 
beteiligt  sind*).  Ob  einzelne  Verweisungen  auf  solche  Unter- 
suchungen, die  offenbar  in  diesen  Ramen  passen,  wie  über  Jugend 
und  Alter  («spl  vsönjtog  xal  ttJP^O»  ^^^^  Krankheit  und  Gesund- 
heit (ffspl  vöaoo  xal  {)7teia<;)  und  über  Ernährung  (itepl  tpo^Yjg)  — 


*)  Zu  vergl.  ist  die  Abhandlung  von  Spengel,  über  das  siebente  Buch 
der  Physik  des  Aristoteles  in  den  Abh.  der  Münchn.  Akad.  B.  3,  2.  Abth. 

2)  Letztere  Ansicht  ist  von  Th.  Bergk  aufgestellt  worden.  Vgl.  rhein. 
Mus.  B.  37,  S.  50  ff.  und  294  f. 

')  Vgl.  Procl.  in  Tim.  p.  322  sagt  et*ttp  exttvoü  xb  Ktpi  x6ofi.oü  ßtßXiov, 
während  Joa.  Phil.  c.  Procl.  de  m.  aet.  fol.  D.  4  und  andere  sie  als  Aristo- 
telisch anfuhren. 

•»)  In  dem  Sinne,  in  welchem  Aristoteles  selbst  de  an.  3,  10,  p.  433,  b, 
20  von  den  xotva  acu^iato^  xal  ^''^X^^  ^PT*  spricht. 
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nicht  hieher  gehört  eme  nur  bei  Athenäus  angefühne  Schrift 
über  Trunkenheit  (xspl  {i^O-y]«;),  die  höchst  wahrscheinlich  unter- 
geschoben war  —  sich  auf  jetzt  verlorene  Abschnitte  oder  auf 
blofs  beabsichtigte  Untersuchungen  beziehen,  läfst  sich  kaum  ent- 
scheiden. Beachtenswert  dabei  ist  jedenfalls  der  Umstand,  dafs 
von  allen  derartigen  in  den  Aristotelischen  Schriftwerken  ange- 
führten Werken,  mit  Ausnahme  der  noch  vorhandenen,  jed- 
wede sonstige  Spur  fehlt. 

Was  die  noch  vorhandenen,  gewöhnlich  »als  parva  naturalia« 
bezeichneten  Abhandlungen  betrifft,  so  sind  es  folgende:  über 
Sinneswahrnehmung  (itspl  ala^Tjosax;  %at  afsdr^rÄv),  über 
Gedächtnis  und  Erinnerung  («spl  |xvi(5(nrj<;  xal  ivapYjascoc), 
über  Schlaf  und  Erwachen  (rspl  Sxvoo  xal  sYpYjYÖpaeü)^), 
über  Träume  (repl  svoicviwv),  über  Wahrsagen  im  Schlaf 
(irepi  tf^<;  %a^'  Sävoo  (lavtix-^g),  über  Lang-  und  Kurzlebig- 
keit (xepl  {taxpoßtö'Hito«;  xat  ßpay oß'.6tr^TO<;) ,  über  Leben  und 
Tod  (rspl  Cwt^c  xal  O-avatoo)  und  endlich  die  wahrscheinlich 
unmittelbar  an  dieselbe  sich  anschliefsende  über  Atmen  (irspl 
avaÄVOfjc).  Nicht  von  Aristoteles,  wenn  auch  vielleicht  aus 
dessen  Schule,  rührt  dagegen  das  Schriftchen  über  denHauch 
(ffspl  ffV£6|iaToc),  das  in  näherer  Beziehung  zu  dem  ebenfalls 
unechten  Werk  über  Bewegung  der  Tiere  (irspl  C<f)<ov  xtvT]- 
aeco<;)   zu  stehen  scheint. 

Mit  einer  ähnlich  kurzen  Erwähnung  dürfen  wir  uns  eben- 
falls, was  die  eigentlich  zoologischen  Werke  betrifft,  für  die  drei 
folgenden  begnügen:  über  die  Teile  der  Tiere  in  vier 
Büchern  (itspl  Ctfwov  |i.opi(ov),  über  Erzeugung  der  Tiere  in 
fünf  (irspl  CtfXöv  Ysv^osoDc)  und  über  den  Gang  der  Tiere 
(7:spl  C<i)ö>v  TTopetac).  Ihre  Echtheit  erhellt  sattsam  aus  den  in 
andern  Aristotelischen  Schriftwerken  auf  dieselben  sich  findenden 
Hinweisungen;  von  Späteren  werden  sie  dagegen,  wegen  ihres 
speziellen  Inhalts,  nur  selten  angeführt.  Ausführlicher  wird  nur 
über  die  weitaus  wichtigste  dieser  Schriften  zu  sprechen  sein 
über  die  Tiergeschichte  (irspl  td  Ctf)«  btopia),  die  ihnen 
übrigens  in  der  hergebrachten  Reihenfolge  vorangeht,  wie  sie 
auch  die  früher  entstandene  zu  sein  scheint. 

Es  wäre  unnötig,  nochmals  auf  die  bereits  früher  erwähnten, 
vielfach  im  Altertume   hauptsächlich   durch  dieses   Werk  veran- 
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lafsten  Erzählungen  zurückzukommen  ^).  Unzweifelhaft  erfunden, 
sind  sie  nur  deshalb  von  Interesse,  weil  sie  den  deutUchen  Be- 
weis liefern,  in  welch  hohem  Ansehen  eine  Schrift  gestanden 
haben  mufs,  in  Bezug  auf  welche  die  wunderbarsten  Dinge 
Glauben  gefunden  haben.  Für  ilire  fortwährende  Benützung 
sprechen  aufserdem  die  in  wahrhaft  erstaunlicher  Menge  sich 
findenden  Anführungen  und  Entlehnungen  aus  derselben,  nicht 
minder  als  die  grofse  Zahl  solcher  Schriften,  die  sie,  bis  tief  in 
die  byzantinische  Zeit  herunter,  hervorgerufen  hat,  und  die  ent- 
weder aus  blofsen  wörtlichen  Auszügen  bestanden  haben,  oder  auch 
für  den  Zweck  bequemeren  Gebrauchs  eingerichtete  Bearbeitungen 
in  wesentlich  veränderter  Form  gewesen  sind.  Zu  diesen  letz- 
teren zählen  offenbar  die  Werke,  aus  welchen  Athenäus  vielfach 
Auszüge  in  seinen  Deipnosophisten  mitgeteilt  hat.  Das  eine  unter 
ihnen  scheint  aus  einer,  hinsichtlich  des  Sprachgebrauchs  vielfach 
von  Aristoteles  abweichenden^),  nach  den  einzelnen  Gattungen 
und  möglicherweise  alphabetisch  geordneten  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen Tiere  bestanden  zu  haben,  und  bildete  demnach  eine 
Art  von  Lexikon,  wie  solche,  ebenfalls  ab  Werke  des  Aristoteles, 
für  Pflanzen  und  Metalle  erwähnt  werden.  Ebenso  schwer,  wie 
das  Verhältnis  zu  bestimmen ,  in  welchem  diese  Schriften ,  die 
übrigens  vielfach  nicht  von  Aristoteles  Herrührendes  enthielten, 
unter  sich  gestanden  haben,  dürfte  es  gelingen,  den  Grund  zu  er- 
mitteln, weshalb  das  fünfte  Buch  unserer  Tiergeschichte  überall  bei 
Athenäus  als  fünftes  Buch  der  Teile  der  Tiere  bezeichnet  wird. 
Es  sind  dies  jedoch  Fragen,  deren  weitere  Untersuchung 
nicht  hieher  gehört.  Wichtiger  für  uns  wäre  es,  näheres  über 
die  zwischen  den  Tiergeschichten  und  dem  mehrfach  von  Ari- 
stoteles erwähnten  Werke  zu  erfahren,  welches  er  als  'AvaTO|iai 
bezeichnet.    Aufser  der  betreffenden  Angabe  in  dem  Verzeichnisse 


')  Vgl.  Kap.  IG,  S.  252. 

5)  So  z.  B.  erscheint  das  übrigens,  wie  es  scheint,  nach  dem  Zeugnisse 
des  Theophrast  fr.  171,  12  Wimmer,  bereits  von  Demokrit  gebrauchte  Wort 
ajuptßto«;  nur  in  solchen  Anfuhrungen,  nirgends  in  den  vorhandenen  zoologischen 
Schriften  des  Aristoteles.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  Reihe  offenbar 
aus  dem  Bedürfnisse  nach  einer  möglichst  bündigen  Terminologie  hervorge- 
gangenen Zusammensetzungen,  über  welche  sich  Apuleius  de  magia  c.  38 
vergleichen  läfst. 
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nicht  hieher  gehört  eine  nur  bei  Athenäus  angeführte  Schrift 
über  Trunkenheit  («epl  fi^O-Yjc),  die  höchst  wahrscheinlich  unter- 
geschoben war  —  sich  auf  jetzt  verlorene  Abschnitte  oder  auf 
blofs  beabsichtigte  Untersuchungen  beziehen,  läfst  sich  kaum  ent- 
scheiden. Beachtenswen  dabei  ist  jedenfalls  der  Umstand,  dafs 
von  allen  derartigen  in  den  Aristotelischen  Schriftwerken  ange- 
führten Werken,  mit  Ausnahme  der  noch  vorhandenen,  jed- 
wede sonstige  Spur  fehlt. 

Was  die  noch  vorhandenen,  gewöhnlich  »als  parva  naturalia« 
bezeichneten  Abhandlungen  betrifft,  so  sind  es  folgende:  über 
Sinneswahrnehmung  (^spl  alaO-njaewc  %al  atod-r^ttöv),  über 
Gedächtnis  und  Erinnerung  (Ttspl  |xvt(5(iy]<;  xal  ava[i.vTfjae(i)^), 
über  Schlaf  und  Erwachen  (rspl  3xvor>  xal  s^pifiYÖpaeü)^), 
über  Träume  (Ttepl  svoicviwv),  über  Wahrsagen  im  Schlaf 
(ns(A  tf^c  xa^'  oTtvoo  (tavTiXT^g),  über  Lang-  und  Kurzlebig- 
keit (irspl  |iaxpoßtö'njto<;  xat  ßpa/oßiöty^TO^) ,  über  Leben  und 
Tod  (rspl  Ctof^c  xal  O-avdcToo)  und  endlich  die  wahrscheinlich 
unmittelbar  an  dieselbe  sich  anschliefsende  über  Atmen  (:rspl 
ÄvaÄvof^c).  Nicht  von  Aristoteles,  wenn  auch  vielleicht  aus 
dessen  Schule,  rührt  dagegen  das  Schriftchen  über  denHauch 
(repl  ÄV£6|iaroc),  das  in  näherer  Beziehung  zu  dem  ebenfalls 
unechten  Werk  über  Bewegung  der  Tiere  (7:spl  Ctixöv  xtvn]- 
ae(o<;)   zu  stehen  scheint. 

Mit  einer  ähnlich  kurzen  Erwähnung  dürfen  wir  uns  eben- 
falls, was  die  eigentlich  zoologischen  Werke  betrifft,  für  die  drei 
folgenden  begnügen:  über  die  Teile  der  Tiere  in  \'ier 
Büchern  (itspl  Ccf)ii)v  {toplwv),  über  Erzeugung  der  Tiere  in 
fünf  (ffepl  CtfMöv  Ysv^osüx;)  und  über  den  Gang  der  Tiere 
(irepl  C<i)ü)v  Ttopeta^).  Ihre  Echtheit  erhellt  sattsam  aus  den  in 
andern  Aristotelischen  Schriftwerken  auf  dieselben  sich  findenden 
Hinweisungen;  von  Späteren  werden  sie  dagegen,  wegen  ihres 
speziellen  Inhalts,  nur  selten  angeführt.  Ausführlicher  wird  nur 
über  die  weitaus  wichtigste  dieser  Schriften  zu  sprechen  sein 
über  die  Tiergeschichte  («spl  rd  C^a  btopla),  die  ihnen 
übrigens  in  der  hergebrachten  Reihenfolge  vorangeht,  wie  sie 
auch  die  früher  entstandene  zu  sein  scheint. 

Es  wäre  unnötig,  nochmals  auf  die  bereits  früher  erwälinten, 
vielfach  im  Altertume  hauptsächlich   durch  dieses   Werk  veran- 
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lafsten  Erzählungen  zurückzukommen  ^).  Unzweifelhaft  erfunden, 
sind  sie  nur  deshalb  von  Interesse,  weil  sie  den  deutlichen  Be- 
weis liefern,  in  welch  hohem  Ansehen  eine  Schrift  gestanden 
haben  mufs,  in  Bezug  auf  welche  die  wunderbarsten  Dinge 
Glauben  gefunden  haben.  Für  ihre  fortwährende  Benützung 
sprechen  aufserdem  die  in  wahrhaft  erstaunlicher  Menge  sich 
findenden  Anführungen  und  Entlehnungen  aus  derselben,  nicht 
minder  als  die  grofse  Zahl  solcher  Schriften,  die  sie,  bis  tief  in 
die  byzantinische  Zeit  herunter,  hervorgerufen  hat,  und  die  ent- 
weder aus  blofsen  wönlichen  Auszügen  bestanden  haben,  oder  auch 
für  den  Zweck  bequemeren  Gebrauchs  eingerichtete  Bearbeitungen 
in  wesentlich  veränderter  Form  gewesen  sind.  Zu  diesen  letz- 
teren zählen  offenbar  die  Werke,  aus  welchen  Athenäus  vielfach 
Auszüge  in  seinen  Deipnosophisten  mitgeteilt  hat.  Das  eine  unter 
ihnen  scheint  aus  einer,  hinsichtlich  des  Sprachgebrauchs  vielfach 
von  Aristoteles  abweichenden  *),  nach  den  einzelnen  Gattungen 
und  möglicherweise  alphabetisch  geordneten  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen Tiere  bestanden  zu  haben,  und  bildete  demnach  eine 
Art  von  Lexikon,  wie  solche,  ebenfalls  ab  Werke  des  Aristoteles, 
für  Pflanzen  und  Metalle  erwähnt  werden.  Ebenso  schwer,  wie 
das  Verhältnis  zu  bestimmen ,  in  welchem  diese  Schriften ,  die 
übrigens  vielfach  nicht  von  Aristoteles  Herrührendes  enthielten, 
unter  sich  gestanden  haben,  dürfte  es  gelingen,  den  Grund  zu  er- 
mitteln, weshalb  das  fünfte  Buch  unserer  Tiergeschichte  überall  bei 
Athenäus  als  fünftes  Buch  der  Teile  der  Tiere  bezeichnet  wird. 
Es  sind  dies  jedoch  Fragen,  deren  weitere  Untersuchung 
nicht  hieher  gehön.  Wichtiger  für  uns  wäre  es,  näheres  über 
die  zwischen  den  Tiergeschichten  und  dem  mehrfach  von  Ari- 
stoteles erwähnten  Werke  zu  erfahren,  welches  er  als  'Avato|ial 
bezeichnet.    Aufser  der  betreffenden  Angabe  in  dem  Verzeichnisse 


0  Vgl.  Kap.  10,  S.  252. 

')  So  z.  B.  erscheint  das  übrigens,  wie  es  scheint,  nach  dem  Zeugnisse 
des  Theophrast  fr.  171,  12  Wimmer,  bereits  von  Demokrit  gebrauchte  Wort 
ötjuptßto^  nur  in  solchen  Anfuhrungen,  nirgends  in  den  vorhandenen  zoologischen 
Schriften  des  Aristoteles.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer  Reihe  offenbar 
aus  dem  Bedürfhisse  nach  einer  möglichst  bündigen  Terminologie  hervorge- 
gangenen Zusammensetzungen,  über  welche  sich  Apuleius  de  magia  c.  38 
vergleichen  läfst. 
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findet  sich  später  keinerlei  sichere  Spur  dieser  Schrift,  der  eine 
Reihe  von  Zeichnungen  beigegeben  war,  oder  die  sogar  aus- 
schliefslich  aus  solchen  bestanden  hat.  Schon  diese  eine  That- 
sache  genügt  zum  Beweise,  auf  wie  breiter  Grundlage  die  be- 
treffenden Forschungen  des  Aristoteles  angelegt  waren,  wenn  auch 
von  anderer  Seite  unzweifelhaft  scheint,  dafs  er  für  dieselben 
zahlreiche  frühere  Vorarbeiten  benützen  gekonnt.  In  welchem 
Mafse  dieselben  zum  Teil  in  sein  Werk  übergegangen  sind,  läfst 
sich  bei  dem  Verluste  derselben  heute  nicht  mehr  ermittek; 
wohl  aber  dürfte  nicht  weniges  ursprünglich  Demokrits  Eigentum 
gewesen  sein.  Nicht  etwa  als  beabsichtigten  wir  durch  eine 
solche  Bemerkung  Aristoteles  Verdienst  irgendwie  zu  schmälern, 
dagegen  aber  ist  es  nur  auf  diese  Weise  möglich,  sich  von 
der  Vielseitigkeit  und  dem  wahrhaft  erstaunlichen  Umfang  seiner 
Leistungen  hinreichend  Rechenschaft  zu  geben.  Selbst  aber, 
wenn  das,  was  er  bereits  vorgefunden  hat,  noch  so  viel  gewesen 
ist,  bleibt  noch  mehr  als  genug,  um  seinen  Anteil  als  einen 
überaus  beträchtlichen  erscheinen  zu  lassen.  Nicht  nur  ist  die 
Fülle  der  gesammelten  Thatsachen  und  Beobachtungen  eine 
aufserordentlich  grofse,  sondern  auch  der  Versuch,  sie  unter  sich 
in  Zusammenhang  zu  bringen,  verdient  alle  Anerkennung,  wenn 
er  auch  keineswegs  über  die  ersten  Anfänge  einer  streng  syste- 
matischen Darstellung  hinaus  gelangt  ist.  Was  übrigens  die  zum 
Teil  sehr  von  einander  abweichenden  Uneile  in  dieser  Hinsicht 
betrifft  ^),  so  müfste  erst,  ehe  man  ein  solches  fällt,  eine  genauere 
Untersuchung  als  sie  bisher  angestellt  worden  ist,  darüber  Auf- 


*)  Eine  Anzahl  solcher  sind  in  der  Schrift  von  Lewes  gesammelt  S.  274 
ft  der  deutschen  Übersetzung.  Er  selbst  äufsert  sich  wie  folgt:  »Historisch 
betrachtet,  das  heifst  mit  Rücksicht  auf  die  Werke,  welche  nach  Jahrhunderten 
ihm  folgten,  ist  die  historia  animalium  eine  staunenswerthe  Leistung;  aber 
absolut  betrachtet,  das  heifst  im  Verhältnifs  zur  Wissenschaft,  die  sie  behanddt, 
ist  sie  eine  schlecht  geordnete,  schlecht  compilirte  Mafse  von  Details  meist 
von  geringem  Werthe,  mit  einem  gelegentlichen  Schimmer  von  etwas 
besserem.  Streng  genommen  findet  sich  in  ihr  gar  keine  Wissenschaft, 
Es  findet  sich  nicht  einmal  ein  System,  das  wie  Wissenschaft  aussieht.  Nicht 
eine  gute  Beschreibung  findet  sich  u.  s.  w.«  Eine  derartige  Beurteilung  ist 
oflfenbar  verkehrt,  weil  sie  nicht  von  dem  ausgeht,  was  Aristoteles  thatsächlich 
leisten  konnte,  sondern  von  dem,  was  die  Wissenschaft  des  19.  Jahrhunderts 
erreicht  hat. 
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schlufs  geben,  in  wiefern  die  Gestalt,  in  der  uns  das  Werk  heute 
vorliegt,  die  ihm  ursprünglich  von  Aristoteles  selbst  gegebene 
ist.  Nicht  nur  das  zehnte  Buch  erscheint  als  ein  weder  von 
Aristoteles  noch  aus  seiner  Schule  stammendes  späteres  Anhängsel, 
sondern  auch  in  den  neun  übrigen  sind  Störungen  der  ursprüng- 
lichen Anordnung,  ja  sogar  eine  Reihe  von  eingeschobenen 
Abschnitten,  die  sich  zum  Teil  durch  Wiederholungen  kenn- 
zeichnen, unzweifelhaft  vorhanden  ^).  Somit  ist  auch  dieses 
Werk  dem  Schicksale  nicht  entgangen,  welches  so  ziemlich  über 
allen  uns  bekannten  Schriften  des  Aristoteles  gewaltet  hat. 

Eine  Reihe  kleinerer  Abhandlungen,  zum  Teil  zweifelhaften 
Ursprungs,  zum  Teil  entscliieden  unecht,  bieten  für  unseren 
Zweck  nicht  hinreichendes  Interesse,  um  dafs  es  der  Mühe  lohnte, 
näher  auf  sie  einzugehen.  Wir  wenden  uns  deshalb  —  unter 
Übergehung  der  ebenfalls  nicht  dem  Aristoteles  zugehörigen,  von 
einer  Handschrift  sogar  dem  Theophrast  zugeschriebenen  Schrift, 
deren  übrigens  unrichtig  gefafster  Titel  gewöhnlich  über  Meli s- 
sos  Xenophanes  und  Gorgias  lautet*)  —  zu  einem  Werke, 
das  in  seinem  jetzigen  Zustande,  nicht  nur  ungleich  gröfsere 
Wichtigkeit  besitzt,  sondern  zugleich  auch  eine  Reihe  völlig 
ähnlicher  ja  noch  weit  mehr  augenfälliger  Erscheinungen,  wie 
die  bisher  besprochenen  darbietet.  Es  ist  dies  die  sogenannte 
Metaphysik  (ta  [tsta  zä  ^ootxd). 

Darüber,*  dafs  diese  Schrift  aus  einer  blofs  äufserlichen  und 
außerdem  nach  kaum  zu  rechtfertigendem  Plane  zustande  ge- 
kommenen Vereinigung  zum  Teil  verschiedenartiger,  zum  Teil 
sogar  in  der  vorliegenden  Form  nicht  von  Aristoteles  nieder- 
geschriebener Bestandteile  gebildet  wird,  herrscht  völlige  Über- 
einstimmung. Leichtbegreiflicherweise  gehen  dagegen  die  Mein- 
ungen mehr  oder  minder  weit  auseinander,  sowohl  was  den 
Urspmng  als  den  eigentlichen  Zweck  jedes  dieser  Teile  betrifft. 
Schwierig   ist    vor   allem,    die   Antwort   auf   die   Frage,    nicht 


*)  Wir  müssen,  hinsichtlich  dieser  Fragen,  die,  wie  gesagt,  noch  ihrer 
Erledigung  harren,  uns  damit  begnügen,  auf  dasjenige  zu  verweisen,  was  sich 
darüber  in  der  Ausgabe  der  Tiergeschichten  von  Aubert  und  Wimmer,  Leip- 
zig 1868,  in  der  Einleitung  bemerkt  findet. 

«)  Vgl.  Zeller,  Philos.  der  Gr.  B.  i  S.  464  ff. 
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zwar,  wem  die  heutige  Anordnung  des  Werkes  verdankt  wird  — 
wie  wir  früher  bereits  gesehen  haben,  kann  nur  Andronikos  für 
dieselbe  verantw^onlich  gemacht  werden  —  wohl  aber  darauf, 
was  ihn  wohl  zu  derselben  bewogen  haben  mag.  Auffallend  ist 
schon  die  überlieferte  doppelte  Zählung  des  ersten  Buchs  ^), 
während  zugleich  der  als  »klein  Alpha«  bezeichnete  Teil  entweder 
dem  Rhodier  Pasikles,  einem  Sohne  des  Boethos  und  Neffen 
des  Eudemos  zugeschrieben  wurde,  oder  doch  wenigstens,  nach 
der  Ansicht  einiger,  wozu  auch  Alexander  gehörte,  besser  mit 
der  Physik  verbunden  worden  wäre,  und  zwar  als  eine  Einleitung 
zu  derselben  *).  Nicht  das  Richtige  dürfte  dagegen  der  eben  ge- 
nannte Ausleger  getroffen  haben,  wenn  er  nicht  nur  die  Echtheit 
des  fünften  Buches  (A),  sondern  auch  die  Stelle,  die  dasfelbe 
einnimmt,  verteidigt  hat.  Ist  auch  die  erstere  höchst  wahrschein- 
lich —  eine  derartige  Erönerung  wird  mehrfach  erwähnt  und 
auch  das  Verzeichnis  scheint  dieselbe  zu  kennen^)  —  so  passen 
doch  die  Begriffsbestimmungen,  um  die  es  sich  handek,  offenbar 
weder  in  den  Zusammenhang,  noch  zu  dem,  was  den  Zweck 
desjenigen  Werkes  bildet,  welches  gleichsam  als  der  eigentliche 
Kern  der  Metaphysik  zu  betrachten  ist.  Die  Zahl  der  bereits 
erwähnten  Beispiele  liefse  sich  unschwer  durch  eine  Reihe  völlig 
ähnlicher  vermehren.  So  findet  sich  ein  gegen  die  Ideenlehre 
gerichteter  Abschnitt  an  zwei  verschiedenen  Orten  beinahe 
wörtlich  wiederholt*).  Ebenso  besteht  die  zweite  Hälfte  des 
elften  Buchs  aus  blofsen  Auszügen,  in  etwas  abgekürzter  Fassung, 


*)  Unterschieden  wird  A  xh  fulCov  und  a  xh  fkavzov,  Benennungen,  die 
sich  aus  der  Ungleichheit  des  Umfangs  erklären. 

')  Schol.  cod.  reg.  p.  588,  a,  41 :  xoöto  xo  ßißXtov  svtot  IlaQixXfiou^  sW 
«paot  Toö  'PoStoo,  8c  T|V  ixpoarr|?  ' AptaxoteXoo^ ,  üU^  8i  Bor^d-oo  (die  Hdschft. 
Bovatoü),  Toö  EöS*rip.oü  aScX^oö.  'AU5av8po<;  hk  h  'A<ppoSiauü^  'ApcaxoTtXoo? 
ahxo  <fT,otv  tivai.  xal  fvioc  p.iv  ahxb  icp6  xr^^  ^oai%r^^  icpa^ji-atetac  8tlv  f^aaav 
tdiTTtod-at.  Vgl.  Alexander  ebds.  26:  5oov  81  icaXtv  ttcl  x(p  tiXtt  a6to&,  06 
865st  XOÖTO  i%  xaoxrfi  ttvat  auvTdc$eo>^,  ^XXa  rfj^  ^oatH*?)?  icpaY(i.at9ia^  icpooU 

JitOV  tc. 

')  Metaph.  7,  i,  p.  1028,  a,  11  und  10,  r,  p.  1052,  a,  15.  Vgl.  de  gen. 
et  corr.  2,  10,  p.  336,  b,  29;  phjrs.  i,  8,  p.  191,  b,  29,  sowie  den  Titel  ictpl 
xÄv  icoaayu)^  \9'(o\Lhmy  ^  xaxA  icpoOtötv  a'  bei  D.  L.,  wofür  der  Anonymus 
ntpl  TÄv  Kooayiß^  XrfOfjivttiv  ^  xmv  xaxi  tcpo^otv  hat. 

*)  B.  I,  9  und  13  c.  4  und  5. 
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aus  der  Physik  ^).  Dies  alles  zu  erklären  ist  nicht  leicht,  wie 
es  denn  überhaupt  rätselhaft  bleibt,  was  Andronikos  dazu  bestimmt 
hat,  eine  allem  Anscheine  nach  unvollendet  gebliebene  Sclirift 
des  Aristoteles,  deren  Plan  aber  selbst  jetzt  noch  sich  erkennen 
läfst,  in  der  Weise,  wie  dies  geschehen  ist,  gleichsam  auseinander- 
zureifsen  und  mit  zum  Teil  völlig  Fremdanigen  zu  vermengen. 
Ein  derartiges  Verfahren  kann  wohl  nicht  anders  als  ein  will- 
kürliches bezeichnet  werden.  Von  anderer  Seite  ist  es  jedoch 
nur  dann  denkbar,  wenn  die  Überlieferung  der  betreffenden 
Schriften  demselben  Vorschub  leistete,  während  es  zugleich  der 
Freiheit  des  Verfahrens,  welches  sich  das  Altertum  in  Hmsicht 
auf  fremdes  geistiges  Eigentum  gestattet  hat,  bedurfte,  um  solche 
in  völlig  einseitigem  Interesse  unternommene  Umgestaltungen 
überhaupt  zulässig  erscheinen  zu  lassen. 

Vielleicht  weniger  ins  Auge  fallend,  obgleich  nicht  minder 
überzeugend,  sind  die  Bedenken  ähnlicher  Art,  zu  welchen  die 
Komposition  der  ethischen  Schriften  Veranlassung  bietet.  Unter 
den  drei  zu  denselben  zu  rechnenden  Werken  —  die  kleine  aus 
einer  blofsen  Zusammenstellung  bestehende  Schrift  über  Tugen- 
den und  Laster  (irspl  ap$T€5v  xal  xaxiwv)  ist  offenbar  nicht 
Aristotelischen  Ursprungs  —  hat  die  früher  bereits  erwähnte  Niko- 
machische  Ethik  am  ehesten  darauf  Anspruch,  als  ein  unmittel- 
bar von  Aristoteles  selbst  herrührendes  Werk  zu  gelten.  Unmöglich 
dagegen  erweist  sich  die  Annahme,  als  könnte  sie  in  der  vor- 
liegenden Gestalt  aus  seiner  Hand  hervorgegangen  sein :  vielmehr 
ist  auch  für  sie  deutlich  das  Bestreben  ersichtlich,  Gleichaniges 
zu  einem  mehr  oder  minder  einheitlichen  Ganzen  zu  verbinden. 
Äufsere  Zeugnisse  in  dieser  Hinsicht  besitzen  wir  nicht,  aufser 
der  Angabe  des  Verzeichnisses.  An  Stelle  der  heutigen  zehn 
Bücher  kennt  dafselbe  nur  ein  Werk  von  der  Hälfte  etwa  dieses 
Umfangs.  Die  dort  erwähnte  Ethik  zählt  blofs  fünf,  nach  anderer 
Lesart  sogar  nur  vier  Bücher*).    Ob  damit  nun  solche  gemeint 


')  Dies  bemerkt  schon  der  betreffende  Ausleger,  indem  er  einfach  statt 
jeder  weiteren  Erklärung  auf  den  Kommentar  zur  Physik  verweist. 

*)  Von  keinerlei  Bedeutung  kann  es  selbstverständlich  sein,  wenn  in 
demselben  Abschnitte,  5,  21  Diogenes  von  Laerte  das  siebente  Buch  der  Ethik 
anfuhrt.  Es  erklärt  sich  dies  hinreichend  aus  seiner  vollständigen  Abhängig- 
keit von  seiner  jedesmaligen  duelle.    Völlig  ähnlich  ist  es,  wenn  er  in  seinem 
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sind,  die  der  lieutigen  Ethik  angehören,  läfst  sich  in  keiner 
Weise  mit  völliger  Sicherheit  entscheiden ;  dagegen  aber  fehlt  es 
nicht  an  solchen  Gründen,  welche  der  Annahme  einer  späteren 
Erweiterung,  oder,  wenn  man  es  lieber  so  nennen  will,  Vervoll- 
ständigung dieses  Werks  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit verleihen.  Vor  allem  mufs  hier  auf  das  fünfte  bis  siebente 
Buch  hingewiesen  werden.  Es  enthalten  dieselben  zum  Teile 
eine  Reihe  von  Wiederholungen,  wie  sie  bei  einem  von  vorn- 
herein einheitlichen  Werke  vollständig  unerklärlich  scheinen 
müfsten^).  Erhebhch  verstärkt  werden  aber  die  in  dieser  Be- 
ziehung sich  ergebenden  Bedenken  durch  die  vollständige  Identität 
der  in  Frage  stehenden  Bücher  mit  denjenigen,  welche  in  der 
Ethik  des  Eudemos  als  viertes  bis  sechstes  Buch  gezählt  werden. 
Die  Frage,  welchem  der  beiden  Werke  dieselben  ursprünglich 
angehören,  ist  in  verschiedenem  Sinne  beantwortet  worden  *). 
Selbst  aber  wenn  man  sich  zu  Gunsten  der  Annahme  entschiede, 
es  seien  dieselben  in  späterer  Zeit  zur  Ausfüllung  einer  Lücke 
in  der  Endemischen  Ethik  benützt  worden,  so  würde  damit  noch 
keineswegs  der  Beweis  dafür  erbracht  sein,  dafs  sie  von  Anfang 
an  zur  Nikomachischen  Ethik  gehört  haben.  Von  besonderem 
Gewicht  ist  in  dieser  Beziehung  die  vollständig  richtige  Bemerkung 
eines  alten  Auslegers.  Nicht  entgangen  ist  demselben  die  ganz 
verschiedene  Art,  in  welcher  im  siebenten  und  im  zehnten  Buche 


Proömium  eine  Schrift  des  Aristoteles  Ma^ixo?  nennt,  von  der  das  Ver- 
zeichnis des  Hermippos  keinerlei  Kenntnis  hat,  während  dieselbe  in  einem  An- 
hang beim  Anonymus  unter  den  pseudepigraphischen  steht.  Anderswo  8,  88 
gilt  ihm  übrigens  die  Ethik  als  Werk  des  Xikomachos,  und  zwar  unter  An- 
föhrung  einer  Stelle  des  zehnten  Buchs. 

*)  In  dieser  Hinsicht  genügt  es,  auf  die  Schrift  von  Rassow,  Forschungen 
über  die  Xikomachische  Ethik,  Weimar  1874,  S.  15  ff.  zu  verweisen.  Speziell 
das  siebente  Buch  ist  gründlich  besprochen  worden  von  Hacker,  Beiträge  zur 
Erklärung  und  Kritik  des  7.  Buchs  der  Nikomachischen  Ethik.     Berlin  1869. 

')  Schleiermacher,  von  der  Ansicht  ausgehend,  die  sogenannte  grofse 
Ethik  sei  das  älteste,  die  Nikomachische  dagegen  das  jüngste  von  den  drei 
Werken,  entscheidet  sich  für  die  Endemische  Ethik.  Nach  der  Meinung 
Spengels,  über  die  unter  dem  Namen  des  Aristoteles  erhaltenen  ethischen 
Schriften,  Abh.  der  Münchn.  Akad.  B.  3,  S.  439  ff.  spricht  sich  für  ihre  Zu- 
gehörigkeit zu  der  Nikomachischen  Ethik  und  ihre  spätere  Verwendung  als  Er- 
gänzung der  Endemischen  Ethik  aus. 
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von  der  Lust  (r^Sov/^)  die  Rede  ist.  Während  an  der  ersteren 
Stelle  ')  behauptet  wird,  an  und  für  sich  sei  dieselbe  nichts 
schlechtes,  sondern,  obgleich  es  schlechte  Arten  derselben  gäbe, 
könne  sie  gleichwohl  selbst  das  Beste  (taptatov)  oder  das  Gute 
(tÄYa^ov)  sein,  wu'd  dagegen  im  10.  Buche^),  in  gerade  ent- 
gegengesetztem Sinne,  gesagt,  nicht  jede  Lust  sei  zwar  an  und 
für  sich  verwerflich,  sie  könne  aber  weder  das  Beste  noch  das 
Gute  sein.  Um  nun  diesen  Widerspruch  zu  beseitigen,  macht 
er  darauf  aufmerksam,  die  betreffende  Ausführung  könne  von 
Eudemos  herrühren^).  Damit  wird  allerdings  nur  eine  Vermutung 
ausgesprochen:  immerhin  aber  beansprucht  dieselbe  mindestens 
ebenso  grofse  WahrscheinUchkeit ,  als  diejenige  Annahme,  nach 
welcher  die  erstere  Ausführung  als  ein  früherer,  von  Aristoteles 
selbst  verfafster  Entwurf  betrachtet  werden  müfste,  an  dessen 
Stelle  später  eine  andere  Behandlung  desfelben  Gegenstands  ge- 
treten wäre.  In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  bleibt  der 
Sachverhalt  schliefslich  derselbe:  offenbar  kann  ein  in  dieser  Weise 
zusammengesetztes  Werk  nicht  als  ein  einheitliches  gelten*). 

Wie  völlig  unzureichend  man  meist  im  Altcrtume  über  die 
Aristotelischen  Schriftwerke  unterrichtet  gewesen  ist,  zeigt  sich 
deutlich  in  der  mehrfach  wiederkehrenden  Annähme,  alle  drei 
Werke  über  Ethik  hätten  Aristoteles  zum  Verfasser  ^).  Stimmt 
auch  in  den  Hauptpunkten  die  Endemische  Ethik  mit  den  An- 
sichten des  Aristoteles  überein,  so  ist  sie  doch  mit  demselben 
Rechte  als  ein  Werk  des  Eudemos  zu  betrachten,  wie  dies  sowohl 
für  dessen  Analytik  als  auch  für  dessen  Physik  der  Fall  war.  Frag- 
lich bleibt  es  dabei  nur,  ob   die   betreffenden  Redaktionen   von 


0  K.  12  ff. 

2)  K.  I  ff. 

^)  Vgl  die  Stelle  bei  Spengel  a.  a.  O.  S.  84  und  in  dessen  Aristoteli- 
schen Studien  H.  i.    München  1863. 

*)  Auf  die  Frage,  ob  unter  dem  Titel  tcepl  «ptXta?  in  den  Verzeichnissen 
die  beiden  Bücher  8  und  9  der  Nikomachischen  Ethik,  sowie  unter  dem 
irepl  4joovY]<;  das  10.  derselben  verstanden  werden  können,  wollen  wir  uns  nicht 
einlassen,  obgleich  dadurch  allerdings  eine  aus  blofs  vier  Büchern  bestehende 
Ethik  erklärt  wäre. 

^)  Vgl.  Attikus  bei  Euseb.  praepar.  evangel.  15,  4,  6  und  ebenso  Porph}T. 
prol.  p.  9,  b,  24,  David  in  cat.  p.  25,  a,  48,  Simplic.  p.  25,  a  48  und  den 
Erklärer  zur  Nikom.  Ethik  f.  152,  a. 
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ihm  selbst  herrührten  oder  ob  sie,  was  möglich  scheint,  Auf- 
zeichnungen durch  einen  seiner  Schüler  seiner  Lehrvorträge  ge- 
wesen sind.  Was  die  sogenannte  grofse  Ethik  betrifft,  deren 
Benennung  in  vollständigem  Widerspruche  mit  ihrem  Umfange 
steht  —  gegenüber  den  zehn  Büchern  der  Nikomachischen  oder 
der  sieben  der  Endemischen,  zählt  sie  deren  blofs  zwei  —  so 
ist  es  bisher  nicht  gelungen,  diese  letztere  in  befriedigender  Weise 
zu  erklären.  Unter  allen  bezüglichen  Behauptungen  scheint  noch 
die  annehmbarste  diejenige,  nach  welcher  die  Bezeichnung  weniger 
den  Umfang  des  Werkes,  als  die  im  Vergleiche  mit  der  Niko- 
machischen Ethik  gröfsere  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  hervorzu- 
heben bestimmt  gewesen  wäre^).  An  Aristoteles  als  Verfasser 
kann  in  keiner  Weise  gedacht  werden.  Nicht  nur  schliefst  sich 
das  Werk  weit  mehr  der  Endemischen  als  der  Nikomachischen 
Ethik  an,  sondern  es  bietet  auch,  was  den  Sprachgebrauch  be- 
trifft, erhebliche  Verschiedenheiten  *),  während  ihm  die  gedrängte 
Ausdrucksweise,  welche  die  imbestritten  echten  Aristotelischen 
Schriftwerke  auszeichnet,  entschieden  abgeht. 

In  innigster  Beziehung  zu  der  Ethik  steht  nach  der  Ansicht 
des  Aristoteles,  so  wie  des  Altertums  überhaupt,  die  Politik.  Auf 
diesen  Zusammenhang  weisen  deutlich  die  Schlufswone  der 
Nikomachischen  Ethik  hin;  ihre  Echtheit  vorausgesetzt'),  er- 
scheint die  Politik  gleichsam  nur  als  eine  Fortsetzung  der  Ethik, 
indem  beide  dazu  bestimmt  sind,  das,  was  sich  auf  menschliche 
Dinge  bezieht*),  in  vollständig  abschliefsender  Weise  zu  behandeln. 

*)  Vgl.  Albertus  M.  bei  Jourdain,  recherches  critiques  sur  l'origine  des 
iraductions  latines  d'Aristote,  Paris  1843,  p.  352;  Non  ideo  quod  scriptura 
plus  contineat,  sed  quia  de  pluribus  tractat. 

*)  Als  auffällig  wird  schon  vom  Scholiasten  zu  Piatons  Staat,  183,  6  der 
Gebrauch  von  aaXaxcuvsia  hervorgehoben,  wofür  Aristoteles  ßavaooia  gebraucht. 
Anfuhren  läfst  sich  aufserdem  der  Gebrauch  von  bichp  mit  Genetiv  an  Stelle 
von  lizi.  Vgl.  Eucken,  über  den  Sprachgebrauch  des  Aristoteles.  Berlin 
1868,  S.  47. 

•)  Die  Fassung  der  betreffenden  Stelle  bietet  mehrfachen  Anlafs  zu  Be- 
denken ;  auffallen  mufs  schon  der  Gebrauch  des  Wortes  Ävtpjüvifjxov  das  sonst 
nirgends  in  den  Aristotelischen  Schriftwerken  erscheint,  während  fpsova  oder 
ipiüvdv  nur  in  unechten  sich  findet.  Als  unecht  sind  übrigens  die  betreffenden 
Worte  bereits  von  Schlosser  in  seiner  Übersetzung  der  Politik  bezeichnet 
worden. 

*)  4|  irspl  xä  &v6p(u7civa  cpiXooocpia. 
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Wenn  aber  auch  schon  m  dem  Anfange  der  Ethik  mehrfach  die 
Ethik  ak  ein  blofser  Teil  und  als  Einleitung  zur  Politik  be- 
trachtet wird,  so  ist  damit  keineswegs  der  Beweis  dafür  geliefen, 
dafs  auch  beide  Werke  als  unmittelbar  nacheinander  entstandene 
zu  betrachten  sind.  Um  so  weniger  kann  davon  die  Rede  sein, 
wenn  in  der  Politik  eine  blofse  Aufzeichnung  von  Lehrvorträgen 
vorliegt.  Dafs  aber  eine  derartige  Annahme  eine  durchaus  be- 
rechtigte ist,  erhellt  nicht  blofs  aus  der  ausdrücklichen  Angabe 
des  Verzeichnisses,  sondern  überhaupt  aus  der  ganzen  Beschaffen- 
heit des  Werkes.  Rätselhaft  ist  in  dem  ersteren  der  Hinweis 
auf  Theophrast.  Im  ersten  und  vierten  Verzeichnisse  von 
Schriften  desfelben  werden  Werke  genannt,  das  eine  aus  sechs, 
das  andere  blofs  aus  zwei  Büchern  bestehend,  deren  Titel  iden- 
tisch mit  demjenigen  der  Schrift  des  Aristoteles  lauten.  Aus  diesen 
Schriften  Theophrasts  liegt  aber  keine  einzige  Anfuhrung  vor,  so 
dafs  keinerlei  Möglichkeit  vorhanden  ist,  ihr  etwaiges  Verhältnis 
zu  der  des  Aristoteles  auch  nur  annähernd  zu  bestimmen.  Noch 
merkwürdiger  aber  als  der  vollständige  Mangel  an  Nachrichten 
über  das  Werk  Theophrasts,  ist  die  geringe  Berücksichtigung, 
welche,  in  früherer  Zeit  wenigstens,  das  des  Aristoteles  gefunden 
zu  haben  scheint.  Selbst  wenn  erwiesen  wäre,  dafs  alle  die- 
jenigen Stellen,  in  welchen  man  eine  Beziehung  auf  dasfelbe  zu 
finden  geglaubt  hat,  in  der  That  eine  solche  enthalten,  so  bleibt 
doch  ihre  Zahl  eine  auffallend  geringe  und  offenbar  aufser  jedem 
Verhältnis  zu  der  Wichtigkeit  des  Werkes  stehende^). 


*)  Eine  Besprechung  der  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Stellen  ist  hier 
nicht  möglich.  Dafs  selbst  gegenüber  einer  solchen  Andeutung,  wie  sie  bei 
Cicero  ep.  ad  Qjiint.  fratr.  3, 5  sich  findet :  Aristotelem  denique  quae  de  republica 
et  praestante  viro  scribat,  ipsum  loqui,  ein  Zweifel  gestattet  scheint,  indem 
sie  eher  auf  dialogische  Schriften  zu  beziehen  ist,  wird  man  zugeben  müssen. 
Am  entschiedensten  wäre  der  Beweis  für  eine  verhältnismafsig  frühe  Be- 
nützung der  Politik  geliefert,  wenn  die  zuerst  durch  R.  Prinz,  de  Solonis 
Plutarchei  fontibus,  Bonn  1867,  p.  24  f.  und  dann  durch  E.  Hiller,  Satura 
philologa  H.  Sauppio  oblata  p.  16  aufgestellte  Vermutung  über  eine  von  dem 
Rhodier  Hieronymus  gemachte  Entlehnung  sich  mit  Sicherheit  erweisen  liefse. 
Gesammelt  sind  die  Stellen,  in  welchen  man  einen  Hinweis  auf  die  Politik 
zu  finden  geglaubt  hat  bei  Spengel,  über  Aristoteles  Politik,  Abh.  der  Münchn. 
Akad.  B.  5,  S.  44  Anm.  und  von  Susemihl,  Aristoteles  Politik,  Leipz.  1879, 
Einl.  p.  7,  womit  p.  XVIII  seiner  Textausgabe,  Leipz  1882,  zu  vergleichen  ist. 
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Wichtiger  jedoch  als  dieser  Punkt  ist  dasjenige,  was  sich 
aus  dem  heutigen  Zustande  des  Werkes  ergibt.  Weniger  als 
die  in  der  Überheferung  gestörte  Reihenfolge  der  einzelnen 
Bücher  —  das  siebente  und  achte  müssen  unmittelbar  nach  dem 
dritten  gesetzt  werden,  w^ährend  zugleich  das  fiinfte  und  sechste 
ihre  Stellen  zu  wechseln  haben  *)  —  kommt  dabei  der  Zustand 
der  UnvoUendung  in  Betracht,  in  dem  sich  das  Werk  befindet, 
vor  allem  aber  eine  Fassung,  die  durch  ihre  Kürze  und  ihren 
Mangel  an  jed^r  Durcharbeitung  jeden  Gedanken  daran  aus- 
schliefst, als  läge  uns  ein  in  dieser  Form  vom  Verfasser  zur 
Veröffentlichung  bestimmtes  Werk  vor.  Dabei  wäre  jeder  Ver- 
such, derartige  Mängel  sei  es  auf  spätere  Interpolationen  oder  auf 
Lücken  zurückführen  zu  wollen,  ein  völlig  aussichtsloser,  wie 
denn  überhaupt  jeglicher  Anhaltspunkt  für  das  einstige  Vor- 
handensein der  Politik  in  einer  vollständigeren  oder  vollkom- 
meneren Form,  als  es  diejenige  ist,  in  der  wir  sie  kennen,  ganz 
und  gar  fehlt. 

Glücklicherweise  sind  jedoch  die  betreffenden  Unvollkommen- 
heiten  keineswegs  derartige,  dafs  nicht  der  Eindruck,  den  das 
Werk  auf  uns  macht,  ein  im  höchsten  Grade  bedeutender  bliebe- 
Mag  es  auch,  was  formale  Vollendung  betrifft,  hinter  dem  Staate 
Piatons  weit  zurückstehen,  oder  den  Leser  nicht  in  ein  jenseits 
aller  Wirklichkeit  liegendes  Gebiet  versetzen,  so  zeigt  es  doch, 
neben  einem  bewunderungswürdigen  Sinn  für  Beobachtung,  eine 
solche  Kunst,  die  einzelnen  Erscheinungen  nach  bestimmten  Ge- 
sichtspunkten zu  ordnen,  dafs  wir  in  diesem  Werke  nur  die 
Frucht  des  gereiften  Nachdenkens  eines  der  gewaltigsten  Geister, 
die  das  Akertum  hervorgebracht,  zu  erblicken  vermögen.  Ebenso 
erstaunlich,  wie  die  Fülle  der  Thatsachen,  die  dem  Verfasser  zu 
Gebote  stehen,  ist  die  Überlegenheit,  mit  welcher  er  dieselben 
beherrscht.  Nicht  ein  Neubau  des  Staates  ist  es,  den  er  nach 
Piatons  und  anderer  Vorgang  unternimmt;  dagegen  aber  geht 
seine  Absicht  dahin,  nachdem  er  erst  das  Wesen  des  Staats  als 
einer  die  Erreichung  des  Guten  bezweckenden  Gemeinschaft 
erörtert  und   im  Anschlufs  an  diese  Einleitung  die  früheren  An- 


^)  Die  bereits  von  früheren  Gelehrten  in  dieser  Hinsicht  ausgesprochenen 
Zweifel  hat  zuerst  Barth«^lemy  St.  Hilaire  in  überzeugender  Weise  begründet 
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sichten  besprochen  hat,  die  verschiedenen  Verfassungsformen  dar- 
zustellen und  zu  zeigen,  nach  welchen  Gesetzen  sowohl  ihre 
Änderungen  erfolgen,  als  auch  ihre  Erhaltung  oder  ihre  Auflösung 
bewirkt  wird. 

Viel  deutlicher  würde  sich  der  Gedanke  des  Werkes  er- 
kennen lassen,  wenn  es  möglich  wäre,  dasjenige  mit  Gewifsheit 
zu  bestimmen,  was  zu  dessen  Abschlufs  fehlt.  Die  Ansichten 
hierüber  stimmen  keineswegs  überein;  ungewifs  bleibt  insbe- 
sondere, ob  es  in  der  Absicht  des  Verfassers  gelegen  hat,  aus- 
führlicher und  gleichsam,  um  die  gewonnenen  Ergebnisse  zu- 
sammenzustellen, über  den  besten  Staat  zu  handeln.  Dagegen 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  derjenige  Teil,  in  dem  aus- 
führhcher  von  dem  Einflüsse  der  Dichter  und  vielleicht  auch  von 
der  durch  die  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  hervorgebrach- 
ten Wirkung  die  Rede  war,  verloren  gegangen  ist.  Die  bekann- 
ten Äufserungen  Piatons  bezüglich  dieser  Frage,  die  eingehende 
Weise,  in  welcher  Aristoteles  selbst  über  die  Musik  gesprochen  hat, 
liefsen  es  völlig  unerklärlich  finden,  wenn  er  sich  nicht  auch  von 
ähnlichem  Standpunkte  aus  mit  der  Dichtkunst  beschäftigt  hätte. 

Ziemlich  unbedeutend  und  entschieden  unecht  ist  das  soge- 
nannte erste  Buch  der  Ökonomik.  In  keinerlei  Zusammen- 
hang mit  demselben  steht  das  offenbar  erst  in  viel  späterer  Zeit 
mit  ihm,  angeblich  als  zweites  Buch,  vereinigte  Werkchen.  Einer 
Sammlung  von  Beispielen  geschickter,  wenn  auch  nicht  immer  ganz 
redlicher  Finanzwirtschaft,  geht  eine  kurze  allgemeine  Einleitung 
voran,  von  der  es  übrigens  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  nicht  von 
fremder  Hand  hinzugefügt  worden  ist.  Was  dagegen  die  Sammlung 
selbst  betrifft,  so  kann  dieselbe  offenbar  erst  in  der  Diadochenzeit 
entstanden  sein^).  Ebenso  wenig  Anspruch  auf  Aristotelischen  Ur- 
sprung dürfte  endlich  ein  anderes,  blofs  noch  in  doppelter  mittel- 
alterlicher Übersetzung  vorhandenes  Werkchen  haben,  das  ebenfalls 
als  zweites  Buch  der  Ökonomik  bezeichnet  wird,  während  es  höchst 
wahrscheinlich  mit  einer  unzweifelhaft  untergeschobenen  Schrift 
über  das  Zusammenleben  von  Mann  und  Frau  identisch  ist  *). 


*)  Vgl.  oben  K.  6,  S.  147,  und  Niebuhr,  über  das  2.  Buch  der  ökonomika 
unter  den  Aristotelischen  Schriften,  kl.  Sehr.  i.  Samml.  Bonn  1828,  S.  412  ftV 
')  In  dem  Verzeichm'sse  des  Anonymus  steht  dieser  Titel  in  dem  An- 
hange.    Unmittelbar   auf  denselben   folgt   ein   anderer:    Nojjloo?   av3p6?   xal 
O.  Mfillers  gr.  Litteratur.    II,  2.  20 
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Die  letzte  unter  den  Schriften  dieser  Reihe,  von  der  etwas 
ausführlicher  zu  sprechen  sein  wird,  ist  die  über  Dichtkunst 
(n^(A  :roiYjTix'rj(;).  Besitzen  wir  leider  auch  nur  ein  Bruchstück 
derselben,  so  würde  doch  dessen  hoher  Wert  allein  genügen, 
um  dem  Verfasser  eine  hervorragende  Stelle  innerhalb  der 
griechischen  Litteratur  zu  sichern.  Auch  in  Bezug  auf  dieses 
Werk  stehen  wir  vor  einer  Reihe  von  Fragen,  deren  Beant- 
wortung eine  im  höchsten  Grade  schwierige  ist.  Sowohl  die 
Angabe  des  Verzeichnisses,  in  dem  eine  aus  zwei  Büchern  be- 
stehende Schrift  über  Dichtkunst  erwähnt  w^ird,  wie  auch  das- 
jenige, was  in  dem  noch  vorhandenen  Teil  in  Aussicht  gestellt 
erscheint,  lassen  mit  Sicherheit  auf  einen  grösseren  Umfang 
schliefsen,  in  dem  dieselbe  von  ihrem  Verfasser  beabsichtigt 
war.  Dabei  bleibt  es  aber  zweifelhaft,  ob  wir  blofs  das  erste 
Buch  oder  auch  nur  eine  Reihe  von  Auszügen  aus  dem  ganzen 
Werk  besitzen.  Die  Entscheidung  hierüber  wird  nicht  wenig 
dadurch  erschwert,  dafs  es  an  hinreichend  sicheren  Spuren  der 
Benützung  auch  dieses  Werks  in  späterer  Zeit  beinahe  vollständig 
fehlt.  Auf  Aristoteles  scheint  allerdings  einiges  in  verschiedenen 
späteren  Abhandlungen  über  die  Komödie  und  den  Begriff  des 
Lächerlichen  zurückzugehen;  ähnlich  vielleicht  mag  es  sich  hin- 
sichtlich dessen,  was  die  Frage  von  der  tragischen  Katharsis  be- 
trifft verhalten*);  immerhin  aber  genügt  dies  kaum,  um  einen 
deutlichen  Begriff  von  der  ursprünglichen  Gestalt  der  in  Frage 
stehenden  Schrift  zu  geben,  deren  auffallende  Vernachläfsigung 
in  späterer  Zeit  am  deutlichsten  daraus  erhellt,  dafs  ihre  ver- 
stümmelten Überreste  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  über- 
liefert worden  sind,  so  dafs  ihre  Erhaltung  nur  einem  glücklichen 
Zufall  zugeschrieben  werden  kann. 

YttjAer?]!;,  von  dem  es  ungewifs  bleibt,  ob  er  sich  auf  dieselbe  Schrift  bezieht 
oder  nicht.  Den  ersteren  kennt  auch  David  in  categ.  p.  25,  b,  6:  aWä  jitjv 
xal  otxovojjLtxa  slo'.v  aüxtj)  •^s^pa\i.\Lha  ßißX'la,  tuv  xb  olxovojiixöv  OüvraY^xa  xou 
Kjpl  oüfißwwosux;  avSpö;  xal  '^oya\.Y,6(;.  Unklar  bleibt  das  Verhältnis  dieser 
Schrift  zu  der  von  dem  Kirchenschriftsteller  Hieronymus  c.  Jovin.  i,  t,  4,  i 
p.  191  der  Paris.  Ausg.  1706  angeführten  de  matrimonio.  Vgl.  darüber  Aem. 
Luebeck,  Hieronymus  quos  nouerit  scriptores  et  ex  quibus  hauserit.  Lipsiae 
*  1872,  p.  87  s. 

^)  Vgl.  Bemays  rhein.  Mus.  B.  8,  S.  561  fF.  und  dessen  Grundzüge  der 
Abh.  des  Aristoteles  über  die  Wirkung  der  Tragödie. 
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Im  Verhältnis  zu  ihrem  Umfange  ist  die  Schrift  über  Dicht- 
kunst vielleicht  diejenige  aus  dem  ganzen  Altenume,  die  am 
meisten  Erönerungen  jeder  Art  hervorgerufen  hat,  ohne  dafs  das 
an  dieselbe  sich  knüpfende  Interesse  im  mindesten  erschöpft  wäre. 
Wichtigeres  ist  jedenfalls  zu  keiner  Zeit  weder  über  das  Wesen 
der  Dichtkunst  selbst  noch  insbesondere  über  das  der  griechischen 
Tragödie  gesagt  worden.  Mag  auch  das  bekannte  Won  Lessings, 
ihre  Unfehlbarkeit  sei  keine  geringere,  als  die  der  Elemente  des 
Euklid,  etwas  paradox  klingen,  so  behält  es  doch  —  wenigstens 
was  die  richtige  Beuneilung  der  griechischen  Tragödie  betrifft  — 
seine  volle  Wahrheit.  Näher  auf  den  Inhalt  der  Poetik  einzugehen 
verbietet  sowohl  die  gedrängte  Kürze  des  Werkchens  als  der  Zu- 
stand in  dem  es  überliefen  ist,  der  es  schwer  macht  den  vom 
Verfasser  ursprünglich  befolgten  Gedankengang  zu  erkennen  oder, 
ohne  in  längere  Erönerungen  einzugehen,  darzulegen.  Unter  so 
vielem,  was  hervorgehoben  zu  werden  verdiente,  wollen  wir  blofs 
dies  bemerken,  wie  ziemlich  alles,  was  wir  Zuverlässiges  über 
Entstehung  und  Entwickelung  des  griechischen  Dramas  erfahren, 
einzig  und  allein  in  den  wenig  Wonen,  die  darüber  von  Ari- 
stoteles gesagt  werden  enthalten  ist.  Schon  dies  würde  ge- 
nügen, um  seiner  Schrift  den  Vorzug  vor  dem  Briefe  an  die 
Pisonen  zu  sichern,  in  dem  die  betreffende  Darstellung  spä- 
teren und  minder  guten  Quellen  entlehnt  ist,  wenn  überhaupt 
sich  ein  Vergleich  zwischen  beiden  Werken  hinsichtlich  ihres 
Werts  anstellen  liefse. 

Wie  grofs  auch  die  Zahl  der  bisher  von  uns  genannten 
Werke  sein  mag,  so  ist  es  doch  erst  ein  kleiner  Teil  derjenigen, 
als  deren  Verfasser  Aristoteles  gegolten  hat.  Unter  den  noch 
vorhandenen  genügt  es  kurz  zunächst  die  über  unteilbare 
Linien  (zspl  aTÖ(ia)V  Ypa(i(iö)v),  über  Pflanzen  (zb^A  'fotcbv), 
über  Farben  (zspl xptoji-aTODv),  die  Physiognomonik  ('footoY- 
vcDjjLovixd)  und  über  das  Hörbare  (xspl  twv  axoootcüv)  zu  er- 
w^ähnen,  von  denen  keine,  wde  es  scheint,  Anspruch  auf  Echtheit 
hat.   Während  die  erstere  auch  dem  Theophrast  beigelegt  wnrd  ^)^ 


*)  Simplic.  in  Arist.  de  coelo  f.  140,  p.  510,  b,  10:  0  ttvj^  tl^  Hto'fpaoxov 
avacpepooatv,  ähnlich  Joa.  Philop.  in  Arist.  de  gen.  et  corrupt.  f.  8.  Beide 
Ausleger  en\'ähnen  jedoch  die  Schrift  als  Aristotelisch  in  ihren  Kommentaren 
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ist  dagegen  die  zweite  in  viel  späterer  Zeit  an  Stelle  desjenigen 
Werkes  getreten,  welches  Aristoteles  zu  verschiedenen  Malen 
entweder  versprochen  oder  als  bereits  vorhanden  angeführt 
hat  ^).  Die  mit  einer  Ausnahme  *)  nirgends  erwähnte  Schrift 
über  die  Farben  erregt  Bedenken,  nicht  blofs  durch  den  Wider- 
spruch, in  dem  einzelne  der  in  derselben  geäufsenen  Ansichten 
mit  denen  des  Aristoteles  stehen,  sondern  hauptsächlich  auch 
durch  ihre  Fassung.  Am  schwierigsten  liegt  die  Entscheidung  hin- 
sichtlich der  Physiognomonik.  Ob  das  heute  noch  vorhandene 
Werk  das  nämliche  ist,  welches  in  den  Verzeichnissen  ebenso 
wohl  wie  auch  bei  Galenos  gelegentlich  erwähnt  wird*),  er- 
scheint um  so  fraglicher,  als  eine  Anzahl  von  Anführungen  auf 
eine  viel  umfangreichere  Schrift  schliefsen  lassen.  Die  Proben 
allerdings,  die  wir  durch  Apuleius  kennen,  sind  der  An,  dafs  sie 
den  Verdacht,  es  handle  sich  um  eine  untergeschobene  oder  doch 
wenigstens  um  eine  stark  interpolierte  Schrift,  nur  verstärken 
können  *). 

Wie  leicht  übrigens  deranige  Werke,  die  nicht  schon  durch 
eine  gewisse  Gebundenheit  der  Form  gegen  spätere  Erweiterungen 
geschützt  w^aren,  allen  möglichen  Veränderungen  ausgesetzt  sein 
mufsten  begreift  sich  ohne  Mühe.  Nichts  ist  deshalb  verwackelter 
als  eine  Untersuchung  hinsichtlich  solcher  Sammlungen,  wie  sie 
in  grofser  Anzahl  in  den  Verzeichnissen  der  Aristotelischen 
Schriftwerke  aufgezählt  werden.  Von  denjenigen,  die  als  d-iasti; 
bezeichnet  werden  und  wohl  zu  Unterrichtszwecken  dienten,  in- 
dem, allem  Anschein  nach,  ihr  Inhalt  aus  solchen  Sätzen  bestand 
über  welche   Disputationen    angestellt   werden   konnten,    haben 


zur  Physik  f.  114  v,  p.  360,  b,  14  und  fol.  m,  p.  360,  b,  17,  letzterer  mit 
der  Bemerkung,  sie  sei  gegen  Xenokrates  gerichtet  gewesen. 

*)  Nach  einer  nicht  unwahrscheinlichen  Vermutung  E.  H.  F.  Meyers, 
Nicolai  Damasceni  de  plantis  1.  II,  Lips.  1841,  wäre  Nikolaos  von  Damaskos 
der  Verfasser  der  zwei  nur  in  lateinischer  und  griechischer  Rückübersetzung 
vorhandenen  Bücher  über  Pflanzen. 

*)  David  in  categ.  25,  a,  13. 

')  De  passion.  animi  t.  4,  p.  797.  Beim  Anonymus  werden  übrigens 
zwei  Bücher  genannt,  während  die  heutige  Physiognomonik  blofs  aus  einem 
besteht. 

*)  Vgl.  Rose,  Anecdota  gr.  et  graecolatma,  1.  Heft,  S.  59  f[. 
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wir  keine  weitere  Kenntnis  als  diejenige,  die  sich  aus  der  Er- 
wähnung der  betreffenden  Titel  ergibt  ^).  Etwas  besser  verhält  es 
sich  mit  den  Problemen,  insofern  wenigstens  zwei  noch  vor- 
handene Sammlungen  dieser  Art  einen  hinreichend  deutlichen 
Begriff  von  denselben  zu  geben  geeignet  sind.  Unmöglich  ist 
es  dagegen  das  Verhältnis  genauer  zu  bestimmen,  in  welchem 
sie  zu  ähnlichen,  die  wir  blofs  aus  der  Nennung  ihrer  Titel 
kennen,  gestanden  haben.  Ebenso  wenig  wie  über  den  als  Zu- 
hörer des  Aristoteles  bezeichneten  Eukairos  läfst  sich  etwas 
näheres  über  die  zwei  und  siebenzig  Bücher  oo|i{itXTa  Ci'j'nJi^aTa 
ermitteln,  welche  er  als  von  Aristoteles  herrührend  erwähnt 
hatte*).  Dasfelbe  gik  in  Bezug  auf  38  Bücher  physische  Prob- 
leme in  alphabetischer  Reihenfolge  (^ ootxwv  Xirj'  vtata  ototxetov), 
die  sich  in  den  Verzeichnissen  genannt  finden.  Stimmt  auch  die 
angegebene  Bücherzahl  mit  derjenigen  der,  in  Bezug  auf  ihre 
Länge,  sehr  ungleichen  Abschnitten  unserer  heutigen  Sammlung, 
so  läfst  sich  dagegen  in  derselben  keinerlei  Spur  irgend  welcher 
Anordnung  entdecken.  Dazu  passen  keineswegs  auf  dieselbe  die 
Verweisungen  auf  Probleme ,  die  an  zehn  verschiedenen  Stellen 
bei  Aristoteles  gefunden  werden,  während  ganz  dasfelbe  für  die 
gröfsere  Zahl  der  bei  anderen  Schriftstellern  sich  findenden  An- 
führungen der  Fall  ist.  Demnach  kann  das  Vorhandensein  der- 
artiger entweder  umfangreicherer  oder  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt 
verschiedener  Werke  nicht  zweifelhaft  sein.  Was  nun  die  heute 
noch  vorhandene  Sammlung  betrifft,  so  setzt  sie  sich  offenbar  aus 
sehr  verschiedenanigen  Bestandteilen  zusammen.  Einiges  dürfte 
mit  Sicherheit  auf  Aristoteles  zurückgefühn  werden :  anderes  scheint 
auf  Theophrast  hinzuweisen,  so  hauptsächhch  der  Abschnitt  über 


*)  In  dieser  Weise  werden  angeführt  25  BB.  ^ioeig  eilige tp-rjiAaxtxai» 
4  9ioiii  sptüttxat,  2  d^ofii;  irepl  «ptXta^,  i  O-^oetg  iispl  90/Yjc.  Ähnlichen 
Zweck  mögen  solche  Werke  gehabt  haben,  die  entweder  ^latpeacK;  oder 
Tzpoxaaz'.q  genannt  werden ,  von  denen  ebenfalls  eine  ziemlich  grofse  Menge 
aufgezählt  wird. 

*)  In  dem  zweiten  Verzeichnis  des  Anonymus  heifst  es  ooftjitxxoiv  C"')'^- 
|i,dt(uv  oß',  u>g  cpY)otv  Eluxatpo^  6  äxcoorJ]?  aitoo.  Von  siebenzig  Büchern 
Problemen  spricht  auch  der  Verfasser  der  vita  Marciana  und  ebenso  David  in 
categ.  p.  24,  b,  9:  zä  irpö?  E5xaiptov  «ötä  Y^TpaiAf^^va  ^g^offrjxovxa  ßißXla 
«6pl  oo|JL^ixxu>v  C*^jx^jjidtxü>v,  X"*P'^^  Äpooi|i.tu)V  xal  sjttXoYtov  xal  hiaipiotiu^,  womit 
ebds.  p.  24,  a,  42  zu  vergleichen  ist. 
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Melancholie,  während  vieles  noch  späteren  Ursprung  verrät*). 
Der  Wen  der  einzelnen  Abschnitte  ist  jedenfalls  ein  sehr  un- 
gleicher :  neben  solchen  die  in  verschiedener  Hinsicht  von  hohem 
Interesse  sind,  wie  z.  B.  der  Abschnitt  über  Harmonie,  findet 
sich  manches  Unbedeutende,  ja  geradezu  Läppische.  Höchst  un- 
geschickt ist  die  Zusammenstellung  nicht  blofs  infolge  des  Mangels 
an  jeder  Ordnung,  sondern  hauptsächlich  auch  deshalb,  weil  viel- 
fach dieselben  Fragen  und  zwar  zum  Teil  mit  denselben  Beant- 
wortungen sich  wiederholt  finden,  ganz  in  ähnUcher  Weise  wie 
wir  dies  früher  in  Bezug  auf  eines  der  dem  Hippokrates  zuge- 
schriebenen Werke  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten  *).  Was  die 
Form  der  einzelnen  Probleme  betrifft,  so  bleibt  sie  unabänderlich 
dieselbe.  Auf  die  ohne  Ausnahme  mit  8ta  zi  eingeleitete  Frage, 
folgt  die  Beantwonung,  die  in  vielen  Fällen  eine  mehrfache  ist. 
Unterschieden  als  besonderes  Werk  sind  die  mechanischen 
Probleme  (ta  (iTjxavtxdt),  denen  eine  ausführlichere  Einleitung 
voransteht.  Eigentum  des  Aristoteles  ist  übrigens  diese  Schrift 
ebenso  wenig  als  dies  höchst  wahrscheinlich  für  die  mit  ihr 
zusammengenannten  ziemlich  spurlos  untergegangenen  geometrir 
sehen  und  optischen  der  Fall  gewesen  sein  dürfte®). 

Völlig  ähnlichen  Charakter  und  Fassung,  so  wie  auch  ähn- 
lichen Zweck  scheinen  die  Homerischen  Fragen  (airopTfjiiofta 
'0(i7]pi>ti)  gehabt  zu  haben.  Zähh  auch  das  Werk  zu  den  ver- 
lorenen so  ist  doch  die  Zahl  der  aus  demselben  erhaltenen 
Bruchstücke  eine  hinreichend  grofse,  um  auch  in  dieser  Beziehung 
ein  Urteil  über  Aristoteles  zu  ermöglichen.  Allerdings  sind  es 
keine  allzu  hohen  Anforderungen,  die  gestellt  werden  dürfen. 
Wie  in  grammatischen  und  besonders  in  etymologischen  Fragen 
die  Ansichten  des  Altertums  häufig  nichts  weniger  als  richtige 
sind,  so  auch  zeigt  es  nicht  selten  bei  der  Erklärung  der  Dichter 
eine  merkwürdige  Befangenheit.  In  keiner  Weise  gerechtfenigt 
wäre  es  aber,  was  mangelhaft  erscheint,  deshalb  auch  für  unecht 
zu  erklären.   Die  Übereinstimmung  einzelner  Homerischer  Fragen 


*)  Zu  vergl.  ist  die  Abhandl.  von  Prantl,  über  die  Probleme  des  Aristoteles, 
in  den  Abhandl.  der  Münchner  Akademie  B.  6,  2  S.  541  ff.  und  V.  Rose,  de 
Arist.  libr.  ord.  p.  191. 

2)  Vgl.  oben  Kap.  4,  S.  78. 

^)  Simplic.  in  categ.  25,  a,  45  und  David  ebds.  36. 
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mit  den  in  dem  Werke  über  Dichtkunst  angefühnen  Beispielen 
genügt  schon  um  jeden  Verdacht  zu  entkräften.  Wohl  möglich 
ist  es  übrigens  auch  hier,  dafs  deranige  Aufzeichnungen  zunächst 
ihre  Veranlassung  in  dem  Schulverkehr  gefunden  hatten.  Bildete 
doch  das  Aufgeben  und  das  Lösen  solcher  auf  die  Dichter  und 
hauptsächlich  auf  Homer  sich  beziehenden  Fragen  auch  noch  in 
späterer  Zeit  eine  beliebte  Beschäftigung,  oder,  um  es  richtiger  zu 
bezeichnen,  eine  Art  der  Erholung  und  der  Übung  des  Witzes, 
an  die  es  unbillig  wäre  einen  so  strengen  Mafsstab  anzulegen, 
wie  dies  nicht  selten  von  dem  Standpunkte  streng  philologischer 
Wissenschaft  aus  geschehen  ist  0. 

Von  demselben  aus  betrachtet  ist  jedenfalls  der  Verlust 
dieser  Homerischen  Fragen,  neben  welchen  auch  solche,  die  sich 
auf  andere  Dichter  wie  Hesiod,  Archilochos,  Euripides  z.  B.  be- 
zogen genannt  werden,  ohne  dafs  jedoch  irgend  eine  Spur  davon 
sich  in  späterer  Zeit  entdecken  liefse,  weit  leichter  zu  ver- 
schmerzen als  der  einer  Reihe  anderer  Werke,  deren  Aufzählung 
im  Verzeichnisse  unmittelbar  auf  die  der  Problemensanimlungen 
folgt.  Nach  allem  was  sich  über  dieselben  ermitteln  läfst  bildet 
es  keinerlei  Zweifel,  dafs  sie  in  die  Klasse  derjenigen  gehören, 
welche  man  im  Altertume  als  hypomnematische  zu  bezeichnen 
pflegte.  Für  Schriften  wie  die  Olympioniken,  die  Pythioni- 
ken,  dieDidaskalieen  bedarf  dies  keines  weiteren  Beweises. 
Im  wesentUchen  beschränkte  sich  ihr  Inhalt  auf  die  blofse  Wieder- 
gabe solcher  Urkunden,  wie  sie  durch  die  jedesmaligen  Festspiele 
veranlafst  worden  sind,  um  die  Erinnerung  an  die  Sieger  festzu- 
halten. Der  Nutzen,  den  die  Sammlung  derartiger  Aufzeich- 
nungen bot  leuchtet  von  selbst  ein.  Nicht  nur  für  chronologische 
Bestimmungen  sondern  auch  für  die  Kenntnis  der  Litteratur, 
waren  sie  ein  unschätzbares  Hilfsmittel  und  sind  als  solches  von 
den  alexandrinischen  Gelehrten  vielfach  verwendet  worden. 

Schwieriger  ist  es  sich  von  der  Form  desjenigen  Werkes 
eine  genaue  Vorstellung  zu  machen,  das,  wie  sich  dies  aus  der 
Zahl  der  aus  demselben  erhaltenen  Anführungen  ergibt,  ebenso 
häufig  von  Späteren  benützt  worden  ist  als  die  Tiergeschichten. 


*)  So  hauptsächlich  z.  B.  von  K.  Lehrs  in  seinem  Werke  de  Aristarchi 
studiis  homericis. 
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Es  sind  dies  die  sogenannten  Politieen.  Der  Umfang  des 
Werkes  wird  auf  158  Abschnitte  angegeben,  deren  jeder  einem 
Einzelstaate  gewidmet  war^).  Bezeugt  für  dieselben  ist,  wenn 
auch  erst  durch  spätere  und  jedenfalls  nicht  ganz  zuverlässige 
Zeugnisse,  die  alphabetische  Reihenfolge  ^).  Bezüglich  des  Inhalts 
gibt  sowohl  eine  Stelle  des  Qcero  ®)  Aufechluss  als  auch  die 
von  Plutarch  gebrauchte  Bezeichnung  »Gründungen»  *).  Am 
deutHchsten  erhellt  derselbe  jedoch  aus  den  noch  vorhandenen 
Bruchstücken.  Nicht  blofs  auf  dasjenige  was  die  Gründung  und 
die  Verfassung  der  einzelnen  Staaten  betraf  hatte  Aristoteles  sein 
Augenmerk  beschränkt,  vielmehr  erstreckten  sicli  seine  Mit- 
teilungen auf  ihre  Sagen,  ihre  Sitten,  ihre  Gebräuche.  Der  Zweck, 
den  er  dabei  verfolgt  kann  wohl  nur  als  ein  kulturgeschichtlicher 
bezeichnet  werden  *).  Es  war  derselbe,  der  seinem  Schüler 
Dikäarchos    bei    Abfassung    seines   Werks   vorgeschwebt    hatte. 


')  Bei  Diog.  Laert.  5,  27 :  3coX.ittiai  icgXbcuv  Äoolv  dsoooaiv  pC'  *at  ^^ta, 
SY]pLoxpatixa{ ,  ökv^€i^y(}%ai,  dipioToxpattiiai,  topawixai,  beim  Anon.  KoXtttia^ 
icoXewv  tduuxixwv  xal  Bir^ixoxpatixüiv  xoil  öXifapx^^*"^  P^'*  ^ie  Zahl  250,  welche 
Porphyr,  prol.  in  phil.  p.  9,  6,  26  (vgl.  Anom.  prol.  phil.  in  Cramers  Anecd. 
Paris  t.  4,  p.  225,  6)  und  David  in  cat.  p.  24,  a,  24  geben,  ist  wohl  einfach 
auf  eine  unrichtige  Überlieferung  zurückzuführen 

®)  David  a.  a.  O.  und  der  Anonymus  zu  Porphyrios  bei  Rose  Arist. 
fragm.  p.  1535:  b  (xiv  f^p  'AptototlX-rjc  oüvojv  xal  'AXs^divSpcp  t^»  xrlorj 
nokixtidi  Xi-^tzai  jut'  ahxob  «sptsX^etv,  wv  avi'^p&ftxo  töv  ßlov  xaxd  otoixetov" 
8tt  To/öv  jUv  'AXcJavSpei^  toiwoSs  KoXixsoovtat  xal  'AO^valot  TOtwoSs  xal 
BtO-üvol  xtt'^jJ'^lC  xata  fi^v  xd^w  täv  oxoij^sttov  o5xu>(  oüv  xal  xag  icoXixtiaC 
xiO-Jtxev. 

')  De  finibus  $,4:  omnium  fere  civitatum  non  Graeciae  solum  sed  etiam 
barbariae  ab  Aristotele  mores,  instituta,  disciplinas,  a  Theophrasto  leges  etiam 
cognovimus. 

*)  Non  posse  suaviter  vivere  sec.  Epicur.  c.  10,  4:  3xav  Zi  jjLtjSiv  s^oooa 
Xoirrjpöv  ^  ßXaßspöv  Eoxopta  xal  St-rj^tjot?  tul  ÄpaSeot  xaXat^  xal  lu^aXal^ 
npooXdß-j}  X^Yov  s)(^ovxa  S6va|i,'.v  xal  X^piv,  otq  xöv  'Hpo^oxoo  xä  ^EXXyjvixA,  xal 
üepocxa  xov  Eevotpwvxo^, 

8soa  8'  "Op.iqpo^  td^ontos  d'eoxeXa  el^a»^, 
9)  Y"^5  nspt[68oog]   E5So5og,   ^   Kxiosiq  xal  RoXixsiac   'AptatoxiXirj?,  ^^   Biooc 
av8pü>v  'Aptoxojsvo^  ?YP*'l'^^»  0^  fiovov  jAtY«  xal  iroXo  xö  c^tppalvov,  aXXa  xal 
xuO-apov  xal  ajwxaji.£XY)x6v  eoxt. 

*)  Was  bei  Späteren,  wie  bei  Joa.  Philop.  in  categ.  p.  33,  b,  19,  David 
prol.  in  Porphjn-.  p.  16,  b,  20  in  categ.  p.  25,  b,  5  gesagt  wird,  hat  offenbar 
keinerlei  Wert. 
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dessen  Titel  Btec  'EXXdSot;  fuglich  durch  »Kulturleben  von  Hellas« 
wiedergegeben  werden  kann.  In  wie  hohem  Grade  das  Interesse 
der  damaligen  Zeit  sich  diesem  Gebiete  der  Forschung  zugewendet 
hatte,  dafür  liefsen  sich  zahlreiche  Beispiele  anfuhren.  Unter 
allen  Leistungen  aber,  die  in  dieser  Beziehung  genannt  werden 
könnten  scheint  keine  eines  ähnlichen  Beifalls  und  eines  ähn- 
lichen Ansehens  wie  die  des  Aristoteles  sich  erfreut  zu  haben. 

Je  häufiger  aber  dasfelbe  von  Späteren  als  Quelle  benützt 
worden  ist,  um  so  mehr  dürfen  wir  uns  darüber  wundem,  nir- 
gends näheres  über  die  Form  der  Darstellung  dieses  Werkes  zu 
erfahren.  Selbst  wenn  es  vollständig  erwiesen  wäre,  dafs  ein- 
zelne in  neuerer  Zeit  an  das  Licht  gezogene  Bruchstücke  unmittel- 
bar einem  Exemplar  der  Politie  der  Athener  angehört  haben  *), 
so  wäre  damit  die  Frage  noch  keineswegs  entschieden,  ob  Ari- 
stoteles fortlaufend  erzählt  hatte,  oder  ob  seine  Schrift  nicht  aus 
einer  blofsen  Aneinanderreihung  von  mehr  oder  minder  aus- 
fuhrlichen Aufzeichnungen  bestand.  Ein  gewichtiges  Moment  in 
-  dieser  Hinsicht  bildet  vor  allem  die  Stelle,  welche  die  Politieen 
im  Verzeichnisse  einnehmen:  dazu  aber  kommt  noch  der  Um- 
stand, dafs  es  geradezu  unerklärlich  scheinen  müfste,  über  das 
Werk  des  Aristoteles  nirgends,  hauptsächlich  nicht  bei  Dionysius 
von  Halikamafs  ein  Uneil  in  stilistischer  Hinsicht  zu  finden  *), 
wenn  dasfelbe  den  Charakter  zusammenhängender  historischer 
Darstellung  besessen  hätte.  Welches  aber  dieser  Charakter  ge- 
wesen, dies  zeigt  am  besten  die  Zusammenstellung  bei  Cicero 


*)  Vgl.  Blafs,  Papyrusfragmente  im  ägyptischen  Museum  zu  Berlin, 
Hermes  B.  15,  S.  366  flf.,  dens.  Nachtrag  ebds.  B.  16,  S.  42  fF.  und  den  Auf- 
satz von  Bergk,  zur  Aristotelischen  Politie  der  Athener,  rhein.  Mus.  B.  36, 
S.  87  ff.  Dafs  die  Politieen  in  späterer  Zeit  vielfach  excerpiert  worden  sind, 
geht  nicht  nur  aus  Photios  bibl.  cod.  161,  p.  104,  b,  38  Bekker  hervor,  sondern 
hauptsächlich  auch  aus  dem  noch  vorhandenen  Auszug,  der  den  Namen  des 
Pontikers  Herakleides  trägt. 

-)  Selbstverständlich  ist  die  Bemerkung  des  Simplicius  in  Arist.  categ. 
p.  27^  2/43:  ^-yjXov  hk  xal  ej  Jiv  tv  olc  tßoaXYj^  oa^teaxa  t8i8a6ev,  co^  tv 
tote  Mrctotpoi^  xal  xol^  Toiwxolc  ^  tal^  y^^^*'^  ahxob  Uokiztiai^,  &Kep 
8ta  TÖ  xotvoTspov  TÄv  d«(upY)p.dx(uv  oa^iaxtpov  aicaYfclXai  aovotSt.  Das  Wort 
•(vnrjaiat^  ist  offenbar  verdorben,  da  es  sich  nicht  begreift,  weshalb,  wenn  es  unter- 
geschobene Politieen  gab,  wovon  sonst  nirgends  die  Rede  ist,  dieselben  schwer- 
verständlich gewesen  sein  sollten. 
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mit  der  Sammlung  von  Gesetzen  des  Theophrast.  Sowohl  in 
dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  handelt  es  sich  um  ein 
Werk  gelehrter  Forschung,  wobei  selbstverständlich  das  durch 
den  Stoff  gebotene  Interesse  ein  hinreichend  grofses  sein  konnte, 
um  den  Leser  anzuziehen.  Inwiefern  nun  die  Politieen  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Politik  gestanden  haben ,  dies  läfst  sich 
aus  dem  Gesagten  hinreichend  ermessen.  Ebenso  innig,  wie  der 
zwischen  den  Tiergeschichten  und  den  übrigen  zoologischen  Schrif- 
ten bestehende,  kann  derselbe  keineswegs  gewesen  sein.  Zum 
Beweise  genügt  die  Bemerkung,  dafs  während  die  Beziehungen 
auf  die  Tiergeschichten  in  den  übrigen  zoologischen  Schriften 
verhältnismäfsig  häufig  sind,  dagegen  in  der  Politik  auch  die 
leiseste  Spur  eines  Hinweises  auf  die  Politieen  vollständig  fehlt. 
Das  mit  den  Politieen  vollständig  auf  ein  und  derselben  Linie 
stehende,  dem  gleichen  Zweck  gewidmete,  nur  weit  weniger 
umfangreiche  Werk  —  es  werden  für  dasselbe  vier  Bücher  ge- 
nannt —  Barbarische  Gebräuche  (Nö(it(iot  ßapßaptxa),  ge- 
nügt es  kurz  zu  erwähnen. 

Aufser  einer  bereits  fi'üher  besprochenen  Elegie  an  Eudemos 
und  einer  dem  Hermias  gewidmeten  Inschrift,  kennen  wir  als  von 
Aristoteles  herrührend,  noch  ein  Skolion,  in  welchem  die  Tugend 
gepriesen  wird  ^),  das  in  keiner  Hinsicht  hinter  den  gelungensten 
uns  bekannten  Erzeugnissen  der  späteren  griechischen  Lyrik  zurück- 
steht. Was  dagegen  den  sogenannten  Peplos  betrifft,  so  wird 
derselbe  aus  einer  aus  67,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  aus  je 
einem  Distichon  bestehenden  Sammlung  von  Grabinschriften  von 
Heroen  gebildet.  Erwähnt  wird  diese  Sammlung  erst  in  späterer 
Zeit'"*).  Möglicherweise  diente  sie  Schulzwecken,  während  vielleicht 
der  Umstand,  dafs  unter  diesen  Distichen  das  eine  oder  das 
andere  in  den  Politieen  des  Aristoteles  erwähnt  worden  w^ar,  es 
vielleicht  erklärt,  wie  sie  ihm  zugeschrieben  werden  konnte^). 

Von  der  Echtheit  der  noch  vorhandenen  angeblichen  Briefe  des 


')  Bei  Diog.  Laert.  5,  7  und  bei  Athen.  15,  p.  696,  a,  der  es  anfuhrt, 
um  die  Behauptung  zu  widerlegen,  es  sei  ein  zu  Ehren  des  Hermeias  ge- 
dichteter Päan. 

*)  Vgl.  Porphyr,  bei  Eusth.  in  Iliad.  p.  285  u.  Socrates  hist.  eccles.  3,  25. 

')  Der  Scholiast  zu  Aristides  Panath.  p.  523  u.  Tzetzes  in  Lycophr.  v.  488 
scheinen  an  einen  andern  Aristoteles  zu  denken. 
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Aristoteles  kann  auch  keinen  Augenblick  die  Rede  sein;  diejenigen 
dagegen,  die  das  Altertum  von  ihm  kannte  und  die  an  Antipater 
gerichtet  waren,  sind  leider  bis  auf  wenige  Bruchstücke  verloren. 

Zieht  man  in  Betracht,  dafs  im  Vorhergehenden  kaum  die 
Hälfte  derjenigen  Werke,  die  zu  gewifser  Zeit  unter  Aristoteles 
Namen  vorhanden  gewesen  sein  müssen,  aufgezählt  sind,  so  könnte 
man  leicht  versucht  sein,  der  ihm  von  Piaton  beigelegten  Bezeich- 
nung des  »Lesers«  die  »des  Schreibers«  hinzuzufügen.  Wie  viele 
auch  von  den  betreffenden  Schriften  entweder  als  untergeschoben 
verdächtigt,  oder  als  Aufzeichnungen  und  Auszüge  von  fremder 
Hand  betrachtet  werden  mögen,  immerhin  reicht  dasjenige,  was 
übrig  bleibt ,  vollständig  aus,  um  uns  sowohl  die  schriftstellerische 
Fruchtbarkeit  des  Aristoteles  bewundern  zu  lassen,  als  auch  diejenige 
Sorgfah  dankend  anzuerkennen,  mit  der  man  bemüht  gewesen 
ist,  alles  dasjenige  zu  vereinigen,  was  als  der  genaueste  und 
vollständigste  Ausdruck  seiner  Lehrmeinungen  galt.  Ob  freilich 
das  zu  diesem  Zwecke  eingeschlagene  Verfahren  ein  vollständig 
richtiges  und  in  jeder  Hinsicht  zweckmäfsiges  gewesen,  dies  ist 
eine  Frage,  die  wohl  nicht  anders  als  verneint  werden  kann. 
Nicht  nur  ist,  wie  bereits  gesagt,  das  Mafs  von  Freiheit,  das  man 
sich  im  Altertume  zu  gestatten  gewohnt  war,  ein  viel  gröfseres  ge- 
wesen als  dasjenige,  welches  wir  heute  in  ähnlichem  Falle  für 
zuläfsig  erachten  würden,  sondern  auch  das  durch  die  Werke 
des  Aristoteles  hervorgerufene  Interesse  zeigt  leider  nicht  dieselbe 
Vielseitigkeit,  die  sich  bei  ihm  selbst  kund  gegeben  hatte. 

Wie  wir  früher  bemerkt  haben,  liegt  keine  Äufserung  über 
den  Eindruck  vor ,  den  Piaton  durch  das  gesprochene  Wort 
hervorzubringen  gewohnt  war.  Eine  solche  hat  sich  dagegen, 
was  Aristoteles  betrifft  erhalten,  und  zwar  rührt  dieselbe  von 
einem  seiner  Zeitgenossen  her.  In  einem  seinem  Andenken 
gewidmeten  Briefe  rühmte  ihm  Antipater  neben  anderen  Gaben, 
die  ihn  auszeichneten,  auch  die  der  überzeugenden  Rede  nach  ^). 
Dafs  sich  damit  auch  in  hohem  Mafse  die  Kunst  schriftstelle- 
rischer Darstellung  verband,   haben  wir    bereits   hervorzuheben 


')  Plutarch.  Alcib.  et  Coriol.  compar.  c.  3:  'AvTtKatp<K  H^v  ouv  sv 
lictatoX^  ttvt  YP^f wv  ictpl  tYj?  'ApiatotiXoo?  too  ^iXooo^poo  ttXeoryi^*  «pög  totg 
SkXoi^,  (pYjotv,  6  ftvYjp  %a\  xb  ictt^tv  tlyt,  Dasfelbe  Arist.  et  Cat.  comp.  c.  2, 
wo  jedoch  ti  rctdavov  steht. 
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Gelegenheit  gehabt.  Um  dieselbe  zu  würdigen,  sind  wir  leider 
zum  gröfsten  Teile  auf  die  Uneile  der  alten  Kunstrichter  ange- 
wiesen. Vor  allen  anderen  ist  es  Cicero,  der  keine  Gelegenheit 
vorübergehen  läfst,  seine  Bewunderung  auszusprechen.  Entweder 
ist  es  die  beredte,  anmutige  und  durch  Fülle  sich  auszeichnende 
Ausdrucksweise ,  die  er  lobt ,  oder  auch  deren  sehnige  Kraft  ^). 
Anderswo  spricht  er  von  dem  Schmuck  und  der  Würze,  die 
Aristoteles  seiner  Rede  zu  verleihen  pflegte*);  an  einer  Stelle 
sogar  vergleicht  er  sie  mit  einem  goldenen  Strom*).  Sind  auch 
die  Lobsprüche  bei  Dionysius  von  Halikarnafs  keine  so  hoch- 
tönende*), so  stimmen  sie  doch  mit  denen  Cicero  nicht  minder 
überein,  wie  dasjenige,  was  Quintilian  in  wenig  Worten  be- 
merkt hat  *).  Auch  bei  anderen  älteren  Rhetoren  werden  nicht 
selten  Beispiele  aus  Aristoteles  benützt*),  zum  Beweise  dafür, 
dafs  sein  Stil  als  ebenso  mustergiltig  angesehen  wurde,  wie  der 
Piatons. 

An  solche  Versuche,  wie  sie  zuweilen  gemacht  worden  sind, 
um    in    den   noch  vorhandenen   Schriften   des  Philosophen   die 


*)  De  orat.  i ,  1 1 ,  49 :  Et  si  Plato  de  rebus  a  civilibus  controversiis 
remotissimis  divinitus  est  locutus,  quod  ego  concedo,  si  item  Aristoteles,  si 
Theophrastus,  si  Cameades  in  rebus  eis,  de  quibus  disputaverunt ,  eloquentes 
et  in  dicendo  suaves  atque  ornati  fuerunt . . .  Brutus  31,  121:  quis  Aristotele 
nervosior,  Theophrasto  dulcior?  Topica  i,  3  ist  von  der  dicendi  incredibili 
quadam  cum  copia,  tum  etiam  suavitate  des  Aristoteles  die  Rede;  de  invent. 
2,  2,  6  heifst  es  in  Bezug  auf  die  ODTaYcoY*»]  tt^^wv:  inventoribus  ipsis  suavitate 
et  brevitate  dicendi  praestitit.    Vgl.  orat.  c.  2,  5. 

^)  De  fin.  I,  5,  14:  Piatonis  Aristotelis  Theoplirasti  orationis  omamenta, 
ep.  ad  Attic.  2.  i,  i :  totum  Isocratis  ji^po^xtov  .  . .  ac  non  nihil  etiam  Ari- 
stotelis pigmenta  consumpsi. 

^)  Acad.  p.  ly  38  j  119:  cum  enim  tuus  iste  Stoicus  sapiens  syllabatim 
tibi  ista  dixerit,  veniet  flumen  orationis  aureum  fundens  Aristoteles. 

*)  De  cens.  vet.  Script,  p.  430 :  icapaX*r]7rT60v  5i  xal  'Aptotox^Xir]  el<  jitjjLTjotv 
x*?]^  TS  «epl  ri^v  IpjiYjVetav  ^gtvofrjxog  xal  r/j?  oa^Yjveia^  xal  toü  4|3eo^  xai 
itoXop-aO-oö^.  de  verbor.  compos.  c.  24,  p.  187 :  ?ptXoa6:pu)v  %\y  xax'  ^ji-^v  Jo^av, 
Afjftoxptto?  TS  xal  nXdtwv  xal  'AptatoteXf)^  (a5io6^atot  elatv),  xoütcov  y«P 
ixepou^  s6pelv  äixYjxavov  S^sivov  xepaoavxa^  xo6<  Xo^oog. 

*)  Inst.  orat.  10,  i,  83:  quid  Aristotelem?  quem  dubito  scientia  rerum 
an  scriptorum  copia  an  eloquendi  suavitate  .  .  .  clariorem  putem. 

*)  So  Demetrius  in  der  Schrift  de  elocutione  und  der  von  Rutilius  Lupus 
übersetzte  jüngere  Gorgias. 
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Spuren  dieser  Eigenschaften  zu  entdecken,  wird  niemand  mehr 
zu  denken  geneigt  sein.  Ist  doch  der  betreffende  Unterschied 
den  alten  Erklärem  der  Aristotelischen  Schriftwerke  keineswegs 
unbekannt  geblieben,  wenn  auch  die  von  ihnen  gemachten  Be- 
merkungen meist  auf  der  völlig  grundlosen  Ansicht  beruhen, 
Aristoteles  habe  in  einem  Teil  seiner  Schriften  absichtlich  nach 
Dunkelheit  gestrebt,  damit  die  Kenntnis  seiner  Lehre  auf  die 
kleine  Zahl  derjenigen,  für  welche  sie  bestimmt  war,  beschränkt 
bliebe.  Abgesehen  jedoch  von  einer  derartigen  Voraussetzung 
hat  es  seme  vollständige  Richtigkeit  mit  dem,  was  von  ihnen  in 
Bezug  auf  die  Dialoge  gesagt  wird.  Im  Gegensatze  zu  den 
übrigen  Schriften  ihres  Verfassers  waren  sie  wirkliche  Kunst- 
schöpfimgen,  ebenso  ausgezeichnet  durch  Liebreiz  und  Anmut, 
wie  durch  die  überall  in  denselben  sich  findende  Rücksicht  auf 
möglichste  Schönheit  der  Form  ^).  Nur  sie  können  demnach  in 
Betracht  konunen,  wenn  es  sich  darum  handek,  Aristoteles  als 
Schriftsteller  zu  beurteilen,  oder  einen  Vergleich  zwischen  ihm 
und  Piaton  anzustellen.  In  Folge  der  kleinen  Anzahl  längerer, 
aus  den  Dialogen  erhaltenen  Bruchstücke,  läfst  sich  den  bereits 
gelegentlich  über  diesen  Punkt  gemachten  Bemerkungen  nur 
weniges  hinzufügen.  So  viel  jedoch  ist  gewifs,  dafs  durch  die- 
selben ausnahmslos  die  aus  dem  Altertume  überliefenen  Urteile 
bestätigt  werden.  Wie  aus  der  durch  Cicero  gemachten  Über- 
setzung einer  Stelle  des  Gesprächs  über  Philosophie  die  vollendete 
Kunst  des  Periodenbaues  ersichtlich  ist,  so  auch  zeichnet  sich 
die  in  der  Trostschrift  an  Apollonia  enthaltene  des  Eudemos*) 
durch  ihren  ernst  feierlichen  Ton  und  durch  eine  edle  und  ge- 
hobene Sprache  aus,  der  einzelne  Formen  und  Wendungen  eine 


*)  Themist.  orat.  26,  p.  319,  d:  xal  xb  üi^IXtjjLOv  aötcüv  (nämlich  der 
itpö<  t6  iiX'tjöt)^  eoxBuaapLBVwv  Xo^cmv)  ob  navraicaotv  atepiti?  xal  öivy^Bovov,  aW 
tictxi/tycat  'A<ppoStrfj  xal  ydipixt^  iicav6'0&aiv  toö  g^poXxöv  tivac.  Aus  ähnlicher 
Qpelle  scheint  David  in  categ.  p.  26,  b,  35  geschöpft  zu  haben,  dessen  in 
der  Überlieferung  entstellte  Worte  durch  Bemays,  die  Dial.  des  Arist.  S.  137 
verbessert  worden  sind.  Zu  vergleichen  ist  aufserdem  Joa.  Phil,  in  categ. 
p.  36,  b,  26:  ftv  hi  Y*  'cot?  StaXof txot^ ,  S  npöc  xob^  rcoWob^  abxCo  '^i'^paKxaiy 
xal  ofxoü  «ppovttCei  xivö?  xal  icepisp^ta^  )»65ett>v  xal  |jLstacpopa^,  xal  itpic  xa  täv 
Xe^oviaiv  icp6aa>Ka  o/irj^ÄTtCsi  xb  slBo^  rrjc  Xijetu^,  xal  iicXü)^  Saa  Xo^ou  olSe 
xaXXtuiciCstv  Idiav. 

-)  Bei  Plutarch  cons.  ad  Apoll,  c.  27. 
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beinahe  dichterische  Färbung  verleihen  ^).  Aber  auch  durch 
Witz  scheint  Aristoteles  geglänzt  zu  haben.  Allerdings  läfst  sich 
kein  Beispiel  in  dieser  Hinsicht  anfuhren.  Dahin  zielen  aber 
offenbar  nicht  nur  die  »pigmenta«,  von  denen  bei  Cicero,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  Rede  ist,  sondern  vor  allem  auch  die  an 
zwei  verschiedenen  Onen  sich  findenden  Bemerkungen  des  Ver- 
fassers der  Schrift  über  den  Ausdruck.  An  der  einen  Stelle 
stellt  er  Aristoteles  mit  Lysias  und  mit  Sophron  zusammen, 
ohne  jedoch  seine  Äufserung  durch  ein  geeignetes  Beispiel  zu 
begründen*);  während  dasjenige  dagegen,  was  er  an  einer  an- 
deren Stelle  zu  demselben  Zwecke  angeführt  hat  ®),  deshalb  von 
geringem  Nutzen  ist ,  weil  die  eigentliche  Bedeutung  der  be- 
treffenden Anspielung  ziemlich  unverständlich  bleibt. 

Eine  Beurteilung  vom  stilistischen  Standpunkte  der  noch 
vorhandenen  Aristotelischen  Schriftwerke  bildet  eine  keineswegs 
einfache  Aufgabe.  Vor  allem  ist  es  nach  dem,  was  wir  über 
die  Verschiedenheit  ihrer  mutmafslichen  Entstehung  bemerkt 
haben  klar,  dafs  nicht  nur  erhebliche  Unterschiede  stattfinden 
müssen,  sondern  dafs  es  auch  vielfach  zweifelhaft  bleibt,  in  wie- 
fern der  uns  vorliegende  Text  als  ein  unmittelbar  von  Aristoteles 
selbst  herrührender  betrachtet  werden  darf.  Am  einfachsten  liegt 
natürlich  die  Sache  da,  wo  es  sich  um  Schriften  handelt,  die  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  durch  Aristoteles  selbst  für  die  Veröffent- 
lichung bestimmt  gewesen  sind.  Dahin  zählt  unzweifelhaft  die 
Topik,  deren  Leichtverständlichkeit  im   Vergleich   mit   anderen 


*)  So  z.  B.  teOvavat,  ävootov.  Ebenso  ist  die  Fomi  [j.axaptaTü>TaTe  dahin 
zu  rechnen. 

*)  Demetr.  de  elocut.  §  128:  6  f^af^Jp^?  Xoyo?  yapiivxio[kbi;  xal  iXap^c 
Xofo^  8oti'  tÄv  hl  yiapizitiv  al  jjiv  Btot  p.etCov8^  xal  osfivoiepai)  al  täv  icot7]Xü>v- 
al  li  s^teXeic  jiaXXov  xal  x(i}p.txu)X£pai,  axu>{i{iaatv  soixulai,  olov  al  'AptoioteXoD^ 
X^ptTs?  xal  Sw^povo^  xal  Aootoo.  Völlig  ungerechtfertigt  ist  die  Änderung 
von  'AptototsXoü?  in  'Aptcxo'f  dvoo^ ,  wie  sie  von  den  Herausgebern  meist  für 
wahrscheinlich  gehalten  worden  ist. 

^)  A.  a.  O.  §  28:  Ev  Yoöv  xoi;  'AptoxoxeXoü^  «spl  Stxatooo'/irj^  6  xyjv 
'A9-r]vatu>v  koX'.v  ooop6|JLevo(  eI  jjl^v  oüxcd?  sitto:,  oxi*  „noiav  xoiauxfjv  k6X(u  ecXov 
xÄv  e^^ö-püiv,  otav  xyjv  tStav  icoXiv  aiccuXBcav",  e|jL:cad>tii(;  äv  elpTjXü)?  ttf]  xal 
iSüpxtxmc*  Et  hl  ?rap6[jLOtov  aüxö  iroi-r^oei*  „Koiav  fap  «oXtv  xiuv  lyß-pöiv  xoiooxyjv 
^Xaßov,  6itoiav  xr^v  ISlav  iirsßaXov**,  oü  fia  xöv  Ata  wdO-o^  xtvYjoet  obhk  eXeov, 
iXXa  x6v  xaXoujisvov  xXaoatY^Xtuxa. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Aristotelischen  Schriftwerke. 


3i9 


Werken  bereits  von  den  alten  Erklärem  hervorgehoben  worden 
ist  ^).  Nicht  nur  bietet  der  behandelte  Gegenstand  keinerlei 
Schwierigkeit,  sondern  es  ist  auch  die  Darstellung  eine  ausführ- 
liche, ja  sogar  an  eine  gewisse  Breite  streifende  *).  Ähnliches 
läfst  sich  auch  in  Bezug  auf  die  Rhetorik  sagen,  blofs  mit  dem 
Unterschiede,  dafs  in  derselben  nicht  nur  der  Gedankenreichtum 
ein  viel  gröfserer,  sondern  auch  der  Ausdruck  vielfach  ein  weit 
sorgfältiger  gewählter  ist.  Insbesondere  gilt  dies  vom  zweiten 
Buche.  Abgesehen  von  dem  Interesse,  welches  die  Schilderungen 
der  verschiedenen  Charaktere,  wie  sie  entweder  durch  den  Unter- 
schied des  Alters  oder  durch  die  Verschiedenheit  der  äufseren 
Verhältnisse  bedingt  werden,  durch  die  Feinheit  der  Beobachtung 
darbieten,  ist  auch  *die  Form  eine  ebenso  zweckmäfsig  gewählte 
wie  ansprechende.  Ihre  offenbar  berechnete  Knappheit  schliefst 
einzelne  treffende  Vergleiche  keineswegs  aus,  wie  z.  B.  wenn  das 
Verlangen  der  Jugend  als  ein  heftiges  aber  nicht  andauerndes 
bezeichnet  wird,  gleich  dem  Hunger  und  dem  Durst  der  Kranken  ^), 
oder  wenn  es  von  ihr  heifst,  sie  sei  gleichsam  von  Natur  be- 
rauscht ^).  Wie  vortrefflich  gesagt  ist  alsdann  dasjenige,  w^as 
die  durch  adlige  Gebun  bewirkte  Gesinnung  betrifft :  »charak- 
teristisch für  den  Adel  ist  das  gröfsere  Streben  nach  Ehre  von 
Seiten  derjenigen,  die  ihn  besitzen.  Jeder  ist  in  der  That  darauf 
bedacht,  was  bereits  sein  eigen  ist  noch  weiter  zu  mehren.  Der 
Geburtsadel  aber  besteht  in  der  von  den  Vorfahren  ererbten 
Ehre«  '). 

ÄhnUche  Beispiele  deraniger  Aussprüche,  in  denen  Richtig- 
keit und  Tiefe  nicht  minder  Bewunderung  verdienen  als  die  bün- 
dige Form,  in  welcher  sie  enthalten  sind,  liefsen  sich  unzählige 


*)  Vgl.  Simplic.  in  categ.  p.  27,  a,  43  und  David  ebds.  p.  22,  a,  21. 

')  Vgl.  Waitz  in  seinem  Kommentar  t.  2,  p.  439  und  Bonitz,  Aristot. 
Studien,  Heft  4. 

^)  Rhet.  2,  12,  p.  1389,  a,  8:  hiilai  y«?  «^  ßoüXYja6t<;  xal  ob  ju^aXat^ 
tt>onep  al  luiv  xapLv6vxu>v  $i({^ai  xa\  icsivai. 

*)  A.  a.  O.  20:  maKtp  ^ap  ol  olvaijiivot,  ooxai  8iad^p|JL0t  elatv  ol  vioi  öko 

*)    K.    15,    p.    1390,   b,    17:    C^Y^Vfita;     |Uv    OÜV   'JjO'O?    soxt    lö    CptX0Xl|JLtOT5p0V 

tivat  x6v  xexrrj|jivov  aottiv  &7cavT8?  y^P>  ^"^^^  ^^^'PXlß  ^^*  ^9^^   xoöto  ouipsueiv 
elu»0"aotv,  Y|  ?'  g^Y^vsta  lvxt|JL6xYi^  itpoYovaiv  toxtv. 
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nicht  blofs  aus  der  Rhetorik,  sondern  auch  aus  der  Ethik  und  aus 
der  Politik,  wie  überhaupt  aus  beinahe  sämtlichen  Werken  des 
Aristoteles  anführen.  Sein  Gedankenreichtum  ist  in  der  That 
ein  wahrhaft  unerschöpflicher,  und  zwar  in  dem  Mafse,  dafs  er 
vielfach  Schuld  an  der  so  häufig  gerügten  Dunkelheit  der  Ari- 
stotelischen Ausdrucksweise  geworden  ist.  Das  Bestreben  mög- 
lichst alles,  was  zur  Begründung  erforderlich  erscheint  mitzuteilen, 
verbunden  mit  dem  nach  gröfster  Knappheit,  führt  nicht  selten 
zu  Satzgefügen ,  denen  es  an  der  wünschenswerten  Klarheit  fehlt 
und  auf  die,  wie  von  einem  bewähnen  Kenner  hervorgehoben 
worden  ist,  die  bekannte  Äufserung  des  Aristoteles,  über  die 
Schwierigkeit  die  Sätze  des  Herakleitos  richtig  zu  interpungieren, 
ihre  volle  Anwendung  findet  ^). 

Selbstverständlich  macht  sich  diese  Schwierigkeit  am  meisten 
in  denjenigen  Werken  fühlbar,  deren  Form  gleichsam  eine  un- 
fenige  geblieben  ist,  gleichviel  ob  man  sie  als  Aufzeichnungen 
von  fremder  Hand  oder  als  blofse  von  Aristoteles  selbst  her- 
rührende Entwürfe  betrachten  will.  In  dem  einen  wie  in  dem 
anderen  Falle  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Schreibenden 
ausschliefslich  auf  den  Gedankeninhalt  ohne  jede  Rücksicht  auf 
eine  hinreichende  Ausarbeitung  der  Form.  Nur  in  dieser  Weise 
läfst  sich  eine  Darstellung  erklären,  wie  sie  uns  in  der  Politik 
z.  B.  entgegentritt.  Wenn  nun  in  derselben,  wie  auch  in  anderen 
Werken,  neben  solchen  Abschnitten,  die  blofs  flüchtig  hinge- 
worfen sind,  indem  überalf  es  zur  Herstellung  des  Gedanken- 
gangs der  Einfügung  von  Mittelgliedern  und  überleitenden  Wen- 
dungen bedarf*),  sich  auch  solche  finden,  deren  Ausdruck  Spuren 
gröf serer  Sorgfalt  zu  tragen  scheint,  so  läfst  sich  dies  in  ver- 
schiedener Weise  erklären.  Näher  jedenfalls  als  die  Vermutung, 
Aristoteles  habe  selbst  an  den  betreffenden  Stellen  seine  eigenen 
Dialoge  ausgeschrieben  ^),  läge  es  vielleicht  an  eine  bessere 
Überlieferung  zu  denken,  wie  dies  ja  schon  durch  die  Erzählung 


*)  Vgl.  Bonitz,  Aristot.  Studien,  Heft  2  und  3.    B.  2,  S.  428. 

^)  Am  deutlichsten  zeigt  dies  der  Versuch  von  J.  Bemays  einer  Über- 
tragung des  Anfangs  der  Politik  :  Aristoteles  Politik  erstes,  rw-eites  und  drittes 
Buch  mit  erklärenden  Zusätzen  ins  Deutsche  übertragen,  Berlin  1872. 

^)  Blafs,  attische  Beredsamkeit,  2.  Abth.  S.  428. 
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bei  Strabon   und   bei  Plutarch   sich   als  wahrscheinlich  hinstellen 
liefse. 

Doch  es  scheint  geraten,  von  deranigen  Erörterungen  abzu- 
stehen, wollen  wir  nicht  Gefahr  laufen,  uns  nochmals  in  eine 
Untersuchung  einzulassen,  die  der  Schwierigkeiten  so  unendlich 
viele  bietet.  Was  dagegen  die  Frage  betrifft,  die  uns  beschäftigt, 
so  wird  es  sich  kaum  in  Abrede  stellen  lassen,  dafs,  wenn  auch 
solche  Lobsprüche,  wie  sie  selbst  in  neuerer  Zeit  nicht  selten 
auf  die  noch  vorhandenen  Werke  des  Aristoteles  Anwendung 
gefunden  haben,  bei  näherer  Prüfung  einer  nicht  unerheblichen 
Beschränkung  unterliegen,  nichtsdestoweniger  neben  einzelnen 
Mängeln  zugleich  auch  die  geistige  Überlegenheit  ihres  Verfassers 
in  seiner  Ausdrucksweise  sich  überall  zu  erkennen  gibt.  Dabei  ist 
aber  vor  allem  zu  beachten,  dafs  ohne  Ausnahme  den  uns  vor- 
liegenden Schriften  jede  Absicht  künstlerischer  Komposition  voll- 
ständig fremd  bleibt.  Zum  Teil  sind  es  einfach  Lehrbücher,  zum 
Teil  dienen  sie,  wie  man  es  richtig  gesagt  hat  *),  dem  untergeord- 
neten Zweck  von  blofsen  Erinnerungsmitteln.  In  dem  einen  wie 
in  dem  anderen  Falle  kann  deshalb  von  eigentlich  stilistischer 
Kunst  keinerlei  Rede  sein,  wie  denn  auch  die  Sprache  selbst, 
die  bereits  nicht  mehr  rein  attisch  ist,  sondern  sich  dem  gewöhn- 
lichen Dialekte  nähert,  schon  allein  einen  Verzicht  auf  künst- 
lerische Gestaltung  bedingt,  während  zugleich  durch  die  Ein- 
führung einer  speziellen  Terminologie,  der  Bildung  einer  philo- 
sophischen Schulsprache  vorgearbeitet  wurde,  die  mehr  und  mehr 
sich  von  jener  An  der  Darstellung,  die  wir  mit  Recht  bei  Piaton 
bewundern,  wenn  sie  auch  in  gewisser  Hinsicht  einen  Mangel 
an  der  nötigen  wissenschaftlichen  Schärfe  bedingt,  entfernt  hat. 


*)  Bernhardy,  Grundl.  der  gr.  Syntax,  S.  29. 


O.  Maliers  gr.  Litteratur     U,  2.  21 
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Demosthenes  Leben  und  Werke. 

Es  wäre  nicht  leicht,  zwei  Männer  zu  nennen,  deren  Namen 
in  der  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  und  überhaupt 
ihres  Volkes  eine  gleich  bedeutende  Stelle  einnehmen,  die  nicht 
nur  gleichzeitig  geboren,  sondern  auch  in  dem  gleichen  Jahre 
gestorben  sind,  die  beide  aufserdem  nebeneinander  in  Athen 
gelebt  und  gewirkt  haben,  die  aber  nichtsdestoweniger  ohne  jede 
persönliche  Berührung  geblieben  zu  sein  scheinen,  und  zwischen 
denen  eine  so  vollständige  Verschiedenheit  besteht,  wie  dies  für 
Aristoteles  und  Demosthenes  der  Fall  ist.  Während  der  erstere 
gleichsam  aufserhalb  der  folgenschweren  Ereignissen,  die  seine 
Zeit  bewegt  haben  steht,  oder  ihnen  gegenüber  blofs  als  unbe- 
teiligter Beobachter  sich  verhält,  indem  er  ausschUefslich  philo- 
sophischen und  wissenschaftlichen  Studien  lebt,  so  ist  es  dagegen 
der  glühendste  Patriotismus,  eine  bis  zur  höchsten  Leidenschaft 
gesteigerte  Begeisterung  für  die  Grösse  Athens,  welche  die 
eigentliche  Triebfeder  der  ganzen  Thätigkeit  des  andern  zu  bil- 
den scheint. 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht,  den  Vergleich  zwischen 
diesen  beiden,  jeder  in  seiner  An  gleich  hervorragenden 
Männern  weiter  auszuführen,  so  lehrreich  er  auch  sein  dürfte,  um 
zu  zeigen,  wie  die  Verschiedenheit  des  Standpunktes  und  ein 
auf  weit  auseinander  liegende  Ziele  sich  richtendes  Streben  einen 
so  völligen  Gegensatz  der  Ansichten  bewirken  gekonnt,  wne  er 
unzweifelhaft  zwischen  Demosthenes  und  Aristoteles  stattgefunden 
hat.  Was  sie  trennt,  ist  jedoch  nicht  etwa  blofs  der  Unterschied 
rein  persönlicher  oder  durch  die  Verschiedenheit  äufserer  Ver- 
hähnisse  bedingter  und  jedenfalls  gleichberechtigter  und  gleich- 
achtungs werter  Überzeugungen.  Zwischen  beiden  liegt  eine  weit 
tiefere  Kluft.  Es  ist  keine  andere  als  diejenige,  welche  überhaupt 
die  Scheidung  zwischen  der  bisherigen,  ihrem  Ende  sich  nahen- 
den Entwickelung  des  Hellenentums  und  dem  auf  sie  folgenden, 
in  seinen  Bestrebungen  so  vollständig  verschiedenen  Hellenismus 
bildet.  Während  letzterer  in  Aristoteles  gleichsam  sein  leuchtendes 
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Vorbild  gefunden  hat,  verkörpen  sich  dagegen  in  Demosthenes  der 
Widerstand  desjenigen  griechischen  Einzelstaates,  in  dem,  trotz 
aller  Wechselfälle,  die  Erinnerung  an  die  Vergangenheit  noch 
mächtig  genug  war,  um  ihn  den  Kampf  um  die  Hegemonie 
gegen  die  plötzlich  sich  offenbarende  Macht  Makedoniens  auf- 
nehmen zu  lassen. 

Der  vollständige  Mifserfolg  der  von  Demosthenes  ver- 
folgten Politik,  weit  entfernt  seinem  Ruhme  Eintrag  zu  thun, 
hat  vielmehr  dazu  beigetragen,  denselben  glänzender  erscheinen 
zu  lassen.  Welches  auch  schliefslich  die  Folgen  seines  Auftretens 
gewesen  sein  mögen,  so  würde  ohne  dasfelbe  der  Grösse  Athens 
unzweifelhaft  etwas  fehlen.  Um  so  überwältigender  aber  wirkt 
seine  Erscheinung  als  Redner,  weil  durch  ihn  nicht  nur  der 
Gipfelpunkt  der  attischen  Beredsamkeit  erreicht  worden  ist, 
sondern  zugleich  auch  ihr  Abschlufs.  Nicht  zwar  als  ob  die 
Rednerbühne  unmittelbar  nach  ihm  verstummt  wäre;  mit  den 
veränderten  äufseren  Bedingungen  veränden  sich  aber  zugleich 
auch  der  Charakter  der  Beredsamkeit;  der  politische  Niedergang 
Athens  bezeichnet  zugleich  das  Ende  derjenigen  Periode  der  Lit- 
teratur,  welche  als  die  attische  bezeichnet  wird. 

Wie  hoch  die  spätere  Zeit  Demosthenes  als  Redner  gestellt 
hat,  dies  geht  am  besten  aus  der  ausdrücklichen  Versicherung 
des  Dionysius  von  Halikamafs  hervor:  der  Redner  Isäos  sei 
nur  deshalb  berühmt  geworden  —  und  ohne  Zweifel  ist  dies 
von  seiner  Aufnahme  in  die  Zahl  der  zehn  attischen  Redner  zu 
verstehen  —  weil  er  Demosthenes  Lehrer  gewesen  war ').  Be- 
vor wir  also  von  Demosthenes  selbst  sprechen,  wird  es  nötig 
sein,  uns  mit  ihm  zu  beschäftigen. 

Nach  den  einen  stammte  Isäos,  Diagoras  Sohn,  aus  Athen, 
während  nach  anderen  Angaben  Chalkis  auf  der  Insel  Euböa 
seine  Vaterstadt  war*).     Letzteres  scheint  richtig  zu  sein,  ohne 


')  Isaeus  c.  i,  p.  586:  'Joalo^  M,  0  AfjjjLosörvoü^  xa^Y-rjcdiievo?  xal  5ia 
toöto  jjLdXtoxa  YsvojJLevo?  ictptipavfj^.     Ähnlich  die  V.  X  orat.  p.  844,  b.  ♦ 

^)  Dionysius  und  die  Notiz  bei  Suidas  nennen  beide  Athen,  wofür  sich, 
wie  aus  Harpokration  hervorgeht,  Hermippos  entschieden  hatte.  Bei  Suidas 
wird  Demetrius  der  Magnesier  als  Gewährsmann  für  Ägina  angeführt.  Nach 
einer  Vermutung  Schömanns  wäre  Isäos  im  Jahre  411  v.  Chr.  in  Ägina  ge- 
boren und  hätte  einer  dort  angesessenen   Kolonistenfamilie  angehört.    Nach 
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dafs  jedoch  daraus  mit  Notwendigkeit  sich  ergäbe,  er  sei  in 
Athen  blofs  Metöke  gewesen.  Ungewifs  bleibt  jedenfalls,  ob  er 
je  in  öffentlichen  Angelegenheiten  das  Won  ergriffen.  Zwei 
Titel  von  Reden,  deren  eine  überdies  als  möglicherweise  unecht 
bezeichnet  wnrd,  erlauben  keinerlei  sicheren  Schlufs  ^).  Sein 
eigenes  Auftreten  wird  blofs  in  einem  Falle  bezeugt,  und  zwar 
zu  Gunsten  von  Verwandten  *).  Um  so  wahrscheinlicher  blieb 
seine  Thätigkeit  auf  die  eines  Logographen  und  Lehrers  der 
Rhetorik  beschränkt,  als  sich  dadurch  die  Dürftigkeit  der  über 
ihn  erhaltenen  Nachrichten  am  leichtesten  erklärt.  Schon  Dio- 
nysius  von  Halikarnafs  macht  die  Bemerkung,  es  liefse  sich  über 
ihn  nichts  näheres  berichten,  als  dafs  er  nach  dem  peloponnesi- 
schen  Krieg  und  zwar  bis  zur  Zeit  Philipps  gelebt  hat  ^).  Eine 
ganz  unbekannte  PersönHchkeit  kann  er  jedoch  in  Athen  schon 
wegen  der  Anspielung,  die  sich  der  Dichter  Theopompos  in 
einer  seiner  Komödien  gegen  ihn  erlaubt  hatte  nicht  gewesen 
sein^).  Möglicherweise  betraf  sie  dasjenige,  wovon  auch  Dio- 
nysius  von  Halikarnafs  spricht,  wenn  er  sagt,  Isäos  habe  bei 
seinen  Zeitgenossen  im  Rufe  eines  in  allen  Ränken  und  Kniffen 
gewandten  Mannes  gestanden.  Zum  Bew^eise  hierfür  beruft  er 
sich  auf  das  Zeugnis  eines  der  Ankläger  des  Demosthenes  im 
Harpalischen  Prozesse,  der  sich  nicht  gescheut  hatte,  zu  erklären, 
Demosthenes  sei  nur  deshalb  ein  Ausbund  aller  Bosheit,  weil  er 
durch  Isäos  und  dessen  Redekünste  aufgefüttert  worden  wäre  •'^). 


dem  unter  der  Herrschaft  der  Vierhundert  auf  der  Insel  Euböa  ausgebrochenen 
Aufstande  wäre  er  nach  Athen  übergesiedelt,  wo  er  das  Bürgerrecht  besafs. 

*)  Eine  Rede  icspi  täv  ev  MaxsBovia  ^Yi^evtwv  wird  dreimal  bei  Harpo- 
kration  angeführt:  eine  andere  xaxa  Me^oip^tuv  blofs  einmal  und  zwar  mit  dem 
Zusätze  et  '•^)/rpio^. 

^)  In  der  Inhahsangabe  der  Rede  über  die  Erbschaft  des  Kikostratos. 

')  Als  sein  Todesjahr  bezeichnet  Schömann  in  seiner  Ausgabe  praef.  p.  V 
und  p.  354  das  Jahr  351  v.  Chr. 

*)  V.  X  orat.  p.  839,  f. 
^  ^)  Isaeus  c.  4,  p.  591:  r^v  hk  Ktpl  aöxoö  Soja  icapa  xoi?  xoxt  '^oi\'n'.a^  xal 
i«dTtj?,  tt>c  St'.vo^  ÖCV7JP  xexvtxcöoat  Xo^oo^  esl  xdt  icov^poxepa  xat  s'k;  xoüxo 
SteßdXXtxo*  ZfiKol  hl  xoöxo  xwv  ap)^a'lu>v  xii;  ^Yixopwv  cv  x^  AY)^ood'6vo!>^  v.axTj- 
YOp'.a,  Tloö-sa;,  ti>;  6|jloI  Soxsl.  itovYipiav  ^dp  xw  Afifiood-evs:  xal  xaxiav  xi^v  ii 
3cv^pun«ov  itaaav  evoixjIv  tprjOa(;  xal  xoos  xö  {Jiipo;  5Xov  e:^  §taßoX4jv  eittxt^^atv, 
oxt  xöv  'laalov  öXov  xal  xa?  xd»v  \6-(oiv  sxtivo')  xsyva?  asaLX'.arai. 
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Nicht  viel  sicherer  als  die  Notiz,  wonach  Isäos  Schüler  des 
Isokrates  war,  scheint  die  Angabe,  er  sei  Zuhörer  der  bedeutend- 
sten Philosophen  seiner  Zeit  gewesen  ^).  Schon  die  Unbestimmt- 
heit, in  der  diese  letztere  Nachricht  auftritt,  verrät  das  Verlangen, 
den  Mangel  an  sicher  beglaubigten  Thatsachen  irgendwie  zu 
verdecken.  Was  dagegen  Isokrates  betrifft,  so  findet  zwischen 
ihm  und  Isäos  keinerlei  Ähnlichkeit  statt;  während  letzterer 
dagegen  dem  Lysias  weit  näher  steht,  was  jedoch  keineswegs 
ausreicht,  um  der  späteren  Vermutung,  er  sei  Lysias  Schüler 
gewesen*),  eine  hinreichende  Gewähr  zu  verleihen. 

Unter  Isäos  Namen  kannte  das  Altertum  fünfundsechzig 
Reden.  Unter  denselben  waren  es  jedoch  blofs  fünfzig,  die  nach 
dem  Urteile  der  Kritiker  Anspruch  auf  Echtheit  hatten.  Aufser 
den  elf  vollständig  erhaltenen  kennen  wir  die  Titel  noch  von 
etwa  vierzig  anderen.  Die  noch  vorhandenen  Reden  betreffen 
ohne  Ausnahme  Erbschaftsangelegenheiten  und  bilden  demnach 
einen  Abschnitt  einer  Sammlung,  die  nach  den  verschiedenen 
Prozefsgegenständen  geordnet  war.  Wie  übrigens  Dionysius 
versichert®),  hatte  Isäos  ausschliefslich  Gerichtsreden  geschrie- 
ben, und  zwar  blofs  solche,  die  sich  auf  privatrechtliche  Streitig- 
keiten bezogen. 

Gelobt  wird  Isäos  hauptsächlich  wegen  seiner  genauen 
Rechtskenntnis.  Damit  verband  er  eine  aufserordentliche  Schärfe 
in  der  Beweisführung.  Wie  viel  höher  er  als  Lysias  in  dieser 
Beziehung  stein,  hat  Dionysius  von  Halikarnafs  ausführlich  er- 
örtert, während  er  in  allem  übrigen  Lysias  den  Vorzug  zugesteht. 
Zum  Teil  beruht  vielleicht  diese  Überlegenheit  in  der  Natur 
selbst  der  von  Isäos  behandelten  Fragen,  bei  deren  Erönerung 
das  Hauptgewicht  notwendig  in  den  sogenannten  äufseren  Be- 
weismitteln, den  Zeugenaussagen  und  den  gesetzlichen  Bestim- 
mungen liegt.  Nach  unseren  Begriffen  nimmt  es  nun  Isäos  mit 
denselben  nicht  immer  sehr  genau.  Was  ihnen  für  den  gegebenen 
Fall  an  wirklicher  Beweiskraft  abgeht,  sucht  er  unter  Umständen 
durch  die  grofse  Zahl  zu  ersetzen.    Mehrfach,  wie  z.  B.  in  der 

*)  Beides  beruht  auf  der  Angabe  des  Hermippos.  Vgl.  Dionys.  Hai. 
a.  a.  O.  u.  Suidas. 

-)  Vit.  X  orat.  und  Photius. 

•^)  A.  a  O.  c.  20,  p.  628 :  §txavtxov^  $^  ^  ouftßooXtoTtxoü?  oüx  anoXsXotice  Xof  oü^. 
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Rede  über  die  Erbschaft  des  Astyphilos,  beruft  er  sich  auf  eine 
Menge  völlig  unerhebUcher  Zeugenaussagen,  während  dagegen 
derjenige  Punkt,  auf  den  es,  bei  der  Lage  des  Prozesses,  haupt- 
sächlich ankommt,  ob  nämHch  der  Kläger,  auch  dann  noch,  als 
Astyphilos  bereits  dem  Knabenalter  entwachsen  war,  mit  ihm 
auf  brüderlichem  Fufse  verkehrt  hat,  auch  nicht  mit  einem  ein- 
zigen Worte  berührt  wird.  Die  Lesung  dieser  Rede  sow^ohl, 
wie  einer  Anzahl  anderer,  kann  nur  den  Eindruck  bestätigen, 
dessen  sich  auch  Dionysius  nicht  erwehren  gekonnt.  Offenbar 
dienen  sie  dazu,  mehr  oder  minder  zweifelhaften  Ansprüchen 
einen  Anschein  von  Berechtigung  zu  verleihen.  Dabei  sind  die 
Schlüsse  in  einzelnen  nicht  selten  höchst  gewagt.  Wie  nichtig 
z.  B.  ist  in  der  oben  angeführten  Rede  die  Behauptung,  vermittelst 
W' elcher  das  Testament  des  Astyphilos  als  ein  gefälschtes  erwiesen 
werden  soll !  Vor  dem  Kriege,  in  welchem  Astyphilos  das  Leben 
verlor,  soll  er  deshalb  kein  Testament  machen  gekonnt,  w^eil  er 
dies  auch  bei  früherer  Gelegenheit  unterlassen  hatte.  Offenbar 
erweckt  eine  derartige  Art  der  Beweisführung  kein  günstiges 
Vorurteil;  vielmehr  erscheint  sie  geeignet,  dasjenige  vollständig 
zu  bestätigen,  was  in  Bezug  auf  Isäos  im  Vergleiche  mit  Lysias 
gesagt  wird,  Lysias  habe  selbst  dann  einen  überzeugenden  Ein- 
druck bewirkt,  wenn  seine  Sache  die  schlimmere  war,  w^ährend 
Isäos,  auch  w^enn  er  die  bessere  veneidigte,  immer  nur  Mifstrauen 
erw^eckte  ^). 

Was  Isäos  Ausdrucksweise  betrifft,  so  ist  bereits  auf  ihre 
Unähnhchkeit,  mit  der  des  Isokrates,  hingewiesen  worden.  Weder 
zeichnet  sie  sich  durch  Glätte  aus,  noch  auch  zeigt  sie  die  für 
Isokrates  Schule  charakteristische  VorUebe  für  Antithesen.  Ihr 
hauptsächlichstes  Verdienst  besteht  in  ihrer  vollständigen  Ange- 
messenheit. Der  dadurch  hervorgebrachte  Eindruck  ungesuchter 
Natürlichkeit  steht  jedoch  weit  hinter  dem,  den  die  Anmut  des 
Lysias  macht  zurück,  obgleich  es  auch  ihr  nicht  an  einem  ge- 
wissen Reiz  fehlt.  Isäos  will  offenbar  weit  w^eniger  durch  die 
Zierlichkeit   seiner   Rede  gewannen,    als   vielmehr  Überzeugung 


*)  Vita  Isaei  a.  Schi.:    aSrrj   3k  yjv  Vj  Siacpopa  Auotoo   xal    'laatoü,  u*3T8 
Aooia?  ]t.ky  (xal)  u^sp  aS'lxtov  sicsiO-e  X6*cu)v,  'loato^  ^h  xal  öirip  aY°^^***^  Xif*""^ 
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durch  die  anscheinend  zwingende  Kraft  seiner  Schlufsfolgerung 
bewirken.  Zugleich  zeigt  er  sich  überall  bestrebt  im  voraus,  die 
seinem  Gegner  zu  Gebote  stehenden  Beweise  möglichst  zu  ent- 
kräften. Bei  aller  Anerkennung  aber,  die  man  seiner  Gew^andt- 
heit  zollen  mag,  wird  man  seine  Reden  nur  als  Erzeugnisse  einer 
wohl  geschulten  und  im  Gebrauche  der  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  geschickten  Technik  zu  betrachten  imstande  sein,  deren 
so  zu  sagen  handwerksmäfsiger  Charakter  sich  in  der  mehrfachen 
Verwendung  einzelner  besonders  wirksamer  Übergänge  und  Aus- 
führungen deutlich  zu  erkennen  gibt  ^).  Isäos  Beredsamkeit 
läfst  uns  überall  vollständig  kalt,  da  sie  eben  nur  die  eines,  durch 
gleichviel  welche  Mittel  sich  des  ihm  gewordenen  Auftrags 
entledigenden  Sachwalters  ist.  Selbst  da,  wo  er  sich  zu  erheben 
scheint,  wie  z.  B.  in  der  Apostrophe,  die  den  Schlufs  der  Rede 
über  die  Erbschaft  des  Dikäogenes  bildet,  befriedigt  er  nicht. 
Kaum  anders  als  matt  kann  es  in  der  That  bezeichnet  werden, 
wenn  auf  die  an  den  Beklagten  sich  richtende  Frage,  ob  er  etwa 
hoffe,  die  Richter  würden  zu  seinen  Gunsten  entscheiden,  wegen 
der  Opfer,  die  er  seinem  Vaterlande  nicht  gebracht,  der  Kriegs- 
dienste, die  er,  obgleich  Bürger  von  Athen,  nicht  geleistet, 
während  die  Olynthier  und  die  Bewohner  der  Insebi  für  dasfelbe 
in  den  Tod  gegangen,  oder  um  seiner  Vorfahren  willen,  da  er 
es  doch  vorgezogen,  um  in  den  Besitz  eines  Erbes  zu  gelangen, 
den  Namen  des  Dikäogenes  an  Stelle  desjenigen  des  Tyrannen- 
mörders Harmodios  zu  tragen,  und  so  auf  die  Speisung  im 
Prytaneion,  auf  die  Proedrie,  auf  die  Atelie  zu  verzichten,  der 
Schlufs  und  zugleich  das  Ende  der  Rede  einfach  also  lautet: 
»Aufserdem  aber  w^urden  jener  Aristogeiton  und  jener  Harmo- 
dios nicht  in  Folge  ihrer  Abstammung,  sondern  um  ihrer  Tüch- 
tigkeit willen  geehrt,  von  der  du  nichts  besitzest,  o  Dikäogenes !« 
Aus  der  längeren  Abhandlung,  welche  Dionysius  von  Hali- 
karnafs  dem  Isäos  gewidmet  hat,  dürfte  es  genügen,  aufser  dem  was 
wir  früher  bereits  aus  derselben  angeführt  haben,  noch  den  Ver- 
gleich zu  erwähnen,  den  er  zwischen  Lysias  und  Isäos  anstellt,  und 


^)  So  findet  sich  die  Stelle  aus  der  Rede  über  die  Erbschaft  des  Kiron 
c.  28  in  dem  Bruchstück  einer  Vormundschaftsrede ,  welches  bei  Dionysius 
angeführt  wird,  ziemlich  genau  wörtlich  wiederholt. 
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Rede  über  die  Erbschaft  des  Astyphilos,  beruft  er  sich  auf  eine 
Menge  völlig  unerheblicher  Zeugenaussagen,  während  dagegen 
derjenige  Punkt,  auf  den  es,  bei  der  Lage  des  Prozesses,  haupt- 
sächlich ankommt,  ob  nämlich  der  Kläger,  auch  dann  noch,  als 
Astyphilos  bereits  dem  Knabenalter  entwachsen  war,  mit  ihm 
auf  brüderlichem  Fufse  verkehrt  hat,  auch  nicht  mit  einem  ein- 
zigen Worte  berührt  wird.  Die  Lesung  dieser  Rede  sowohl, 
wie  einer  Anzahl  anderer,  kann  nur  den  Eindruck  bestätigen, 
dessen  sich  auch  Dionysius  nicht  erwehren  gekonnt.  Offenbar 
dienen  sie  dazu,  mehr  oder  minder  zweifelhaften  Ansprüchen 
einen  Anschem  von  Berechtigung  zu  verleihen.  Dabei  sind  die 
Schlüsse  in  einzelnen  nicht  selten  höchst  gewagt.  Wie  nichtig 
z.  B.  ist  in  der  oben  angeführten  Rede  die  Behauptung,  vermittelst 
welcher  das  Testament  des  Astyphilos  als  ein  gefälschtes  erwiesen 
werden  soll !  Vor  dem  Kriege,  in  welchem  Astyphilos  das  Leben 
verlor,  soll  er  deshalb  kein  Testament  machen  gekonnt,  wxil  er 
dies  auch  bei  früherer  Gelegenheit  unterlassen  hatte.  Offenbar 
erweckt  eine  derartige  Art  der  Beweisführung  kein  günstiges 
Voruneil;  vielmehr  erscheint  sie  geeignet,  dasjenige  vollständig 
zu  bestätigen,  was  in  Bezug  auf  Isäos  im  Vergleiche  mit  Lysias 
gesagt  wird,  Lysias  habe  selbst  dann  einen  überzeugenden  Ein- 
druck bewirkt,  w^enn  seine  Sache  die  schlimmere  war,  w^ährend 
Isäos,  auch  wenn  er  die  bessere  verteidigte,  immer  nur  Mifstrauen 
erweckte  ^). 

Was  Isäos  Ausdrucksweise  betrifft,  so  ist  bereits  auf  ihre 
Unähnlichkeit,  mit  der  des  Isokrates,  hingewiesen  worden.  Weder 
zeichnet  sie  sich  durch  Glätte  aus,  noch  auch  zeigt  sie  die  für 
Isokrates  Schule  charakteristische  Vorliebe  für  Antithesen.  Ihr 
hauptsächlichstes  Verdienst  besteht  in  ihrer  vollständigen  Ange- 
messenheit. Der  dadurch  hervorgebrachte  Eindruck  ungesuchter 
Natürlichkeit  steht  jedoch  weit  hinter  dem,  den  die  Anmut  des 
Lysias  macht  zurück,  obgleich  es  auch  ihr  nicht  an  einem  ge- 
wissen Reiz  fehlt.  Isäos  wuU  offenbar  weit  weniger  durch  die 
Zierlichkeit   seiner   Rede  gewinnen,    als   vielmehr  Überzeugung 


*)  Vita  Isaei  a.  Schi.:    aStYj   5s  Tjv  Yj  Stacpopa  A'jotou   xal   'loa'ioü,  u>3T6 
Aoo'.a^  jjLtv  (xal)  onk^  aStxu>v  tirst^e  Xo^wv,  'loalog  Zk  xal  öitep  itr^a^mv  \k^mv 
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durch  die  anscheinend  zwingende  Kraft  seiner  Schlufsfolgerung 
bewirken.  Zugleich  zeigt  er  sich  überall  bestrebt  im  voraus,  die 
seinem  Gegner  zu  Gebote  stehenden  Beweise  möglichst  zu  ent- 
kräften. Bei  aller  Anerkennung  aber,  die  man  seiner  Gewandt- 
heit zollen  mag,  wird  man  seine  Reden  nur  als  Erzeugnisse  einer 
wohl  geschulten  und  im  Gebrauche  der  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  geschickten  Technik  zu  betrachten  imstande  sein,  deren 
so  zu  sagen  handwerksmäfsiger  Charakter  sich  in  der  mehrfachen 
Verwendung  einzelner  besonders  wirksamer  Übergänge  und  Aus- 
führungen deutlich  zu  erkennen  gibt  ^).  Isäos  Beredsamkeit 
läfst  uns  überall  vollständig  kalt,  da  sie  eben  nur  die  eines,  durch 
gleichviel  welche  Mittel  sich  des  ihm  gewordenen  Auftrags 
entledigenden  Sachwalters  ist.  Selbst  da,  wo  er  sich  zu  erheben 
scheint,  wie  z.  B.  in  der  Apostrophe,  die  den  Schlufs  der  Rede 
über  die  Erbschaft  des  Dikäogenes  bildet,  befriedigt  er  nicht. 
Kaum  anders  als  matt  kann  es  in  der  That  bezeichnet  werden, 
wenn  auf  die  an  den  Beklagten  sich  richtende  Frage,  ob  er  etwa 
hoffe,  die  Richter  würden  zu  seinen  Gunsten  entscheiden,  wegen 
der  Opfer,  die  er  seinem  Vaterlande  nicht  gebracht,  der  Kriegs- 
dienste, die  er,  obgleich  Bürger  von  Athen,  nicht  geleistet, 
während  die  Olynthier  und  die  Bewohner  der  Inseln  für  dasfelbe 
in  den  Tod  gegangen,  oder  um  seiner  Vorfahren  willen,  da  er 
es  doch  vorgezogen,  um  in  den  Besitz  eines  Erbes  zu  gelangen, 
den  Namen  des  Dikäogenes  an  Stelle  desjenigen  des  Tyrannen- 
mörders Harmodios  zu  tragen,  und  so  auf  die  Speisung  im 
Prytaneion,  auf  die  Proedrie,  auf  die  Atelie  zu  verzichten,  der 
Schlufs  und  zugleich  das  Ende  der  Rede  einfach  also  lautet: 
»Aufserdem  aber  wurden  jener  Aristogeiton  und  jener  Harmo- 
dios nicht  in  Folge  ihrer  Abstammung,  sondern  um  ihrer  Tüch- 
tigkeit willen  geehrt,  von  der  du  nichts  besitzest,  o  Dikäogenes !« 
Aus  der  längeren  Abhandlung,  welche  Dionysius  von  Hali- 
karnafs  dem  Isäos  gewidmet  hat,  dürfte  es  genügen,  aufser  dem  was 
wir  früher  bereits  aus  derselben  angefühn  haben,  noch  den  Ver- 
gleich zu  erwähnen,  den  er  zwischen  Lysias  und  Isäos  anstellt,  und 


')  So  findet  sich  die  Stelle  aus  der  Rede  über  die  Erbschaft  des  Kiron 
c.  28  in  dem  Bruchstück  einer  Vormundschaftsrede,  welches  bei  Dionysius 
angeführt  wird,  ziemlich  genau  wörtlich  wiederholt. 
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zwar  indem  er  ihn  nach  einer  bei  den  Rhetoren  beliebten  Ge- 
wohnheit ^)  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  entlehnt.  Nach 
demselben  übt  Lysias  eine  ähnliche  Anziehungskraft  aus  wie  die 
alten  Maler,  deren  Kolorit  einfach  und  ohne  jede  Schattierung  bei 
fein  ausgefiihner  Zeichnung  ist.  Isäos  dagegen  hat  Ähnlichkeit 
mit  den  späteren  Malern,  deren  Zeichnung  zwar  geringere  Sorgfalt 
verrät,  im  einzelnen  aber,  in  Folge  einer  gröfseren  Mannigfakig- 
keit  des  Kolorits  und  der  geschickteren  Verteilung  von  Licht 
und  Schauen,  besser  ausgeftihn  erscheint*).  Ob  dieser  Ver- 
gleich in  jeder  Hinsicht  zutrifft,  können  wir  dahingestellt  sein 
lassen.  Wenn  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  **)  Dionysius, 
zu  der  von  ihm  angestellten  Untersuchung  nur  durch  den  Ge- 
danken bewogen  worden  ist,  bei  Isäos  die  Keime  und  die  An- 
fänge der  Beredsamkeit  des  Demosthenes  zu  entdecken,  so  dürfte 
leicht  die  Frage  entstehen,  ob  er  nicht  auf  blofs  formelle  Dinge 
allzu  grofses  Gewicht  gelegt,  indem  er  dagegen  dem  Unterschiede, 
wie  er  zwischen  einem  blosen  Advokaten  von  ziemlich  zwei- 
deutigem Charakter,  wie  es  Isäos  gewesen  zu  sein  scheint,  und 
einem  Manne  wie  Demosthenes  besteht,  nicht  hinreichend  Rech- 
nung trägt.  So  viel  jedenfalls  steht  fest,  dafs  Isäos  überhaupt 
geringe  Beachtung  gefunden  hat.  Aufser  einer  nicht  viel  be- 
deutenden lobenden  Erwähnung  bei  Hermogenes  *)  findet  sich 
kein  Urteil  über  ihn;  das  Interesse,  das  man  in  späterer  Zeit  an 
seinen  Reden  nahm,  scheint  wesentlich  ein  sachliches  gewesen 
zu  sein,  wie  dies  beinahe  sämtliche  aus  denselben  entlehnte 
Anführungen  beweisen. 

Völlig  anders  verhält  es  sich  in  dieser  Hinsicht  mit  De- 
mosthenes, mit  dem  wir  uns  jetzt  ausführlicher  zu  beschäftigen 
haben  werden,  allerdings  indem  wir  uns  dabei  innerhalb  derjeni- 
gen Grenzen  halten,  die  uns  durch  den  Zweck  des  vorliegenden 


*)  Vgl.  die  Beispiele  bei  J.  Brzoska,  de  cnnone  decem  oratorum  grae- 
coruni  quaestiones,  Vratislav.  1883  S.  81  ff. 

0  A.  a.  O.  c.  4,  p.  591- 

^)  A.  a.  O.  c.  20:  TÖv  hi  ^  TptTOv,  'loatov,  et  it?  epotxo  jjlc  tiv<k  evexa 
:capsXaßov,  Aocloo  Sc  C'^I^wttjv  ovta,  taöxa  fiv  a&tü)  «pai-rjv  tTjV  atxiav,  5xi  |i.ot 
^0X61  x-rjg  A-rjjjLooO-evoüg  S61v6ty]xo;,  "i^v  ohhtiz  eatcv  S^  oh  xeXeioxaxirjv  dcicaod>v 
oiexai  ifevEo^ai,  xa  OTCepjiaxa  xal  xa?  ^PX^^J  oüxoc  6  ocv^p  itapao^stv. 

^)  De  ideis  2,   11. 
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Werkes  gesteckt  sind.  So  schwer  es  auch  sein  mag,  die  Thätig- 
keit  des  Staatsmannes  überall  von  der  des  Redners  zu  trennen,  so 
ist  es  doch  dieser  letztere,  mit  dem  wir  es  hier  in  erster  Linie 
zu  thun  haben. 

Sohn  eines  wohlhabenden  Vaters,  des  Demosthenes  aus  dem 
Gaue  Päania,  dem  selbst  Äschines  das  Zeugnis  nicht  versagen 
gekonnt  hat,  er  sei  ein  ehrenwerter  Mann  gewesen,  während  er 
sich  dagegen  bemüht  zeigt,  Demosthenes  mütterlichen  Grofsvater 
Gylon  als  einen  Verräter  zu  brandmarken  ^),  wurde  Demosthenes 
nach  der  wahrscheinlichsten  Berechnung  am  Schlüsse  der  98. 
Olympiade ,  384  v.  Chr.  geboren  ^).  Früh  schon  verlor  er 
seinen  Vater,  der  ihm  ein  für  die  damaligen  Verhältnisse  nicht 
unbeträchtliches,  hauptsächlich  im  Besitze  einer  WafFenfabrik  be- 
stehendes Vermögen  hinterliefs.  Die  eigennützige  An,  in  der 
sein  Erbe  von  den  drei  von  seinem  Vater  bezeichneten  Vor- 
münden verwaltet  worden  war,  verwickelte  Demosthenes,  un- 
mittelbar nach  seinem  Eintritt  in  die  Mündigkeit,  in  eine  Reihe 
von  langwierigen  Rechtshändeln.  Ist  die  Überlieferung  richtig, 
so  war  es  dieser  Umstand,  der  einen  entscheidenden  Einflufs 
auf  seine  Ausbildung  zum  Redner,  oder  doch  wenigstens  den 
ersten  Anstofs  zu  derselben  gab,  indem  er  ihn  zwang,  baldmög- 
lichst die  Fähigkeit  zu  erlangen,  sein  Recht  selbst  vor  Gericht 
zu  vertreten.  Zu  diesem  Zwecke  soll  er  sich  an  Isäos  gewendet 
haben. 

Die  Einzelnheiten,  die  in  dieser  Hinsicht  berichtet  werden, 
sind  keineswegs  geeignet,  volles  Zutrauen  einzuflöfsen.  Vor 
allem  lauten  die  betreffenden  Angaben  ziemlich  widersprechend. 
Verhältnismäfsig  unbedeutend  ist  dabei  der  Umstand,  dafs,  wäh- 
rend auf  der  einen  Seite  das  von  Demosthenes  angeblich  an 
Isäos   entrichtete  Honorar  nicht  weniger  als  io,oco  Drachmen 


*)  Rede  g.  Ktesiphon  5  171  und  ähnlich,  was  den  Vater  des  Demosthenes 
betrifft,  Theopomp  bei  Plutarch  v.  Demosth.  c.  4.  Anfuhren  läfst  sich  auch 
aus  Demosthenes  2.  Rede  gegen  Aphobos  §  22:  tjjLoo  jtiv  ^ap   sl  xal  |jLYjit(u 

•)  Auf  die  verschiedenen  Angaben,  die  das  Geburtsjahr  des  Demosthenes 
betreffen ,  ist  hier  kaum  nötig  näher  einzugehen.  Es  genügt  auf  die  Unter- 
suchung von  A.  Schäfer,  Demosthenes  u.  s.  Zeit,  B.  3,  2,  S.  38  ff.  zu  ver- 
weisen. 
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betragen  haben  soll,  von  anderer  Seite  behauptet  wird,  Isäos 
habe  seinen  Unterricht  völlig  unentgeltlich  erteilt  ^).  In  dem 
einen  wie  in  dem  anderen  Falle  ist  die  Absicht  eine  leicht  er- 
kennbare. Genau  dasfelbe  gilt  auch  von  der  Behauptung,  Isäos 
habe  seine  Schule  aufgegeben,  um  sich  einzig  der  Ausbildung  des 
Demosthenes  zu  widmen,  in  dessen  Haus  er  sogar  übergesiedelt 
sein  soll.  Je  gröfser  in  späterer  Zeit  die  Bewunderung  für  die 
Beredsamkeit  des  Demosthenes  gewesen  ist,  um  so  natürlicher 
schien  es  dieselbe  mit  solchen  äufseren  Bedingungen  in  Beziehung 
zu  setzen,  wie  sie  nur  ausnahmsweis  vorhanden  waren.  Daraus 
erklän  sich  ebensowohl  die  Vorstellung,  als  sei  die  Ausbildung 
des  gröfsten  Redners  zugleich  auch  die  kostspieligste  gewesen, 
wie  auch  von  anderer  Seite  die,  Isäos  habe  sich  derselben  unter- 
zogen, indem  er  dabei,  auf  jeden  anderen  Lohn  verzichtend,  mit 
der  Ehre  sich  begnügte,  Demosthenes  Lehrer  gewesen  zu  sein. 
In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  aber  bildet  den  Aus- 
gangspunkt die  Voraussetzung  von  Demosthenes  späterer  Gröfse, 
von  der  es  um  so  weniger  möglich  war  eine  Ahnung  zu  haben, 
wenn  dasjenige,  was  über  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  er  im 
Anfang  seiner  Laufbahn  zu  kämpfen  hatte,  richtig  ist.  Aber  auch 
sonst  stofsen  alle  diese  Erzählungen  auf  gewichtige  Bedenken. 
Wenn  die  von  Demosthenes  eingereichte  Klage,  wne  dies  bezeugt 
wird,  unmittelbar  nach  seinem  Eintritt  in  die  Mündigkeit  erfolgt 
ist,  so  läfst  es  sich  schwer  annehmen,  er  hätte,  wie  dies  not- 
wendig vorausgesetzt  werden  müfste,  in  der  angegebenen  Weise 
über  sein  Vermögen  verfügen  gekonnt.  Weder  stimmt  dies  mit 
seiner  eigenen  späteren  Behauptung,  wonach  das  seinen  Lehrern 
zu  entrichtende  Honorar  denselben  durch  seinen  Vormund  Apho- 
bos  vorenthalten  worden  sei,  noch  auch  besonders  mit  der  ge- 
häfsigen  Äufserung  des  Äschines,  er  habe  in  lächerlicher  Weise 
sein  väterliches  Vermögen  preisgegeben  und  sich  dadurch  in  die 
Lage  versetzt,  aus  der  Stellung  eines  Trierarchen  zu  der  eines 
Logographen  herunterzusteigen  ^). 


*)  Das  erstere  V.  X  orat.  p.  839,  e,  das  zweite  bei  Suidas  unt.  'loato^, 
wo  es  heifst  o&to<;  eitatvetTat  xal  oi^  ^r^xta^  xal  ü>^  Air]ji.ood^vTjV  afjLtoOi  icpoa- 
faYtt»v.    Zu  vgl.  ist  noch  die  unten  S.  333  Anm.  2  angeführte  Stelle  Plutarchs. 

')  Orat.  pr.  in  Aphobum  §  46. 

•'')  Rede   g.    Ktesiphon  §    175:    ix    tpiYjpapyoo    Xo-co-cpa^po^   ötvstpavnrj,   ti 
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Wie  dem  aber  auch  sei,  so  ist  es  unzweifelhaft  dieser  Rechts- 
streit gewesen,  durch  welchen  Demosthenes  erstes  öffentliches 
Auftreten  bedingt  worden  ist.  In  der  Sammlung  seiner  Reden 
finden  sich  deren  noch  fünf,  die  als  die  Vormundschafts- 
reden (XöYot  eÄttpoTctxot)  bezeichnet  werden.  Über  den  mehr 
oder  minder  grofsen  Anteil,  den  Isäos  an  denselben  gehabt 
haben  soll,  waren  die  Meinungen  der  Kritiker  im  Altertum  ver- 
schieden *),  Ob  die  Übereinstimmimg  einzelner  Stellen  dieser 
Reden  mjt  solchen,  die  sich  bei  Isäos  finden,  einen  hinreichenden 
Beweis  für  dessen  Mitarbeiterschaft  bildet,  kann  füglich  bezweifelt 
werden.  Auch  sonst  ist  eine  derartige  mehr  oder  minder  wön- 
liche  Wiederholung  entweder  von  Gemeinplätzen  oder  von  Über- 
gängen keineswegs  selten.  Wären  uns  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Reden  aus  dem  Altenume  erhalten,  so  dürfte  es  sicher  nicht 
schwer  sein,  die  von  einem  späteren  Schriftsteller  aufgestellte 
Liste  solcher  Plagiate  um  ein  bedeutendes  zu  vermehren  *). 
Die  Ähnlichkeit  der  betreffenden  Reden  mit  solchen  des  Isäos 
erklärt  sich  übrigens  zum  Teil  aus  der  Ähnlichkeit  der  behan- 
delten Fragen,  während  andrerseits  nichts  natürlicher  scheint, 
als  dafs  Demosthenes  sich  die  Art  der  Behandlung  seines  Lehrers 
aneignen  konnte.  Dabei  mag  zugegeben  werden,  dafs  wenn 
auch  der  durch  diese  Reden  hervorgebrachte  Eindruck  vielleicht 


KaTp<f)a  xatafeXocotib?  itpo4pL8vo^.  Vgl.  R.  g.  Timarchos  §  170:  eitttÖTj  tY]v 
icaxp<f>av  avYjXa>36. 

*)  V.  X  orat.  p.  839,  e  heifst  es  von  Isäos:  abzb^  ^s  xal  tou?  ti:txpo- 
TCixoo^  X6yoü^  ouv^taxte  t({)  A"r|jioo^8V8t,  ü>^  xvn^  tlitov.  Liban.  v.  Demosth. 
c.  3 :  xob^  it  Xof  00?  tobq  iitttpoictxoü?  ttolv  ol  «paatv  'loatoo  xal  oh  Ayijioo^woüc 
tlvai,  3ti  XY)V  4|Xixtav  toö  ^xopo?  &ittoxoüvxt?  (ixxcoxatitxa  Y^P  ^t*«»'^  ^v>  ^"f* 
itpi?  xoüxoü?  YjYwvtCtto)  xal  8xt  8oxo5otv  ol  Xo^ot  xb  xoö  'loatoo  ictt»(;  eirtcpaivstv 
ilho^'  cxspoi  hh  vojjLiCoooi  oovxExd/^at  jiiv  ökö  Afjiiood^vou?,  Swup^Äo^at  ZI  ökö 
xoD  'loatoo,    Ähnlich  derselbe  im  Argument  der  zweiten  Rede  gegen  Onetor. 

*)  Porphyrios  bei  Euseb.  praep.  evang.  10,  p.  466.  Unter  anderen  Bei- 
spielen, die  dort  angeführt  werden,  findet  sich  das  der  Rede  des  Isäos  in  der 
Erbschaftsangelegenheit  des  Kylon,  aus  der  sich  eine  Stelle  in  der  zweiten 
Rede  des  Demosthenes  gegen  Onetor  findet.  Erheblich  abgeschwächt  wird 
der  daraus  sich  ergebende  Beweis  dadurch,  dafs  die  betreffende  Stelle  auch 
in  dem  Trapezitikos  des  Isokrates,  wie  Porphyrios  ebenfalls  bemerkt  hat, 
wiederkehrt.  Vgl.  E.  Meier,  de  furti  litierarii  suspicione  in  poetas  et  oratores 
Atticos  collata,  im  2.  B.  seiner  Opuscula  academica. 
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ein  günstigerer  ist,  was  sich  schon  aus  der  gröfseren  Sympathie, 
die  wir  für  die  Person  des  Klägers  hegen  erklärt,  es  nicht  ganz 
an  solchen  Mitteln  fehlt,  deren  Verwendung  eher  die  Schlauheit 
des  erfahrenen  Sachwalters,  als  den  unbefangenen  Sinn,  wie  er 
der  Jugend  eigen  zu  sein  pflegt,  verrät.  Als  Beispiel  dieser  Art 
läfst  sich  vielleicht  der  Schlufs  der  zweiten  Rede  gegen  Aphobos 
anführen.  Die  Art,  wie  dort  das  persönliche  Interesse  der 
Richter  ins  Spiel  gezogen  wird,  weil,  wie  der  Kläger  behauptet, 
für  den  Fall,  dafs  er  in  den  Besitz  seines  väterlichen  Erbes  ge- 
langt, er  alle  vom  Staate  auferlegte  Lasten  willig  zu  tragen  be- 
reit sein  werde,  während  dagegen  Aphobos  schon  deshalb  den 
Versuch  machen  wird,  sich  denselben  auf  alle  Weise  zu  entziehen, 
um  dem  Verdachte  zu  entgehen,  er  sei  in  ungerechter  Weise 
freigesprochen  worden,  mag  geschickt  berechnet  sein,  immer- 
hin aber  hat  sie  etwas  für  unser  Gefühl  verletzendes. 

Ohne  uns  hier  in  die  Besprechung  des  durch  allerlei  Winkel- 
züge ziemlich  verworrenen  und  in  die  Länge  gezogenen  Rechts- 
streites einzulassen,  genügt  die  Bemerkung,  dafs  das  schliefsliche 
Ergebnis  ein  nur  teilweise  günstiges  für  Demosthenes  gewesen 
ist.  In  Folge  der  Nötigung,  einen  Vergleich  einzugehen,  blieb 
der  gröfste  Teil  seines  väterlichen  Erbes  für  ihn  verloren  *). 
Nach  der  eben  angeführten  gehässigen  Behauptung  des  Äschi- 
nes soll  die  für  ihn  in  dieser  Weise  entstandene  Lage  der 
Grund  gewesen  sein,  weshalb  er  sich  der  Thätigkeit  eines  Logo- 
graphen zuwandte.  Zum  Teil  mag  dies  richtig  sein,  wenn  auch 
vielleicht  zugleich  der  Versuch,  den  er  gezwungener  Weise  als 
kaum  zwanzigjähriger  Jüngling  gemacht  hatte,  mächtig  dazu  bei- 
trug, ihn  zu  diesem  Entschlüsse  zu  bewegen.  Um  so  eher  aber 
darf  dies  für  wahrscheinlich  gelten,  wenn  wir  annehmen,  De- 
mosthenes hätten  bereits  zu  damaliger  Zeit  höhere  Ziele  vorge- 
schwebt. Wie  dies  für  andere  seiner  Zeitgenossen,  unter  denen 
es  genügt,  an  Lykurgos  und  an  Hypereides  zu  erinnern,  der  Fall 
gewesen  zu  sein  scheint,  wird  auch  er  eine  Thätigkeit,  die 
sonderbarerweise  in  Athen  zu  damaliger  Zeit  für  so  wenig  ehren- 
voll gehalten  wurde,   dafs,  wie  sich   dies  aus  den  Vorschriften 


')  So  z.  B.  heifst    es  bei  Plutarch    c.  6:    ^xirpä^at    jtlv  ohU   itoXXoaxiv 
•^SuvYj^  \i.ipo<;  Twv  :caTp<j>tt>v.    Das  Nähere  bei  Schäfer  B.  i,  S.  270  ff. 
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eines  gleichzeitigen  Technikers  nicht  minder  ab  aus  zahlreichen 
Stellen  der  Redner  ergibt,  ihre  Verdächtigung  einen  stehenden 
Gemeinplatz  bildete  *),  nur  als  das  sicherste  Mittel  gewählt 
haben,  um  sich  nicht  nur  zum  Redner  vollständig  auszubilden,  son- 
dern um  sich  auch  den  nötigen  Einflufs  zu  sichern,  der  ihn  be- 
fähigte, an  der  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  später 
teilzunehmen. 

Was  über  den  von  Demosthenes  befolgten  Bildungsgang, 
aufser  dem,  was  sich  auf  den  ihm  von  Isäos  erteilten  Unterricht 
bezieht,  berichtet  wird,  besteht  zum  gröfsten  Teil  aus  solchen 
Nachrichten,  deren  Glaubw^ürdigkeit  mehr  oder  minder  gegrün- 
deten Zweifeln  unterliegt.  Ebenso  wenig  w4e  Schüler  des  Iso- 
krates,  dürfte  er  Piatons  Zuhörer  gewesen  sein.  Ausdrücklich 
verneint  hat  das  erstere  Plutarch,  wenn  auch  der  von  ihm  an- 
gegebene Grund  wenig  stichhaltig  erscheint*).  Was  dagegen 
Hermippos  nach  anonymen  Aufzeichnungen  berichtet  hatte,  De- 
mosthenes sei  Schüler  Piatons  gewesen  und  habe  ihm  vieles  zu 
verdanken  gehabt,  ist  nicht  mehr  geeignet,  Zutrauen  zu  erwecken, 
als  dasjenige,  was  derselbe  Schriftsteller  aus  Ktesibios  zu  erzäh- 
len weifs,  wie  nämlich  Demosthenes,  durch  Hilfe  eines  gewissen 
Kallias  aus  Syrakus  und  anderer,  sich  heimlich  die  Technai  des 
Isokrates  und  des  Alkidamas  verschafft  und  auswendig  gelernt 
hatte  ^).  Was  aber  Hermippos,  trotz  allem  guten  Willen,  nur 
als  möglich  darzustellen  wagte,  dies  gak  für  die  Späteren  als 
völlig  ausgemachte  Sache  *).     Auf  einem   blofsen  Mifsverständ- 


*)  Die  betreffenden  Regeln  finden  sich  im  36.  Kapitel  der  sogenannten 
Rhetorik  an  Alexander  aufgestellt. 

*)  Vita  Demosth.  c.  2:  ixpri'saLXo  8i  'loaicp  itpo^  xöv  Xo^ov  ^ff^f-rirj, 
xatitfip  'laoxpaxoü;  tott  oxoX(iCovto<;-  etxe  &^  Ttv8<;  Xif  ooat,  töv  (üptajiivov  jjlwO^v 
'looxpdiTsi  TfiXsoat  |jlT|  Büvijuvo^,  ta^  Sixa  jjlvä«;,  8ti  rfjv  op^avlav  cttt  jjl&XXov 
Toö  'loaiou  xbv  Xoyov»  <«<;  Spaoff^ptov  %oX  Kavoop^ov  ivX  tr^v  ^jtav  t«t8«)r6|isvo?. 

')  Plutarch  a.  a.  O. :  "Ep^xtirwo?  U  cp^jotv  a^soicotot«;  ÖKOjAVY^ji-aatv  rnox^tv, 
•V  oU  6f rfpairco  töv  AfjfjLooOivYj  aov83)^oXax5va:  IlXatcüv.  xa:  iiXetatov  v,q  to'jg 
Xo^Oü?  «o^psXT^cl^af  KTfjotßioü  ^i  pi{xvr|Tai  Xsfovxo^,  icapa  KaXXioo  xoö  Sopa- 
xoualoo  xai  ttvcuv  ^Xcov  toc;  'Icoxpitov^  xsyya^  xal  ta^  'AXxtSdtjiavro^  xpo^a 
Xaßovra  xbv  A-rjjioaö^vrj  xata|jLa0^tv.  Etwas  anders  V.  X  orat.  p.  844  c,  wo 
auch  noch  von  den  Reden  des  Zoilos  die  Rede  ist. 

*)  Um  so  weniger  macht  hievon  Cicero  Brutus  31,  121  und  orator  4,  15 
eine  Ausnahme,  als  die  Briefe  des  Demosthenes,  auf  die  er  sich  beruft,  keines- 


Digitized  by  LjOOQIC 


35 j  Zwölftes  Kapitel. 

nisse  scheint  es  endlich  zu  beruhen,  wenn  mehrfach  davon  die 
Rede  ist ,  der  Megariker  Eubulides  sei  Demosthenes  Lehrer  gewe- 
sen ^).  Nach  den  einen  hätte  es  sich  dabei  um  Unterricht  in  der 
Dialektik  gehandelt*),  während  andere,  sonderbarerweise  davon 
sprechen,  Demosthenes  habe  dem  Eubulides  die  Verbesserung 
seiner  Ansprache  zu  verdanken  gehabt  **).  Weder  das  eine  noch 
das  andere  scheint  irgendwie  richtig  zu  sein,  indem  vielmehr 
der  betreffende  Komiker,  aus  dem  die  Notiz  entlehnt  worden 
ist,  kaum  etwas  anderes  bezweckt  hat,  als  dies,  an  Eubulides 
denselben  Fehler  der  Aussprache,  der  auch  Demosthenes  eigen- 
tümlich gewesen  sein  soll,  in  Betreff  nämlich  des  Konsonanten  r 
zu  rügen. 

Der  ebenerwähnte  Mangel  gehört  in  die  grolse  Zahl  der- 
jenigen, mit  denen  Demosthenes  angeblich  von  Natur  behaftet 
war,  die  es  ihm  aber,  wie  dies  ausführlich  geschildert  wird,  in 
Folge  angestrengter  Bemühungen  zu  überwinden  gelang.  Sicher 
bezeugt  ist  in  dieser  Hinsicht  einzig  und  allein  dasjenige,  was 
Demetrius  von  Phaleros  von  Demosthenes  selbst  erzählen  gehört 
hatte  *).  Der  Undeutlichkeit  seiner  Aussprache ,  insbesondere 
was  den  Konsonanten  r  betrifft,  half  er  dadurch  ab,  dafs  er, 
kleine  Steinchen  in  den  Mund  nehmend,  längere  Sätze  deutlich 


"wegs  echt  sind,  während  er  andrerseits  die  Vorstellung  hegt,  als  seien  alle 
berühmten  Redner  und  Schriftsteller  der  damaligen  Zeit  ausnahmslos  aus 
Isokrates  Schule  hervorgegangen. 

')  Diog.  Laert.  2,  108:  itepl  xoütoü  (Eubulides)  (pfjoi  xi^  täv  xcojitxdiv 
oBpiSTixoc  $'  EoßooX'loYjg  xeptttiva^  cpcuxtuv 
xal  ^6uBaXaC6siv  Xo^oi^  tou^  ^*rjtopoi(  xuXiu>v 

etf)X6t  ^ap  ahzob  xal  A'/jjjLood-tvYjg  axYjxoivai  xal  ^tt>ßixu>xepo(  (f.ü)TCtxiüxepo^  ist 
Konjektur  von  Menage)  Jiv  naüoaoö-at. 

2)  Suidas  in  dem  2.  Art.  Ayjjilogö^vyj?  und  Apulei.  de  magia  c.  1 5 :  ita  ille 
summus  orator  cum  a  Piatone  philosopho  facundiam  hausisset,  ab  Eubulide 
dialectico  argumentationes  edidicisset,  novissiraam  pronuntiandi  congruentiam 
a  speculo  petivit. 

*)  Aufser  Diog.  Laert.,  der  Verfasser  der  V.  X  orat.  p.  845,  b,  der  von 
der  fehlerhaften  Weise  sprechend,  in  der  Demosthenes  'AcxX-rjKto«  statt 
'AoxXfjÄ'og  aussprach  hinzufügt:  ay^p^aoa^  Si  EüßoüXto'jj  xu)  otaXixxtxu)  MiX-rjoto» 
e:iT,vu>p9*tt)3axo  icavxa. 

')  Bei  Plutarch  v.  Demosth.  c.  11. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Demosihenes  Leben  und  Werke. 


335 


herzusagen  sich  übte  ^).  Ebenso  kräftigte  er  seine  Stimme  durch 
Sprechen  oder  Deklamieren  von  Dichterstellen,  während  er  steile 
Abhänge  hinaufstieg.  Um  endlich  an  angemessene  Gestikulation 
sich  zu  gewöhnen,  bediente  er  sich  eines  grofsen  Spiegels,  vor  dem 
er  stehend  vortrug.  Ziehen  wir  besonders  dasjenige  in  Betracht, 
was  über  Demosthenes  von  Natur  schwächliche  Körperkonsti- 
tution berichtet  wird,  oder  was  wir  von  den  hohen  an  den 
Redner  im  Altertum  gestellten  Anforderungen  wissen,  so  erscheint 
alles  dies  ebenso  glaubwürdig,  wie  die  Angabe,  dafs  sich  De- 
mosthenes des  Rats  erfahrener  Schauspieler,  hauptsächlich  des 
Satyros,  bedient  haben  soll.  Alle  übrigen  Erzählungen  dagegen, 
über  das  Abrasieren  der  Hälfte  des  Hauptes,  den  monatelangen 
Aufenthalt  in  einem  unterirdischen  Gemache,  das  zu  den  Merk- 
würdigkeiten zählte,  welche  später  von  den  Fremdenführern  in 
Athen  gezeigt  worden  sind,  das  zu  dem  Zwecke  aufgehängte 
spitze  Schwert,  um  sich  eine  unwillkürliche  Bewegung  der  Schulter 
abzugewöhnen,  sowie  den  Versuch,  die  Stimme  inmitten  des 
Meeresgestöses  hörbar  vernehmen  zu  lassen :  dies  alles  mag,  wo 
nicht  als  vollständig  erfunden,  doch  als  nicht  hinreichend  be- 
glaubigt, füglich  auf  sich  beruhen  bleiben.  Je  mehr  Demosthenes 
in  den  späteren  Rhetorenschulen  als  leuchtendes  Vorbild  galt, 
um  so  gröfser  war  die  Versuchung,  derartige  Züge  auf  ihn  zu 
häufen  und  so  an  dem  berühmtesten  Redner  den  bekannten  Satz, 
dafs  der  Besitz  der  Redekunst  nicht  durch  natürliche  Anlage, 
sondern  durch  Fleifs  und  angestrengte  Arbeit  erworben  werde, 
an  seinem  Beispiel  zu  erhärten. 

Auf  die  Thätigkeit  des  Demosthenes  als  Redenschreiber  im 
einzelnen  hier  einzugehen,  liegt  nicht  in  unserer  Absicht.  Das 
Nötige  darüber  zu  bemerken,  mufs  späterer  Gelegenheit  vorbe- 
halten bleiben.  Ein  Punkt  jedoch  kann  um  so  weniger  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden,  als  er  den  Beweis  dafür  zu 
liefern  scheint,  wie  dem  gegen  die  Logographen  im  allgemeinen 
sich   richtenden   Vorurteil   selbst  die   Handlungsweise   eines  De- 


')  Was  Zosimus  von  Askalon  in  seiner  Biographie  des  Demosihenes 
p.  299  Westerni.  erzählt:  outux;  hh  xoöto  sirYjvwpd-tuoato,  u>ot'  siojXd-ovta  slntlv 
toi?  'AO-rjvatot?  exEtvo  xö  ii8pttptp6fj.jvov  -rjxd)  ^tpcuv  ufitv  xb  p  xaxapspY)TOp5ü^evov, 
ist  natürlich  spätere  Erfindung. 
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mosthenes  einen  gewissen  Vorschub  leisten  gekonnt.  Dank  dem 
unerbittlichen  Hasse,  mit  welchem  Äschines  das  ganze  Thun  und 
Handeln  seines  Gegners  beleuchtet  hat,  mit  hämischer  Schaden- 
freude dasjenige  blofslegend,  was  dessen  Ehrenhaftigkeit  Eintrag 
zu  thun  geeignet  war,  sind  wir  von  einem  Vorgange  unterrichtet, 
der  allerdings  einen  ungünstigen  Schatten  auf  ihn  fallen  läfst. 
Wie  Äschines  behauptet,  hätte  Demosthenes  dem  Gegner  Phor- 
mions,  für  welch  letzteren  er  die  noch  vorhandene  Rede  verfafst 
hatte,  dieselbe  im  voraus  mitgeteilt  ^).  Plutarch  hält  die  Schuld 
des  Demosthenes  für  erwiesen,  und  zwar  indem  er  sich  dabei, 
wie  in  scharfsinniger  Weise  vermutet  worden  ist  -),  auf  die 
Äufserung  eines  andern  persönhchen  Gegners  desfelben  beruft. 
Ebenso  boshaft  wie  witzig  auf  das  Gewerbe  von  dessen  Vater 
anspielend,  hatte  derselbe  Demosthenes  beschuldigt,  beiden  Geg- 
nern zum  gegenseitigen  Kampfe  aus  derselben  Werkstätte  her- 
vorgegangene Waßen  verkauft  zu  haben  ^).  Dafs  der  in  dieser 
Weise  erhobene  Vorwurf  nicht  ganz  unbegründet  sein  mochte, 
läfst  sich  aus  Demosthenes  eigenem  Stillschweigen  schliefsen. 
Selbst  zugegeben  die  von  Äschines  in  späterer  Zeit  erhobene 
Behauptung,  Demosthenes  habe  in  Folge  dieser  Zwischenträgerei 
seinen  Kredit  als  Sachwalter  eingebüfst  und  sich  deshalb  zum 
Sprung  auf  die  politische  Rednerbühne  entschlossen  *) ,  enthalte 
eine  unwürdige  Entstellung,  so  läfst  sich  doch  sein  Verfahren 
nur  durch  Gekendmachung  mildernder  Umstände  bis  zu  einem 
gewifsen  Grad  entschuldigen ""). 


*)  Über  den  Gesandtschaftsverrat  §  165 :  ?fP*']'^  Xo^ov  <^opfii(uvi  t(j) 
tpatcsCiTjj  ^pT^pLaxa  Xaßu>v  toöxov  tjT^vsYxa^  'AicoXXo^wp«})  xci»  ntpl  xoö  Gtt)|iato€ 
xpivovtt  <l>opjjL'(uva.    Vgl.  R.  gegen  Ktesiphon  §  173. 

')  H.  Weil,  les  harangues  de  Demosthene,  Paris  1881,  introd.  p.  XI. 

*)  Plut.  V.  Dem.  c.  15:  axzyydi^  xaO-dircp  e5  ^>^?  |JLayatpoi:a>Xioü,  xa  xax' 
aXX*rjXa>v  k^yv.^i^iOL  iruiXoövxo?  aöxoö  xol?  ftvxi^txotg. 

*)  Rede  g.  Ktesiph.  §  173 :  äictaxoc  Bt  xal  itspl  xaöxa  (xö  Xo^o^ passiv) 
$6$a(  ilvai  xa:  xou^  Xo^oo?  tx^epcuv  xol?  avxiSixoi^  aviTfr^Sf^oev  ticl  x6  ßT|jia. 

*)  A.  Schäfer  a.  a.  O.  B.  i^  S.  313  denkt  an  einen  Vermittlungsversuch, 
welcher  dazu  bestimmt  war,  das  öffentliche  Ärgernis  eines  Prozesses  zwischen 
Stiefvater  und  Stiefsohn  zu  vermeiden.  H.  Weil,  der  Demosthenes  nicht  für 
ganz  schuldlos  hält,  weist  auf  die  Thatsache  der  zu  gewifser  Zeit  zwischen 
Demosthenes  und  Apollodor  —  dieser  war  Phomiions  Gegner  —  stattgefundenen 
politischen  Annäherung. 
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Inwiefern  es  übrigens  als  richtig  zu  betrachten  ist ,  Demos- 
thenes habe  je  vollständig  auf  seine  Thätigkeit  als  Sachwalter 
verzichtet,  ist  eine  schwer  zu  entscheidende  Frage.  Mit  der 
ebenerwähnten  Äufserung  des  Äschines  stimmt  allerdings  eine 
andere  aus  Demosthenes  eigenem  Munde  geflossene  überein. 
In  der  Rede  gegen  Zenothemis,  die  unerklärlicherweise  im 
Altertume  als  ein  Werk  des  Demosthenes  betrachtet  worden 
ist,  teilt  entweder  der  Verfasser  oder  derjenige,  der  sie  gehal- 
ten hat  eine  leider  unvollständige  Unterhaltung  mit,  die  er  mit 
Demosthenes  geführt.  Als  Grund,  weshalb  es  dieser  abgelehnt, 
ihm,  seinem  Verwandten,  beizustehen,  gibt  er  an,  seit  der 
Zeit,  seit  welcher  er  sich  mit  öffentlichen  Angelegenheiten  be- 
fasse, habe  er  darauf  verzichtet  in  Privatangelegenheiten  vor  Ge- 
richt aufzutreten  0.  Offenbar  kann  dies  nur  von  der  Beteiligung  als 
Synegoros  oder  Rechtsbeistand  verstanden  werden,  während  es 
dagegen  immer  möglich  bliebe,  dafs  einige  der  noch  vorhandenen 
Prozefsreden  erst  zur  Zeit  Alexanders  verfafst  worden  sind,  so 
dafs  Demosthenes  in  den  späteren  Jahren  seines  Lebens  seine 
frühere  Thätigkeit  wieder  aufgenommen  hätte.  Ein  sicherer  An- 
haltspunkt fehlt  demnach,  wenn  nicht  anders  Cicero,  indem  er 
sich  in  semer  gewohnten  Selbstgefälligkeit  auf  das  von  Demosthe- 
nes in  dieser  Hinsicht  gegebene  Beispiel  beruft,  dies  auf  Grund 
bestimmter  Angaben  zu  thun  berechtigt  war  ^). 

Frühe  genug  hat  sich  übrigens  Demosthenes  auf  dem  Ge- 
biete der  politischen  Beredsamkeit  versucht.  Unter  seinen  noch 
vorhandenen  Staatsreden  ist  die  über  die  Symmorieen,  welche 
Ol.  io6,  3,  354  V.  Chr.  fällt,  der  Zeit  nach  die  erste.  Dafs  er 
vorher  bereits  in  öffentlichen  Angelegenheiten  aufgetreten  war, 
geht  schon  daraus  hervor,  weil  der  Eingang  dieser  Rede  keinerlei 

')  Or.  c.  Zenothem.  §  32 :  A-r^fj-tuv,  e^yj,  ef  "*  icot-r^au)  |jl^v  oig  5v  ob  xsXco'jj? 
xal  Y^p  Sv  Stivöv  sT-rj  (nämlich  \ir^  icapslvat  xal  ßof^d-stv,  wie  ihn  Demon  darum 
gebeten  hatte),  hil  jiivxot  xal  xb  oaotoö  xal  xoh^ubv  Xo'j'toaaO'at.  cftol  oüftßl- 
ß^/jx^v,  ä<p'  oh  iiepl  xÄv  xoivd>v  X4f  ttv  •yjpSapi.'/jv,  jjLYjSi  itpö?  Iv  Kp&YJJ^'  t^tov  iipo- 
ciX^iXü-dtvat,  iXXa  xal  T/jg  noKiztia^  abv^^  xä  totaöx'  iyorrjxa  .... 

')  Ep.  ad  Attic.  2,  I,  3 :  fuit  enim  mihi  commodum,  quod  in  eis  orationi- 
bus  quae  Philippicae  nominantur,  enituerat  civis  ille  tuus  Demosthenes,  et 
quod  se  ab  hoc  refractariolo  iudiciali  dicendi  genere  abiunxerat,  ut  Gejxvotspo^ 
Tt<  xal  itoXtxtxtotjpo?  videretur,  curare  ut  meae  quoque  essent  orationes,  quae 
consulares  dicerentur. 

O.  Mfi]lert  gT.  Litteratur     II,  S.  22 
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Andeutung  darüber  enthält,  als  sei  dieselbe  sein  erster  Versuch 
in  dieser  Hinsicht  gewesen,  während  andrerseits  ausdrücklich  von 
Mifserfolgen  die  Rede  ist,  die  ihm  im  Anfange  seiner  Laufbahn 
nicht  erspart  geblieben  sind  ^).  Wie  in  dieser  Rede ,  so  be- 
gegnen uns  auch  in  den  beiden  in  den  Jahren  352  und  351  ge- 
haltenen über  die  Megalopolitaner  und  über  die  Freiheit  der 
Rhodier  ganz  dieselben  Ansichten,  welchen  er  sein  ganzes  Leben 
hindurch  treu  geblieben  ist.  Ohne  irgend  welchen  Kampf  mut- 
willig heraufzubeschwören,  müsse  man  einen  solchen  von  anderer 
Seite  nicht  scheuen.  Deshalb  sei  es  erforderlich,  Athens  Stellung 
so  viel  wie  möglich  zu  stärken,  und  zwar  nicht  mehr  wie  früher 
vermittelst  einer  auf  Unterdrückung  der  Bundesgenossen  ab- 
zielenden Hegemonie,  sondern  durch  eine  wahrhaft  uneigennützige 
und  das  Wohl  aller  Hellenen  ins  Auge  fassende  Politik. 

Nicht  allzu  lange  nach  der  Zeit,  in  welcher  Demosthenes 
politische  Thätigkeit  beginnt  und  noch  bevor  es  ihm  gelungen 
war,  eine  Stelle  unter  den  hervorragendsten  und  angesehensten 
Rednern  einzunehmen,  wie  dies  aus  seinen  eigenen  Worten  ge- 
schlossen werden  mufs  *) ,  fällt  der  Anfang  der  Verwickelungen 
zwischen  Athen  und  dem  König  Philipp,  Auch  Demosthenes 
blieb  längere  Zeit  in  der  Täuschung  befangen,  welcher  die  grosse 
Mehrzahl  seiner  Mitbürger  sich  hingab,  und  zwar  zum  Teil,  weil 
sie  für  sie  bequemer  war:  auch  er  erkannte  nicht  gleich  den 
Umfang  der  Gefahr,  die  von  Seiten  des  ehrgeizigen  und  den 
Erfolg  seiner  weitabsehenden  Pläne  mit  meisterhafter  Geschick- 
lichkeit vorbereitenden  Herrschers  von  Makedonien  Athen  drohte. 
Nachdem  jedoch  seine  Teilnahme  an  einer,  Ol.  108,  2,  346 
V.  Chr.,  nach  Makedonien  abgeordneten  Gesandtschaft  ihm  Ge- 
legenheit geboten  die  Dinge  in  der  Nähe  zu  beobachten,  und 
ihm  nicht  nur  über  Philipps  Ziele,  sondern  auch  über  die  Helfers- 
helfer, die  ihm  zu  deren  Erreichung  selbst  in  Athen  zu  Gebote 
standen,  volle  Klarheit  verschafft  hatte,  blieb  sein  Entschlufs 
keinen  Augenblick  zweifelhaft.  Von  diesem  Augenblick  an  tritt 
er  offen  in  den  Kampf  ein.  Die  antimakedonische  Partei  zählt 
fortan  keinen  entschiedeneren  Anhänger:    keinen,    dessen  Won 


*)  Plutarch.  v.  Demosth.  c.  7. 
•)  Philipp.  I,  I. 
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mit  mehr  Gewalt  gewirkt  hätte,  und  dessen  Einflufs  auf  die  sich 
drängenden  Ereignisse  der  nächstfolgenden  Zeit  ein  gröfserer 
und  entscheidenderer  gewesen  wäre. 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  die  vielfach  in  ganz  verschiedenem 
Sinne  beantwortete  Frage  zu  behandeln,  inwiefern  die  von  De- 
mosthenes befolgte  und  von  der  Mehrzahl  der  Athener  gebilligte 
Politik  als  die  zweckmäfsigste  und  den  Interessen  Athens  ange- 
messenste betrachtet  werden  darf.  Ob,  angesichts  der  von  nie- 
mand besser  als  von  Demosthenes  selbst  geschilderten  Schwächen 
und  Altersgebrechen  des  athenischen  Staatswesens,  es  überhaupt 
nicht  klüger  gewesen  wäre,  den  Kampf  mit  einer  über  ein  vor- 
züglich geschultes  Kriegsheer  verfügenden  und  dem  Willen  eines 
Einzigen  gehorchenden  Macht  aufzunehmen,  mag  zweifelhaft 
scheinen.  Gerade  aber  auf  diesem  Irrtum,  der  ebenso  verhäng- 
nifsvoU  für  ihn  selbst,  wie  für  Athen  werden  sollte,  beruht  De- 
mosthenes Gröfse.  Je  ungünstiger  in  der  That  von  vornherein  die 
Aussicht  auf  Erfolg  war,  um  so  bewunderungswürdiger  ist  das, 
was  er  schliefslich  geleistet  hat.  Auf  eine  Schilderung  der  Einzeln- 
heiten des  Kampfes,  den  er  gleichzeitig  nach  aufsen  und  gegen 
die  mit  Philipp  in  Athen  selbst  verbündete  Partei  geführt  hat, 
können  wir  uns  hier  selbstverständlich  nicht  einlassen.  Es  ge- 
nügt, daran  zu  erinnern,  dafs  wenn  er  im  ersteren  unterlegen, 
er  doch  im  letzteren  Sieger  geblieben  ist.  Selbst  der  Schlag 
von  Chäronea  vermochte  seine  Stellung  in  Athen  so  wenig  zu 
erschüttern,  dafs  es  der  Sieger  für  geratener  hielt,  von  seinem 
ursprünglich  gestellten  Auslieferungsbegehren,  das  sich  bekannt- 
lich auch  auf  andere  Makedonien  feindselig  gesinnte  Redner  er- 
streckt hat,  freiwillig  abzustehen,  ein  Vorgang,  der  sich  in  ziem- 
lich ähnlicher  Weise  nach  der  Zerstörung  Thebens  durch  Ale- 
xander wiederholt  hat. 

Aus  welchem  Gnmde  Demosthenes,  wenige  Jahre  nachdem 
er  einen  durch  das  gröfste  Meisterwerk  der  Beredsamkeit  ver- 
herrhchten  Triumph  über  seinen  erbittertsten  und  gefährlichsten 
Gegner,  Äschines,  davongetragen,  und  zu  einer  Zeit,  zu  welcher 
seine  Laufbahn  sich  bereits  ihrem  Ende  zuzuneigen  schien,  sich 
aufser  stand  beftinden  hat,  einer  gegen  ihn  erhobenen  Anklage 
erfolgreich  die  Spitze  zu  bieten,  müfste  unerklärlich  scheinen, 
wenn    nicht   derartige,    durch   die   vorübergehende   Verbindung 
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extremer  Parteien  bewirkte  Überraschungen  in  der  Politik  keines- 
wegs ungewöhnlich  wären.  Nur  durch  das  gemeinsame  Vor- 
gehen der  Gegner  des  Demosthenes  und  einer  Anzahl  von 
Heifspornen  der  antimakedonischen  Partei  wird  der  Verlauf,  den 
die  sogenannte  Harpalische  Angelegenheit  für  Demosthenes  ge- 
nommen hat  verständlich,  wenn  es  auch  schwer  ist,  einen  Grund 
für  das  Stillschweigen  anzugeben,  in  das  er  sich  gehüllt  zu  haben 
scheint :  und  dies,  obgleich  die  gegen  ihn  zum  Teil  von  früheren 
Paneigenossen  gerichteten  Angriffe  ihn  ungleich  empfindlicher 
berühren  mufsten,  als  die  seiner  langjährigen  Gegner. 

Der  Wankelmut  der  Athener,  von  dem  die  folgende  Gene- 
ration einen  so  traurigen  Beleg  durch  die  Behandlung,  die  sie 
einem  vielleicht  noch  verdienteren  Staatsmanne  als  es  selbst  De- 
mosthenes gewesen  war,  Demetrius  dem  Phalereer,  zu  teil  werden 
liefs,  gegeben  hat,  erprobte  sich  übrigens  kurze  Zeit  nachher. 
Auf  die  Nachricht  von  Alexanders  Tod  folgte  unmittelbar  der 
Antrag  auf  Demosthenes  Rückberufung  und  seine  Rückkehr  wurde 
durch  einen  glänzenden  Empfang  gefeiert.  Nichtsdestoweniger 
scheint  sein  Einflufs  auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten hinter  dem  des  Redners  Hypereides  zurückgestanden  zu 
haben.  Wir  erfahren  wenigstens  nicht,  dafs  er  nach  seinem  Auf- 
treten im  Peloponnes,  wo  er,  noch  als  Verbannter,  zu  Gunsten 
eines  gegen  die  Makedoner  zu  schliefsenden  Bündnisses,  ge'wirkt 
hatte,  als  Redner  das  Wort  ergriffen  hätte.  Nicht  lange  jedoch 
sollte  der  damalige  Hoffnungsrausch  dauern.  Der  unglückliche 
Ausgang  des  nach  kurzem  Kampfe  beendigten  lamischen  Kriegs 
zwang  Demosthenes  Athen  zum  zweiten  Male  zu  verlassen.  In 
die  Hände  der  ihm  nachstellenden  Häscher  gefallen,  zog  er  es 
vor,  im  Tempel  des  Poseidon  auf  der  kleinen  an  der  argolischen 
Küste  gelegenen  Insel  Kalaureia,  Gift  zu  nehmen,  um  so  dem 
Schicksal  zu  entgehen,  welches  seinen  Parteigenossen  bevorstand. 
Er  starb,  Ol.  114,  3,  322,  v.  Chr.,  am  Wendepunkt  einer  völlig 
neuen  2jeit,  deren  Beginn  nicht  nur  den  Untergang  der  hellenischen 
Freiheit,  sondern  zugleich  auch  den  Abschlufs  der  in  ihr  wurzelnden 
nationalen  Litteratur  bezeiclmet. 

Den  Athenern  gereicht  es  zur  Ehre  auch  in  der  Folgezeit 
das  Andenken  des  Mannes  nicht  vergessen  zu  haben,  dem  sie 
es  verdanken,  nicht  ruhmlos  untergegangen  zu  sein.   Etwa  vierzig 
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Jahre  nach  Demosthenes  Tod,  Ol.  125,  i,  280  v.Chr.,  wurde  dem 
grofsen  Redner  auf  den  Antrag  seines  Neffen  Demochares,  ein 
ehernes  Standbild  auf  dem  Markte  errichtet  und  dem  ältesten 
seines  Geschlechtes  die  für  solche  Fälle  üblichen  Vorrechte  er- 
teilt. Wie  das  betreffende  Ehrendekret  so  hat  sich  auch  die 
Inschrift  des  Standbildes  erhalten.  »Wenn  du,«  lautete  dieselbe, 
Demosthenes,  ebenso  viel  Macht  als  Einsicht  besessen  hättest, 
dann  hätte  nimmermehr  das  makedonische  Schwert  über  die 
Hellenen  geherrscht«  ^).  Der  in  dieser  Weise  ausgesprochene 
Gedanke  entbehrt  nicht  aller  Richtigkeit,  wenn  auch  natürlich 
die  Stelle,  für  welche  diese  Worte  bestimmt  waren  nur  ein  un- 
bedingtes Lob  gestattete.  Gerade  das  Nichtvorhandensein  dieser 
Macht,  die  derjenigen  PhiUpps  gewachsen  gewesen  wäre,  ist 
es,  was  die  schwache  Seite  der  von  Demosthenes  befürworte- 
ten Politik  bildet.  Dazu  kommt,  dafs  das  letzte  Ziel  alles  seines 
Strebens  nicht  etwa  in  der  Durchführung  eines  neuen  und  den 
thatsächlich  gegebenen  Verhältnissen  entsprechenden  Gedankens, 
sondern  einzig  und  allein  in  der  Wiederherstellung  unwieder- 
bringlich dahingeschwundenen  Zustände  bestanden  hat.  Stellt  man 
die  Frage,  was  wohl  geworden  wäre,  wenn  der  Sieg  zu  Gunsten 
der  Athener  entschieden  hätte,  so  würden  daraus,  wie  dies  ein 
hervorragender  Geschichtsschreiber  mit  Recht  bemerkt  hat  ^), 
bestenfalls  ähnliche  Zustände  sich  wiederholt  haben,  wie  sie  früher 
bereits  vorhanden  und  sich  auf  die  Dauer  unhaltbar  erwiesen 
hatten:  die  Hegemonie,  mit  den  unvermeidlichen  durch  dieselbe 
hervorgerufenen  Kämpfen,  im  Inneren  der  Parteihader  und  in  Folge 
dessen  der  Mangel  jeder  stetigen  nach  festen  Zielen  gerichteten 
Politik. 

Doch  wnr  schweifen  auf  ein  Gebiet  über,  welches  zu  be- 
treten nur  aus  dem  Grunde  notwendig  schien,  um  der  irrigen  Auf- 
fassung zu  begegnen,  als  sei  Demosthenes  eine  ähnliche  Stelle  unter 
den  Staatsmännern  Athens  anzuweisen,  wie  sie  ihm  als  begeister- 
tem Patrioten  und  vor  allem  ab  Redner  unzweifelhaft  gebührt.  Ehe 


*)  Plut.  V.  Dem.  50  u.  sonst: 

')  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus,  B.  i,  S.  33. 
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extremer  Parteien  bewirkte  Überraschungen  in  der  Politik  keines- 
wegs ungewöhnlich  wären.  Nur  durch  das  gemeinsame  Vor- 
gehen der  Gegner  des  Demosthenes  und  einer  Anzahl  von 
Heifspomen  der  antimakedonischen  Partei  wird  der  Verlauf,  den 
die  sogenannte  Harpalische  Angelegenheit  für  Demosthenes  ge- 
nommen hat  verständlich,  wenn  es  auch  schwer  ist,  einen  Grund 
für  das  Stillschweigen  anzugeben,  in  das  er  sich  gehüllt  zu  haben 
scheint :  und  dies,  obgleich  die  gegen  ihn  zum  Teil  von  früheren 
Paneigenossen  gerichteten  Angriffe  ihn  ungleich  empfindlicher 
berühren  mufsten,  als  die  seiner  langjährigen  Gegner. 

Der  Wankelmut  der  Athener,  von  dem  die  folgende  Gene- 
ration einen  so  traurigen  Beleg  durch  die  Behandlung,  die  sie 
einem  vielleicht  noch  verdienteren  Staatsmanne  als  es  selbst  De- 
mosthenes gewesen  war,  Demetrius  dem  Phalereer,  zu  teil  werden 
liefs,  gegeben  hat,  erprobte  sich  übrigens  kurze  Zeit  nachher. 
Auf  die  Nachricht  von  Alexanders  Tod  folgte  unmittelbar  der 
Antrag  auf  Demosthenes  Rückberufung  und  seine  Rückkehr  wurde 
durch  einen  glänzenden  Empfang  gefeien.  Nichtsdestoweniger 
scheint  sein  Einflufs  auf  die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegen- 
heiten hinter  dem  des  Redners  Hypereides  zurückgestanden  zu 
haben.  Wir  erfahren  wenigstens  nicht,  dafs  er  nach  seinem  Auf- 
treten im  Peloponnes,  wo  er,  noch  als  Verbannter,  zu  Gunsten 
eines  gegen  die  Makedoner  zu  schliefsenden  Bündnisses,  gewirkt 
hatte,  als  Redner  das  Won  ergriffen  hätte.  Nicht  lange  jedoch 
sollte  der  damalige  Hoffnungsrausch  dauern.  Der  unglückliche 
Ausgang  des  nach  kurzem  Kampfe  beendigten  lamischen  Kriegs 
zwang  Demosthenes  Athen  zum  zweiten  Male  zu  verlassen.  In 
die  Hände  der  ihm  nachstellenden  Häscher  gefallen,  zog  er  es 
vor,  im  Tempel  des  Poseidon  auf  der  kleinen  an  der  argolischen 
Küste  gelegenen  Insel  Kalaureia,  Gift  zu  nehmen,  um  so  dem 
Schicksal  zu  entgehen,  welches  seinen  Parteigenossen  bevorstand. 
Er  starb,  Ol.  114,  3,  322,  v.  Chr.,  am  Wendepunkt  einer  völlig 
neuen  Zeit,  deren  Beginn  nicht  nur  den  Untergang  der  hellenischen 
Freiheit,  sondern  zugleich  auch  den  Atschlufs  der  in  ihr  wurzelnden 
nationalen  Litteratur  bezeichnet. 

Den  Athenern  gereicht  es  zur  Ehre  auch  in  der  Folgezeit 
das  Andenken  des  Mannes  nicht  vergessen  zu  haben,  dem  sie 
es  verdanken,  nicht  ruhmlos  untergegangen  zu  sein.  Etwa  vierzig 
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Jahre  nach  Demosthenes  Tod,  OL  125,  i,  280  v.Chr.,  wurde  dem 
grofsen  Redner  auf  den  Antrag  seines  Neffen  Demochares,  ein 
ehernes  Standbild  auf  dem  Markte  errichtet  und  dem  ältesten 
seines  Geschlechtes  die  für  solche  Fälle  üblichen  Vorrechte  er- 
teilt. Wie  das  betreffende  Ehrendekret  so  hat  sich  auch  die 
Inschrift  des  Standbildes  erhalten.  »Wenn  du,«  lautete  dieselbe, 
Demosthenes,  ebenso  viel  Macht  als  Einsicht  besessen  hättest, 
dann  hätte  nimmermehr  das  makedonische  Schwert  über  die 
Hellenen  geherrscht«  ^).  Der  in  dieser  Weise  ausgesprochene 
Gedanke  entbehrt  nicht  aller  Richtigkeit,  wenn  auch  natürlich 
die  Stelle,  für  welche  diese  Worte  bestimmt  waren  nur  ein  un- 
bedingtes Lob  gestattete.  Gerade  das  Nichtvorhandensein  dieser 
Macht,  die  derjenigen  Philipps  gewachsen  gewesen  wäre,  ist 
es,  was  die  schwache  Seite  der  von  Demosthenes  befürworte- 
ten Politik  bildet.  Dazu  kommt,  dafs  das  letzte  Ziel  alles  seines 
Strebens  nicht  etwa  in  der  Durchführung  eines  neuen  und  den 
thatsächlich  gegebenen  Verhältnissen  entsprechenden  Gedankens, 
sondern  einzig  und  allein  in  der  Wiederherstellung  unwieder- 
bringlich dahingeschwundenen  Zustände  bestanden  hat.  Stellt  man 
die  Frage,  was  wohl  geworden  wäre,  wenn  der  Sieg  zu  Gimsten 
der  Athener  entschieden  hätte,  so  würden  daraus,  wie  dies  ein 
hervorragender  Geschichtsschreiber  mit  Recht  bemerkt  hat  ^), 
bestenfalls  ähnUche  Zustände  sich  wiederholt  haben,  wie  sie  früher 
bereits  vorhanden  und  sich  auf  die  Dauer  unhaltbar  erwiesen 
hatten:  die  Hegemonie,  mit  den  imvermeidlichen  durch  dieselbe 
hervorgerufenen  Kämpfen,  im  Inneren  der  Parteihader  und  in  Folge 
dessen  der  Mangel  jeder  stetigen  nach  festen  Zielen  gerichteten 
Politik. 

Doch  vjiT  schweifen  auf  ein  Gebiet  über,  welches  zu  be- 
treten nur  aus  dem  Grunde  notwendig  schien,  um  der  irrigen  Auf- 
fassung zu  begegnen,  als  sei  Demosthenes  eine  ähnliche  Stelle  unter 
den  Staatsmännern  Athens  anzuweisen,  wie  sie  ihm  als  begeister- 
tem Patrioten  und  vor  allem  als  Redner  unzweifelhaft  gebühn.  Ehe 


*)  Plut.  V.  Dem.  30  u.  sonst: 

^)  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus,  B.  i,  S.  33. 
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wir  nun  dazu  übergehen  näher  zu  prüfen,  worauf  sich  der  ihm  in 
letzterer  Hinsicht  ziemlich  allgemein  im  Altertum  erteilte  Vorzug 
gründet,  wurd  es  zweckmäfsig  sein  über  die  Sammlung  der  noch 
von  ihm  vorhandenen  Reden  das  Nötige  zu  bemerken. 

In  Bezug  auf  die  Geschichte  dieser  Sammlung  bleibt  manches 
unaufgeklärt.  Ihre  ursprüngliche  Zusammenstellung  hat  unzweifel- 
haft in  Alexandrien  stattgefunden  und  zwar,  wie  sich  dies  aus 
mehrfachen  Andeutungen  ergibt,  geht  dieselbe  auf  Kallimachos 
zurück.  Nach  der  einzig  erhaltenen  Angabe  belief  sich  die  Zahl 
der  als  echt  anerkannten  Reden  des  Demosthenes  auf  fünfund- 
sechzig ^).  Wie  viele  aufserdem  noch  vorhanden  gewesen  sind, 
deren  Echtheit  in  Zweifel  gezogen  wurde,  wird  nirgends  gemeldet. 
Unter  dieselben  sind  offenbar  diejenigen  zurechnen,  die  gelegentlich 
von  Dionysius  von  Halikamafs  erwähnt  werden:  eine  Lobrede 
nämlich  auf  den  Mörder  Philipps,  Pausanias  und  zwei  auf  die 
Harpalische  Angelegenheit  sich  beziehende  Reden  *).  Ahnlich 
verhält  es  sich  mit  einer  Rede  über  die  von  Alexander  verlangte 
Auslieferung  der  Redner  ®),  mit  einer  Anklage  des  Demades  *) 
und  mit  drei  auf  privatrechtliche  Klagen  sich  beziehenden  Reden, 
die  wir  blofs  aus  der  Anführung  ihrer  Titel  kennen. 

Wenn  sich  aber  somit  als  sicher  ergibt,  dafs  wir  den  Ver- 
lust keiner  im  Altenume  bekannten  echten  Rede  des  Demosthenes 
zu  beklagen  haben,  so  ist  von  anderer  Seite  die  Zahl  der  offen- 
bar nicht  von  Demosthenes  herrührenden  Reden  in  unserer  Samm- 
lung eine  unverhältnismäfsig  grofse.  Der  Grund  hierfür  kann  nur 
in  dem  geringen  Grad  von  Interesse  gefunden  werden,  das  die 
älteren  alexandrinischen  Kritiker  in  Bezug  auf  die  Werke  der 
Redner  bewiesen  haben,  so  wie  in  der  wenig  sorgfältigen  Weise 

*)  V.  X.  orat.  p.  847,  e:  «pspovtat  8'  txhxob  Xoyo».  YVY^otot  iiYjxovxa  irtv«. 
Blafs  vermutet,  diese  Zahl  sei  als  Gesamtzahl  zu  betrachten,  während  die  der 
als  echt  anerkannten  Reden  fehlt.  Bei  Dionys.  Halic.  de  adm.  vi  Dem.  c.  57, 
p.  II 26  wird  die  Zeilenzahl,  ohne  Zweifel  sämtlicher  Reden,  auf  50,000  bis 
60,000  angegeben. 

^)  De  admir.  vi  die.  in  Demosth.  c.  44,  p.  1095  wird  neben  dem  Epita- 
phios  als  unecht  bezeichnet:  Tcal  xh  xoö  oof.attxoö  "kr^poo  jAsaxiv  cy^*"!^^^^^  5*-> 
Ila'joavtav,  c.  57  ebenso  die  Rede  aizoKoy.a  tuiv  Bu>pu>v  und  ictpl  toö  jjltj  ex- 
^oüvat  "ApiraXov. 

^)  Suidas  u.  a|i.a. 

*)  Bekk.  Anecdot.  p.  335,  30. 
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in  der  sie  sich  ihrer  Aufgabe  entledigt  haben.  Sind  auch  später 
Ausgaben  des  Demosthenes  veranstaltet  worden,  so  scheint  es 
doch  bei  denselben,  wie  diqs  für  die  mehrfach  bei  Harpokration 
erw^ähnte  des  Attikus  der  Fall  ist  ^),  nicht  auf  eine  durch- 
gehende kritische  Sichtung  der  echten  von  den  unechten  Reden, 
sondern  blofs,  unter  vielleicht  etwas  geändener  Anordnung,  auf 
möglichst  sorgfältige  Wiedergabe  des  Textes  abgesehen  gewesen 
zu  sein.  Auch  die,  sei  es  von  Dionysius  von  Halikamass  oder 
von  seinem  Zeitgenossen  Cäcilius  geübte  Kritik  blieb  meist  auf 
einzelne  Fälle  beschränkt  ^) ,  und  wenn  ihrem  Urteil  in  allen 
betreffenden  Fällen  nur  beigestimmt  werden  kann,  so  bleibt  da- 
gegen die  Zahl  der  von  ihnen  unbeanstandet  gebliebenen  Reden, 
deren  Unechtheit  sich  durch  völlig  überzeugende  Gründe  erweisen 
läfst,  eine  sehr  beträchtliche.  Ist  doch  selbst  gegen  die  oben- 
erwähnte Rede  gegen  Zenothemis,  obgleich  sich  aus  der  in  der- 
selben mitgeteilten  Unterredung  die  Unmöglichkeit  deutlich  genug 
ergibt,  als  könne  sie  von  Demosthenes  verfafst  sein,  keinerlei 
Zweifel  ausgesprochen  worden. 

Wie  die  Zusammensetzung,  geht  auch  die  Einteilung  unserer 
Sammlung  auf  alte  Überlieferung  zurück.  Zu  Gnmde  liegt  ihr  die 
Unterscheidung  der  drei  Gattungen  der  Beredsamkeit:  der  be- 
ratenden, gerichtlichen  und  epideiktischen '*). 

Unter  den  drei  ako  aufgestellten  Hauptklassen  kann  die  letztere 
füglich  in  Wegfall  geraten.  Von  den  beiden  einzigen  in  derselben 
enthaltenen  Reden  der  epitaphischen  und  dem  Erotikos 
kann  keine  dem  Demosthenes  zugeschrieben  werden.  Allerdings 
ist  Demosthenes  die  Auszeichnung  zu  teil  geworden,  die  übliche 
Leichenrede  zu  Ehren  der  bei  Chäronea  gefallenen  Athener  zu 
halten  ^) ;  nur  für  den  Fall  aber ,  dafs  man  annehmen  wölke,  er 
sei  unendlich  weit  selbst  hinter  den  bescheidensten  Anforderungen 


*)  Vgl.  W.  Christ,  die  Attikusausgabe  des  Demosthenes,  Abhandl.  der 
Münchener  Akad.  B.  i6  Abth.  3.  Erwiesen  scheint  jedenfalls,  dafs  der  betreffende 
Attikus  nicht  der  bekannte  Freund  Ciceros  gewesen  sein  kann.  Zu  vergl.  Birt, 
das  antike  Buchwesen,  S.  285. 

^)  Vgl.  Dionysius  Halic.  de  Dinarcho  c.  11. 

^)  Auf  einzelne  Verschiedenheiten  der  Überlieferung  in  der  Reihenfolge 
der  Reden  ist  es  hier  unnötig  einzugehen. 

*)  Rede  vom  Kranz  §  285. 
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zurückgeblieben,  könnte  an  die  Echtheit  der  betreffenden  Rede  — 
unter  allen  ähnlichen,  die  wir  kennen,  weitaus  die  schwächste  — 
gedacht  werden.  Mit  vollem  Rechte  hat  sie  Dionysius  von 
Halikarnafs  ein  schwülstiges,  inhaltloses,  knabenhaftes  Machwerk 
genannt  ^).  Gemeinsam  mit  allen  deranigen  Erzeugnissen  ist 
ihr  der  Mangel  an  jeder  speziellen  Beziehung  auf  die  besonderen 
Verhältnisse.  Mit  Ausnahme  einer  ganz  allgemein  gehaltenen 
Anspielung^)  verrät  auch  nicht  ein  Wort  den  Ernst  der  Lage, 
in  der  sich  damals  Athen  befunden  hat. 

Noch  weit  unbegreiflicher  ist  es,  wie  der  Erotikos  je  als  em 
Werk  des  Demosthenes  angesehen  werden  konnte.  Einen  Ver- 
teidiger seiner  Echtheit  hat  er  deshalb  auch  niemals  gefunden  ^). 
Voransteht  übrigens  eine  in  dialogischer  Form  gehaltene  Ein- 
leitung, deren  Anfang,  ähnUch  wie  wir  dies  bei  zwei  Schriften 
Xenophons  gefunden  haben,  eine  bereits  vorhergegangene  nicht 
aber  zur  Mitteilung  gebrachte  Unterredung  voraussetzt*).  Ziem- 
lich dürftig  ist  der  Gedankeninhalt.  Das  Ganze  erscheint  als 
eine  Nachbildung,  die  sich  vielleicht  schon  in  der  Wahl  des 
Namens  desjenigen,  an  den  die  Rede  gerichtet  ist  verrät,  indem 
derselbe  ähnlich  wie  der  Besitzer  des  Hauses,  in  welchem  nach 
dem  Platonischen  Phädros,  Lysias  seinen  Erotikos  vorgetragen 
hatte  '^)  Epikrates  genannt  wird :  dagegen  erinnert  der  Ausdruck 
weit  eher  an  Isokrates  als  an  Demosthenes. 

Die  Demegorieen  oder  Staatsreden,  zu  denen  wir  übergehen, 


*)  De  adm.  vi  die.  in  Demosth.  c.  23,  p.  1027:  5  xe  (popxtxöc  *at  »tvö; 
xal  :tacSapc(u^Y^c  STcttaf  to?.  Ähnlich  Libanios  itivo  f  a6Xa>^  xal  &o6^vu>c  l^ovra 
und  Photius  p.  492.  Als  verdächtig  wird  die  Rede  bei  Harpokration  unt 
AlYtloat  und  Kexpoici^  erwähnt.  Ohne  Bedeutung  ist  dagegen,  was  in  der 
dem  Dionysius  von  Halikarnafs  zugeschriebenen  Rhetorik  6,  i,  p.  259  steht, 
wo  anscheinend  die  epitaphische  Rede  dem  Demosthenes  beigelegt  wird,  oder 
der  Versuch  des  Syrianos  schol.  in  Hermog.  t.  4,  p.  44  der  Rhet.  gr.  von  Walz 
dieselbe  in  Schutz  zu  nehmen. 

')  §  32;  tot  rrj^  icatpiSog  KpdfJJLat'  fp^ji.a  xal  ^axpucuv  xal  TckAhio^  «X-qp^. 

')  Bei  Dionysius  a.  a.  O.  c.  44  bezieht  sich  das  allgemeine  Verwerfungs- 
urteil aller  angeblich  von  Demosthenes  herrührenden  epideiktischen  Reden 
unzweifelhaft  auch  auf  diese.  Bei  PoUux  3,  144  wird  sie  angeführt  mit  der 
Bemerkung  tl  AyjjiooO^oo^  iotl  xb  ßißXtov. 

*)  Er  lautet:  ^^W  eiret^-riittp  axoottv  ßoüXst  toö  Xofoo. 

*)  S.  227,  b. 
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bilden  eine  zweite  Klasse,  die  ihrerseits  wieder  in  verschiedene 
kleinere  Gruppen  zerfällt,  deren  Zusammenstellung  bereits  in  früher 
Zeit  erfolgt  sein  mufs  *).  Unter  Hinzuzählung  des  Schreibens 
des  Philipps,  dessen  Aufnahme  in  diese  Sammlung  wohl  nur 
dem  Vorhandensein  einer  angeblichen,  wie  wir  sehen  werden 
untergeschobenen  Beantwonung  desselben  verdankt  wird,  belauft 
sich  die  Zahl  der  als  Philippische  bezeichneten  Reden  (Xö^ot 
4>iXiÄÄixot)  auf  zwölf.  Drei  derselben  tragen  den  speziellen 
Titel  der  Olynthischen  Reden,  während  drei  andere,  ob- 
gleich sie  sich  auf  die  auswärtige  Politik  Athens  beziehen,  in 
keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  den  makedonischen 
Angelegenheiten  stehen. 

Die  erste  unter  diesen  letzteren,  sowie  überhaupt  die  früheste 
unter  den  zur  Aufzeichnung  gebrachten  politischen  Reden  des  De- 
mosthenes ist  die  über  die  Symmorieen,  die  in  das  Jahr  354 
V.  Chr.,  Ol.  106,  3  fällt.  Ihr  Zweck  ist  eine  Aufforderung  gegen- 
über den  von  Seiten  des  Perserkönigs  möglicherweise  drohenden 
Gefahren  gerüstet  zu  sein  und  zwar  hauptsächlich  vermittelst  einer 
Reform  der  sogenannten  trierarchischen  Symmorieen,  d.  h.  solcher 
Steuerverbände,  wie  sie  in  Athen  zu  rascherer  Aufbringung  der 
im  Falle  einer  Kriegsführung  nötigen  Mittel  eingeführt  waren. 
Immerhin  Beachtung,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  dem  Grade, 
wie  dies  von  Seiten  eines  Kritikers  im  Altertume  geschehen  ist, 
verdient  der  in  dieser  Rede  gelegentlich  gegebene  Wink,  dafs 
wenn  auch  die  betreffenden  Vorbereitungen  sich,  was  den  Perser- 
könig betrifft,  als  unnötig  erweisen  sollten,  sie  doch  solchen  gegen- 
über, deren  Feindsehgkeit  eine  eingestandene  sei  —  und  dabei 
kann  offenbar  nur  an  Philipp  gedacht  werden  —  sich  als  zweck- 
mäfsig  erweisen  dürften  *).    In  der  zwei  Jahre  später  gehaltenen 


*)  Dafür,  dafs  die  übrigens  nicht  immer  glücklich  gewählten  Titel  der 
einzelnen  Reden  auf  Kailima chos  zurückgehen,  kann  die  Bemerkung  bei  Dio- 
nysius  von  Halikamafs  de  adm.  vi  Demosth.  c.  13,  p.  994  als  Beweis  angeführt 
werden :  6  hi  npb^  r>jv  tutotoXtjv  xal  tob^  icp4oßtt<;  to6g  napÄ  ^tXttcitoü  ^^l^ 
Xö^oc,  Sv  (icifpdtpti  KaXXifiaxo^*  6icip  'AXowy^ooo.  Vgl.  epist.  ad.  Amm.  c.  4, 
p.  725. 

')  Vgl.  §11,  wo  unter  den  6jjLoXoYOüjuvot  i^^?^^  offenbar  Philipp  ge- 
meint ist,  wenn  auch,  was  in  dieser  Beziehung  in  der  dem  Dionysius  von 
Halikamafs  zugeschriebenen  Rhetorik  8,  7,  p.  292  und  9,  10  behauptet  wird,  zu 
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zurückgeblieben,  könnte  an  die  Echtheit  der  betreffenden  Rede  — 
unter  allen  ähnlichen,  die  wir  kennen,  weitaus  die  schwächste  — 
gedacht  werden.  Mit  vollem  Rechte  hat  sie  Dionysius  von 
Halikarnafs  ein  schwülstiges,  inhaltloses,  knabenhaftes  Machwerk 
genannt  ^).  Gemeinsam  mit  allen  deranigen  Erzeugnissen  ist 
ihr  der  Mangel  an  jeder  speziellen  Beziehung  auf  die  besonderen 
Verhältnisse.  Mit  Ausnahme  einer  ganz  allgemein  gehaltenen 
Anspielung^)  verrät  auch  nicht  ein  Wort  den  Ernst  der  Lage, 
in  der  sich  damals  Athen  befunden  hat. 

Noch  weit  unbegreiflicher  ist  es,  wie  der  Erotikos  je  als  em 
Werk  des  Demosthenes  angesehen  werden  konnte.  Einen  Ver- 
teidiger seiner  Echtheit  hat  er  deshalb  auch  niemals  gefunden '). 
Voransteht  übrigens  eine  in  dialogischer  Form  gehaltene  Ein- 
leitung, deren  Anfang,  ähnlich  wie  wir  dies  bei  zwei  Schriften 
Xenophons  gefunden  haben,  eine  bereits  vorhergegangene  nicht 
aber  zur  Mitteilung  gebrachte  Unterredung  voraussetzt*).  Ziem- 
lich dürftig  ist  der  Gedankeninhalt.  Das  Ganze  erscheint  als 
eine  Nachbildung,  die  sich  vielleicht  schon  in  der  Wahl  des 
Namens  desjenigen,  an  den  die  Rede  gerichtet  ist  verrät,  indem 
derselbe  ähnlich  wie  der  Besitzer  des  Hauses,  in  welchem  nach 
dem  Platonischen  Phädros,  Lysias  seinen  Erotikos  vorgetragen 
hatte  •'')  Epikrates  genannt  wird :  dagegen  erinnert  der  Ausdruck 
weit  eher  an  Isokrates  als  an  Demosthenes. 

Die  Demegorieen  oder  Staatsreden,  zu  denen  wir  übergehen, 


*)  De  adm.  vi  die.  in  Deniosth.  c.  23,  p.  1027:  8  te  «popttxic  ^«^  xtvö; 
xal  TzaiioLputihfic  fiictta^io?.  Ähnlich  Libanios  «dvo  ^auXw^  xal  &oO«vu»c  ^ovra 
und  Photius  p.  492.  Als  verdächtig  wird  die  Rede  bei  Harpokration  unt. 
AlYetdai  und  Ksxpoici^  erwähnt.  Ohne  Bedeutung  ist  dagegen,  was  in  der 
dem  Dionysius  von  Halikarnafs  zugeschnebenen  Rhetorik  6,  i,  p.  259  steht, 
wo  anscheinend  die  epitaphische  Rede  dem  Demosthenes  beigelegt  wird,  oder 
der  Versuch  des  Syrianos  schol.  in  Hermog.  t.  4,  p.  44  der  Rhet.  gr.  von  Walz 
dieselbe  in  Schutz  zu  nehmen. 

-)  §  32:  T&  vfi^  naxpiÄo^  npÄYJiotT'  (pY})ia  xal  iaxp6u>v  xal  uMtM)?  icX'rjpTj. 

')  Bei  Dion3rsius  a.  a.  O.  c.  44  bezieht  sich  das  allgemeine  Verwerfungs- 
urteil aller  angeblich  von  Demosthenes  herrührenden  epideiktischen  Reden 
unzweifelhaft  auch  auf  diese.  Bei  Pollux  3,  144  wird  sie  angeführt  mit  der 
Bemerkung  tl  AYjfiood^voo^  totl  xb  ßißXtov. 

*)  Er  lautet:  aXX'  8Ket8'f|TCep  axoostv  ßouXei  toö  X^^oo. 

*)  S.  227,  b. 
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bilden  eine  zweite  Klasse,  die  ihrerseits  wieder  in  verschiedene 
kleinere  Gruppen  zerfällt,  deren  Zusammenstellung  bereits  in  früher 
Zeit  erfolgt  sein  mufs  *).  Unter  Hinzuzählung  des  Schreibens 
des  Philipps,  dessen  Aufnahme  in  diese  Sammlung  wohl  nur 
dem  Vorhandensein  einer  angeblichen,  wie  wir  sehen  werden 
untergeschobenen  Beantwortung  desselben  verdankt  wird,  beläuft 
sich  die  Zahl  der  als  Philippische  bezeichneten  Reden  (Xö^ot 
4>iXt7cirixoi)  auf  zwölf.  Drei  derselben  tragen  den  speziellen 
Titel  der  Olynthischen  Reden,  während  drei  andere,  ob- 
gleich sie  sich  auf  die  auswärtige  Politik  Athens  beziehen,  in 
keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  den  makedonischen 
Angelegenheiten  stehen. 

Die  erste  unter  diesen  letzteren,  sowie  überhaupt  die  früheste 
unter  den  zur  Aufzeichnung  gebrachten  politischen  Reden  des  De- 
mosthenes ist  die  über  die  Symmorieen,  die  in  das  Jahr  354 
V.  Chr.,  Ol.  106,  3  fällt.  Ihr  Zweck  ist  eine  Aufforderung  gegen- 
über den  von  Seiten  des  Perserkönigs  möglicherweise  drohenden 
Gefahren  gerüstet  zu  sein  und  zwar  hauptsächlich  vermittelst  einer 
Reform  der  sogenannten  trierarchischen  Symmorieen,  d.  h.  solcher 
Steuerverbände,  wie  sie  in  Athen  zu  rascherer  Aufbringung  der 
im  Falle  einer  Kriegsführung  nötigen  Mittel  eingeführt  waren. 
Immerhin  Beachtung,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  dem  Grade, 
wie  dies  von  Seiten  eines  Kritikers  im  Altertume  geschehen  ist, 
verdient  der  in  dieser  Rede  gelegentlich  gegebene  Wink,  dafs 
wenn  auch  die  betreffenden  Vorbereitungen  sich,  was  den  Perser- 
könig betrifft,  als  unnötig  erweisen  sollten,  sie  doch  solchen  gegen- 
über, deren  Feindseligkeit  eine  eingestandene  sei  —  und  dabei 
kann  offenbar  nur  an  Philipp  gedacht  werden  —  sich  als  zweck- 
mäfsig  erweisen  dürften  *).    In  der  zwei  Jahre  später  gehaltenen 


*)  Dafür,  dafs  die  übrigens  nicht  immer  glücklich  gewählten  Titel  der 
einzelnen  Reden  auf  Kallimachos  zurückgehen,  kann  die  Bemerkung  bei  Dio- 
nysius  von  Halikamafs  de  adm.  vi  Demosth.  c.  13,  p.  994  als  Beweis  angeführt 
werden :  6  II  npb^  rfjv  lTCtotoX*})v  xal  xob^  itpdoßet^  too?  itapot  ^iXt^icoo  ^6^1? 
Xofoc,  8v  sutf p«4<ptt  KaXXtjiaxo?'  hnlp  'AXow^ooo.  Vgl.  epist.  ad.  Amm.  c.  4, 
p.  725. 

')  Vgl.  §  II,  wo  unter  den  6jioXoYo6ixtvot  «x^pot  offenbar  Philipp  ge- 
meint ist,  wenn  auch,  was  in  dieser  Beziehung  in  der  dem  Dionysius  von 
Halikamafs  zugeschriebenen  Rhetorik  8,  7,  p.  292  und  9,  10  behauptet  wird,  zu 
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Rede  für  die  Megalopoliten  bespricht  Demosthenes  die 
Sparta  und  Theben  gegenüber  zu  befolgende  Politik,  während  in  der 
in  das  Jahr  351,  Ol.  107,  2,  etwas  später  als  die  erste  Philippika 
fallenden  Rede  über  die  Freiheit  der  Rhodier,  er  sich  zu 
Gunsten  der  aus  Rhodos  vertriebenen  Anhänger  der  Demokratie 
erklärt,  indem  er  es  als  Athen  würdig  und  mit  seinen  Über- 
lieferungen übereinstimmend  betrachtet  denselben  Unterstützung 
gegen  die  Oligarchenherrschaft  zu  gewähren. 

Unmittelbar  praktische  Erfolge  scheint  keine  dieser  Reden 
erzielt  noch  überhaupt  bezweckt  zu  haben.  In  der  That  sind 
sie  auch  weit  weniger  dazu  bestimmt  einen  gestellten  Antrag  zu 
begründen  und  dessen  Annahme  durchzusetzen  als  vielmehr  in 
Bezug  auf  gewisse  Fragen  den  politischen  Ansichten  ihres  Ver- 
fassers Eingang  zu  verschaffen.  Es  sind,  wenn  man  uns  einen 
solchen  Vergleich  gestatten  will,  gewissermafsen  blofse  Leit- 
artikel qder  politische  Broschüren.  Eben  daraus  aber  mag  sich 
auch  zum  Teil  ihre  Aufzeichnung  erklären,  indem  so  die  beab- 
sichtigte Wirkung  nicht  nur  in  gröfseren  Kreisen  möglich,  sondern 
zugleich  auch  eine  nachhaltigere  wurde.  Schwer  wäre  es  übrigens, 
zwischen  diesen  und  den  späteren  Reden  des  Demosthenes, 
was  die  Art  der  Behandlung  betrifft  ^  einen  merklichen  Unter- 
schied aufzufinden.  In  den  in  denselben  geäufserten  Ansichten 
verrät  sich  ein  durchaus  reifes  und  von  den  damaligen  in  Athen 
herrschenden  Parteiströmungen  unabhängiges  Uneil,  während  die 
Form  nicht  nur  eine  durchaus  angemessene,  sondern  zugleich  eine 
höchst  gewandte  ist.  Geschickt  ist  hauptsächlich  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Versuch  gemacht  wird,  ohne  den  Unwillen  der 
Athener  zu  erregen,  sie  für  die  Thebaner  sowohl  wie  auch  für 
die  Rhodier  günstiger  zu  stimmen. 

Wie  bescheiden  übrigens  noch  das  Mafs  des  Einflusses  ge- 
wesen sein  mufs,  w^elches  Demosthenes  in  damaliger  Zeit  besafs 
erhellt  deutlich  aus  dem  Eingang  der  kurz  vor  der  Rede  über 
die  Freiheit  der  Rhodier  gehaltenen  ersten  Philippischen 
Rede.     Wenn  es  sich,  sagt  der  Redner,   um   eine  neue  Frage 

weit  geht.  Was  an  letzterer  Stelle  gesagt  wird:  ßoirsp  Xofog  sIxotcü^  äv  xal 
Stxaioi?  tKi'^poLffoixo  rcspl  tu»v  ßaoiXtx&v,  beruht  auf  Demosthenes  eigener  Äu- 
fserung,  in  der  Rede  de  Rhod.  libert.  §  6:  oljjtai  S'  6fi.d»v  jivnrjp^oveoBtv  tvcooc 
Stt,  4jvtx'  eßGoXeosoO"'  üi:$p  tu»v  ßaotXtxiuv. 
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handelte,  so  würde  er  seiner  bisherigen  Gewohnheit  gemäfs,  mit 
seiner  Meinung  zurückgehalten  haben,  um  abzuwarten,  ob  von 
einem  der  leitenden  Redner  irgend  ein  Vorschlag  gemacht  würde, 
der  ihm  zusagt:  nun  aber  die  Sache  schon  häufig  zur  Sprache 
gebracht  worden  ist,  hofit  er  auf  Entschuldigung  dafür,  dafs  er 
zuerst  das  Wort  ergreift.  Hätten  sich  die  früher  erteilten  Rat- 
schläge als  richtig  bewährt,  so  bedürfte  es  in  der  That  jetzt 
keiner  neuen  Beratung.  Mögen  auch  einzelne  Ausdrücke  in 
diesem  Engange  völlig  ähnlich  lauten,  wie  solche  die  bei  Iso- 
krates  im  Anfange  des  Archidamos  stehen,  so  kann  doch  wohl 
kaum  behauptet  werden,  Demosthenes  habe  hier  einfach  Isokrates 
nachgeahmt  ^).  Selbst  aber  wenn  dies  der  Fall  wäre,  zeigte  sich 
nichtsdestoweniger  Demosthenes  überlegen,  weil,  wie  dies  bereits 
Hermogenes  hervorgehoben  hat*),  der  Vergleich  beider  Stellen 
ganz  zu  dessen  Gunsten  ausfällt.  Von  nichts  anderem  aber  kann 
schUefslich  die  Rede  sein,  als  von  der  Verwendung  eines  und 
desfelben  Gedankens,  und  zwar  eines  solchen,  der  für  die  passende 
Gelegenheit  von  jeder  Techne  an  die  Hand  gegeben  war^). 

Eine  ausführUche  Inhaltsangabe  wird  man  hier  ebensowenig 
für  diese  wie  für  alle  folgenden  Reden  erwanen.  Wir  müssen 
uns  auf  eine  kurze  Übersicht,  unter  Angabe  dessen,  was  für  die 
Beurteilung  jeder  einzelnen  unter  ihnen  von  Wichtigkeit  ist, 
beschränken. 

Auf  die  erste  der  gegen  Philipp  sich  richtenden  Reden 
folgen  zwei  Jahre  später,  Ol.  107,  4,  349  v.  Chr.,  die  drei  soge- 
nannten Olynthischen  Reden.  Nicht  minder  irrtümlich  als  die 
von  Dionysius  von  Halikamafs  geäufsene  Ansicht,  die  erste  Phi- 
lippika sei  aus  zwei  Reden  zusammengesetzt,  ist  seine  Behauptung 
hinsichtlich  der  überlieferten  Reihenfolge  der  drei  Olynthischen 
Reden,  der  zu  Folge  die  erste  und  die  dritte  ihre  Stelle  zu  tau- 
schen hätten  *).    Bereits  Dionysius  Zeitgenosse  Cäcilius  hatte  sich 


*)  So  Blafs  att.  Bereds.  Abth.  2,  S.  265  und  3,  S.  262. 

2)  itipl  188 wv  A.  p.  320  und  B  p.  412  Spengel. 

^)  Vgl.  Rhet.  ad  Alex.  c.  29,  p.  1436,  a  39:  irpo^paotCsoö-at  8i  6icep  aü- 
tÄv  ^81  Tov  jjiv  ve(uT8pov  8x  rfj^  tpY^'lac  täv  aojißooXeuovtuiv.  Völlig  ähnlich 
lautet  auch  der  Anfang  des  ersten  der  unter  dem  Namen  des  Demosthenes 
erhaltenen  Proömien. 

*)  Vgl.  den  ersten  Brief  an  Ammans  c.  4,  p.  726. 
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gegen  eine  Ansicht  ausgesprochen  ^) ,  deren  Unrichtigkeit  heute 
allgemein  zugestanden  wird.  WesentUch  verschieden  von  dem 
in  diesen  Reden  herrschenden  Tone  ist  derjenige,  welcher  sich 
in  der,  Ol.  io8,  3,  346  V.  Chr.,  gehaltenen  Rede  vom  Frieden 
kundgibt,  eine  Bezeichnung  deren  vöUige  Richtigkeit  begründeten 
Zweifeln  unterliegt  ^).  Dieser  eben  erwähnte  Unterschied  des 
Tons  scheint  einerseits  die  Ansicht,  als  rühre  diese  Rede  über- 
haupt nicht  von  Demosthenes  her  '^),  veranlafst  zu  haben,  -während 
Libanios,  ohne  so  weit  zu  gehen,  zu  der  Vermutung  gelangt, 
sie  sei  zwar  von  Demosthenes  niedergeschrieben  nicht  aber  wirk- 
hch  gehalten  worden  *).  Obgleich  sich  diese  Bedenken  zum  Teil 
auf  dasjenige  stützen  lassen,  was  der  Redner  in  der  drei  Jahre 
später  verfafsten  Rede  über  den  Gesandtschaftsverrat  gesagt  hat, 
so  sind  sie  doch  nicht  schwerwiegend  genug,  um  entweder  die 
eine  oder  die  andere  dieser  Ansichten  zu  begründen.  Gröfser 
jedenfalls  sind  die  aus  dem  Proömiun^  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten. Der  Mangel  einer  richtigen  Beziehung  zwischen  dem- 
selben und  der  folgenden  Rede  läfst  sich  nicht  leicht  in  Abrede 
stellen^),  während  dagegen  eine  befriedigende  Erklärung  dafür, 
wie  es  an  seine  jetzige  Stelle  gekommen  ist  vollständig  fehlt  ^). 
Läfst  schon  die  zuletzt  besprochene  Rede  den  bekannten  durch 
Philokrates  zustande  gekommenen  Frieden  als  einen  faulen  deut- 
Hch  erkennen,  so  findet  diese  Ansicht  ihren  noch  weit  unver- 
holeneren  Ausdruck  in  der  zweiten  Philippischen  Rede, 
die  in  das  Jahr  344  v.  Chr.  fällt.  Hier  sind  es  bereits  nicht 
mehr  blofse  Befürchtungen,  die  der  Redner  geäufsert  hat:  viel- 
mehr sieht  er  das  drohende  Übel  näher  und  näher  heranrücken, 


')  Nach  dem  Zeugnis  des  Schol.  zum  Anfang  der  2.  Olynth.  Rede. 

«)  Vgl.  Schäfer  a.  a.  O.  B.  2,  S.  279. 

')  So  der  Scholiast  p.  158  Dind.:  xtvt^  Se  evodtooav  toötov  xob  "Ko-^oy  ü>c 
avofioiav  f^ovxa  6:r6^otv  rrj^  '^vui^t.'ri^  a&xoö. 

*)  In  der  Hypothesis:  oStoc  Sc  6  Xo^o?  itapeoxsodo^'at  fiiv,  oh  ji4)v  elp-ijo- 
^ai  (101  Soxcl. 

*)  Vgl.  besonders  Spengel,  die  Demegorien  des  Demosthenes,  in  den 
Abh.  der  Münch.  Akad.  B.  9,  S.  82. 

•)  Die  Bemerkung  von  Blafs,  att.  Bereds.  Abth.  3,  i,  S.  301:  »wenngleich 
kaum  ein  Andrer  als  Demosthenes  selbst  es  derselben  vorgeseut  haben  kann« 
erklärt  offenbar  nichts.  Viel  eher  wahrscheinlich  wäre  der  Ausfall  einer  Rede 
zwischen  diesem  Eingang  und  dem,  was  folgt. 
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und  wenn  er  auch  noch  den  Wunsch  ausspricht  seine  Ver- 
mutungen mögen  irrige  sein,  so  kann  er  sich  doch  der  Besorgnis 
nicht  erwehren,  die  Gefahr  sei  schon  ganz  nahe  ^).  Ein  völlig 
anderer  Zug  geht  dagegen  durch  die  folgende  Rede  über  die 
Angelegenheiten  im  Chersones.  Sie  drängt  zum  Krieg 
gegen  Philipp,  ohne  dafs  jedoch  der  Redner  so  weit  ginge,  einen 
dahinzielenden  Antrag  zu  stellen.  Bewunderungswürdig  ist  die 
Kunst,  vermittelst  welcher  es  Demosthenes  gelungen  ist,  von  dem, 
was  die  Veranlassung  der  Beratung  bildet  —  einer  offenbar  nicht 
ungerechtfertigten  Beschwerde  Philipps  über  den  von  Diopeithes 
verübten  Friedensbruch,  —  immer  und  immer  wieder  auf  sein 
eigentliches  Thema,  die  Versicherung  nämlich,  der  Krieg  gegen 
Philipp  sei  unvermeidlich,  zurückzukommen.  Ohne  Diopeithes  in 
Schutz  zu  nehmen,  den  es  ja  leicht  sei  zur  Verantwortung  zu 
ziehen,  betont  er  die  Notwendigkeit,  angesichts  der  bevorstehen- 
den Ereignisse,  nicht  auf  die  Macht  über  die  man  verfüge  zu 
verzichten,  sondern  vielmehr  sie  zu  stärken  und  sich  in  jeder 
Weise  kriegsbereit  zu  machen. 

Wenige  Monate  später  und  noch  in  dafselbe  Jahr,  Ol.  109,  3, 
341  V.  Chr.,  fällt  die  letzte  und  zwar,  wie  dies  bereits  ein  Kritiker 
im  Altertume  behauptet  hat  *),  die  bedeutendste  der  von  Demos- 
thenes noch  vorhandenen  Staatsreden,  diedrittePhilippische. 
Gelangt  dieselbe  schon  insofern  einen  Schritt  weiter  als  alle  vor- 
hergegangenen, indem  sie  zur  Motivierung  eines  am  Schlüsse  ge- 
stellten Antrags  dient  auf  Rüstungen  zur  See  und  zu  Lande, 
auf  Abschickung  von  Gesandtschaften ,  um  sich  Bundesgenossen 
zu  sichern^),  so  übertrifft  sie  dieselben  durch  die  Wucht  des 
gegen   Philipp  gerichteten  Angriffs  nicht  minder  als  durch  die 


0  §  33-  '^^  T^P  wpa^fji'  6pü>  icpoßatvov,  xal  ohyl  ßoüXoL|jLYjv  |jLfev  &v  elxdtCetv 
hpd'öi^,  (poßoüfjiat  hk  ii-f)  Xiav  effi)?  "J  xoöx'  4^8i]. 

')  Dionys.  Halic.  de  Thucyd.  c.  54,  p.  947:  fev  Sfe  x^  J^-^T^^'^IO  "^«"^  ^^'^^ 
4>iXtTCTcoü  8f)p.YiYoptÄv,  was,  wie  H.  Weil  richtig  bemerkt,  sich  keineswegs  auf 
die  gröfsere  Länge  beziehen  kann,  wie  mehrfach  behauptet  worden  ist,  da 
sonst  [laxpotd-np  stehen  würde,  und  aufserdem  der  Sinn  durch  die  Art,  wie 
Dionysius  fortfahrt,  indem  er,  von  der  Rede  vom  Kranze  sprechend,  sagt:  kv 
hk  Tu)  xpax'.ox(})  xÄv  8tiÄvtxü>v  .  .  Xd^ü),  keinen  Zweifel  über  seine  Absicht 
lassen  kann. 

')  §  70  f. 
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gegen  eine  Ansicht  ausgesprochen  ^) ,  deren  Unrichtigkeit  heute 
allgemein  zugestanden  wird.  Wesentlich  verschieden  von  dem 
in  diesen  Reden  herrschenden  Tone  ist  derjenige,  welcher  sich 
in  der,  Ol.  108,  3,  346  V.  Chr.,  gehaltenen  Rede  vom  Frieden 
kundgibt,  eine  Bezeichnung  deren  völlige  Richtigkeit  begründeten 
Zweifeln  unterliegt  ^).  Dieser  eben  erwähnte  Unterschied  des 
Tons  scheint  einerseits  die  Ansicht,  als  rühre  diese  Rede  über- 
haupt nicht  von  Demosthenes  her  '^),  veranlafst  zu  haben,  während 
Libanios,  ohne  so  weit  zu  gehen,  zu  der  Vermutung  gelangt, 
sie  sei  zwar  von  Demosthenes  niedergeschrieben  nicht  aber  wirk- 
Uch  gehalten  worden  *).  Obgleich  sich  diese  Bedenken  zum  Teil 
auf  dasjenige  stützen  lassen,  was  der  Redner  in  der  drei  Jahre 
später  verfafsten  Rede  über  den  Gesandtschaftsverrat  gesagt  hat, 
so  sind  sie  doch  nicht  schwerwiegend  genug,  um  entweder  die 
eine  oder  die  andere  dieser  Ansichten  zu  begründen.  Gröfser 
jedenfalls  sind  die  aus  dem  Proömiun>  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten. Der  Mangel  einer  richtigen  Beziehung  zwischen  dem- 
selben und  der  folgenden  Rede  läfst  sich  nicht  leicht  in  Abrede 
stellen^),  während  dagegen  eine  beft"iedigende  Erklärung  dafiir, 
wie  es  an  seine  jetzige  Stelle  gekommen  ist  vollständig  fehlt  ^). 
Läfst  schon  die  zuletzt  besprochene  Rede  den  bekannten  durch 
Philokrates  zustande  gekommenen  Frieden  als  einen  faulen  deut- 
lich erkennen,  so  findet  diese  Ansicht  ihren  noch  weit  unver- 
holeneren  Ausdruck  in  der  zweiten  Philippischen  Rede, 
die  in  das  Jahr  344  v.  Chr.  fällt.  Hier  sind  es  bereits  nicht 
mehr  blofse  Befürchtungen,  die  der  Redner  geäufsert  hat:  viel- 
mehr sieht  er  das  drohende  Übel  näher  und  näher  heranrücken, 


^)  Nach  dem  Zeugnis  des  Schol.  zum  Anfang  der  2.  Olynth.  Rede. 

«)  Vgl.  Schäfer  a.  a.  O.  B.  2,  S.  279. 

')  So  der  Scholiast  p.  i$8  Dind.:  xv/l^  ^k  ivoO^ooav  xoöxov  tot)  'Ko'^ov  («c 
^vo^oiav  l)^ovxa  6ic6^60tv  rr)^  '^voi^yri^  a&tou. 

■*)  In  der  Hypothesis:  oSto^  ^h  b  Xo^o^  naptoxtüdod-at  [jilv,  oh  jx-^jv  RlpYjo- 
^at  {101  Boxel. 

*)  Vgl.  besonders  Spengel,  die  Demegorien  des  Demosthenes,  in  den 
Abh.  der  Münch.  Akad.  B.  9,  S.  82. 

•)  Die  Bemerkung  von  Blafs,  att.  Bereds.  Abtli.  3,  i,  S.  301:  »wenngleich 
kaum  ein  Andrer  als  Demosthenes  selbst  es  derselben  vorgesetzt  haben  kann« 
erklärt  offenbar  nichts.  Viel  eher  wahrscheinlich  wäre  der  Ausfall  einer  Rede 
zwischen  diesem  Eingang  und  dem,  was  folgt. 
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und  wenn  er  auch  noch  den  Wunsch  ausspricht  seine  Ver- 
mutungen mögen  irrige  sein,  so  kann  er  sich  doch  der  Besorgnis 
nicht  erwehren,  die  Gefahr  sei  schon  ganz  nahe  ^).  Ein  völlig 
anderer  Zug  geht  dagegen  durch  die  folgende  Rede  über  die 
Angelegenheiten  im  Chersones.  Sie  drängt  zum  Krieg 
gegen  Philipp,  ohne  dafs  jedoch  der  Redner  so  weit  ginge,  einen 
dahinzielenden  Antrag  zu  stellen.  Bewunderungswürdig  ist  die 
Kunst,  vermittelst  welcher  es  Demosthenes  gelungen  ist,  von  dem, 
was  die  Veranlassung  der  Beratung  bildet  —  einer  offenbar  nicht 
ungerechtfertigten  Beschwerde  Philipps  über  den  von  Diopeithes 
verübten  Friedensbruch,  —  immer  und  immer  wieder  auf  sein 
eigentliches  Thema,  die  Versicherung  nämlich,  der  Krieg  gegen 
Philipp  sei  unvermeidlich,  zurückzukommen.  Ohne  Diopeithes  in 
Schutz  zu  nehmen,  den  es  ja  leicht  sei  zur  Verantwommg  zu 
ziehen,  betont  er  die  Notwendigkeit,  angesichts  der  bevorstehen- 
den Ereignisse,  nicht  auf  die  Macht  über  die  man  verfüge  zu 
verzichten,  sondern  vielmehr  sie  zu  stärken  und  sich  in  jeder 
Weise  kriegsbereit  zu  machen. 

Wenige  Monate  später  und  noch  in  dafselbe  Jahr,  Ol.  109,  3, 
341  V.  Chr.,  fällt  die  letzte  und  zwar,  wie  dies  bereits  ein  Kritiker 
im  Altertume  behauptet  hat  *),  die  bedeutendste  der  von  Demos- 
thenes noch  vorhandenen  Staatsreden,  die  dritte  Philippische. 
Gelangt  dieselbe  schon  insofern  einen  Schritt  weiter  als  alle  vor- 
hergegangenen, indem  sie  zur  Motivierung  eines  am  Schlüsse  ge- 
stellten Antrags  dient  auf  Rüstungen  zur  See  und  zu  Lande, 
auf  Abschickung  von  Gesandtschaften ,  um  sich  Bundesgenossen 
zu  sichern'),  so  übertrifft  sie  dieselben  durch  die  Wucht  des 
gegen   Philipp  gerichteten   Angriffs   nicht   minder  als  durch  die 


0  §  33-  '^0  7 ap  irpafii.'  öpÄ  iwpoßatvov,  xal  ohyl  ßo?>Xotp.i]v  p.fev  &v  elx(iCeiv 

*)  Dionys.  Halic.  de  Thucyd.  c.  54,  p.  947:  ev  Bl  t^  P-^T^^'^IO  '^^^  ^^'^^ 
4>tXtici:oo  8f)p.Y)Yopiwv,  was,  wie  H.  Weil  richtig  bemerkt,  sich  keineswegs  auf 
die  gröfsere  Länge  beziehen  kann,  wie  mehrfach  behauptet  worden  ist,  da 
sonst  fiaxpordtip  stehen  würde,  und  aufserdem  der  Sinn  durch  die  Art,  wie 
Dionysius  fortfährt,  indem  er,  von  der  Rede  vom  Kranze  sprechend,  sagt:  iv 
ZI  TU)  xpattotcj)  Tü>v  ^i^ittvixtuv  .  .  X6y<}),  keinen  Zweifel  über  seine  Absicht 
lassen  kann. 

')  s  70  f. 
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Eindringlichkeit  der  an  die  Athener  sich  wendenden  Ermahnungen. 
Die  Hellenen  zu  sammeln  und  zu  einigen,  sie  zu  belehren  und 
zu  mahnen  ist,  was  Athen  ziemt,  als  ein  Vorzug  den  die  früheren 
Geschlechter,  nicht  ohne  grofsen  Gefahren  sich  auszusetzen,  er- 
rungen haben.  Unmittelbar  auf  diese  Erinnerung  an  eine  glor- 
reiche Vergangenheit  folgt  der  Schlufs:  »Bleibt  aber  jeder  ruhig 
sitzen,  nach  dem  suchend,  was  er  wünscht  und  darnach  trachtend 
selbst  nichts  zu  thun,  so  wird  er  weder  je  solche  finden,  die 
etwas  für  ihn  thun  werden,  alsdann  aber  werden  wir,  wie  ich  es 
fürchte,  in  die  Notwendigkeit  versetzt  werden,  alles  dasjenige  auf 
einmal  zu  thun,  was  wir  zu  thun  uns  scheuen!« 

Neben  dem  gerechtfertigten  Interesse,  das  diese  Rede,  als 
der  letzte  unmittelbar  auf  uns  gekommene  Wiederhall  der  politi- 
schen Rednerbühne  Athens,  durch  ihren  Inhalt  und  ihre  Form 
in  so  hohem  Mafse  beansprucht,  ist  die  Art  ihrer  Überlieferung 
geeignet,  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken.  In  der 
That  finden  sich  in  dieser  Rede  offenbare  Spuren  einer  doppelten 
Redaktion.  Geht  dieselbe,  wie  dies  nicht  ohne  ziemliche  Wahr- 
scheinUchkeit  vermutet  werden  darf  ^),  auf  Demosthenes  selbst 
zurück,  so  ist  es  keineswegs  leicht  die  Gründe  einzusehen,  durch 
welche  die  betreffenden  Abänderungen  sich  erklären  lassen. 

Ist  es  richtig,  wie  dies  ein  berufener  Forscher  bemerkt 
hat^),  dafs  die  letzten  der  gegen  Philipp  gerichteten  Reden  zu- 
gleich auch  diejenigen  sind,  die  Demosthenes  zur  gröfsten  Ehre 
gereiclien,  so  entsteht  billig  die  Frage,  weshalb  keine  der  einer 
späteren  Zeit  angehörenden  Staatsreden  sich  erhalten  hat.  Von 
welch  höherem  Interesse  es  für  uns  wäre  jene  Rede  zu  besitzen, 
welche  Demosthenes  auf  die  Nachricht  der  Besetzung  von  Elateia 
an  seine  Mitbürger  gerichtet  hatte,  indem  er  zugleich  ihren  ge- 
sunkenen Mut  aufs  neue  belebte  und  auf  die  Verbindung  mit 
Theben  als  auf  das  einzige  Rettungsmittel  hinwies  *),  oder  jene 
andere  kurz  nach  dieser  Zeit  in  Theben  gehaltene  und  von  dem 
Geschichtschreiber  Theopomp   rühmend   erwähnte*),  vermittelst 

*)  Vgl.  über  das  nähere  Spengel,  Abh.  der  Münchn.  Akad.  B.  j,  S.  157; 
B.  9,  I,  S.  112  ff.    H.  Weil  in  seiner  Ausgabe  S.  315. 
2)  Vgl.  H.  Weil,  Einleit.  S.  XXVI. 

^)  Vgl.  die  berühmte  Schilderung  in  der  Rede  vom  Kranze  §  169  u.  ff. 
*)  Bei  Plutarch  vita  Demosth.  c.  18:   yj  81  xoo  ^r^xopo^  Bovafttc,  tu?  «p^io 
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welcher  es  ihm  gelang  die  Thebaner  mit  Begeisterung  zu  er- 
füllen und  zum  Bündnis  gegen  Makedonien  hinzureifsen,  braucht 
nicht  näher  ausgefuhn  zu  werden.  Weshalb  diese  Rede,  so  wie 
unzählige  andere  niemals  aufgezeichnet  worden  zu  sein  scheinen, 
läfst  sich  schwer  entscheiden.  Selbst  wenn  es  ihm,  dem  viel- 
beschäftigen Staatsmanne,  zu  jener  Zeit  an  der  nötigen  Mufse 
zur  Veröffentlichung  gebrach,  oder  er  überhaupt  geringeren  Wert 
auf  schriftstellerischen  Ruhm  legte,  so  sollte  man  doch  glauben, 
dafs  in  späteren  Jahren  keiner  wenigstens  dieser  beiden  Gründe 
sich  mehr  wirksam  erwies. 

Um  jedoch  hierüber  ein  Urteil  zu  fällen,  dazu  bedürfte  es 
einer  eingehenderen  Kenntnis  der  betreffenden  Verhältnisse.  Ins- 
besondere wäre  es  notwendig  zu  erfahren,  welche  Rücksicht  in 
erster  Linie  für  die  Veröffentlichung  einzelner  Demegorieen  mafs- 
gebend  gewesen  sind.  Dafür,  dafs  die  Gründe  nicht  ausschliefslich 
die  gewesen  sein  können,  durch  oratorische  Leistungen  zu  glänzen, 
spricht  das  Vorhandensein  in  der  Demosthenes  Namen  tragenden 
Sammlung  von  Demegorieen,  einzelner  Werke,  die  offenbar  nicht 
von  ihm  herrühren  und  jedenfalls  auch  im  entferntesten  nicht  solche 
Vorzüge  besitzen,  wie  sie  die  seinen  auszeichnen.  Für  die  eine 
dieser  Reden  sind  wir  in  der  für  derartige  Fälle  seltenen  Lage, 
den  Namen  ihres  Verfassers  mit  beinahe  völliger  Gewifsheit  an- 
geben zu  können.  Es  ist  dies  die  Rede  über  Halonnesos, 
die  ihren  Titel  der  Erwähnung  gleich  im  Beginn  dieser  kleinen 
Insel,  deren  Besitz  streitig  war,  verdankt,  während  sie  wohl,  nach 
einer  Bemerkung  des  Libanios,  richtiger  Antwortsrede  auf  die 
Botschaft  Philipps  genannt  würde.  In  der  That  ist  sie  eine  Er- 
widerung auf  eine  von  Python  —  einem  aus  Isokrates  Schule  her- 
vorgegangenen Mann,  den  Philipp  mehrfach  zu  diplomatischen 
Sendungen  verwendete  und  der  selbst  in  Athen  mit  Beifall  ge- 
hön  wurde  ^)  —  zur  Unterstützung  eines  von  ihm,  Ol.  109,  2, 
überbrachten  Schreibens  des  Königs  gehaltene  Rede.     Dafs  nun 


xorrjoe  tot?  ^Xot^  äreaoiv,  toot«  xotl  «poßov  xal  XoftopLÖv  xal  X°^P^^  exßaXelv  aö- 
T06?  Kvd-oooia>vxa^  bnb  toö  Xo^oo  icpö?  tö  xaXov. 

*)  Vgl.  or.  de  Halon.  5  20:  xal  y^P  fi&ÄoxtjiYjotv  6  ITol^wv  itexp'  &jitv  ev 
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diese  Antwon  in  keiner  Weise  von  Demosthenes  herrühren  kann, 
dagegen  sprechen  mehrere  in  derselben  enthakene  thatsächliche 
Angaben.  So  ist  die  Rede  von  einer  in  der  halonnesischen  An- 
gelegenheit an  Philipp  geschickten  Gesandtschaft^),  ebenso  von 
einer  gegen  Kallippos  gerichteten  Anklage  *),  wovon  weder  das 
eine  noch  das  andere  auf  Demosthenes  pafst.  Dazu  konmit,  dafs 
der  ganze  Ton  der  Rede  weit  mehr  an  Lysias  als  an  Demos- 
thenes erinnen.  Richtiger  demnach  als  Dionysius  von  Hali- 
karnafs,  obgleich  demselben  das  letztere  nicht  entgangen  ist^), 
scheinen  diejenigen  Kritiker  geurteilt  zu  haben,  nach  welchen 
diese  Rede  nicht  von  Demosthenes,  wohl  aber  von  einem  Partei- 
genossen desfelben,  von  Hegesippos  herrührt,  eine  Ansicht, 
gegen  welche  sich  auch  nicht  das  mindeste  einwenden  läfst*). 
Gehört  nun  auch  Hegesippos  keineswegs  zu  den  bedeutenden 
Rednern  seiner  Zeit,  so  kann  doch  die  Möglichkeit  eines  Ver- 
gleichs zwischen  einer  von  ihm  herrührenden  Staatsrede  und 
denen  des  Demosthenes  nur  erwünscht  sein.  Ganz  beträchtlich 
ist  der  sich  herausstellende  Unterschied.  Von  jener  Kraft,  wde 
sie  nur  die  Leidenschaft  hervorzubringen  imstande  ist,  zeigt  sich 
bei  Hegesippos  auch  keine  Spur:  aufserdem  aber  unterscheidet 
sich  seine  Ausdrucksweise  durch  geringere  Sorgfalt,  indem  er 
weder  den  Hiat  noch  die  Wiederholung  in  kurzen  Zwischen- 
räumen derselben  Worte  scheut.  Dazu  sind  seine  Übergänge 
häufig  dieselben,  woraus  sich  eine  gewifse  Einförmigkeit  ergibt: 
wie  endlich  noch  mit  Recht  bemerkt  worden  ist  ^) ,  treibt  er 
Mifsbrauch  mit  der  Ironie,  während  da,  wo  er  witzig  sein  will, 
er  in  eine  geschmacklose  Derbheit  verfällt,  die  bei  Demosthenes 
nirgends  sich  findet "). 


')  §2. 

')  §  43. 

®)  De  adm.  vi  Demosth.  c.  13,  p.  994  heifst  es  von  dieser  Rede:  3Xoc 
totlv  axpiß'i^g  xal  Xeicti?  xal  xöv  Auoiaxöv  )^apaxrfjpa  6x{jL^{iaxtat  rI?  Svo^a. 

*)  Die  oben  erwähnten  Gründe  sind  alle  schon  von  Libanios,  der  hierin 
älteren  Kritikern  folgt,  geltend  gemacht  worden.  Vgl.  Harpokration  unter 
'H-cJ^otÄTCO?,  'AXiJavSpo?  und  'EXdtJia. 

*)  Vömel,  proleg.  in  orat.  de  Halonneso  §  4. 

®)  Dies  ist  der  Fall  am  Schlüsse  §  45:  ßaoi  8'  'A^vaiot  ovtt^  ji*^  rj 
iratpiSt,   oXKä  ^iXi^wcf)  tuvoiav  evSevxvüvxat ,   irpoaT,xEt  auioü^  6cp'  b\uhv  xaxoo; 
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Anders  liegt  die  Sache,  was  die  vierte  Philippische 
Rede  betrifft.  Die  Mängel  ihrer  Komposition  sind  augenschein- 
liche: sie  ist  offenbar  blofs  aus  emer  Anzahl  von  Teilen  zu- 
sammengesetzt, von  denen  einzelne  sich  in  Reden  des  Demos- 
thenes finden,  während  andere,  wie  dies  schon  aus  dem  Inhalt 
hervorgeht,  unmöglich  von  demselben  herrühren  können.  Letz- 
teres ist  insbesondere  der  Fall  mit  einer  längeren  Ausfuhrung  zu 
Gunsten  der  sogenannten  Theorika  oder  Theaterspenden,  deren 
Verwendung  zu  nützlicheren  Zwecken  überall  sonst  Demosthenes 
mit  gröfster  Entschiedenheit  verlangt  hat.  In  ihrer  vorliegenden 
Form  kann  diese  Rede  demnach  unmögUch  echt  sein  ^) :  viel- 
mehr scheint  sie  aus  einer  Vereinigung  solcher  Bruchstücke,  wie 
sie  vielleicht  im  Nachlasse  des  Demosthenes  sich  vorgefunden 
haben  mit  andern,  die  verschiedenen  Ursprungs  waren  entstanden 
zu  sein  ^). 

Noch  weit  ungünstiger  lautet  das  Urteil  über  diejenige  Rede, 
die  Dionysius  von  Halikamafs,  ohne  ihre  Echtheit  in  Zweifel 
zu  ziehen,  als  die  letzte  unter  den  Philippischen  nennt*)  und 
die  unter  dem  Titel  einer  Antwort  auf  das  Schreiben 
Philipps  (ffpöc  TYjv  SÄtoToX^jv  rfjv  4>tXt7CÄOo)  bekannt  ist.  Ist 
auch  der  betreffende  Brief  echt*),  so  kann  dagegen  diese  Rede 
nur  eine  spätere  Fälschung  sein,  wie  dies  ihre  vollständige  Inhalts- 
losigkeit zur  Genüge  beweist.    Ganz  dasfelbe  gilt  von  der  Rede 


xaxd>g  ocTCoXuiXevat,  tlicep  6}Ui{  töv  tYx^cpaXov  (v  lol^  xpotacpoi^  xal  pL*)]  iv  tai^ 
icrepvat^  xaTaKe:raxT,p.ivYjv  ^optixt.     Vgl.  Hermog.  wepl  lded»v,  i,  7. 

*)  Während  Dionysius  von  Halikamafs  die  Rede  als  echt  betrachtet, 
scheinen  Spätere  sie  verdächtigt  zu  haben,  allerdings  nur  wegen  der  §  6  sich 
findenden  Stelle:  jjiav^pafopav  ictictuxootv  4)  ti  ^dpfiaxov  SX\o  xotoöiov  socxa^v 
avO-piüirot?.  V'^gl.  loa.  Sic.  in  Hermog.  Rhet.  gr.  t.  6,  p.  253  Walz:  'Avao- 
tiotoc  ^i  ö  'E^ptoio^  xa(  ttv8^  täv  te^voTP*?"*^  ^*  '^^^  Xiitto^  laortj^  vo^joooot 
löv  Xoifov.  Ähnliche  Ausstellungen,  wie  sie  von  neueren  Kritikern  an  dieser 
Rede  gemacht  worden  sind,  er^^^ähnt  der  Scholiast  von  Seiten  der  Rhetoren 
Alexander,  Dioskoros  und  Zenon. 

')  Diese  von  H.  Weil  gegebene  Erklärung  scheint  der  von  Blafs  vorzu- 
ziehen, wonach  die  Ausfuhrung  in  Betreff  der  Theorika  das  Werk  eines 
Fälschers  wäre. 

^)  Epist.  ad  Amm.  pr.  10. 

*)  Nicht  unwahrscheinlich  ist  die  Vermutung  H.  Weils,  es  sei  derselbe 
von  Python  geschrieben.    Dafür  spricht  der  Isokratische  Stil  desfelben. 

O.  MfiUers  gr.  Litteratnr.    II,  2.  28 
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über  die  Anordnung  (icspl  oovcd^ecix;),  die  von  den  einen  den 
Philippischen  Reden  zugezählt  worden  ist,  während  sie  andere 
einfach  als   symbuleutische    bezeichnen.     Dagegen   gilt   für  die 
letzte  in   der  Reihe   der  unter  Demosthenes  Namen   erhaltenen 
Demegorieen,  die  Rede  über  die  Verträge  mit  Alexander 
(icepl  Twv  icpöc  'AX^avSpov  oov^xwv),  höchst  wahrscheinlich  das- 
felbe  wie  für  die  Rede   über  Halonnesos.     Während  jedoch  fiir 
diese  der  Verfasser  als  bekannt  gelten  darf,  läfst  sich  in  Bezug 
auf  jene  wohl  die  Zeit  bestimmen,   welcher  sie  angehört,   da- 
gegen bleibt  es  ungewifs,  von  wem  sie  gehalten  worden  ist*). 
Von  einer  Besprechung  sämtlicher  unter  Demosthenes  Namen 
noch  vorhandenen  Gerichtsreden  darf  hier  um  so  eher  abgesehen 
werden  als    das   von  der  grofsen  Mehrzahl  derselben  gebotene 
Interesse  weit  mehr  sich  auf  den  Inhalt  beschränkt.  Dazu  kommt, 
dafs  viele   unter  ihnen  keinerlei  Anspruch  auf  Demosthenischen 
Ursprung  besitzen.     Den  bereits  von  Kritikern  des  Altertums  in 
dieser  Hinsicht  ausgesprochenen  Zweifeln  kann  nur  ausnahmslos 
zugestimmt  werden,   wenn  auch  die  Gründe  ihrer  Entscheidung 
nicht  in  allen  Fällen  bekannt  sind.     Dabei  ist  jedoch  unter  den 
Reden   dieser   Gattung   die   Zahl    der    eigentHchen  Fälschungen, 
oder,   um   es  richtiger  zu  bezeichnen,   der  unter  Demosthenes 
Namen  fingierten  Reden  verschwindend  klein,  im  Vergleich  mit 
solchen,   die    ihm  blofs  aus   Irrtum   beigelegt   worden    zu  sein 
scheinen.     Nach   dem  heute  ziemlich   übereinstimmenden  Urteil 
aller  Forscher  müssen  zu  den  ersteren  die  beiden  Anklage- 
reden gegen   Aristogeiton   gerechnet  werden.     Gleichviel 
ob    die    von  Aristogeiton   dem  Gegner   des  Demosthenes,   des 
Hypereides,  des  Lykurg,  den  Quintilian  zu  den  namhaften  attischen 
Rednern  zählt  ^)  und  der  seiner  Unverschämtheit  den  Beinamen 
des  Hundes  verdankt  haben  soll,   erwähnte  Beantwortung  einer 
gegen  ihn  gerichteten  Anklagerede  des  Lykurg  und  des  Demos- 


*)  Zu  den  unechten  Reden  zählt  sie  Dionysius  de  adm.  vi  Dem.  c.  57, 
p.  1127.  Als  Verfasser  vermutet  Libanios  den  Redner  Hypereides,  während 
andere,  wie  aus  dem  Scholiasten  hervorgeht,  an  Hegesippos  dachten.  Nach 
der  Ansicht  von  Spengel,  die  Af||jLOYoptat  des  Demosthenes  S.  315,  gehört  sie 
in  den  Anfang  der  Regierungszeit  Alexanders. 

^)  Inst.  orat.  12,  10,  22. 
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thenes  echt  war  oder  nicht '),  offenbar  darf  sie  als  Veranlassung 
der  beiden  unter  Demosthenes  Namen  vorhandenen  Reden  be- 
trachtet werden,  die  übrigens,  wie  dies  die  Unähnlichkeit  des 
Stils  unwiderleglich  zeigt,  von  zwei  verschiedenen  Verfassern 
herrühren. 

Nicht  mit  derselben  Sicherheit  läfst  sich  eine  ähnliche  Ent- 
stehungsweise für  die  letzte  unter  den  sogenannten  Vormund- 
schaftsreden,  die  dritte  gegen  Aphobos  behaupten.  Geringe 
Wahrscheinhchkeit  bietet  schon  die  Annahme,  die  Behandlung 
eines  deranigen  Themas  —  es  handelt  sich  um  die  Verteidigung 
eines  gewissen  Phanos,  dessen  früher  gegen  Aphobos  abgelegtes 
Zeugnis  als  falsch  angefochten  wurde  —  hätte  irgendwie  anziehen 
können:  während  dagegen,  wie  dies  richtig  hervorgehoben  worden 
ist,  gerade  der  Umstand,  dafs  in  dieser  Rede  manches  vorgebracht 
wird,  wovon  nichts  in  den  früheren  sich  findet,  den  Verdacht 
einer  Fälschung  auszuschliefsen  scheint^). 

Unter  den  übrigen  nicht  von  Demosthenes  herrührenden 
Privatreden  fehlt  für  die  einen  jeder  Anhaltspunkt  zur  Ermitte- 
lung ihrer  Verfasser :  für  eine  Anzahl  anderer  liegt  es  mehr  oder 
minder  nah,  sie  als  das  Werk  derjenigen  zu  betrachten,  zu  deren 
Gunsten  sie  gehalten  worden  sind.  Was  die  ersteren  betrifft,  so 
sind  die  Reden  gegen  Böotos  über  die  Mitgift,  gegen 
Lakritos,  gegen  Theokrines,  gegen  Phänippos,  gegen 
Dionysodoros  schon  deshalb  auszuschliefsen,  weil  ihre  Echt- 
heit im  Altertum  angezweifelt  worden  ist,  und  keinerlei  Grund 
vorliegt  auf  ein  Urteil  zurückzukommen,  dessen  Richtigkeit  voll- 
ständig mit  dem  übereinstimmt,  was  sich  entweder  aus  dem  In- 
halt oder  aus  der  Form  dieser  Reden,  im  Vergleich  mit  den 
unzweifelhaft  echten  ergibt.  Genau  in  demselben  Falle  befinden 
sich  die  Reden  gegen  Makartatos,  gegen  Olympiodor, 
gegen  Leochares,   gegen   Apaturios  und  gegen  Phor- 


*)  Erwähnt  wird  dieselbe  bei  Photius  bibl.  p.  491,  a,  36,  und  zwar  nur, 
um  auf  Grund  derselben  die  Behauptung  des  Dionysius  hinsichtlich  der  Unecht- 
heit  der  dem  Demosthenes  zugeschriebenen  Rede  zu  bekämpfen. 

*)  Vgl.  Blafs  a.  a.  O.  S.  205  ff.  Aufser  demselben  sprechen  sich  auch 
Weil,  Harangues  de  D^mosthene,  Paris  1807,  p.  IV.  und  Dareste,  Plaidoyers 
civils  de  D^mosth^ne  t.  i,  p.  44  und  66  gegen  die  von  A.  Schäfer  u.  a.  ge- 
äufserte  Vermutung,  die  Rede  sei  gefälscht,  aus. 
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mion,  gegen  deren  Demosthenischen  Ursprung  sich  ziemlich 
übereinstimmend  die  Ansicht  aller  Forscher  ausgesprochen  hat, 
während  dagegen  die  Echtheit  der  Rede  gegen  Eubulides 
zweifelhaft  bleibt.  Was  die  schon  früher  erwähnte  Rede  gegen 
Zenothemis  betrifft,  so  dürfte  dieselbe  allem  Anscheine  nach 
das  Werk  des  Sprechers  selbst  sein.  Wie  aus  der  Rede  selbst  her- 
vorgeht, hiefs  er  Demon,  und  war  Sohn  eines  Vetters  des  Demos- 
thenes  Demomedes  und  derselbe ,  auf  dessen  Antrag  die  Rück- 
berufung des  Demosthenes  aus  der  Verbannung  erfolgt  ist  *). 

Nicht  ohne  Schwierigkeiten  ist  die  Frage  hinsichtlich  einer 
Anzahl  von  Reden  deren  Sprecher  Apollodor  gewesen  ist.  Unter 
denselben  sind  es  vier,  die  gegen  Nikestratos,  gegen  Timo- 
theos,  gegen  Euergos  und  Mnesibulos  und  die  gegen 
Neära,  die  bereits  von  alten  Kritikern  dem  Demosthenes  abge- 
sprochen worden  sind.  Dasfelbe  ist  in'  neuerer  Zeit  für  die  Reden 
gegen  Kallippos,  gegen  Polykles  und  die  zwei  gegen  St e- 
phanos  geschehen.  Ist  dies  Urteil  nun  richtig,  so  erscheint 
selbstverständlich  die  Frage  nach  ihrem  wirklichen  Verfasser  für 
uns  von  nur  untergeordnetem  Interesse.  Die  von  dem  Verfasser 
des  gründlichsten  und  umfangreichsten  Werkes  über  Demosthenes 
aufgestellte  Ansicht,  es  seien  diese  Reden  als  das  Werk  des 
Apollodor  selbst  zu  betrachten,  scheint  bereits  im  Altertume  zum 
Teil  wenigstens  geäufsert  worden  zu  sein  ^).  Auf  eine  nähere 
Untersuchung  der  Frage  können  wir  uns  um  so  weniger  ein- 
lassen als  schUefslich  das  Interesse  dieser  Reden,  weit  mehr  nach 
einer  anderen  Seite  hin  hegt  als  diejenige,  auf  welche  wir  hier  vor- 


*)  Der  Name  findet  sich  5  32.  Vgl.  Plut.  v.  Demosth.  c.  27.  Nach  der 
Angabe  des  Koniödiendichters  Timokles  bei  Athen.  8,  p.  341  f.  hätte  Demon 
zu  denjenigen  gehört,  die  durch  Harpalos  bestochen  worden  waren, 

-)  Darauf  bezieht  sich  die  Bemerkung  des  Scholiasten  zu  Äschines  Rede 
vom  Gesandtschaftverrat  S  ^^5-  ^^  toütou  o-yjXov  Sit  xal  ol  Kspt  r^v  olxUcv 
(Schäfer  vermutet  oöaiav)  'AKoXXo5u»pou  Xo^ot  o5x  'ATCoXXoSwpou,  dtXXa  Afyioo- 
d-evou;.  Gegen  die  Annahme,  der  Rhetor  Tiberius  de  figuris  c.  14  bei  Walz 
Rhet.  gr.  t.  8,  p.  543,  habe  die  erste  Rede  gegen  Stephanos,  aus  welcher  er 
eine  Stelle  §  84  mit  den  Worten  anführt:  xal  «aXtv  'ATcoXXoJwpo?*  »lyu)  y«P 
.  .  .  o2)x  olSa«  für  ein  Werk  des  Apollodor  gehalten,  spricht  sich  Weil,  Harangues 
de  D^mosth^ne  p.  XI  n.  i  aus,  indem  er  vermutet,  es  sei  xal  icdXtv  «uc  *Ar. 
zu  lesen,  und  zugleich  darauf  aufmerksam  macht,  alle  vorhergehenden  wie 
auch  die  nachfolgenden  Beispiele  seien  aus  Demosthenes  entlehnt. 
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zugsweise  die  Aufinerksamkeit  zu  lenken  haben  ^).  Dazu  kommt 
noch  hinzu,  dafs  weder  der  Ruhm  des  Demosthenes  durch  Ent- 
ziehung sowohl  dieser  wie  aller  in  ähnlichem  Falle  sich  befin- 
denden Reden  irgend  welche  erhebliche  Einbufse  erleidet,  noch 
auch  wir  selbst  dadurch  in  die  Unmöglichkeit  versetzt  werden, 
seine  Kunst  als  Redner  in  den  verschiedenen  Gattungen,  in  denen 
sich  dieselbe  gezeigt  hat,  hinreichend  kennen  zu  lernen  und  zu 
würdigen.  Zu  diesem  Zwecke  genügen  vollständig  die  entweder 
unbestritten  echten  oder  doch  nur  durch  nicht  völlig  entscheidende 
Gründe  angezweifelten  Reden. 

Im  letzteren  Falle  befindet  sich  übrigens,  unter  denjenigen, 
zu  denen  wir  uns  jetzt  zu  wenden  haben,  nur  eine  einzige,  die  Rede 
nämlich  über  den  trierarchischen  Kranz  (icspl  toö  otsydvoo 
Tfjc  TptY)papxta<;).  Der  Zeit  nach  mufs  sie  ziemlich  nahe  den- 
jenigen liegen,  welche  von  Demosthenes  in  den  verschiedenen 
durch  seine  Vormundschaftsklage  veranlafsten  Prozessen  gehalten 
worden  sind,  den  drei  Reden  gegen  Aphobos  nämlich  und  den 
zwei  gegen  Onetor.  Aus  der  aus  dem  Alt ertume  überlieferten 
Einteilung,  sowie  aus  der  Angabe  des  Libanios  ergibt  sich,  dafs 
es  ebenfalls  Apollodor  gewesen,  der  für  die  Rede  über  den 
trierarchischen  Kranz  als  Sprecher  betrachtet  worden  ist,  ohne 
dafs  jedoch  diese  Annahme  durch  irgend  welche  Gründe  unter- 
stützt würde.  Sowohl  die  Jugend  des  Demosthenes  zu  der  Zeit, 
in  welche  diese  Rede  fällt,  wie  besonders  auch  der  Umstand, 
dafs  gleich  im  Anfang  derselben  Kephisodotos  als  Synegoros  des 
Klägers  bezeichnet  wird,  scheinen  der  Vermutung  eine  nicht  ge- 
ringe Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen,  es  könne  dieser  Redner  *) 
zugleich  auch  Verfasser  der  betreffenden  Rede  sein.  Dieselbe  ist 
übrigens  nur  ein  kurzes  zusammenfassendes  Schlufswon,  in  einem 
Prozesse,  dessen  Charakter  ebensogut  ein  politischer  als  ein  pri- 
vatrechtlicher genannt  werden  kann**). 


*)  Aufser  den  Untersuchungen  von  A.  Schäfer  a.  a.  O.  B.  3,  2,  S.  184 
und  der  Abhandlung  von  Sigg,  der  Verfasser  neun  angeblich  von  Demos- 
thenes für  Apollodor  geschriebener  Reden,  im  9.  Supplementb.  der  Jahrbb.  für 
kl.  Philol.  1873,  genügt  es,  auf  die  Bemerkungen  von  Blafs  zu  verweisen. 

*)  Genannt  wird  derselbe  mehrere  Male  im  dritten  Buche  der  Aristote- 
lischen Rhetorik. 

')  Aufser  A.  Schafer  a.  a.  O.  B.  3,  2,  S.  157  spricht  sich  für  Kephisodotos 
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Als  Jugendarbeiten  des  Demosthenes  lassen  sich  füglich  die 
Reden  gegen  Spudias  über  die  Mitgift  (jrpöc  ^ÄOoSCav  oitsp 
irpotxöc)  und  gegen  Kallikles  über  Schädigung  eines 
Grundstücks  (irpöc  KaXXtxX^a  7:epi  x^P^^^  ßXdßYjc)  betrachten. 
Weder  die  eine  noch  die  andere  derselben  geben  zu  irgend  welchem 
Bedenken  Anlafs,  während  von  anderer  Seite  selbstverständlich 
die  Behandlung  nur  eine  durchaus  schHchte  sein  kann.  Ähnlich 
verhält  es  sich  auch  mit  der  Rede  gegen  Konon  wegen 
Mifshandlung  (xaia  Kövwvoc  alxtoc),  deren  Zeit  von  den 
einen  etwa  um  das  Jahr  357  v.  Chr.  gesetzt  wird,  während 
andere  dieselbe  bis  in  das  Jahr  343  v.  Chr.  herunterrücken.  Un- 
sicher bleibt  jedenfalls  die  Verbindung  zwischen  der  in  dieser 
Rede  erwähnten  Grenzwacht  bei  Panakton,  die  Veranlassung  der 
schlechten  Behandlung  gewesen  war,  über  welche  der  unbekannte 
Sprecher  Ariston  klagt  ^),  und  einer  solchen  von  der  in  Demos- 
thenes Rede  über  den  Gesandtschaftsverrat  gesprochen  wird*), 
die  allerdings  erst  in  das  zuletzt  angegebene  Jahr  fällt.  Dafs  in 
dieser  Zeit  Demosthenes  sich  mit  einer  derartigen  Angelegenheit 
befafst  haben  sollte,  liefse  sich  nun  mit  einem  gewissen  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  wenn  besondere  Gründe  ihn 
dazu  veranlafsten,  was  sich  in  keiner  Weise  feststellen  läfst. 

Von  ganz  anderem  Charakter  und  viel  gröfserer  Tragweite 
hinsichtlich  ihres  Inhalts  sind  diejenigen  Reden,  in  deren  Reihe 
die  gegen  Androtion  über  gesetzwidrigen  Antrag 
(xata  ''AvSpotiwvo?  7rapavö[i.a)v)  die  erste  ist.  Nach  der  Zeit- 
bestimmung bei  Dionysius  von  HaUkamafs  wäre  sie  die  früheste 
der  öffentHchen  d.  h.  auf  Fragen  mehr  oder  minder  politischer 
Natur  sich  beziehenden  Reden  und  fiele  Ol.  106,  2,  355  v.  Chr. '). 


A.  Kirchhoff  aus,  über  die  Rede  vom  trierarchischen  Kranze,  Abh.  der  BerL 
Akad.  1865.  Die  Gründe,  welche  Blafs  zu  Gunsten  des  Demosthenes  gehend 
macht,  sind  um  so  weniger  entscheidend,  als  die  Überlieferung,  mitten  unter 
unechten  Reden,  offenbar  schon  allein  zur  Verdächtigung  hinreicht,  während 
die  der  Form  entnommenen  Beweise  immer  unsicher  bleiben.  Zu  berück- 
sichtigen ist  aufserdem  die  Angabe  bei  Dionysius  von  Halikamafs  in  dem 
I.  Br.  an  Ammäos  c.  4,  wornach  die  erste  öffentliche  Rede  des  Demosthenes 
die  gegen  Androtion  war. 

«)  A.  a.  O.  §  3. 

*)  A.  a.  O.'  §  326. 

^)  Ep.  ad  Amm.  pr.  c.  4:   Sijjiootoo?  Zh  Xo-coo?  TjpSato  fpdtpKiv  in\  KoX- 
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Schon  deshalb  bietet  diese  Rede  ein  gröfseres  Interesse,  weil 
derjenige,  gegen  welchen  sie  sich  richtet  unzweifelhaft  derselbe 
Mann  ist,  dem  wir  später  unter  den  sogenannten  Atthiden- 
schreibern  begegnen  werden  und  der,  zu  Isokrates  frühesten 
Schülern  zählend  ^),  zu  der  Zeit,  zu  welcher  die  gegen  ihn  ge- 
richtete Anklage  eingereicht  wurde,  bereits  seit  dreifsig  Jahren 
sich  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  beteiligt  hatte  ^).  Mit 
dieser  Rede,  die  eine  sogenannte  Deuterologie  war,  welche 
Demosthenes  für  einen  der  Ankläger  des  Androtion,  Diodoros 
verfafst  hatte,  steht  die  in  das  Jahr  352  v.  Chr.  ähnlich  betitelte 
gegen  Timokrates  (xata  Tt|ioxpATOo<;  icapavöjicov)  insofern 
in  Verbindung,  als  Timokrates,  ein  Paneigenosse  des  Androtion, 
gleichsam  nur  als  dessen  Werkzeug  erscheint,  während  die  eben- 
falls für  Diodoros  ausgearbeitete  Rede  ihre  eigentliche  Spitze  gegen 
Androtion  richtet. 

Eine  Klage  ähnlicher  An  ist  es,  durch  welche  die  kurz  nach 
der  gegen  Androtion  sich  richtende  gehaltene  Rede  gegen 
Leptines  (icspl  ryj?  aisXsiac  ^pö<;  AsicttvTjv)  354  v.  Qu*,  ver- 
anlafst  wurde.  Obgleich  nicht  in  eigenem  Namen  auftretend, 
sondern  nur  als  Synegoros  des  einen  unter  den  beiden  Antrag- 
stellern, des  Ktesippos  nämlich,  des  Sohnes  des  Feldherrn  Cha- 
brias,  hatte  doch  hier  Demosthenes  weit  mehr  Gelegenheit  so- 
wohl seine  eigenen  Ansichten  als  auch  seine  Befähigung  zum 
Redner  zur  Geltung  zu  bringen.  Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so 
spricht  er  sich  kurz  aber  deutlich  im  Eingange  darüber  aus,  indem 
er  als  Grund  seines  Auftretens  die  Überzeugung  der  Schädlich- 
keit des  von  Leptines  durchgebrachten  Gesetzes  angibt.  Das 
zweite  ist  ihm  nach  dem  übereinstimmenden  Uneil  des  Alter- 
tums in  vollem  Mafse  gelungen.  Die  Rede  gegen  Leptines,  wenn 
sie  auch  nur  eine  Deuterologie  ist  und  also  vieles  bei  Seite  läfst, 
was  durch  den   ersten  Sprecher  bereits  gesagt    worden  war*). 


XtOTpatoü  äpx^vto^  .  .  .  xal  sottv  ahxC^  ?cpu»to<  twv  6v  Stxacrfiptqi  xaxaoxsoao- 

^KVTcuv  aYoivcuv  b  xat'  'AvBpoxtiuvo?,  8v  f^f pa<p6  AtoScoptp  ty  xplvovtt  Kapavojwuv. 

*)  §  4:    ?OTt   Y*P   tex^t'"!?    toö  X^feiv   xal  itdvta    töv   ß'.ov   eo^oXaxev  fev 

TOüT<{). 

0  §  66. 

*)  Es  war  dies  ein  sonst  nicht  bekannter  Phormion,  wie  aus  5  51,  100, 
159  hervorgeht,  wo  auf  dessen  Ausfuhrungen  Bezug  genommen  wird. 
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darf  mit  Recht  als  ein  Meisterwerk  bezeichnet  werden,  welches 
sowohl  das  oratorische  Talent  als  auch  die  Begabung  zum  Poli- 
tiker ihres  in  noch  jugendlichem  Alter  stehenden  Verfassers  im 
glänzendsten  Lichte  erscheinen  läfst.  Ist  auch  die  bei  einem 
späteren  Schriftsteller  sich  findende  Angabe,  diese  Rede  habe 
vollen  Erfolg  erzielt^),  indem  diejenigen,  die  durch  das  Gesetz 
des  Leptines  ihre  Atelie  verloren  hatten,  wieder  in  den  Besitz 
derselben  gelangten,  unrichtig,  so  hat  doch  dieselbe  unzweifel- 
haft dazu  beigetragen,  den  Einflufs,  den  sich  später  Demosthenes 
erwarb  vorzubereiten. 

In  dasfelbe  Jahr,  352  v.  Chr.,  wue  die  Rede  gegen  Timo- 
krates  fällt  diejenige  gegen  Aristokrates.  Gleichfalls  eine 
Anklage  wegen  Gesetzeswidrigkeit,  richtete  sie  sich  gegen  den 
von  Aristokrates  gestellten  und  angenommenen  Antrag,  dem 
Charidemos,  einem  im  Dienste  des  thrakischen  Königs  stehenden 
Befehlshaber,  bisher  in  Athen  ganz  ungewöhnliche  Vorrechte  zu 
verleihen.  Geschrieben  woirde  diese  Rede  für  Euthykles,  mit 
dem  Demosthenes  zugleich  Trierarch  gewesen  war.  Ihr  Zweck 
übrigens  war  ein  viel  weitergehender,  wüe  dies  sich  schon  aus  dem 
Eingange  selbst  ergibt.  Nicht  persönliche  Feindschaft  ist  es, 
welche  die  Anklage  veranlafst  hat,  sondern  die  Besorgnis,  es 
könne  der  Besitz  des  Chersonnes  für  Athen  gefährdet  werden. 

Die  Rede  für  Phormion  (irapaYpa^Yj  rmkp  4>op(ita>vo?),  die 
geglen  Böotos  über  den  Namen  (irpöc  Boio>t6v  icspl  too 
6vö|iato<;),  die  gegen  Pantainetos  (icapa^pa^p-^-irpöc  IJavtaiveTOv) 
und  endlich  die  gegen  Nausimachos  und  Xenopeithes 
(^apaYpay'i  Tcp^c  Naooijiaxov  xal  Esvoicstd-Yjv)  müssen  >vir  uns  be- 
gnügen kurz  zu  erwähnen,  da  es  schwer  sein  dürfte,  ohne  uns 
in  weitläufige  Erönerungen  einzulassen,  eine  deutliche  Vorstellung 
davon  zu  geben,  worauf  sich  in  jedem  einzelnen  dieser  Fälle  — 
es  handelt  sich  ohne  Ausnahme  um  vermögensrechtliche  Fragen 
—  der  Prozefs  bezog.  Demosthenes  selbst  hat  keine  dieser 
Reden  gehalten,  auch  die  für  Phormion  nicht,  obgleich,  wie  im 
Eingange  deutlich  unter  Angabe  des  Grundes  gesagt  wird,  der 
Sprecher  ein  anderer  war  als  derjenige,   zu  dessen  Gunsten  sie 


*)  Dio  Chrys.  or.   ji,  121. 
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verfafst  war^).  Übereinstimmend  wurde  übrigens  diese  letztere 
Rede  als  die  gelungenste  unter  allen  ähnlichen  bezeichnet,  welche 
von  Demosthenes  als  Logograph  geschrieben  worden  waren. 

Weit  gröfser  oder  doch  wenigstens  weit  weniger  beschränkt 
ist  das  Interesse,  das  sich  an  die  drei  zunächst  zu  besprechenden 
Reden  knüpft  und  zwar  nicht  blofs,  weil  es  Fragen  garfz  anderer 
Tragweite  sind,  die  in  denselben  zur  Sprache  gebracht  werden, 
sondern  vor  allem,  weil  Demosthenes  selbst  in  denselben  in 
eigener  Sache  das  Wort  fuhrt. 

Die  früheste  dieser  Reden,  die  gegen  Meidias  über  die 
Ohrfeige  (xata  MetStoo  zspl  too  xovSöXoo)  wurde  veranlafst 
durch  eine  thätliche  Beleidigung,  die  Demosthenes  von  Seiten 
eines  reichen  Atheners,  Meidias,  erlitten  hatte.  War  dieselbe 
schon  an  und  für  sich  eine  schwere,  so  verlieh  ihr  der  Umstand, 
dafs  sie  Demosthenes  während  er  sich  freiwillig  einer  Qioregie 
unterzog  zugefügt  worden  war,  einen  noch  schlimmeren  Charakter. 
Was  den  Beleidiger  betrifft,  so  war  offenbar  seine  That  ein  Aus- 
bruch nicht  weniger  seines  auf  Reichtum  sich  stützenden  Über- 
mutes als  der  eines  seit  langer  Zeit  gegen  Demosthenes  genährten 
Hasses.  Frühe  schon  hatte  Demosthenes  denselben  zu  empfinden 
gehabt,  später  vermehrte  ihn  noch  der  Widerstand,  den  er  dem 
von  Meidias  und  dessen  politischen  Freunden  gestellten  Begehren, 
zu  Gunsten  eines  gewissen  Plutarch  von  Eretria  sich  in  die  An- 
gelegenheiten Euböas  einzumischen,  entgegengesetzt  hatte*).  Unter 
so  bewandten  Umständen  scheint  jeder  Zweifel  sowohl  an  der 
Gerechtigkeit  der  Sache  des  Demosthenes  wie  an  der  Schwere 
der  ihm  zugefügten  Unbill  vollständig  ausgeschlossen.  Um  so 
unerklärlicher  wird  seine  Handlungsweise  in  dieser  Angelegenheit. 
Beruht  auch  die  betreffende  Angabe  nur  auf  dem  Zeugnisse  seines 
Gegners  Äschines,  so  läfst  sich  doch  ihre  Richtigkeit  in  keiner 
Weise  anfechten.   Gegen  eine  ihm  von  Meidias  bezahlte  Summe 


')  Rede  für  Phormion  §  i :  rrjv  (jiv  öticjtptav  xoö  \i'^tiv,  xal  to^  ftSüvdtxu)^  ^yti 
^opfitcov,  aöxol  wivxe^  6paT8,  a»  Sv^pe^  'Aö-rjvalot,  ivd^xirj  S'  cotl  tot?  iictx^Sctot^ 
•J^jilv,  OL  ooviap^v  icoXX^ig  tootoo  8w4t6vtoc  ix-rjxooxec»  \k'^9v^  xal  3tSdaxetv 
6jtd€.  Äschines  Rede  über  den  Gesandtschaftsv.  §  165  sagt  blofs  s-^pa^^aq 
Xofov  ^opp.uuvi. 

^)  Rede  über  den  Frieden  §  5. 
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von  dreifsig  Minen  liefs  sich  Demosthenes  herbei  seine  Klage 
fallen  zu  lassen^).  An  Versuchen,  Demosthenes  Benehmen  zu 
entschuldigen,  fehlt  es  schon  bei  Plutarch  nicht.  Ebensowenig 
jedoch  wie  das  von  ihm  geltend  gemachte  Motiv  *),  Demosthenes 
habe  wegen  seiner  damaligen  Stellung  im  Staate  den  schliefs- 
lichen  Erfolg  für  aussichtslos  gehalten,  kann  wohl  seine  angebome 
Versöhnlichkeit,  an  die  gedacht  worden  ist,  der  entscheidende 
Grund  gewesen  sein.  Weit  eher  dürfte  die  Entschuldigung  sich 
aus  solchen  politischen  Verschiebungen  herleiten  lassen,  wie  sie 
zu  jeder  Zeit  häufig  eintreten,  auf  die  mit  Recht  hingewiesen 
worden  ist  ^). 

Wie  dem  aber  auch  sei,  so  ergab  sich  als  Folge,  dafs  die  gegen 
Meidias  gerichtete  Rede  nicht  gehalten  worden  ist.  Aus  dem- 
selben Grunde  aber  kann  auch  ihre  Veröffentlichung  nicht  durch 
Demosthenes  stattgefunden  haben:  eine  Möglichkeit,  die  aufser- 
dem  noch  durch  den  Zustand  der  Rede  selbst  ausgeschlossen 
scheint,  indem  dieselbe  unzweifelhaft  der  letzten  Ausarbeitung 
ermangelt.  Dafs  dies  letztere  aber  der  Fall  ist,  war  eine  bereits 
von  Kritikern  im  Altertume  ausgesprochene  Ansicht,  deren  voll- 
ständige Richtigkeit  durch  eine  genauere  Prüfung  der  Rede  be- 
stätigt wird^).  Auffallend  an  der  Rede  sind  einzelne  Wieder- 
holungen, entweder  an  verschiedenen  Stellen  oder  unmittelbar 
sich  folgend  *•).    In  der  Darlegung  des  Thatbestandes  findet  sich 


*)  Rede  g.  Ktesiph.  §  52:  3ctce8oto  xptaxovta  p.vä»v  &]ui  rijv  xt  kI?  a6xöv 
5ßptv  xal  ryjv  xoö  J4]jioü  xata/^etpoxovtav ,  §  84:  6  f^p  äv^pwiro?  oh  xe^paXr^v, 
aXXa  irpooo^ov  xexxrjxai.  Dafs  alle  übrigen  Zeugnisse  nur  auf  diesen  Stellen 
beruhen,  hat  Böckh,  von  den  Zeitverhältnissen  der  Demosthenischen  Rede 
gegen  Meidias,  Abh.  der  Berl.  Akad.  1818,  kl.  Schrift.  B.  5,  S.  163  Anm.  2 
bemerkt. 

')  V.  Demosth.  c.  12. 

^)  Blafs  a.  a.  O.  S.  37.  Der  letzteren  Erklärung  stimmt  auch  Weil  bei, 
les  plaidoyers  politiques  de  D^mosthene,  Paris  1877,  p.  105. 

*)  Von  dieser  Rede,  wie  von  der  über  den  Gesandtschaftsverrat  bemerkt 
Photios,  nachdem  er  auf  ihre  Mängel  aufmerksam  gemacht,  bibl.  c.  265. 
p.  491,  a:  hih  xat  xtvs^  f^pirjoav  fcxdcx8pov  Xo^ov  6v  xütcoi?  xaxaXetcp^vat ,  aWä. 
p.*/)  npöc  ^xdooiv  Siaxexa^dpO'ai. 

*)  In  dieser  Weise  wird  §  184  und  185  ziemlich  mit  denselben  Worten 
ein  bereits  §  loi  gebrauchter  Vergleich  von  neuem  verwendet.  Die  §  208 
bis  212  gegebene  Ausfuhrung  wird  kürzer  wiederholt  §  213.  Zu  vergleichen 
sind  aufserdem  §  83  mit  §  95. 
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alsdann  eine  offenbare  Lücke,  deren  Vorhandensein  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  den  übrigen  Mängehi  sich  erklären  läfst :  nämlich 
weil  Demosthenes,  aus  welchem  Grund  es  auch  sei,  auf  die  Be- 
sprechung der  betreffenden  Zeugnisse  bei  dem  ersten  Entwürfe 
seiner  Rede  nicht  näher  eingegangen  ist  ^).  Entbehn  aber  auch  in 
dieser  Weise  die  Rede  gegen  Meidias  derjenigen  Vollendung,  wie 
sie  ihr  die  letzte  Hand  ihres  Verfafsers  unzweifelhaft  gegeben 
hätte,  so  fehlt  es  ihr  keineswegs  an  Vorzügen,  durch  welche 
sie  sich  würdig  der  Rede  gegen  Leptines  anreiht:  allerdings  in- 
dem hier  an  Stelle  des  Tons  ruhiger ,  wenn  auch  auf  lebhafter 
Überzeugung  sich  stützenden  Auseinandersetzung,  ein  durch  das 
Bewufstsein  der  erlittenen  Schmach,  der  so  viele  Kränkungen 
Seitens  des  Angeklagten  vorhergegangen  sind,  ein  bis  zum 
höchsten  Pathos  gesteigener  tritt.  Wenn  die  Wirkung  nicht 
vollständig  erreicht  wird,  wenn  alle  von  Demosthenes  verwendete 
Kunst,  um  die  Handlungsweise  seines  Gegners  als  eine  völlig  ohne 
Beispiel  dastehende,  und  eine  solche  darzustellen,  die  durch  die 
Umstände  weit  über  die  Grenzen  einer  blofsen  persönlichen  Be- 
leidigung hinausgeht,  um  so  die  Richter  zur  Überzeugung  zu 
bringen,  dafs  das  öffentliche  Interesse  die  strengste  Ahndung  er- 
fordere, uns  schliefslich  etwas  kalt  läfst,  so  liegt  die  Schuld  weit 
weniger  an  den  erwähnten  Mängeln,  die  sich  erst  bei  näherer 
Prüfung  zu  erkennen  geben,  als  vielmehr  an  dem  Mifsbehagen, 
das  der  Ausgang  einer  in  Folge  einer  deranigen  Veranlassung 
und  in  solcher  Weise  angestellten  Klage  notwendig  einflöfst  ^). 

Kein  ähnliches  Gefühl  ist  es,  durch  welches  unsere  Be- 
wunderung für  den  Redner  bei  Lesung  der  zwei  noch  zur  Be- 
sprechung übrig  bleibenden  Reden  abgeschwächt  wird.  Nicht 
blofs  ist  in  beiden  der  Gegenstand  an  und  für  sich  ein  weniger 
peinlicher,  sondern  auch  dadurch  erhöht  sich  das  Interesse  nicht 
unbedeutend,  dafs  während  einerseits  die  Gefahr  für  Demosthenes 
eine  weit  gröfsere  war,  von  der  anderen  Seite,  durch  eine  in 
ihrer  Art  einzige  Ausnahme,  wir  uns  in  der  Lage  befinden,  so- 


')  Vgl.  Böckh  a.a.O.  S.  172. 

2)  Hinsichüich  der  Zeit  der  gegen  Meidias  gerichteten  Anklage  sind  die 
Meinungen  ziemlich  verschieden. 
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von  dreifsig  Minen  liefs  sich  Demosthenes  herbei  seine  Klage 
fallen  zu  lassen  ^).  An  Versuchen,  Demosthenes  Benehmen  zu 
entschuldigen,  fehlt  es  schon  bei  Plutarch  nicht.  Ebensowenig 
jedoch  wie  das  von  ihm  geltend  gemachte  Motiv  *),  Demosthenes 
habe  wegen  seiner  damaligen  Stellung  im  Staate  den  schliefs- 
lichen  Erfolg  für  aussichtslos  gehalten,  kann  wohl  seine  angebome 
Versöhnlichkeit,  an  die  gedacht  worden  ist,  der  entscheidende 
Grund  gewesen  sein.  Weit  eher  dürfte  die  Entschuldigung  sich 
aus  solchen  politischen  Verschiebungen  herleiten  lassen,  wie  sie 
zu  jeder  Zeit  häufig  eintreten,  auf  die  mit  Recht  hingewiesen 
worden  ist  '*). 

Wie  dem  aber  auch  sei,  so  ergab  sich  als  Folge,  dafs  die  gegen 
Meidias  gerichtete  Rede  nicht  gehalten  worden  ist.  Aus  dem- 
selben Grunde  aber  kann  auch  ihre  Veröffentlichung  nicht  durch 
Demosthenes  stattgefunden  haben:  eine  Möglichkeit,  die  aufser- 
dem  noch  durch  den  Zustand  der  Rede  selbst  ausgeschlossen 
scheint,  indem  dieselbe  unzweifelhaft  der  letzten  Ausarbeitung 
ermangelt.  Dafs  dies  letztere  aber  der  Fall  ist,  war  eine  bereits 
von  Kritikern  im  Altertume  ausgesprochene  Ansicht,  deren  voll- 
ständige Richtigkeit  durch  eine  genauere  Prüfung  der  Rede  be- 
stätigt wird*).  Auffallend  an  der  Rede  sind  einzelne  Wieder- 
holungen, entweder  an  verschiedenen  Stellen  oder  unmittelbar 
sich  folgend  **).    In  der  Darlegung  des  Thatbestandes  findet  sich 


*)  Rede  g.  Ktesiph.  §  52:  aics^oxo  tptdtxovxa  jiv&v  fijjwx  rJjv  t«  kU  «6x07 
ßßptv  xal  t4]v  toö  8*f|jioo  xaxaj^cipotovtav ,  §  84:  6  y«?  fiv^pcüico^  06  xe9aXY^v, 
äXkä  icpoooSov  xtxxYjxat.  Dafs  alle  übrigen  Zeugnisse  nur  auf  diesen  Stellen 
beruhen,  hat  Böckh,  von  den  Zeitverhältnissen  der  Deniosthenischen  Rede 
gegen  Meidias,  Abh.  der  Berl.  Akad.  1818,  kl.  Schrift.  B.  5,  S.  163  Anm.  2 
bemerkt. 

-)  V.  Demosth.  c.  12. 

3)  Blafs  a.  a.  O.  S.  57.  Der  letzteren  Erklärung  stimmt  auch  Weil  bei, 
les  plaidoyers  politiques  de  D^mosthene,  Paris  1877,  p.  105. 

*)  Von  dieser  Rede,  wie  von  der  über  den  Gesandtschaftsverrat  bemerkt 
Photios,  nachdem  er  auf  ihre  Mängel  aufmerksam  gemacht,  bibl.  c.  265. 
p.  491,  a:  8tö  xat  xtvs^  f^irjoav  fcxdx^pov  Xofov  tv  xuicoig  xaxaXet^p^vat ,  iXXd 
fj.*}]  icpöc  ^xBooiv  Biaxexa^dcpO'ai. 

*)  In  dieser  Weise  wird  §  184  und  185  ziemlich  mit  denselben  Worten 
ein  bereits  §  loi  gebrauchter  Vergleich  von  neuem  verwendet.  Die  §  208 
bis  212  gegebene  Ausführung  wird  kürzer  wiederholt  §  213.  Zu  vergleichen 
sind  aufserdem  §  83  mit  §  95. 
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alsdann  eine  offenbare  Lücke,  deren  Vorhandensein  nur  im  Zu- 
sammenhang mit  den  übrigen  Mängeb  sich  erklären  läfst :  nämlich 
weil  Demosthenes,  aus  welchem  Grund  es  auch  sei,  auf  die  Be- 
sprechung der  betreffenden  Zeugnisse  bei  dem  ersten  Entwürfe 
seiner  Rede  nicht  näher  eingegangen  ist  ^).  Entbehrt  aber  auch  in 
dieser  Weise  die  Rede  gegen  Meidias  derjenigen  Vollendung,  wie 
sie  ihr  die  letzte  Hand  ihres  Verfafsers  unzweifelhaft  gegeben 
hätte,  so  fehlt  es  ihr  keineswegs  an  Vorzügen,  durch  welche 
sie  sich  würdig  der  Rede  gegen  Leptines  anreiht:  allerdings  in- 
dem hier  an  Stelle  des  Tons  ruhiger ,  wenn  auch  auf  lebhafter 
Überzeugung  sich  stützenden  Auseinandersetzung,  ein  durch  das 
Bewufstsein  der  erlittenen  Schmach,  der  so  viele  Kränkungen 
Seitens  des  Angeklagten  vorhergegangen  sind,  ein  bis  zum 
höchsten  Pathos  gesteigener  tritt.  Wenn  die  Wirkung  nicht 
vollständig  erreicht  wird,  wenn  alle  von  Demosthenes  verwendete 
Kunst,  um  die  Handlungsweise  seines  Gegners  als  eine  völlig  ohne 
Beispiel  dastehende,  und  eine  solche  darzustellen,  die  durch  die 
Umstände  weit  über  die  Grenzen  einer  blofsen  persönlichen  Be- 
leidigung hinausgeht,  um  so  die  Richter  zur  Überzeugung  zu 
bringen,  dafs  das  öffentliche  Interesse  die  strengste  Ahndung  er- 
fordere, uns  schliefslich  etwas  kalt  läfst,  so  liegt  die  Schuld  weit 
weniger  an  den  erwähnten  Mängeln,  die  sich  erst  bei  näherer 
Prüfung  zu  erkennen  geben,  als  vielmehr  an  dem  Mifsbehagen, 
das  der  Ausgang  einer  in  Folge  einer  derartigen  Veranlassung 
und  in  solcher  Weise  angestellten  Klage  notwendig  einflöfst  ^). 

Kein  ähnliches  Gefühl  ist  es,  durch  welches  unsere  Be- 
wunderung für  den  Redner  bei  Lesung  der  zwei  noch  zur  Be- 
sprechung übrig  bleibenden  Reden  abgeschwächt  wird.  Nicht 
blofs  ist  in  beiden  der  Gegenstand  an  und  für  sich  ein  weniger 
peinlicher,  sondern  auch  dadurch  erhöht  sich  das  Interesse  nicht 
unbedeutend,  dafs  während  einerseits  die  Gefahr  für  Demosthenes 
eine  weit  gröfsere  war,  von  der  anderen  Seite,  durch  eine  in 
ihrer  Art  einzige  Ausnahme,  wir  uns  in  der  Lage  befinden,  so- 


')  Vgl.  Böckh  a.a.O.  S.  172. 

2)  Hinsichtlich  der  Zeit  der  gegen  Meidias  gerichteten  Anklage  sind  die 
Meinungen  ziemlich  verschieden. 
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wohl  in  dem  einen  Falle  die  Entgegnung  wie  in  dem  anderen 
die  Anklagerede  seines  Gegners  vergleichen  zu  können. 

In  welch  plötzlicher  Klarheit  die  Absichten  Philipps  und 
nicht  minder  die  Handlungsweise  der  auf  dessen  Seite  stehenden 
Athener  Demosthenes  nach  den  beiden  Gesandtschaften,  an 
welchen  er  im  Jahre  346  v.  Chr.  teilgenommen  hatte  erschienen, 
haben  wir  bereits  früher  bemerkt.  Die  nächste  Folge  waren  die 
von  seiner  Partei  gemachten  Anstrengungen,  Veruneilungen  gegen 
die  Anhänger  Philipps  zu  erwirken.  Die  von  Timarchos  imd 
Demosthenes  gegen  Äschines  eingereichte  Klage  führte  zur  Ver- 
urteilung des  Timarchos  345  v.  Chr.  Von  glücklicherem  Erfolg 
war  der  gemeinsam  durch  Hypereides  und  Demosthenes  gegen 
Philokrates  zwei  Jahre  später  angestrebte  Prozefs,  dem  sich  bald 
darauf  der  gegen  Äschines  anschlofs.  Die  Klage  zu  deren  Be- 
gründung die  Rede  über  den  Gesandtschaftsverrat  (xata 
Alay  ivoo  irspl  f/ji;  icapaTcpsoßsiac)  bestimmt  ist,  lautete  auf  pflicht- 
widrige Ausübung  durch  Äschines  des  ihm  übertragenen  Amtes, 
in  Folge  der  Bestechung  durch  Philipp. 

Billig  wundem  dürfen  wir  uns  darüber,  wie  wenig  unter- 
richtet man  in  späterer  Zeit  über  die  näheren  Umstände  eines 
Redekampfes  gewesen  zu  sein  scheint,  zu  dessen  Anhörung,  wie 
einer  der  daran  Beteiligten  versichert,  sich  fast  die  Mehrzahl 
sämtlicher  Bürger  Athens  eingefunden  hatte  *).  Nicht  blofs 
Plutarch ,  sondern  vielleicht  auch  Dionysius  von  Halikamafs  ^) 
sind  der  Ansicht,  der  Prozefs  habe  thatsächlich  niemals  statt- 
gefunden. Der  erstere  hält  an  seiner  Ansicht  fest,  obgleich  er 
das  Zeugnis  des  Idomeneus  von  Lampsakos  kennt,  nach  welchem 
Äschines  einer  Verurteilung  nur  durch  eine  Mehrheit  von  dreifsig 
Stimmen  entgangen  wäre  *).   Zeichnet  sich  nun  auch  Idomeneus, 


*)  Äschines  R.  v.  Gesandtschaftsv.  §  5 :  o^eSöv  8'  ol  TcXelstot  tü»v  soXtiÄv 

*)  Dies  wird  von  H.  Weil  a.  a.  O.  S.  234  aus  dem  von  ihm  ep.  ad  Aram. 
pr.  c.  IG  gebrauchten  Ausdruck:  xal  töv  xat'  Alaxtvoo  oovjtdSaxo  Xofov  ge- 
schlossen, während  er  sonst,  wenn  er  von  wirklich  gehaltenen  spricht,  sich 
der  Ausdrücke  «Iice,  air-i^ff stXe,  SwO^xo,  ^leX-riXüO-c  bedient. 

*)  Plut.  V.  Demosth.  c.  1 5 :  b  hk  xax'  Aloytvoo  vrfi  napaicpeaßtta?  SJyjXov 
eI  Ki\t%xav  xalxoi  ^-rjolv  'I8o|iev«6?  napä  tpidxovxa  ^6va(  tiv  Alo^tVYjv  airof  0- 
fsiv.  ötXX'  o6x  foixev  ootü)?  tyijsiv  xoikrßi^,  et  hti  toT^  «8pl  cxe^pdtvoo  Y'TP^fM'^^^^ 
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der  Freund  Epikurs,  keineswegs  durch  Zuverläfsigkeit  aus,  so 
stand  er  doch  der  Zeit,  um  die  es  sich  handelt,  nahe  genug,  um 
hinreichend  unterrichtet  zu  sein.  Nicht  ganz  mit  Recht  scheint 
alsdann  Plutarch  den  Mangel  an  jeder  Erwähnung  dieses  früheren 
Prozesses  in  den  zwei  späteren  Reden  beider  Gegner  zum  Be- 
weise für  seine  Ansicht  benützt  zu  haben.  Davon  abgesehen, 
dafs  eine  Äufserung  des  Demosthenes  auf  die  Freisprechung  des 
Äschines  anspielt  ^),  fehlt  es  zur  Erklänmg  dieses  Stillschweigens 
nicht  an  ausreichenden  Gründen.  Nicht  entscheidender  ist  ein 
aus  dem  Mangel  an  Übereinstimmung  zwischen  zwei  auf  den 
Schauspieler  Satyros  sich  beziehenden  Stellen  beider  Reden-). 
Sowohl  diese,  wie  eine  Reihe  anderer  Verschiedenheiten,  die 
entweder  in  Auslassungen  oder  in  Änderungen  in  den  Einzehi- 
heiten  der  Darstellung  bestehen,  werden  sich  mit  viel  mehr  Recht 
als  absichtliche ,  bei  der  späteren  Ausarbeitung  vorgenommene 
betrachten  lassen  ®).  Dafs  eine  solche  stattgefunden,  müfste  nun 
allerdings  in  Abrede  gestellt  werden,  wenn  der  von  gewisser 
Seite  im  Altenume  geäufsenen  Ansicht  Glauben  beizumessen 
wäre,  Demosthenes  Rede  über  den  Gesandtschaftsverrat  be- 
finde sich  ganz  in  dem  gleichen  Falle  wie  die  Rede  gegen 
Meidias  *).    Die  Gründe,  worauf  sich   diese  Ansicht  stützt  sind 

ixaT6pu)v  Xofotg  tex^aipes^t.  jicjJLvirjTat  Y^p  ohMxtpo^  a6Twv  evapfwc  ohhl  Tpa- 
vÄ?  ixetvoo  xoö  ätY^tvo^  tu?  oc/jpii  Sixirj?  npoeXO-ovro^. 

*)  Rede  v.  Kranze  §  142 :  cxtivo  ^oßoD}i.ai,  p.Y]  twv  slp^aopivcuv  aöxij)  xa- 
xd)v  öjroXirjffi^'j  o&to^  eXdttttov  8:c8p  spotepov  ouvcßYj,  5x8  xoo?  xaXaiicuipou^  4>ü>- 
xea?  8Kolirjx'  äiroXIo^at  xi  tj/eoS*?]  Beöp'  öticaiffsiXa^.  In  der  Rede  des  Äschines 
g.  Ktesiphon  sind  zu  vergleichen  §§  79  und  81. 

-)  Demosth.  Rede  v.  Gesandtschaftsv.  §  192  ff.  Äschines  §  156  f.  Der 
Scholiast  zu  der  letzteren  Stelle:  «t  8y]  xo6xü>v  8'?jXov  5xt  o5x  «Xix^^'av  0^ 
Xofof  0^  fap  äv  fiXX'  &xo6sa(  6  Alcxtvrj^  5XXa  fXs-cev,  6ik\ä  ^yjXov  oxt  a 
ÖTCtviirjotv  8pelv  aoxöv  irpö  xoö  a'^öivo^  xaöxa  tvi'^pa^tv.  Die  letztere  Bemerkung 
scheint  eine  Widerlegung  von  anderer  Seite  der  ersteren. 

^)  Sehr  treffend  bemerkt  der  Scholiast  zu  Äschines  a.  a.  O.  §  6:  iroXXi 
fdp  elxö^  8tTC8tv  aöxöv  (Demosthenes  nämlich)  ev  x«j)  ocyäüvi  xat  «apaXtiwTv  ev 
x<p  Xo^tj),  inoBoxtpÄoavxa  (nach  einer  richtigen  Verbesserung  für  SoXtjidoavxa) 
Äc  ittptxxo.    Mit  der  obigen  Darstellung  vgl.  Weil  a.  a.  O.  p.  235  s. 

*)  Photius  bibl.  p.  491 :  piaXioxa  8i  6  xax'  Alox^^o«  Xö^o?  wapeoxev  alxtav 
tv  6ico^v-r^fi^ai  xaxoXeXet^^i  oüwü»  xt]v  spfaaiav  äÄStX-rj^üx;  xsXetav  8tö  xal  a 
icpö?  XY]v  xaxYjfopiav  hoXXyjv  ^ays  xtjv  ä^u$p6x*r)xa  xal  xoo^pox^xa  im  x^  xsXeox^ 
xoö  Xo^oo  izapi^txo'  ßirep  oöx  äv  iteptei^ev  b  ^"fjxwp,  el?  eSsp^aoiav  ixpt&soxepav 
xwv  l$tu>v  X61COV  xaxaoxd^. 
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jedoch  weit  entfernt  dieselbe  Beweiskraft  zu  besitzen,  wie  sie 
den  in  Bezug  auf  die  zuletzt  genannte  Rede  geltend  gemachten 
unzweifelhaft  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Ebensowenig 
überzeugend  sind  die  von  neueren  Gelehrten  gemachten  Ver- 
suche, die  angeblich  in  der  Rede  vorhandenen  Mängel,  sei 
es  durch  Umstellung  einzelner  Teile  oder  durch  die  Annahme 
gröfserer  Interpolationen  zu  beseitigen  *).  Wenn  es  nun  schon 
im  höchsten  Grad  auffallen  mufs,  dafs  solche  Ausstellungen  hin- 
sichtlich einer  Rede,  die  im  Altertum  als  ein  Meisterwerk  be- 
trachtet wurde  ^),  bei  den  alten  Kunstrichtem  fehlen,  so  bildet 
ein  noch  viel  günstigeres  Moment  die  Übereinstimmung,  mit  wel- 
cher eine  Anzahl  neuerer  Forscher  sich  dieser  Rede  angenommen 
haben,  indem  sie  besonders  darauf  hinweisen,  wie  die  Ver- 
mischung der  Erzählung  mit  der  Beweisführung,  der  Verteidigung 
mit  dem  Angriffe  eine  absichtliche  und  wohl  berechnete  war. 
An  der  Bestechlichkeit  des  Äschines  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln : 
um  sie  jedoch  klar  darzulegen,  dazu  fehlte  die  Möglichkeit  des 
streng  juristischen  Beweises.  Diesen  Mangel  nun  mufs  der  Redner 
möglichst  zu  verdecken  suchen:  dies  aber  konnte  ihm  nur  in 
dem  Fall  gelingen,  wenn  er  seinen  Zuhörern  keine  Gelegenheit 
gab,  sich  dessen  deutlich  bewufst  zu  werden. 

Entscheidender  als  dieser  erste  Gang  zwischen  den  beiden 
Gegnern  war  der  zweite.  Insofern  war  diesmal  Demosthenes 
im  Vorteile,  als  er  in  der  Rolle  des  sich  Veneidigenden  befand. 
Zugleich  aber  um  so  glänzender  mufste  der  von  ihm  davon- 
getragene Sieg  erscheinen,  je  mehr  dessen  Tragweite  weit  über 
die  den  Grund  des  Prozesses  bildende  Frage  hinausreichte.  Ver- 
anlafst  war  derselbe  durch  Ktesiphons  Antrag  Demosthenes  die 
Ehre  des  goldenen  Kranzes  zu  teil  werden  zu  lassen  und  zw^ar 
zunächst  wegen  der  Freigebigkeit,  mit  der  er  zu  der,  auf  seinen 

*)  Das  erstere  ist  geschehen  von  Spengel,  die  Disposition  der  Denios- 
thenischen  Rede  iccpl  itapairpeoßK(a?  rh.  Mus.  B.  i6,  S.  476  ff.,  dessen  Vorgang 
andere  gefolgt  sind,  jedoch  mit  verschiedenen  Vorschlägen,  das  letztere  hat 
hauptsächlich  O.  Gilbert,  die  Rede  des  Demosthenes  icepl  nätpaicpeaßsio^ 
Berlin  1873,  gethan. 

')  Bei  Cicero  orat.  31,  in  wird  sie  mit  der  Rede  vom  Kranze  ganz  auf 
dieselbe  Linie  gestellt.  Philostratos  \nt.  sophist.  i,  7,  3  erzählt,  Dio  Chrj'so- 
stomus  habe  sie  mit  dem  Phädon  des  Piaton  lange  Zeit  als  einzige  Lektüre 
benützt. 
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Vorschlag,  zehn  Monate  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea,  be- 
schlossenen Wiederaufbau  der  Befestigung  Athens  beigetragen 
hatte.  Damit  verband  sich  die  ausgesprochene  Absicht,  ihm  für 
die  Athen  geleisteten  Dienste  und  die  politische  Führung  den 
verdienten  Dank  zu  zollen.  Die  von  Äschines  gegen  den  vom 
Rate  gebilligten  und  dem  Volk  zur  Abstimmung  vorgelegten 
Antrag  des  Ktesiphon  erhobene  Klage  wegen  Gesetzeswidrigkeit 
bezog  sich  auf  drei  Punkte.  Einmal,  behauptete  er,  sei  es  unwahr, 
wie  der  Antragsteller  sagte,  Demosthenes  habe  durch  seine  Reden 
und  seine  Handlungen  das  Beste  des  Volkes  bewirkt:  alsdann 
laufe  es  dem  Gesetze  zuwider,  sowohl  einen  Bürger  zu  bekränzen 
ehe  er  Rechenschaft  abgelegt,  als  auch  aufserdem  die  Bekränzung 
im  Theater  bei  Gelegenheit  der  grofsen  Dionysien  verkünden  zu 
lassen  statt  in  der  Volksversammlung. 

Wie  damit  sowohl  der  Anklage  als  auch  der  Verteidigung 
der  möglichst  weiteste  Spielraum  gegeben  war  läfst  sich  ohne 
Mühe  einsehen.  Bot  schon  jede  Verhandlung,  nach  der  Sitte  des 
Altertums,  hinreichend  Gelegenheit,  das  ganze  Thun  und  Treiben 
des  Gegners  einer  bis  auf  die  verborgensten  Einzelnheiten  des 
Privatlebens  sich  erstreckenden  Prüfung  zu  unterziehen,  um  wie 
viel  mehr  mufste  dies  der  Fall  sein,  wo  es  sich  um  einen  poli- 
tischen Tendenzprozefs  handelte,  dessen  Ausgang  notwendig  die 
Vernichtung  des  einen  der  beiden  Gegner  zur  voraussichtlichen 
Folge  hatte. 

Die  Zwischenzeit  von  beinahe  sieben  Jahren  zwischen  der 
Einreichung  der  Klage  und  der  Ol.  112,  3,  330  v.  Chr.  gefuhnen 
Verhandlung,  weit  entfernt  den  politischen  Hafs  der  beiden 
Paneiführer  abzuschwächen,  scheint  vielmehr  ihn  nur  verstärkt 
zu  haben.  Und  in  der  That  handelte  es  sich  nicht  blofs  um  die 
Vergangenheit,  sondern  um  die  Fonsetzung  des  Kampfes  zwischen 
denjenigen,  die  seit  langer  Zeit  auf  Seite  des  Königs  von  Make- 
donien standen  und  denen,  die  nur  die  günstige  Gelegenheit  ab- 
waneten,  um  Athen  von  dem  auf  ihm  lastenden  Joche  vollständig 
zu  befreien.  Nicht  blofs  für  die  Athener,  für  ganz  Griechen- 
land *)  war  deshalb  das  Auftreten   der  beiden  gröfsten  Redner 

*)  Die  Zeitangabe  bei  Dion.  Hai.  ep.  ad  Amm.  pr.  c.  12:  ««  'Aptato- 
«pÄvToc  &^x'^y:o<;,  womit  Theophrast  charact.  7  übereinstimmt,  wo  die  Rede 
von  dem  Kampfe  unter  Aristophons  Archontat  ist. 
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ihrer  Zeit  ein  Ereignis  von  gröfster  Bedeutung,  an  das  die  Er- 
innerung lange  Zeit  hindurch  fortgelebt  hat. 

Hinsichtlich  zwei  der  von  ihm  vorgebrachten  Anklagepunkte 
hatte  Äschines  unzweifelhaft  das  Gesetz  auf  seiner  Seite.  So 
fest  als  dieses  steht  die  Thatsache,  dafs  es  Demosthenes  nicht 
gelungen  ist  das  Gegenteil  zu  beweisen.  Die  Präcedenzfälle, 
auf  die  er  sich  zu  stützen  versucht,  waren  eben  auch  nur  Ver- 
letzungen des  Gesetzes,  wie  sie  sich  die  jeweilig  am  Ruder  be- 
findliche politische  Partei  nur  allzu  leicht  zu  gestatten  pflegt. 
Dadurch  aber,  dafs  Äschines  als  den  eigentlichen  Punkt,  worauf 
es  ihm  vor  allem  ankommt,  die  dem  Demosthenes  zugedachte 
Ehre  bezeichnet^),  verlegt  er  den  Kampf  auf  ein  Gebiet,  auf 
welchem  es  seinem  Gegner  weit  leichter  möglich  war  seine  volle 
Überlegenheit  zu  behaupten. 

Wir  müssen  es  uns  versagen  das  Bild  seiner  politischen 
Vergangenheit,  welches  Demosthenes  mit  bewunderungswürdiger 
Kunst  entworfen  hat,  hier  zu  entrollen  oder  auch  nur  im  einzel- 
nen auf  die  Schilderungen  aufmerksam  zu  machen,  die  in  nie  wieder 
erreichter  Weise,  in  den  Athenern  die  Erinnerung  an  die  gemein- 
sam erlebten,  so  aufserordentlich  folgeschweren  und  wechsel- 
vollen Ereignisse  des  Kampfes  gegen  Philipp,  seit  dem  verhängnis- 
vollen Frieden  des  Jahres  346  v.  Chr.  wachgerufen  haben.  Mögen 
auch  von  einem  anderen  Standpunkte  manche  gegen  das  von 
Demosthenes  eingeschlagene  Verfahren  erhobene  Bedenken  nicht 
ohne  Berechtigung  sein,  indem  er  z.  B.  gewisse  ihm  von  Äschines 
gemachte  Vorwürfe  einfach  mit  Stillschweigen  übergeht,  so  liegt 
dagegen  gerade  in  der  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht  der 
deutlichste  Beweis  einer  ganz  aufserordentlichen  Geschicklichkeit 
und  eines  im  höchsten  Grade  feinen  Gefühls,  sowohl  was  die 
Auswahl  der  von  ihm  zu  erörternden  Punkte,  als  auch  was  den 
Zusammenhang,  in  welchem  er  sie  besprechen  will  betrifit.  Von 
der  Freiheit,  die   er   für  sich  gleich  im   Anfange   seiner  Rede 

^)  Vgl.  Cicero  de  opt.  gen.  orat.  c.  7,  22:  ad  quod  iudicium  concursus 
dicitur  e  tota  Graecia  factus  esse.  Quid  enim  tarn  aut  visendum  aut  audiendum 
fuit  quam  summorum  oratorum  in  gravissima  causa  accurata  et  inimicidis 
incensa  contentio,  was  allerdings  nur  auf  dem,  was  Äschines  R.  g.  Kt.  §  56 
sagt:  xal  x&v  ^coXtxd»,  800t  y^  f5«>ö^v  «ep«at&ot,  xal  tÄv  'EXXyjvuiv,  8aot^  tm- 
pieXi^  Y^®^'^  £«axoüttv  vhzh^  rr)^  xptascu^,  zu  beruhen  scheint. 
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fordert  ^),  indem  er  die  Richter  bittet  keinerlei  vorgefafste  Mei- 
nung zu  hegen,  in  seiner  Verteidigung  nicht  an  die  von  dem 
Ankläger  befolgte  Ordnung  gebunden  zu  sein,  hat  er  in  voll- 
stem Mafse  Gebrauch  gemacht  *).  Vieles  was  Äschines  aus- 
führlich dargelegt  hat  berührt  er  nur  im  Vorübergehen,  um  da- 
gegen sich  über  anderes,  wovon  derselbe  nicht  gesprochen  hatte 
eingehend  zu  verbreiten.  Wohl  am  glänzendsten  aber  zeigt  sich 
seine  Kunst,  gerade  da,  wo  es  sich  um  den  unstreitig  schwierigsten 
Punkt  seiner  Aufgabe  handelte.  Wie  eindringlich  verlangt  der 
Redner  seine  Handlungsweise  nicht  nach  dem  Erfolge,  sondern 
nach  ihrer  Absicht  beuneilt  zu  sehen.  Der  wiederholte  Hinweis  auf 
die  unwiderstehliche  Gewalt  der  die  menschlichen  Schicksale  regie- 
renden Macht,  jener  Vergleich  mit  dem  Schiffsherren,  der  alles 
gethan  um  die  Erhaltung  des  Schiffes  zu  sichern,  aber  ohnmächtig 
gegen  den  losbrechenden  Orkan  ist,  das  Wort  zum  Schlüsse: 
nicht  ich  war  Herr  über  die  Tyche,  sie  aber  über  alles  ^),  dabei 
endlich  nicht  der  entfernteste  Versuch  einer  Entschuldigung, 
vielmehr  das  überall  sich  aussprechende  Bewufstsein  das  allein 
Richtige  und  der  Vergangenheit  Athens  Würdige  angeraten  zu 
haben,  dies  alles  genügt,  um  einen  Erfolg  zu  erklären,  von  dessen 
Umfang  Äschines  offenbar  keinerlei  Ahnung  hatte,  weil  nichts 
ihn  verhinderte  den  Entscheidungskampf  entweder  ganz  zu  ver- 
meiden oder  noch  weiter,  bis  zu  günstigerer  Gelegenheit,  hinaus- 
zuschieben. Dafs  er  dies  nicht  gethan  hat,  dafür  müssen  wir  ihm 
Dank  wissen:  ohne  seinen  Entschlufs  wären  wir  eines  Werks 
verlustig  geblieben,  welches  nach  Ciceros  Uneil  dem  Ideal  der 
Beredsamkeit  vollständig  entspricht  '*). 

Wie  die  Rede  vom  Gesandtchaftsverrate  kann  auch,  die 
vom  Kranze  ihre  jetzige  Gestalt  erst   einer  später  eingetretenen 

*)  G.  Ktesiphon  §  49:  fott  V  6ic6Xotre6v  jjiot  jjipo?  r?)?  xarrj^opta?  t'f'  ^ 
|x^Xiota  OTcoü^dCw  toÖTo  8'   totlv  4|  icpo^aai^  8t'  4]v  ahxbv  a^tol  ot8«pavoöo^at.' 

-)  S  2 :  Toöto  8'  eoxlv  ob  jjlovov  xb  jj.4j  icpoxaxef  vcoxivat  fi'rj8sv,  oh^i  xb  t^v 
sivotav  tafjv  iKo8o5vat,  dtXXa  xal  xb  t^  xA^Bt  xal  rj  äicoXo'ftqt,  to^  ßeßoüX*r)xai 
xal  «pOTQp^xat  xÄv  aipcuviCo^iiviov  ixaaxoc  oüxü)?  eäaai  xptjoao^at.  Vgl.  Quin- 
til.  7,  I,  2. 

»)  s  192  ff. 

*)  Orator  c.  38,  133:  ea  profecto  oratio  in  eam  formam  quae  est  insita 
in  mentibus   nostris  sie  includi  potest,   ut  maior  eloquentia  non  requiratur. 
Ganz  übereinstimmend  Dionys.  Halic.  de  verb.  comp.  c.  25,  p.  204. 
O.  Müllers  gr.  Litteratur.  II,  2.  24 
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Redaktion  verdanken.  Von  Interesse  mag  der  Versuch  sein  den 
vorgenommenen  Änderungen  und  Zusätzen  nachzuforschen^),  wenn 
es  auch  kaum  geHngen  dürfte,  zu  allseitig  gesicherten  Resultaten 
zu  gelangen.  Was  dagegen  die  in  neuerer  Zeit  geäufserte  An- 
sicht betrifft,  nach  der  die  Rede  vom  Kranze  zwei  zu  verschie- 
denen Zeiten  entstandene  Entwürfe  enthielte,  die  nach  Demosthenes 
Tod  in  ungeschickter  Weise  vereinigt  worden  wären  *),  so  ge- 
nügt es  allerdings  zu  ihrer  Widerlegung  kaum  darauf  hinzuweisen, 
wie  befremdlich  es  scheinen  müfste,  wenn  eine  derartige  Zu- 
sammenfügung des  im  Altenume  so  viel  bewunderten  und  so 
fleifsig  gelesenen  und  in  allen  seinen  Teilen  zergUedenen  Werkes 
demselben  vollständig  entgangen  wäre,  ebensowenig  als  aus  dem 
Vonrag  dieser  Rede  durch  Äschines  *)  ein  Schlufs  auf  die  Zeit 
ihrer  Veröffentlichung  gezogen  werden  darf.  Wenn  es  sich  aber 
begreift,  weshalb  die  Rede  gegen  Meidias  nicht  durch  Demosthenes 
selbst  zur  Herausgabe  gebracht  worden  ist,  so  läfst  sich  ein  ähn- 
licher Grund  in  keiner  Weise  für  die  vom  Kranze  auffinden. 
Ja  sogar  liefsen  sich  weit  eher  solche  anführen,  die  für  eine 
möglichst  kurzbemessene  Frist,  innerhalb  welcher  ihre  Ver- 
öffentlichung erfolgt  war,  geltend  gemacht  werden  könnten. 
Vor  allem  spricht  dafür  der  hochpolitische  Charakter  des  Werks. 
Neben  der  Bedeutung,  die  es  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
bewahrt  hat,  mufs  dasfelbe  für  die  Zeitgenossen  noch  eine  ganz 
andere  besessen  haben:  die  nämlich  den  thatsächlichen  Beweis 
zu  liefern,  wie  mächtig  noch  in  Athen  die  Gegner  Makedoniens 
waren. 

Wie  die  Rede  vom  Kranze  die  glänzendste  Leistung  des 
Demosthenes  ist,  so  erscheint  sie  auch  als  seine  letzte,  wenigstens 
von  denen,  die  uns  bekannt  geworden  sind.     Anders  müfste  in 


*)  Völlig  unabhängig  von  dieser  Frage  ist  die,  welche  die  sowohl  in 
dieser  wie  auch  in  anderen  Reden  eingefugten  Aktenstücke  betrifft,  mit  denen 
wir  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen  haben. 

')  A.  Kirchhoff",  über  die  Redaktion  der  Demosthenischen  Kranzrede, 
Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1875,  S.  59  ff".  Gegen  die  in  höchst  scharfsinniger 
Weise  geführte  Untersuchung  ist  zu  vergleichen  H.  Weil,  de  la  r^daction  et 
de  Tunite  du  discours  de  la  couronne,  Annuaire  de  Tassociation  pour  Pen- 
couragement  des  <^tudes  grecques,  lo«  ann^e,  Paris  1876,  p.  170  ss. 

'»)  Vgl.  unten  S.  378. 
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dieser  Beziehung  nur  dann  geurteilt  werden,  wenn  sich  die  Echtheit 
einzelner  unter  den  für  andere  geschriebenen  Reden  oder  auch  die 
einer  Anzahl  von  unter  seinem  Namen  vorhandenen  Briefe  erwei- 
sen liefse.  Weder  das  eine  jedoch  noch  das  andere  dürfte  gelingen. 
Was  insbesondere  die  Briefe  betrifit,  so  sprechen  gegen  ihre  Echt- 
heit nicht  nur  die  allgemeinen  Gründe,  die  überhaupt  gegen  alle  der- 
artigen aus  dem  Altertume  überlieferten  Werke  gerechtfertigte 
Mifstrauen  zu  erwecken  geeignet  sind,  sondern  auch  der  in  denselben 
herrschende  Ton.  Selbst  die  Entschuldigung,  die  ihr  neuester  Ver- 
teidiger in  dem  greisen  Alter  ihres  Verfassers  zu  finden  glaubt  ^), 
dürfte,  von  allen  übrigen  Bedenken  abgesehen,  kaum  hinreichen,  um 
einen  Mann  wie  Demosthenes  des  Niederschreibens  solcher  Gemein- 
plätze für  fähig  zu  halten,  wie  sie  den  Gedankeninhalt  dieser  Briefe 
beinahe  ausnahmslos  bilden.  Dadurch  ist  natürlich  nicht  ausge- 
schlossen, dafs  ihr  Verfasser,  der  jedenfalls  nicht  allzu  lange  nach 
Demosthenes  Zeit  zu  setzen  ist,  in  Bezug  auf  historische  That- 
sachen  einzelnes  wissen  gekonnt,  was  uns  aus  sonstigen  Quellen 
nicht  bekannt  ist. 

Hinsichtlich  der  Sammlung  von  sechsundfunfzig  oder  einer 
noch  gröfseren  Anzahl,  je  nachdem  man  die  Trennung  einzelner 
Stücke  für  richtig  hält,  von  Proömien  (itpooi^ia  8Y)it7)7optxd), 
ist  es  natürlich  schwer  über  ihre  Echtheit  zu  entscheiden.  Zu 
ihren  Gunsten  läfst  sich  das  Vorkommen  in  derselben  von  fünf 
solchen  Eingängen,  die  mit  denen  noch  erhaltener  Reden  des  De- 
mosthenes identisch  sind,  kaum  anführen,  da  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dafs  mit  solchen  die  anderer  Redner  verbunden 
worden  wären  *). 


*)  Blafs  a.  a.  O.  S.  391 :  »ich  finde  zwar  keine  Knappheit  und  Gedrängt- 
heit, die  des  greisen  Mannes  Sache  nicht  war.« 

^)  Die  Gründe,  welche  sich  für  den  Demosthenischen  Ursprung  dieser 
Sammlung  geltend  machen  lassen,  sind  von  ßlafs  a.  a.  O.  S.  281  ff.  entwickelt 
worden.  Ob  Cicero  die  Sammlung  von  Proömien,  die  er  epist.  ad  Attic.  16,  6 
vgl.  13,  32  erwähnt,  im  Hinblick  auf  die  Demosthenische  angelegt  hatte,  ist 
nicht  bekannt. 
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Demosthenes  oratoriseher  und  schrift- 
stelleriseher  Charakter. 

Wie  sehr  man  in  den  Rhetorenschulen  der  späteren  Zeit  es 
sich  angelegen  sein  liefs,  gleichsam  das  Geheimnis  zu  ergründen, 
das  die  Überlegenheit  der  gefeiertsten  unter  allen  attischen  Rednern 
zu  erklären  geeignet  schien,  haben  wir  bereits  im  vorhergehenden 
Kapitel  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt.  Mit  diesem  Bestreben 
hängt  offenbar  die  grofse  Anzahl  von  Angaben  zusammen,  die 
uns  entweder  über  Demosthenes  Bildungsgang  oder  insbesondere 
über  die  von  ihm  mit  der  beharrlichsten  Anstrengimg  angewandten 
Mittel,  um  gewisse  ihm  von  Natur  anhaftende  Mängel,  die  seinem 
erfolgreichen  Auftreten  als  Volksredner  hinderlich  sein  konnten 
zu  besiegen,  überliefert  worden  sind.  Ob  man  jedoch  die  be- 
treffenden Erzählungen  für  wahr  oder  für  erfunden  halten  mag: 
zur  Erklärung  des  Unterschiedes,  der  sich  zwischen  Demosthenes 
und  allen  übrigen  Rednern  kundgibt,  dürften  sie  kaum  ausreichen. 
Allerdings  ist  die  Gröfse  dieses  Abstandes  nicht  zu  einem  geringen 
Teil  durch  die  Hingabe  bedingt,  mit  der  sich  Demosthenes  dem 
einmal  gewählten  Berufe  gewidmet  hat.  War  es  doch  die  von  ihm 
geübte  Entsagung,  die  ihm  den  Ruf  eines  Wasserstrinkers  ver- 
schafft^), oder  die  spöttische  Bemerkung  eines  Gegners,  die  er 
übrigens  in  so  treffender  Weise  abgefenigt  haben  soll  hervor- 
gerufen hatte  *) ,  seine  Reden  dufteten  nach  der  Lampe.  Von 
anderer  Seite  aber  hätte  selbstverständlich  auch  die  ausdauerndste 
Arbeit  und  der  angestrengteste  Fleifs  allein  noch  keineswegs  ge- 
nügt, um  Demosthenes  diejenige  Stelle  zu  sichern,  die  er  unter 
den  Rednern  im  Altertume  einnimmt.  Um  dies  zu  ermöglichen 
dazu  bedurfte  es  nicht  nur  eines  von  Natur  bevorzugten  Talentes, 
sondern  auch   der  seltenen  Gunst   der  Verhältnisse  unter  deren 

*)  Die  betreffenden  Stellen  sind  gesammelt  bei  Blafs  a.  a.  O.  S.  25. 

^)  Plut.  V.  Demosth.  c.  8:  «?  toöto  II  SXXoi  xs  icoXXol  tu>v  8Yj|jLaYtt>Y«»v 
eyXsuaCov  aütov,  xal  Ilodiac  iittoxioTTCOv  eXXoyv'.tov  ecpYjaev  oCetv  ahxob  xd  rv^- 
^•rj|j.aTa.  toötov  oov  •rj|i.st'}aTO  icixpai;  6  AYjji.03div7j?  •  ,,ot)  taÖTa  fo^p,  tlicev,  tjiot 
T8  xat  001,  o>  rio^ea,  6  Xü/vo?  o6voi5sv." 
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Einflufs   erst  sich  dasfelbe  entwickeln  und  zur  vollen  Reife  ge- 
langen gekonnt  hat. 

Während  der  Entschlufs  des  Demosthenes  sich  zum  Redner 
auszubilden  durch  die  Notwendigkeit  erklärt  wird,  in  die  er  sich 
versetzt  sah  seine  Vormünder  gerichtlich  zu  belangen,  so  soll  es 
von  anderer  Seite  das  Anhören  einer  Rede  des  Kallistratos,  des 
zu  seiner  Zeit  berühmtesten  Redner  Athens,  gewesen  sein,  das 
in  ihm  den  Wunsch  wachrief,  dereinst  eine  ähnliche  Rolle  im 
Staate  zu  spielen.  Ob  es  überhaupt  einer  derartigen  bestimmten 
äufseren  Veranlassung  bedurft  hai,  um  die  schlummernde  Nei- 
gung zu  wecken,  läfst  sich  um  so  weniger  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden, als  die  betreffenden  Angaben  weder  unter  sich  selbst 
noch  auch  mit  den  Thatsachen  vollständig  übereinstimmen  ^) : 
aufserdem  aber  hat  es  jedenfalls  in  Athen  an  solchen  Anregungen 
nicht  gemangelt.  Nirgends  in  der  That  und  zu  keiner  Zeit  ist 
die  Macht  des  gesprochenen  Wortes  eine  gröfsere  gewesen,  um 
dem  Einzelnen  Einflufs  und  Geltung  zu  verschaffen:  nirgends 
bildete  in  stärkerem  Mafse  die  Gabe  der  Beredsamkeit  die  un- 
umgängliche Bedingung  für  eine  erfolgreiche  poUtische  Thätig- 
keit.  Gerade  hierin  aber  gibt  sich  eine  vollständige  Unähnlich- 
keit  zwischen  Demosthenes  einerseits  und  solchen  Rednern  wie 
Lysias  und  Isokrates  kund.  Was  für  diese  letzteren  das  Endziel 
gewesen,  dies  war  offenbar  für  Demosthenes  nur  das  Mittel,  um 
einen  weit  höheren  Zweck  zu  erreichen.  Deshalb  auch  kann 
seine  Thätigkeit  als  Logograph  nur  von  ähnlichem  Gesichts- 
punkte aus  beurteilt  werden,  wie  die  seines  Zeitgenossen  Hype- 
reides,  während  was  sein  Gegner  Äschines  über  den  von  ihm  an 
jüngere  Leute  erteilten  Unterricht  behauptet  hat,  entweder  auf 
vollständiger  Entstellung  oder  doch  wenigstens  auf  starker  Über- 
treibung der  Thatsachen  beruht  *). 

Wenn  zum  Beweise  dafür,  dafs  von  Anfang  an  es  in  Demos- 
thenes Absicht  lag,  an  der  Leitung  der  öflFentlichen  Angelegen- 


*)  Mit  der  Erzählung  bei  Pluurch  v.  Demosth.  c.  5  läfst  sich  weder  das 
Alter  des  Demosthenes  vereinigen  zur  Zeit  als  der  betreffende  Prozefs  gegen 
Kallistratos  gefuhrt  wurde,  nämlich  Ol.  106,  3,  366  v.  Chr.,  noch  auch  stimmt 
sie  mit  dem,  was  Hermippos  bei  Gell.  att.  N.  3,  13  berichtet. 

«)  R.  g.  Timarch.  §.  117,  170,  171,  173»  I75- 
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heiten  sich  zu  beteiligen,  schon  der  einfache  Hinweis  auf  das 
jugendliche  Alter  genügt,  in  dem  er  bereits  sein  politisches  Pro- 
gramm zu  entwickeln  begann,  so  liegt  derselbe  noch  weit  mehr, 
in  dem  Festhalten,  während  seines  ganzen  Lebens  hindurch,  an  dem 
was  als  das  eigentliche  Endziel  seines  ganzen  Strebens  bezeichnet 
werden  darf.  Wie  ungünstig  man  auch  inii  übrigen  über  dasfelbe 
urteilen  mag,  den  idealen  Zug,  der  es  beseelt  wird  man  kaum  zu 
verkennen  imstande  sein.  Die  überzeugende  Kraft  der  Beredsamkeit 
des  Demosthenes  wurzelt  vor  allem  in  der  Begeisterung  für  die 
Gröfse  seiner  Vaterstadt,  zuglei^rh  aber  in  ihrem  tiefen  sittlichen 
Ernst,  während  dagegen  ihre  Schönheit  durch  die  vollständigste 
Meisterschaft  über  die  Form  bedingt  wird,  ohne  dafs  jedoch 
dieser  letzteren  ein  anderer  Wert  beigemessen  würde,  als  eben 
der,  den  Ausdruck  des  Gedankens  in  der  zugleich  passendsten 
und  eindringlichsten  Weise  zu  vermitteln.  Was  Demosthenes 
vor  allem  auszeichnet  ist  die  Fülle  ebenso  richtiger  als  mhalts- 
schwerer  Gedanken.  Dabei  ist  seine  Beweisführung  überall  eine 
durchaus  musterhafte.  Im  höchsten  Grade  besitzt  er  die  Kunst 
aus  einer  gegebenen  Thatsache  alle  in  ihr  enthaltenen  Beweise 
zu  entnehmen,  sie  geschickt  zu  ordnen  und  so  seiner  Rede  eine 
Kraft  zu  verleihen,  wie  sie  aufser  ihm  kein  anderer  Redner  des 
Altertums  besitzt. 

Eine  derartige  Überlegenheit  setzt  notwendig  ein  ebenso 
ernstes  Bestreben  als  angestrengtes  Nachdenken  voraus :  vor  allem 
aber  eine  Auffassung  der  Aufgabe  des  Redners,  die  in  keiner 
Weise  selbst  mit  den  strengsten  sittlichen  Anforderungen  im 
Widerspruche  steht.  Das  ehrenvollste  Lob  des  Demosthenes  in 
dieser  Hinsicht  findet  sich  in  einer  Äufserung  des  stoischen 
Philosophen  Panätios  enthalten.  Die  meisten  seiner  Reden,  sagt 
derselbe,  seien  so  geschrieben,  dafs  ihnen  die  Überzeugung  zu 
Grunde  liegt,  nur  das  was  schön  und  gut  sei,  müsse  um  seiner 
selbst  willen  vorgezogen  werden.  Deshalb  auch  suche  er  seine 
Mitbürger  nicht  zu  dem,  was  das  Leichteste,  das  Bequemste,  das 
Vorteilhafteste  sei  zu  bewegen,  sondern  oft  fordere  er  sie  auf 
ihre  Sicherheit  dem  was  schön  und  angenehm  sei  nachzusetzen  ^). 
Eine  solche  Anerkennung  von  Seiten  eines  Philosophen  ist  um 


')  Plutarch  v.  Demosth.  c.  13. 
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so  bedeutungsvoller,  je  ungünstiger  sonst  von  denselben  die 
Redner  beurteilt  zu  werden  pflegen.  Ihren  vollen  Wert  aber 
gibt  ihr  der  Hinweis  auf  die  vollständige  Übereinstimmung,  in 
der  sich  Demosthenes,  hmsichtlich  seines  ethischen  Standpunktes, 
mit  dem  befindet,  was  durch  Sokrates  ausgesprochen  und  geübt 
worden  war.  Ohne  deshalb  so  weit  wie  Quintilian  zu  gehen, 
der  den  berühmten  Schwur  in  der  Rede  vom  Kranze,  bei  den 
Kämpfen  von  Marathon,  von  Platää,  von  Salamis,  als  einen  Be- 
weis dafür  ansieht,  dafs  Piaton  der  Lehrer  des  Demosthenes  ge- 
wesen sein  müsse  ^),  dürfen  wir  eine  durch  denselben  ausgeübte 
Einwirkung  als  selbstverständlich  betrachten,  und  zwar  eine  solche, 
die  nicht  blofs  etwa  auf  die  Form  allein  beschränkt  geblieben  wäre. 
Ob  fireilich  der  Versuch  einzelne  Stellen  seiner  Reden  auf  un- 
mittelbare Nachahmung  Piatons  zurückzuführen  gelungen  ist,  las- 
sen wir  dahingesteUt  *). 

Wer  der  ungenannte  Peripatetiker  gewesen,  zu  dessen  Wider- 
legung das  erste  an  Anmiäos  gerichtete  Sendschreiben  des  Dio- 
nysius  von  Halikamafs  bestimmt  war,  erfahren  war  leider  ebenso 
wenig  als  es  sich  ermitteln  läfst,  ob  er  je  den  ernstlichen  Ver- 
such gemacht  hat,  seine  Behauptung,  Demosthenes  habe  den 
Unterricht  des  Aristoteles  genossen  und  das,  was  er  von  ihm 
gelernt  hatte  in  seinen  Reden  zur  Anwendung  gebracht  ausführ- 
licher zu  begründen.  In  dieser  Form  läfst  sich  jedenfalls  eine 
derartige  Behauptung  nicht  aufrecht  erhalten :  dagegen  aber  dürfte 
es  nicht  ganz  unmöglich  sein,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grad,  zu  begreifen,  wodurch  sie  veranlafst  worden  ist.  Unter 
allen  Rednern  ist  es  unzweifelhaft  Demosthenes,  dessen  Ver- 
fahren, indem  es  wesentlich  auf  der  Richtigkeit  der  Beweis- 
führung beruht,  am  meisten  dem  durch  Aristoteles  aufgestellten 
Begriffe  der  Rhetorik  entspricht.  Selbstverständlich  setzt  eine 
derartige  Übereinstimmung  noch  keineswegs  einen  unmittelbar 
ausgeübten  Einflufs  voraus :  dagegen  aber  ist  sie  geeignet  um  zu 


*)  Inst.  orat.  12,  10,  23  s.  Auch  bei  Cicero  Brutus  c.  }i,  121  heifst  es; 
lectitavisse  Platonem  studiose,  audivisse  etiam  Demosthenes  dicitur:  idque 
apparet  ex  genere  et  granditate  verborum. 

')  Vgl.  V.  Heusde,  Initia  philosophiae  platonicae,  Lugd.  Batav.  1842, 
p.   191  SS. 
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zeigen,  wie  vollständig  Demosthenes  auf  der  vollen  Höhe  der 
Bildung  seiner  Zeit  steht,  wie  sie  gleichsam  sich  in  ihm  ab- 
spiegelt. 

Je  klarer  aber  diese  Thatsache  selbst  dem  Altenume  geworden 
ist,  um  so  eher  lassen  sich  die  zahkeichen  zu  ihrer  Erklärung  ge- 
machten Versuche  begreifen.  Zu  denselben  mufs  unzweifelhaft  auch 
dasjenige  gerechnet  werden,  was  über  das  eingehende  Studium,  das 
Demosthenes  dem  Thukydides  gewidmet  haben  soll  berichtet  wird. 
Können  auch  solche  Erzählungen,  wie  die,  Demosthenes  habe 
das  Werk  des  Geschichtschreibers  nicht  weniger  als  acht  Mal  eigen- 
händig abgeschrieben  ^),  oder  die  noch  weit  lächerlichere,  er  sei 
mit  demselben  in  dem  Grade  venraut  gewesen,  dafs  er  sich,  als  es 
zufällig  verloren  gegangen,  imstande  befand  es  vollständig  genau  aus 
dem  Gedächtnis  niederzuschreiben  *),  auch  nicht  einen  Augenblick 
Glauben  finden,  so  dienen  sie  doch  zum  Beweis,  wie  verbreitet 
die  Ansicht  war,  Demosthenes  sei  ein  eifriger  Leser  des  Thuky- 
dides gewesen.  Dafs  er  ihn  gekannt  hat  versteht  sich  wohl  von 
selbst:  alles  übrige  dagegen,  wie  sich  schon  zum  Teil  aus  der 
Fassung  der  betreffenden  Notizen  ergibt  beruht  auf  blofsen  Ver- 
mutungen ^). 

Verhältnismäfsig  leichter  als  die  Frage  nach  dem  von  Demos- 
thenes befolgten  Bildungsgang  ist  die  zu  beantwonen,  worin 
schliefslich   seine  Vorzüge   bestehen.     Von  einzelnen  kaum   ins 


')  Lucian  c.  indoct.  c.  4. 

*)  Zosimus  V.  Demost. 

8)  Dionys.  Haue.  ep.  ad  Cn.  Pomp.  c.  3,  p.  777  sagt,  indem  er  von  Thuky- 
dides spricht:  ejjLol  fiiviot  xal  td»  (fikxäxi^  KaixiXio)  8oxet  td  ^v^fi-f^piaxa  ahxab 
Itj&XiQxa  Y«  ita^  Zf\kmaoi.i  A'/jjjloo^svy)^.  Ebenso  unbestimmt  heifst  es  bei  dem- 
selben de  Thucyd.  c.  $3  p.  944:  ^-/itoptov  hi  AyjjjlooHvy)?  {x6vo(9  Äoicep  td>v 
SXkuiV  800t  [irfa  tt  xal  Xap.;tp6v  sSoJav  icoutv  ev  Xo^ot?,  ofJtw  xal  OouxadiBoo 
C'/jXwT^?  l'^kvixo  xaxd  TCoXXd,  xal  icpooeö-rjxe  xobq  itoXittxoIc  X6yoi?  icae  exstvoo, 
Xaßtov,  Sc  o5x'  'AvTupwv,  oots  Aooia?,  o5x'  'TaoxpdtTjC,  ol  icpwTcooavtt?  täv 
x6xt  ^ToptüV,  ^TjKpv  dpstdc,  td  td^v)  \i^0}  xal  xd?  oüoxpotpd^,  xal  X065  x6- 
voo?,  xal  xb  oxpu^pvov,  xal  x4jv  cjrfctpoüaav  xd  redd^  8eiv6x7|xa.  Der  Verfasser 
der  Leben  der  10  Redner  p.  844,  6:  C'')Xü>v  0ooxo8i87)v  xal  OXdxwva.  Wie 
die  Äufserung  Ciceros  im  orator  c.  9,  32 :  quis  porro  unquam  Graeconim 
rhetorum  a  Thucydide  quidquam  duxit,  schliefsen  läfst  scheint  die  Frage,  ob 
die  Lesung  des  Thukydides  für  den  künftigen  Redner  nützlich  sei,  streitig  ge- 
wesen zu  sein. 
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Gewicht  fallenden  Ausnahmen  abgesehen,  von  solchen,  die  ent- 
weder Lysias  oder  auch  Hypereides  sich  zum  Vorbilde  gewählt 
hatten^),  vielleicht  aus  keinem  anderen  Grunde  als  weil  sie  es 
für  leichter  hielten  mit  demselben  zu  wetteifern,  ist  Demosthenes 
Überlegenheit  von  keiner  Seite  je  im  Altertume  in  Frage  ge- 
stellt worden.  Ähnlich  wie  Homer  der  Dichter  genannt  wird, 
so  heifst  Demosthenes  in  späterer  Zeit  kurzweg  der  Redner*): 
er  ist  es,  der  vorzugsweise  gleichsam  als  der  Masstab  dient,  nach 
welchem  die  Beurteilung  aller  übrigen  Redner  stattfindet,  der 
einzige,  mit  dem  Cicero  als  der  hervorragendste  Vertreter  der 
römischen  Beredsamkeit  in  Parallele  gesetzt  worden  ist. 

Was  zuerst  die  von  Demosthenes  unmittelbar  auf  seine  Zu- 
hörer ausgeübte  Wirkung  betrifft,  so  liegt  eine  Anzahl  gleich- 
zeitiger Zeugnisse  vor,  aus  denen  wenigstens  einzelnes  sich  ent- 
nehmen läfst.  Die  von  Plutarch  erzählte  Anekdote,  wie  Demos- 
thenes, nach  seinem  ersten  öffentlichen  Auftreten,  durch  den 
Thriasier  Eunomos  aufgefordert  wnirde  sich  nicht  durch  den  er- 
lebten Mifserfolg  abschrecken  zu  lassen,  weil  seine  Art  zu  reden 
derjenigen  des  Perikles  ähnlich  sei^),  scheint  kaum  geeignet 
volles  Zutrauen  einzuflöfsen.  Besser  bezeugt  jedenfalls  sind  eine 
Reihe  von  Äufserungen,  die  sich  entweder  auf  seine  Art  des 
Vortrags  oder  auf  seine  Ausdrucksweise  beziehen.  Nach  einer 
häufig  erwähnten  Überlieferung  soll  Demosthenes,  darüber  be- 
fragt, worin  die  Hauptaufgabe  des  Redners  bestehe,  als  solche 
den  Vortrag  bezeichnet  haben,  dieselbe  Antwort  wiederholend 
auf  die  Frage,  was  an  zweiter  und  an  dritter  Stelle  am  meisten 
in  Betracht  komme*).  Dem  entspricht  es,  wenn  die  Vortrags- 
weise des  Demosthenes,  im  Vergleiche  mit  der  firüherer  oder  auch 
gleichzeitiger  Redner  als  eine  weit  bewegtere  und  ausdrucks- 
vollere geschildert  wird.     Bemerkenswert  ist  das  von  Hermippos 

*)  Bei  Cicero  im  Brutus  c.  83,  286  wird  der  Redeschreiber  Charisius  als 
Nachahmer  des  Lysias  genamit^  während  Dionysius  von  Halikamafs  de  Di- 
narcho  c.  8  von  mehreren  der  sogenannten  rhodischen  Redner  bemerkt,  sie 
hätten  sich  Hypereides  zum  Muster  gewählt.    Vgl.  Phot.  p.  495,  b,  5. 

*)  Procl.  ehrest,  bei  Photius  p.  319,  a,  15:  xa^dictp  xal  6  "OjjL-ripo«  xöv 
itof/jri^v  xal  6  AY]yi.ooOivY)(  töv  ^r^topa  ()>xti(uoato. 

^)  V.  Demosth.  c.  6. 

*)  Philodemus  adv.  rhet.  16,  3;  Cicero  de  orat.  3,  56;  Quint.  inst, 
orat.  II,  3,  6  und  sonst. 
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mitgeteilte  Urteil  eines  gewissen  Äsion,  der  den  Anstand  und  die 
Würde,  mit  der  die  früheren  Redner  zu  sprechen  gewohnt  waren 
für  bewunderungswürdiger  hielt,  dagegen  aber  den  Eindruck,  den 
die  Reden  des  Demosthenes  auf  den  Leser  durch  ihren  Aufbau 
und  ihre  Kraft  hervorbrächten  als  weit  bedeutender  bezeichnete  ^). 
Mit  diesem  Uneile  stimmte  auch  dasjenige  des  Demetrios  von 
Phaleron  insofern  überein,  als  er  die  Art  des  Vortrags  des  De- 
mosthenes f5är  übertrieben,  der  Einfachheit  entbehrend  und  unedel 
hielt  *).  Was  an  diesem  Tadel  gerechtfenigt  ist  lässt  sich  natür- 
lich nicht  entscheiden:  daran  aber,  dafs  die  von  Demosthenes 
eingeführte  lebendigere  Weise  des  Vortrags,  die  er  selbst  gelegent- 
lich der  des  Äschines  entgegenstellt,  mit  der  ebenso  witzigen  als 
boshaften  Bemerkung  nicht  flir  den  Redner,  wolil  aber  für  den 
Gesandten  zieme  es  sich  die  Hand  im  Busen  zu  bewahren '), 
dem  allgemeinen  Geschmacke  der  damaligen  Zeit  zusagte,  wie 
sie  auch  auf  der  Bühne  allgemeine  Geltung  erlangt  hatte,  indem 
nicht  dem  besten  Gedichte,  wohl  aber  dem  besten  Schauspieler 
der  Vorzug  zuerkannt  wurde*),  kann  kein  Zweifel  sein.  Soll 
doch  Äschines  selbst  den  Eindruck,  den  sein  Gegner  hervorzu- 
bringen imstande  war  als  einen  überwältigenden  anerkannt  haben. 
Wie  erzählt  wird  trug  er  einst  nach  seiner  Verbannung  in  Rhodos 
im  Kreise  seiner  Schüler  Demosthenes  Rede  vom  Kranze  vor. 
Als  diese  nun,  von  Bewunderung  hingerissen,  in  lauten  Beifall 
ausbrachen,  rief  er,  von  der  Erinnerung  an  den  Entscheidungs- 
kampf aufs  heftigste  bewegt,  die  Worte  aus :  Um  wie  viel  gröfser 
wäre  eure  Bewunderung,  wenn  ihr  ihn  selbst  gehört  hättet^)! 


*)  Plutarch  v.  Demosth.  c.  1 1 :  Alata>va  hi  <pY)otv  "Epjuitico^  ftptorrjWvta  icepl 
Tdiv  itdtXai  ^topory  xol  xdiv  xa^'  a6T^v  eliceiv,  oti  axoüwv  ^v  &v  xiq  i%'aü\tXLOtv 

f  ol  ^fjULOo^ivoo^  Xo^ot  IC0X6  rj  xataoxeu'g  xal  Sovd^ut  Sia^ipouoiv. 

')  Philod.  adv.  rhet.  4,  16:  napä  hk  t<j>  ^»aXtjpet  Xi^^tat  öicoicotxiXov  jiiv 
ahxbv  6icoxptr})v  »(ritmvaLi  xal  «tptttöv,  oh^  äizKobv  hi  o68i  xata  töv  f^vvatov 
tp6icov,  &XX'  h^  xh  {lo^oixiottpov  xal  tanttvotspov  aicoxXivovta.  Plutarch  a.  a.  O. : 
xob^  [dy  ohv  koXXoö^  6icoxptv6{ievo(  Yjpsoxt  ^au{JiaoTü>(,  ol  hi  )^apuvtec  xaneiv^v 
4iYo5vto  xol  ic(9vA^  aäto&  x6  icX^a^xa  xal  (laXaxov,  J>v  xal  A*rj|jL"fjTpiO?  6  «I^aXfi- 

p»6^    ftOTtV. 

»)  R.  ü.  den  Gesandtschaftsv.  $255. 

*)  Vgl.  Arist.  rhet.  3,  i,  p.  1403,  b,  34. 

*)  Cicero  de  orat.  3,  56,  213  und  sonst.    Anders  wird  die  Sache  dar- 
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Dionysius  von  Halikamafs  hat  sich  nicht  damit  begnügt, 
darauf  hinzuweisen,  wie  grofs  in  Folge  dieser  von  Demosthenes 
dem  Vortrage  beigelegten  Wichtigkeit  und  der  Sorgfalt,  mit  der 
er  nach  der  allgemein  übereinstimmenden  Ansicht,  bemüht  war 
denselben  auszubilden,  der  Unterschied  zwischen  ihm  und  Isokrates 
ist  ^),  er  versucht  auch  an  einzelnen  geeigneten  Beispielen  nach- 
zuweisen, wue  die  Worte  des  Redners  gleichsam  schon  die  Nöti- 
gung enthalten,  sie  in  einer  ganz  bestimmten  Weise  vorzutragen  *). 
So  fein  nun  zmn  Teil  die  von  ihm  in  dieser  Hinsicht  gemachten 
Bemerkungen  sind,  so  dürfen  wir  sie  um  so  eher  übergehen, 
als  offenbar  zwischen  den  uns  vorliegenden  Reden  des  Demos- 
thenes und  den  thatsächlich  von  ihm  gehaltenen  keineswegs  eine 
vollständige  Übereinstimmung  stattgefunden  hat.  Zum  Beweise 
dafür,  dafs  er  beim  Sprechen  vielfach  gröfsere  Kühnheit  und  Zu- 
versicht gezeigt  als  sich  dies  aus  den  geschriebenen  Reden  er- 
kennen läfst,  beruft  sich  Plutarch  auf  das  Zeugnis  des  Demetrios 
von  Phaleron,  des  Eratosthenes  und  der  komischen  Dichter  **).  Nach 
Eratosthenes  Angabe  hätte  er  sich  während  des  Sprechens  von 
der  augenblicklichen  Begeisterung  vollständig  hinreifeen  lassen  *), 
ja  sogar  wird  nach  Demetrios  ein  metrischer  Eidschwur  ange- 
führt, den  er  ernst  auf  der  Rednerbühne  vorgebracht  haben 
soll*).  Einen  weit  unmittelbareren  Beweis  dafür,  dafs  manches 
von  Demosthenes  gesagt  worden  war,  was  später  bei  der  schrift- 
lichen Redaktion  wegblieb,  scheinen  einzebe  bei  Äschines  sich 
findende  Äufserungen  zu  liefern,  denen  in  den  betreffenden  Reden 
des  Demosthenes  nichts   entspricht.     In  dieser  Weise  ist  es  be- 


gestellt beim  Verfasser  der  Leben  der  lo.  Redner  p.  840,  d:  ävt^vo» . . .  xot? 
'Poiioc^  x6v  YMxä  Kry^ai^cüvxoc  Xo^ov  (icideixvofuvo^*  'd-aufi^ovtaiv  $t  icovrcuv  tl 
xaöxa  tliccuv  4jrrtjö-rj,  o6x  äv,  t«pY],  e^oofi^Cttt,  *P68tot,  tl  itp6?  tauta  A-/)^oo- 
d^voüc  XiYovtoc  •JjxoüoatR.  Viel  energischer  lautet  die  Fassung  bei  Plinius  epist. 
2y  5 :  Tt  hk  tl  othxob  xob  ^ptot>  &x-/)x6at6. 

*)  De  adm.  vi  Demosth.  c.  22. 

')  A.  a.  O.  c.  53  p.  II 18:  a6r}j  '(äp  4)  Xi^i^  SiSdoxsi  xooc  Sxovtot?  ^'^X'^^ 
thidvrfov,  fie^'  o?a(  r?)c  6itoxpiotü>(  rxtp^pso^at  dtYjoti. 

')  V.  Demosth.  c.  9. 

*)  A.  a  O.:  'Epatoo^^c  jiiv  f-rjotv  a&töv  iv  Tot<;  Xo^ot^  KoWajpb  f«- 
fov^t  icapdßax^oy. 

*)  A.  a.  O.:  6  81  «t^ciXi^psa^  xöv  fjjLfwxpov  extivov  5pxov  h^k6aat  «oti  nph^ 
x6v  S-fniov  coaicep  tv^öOtÄvta'  jii  y*^^»  V-^  «P'^iva^,  |ii  icotajjioü?,  jia  vdfjLatau 
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sonders  der  Vergleich,  den  er  zwischen  dem  Tyrannen  Dionysios 
und  Äschines  gezogen  hatte,  nebst  der  Ermahnung  an  die  Athener 
vor  ihm  als  einem  Untier  auf  der  Hut  zu  sein  und  das  Traum- 
gesicht einer  sicilischen  Priesterin,  die  in  der  gehaltenen  Rede 
über  den  Gesandschaftsverrat  sich  befunden  hatten,  wovon  jede 
Spur  in  der  gegenwänigen  Fassung  verschwunden  ist  *). 

Wir  sind  somit  an  dem  Punkt  angelangt,  wo  es  notwendig 
sein  dürfte,  das  Verhältnis  zwischen  den  wirklich  gehaltenen  Reden 
und  ihrer  Veröffentlichung,  oder  auch,  wenn  man  lieber  will, 
zwischen  der  eigentlichen  rednerischen  Thätigkeit  des  Demos- 
thenes  und  seiner  schriftstellerischen  etwas  näher  ins  Auge  zu 
fassen. 

An  einer  Stelle  seines  Lehrbuches  erteilt  Quintilian  dem 
angehenden  Redner  den  Rat  nur  nach  vorhergegangener  schrift- 
licher Aufeeichnung  zu  sprechen.  Dabei  beruft  er  sich  auf  ein 
Wort  des  Demosthenes,  nach  dessen  Ansicht  jede  Rede,  wenn 
dies  anginge,  vorher  ausgemeifselt  sein  sollte  *).  Zu  einer  solchen 
Äusserung  stimmt  dasjenige,  was  über  seine  Abneigung  unvor- 
bereitet zu  sprechen  berichtet  wird,  über  seine  Weigerung  dies 
zu  thun,  selbst  wenn  er  von  seinen  Mitbürgern  aufgefordert 
wurde  die  Rednerbühne  zu  besteigen*).  Wenn  femer  erzählt 
wird,  er  habe  die  Sorgfalt,  mit  der  er  seine  Reden  vorbereitete 
nicht  in  Abrede  gestellt,  dabei  aber  sich  dahin  geäussert,  seine 
Reden  seien  weder  vorher  vollständig  niedergeschrieben  noch 
auch  spreche  er  ohne  jede  schriftliche  Vorbereitung  *),  so  dürfte 
diese,  vielleicht,  wie  ähnliche  vonPlutarch  mitgeteilte,  auf  dem, 
was  Demetrius  von  Phaleron  berichtet  hatte  beruhende  Angabe  für 


*)  Aeschines  de  fais.  legat.  5  70:  tv«x6tp'/|o«  B'  awcixaCttv  pis  Acovootip 
T<})  StxcXtac  topdwtj),  xal  jjircA  oicooS-yj?  xal  xpaof  ■?!?  icoXX-fjg  icapexeXtüoa^'  6|ilv 
xb  diqpiov  <poXÄ5aod«t,  xal  tö  ttjc  Upttac  fcvoicvtov  rrjc  iv  IcxeXiqE  hirj^^rpaxo. 
Unrichtig  ist  die  Erklärung  des  Scholiasten,  die  betreffenden  Worte  seien  vor 
den  Diäteten  oder  Schiedsrichtern  gesprochen  worden,  vgl.  A.  Schäfer  a.  a.  O. 
ß.  },  2  S.  69. 

*)  Inst.  orat.  12,  9,  16:  dicet  scripta  quam  res  patietur  plurima,  et,  ut 
Demosthenes  ait,  si  continget,  et  sculpta. 

')  Plut.  V.  Dem.  c.  8. 

®)  A.  a.  O.  folgt  auf  die  oben  en^'ähnte  Antwort  an  Pytheas:  izphi  hi 
toö<  ^XoD^  06  itavtaicaotv  •Jjv  f^apvo^,   aW  o5t«  *(p&^^a.t   o5t'  Ä^patpa  xo}Jii§^ 
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viele  Fälle  richtig  sein.  Einen  wesentlichen  Unterschied  bedingte 
natürlich  der  Charakter  der  einzelnen  Reden.  Während  die 
Demegorieen  ziemlich  in  der  Form,  in  der  sie  gehalten  worden 
waren  zur  Veröffentlichung  gebracht  werden  konnten,  so  konnten 
dagegen  bei  Anklage-  oder  Veneidigungsreden  mehr  oder  min- 
der bedeutende  Veränderungen  zweckmäfsig  erscheinen.  Dem 
entspricht  es  nun,  wenn  gerade  für  solche  mehrfach  Verschieden- 
heiten erwähnt  werden,  die  zwischen  den  gesprochenen  und  den 
herausgegebenen  Reden  stattgefunden  haben.  Aufser  dem  bereits 
angeführten  Beispiele,  sind  es  eine  Reihe  von  mehr  oder  minder 
gewagten  Bildern,  die  Äschines  als  von  seinen  Gegnern  gebraucht 
anführt  und  von  denen  keines  mehr  sich  nachweisen  läfst  ^).  Ist 
nun  auch  keineswegs  gesagt,  wo  dieselben  von  Demosthenes  ge- 
braucht worden  waren,  so  begreift  es  sich  dagegen  leicht,  wie 
entweder  das  Feuer  der  ersten  Komposition  oder  auch  die  Ein- 
gebung des  Augenblickes  manches  durchgehen  lassen  konnte, 
was  der  Redner  bei  ruhigerer  Überlegung  und  mit  Rücksicht, 
sei  es  auf  die  Kritik  des  Gegners  oder  auch  auf  den  Leser 
getilgt  hat. 

Höchst  schwierig  sind  alle  diejenigen  Fragen  zu  beantworten, 
die  sich  auf  die  Veröffentlichung  der  Reden  des  Demothenes 
beziehen.  Solche  Angaben,  wie  wir  sie  in  Bezug  auf  Cicero  in 
ziemlicher  Anzahl  besitzen  ^),  fehlen,  was  Demothenes  betrifft,  mit 
Ausnahme  etwa  der  durch  die  oben  erwähnte  Äufserung  des  Äsion 
bezeugten  Thatsache.  Nichtsdestoweniger  scheint  dieselbe  von  ihm 


*)  R.  Ktes.  §  166:  oh  jiijivYjoO'e  abxob  tot  (xiapa  xal  fticifrava  f-rj^axa,  ä  iz&z 
itoO-'  öpicl^,  u>  otÄ'/jpoI,  fixapTspelx'  ht.poui\Lsvoi;  8t'  i^r^  itapeXdtov,  äfiiteXoop- 
Yoöot  Ttveg  ri^v  ic6Xtv,  avatetfiYjxaai  Ttvc^  ta  xXTjjjLata  toö  SYjfioo,  öicoxitjjfrjxat 
ta  vsDpa  xmv  izpa'^itAxtav ,  9op{j.oppa<po6{j^^ ,  ei:l  xa  oxtvd  xive^  cuoicep  xa? 
ßcX6va(;  ouipouai.  xaöxa  hh  xl  coxtv,  to  xivaSo^;  fr-fjpiax'  ^  ^(xofiaxa;  Damit  ist 
zu  vergleichen  Dionysius  Halic.  de  adm.  vi  Demosth.  c.  57  p.  11 26,  der  nach 
Anfuhrung  der  Worte  des  Äschines  bemerkt:  ohU  7'  äXXa  xtvi  <popxtx&  xal 
ötTjö-rj  ovopiaxa  ev  ohtrA  xwv  AY){j.oa^8voug  Xo^wv  e6p8tv  SeBovY^fiai ,  xal  xaöxa 
^8vx8,  r^  l'4  jiüptdSo^  oxi/wv  exeivou  xoö  av3po^  xaxaXeXoticoxo^. 

^)  Vgl.  ep.  ad  Att.  2,  i,  12.  Bekannt  ist,  dafs  die  Reden  Ciceros  zum 
Teil  erst  viel  später  von  ihm  in  ihre  gegenwärtige  Form  gebracht  worden 
sind.  Andere  sind  gar  nicht  gehalten  worden,  während  andere,  die  er  blofs 
als  Skizzen  hinterlassen  hat  von  seinem  Freigelassenen  veröffentlicht  worden 
sind.     Vgl.  Quintil.  inst.  orat.  10,  7,  30,  31,  4,  i,  69. 
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in  ganz  ähnlicher  Weise  erfolgt  zu  sein.  Die  Gründe,  die  ihn 
bewogen  haben,  sich  über  jene  uns  ziemlich  schwer  erklärliche 
Scheu  hinwegzusetzen,  von  der  Phädros  im  gleichnamigen  Dialoge 
Piatons  spricht  ^),  wenn  sie  überhaupt  hier  bestehen  konnte, 
dürften  ziemlich  leicht  zu  erratende  sein.  Ohne  gröfseres  Ge- 
wicht auf  die  früher  erwähnte,  in  Bezug  auf  die  Rede  über  den 
Frieden  geäufserte  Ansicht,  sie  sei  niemals  gehalten  worden  zu 
legen,  oder  gar  den  Versuch  zu  machen,  ähnliches  auch  noch  in 
Bezug  auf  andere  Reden  zu  behaupten,  kann  doch  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Demegorieen,  weit 
eher  den  Zweck  zu  besitzen  scheinen  eine  gewifse  Stimmung 
hervorzurufen,  die  Ziele  der  von  Philipp  befolgten  Politik  klar- 
zulegen, auf  die  Gefahren,  die  sie  für  Athen  und  für  Griechen- 
land barg  aufmerksam  zu  machen,  als  dafs  sie  zur  Unterstützung 
bestimmter  Anträge  gedient  hätten  *).  Schon  aus  diesem  Grunde 
war  ihr  Wert  nicht  blofs  ein  vorübergehender.  Um  die  beab- 
sichtigte Wirkung  hervorzubringen,  um  auch  aufserhalb  Athens 
bekannt  zu  werden,  dazu  war  ihre  Veröffentlichung  erforderlich. 
Um  so  eher  aber  läfst  sich  dieselbe  in  einer  Zeit  begreifen,  die 
an  politischen  Pamphleten®)  keineswegs  arm  gewesen  ist.  Auf 
die  Form,  unter  welcher  dieselben  auftraten  ist  dabei  keinerlei 
Gewicht  zu  legen.  Mögen  es  Sendschreiben  gewesen  sein.  Reden 
wie  der  Philippos,  den  Isokrates  unmittelbar  nach  dem  Frieden 
des  Philokrates  sclirieb,  oder  mögen  sie  als  wirkliche  Volksreden 
geschrieben  worden  sein,  dies  bleibt  sich  schliefslich  gleich.  Nicht 
vergessen  aber  dürfen  wir,  wie  dies  richtig  hervorgehoben  wor- 
den ist*),  dafs  Demosthenes,  wenn  er  sicher  auch  nicht  für  den 


')  S.  257,  d:  ((patvexo  *(ap,  u»  £(uxpate(,  xal  0670109*01  noa  xal  a&to^,  Sxt 
ol  jjLTfwtov  8övdpi.«vot  xe  xal  osfivqiatot  tv  lalg  icoXeotv  alcxovovtat  Xof 00?  xs 
Yp<i<petv  xal  xaxaX.eticetv  ot)YfpAp|i.axa  iaoxüty,  J65av  tpoßoufuvoi  xoö  ^icctxa 
Xpovoü,  ji4j  ooftoxal  xaXu>vxai. 

*)  Darüber  ist  zu  vergl.  Hartel,  Demosthenische  Studien,  Sitzungsb.  der 
Wiener  Akademie  B.  87  u.  88  und  Demosthenische  Anträge  in  den  Comm. 
in  hon.  Mommseni  p.  517  ff. 

*)  Als  solche  hatte  nach  der  Angabe  von  A.  Schäfer,  a.  a.  O.  B.  3,  2, 
S.  322,  bereits  C.  F.  Herrmann  die  olynthischen  Reden  bezeichnet. 

*)  Mit  vollem  Rechte  hat  Croiset,  des  id^es  morales  dans  Peloquence 
politique  de  Demosth^ne,  Montpellier  1874,  p.  252  diesen  Punkt  hervorgehoben 
indem   er  sagt:  On  peut  meme  douter  que   la  gloire  de  Tdoquence  ait  6t^ 
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schriftstellerischen  Ruhm  unempfänglich  gewesen  ist,  doch  nach 
einem  höheren  Ziele  strebte  und  deshalb  kein  Mittel  bei  Seite 
liefs,  was  zu  demselben  zu  fuhren  geeignet  schien. 

Was  die  Veröffentlichung  der  nicht  politischen  Reden  be- 
trifft, so  läfst  sich  dieselbe  auf  ähnliche  Gründe  zurückführen, 
welche  überhaupt  für  die  Logographen  mafsgebend  gewesen  sind. 
Nicht  unmöglich  scheint  es,  dafs  einzelne  derselben  sich  durch 
Zufall  erhalten  haben,  indem  sie  von  denjenigen  für  welche  sie 
geschrieben  waren  aufbewahrt  wurden.  Andere  dagegen,  wie  dies 
für  die  Rede  gegen  Timokrates  und  die  gegen  Meidias  vermutet 
worden  ist,  dürften  erst  nach  Demosthenes  Tod  zur  Herausgabe 
gelangt  sein,  was  vielleicht  auch  für  die  Reden  in  der  Vormund- 
schaftsangelegenheit der  Fall  war. 

Wenn  sämtHche  Reden  des  Demosthenes  einer  und  derselben 
Gattung  angehörten,  so  liefse  sich  der  Versuch  rechtfertigen  die 
Entwickelung  des  oratorischen  Talents  ihres  Verfassers  von  seinen 
ersten  Anfängen  an  bis  zu  seiner  vollständigen  Reife  im  einzelnen 
zu  verfolgen.  Viel  zu  grofs  jedoch  ist  die  Abhängigkeit  des 
Redners  von  dem  jedesmal  zu  behandelnden  Thema,  um  dafs 
überhaupt  ein  Vergleich  zwischen  Werken  von  so  vollständig 
verschiedenem  Charakter  angängig  erschiene.  Die  Erörterung 
solcher  Fragen,  in  denen  es  sich  blos  um  privatrechtliche  An- 
sprüche einzelner  handelt  erfolgt  natürlich  in  ganz  anderer  Weise 
als  die,  bei  welchen  entweder  die  höchsten  Interessen  des  ge- 
samten Staates  auf  dem  Spiele  standen,  oder  auch  durch  welche 
die  politische  Stellung  des  Redners  selbst  berührt  wird.  Aus 
diesem  Grunde  wird  es  zweckmäfsiger  sein,  wenn  wir  der  Be- 
sprechung derjenigen  Leistungen,  in  welchen  Demosthenes  die 
Gelegenheit  geboten  war  seine  Kunst  unter  Aufgebot  aller  ihm 
zur  Verfügung  stehenden  Mittel  zur  Verwendung  zu  bringen, 
erst  einige  Bemerkungen  über  seine  Gerichtsreden  vorangehen 
lassen. 

In  ihrer  Anlage  gleichen  dieselben  vollständig  den  Werken 
ähnlicher  Gattung,  die  wir  aus  dem  Altertume  besitzen.  Das 
gewissermafsen  Handwerksmäfsige,  welches  ihnen  allen  eigen  ist, 

l'attrait  principal  auquel  c^da  D^mosth^ne.  L'objet  de  son  ambition  6tait 
surtout  de  devenir  un  grand  homme  d'fetat  et  comme  un  second  P^ricl^s. 
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läfst  sich  unschwer  auch  in  denselben  erkennen.  Dazu  gehören  auch 
die  Wiederholungen  solcher  Stellen,  wie  sie  z.  B.  der  Rede  gegen 
Nausimachos  und  Xenopeithes  mit  der  gegen  Pantänetos  gemein- 
sam sind.  In  beiden  Reden  werden  die  Folgen  der  durch  das 
Gesetz  ausgesprochenen  Verjährung  genau  in  denselben  Worten 
geschildert  ^).  Deranige  Übereinstimmungen ,  die  nach  einer 
Bemerkung  Dionysius  von  Halikamass,  bei  Lysias,  ungeachtet  der 
grofsen  Zahl  seiner  Reden  fehlten  *) ,  sind  bei  Demosthenes 
keineswegs  selten  ^).'  Ihre  genügende  Erklärung  liegt  in  dem 
blofs  auf  augenblickliche  Wirkung  berechneten  Zwecke  der  ein- 
zelnen Reden,  welchem  die  Verwendung  derselben  Ausführung 
meist  allgemeiner  Gedanken  und  Gesichtspunkte  in  keiner  Weise 
hinderlich  sein  konnte.  Schon  die  durch  das  Zeugnis  alter  Rhe- 
toren  hinreichend  bezeugte  Allgemeinheit  dieser  Sitte*)  beweist, 
dafs  sie  keinerlei  Anstofs  erregte  und  zwar  um  so  weniger  als 
die  Rücksicht  auf  blofse  Zuhörer  offenbar  eine  geringere  Be- 
schränkung auferlegen  mufste  als  die  auf  Leser. 

Abgesehen  aber  von  dem  Gebrauche  solcher  gleichsam  in 
bestimmte  Form  ausgeprägter  Gedanken,  blieb  in  jedem  einzebien 
Falle  dem  Redner  ein  hinreichender  Spielraum  seine  Kunst  und 
seine  Geschicklichkeit  zu  zeigen.  Die  eine  wie  die  andere  be- 
währt sich  im  vollsten  Mafse  in  den  unzweifelhaft  echten  Ge- 
richtsreden des  Demosthenes.  Mit  feinem  Sinne  ist  zuerst  in  jeder 
einzelnen  der  passende  Ton  getroffen,  indem  es  der  Redner 
meisterhaft  versteht  sich  vollständig  in  die  Lage  desjenigen,  für 
welchen  seine  Rede  bestimmt  ist  zu  versetzen,  ihn  nur  dasjenige 
sagen  zu  lassen,  was  sich  für  seine  Person  und  seinen  Bildungs- 
grad ziemt.   Wie  vorzüglich  stimmt  nicht  zu  der  immerhin  in  et- 


*)  Nicht  nur  beginnen  beide  Reden  genau  in  derselben  Weise,  sondern 
der  Epilog  der  Rede  gegen  Pantänetos  §  58  findet  sich  wörtlich  in  der  Rede 
gegen  Nausimachos  und  Xenopeithes  wiederholt  §  21,  22. 

')  De  Lysia  c.  17,  p.  491. 

*)  Vgl.  Meier,  de  furti  litterarii  suspicione  in  poetas  et  oratores  Atticos 
coUata,  in  dessen  opuscula  academica  t.  2,  p.  307  ss. 

*)  Ulpian.  in  or.  c.  Aristocr.  §  99 :  fd-o^  irötot  xot(;  icaXaiolc  sitl  tcwv  aüxÄv 
voTj^eixiuv  xal  totg  aöiolg  xj^^p-rjod-at  Xo^ot?,  tva  p.*»^  Soxoisv  anecpoxaXoi  slvat 
evaXXttYiO  vrfi  ^6aeiu(.  cIicev  oüv  xal  ev  T(j)  xax'  'AvSpoxiwvog  (§  7)  x6  aoxo. 
Theon  progymn.  c.  i :  icdvxe^  ol  icaXaiol  ^aivovxai  x:J  icapocppdcoci  Spioxa 
xexp^jjivot  00  p.6vov  xd  iauxutv  dXXd  xal  xd  dXXYiXwv  }jitxa7cXdoGOVxe(. 
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was  zweifelhaftem  Licht  erscheinenden  Persönlichkeit  des  Niko- 
bulos  die  Selbstschilderung,  die  er  entwirft,  um  den  Verdächtig- 
ungen seines  Gegners  zu  begegnen,  der  ihn  nicht  aus  dem  Grunde, 
weil  dem  Athener  überhaupt  diejenigen,  die  Geld  auf  Zinsen  aus- 
leihen verhafst  sind,  sondern  auch  wegen  körperlicher  Gebrechen, 
seines  raschen  Ganges,  seiner  lauten  Stunme,  wegen  des  Stockes, 
den  er  trug  mifsliebig  zu  machen  versucht  hatte  ^).  Es  ist  bei- 
nahe eine  Art  von  Shylock,  den  uns  der  Redner  hier  vor  Au- 
gen führt.  Auch  in  der  Verteidigungsrede  des  Phormion  bewährt 
sich  dieser  Takt  für  das  jedesmal  Passende,  nicht  blofs  in  der  Be- 
scheidenheit, mit  der  überall  von  Phormion  gesprochen  wird,  son- 
dern vor  allem  in  der  mafsvollen  Weise,  in  welcher  der  an- 
greifende Teil,  ApoUodoros,  behandelt  wird  ^),  wie  leicht  es 
auch  gewesen  wäre  dessen  ganzes  Thun  und  Treiben  in  weit  leb- 
hafteren Farben  zu  schildern.  Je  besser  ausserdem  seine  Sache  war, 
um  so  leichter  mufste  es  für  den  Redner  sein  in  möglichst  ruhiger 
Weise  vorzugehen.  Sein  Sieg  im  vorliegenden  Falle  war  übrigens 
ein  vollständiger:  in  einer  späteren  Rede  für  Apollodor,  deren 
Verfasser  höchst  wahrscheinlich  Apollodor  selbst  ist,  klagt  dieser 
darüber,  die  Richter  hätten  ihn  nicht  einmal  zu  Worte  kommen 
lassen  *).  Als  äufserst  gelungen  führt  Dionysios  von  Halikamafs 
die  Erzählung  aus  der  Rede  für  Konon  an  *).  In  der  That  ist 
dieselbe  höchst  geschickt  angelegt.  Ihre  anspruchslose,  nichts 
verschweigende  Offenherzigkeit  entspricht  ganz  dem  Eindruck, 
den  wir  von  dem  Kläger  empfangen,  der  füglich  derselbe  sein 
könnte,  von  dem  die  bekannte  Anekdote  erzählt  wird,  er  sei  mit 
der  Bitte  zu  Demosthenes  gekommen,  ihm  wegen  einer  erduldeten 
Mifshandlung  seinen  Beistand  zu  leihen.  Als  dieser  daran  zweifelte, 
ob  seine  Erzählung  richtig  sei,  habe  er  entrüstet  ausgerufen: 
Ich  hätte  nichts  derartiges  zu  leiden  gehabt?  worauf  ihm  Demos- 


*)  Rede  gegen  Pantänetos  §  52  ff. 

*)  Die  gegen  Apollodor  beobachtete  Rücksicht  zeigt  hauptsächlich  auch 
die  an  ihn  gerichtete  Anrede  §  52:  J»  ß^Xxtoxj,  st  olov  xs  oi  xoöx'  elirslv,  06 
icaüoet,  xal  '^vmosi  xo5^',  3xi  tcoXXwv  ^^pTjpiaxwv  xö  ypYjoxöv  elvat  XoaixeXioxc- 
pov  eoxt. 

*)  Erste  Rede  gegen  Stephanos  §  6. 

*)  De  adm.  in  Dem.  c.  ij,  p.  992. 

O.  Müllen  gr.  Litteratur     II.  2.  25 
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thenes  erwiderte:  jetzt  erst  vernehme  ich  die  Sprache  eines,  der 
Unrecht  erduldet  hat  *). 

Als  ähnliches  Beispiel  liefse  sich  noch  die  Rede  des  Sohnes 
des  Tisias  gegen  KalUkles  anführen,  in  der  sich  unter  dem  An- 
schein bäuerlicher  Einfalt  ein  nicht  geringes  Mafs  von  Verschmitzt- 
heit zu  erkennen  gibt.  Sowohl  die  treuherzige  Anrede,  durch 
welche  der  mit  Tisias  befreundete  Vater  des  Gegners  von  vorn- 
herein die  angebliche  Schädigung  verhütet  hätte,  der  Einfall,  sein 
Gegner  werde  ihn  doch  nicht  zwingen  wollen,  das  von  seinem 
Grundstücke  auf  die  benachbarten  abfliefsende  Wasser  wegzu- 
trinken, eine  Reihe  anderer  ähnlicher  Züge  verleihen  der  kurzen 
Rede  jene  dramatische  Lebendigkeit,  durch  die  sich  Demosthenes 
Reden  in  so  hohem  Grade  auszeichnen.  Ihre  Überlegenheit  über 
die  Ciceros  ist  schon  von  Plutarch  hervorgehoben  worden  *).  Noch 
deutlicher  spricht  sich  über  dieselbe  ein  neuerer,  wie  wenige  be- 
rufener Übersetzer  der  Privatreden  des  Demosthenes  aus,  indem 
er  darauf  hinweist,  dass,  von  geringen  Veränderungen  abgesehen, 
diese  Reden  auch  noch  heute  füglich  vor  Gericht  gehalten  werden 
könnten,  während  die  Reden  Ciceros  eine  derartige  Probe  nicht 
bestehen  würden  **).  Was  die  Behauptung  des  Dionysius  von 
Halikarnafs  betrifft,  hinsichtlich  des  gröfseren  Zutrauens,  das  ihm 
die  Reden  des  Isokrates  und  des  Lysias,  im  Vergleiche  mit  denen 
des  Isäos  und  des  Demosthenes  einflöfsen*),  so  mag  dieselbe 
füglich  auf  sich  bemhen  bleiben.  Nicht  nur  seine  Vorliebe  für 
Lysias  sondern  auch  sein  Wunsch,  JDemosthenes  Art  die  Fragen 
zu  behandeln,  möglichst  auf  den  Unterricht,  den  er  von  Isäos 
empfangen  hatte  zurückzufuhren,  erklären  hinreichend  sein  Uneil, 
während  andererseits  es  wohl  möglich  erscheint,  dafs  Demos- 
thenes sowohl  wie  Isäos  in  Folge  ihrer  überlegenen  Kenntnis  des 
Rechts  und  der  Gesetze  vielfach  ein  Gebiet  betreten,  auf  dem  es 
nicht  so  leicht  war,  die  Richtigkeit  ihrer  Beweisführung  zu  prüfen 


')  Plut.  V.  Dem.  c.  ii. 

-')  Comp.  Dem.  et  Ciceron.  c.  i :  AT^iiood-iviri?  .  .  .  6:iepßaXX6{jLsyoc  evap^s'-a 
xal  Setv6tYjxt  too?  siel  tü»v  ötYtwvcöv  xal  tu»v  8ixu>v  oüve^etaCoiisvooc. 

')  Les  plaidoyers  civils  de  Dtoosth^ne  trad.  en  fr.  avec  arguments  et 
notes  par  Rod.  Dareste,  Paris  1873,  introd.  p.  III. 

*)  De  Isaeo  c.  4  p.  $92. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Demosthenes  oratorischer  und  schriftstellerischer  Charakter.         587 

Wenn  die  Privatreden  des  Demosthenes  sich  unzweifelhaft 
allen  ähnlichen  aus  dem  Altertume  auf  uns  gekommenen  Werken 
zur  Seite,  ja  sogar  über  alle  übrigen  stellen  lassen,  so  ist  dagegen 
ihr  Vergleich  mit  den  ein  weit  höheres  Interesse  beanspruchen- 
den öffentlichen  oder  in  eigener  Angelegenheit  gehaltenen  Reden 
unstreitig  ungünstig  für  sie  ausgefallen.  Und  in  der  That  läfst  es 
sich  nicht  leugnen,  dafs  mit  der  Gröfse  der  Aufgabe  auch  das 
Talent  und  die  Mittel,  über  welche  der  Redner  verfügt,  eine  ganz 
aufserordentliche  Steigerung  erfahren  haben.  Dafs  er  hier  ziem- 
lich ohne  jeden  Nebenbuhler,  mit  dem  wir  ihn  vergleichen  könnten, 
dasteht,  kann  seinen  Anspruch,  der  gröfste  politische  Redner  des 
Altertums  gewesen  zu  sein,  auch  nicht  einen  Augenblick  zweifel- 
haft machen.  Auch  heute  noch  verfehlt  die  Macht  seines  Wortes 
nicht  ihres  Eindrucks.  Wie  auch  das  Urteil  über  Demosthenes 
als  Staatsmann  lauten  mag,  über  die  Meisterschaft,  mit  der  er 
die  Rede  gehandhabt  hat,   herrscht  vollständiges  Einverständnis. 

Was  die  Beredsamkeit  des  Demosthenes  vor  allem  bewunder- 
ungswert macht,  ist  die  Kraft  der  Überzeugung,  die  sich  über- 
all in  seinen  Reden  kundgibt.  Sie  allein  allerdings  würde  nicht 
genügen,  um  ihren  Erfolg  zu  erklären,  wenn  sie  nicht  zugleich 
auch  durch  die  Tiefe  imd  die  Groisartigkeit  ihres  Gedankenin- 
haltes ausgezeichnet  wären.  Vollständig  berechtigt  erscheint  aus 
diesem  Grunde  der  so  häufig  zwischen  ihm  und  Perikles  ange- 
stellte Vergleich.  Was  Piaton  an  diesem  letzteren  gerühmt  hat, 
der  erhabene  Flug  nämlich  seines  Geistes,  sein  auf  bestimmte 
hohe  Ziele  gerichtetes  Streben  ^),  dies  findet  sich  in  gleicherweise 
bei  Demosthenes  wieder.  So  wenig  wie  Perikles  war  es  ihm  blofs 
um  eine  vorübergehende  Wirkung  zu  thun.  Liegt  es  auch  zu- 
nächst in  seiner  Absicht  die  Politik  Philipps  zu  bekämpfen,  so 
gibt  er  sich  dennoch  keiner  Täuschung  hin,  dafs  der  schliefsliche 
Erfolg  nur  durch  eine  vollständige  Änderung  in  dem  politischen 
Verhalten  der  Athener  und  durch  die  Durchführung  solcher  Re- 
formen, welche  geeignet  sind  die  im  Staatswesen  eingerifsenen 
Schäden  dauernd  zu  beseitigen  erreicht  werden  kann.  Dadurch 
erweitert  sich  seine  Aufgabe  zu  einer  viel  bedeutenderen:  des- 
halb auch  ist  er  bemüht  durch  die  unabläfsige  Erinnerung  an  das, 


*)  Vgl.  B.  2,  Kap.  31,  S.  106  und  Cicero  orator  i,  5  §  15. 
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thenes  erwiderte:  jetzt  erst  vernehme  ich  die  Sprache  eines,  der 
Unrecht  erduldet  hat^). 

Als  ähnliches  Beispiel  liefse  sich  noch  die  Rede  des  Sohnes 
des  Tisias  gegen  Kallikles  anführen,  in  der  sich  unter  dem  An- 
schein bäuerlicher  Einfalt  ein  nicht  geringes  Mafs  von  Verschmitzt- 
heit zu  erkennen  gibt.  Sowohl  die  treuherzige  Anrede,  durch 
welche  der  mit  Tisias  befreundete  Vater  des  Gegners  von  vorn- 
herein die  angebliche  Schädigung  verhütet  hätte,  der  Einfall,  sein 
Gegner  werde  ihn  doch  nicht  zwingen  wollen,  das  von  seinem 
Grundstücke  auf  die  benachbarten  abfliefsende  Wasser  wegzu- 
trinken, eine  Reihe  anderer  ähnlicher  Züge  verleihen  der  kurzen 
Rede  jene  dramatische  Lebendigkeit,  durch  die  sich  Demosthenes 
Reden  in  so  hohem  Grade  auszeichnen.  Ihre  Überlegenheit  über 
die  Ciceros  ist  schon  von  Plutarch  hervorgehoben  worden  *).  Noch 
deutlicher  spricht  sich  über  dieselbe  ein  neuerer,  wie  wenige  be- 
rufener Übersetzer  der  Privatreden  des  Demosthenes  aus,  indem 
er  darauf  hinweist,  dass,  von  geringen  Veränderungen  abgesehen, 
diese  Reden  auch  noch  heute  füglich  vor  Gericht  gehalten  werden 
könnten,  während  die  Reden  Ciceros  eine  derartige  Probe  nicht 
bestehen  würden  ^).  Was  die  Behauptung  des  Dionysius  von 
Halikarnafs  betrifft,  hinsichtlich  des  gröfseren  Zutrauens,  das  ihm 
die  Reden  des  Isokrates  und  des  Lysias,  im  Vergleiche  mit  denen 
des  Isäos  und  des  Demosthenes  einflöfsen*),  so  mag  dieselbe 
füglich  auf  sich  beruhen  bleiben.  Nicht  nur  seine  Vorliebe  für 
Lysias  sondern  auch  sein  Wunsch,  JDemosthenes  Art  die  Fragen 
zu  behandeln,  möglichst  auf  den  Unterricht,  den  er  von  Isäos 
empfangen  hatte  zurückzufuhren,  erklären  hinreichend  sein  Urteil, 
während  andererseits  es  wohl  möglich  erscheint,  dafs  Demos- 
thenes sowohl  wie  Isäos  in  Folge  ihrer  überlegenen  Kenntnis  des 
Rechts  und  der  Gesetze  vielfach  ein  Gebiet  betreten,  auf  dem  es 
nicht  so  leicht  war,  die  Richtigkeit  ihrer  Beweisführung  zu  prüfen 


^)  Plut.  V.  Dem.  c.  ii. 

-)  Comp.  Dem.  et  Ciceron.  c.  i :  AYi|jLOo9ivir|5  . .  .  &KepßaXX6|JLsvo?  tvap^sta 
xal  SttvotYjxi  Tou?  Ik\  tü»v  ötYtwvcöv  xal  tciv  $txü»v  auve^exaCop^svou^. 

*)  Les  plaidoyers  civils  de  D^mosth^ne  trad.  en  fr.  avec  arguments  et 
notes  par  Rod.  Dareste,  Paris  1873,  introd.  p.  III. 

*)  De  Isaeo  c.  4  p.  $92. 
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Wenn  die  Privatreden  des  Demosthenes  sich  unzweifelhaft 
allen  ähnlichen  aus  dem  Altertume  auf  uns  gekommenen  Werken 
zur  Seite,  ja  sogar  über  alle  übrigen  stellen  lassen,  so  ist  dagegen 
ihr  Vergleich  mit  den  ein  weit  höheres  Interesse  beanspruchen- 
den öffentlichen  oder  m  eigener  Angelegenheit  gehaltenen  Reden 
unstreitig  ungünstig  für  sie  ausgefallen.  Und  in  der  That  läfst  es 
sich  nicht  leugnen,  dafs  mit  der  Gröfse  der  Aufgabe  auch  das 
Talent  und  die  Mittel,  über  welche  der  Redner  verfügt,  eine  ganz 
aufserordentliche  Steigerung  erfahren  haben.  Dafs  er  hier  ziem- 
lich ohne  jeden  Nebenbuhler,  mit  dem  wir  ihn  vergleichen  könnten, 
dasteht,  kann  seinen  Anspruch,  der  gröfste  politische  Redner  des 
Altenums  gewesen  zu  sein,  auch  nicht  einen  Augenblick  zweifel- 
haft machen.  Auch  heute  noch  verfehlt  die  Macht  seines  Wortes 
nicht  ihres  Eindrucks.  Wie  auch  das  Urteil  über  Demosthenes 
als  Staatsmann  lauten  mag,  über  die  Meisterschaft,  mit  der  er 
die  Rede  gehandhabt  hat,   herrscht  vollständiges  Einverständnis. 

Was  die  Beredsamkeit  des  Demosthenes  vor  allem  bewunder- 
ungswert macht,  ist  die  Kraft  der  Überzeugung,  die  sich  über- 
all in  seinen  Reden  kundgibt.  Sie  allein  allerdings  würde  nicht 
genügen,  um  ihren  Erfolg  zu  erklären,  wenn  sie  nicht  zugleich 
auch  durch  die  Tiefe  und  die  Groisartigkeit  ihres  Gedankenin- 
haltes ausgezeichnet  wären.  Vollständig  berechtigt  erscheint  aus 
diesem  Grunde  der  so  häufig  zwischen  ihm  und  Perikles  ange- 
stellte Vergleich.  Was  Piaton  an  diesem  letzteren  gerühmt  hat, 
der  erhabene  Flug  nämlich  seines  Geistes,  sein  auf  bestimmte 
hohe  Ziele  gerichtetes  Streben  ^),  dies  findet  sich  in  gleicherweise 
bei  Demosthenes  wieder.  So  wenig  wie  Perikles  war  es  ihm  blofs 
um  eine  vorübergehende  Wirkung  zu  thun.  Liegt  es  auch  zu- 
nächst in  seiner  Absicht  die  Politik  Philipps  zu  bekämpfen,  so 
gibt  er  sich  dennoch  keiner  Täuschung  hin,  dafs  der  schliefsliche 
Erfolg  nur  durch  eine  vollständige  Änderung  in  dem  politischen 
Verhalten  der  Athener  und  durch  die  Durchfuhrung  solcher  Re- 
formen, welche  geeignet  sind  die  im  Staatswesen  eingerifsenen 
Schäden  dauernd  zu  beseitigen  erreicht  werden  kann.  Dadurch 
erweitert  sich  seine  Aufgabe  zu  einer  viel  bedeutenderen:  des- 
halb auch  ist  er  bemüht  durch  die  unabläfsige  Erinnerung  an  das. 


*)  Vgl.  B.  2,  Kap.  31,  S.  106  und  Cicero  orator  i,  5  5  15. 
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was  sie  dem  Ruhm  ihrer  Vorfahren,  der  Vergangenheit  ihrer 
Stadt,  ihrer  eigenen  Sicherheit  für  die  Zukunft  schulden,  seine 
Mitbürger  zur  Anstrengung  aller  ihrer  Kraft  aufzufordern  und  zu 
männlichem  Handeln  zu  begeistern.  Dies,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wenigstens,  erreicht  zu  haben,  ist  sein  gröfster  Triumph, 
und  zwar  ein  um  so  schönerer  als  er  nirgends  zur  Schmeichelei 
sich  erniedrigt  oder  um  die  Gunst  der  Menge  gebuhlt  hat.  Ganz 
im  Gegenteile  sind  es  harte  Vorwürfe,  mit  denen  er  unabläfsig 
seinen  Mitbürgern  gegenüber  tritt.  Unter  solchen  Umständen  er- 
klärt sich  sein  Erfolg  nur  aus  dem  Eindrucke  geistiger  Über- 
legenheit, den  seine  Reden  hervorbrachten,  verbunden  mit  der 
bei  seinen  Zuhörern  bewirkten  Überzeugung,  dafs  es  ihm  blofs 
um  die  Wahrheit  und  das  Wohl  Athens  zu  thun  sei.  Der  hohe 
Ernst  aber,  mit  dem  Demosthenes  seine  Aufgabe  erfafst  hat,  ist 
es  auch,  welcher  dem  Inhalte  seiner  Reden  bleibenden  Wert  ver- 
leiht. Die  in  denselben  ausgesprochenen  Gedanken  haben  zum 
gröfsten  Teile  nichts  von  ihrer  Wahrheit  eingebüfst.  Wie  sie 
die  Frucht  eines  hochbegabten,  auf  der  Höhe  der  Bildung  seiner 
Zeit  stehenden  Geistes  sind,  so  auch  sind  sie  ohne  Ausnahme  von 
einer  sittlichen  Überzeugung  getragen,  die,  ohne  den  idealen 
Charakter  derjenigen  Piatons  zu  besitzen,  doch  jedenfalls  selbst 
den  strengsten  Anforderungen,  die  in  dieser  Hinsicht  gestellt 
werden  können,  vollständig  entspricht. 

Mit  diesen  Vorzügen  nun  vereinigt  Demosthenes  eine  Meister- 
schaft über  die  Form,  deren  Wirkung  notwendig  eine  ui^i  so 
gröfsere  ist,  je  weniger  dieselbe  gleichsam  zur  Schau  getragen 
und  um  ihrer  selbstwillen  zur  Verwendung  gebracht  zu  sein 
scheint.  Bewunderungswürdig  ist  vor  allem  seine  Kunst  der 
Komposition.  In  vortrefflicher  Weise  versteht  er  die  wahrhaft 
unerschöpfliche  Fülle  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Ideen  zu  ver- 
wenden. So  wenig  sich  dem,  was  er  über  jeden  Gegenstand 
sagt  irgend  etwas,  was  erheblich  wäre,  hinzufügen  liefse,  ebenso 
wenig  ergeht  er  sich  je  in  überflüssigen  oder  gar  inhaltsleeren 
Ausführungen.  Das  Ziel,  welches  er  verfolgt  un verrückt  im  Auge 
behaltend,  läfst  er  sich  nur  dann  auf  Umwege  ein,  wenn  sie  ihm 
geeignet  scheinen,  den  Zuhörer  sicherer  dahin  zu  führen,  wohin 
es  in  seiner  Absicht  liegt  ihn  gelangen  zu  lassen.  Dabei  besitzen 
seine  Reden,  bei  einer  durchaus  kunstvollen  und  mit  Rücksicht 
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auf  den  zu  erreichenden  Zweck  äufserst  klug  berechneten  Gliede- 
rung, nirgends  etwas  gekünsteltes:  überall  bleibt  der  Gedanken- 
gang ein  ebenso  natürlicher  als  leicht  zu  verfolgender.  In  dieser 
Hinsicht  ist  es  besonders  die  Rede  vom  Kranze,  deren  Anlage  zu 
jeder  Zeit  mit  Recht  bewundert  worden  ist.  Auf  einen  Eingang 
dessen  Anfang  und  Schlufe  durch  eine  Anrufung  der  Götter  ge- 
bildet wird,  folgt  unmittelbar  die  Widerlegung  des  Gegners.  Zur 
Rechtfertigung  des  durch  Ktesiphon  gestellten  Antrags  dient  die 
Darlegung  seiner  eigenen  politischen  Thätigkeit,  welche  einer- 
seits durch  die  Erörterung  der  Rechtsfrage,  andrerseits  durch  die 
Schilderung  der  Persönlichkeit  des  Äschines  unterbrochen  wird. 
Nicht  nur  bietet  ein  derartiger  Gang  den  Vorteil,  die  offenbare 
Schwäche  der  zu  Gunsten  der  Gesetzlichkeit  des  Antrages,  geltend 
gemachten  Gründe  nach  Kräften  zu  verbergen,  sondern  es  wird 
zugleich  dem  Redner  die  Gelegenheit  geboten,  ohne  fürchten  zu 
müssen  die  Zuhörer  zu  ermüden,  von  sich  selbst  zu  sprechen, 
indem  er  scheinbar  durch  seine  Beleuchtung  der  Handlungsweise 
des  Äschines  dazu  veranlafst  wird,  nochmals  auf  den  früher  schon 
behandelten  Gegenstand  zurückzukommen  und  zwar  indem  er 
diesmal  gerade  von  den  ebenso  entscheidenden  als  für  Athen 
höchst  schmerzlichen  Ereignissen  spricht.  In  dieser  geschickten, 
der  gewohnten  Einteilung  zuwiderlaufenden  Vermischung  der 
eigentlichen  Beweisführung  mit  der  Darstellung  der  Thatsachen, 
ebenso  in  der  An,  wie  der  Redner  dasjenige,  was  offenbar  für 
ihn  weniger  vorteilhaft  ist,  gleichsam  in  den  Hintergrund  stellt 
oder  nur  nebenbei  behandelt,  zeigt  sich  offenbar  eine  im  Gebrauche 
aller  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel  im  höchsten  Grad  überlegene 
Kunst.  Ob  aber  deshalb,  oder  weil  sie  einzelne  Anklagepunkte 
mit  vollständigem  Stillschweigen  übergeht,  während  in  anderen 
Fällen,  die  Antwort  keineswegs  in  jeder  Hinsicht  eine  bestimmte 
ist,  die  Rede  vom  Kranze,  wie  dies  geschehen  ist  ^)  als  ein  Mei- 
sterstück der  Sophistik  bezeichnet  werden  darf,  dies  ist  eine  Frage 
die  sich  nur  dann  bejahen  liefse,  wenn  entweder,  in  dem  Kampfe 
zwischen  Äschines  und  Demosthenes,  es  sich  thatsächlich  blofs 


*)  Vgl.  Spengel,  D  emosthenes  Verteidigung  des  Ktesiphon.  Ein  Beitrag 
zum  Verständnis  des  Redners.  Abhandl.  der  Münchener  Akademie  1864 
S.  27  ff. 
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um  die  Gesetzlichkeit  des  von  Ktesiphon  gestellten  Antrags  ge- 
handelt hätte,  oder  wenn  überhaupt  da,  wo  die  politische  Leiden- 
schaft und  der  lange  Jahre  hindurch  genährte  Hafs  bis  zu  einer 
derartigen,  beinahe  unglaublichen  Höhe  gelangt  sind,  es  auf  etwas 
anderes  ankäme  als  sich  jedweden  Vorteils  zu  bedienen! 

Noch  gröfsere  Bewunderung  aber  als  die  bisher  hervorgehobe- 
nen Vorzüge  hat  Demosthenes  Ausdrucksweise  im  Altertume  gefun- 
den. Nach  den  einen  beruhte  seine  Überlegenheit  vor  allem  auf 
der  Häufigkeit  mit  der  er  die  sogenannten  Figuren  des  Gedankens 
zur  Verwendung  gebracht^),  während  Cicero  es  bezweifelt,  ob 
die  von  ihm  geschleuderten  Donnerkeile  dieselbe  Wucht  besitzen 
würden,  wenn  sie  nicht  erst  dem  Rhythmus  der  Rede  ihren  Schwung 
verdankten  *).  Dafs  in  dem  einen  wie  m  dem  anderen  Falle 
es  sich  um  solche  Eigenschaften  handelt,  die  Demosthenes  Aus- 
drucksweise in  so  hohem  Grade  besitzt,  läfst  sich  nicht  in  Ab- 
rede stellen.  Auf  der  häufigen  Anwendung,  die  er  von  der 
Frage,  von  der  Anrede,  der  Einschaltung,  der  Ausrufung,  der  Be- 
teuerung, des  Asyndeton^)  macht,  beruht  die  aufserordentliche 
Lebendigkeit  seiner  Rede,  dasjenige,  was  von  den  Rhetoren  des 
Altertums  unter  der  Bezeichnung  Sstvörrj^  verstanden  wird,  und 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  ihm  und  sowohl  allen 
älteren  Rednern  als  auch  dem  Isokrates  bedingt.  Während  in 
der  That  derartige  Wendungen  des  Gedankens,  die  durch  höheren 
Affekt  und  leidenschaftliche  Erregung  erzeugt  werden  bei  Anti- 
phon, nach  der  richtigen  Bemerkung  eines  alten  Rhetors  *) ,  ent- 
weder vollständig  fehlen  oder  doch  nur  gleichsam  unbewufst  ge- 


')  Orator  c.  40  §  136:  sed  sententiarum  omamenta  maiora  sunt :  quibus 
quia  frequentissime  Demosthenes  utitur,  sunt  qui  putent,  idcirco  eius  eloquen- 
tiani  maxime  esse  laudabilem.  Et  vero  nullus  fere  ab  eo  locus  sine  quadam 
conforraatione  sententiae  dicitur. 

^)  A.  a.  O.  c.  70,  §  234:  Quasi  vero  Trallianus  fuerit  Demosthenes, 
cuius  non  tarn  vibrarent  fulmina  illa,  nisi  numeris  contorta  ferrentur.  Zu 
vergl.  ist  die  Bemerkung,  welche  Q.uintil.  9,  4,  55  unter  Anfuhrung  dieser 
Worte  macht. 

*)  Phot.  bibl.  cod.  265  p.  491  Bekk. :  jiapxüpet  hl  xal  ta  oxT^jj-ata*  Joti 
•fip  ouveaTpa)j.|jiva  jjläxA  fopf^t^^oc  ^al  icoixtXiav  tu)  Xo^cp  irape^ofAtva*  xal  Y^p 
tpu>t>f|Gei^  icpoßaXXexai  xal  oitoorpotpOK;  xal  xb  äoüvBttov,  ol^  (idXiota  AirjpLOodivirjc 
yatpjt  )^cu|JLtvo{. 

*)  Photius  c.  289  p.  485.     Vgl.  oben  Kap.  33  B.  2,  i,  S.  133. 
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braucht  werden,  sind  sie  nicht  minder  selten  bei  Lysias  und  bei 
Isokrates.  Erst  bei  Isäos  wird  die  Absicht  in  dieser  Beziehung 
deutUch  erkennbar.  Indem  er  der  Rede  gröfsere  Beweglichkeit 
und  Lebendigkeit  verlieh,  machte  er  sie  unstreitig  für  die  Zwecke 
der  praktischen  Beredsamkeit  weit  geeigneter  ^).  Dabei  aber 
steht  der  von  ihm  erreichte  Fortschritt  in  offenbarem  Zusammen- 
hang mit  dem  überhaupt  für  die  damalige  Zeit  charakteristischen 
Bestreben.  Ähnlich  wie  die  bildende  Kunst  sich  bemüht  zeigt, 
an  Stelle  der  immerhin  etwas  steifen  Feierlichkeit  der  Werke  der 
früheren  Zeit,  gröfsere  Lebendigkeit  im  Ausdrucke  treten  zu 
lassen  und  mit  Vorliebe  sich  der  Wiedergabe  heftiger  Gemüts- 
bewegungen zuw^endet,  so  auch  findet,  wie  wir  bereits  gesehen 
haben,  durch  Demosthenes  die  weit  pathetischer  gewordene  Ge- 
stikulation der  Schauspieler  Eingang  auf  die  Rednerbühne.  Schon 
aus  diesem  Grunde  wird  es  sich  schwer  ermessen  lassen,  wie 
viel  in  dieser  Hinsicht  Demosthenes  seinem  Vorgänger  verdankt 
hat,  während  es  nicht  unmöglich  scheint,  dafs  die  unmittelbare 
Nachahmung  der  gesprochenen  Rede,,  wie  sie  durch  Piaton  in 
so  meisterhafter  Weise  versucht  worden  war  von  bedeutendem 
Einflufs  auf  ihn  gewesen  ist.  Ohne  in  der  That  irgend  eines 
der  bereits  vorhandenen  Muster  nachzuahmen,  scheint  Demos- 
thenes sich  die  Vorzüge  jedes  einzelnen  unter  ihnen  angeeignet 
zu  haben.  Deshalb  auch  wird  sein  Stil  bei  Cicero  *)  und  bei 
Dionysius  von  Halikarnafs  ^)  keiner  der  drei  Arten  zugezählt, 
die  man  seit  Theophrast  zu  unterscheiden  gewohnt  war,  vielmehr 


*)  Dionysios  von  Halikamass  de  Isaeo,  nachdem  er  ein  längeres  Bruch- 
stück aus  einer  verlorenen  Rede  des  Isäos  angeführt,  das  ganz  aus  kurzen 
abgerissenen  Sätzen  und  zum  Teil  aus  Fragen  und  ihrer  Beantwortung  be- 
steht, fährt  also  fort  c.  13,  p.  608:  taotl  jJLiv  StaXBXojjivÄ,  xal  ej  eicepwx'fjoetu^, 
oU  ^  p^v  Auoia^  -^jx^ta  xl^^pfjxaf  Ayijjlooöwj^  hi,  b  «apd  tootoo  (Isäos)  xäq 
otpopfio^  Xaßfuv,  ^«petfieoxtpov.  Vgl.  Vitae  X  orat.  p.  839  f,  wo  es  von  Isäos 
heifst :  xal  oxirjjiaxtCeiv  4]p5axo  xal  xpliretv  eicl  xh  iroXtxtxöv  xyjv  $idcvotav,  S  }j.dcXi9xa 
fU(UfiY)xai  A*rj|jLOod^vnfj(;. 

')  Orator  c.  7  §  ^3-  ^°^  (Demosthenes  nämlich)  nee  gravior  extitit 
quisquam  nee  callidior  nee  temperatior. 

*)  De  adm.  vi  Demosth.  c.  8,  p.  975 :  l^fm  [j.kv  xota6xY|v  xtvi  Sojav  6icip 
x^C  A'Tjjiood'^oü^  Xf^eux;  ^x*"»  **^  '^^^  x*P°^*^P*  toötov  &icoSi$tt>}ic  a&xcj»,   xöv 
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gilt  er  ihnen  als  ein  solcher,  der  je  nach  Bedürfnis  jeder  derselben 
entspricht. 

Der  ausführlicheren  Begründung  dieser  Ansicht  ist  ein  grofser 
Teil  der  noch  vorhandenen  Abhandlung  des  Dionysius  von  Hali- 
kamafs,  über  die  Grofsartigkeit  im  Ausdrucke  des  Demosthenes 
(itepl  xffi  XexTiX'^c  A*(j{ioo^dvoix;  8eiv6nr)TOc)  gewidmet,  deren  Seiten- 
stück »über  die  Grofsartigkeit  des  Demosthenes  in  Bezug  auf  die 
sachliche  Behandlung«  leider  verloren  gegangen  ist  ^).  Es  wäre 
schwer,  ohne  eine  beinahe  vollständige  Wiedergabe  der  ziemlich 
umfangreichen  Schrift  des  Dionysius,  alle  durch  grofse  Feinheit 
sich  auszeichnenden  Bemerkungen  anzuführen,  die  in  derselben 
enthalten  sind.  Höchst  belehrend  sind  insbesondere  die  ange- 
stellten Vergleiche  mit  anderen  Schriftstellern;  der  Versuch  zu 
zeigen,  worin  Demosthenes  Ausdrucksweise  der  des  Thukydides, 
des  Lysias,  des  Isokrates,  des  Piaton  ähnlich  ist,  worin  sie  von 
derselben  abweicht.  Wenn  auch  in  einzelnen  Punkten,  wie  wir 
dies  gelegentlich  zu  zeigen  versucht  haben,  sich  einzelne  Vor- 
behalte machen  lassen,  immerhin  werden  wir  der  Bewunderung 
des  Dionysius  für  Demosthenes  beistimmen  dürfen,  der  es  ver- 
standen hat,  mit  feinem  Takt  überall  das  Richtige  zu  treffen, 
ohne  in  irgend  welche  Übertreibung  zu  verfallen. 

Hauptsächlich  zeigt  sich  dies  in  dem  ziemlich  bescheidenen 
Mafse  des  Einflusses,  welches  er  der  durch  Isokrates  vertretenen 
Geschmacksrichtung  auf  sich  gestattet  hat.  Was  zunächst  den- 
jenigen Redeschmuck  betrifft,  den  dieser,  nach  dem  Beispiele  des 
Gorgias,  mit  Vorliebe  zur  Verwendung  gebracht  hat,  so  fehlt 
er  bei  Demosthenes  keineswegs  vollständig,  wenn  es  auch  viel- 
fach schwer  wird  zu  entscheiden,  ob  derselbe  absichtlich  gesucht 
oder  blofs  zufällig  ist.  Da,  wo  ersteres  der  Fall  ist,  versteht  er 
es  meisterhaft,  vermittelst  desfelben  seinen  jedesmaligen  Zweck 
zu  erreichen.  Nicht  ohne  Grund  erklärt  Äschines,  er  fürchte 
sich  vor  dem  boshaften  Gebrauche,   den  Demosthenes  von  der 


*)  Nicht  minder  bedauerlich  ist  der  Verlust  der  beiden  Werke  des  Zeit- 
genossen des  Dionysius,  des  Cäcilius,  von  denen  das  eine  in  einem  Vergleiche 
zwischen  Demosthenes  und  Cicero,  das  andere  in  einem  solchen  zwischen 
Demosthenes  und  Äschines  bestand.  Vgl.  Plutarch  v.  Cic.  c.  5  und  Athe- 
näus  II,  p.  466. 
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Antithese  macht  ^).  Welch  gefährliche  Waffe  sie  für  ihn  wer- 
den konnte,  dies  zeigt  der  berühmte  Vergleich  in  der  Rede  vom 
Kranze  ^).  Die  Bitterkeit,  mit  der  Demosthenes  sich  selbst  seinem 
Gegner  gegenüberstellt,  hat  offenbar  für  unser  Gefühl  noch  etwas 
viel  verletzenderes,  als  sie  es  für  das  Altertum  hatte:  sie  allein 
würde  hinreichen,  um  das  Urteil  des  Plutarch,  er  sei  ein  Mann 
von  herbem  Charakter  und  rücksichtslos  in  der  Abwehr  ge- 
wesen ®),  zu  rechtfertigen.  Nichtsdestoweniger  aber  müssen 
wir  die  geschickte  Fafsung  sowohl  der  einzelnen  Antithesen  als 
auch  ihre  Steigerung  bewundern,  obgleich  allerdings  der  Vorwurf 
allzu  grofser  Künstelei  und  der  dadurch  hervorgebrachte  Ein- 
druck der  Absichtlichkeit  der  Wortspiele,  den  ein  alter  Kunst- 
richter Demosthenes  gemacht  hat,  keineswegs  vollständig  unbe- 
gründet ist*).  Ähnliche  Beispiele  treffender  Gegeneinanderüber- 
stellung  finden  sich  in  grofser  Anzahl  bei  Demosthenes,  so  z.  B. 
die  längere  in  der  Rede  gegen  Meidias,  um  vermittelst  derselben 
alle  Einzelnheiten  der  Handlungsweise  des  Gegners  als  erschwerende 
Umstände  darzustellen  *).  Dagegen  aber,  wie  es  Dionysius  von 
Halikarnafs  mit  Recht  hervorhebt  *^,  indem  er  auf  die  Stelle  der 
dritten  Ol5'nthischen  Rede  hinweist,   ist  der  Redner   von   jeder 


*)  Or.  de  f.  legat.  §  4:  ttpoß-Ji^-rjv  jjl4v  Y<ip,  *al  ^'tt  ^oX  vöv  t80t)p6ßYjjiat, 

♦tot  xootot«  (wohl  tooTOüt)  ODmHxou;.    Vgl.  Tiberius  de  figur.  p.  67  Sp. 

*)  S  265:  »8i?aoxt<;  yp^H^^>  ^"*  ^'  i^pottcov  itiXti^»  e^*^  ^'  rctXoojiirjv 

J'  eooptxtov  liKhp  Tu>v  iyß'pGiV  ntKoKixtooai.  icdvta,  t^*"  ^^  ^'^^P  '^^  icatptSo?. 

»)  V.  Demosth.  c.  12  heifst  es  von  ihm  (nach  Anfuhrung  des  Verses 
Ilias  20,  467:  oh  Y<ip  tot  7X0x6 O-ojao«;  fivYjp  ^v,  oh  8'  a.'^avotfpoiv)  akV  ^vxovoc 
xal  ßiaio^  icepl  xä^  ct\i.6vaq. 

*)  Demetr.  de  elocut.  §  250:  4j  hk  avxt^ot?,  -J^v  iicl  toö  Bcoicojjlicoo  ftpf^v, 
(§  247)  oö^'  Sv  Tol?  AY|jj.oo0^txoU  ^pftootv,  fvda  <p^otv  „tiiXttc,  i^"*  ^'  et8Xoü|j.Y|v. 
IJWaoxt^,  rfw  J'  itpotxwr  Ixpctafuivtaxctc»  t^"*  ^^  l^<»|i.''iv*  tSiiwirce«;,  t^tu  B'  eoo- 
ptttov*  xaxoxexvoövtt  f^P  fot^  ^t«  '^  ^aK68ootv,  {xäXXov  2i  tcaiCovxt,  o5x 
^lYavaxtoüvxt.  Aufser  von  Hermogenes  wird  die  Stelle  des  Demosthenes  von 
Harpokration,  von  Alexander  de  figuris  2,  3,  21  und  Tiberius  §  49  und  61 
angeführt. 

*)  S  7h  74. 

•)  De  adm.  vi  Demosth.  c.  21.  Die  betreffende  Stelle  des  Demosthenes 
findet  sich  Ol.  3,  §  23  fF. 
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Übertreibung  in  dieser  Hinsicht  frei,  während  Isokrates  sie  sich 
nicht  selten  zu  Schulden  kommen  läfst. 

Auch  in  Betreff  des  Hiats  hat  Demosthenes,  wenn  er  den- 
selben im  allgemeinen  zu  vermeiden  bestrebt  ist,  keineswegs  die- 
jenige Ängstlichkeit  gezeigt,  welche  unter  Isokrates  Schülern 
hauptsächlich  für  Theopompos  bezeugt  wird  ^).  Genaueres  in 
dieser  Hinsicht  feststellen  zu  wollen  und  eine  Regel  zu  ermitteln, 
in  welchen  Fällen  Demosthenes  den  Hiat  für  zuläfsig  gehalten, 
in  welchen  nicht,  dürfte  kaum  möglich  sein.  Wenn  es  schon 
bedenklich  ist,  weiter  in  dieser  Hinsicht  gehen  zu  wollen  als  dies 
das  Altertum,  trotz  seiner  wahrhaft  erstaunlichen  Ausbildung  der 
rhetorischen  Technik  gethan  hat,  so  fehlt  es  nicht  an  sonstigen 
Gründen  um  jeden  derartigen  Versuch  von  vornherein  ziemlich  aus- 
sichtslos erscheinen  zu  lassen.  Selbst  wenn  die  Unsicherheit  der 
handschriftlichen  Überlieferung  beseitigt  werden  könnte,  bliebe 
es  fraglich,  in  wiefern  der  mündliche  Vortrag  sich  überall  in  Über- 
einstimmung mit  derselben  beftinden  hat.  Weit  mehr  jedoch 
fälk  der  Umstand  ins  Gewicht,  dafs  wir  uns  von  Demosthenes 
keineswegs  eine  Vorstellung  bilden  dürfen,  wie  sie  nur  auf  solche 
pafst,  deren  ganzer  Ehrgeiz  sich  auf  die  Form  beschränkt  hat. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  beurteilt  muss  notwendig  der  in 
neuerer  Zeit  gemachte  Versuch,  um  gleichsam  hinter  das  Ge- 
heimnis zu  kommen,  welchem  Demosthenes  Sprache  in  Hin- 
sicht auf  Wohlklang  ihre  unbestrittene  Überlegenheit  verdankt, 
ein  gewisses  Mifstrauen  hervorrufen.  Jedenfalls  ist  die  Möglich- 
keit einer  Täuschung  nicht  ausgeschlossen,  indem  nämlich  das- 
jenige als  von  vornherein  feststehende  Regel  betrachtet  wird, 
was  erst  hinterher  sich  als  Resultat  eingehender  Analyse  ergibt. 
Wie  Demosthenes  einzig  und  allein  durch  sein  Sprachgefühl  sich 
leiten  liefs,  so  auch  dürfte  der  ihm  angeborene,  durch  Übung  ge- 
schärfte Sinn  für  den  richtigen  oratorischen  Numerus  vollständig 
hingereicht  haben,  um  ihn  überall  das  Passende  finden  zu  lassen, 
ohne  dafs  es  deshalb  der  Annahme  bedürfte,  er  habe  zu  diesem 
Zwecke  eine  eigene  Theorie  erdacht,    von   der  merkwürdiger- 

*)  Cicero  orat.  c.  43,  151:  in  ea  (nämlich  in  dem  Epitaphios  im  Mcne- 
xenos  des  Piaton)  est  crebra  ista  vocuni  concursio,  quam  magna  ex  parte  ut 
vitiosam  fugit  Demosthenes;  Qjkiintil.  inst.  or.  9,  4,  36:  at  Demosthenes  et 
Cicero  modice  respexerunt  ad  hanc  partem. 
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weise  die  späteren  Rhetoren  keinerlei  Ahnung  gehabt  hätten :  und 
dies,  obgleich  sie  den  ältesten  Nachahmern  des  Redners  bekannt 
war  und  von  ihnen  befolgt  wurde  ^). 

Wie  grofs  man  auch  schliefsUch  den,  entweder  auf  eine 
bis  zu  einer  wahrhaft  erstaunlichen  Höhe  ausgebildete  Kunst  der 
formalen  Behandlung  oder  auf  die,  selbst  das  anscheinend  Kleinste 
nicht  verschmähende  Sorgfalt  entfallenden  Anteil  bemessen  mag, 
immerhin  wird  es  kaum  gelingen  dadurch  den  überwältigenden 
durch  Demosthenes  Beredsamkeit  hervorgebrachten  Eindruck  zu 
erklären.  Dasjenige,  wodurch  sie  wirkt,  ist  nicht  die  Technik, 
so  grofse  Bewunderung  dieselbe  auch  verdient,  es  ist  die  Macht 
des  Genius,  durch  welche  erst  die  Form  belebt  wird,  es  ist  die 
begeisterte  Hingabe  eines  Mannes,  dessen  ganze  Energie  auf  ein 
Ziel  sich  richtet,  und  dies  unter  Verhältnissen,  wie  sie  günstiger 
kaum  gedacht  werden  können.  Ohne  hier  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  Demosthenes  zu  einer  anderen  Zeit,  unter  Bedingungen,  die 
für  Athen  erfreulichere  gewesen  wären,  Gelegenheit  gefimden 
hätte  dieselbe  Stufe  des  Ruhms  zu  erreichen,  läfst  sich  füglich 
daran  erinnern,  wie  die  Entwickelung  seines  Talents  mit  der 
Gröfse  und  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt 
hatte,  in  innigster  Beziehung  sich  befindet.  Einen  nicht  geringen 
Einflufs  hat  aber  auch  in  anderer  Hinsicht  auf  dessen  volle  Ent- 
faltung die  Zeit  seines  Auftretens  ausgeübt.  Seit  etwa  einem 
halben  Jahrhundene  war  man  mit  ebenso  unglaubUchem  Eifer 
wie  mit  raschem  Erfolg  bemüht  gewesen,  die  Kunst  der  attischen 
Rede  auszubilden.  Weder  an  Vorbildern  noch  an  gesammelten 
Erfahrungen  fehlte  es  für  die  verschiedenen  Gattungen  der  Be- 
redsamkeit. Um  nun  diese  letztere  bis  zur  höchsten  Stufe,  die 
sie  überhaupt  im  Altertume  erreichen  sollte,  gelangen  zu  lassen, 
dazu  bedurfte  es  nur  eines  Mannes,  bei  dem  sich,  wie  dies  alles 
bei  Demosthenes  der  Fall  gewesen  ist,  mit  hervorragender  Be- 
gabung, mit  richtigem  Sinne,  mit  grofser  Willenskraft,  mit  un- 
ausgesetzer  geistiger  Arbeit,  mit  einem  ernsten  sittlichen  Stre- 
ben, die  durch  die  äufseren  Verhältnisse  bedingte  Notwendig- 
keit verband,  sich  der  Rede  als  des  einzigen  Mittels  zu  bedienen, 

*)  Vgl.  Blafe,  a.  a.  O.  S.  99  fF.,  Fr.  Rühl,  das  »rhythmische  Gesetz«  des 
Demosthenes,  rhein    Mus.  B.  34  S.  595  ff. 
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um  seinen  Ansichten  Eingang  zu  verschaffen  und  um  ihn  zugleich 
auch  selbst  siegreich  aus  dem  Kampfe  mit  nicht  minder  geübten 
Gegnern  hervorgehen  zu  lassen. 


Vierzehntes  Kapitel. 

Die  mit  Demosthenes  gleichzeitigen  Redner. 

In  Folge  einer  ähnlichen  Auswahl,  wie  wir  derselben  ziem- 
lich für  alle  Gattungen  der  Poesie  und  der  Prosa  begegnen,  sind 
auch  aus  der  Gesamtzahl  der  Redner  zehn  ausgeschieden  worden, 
deren  Werke  vorzugsweise  zur  Lesung  und  zur  Nachahmung  in 
den  Rhetorensahulen  geeignet  schienen.  Auf  eine  nähere  Unter- 
suchung der  Frage,  zu  welcher  Zeit  und  durch  wen  diese  Be- 
zeichnung erfolgt  ist,  kann  hier  füglich  verzichtet  werden^). 
Für  den  uns  zunächst  liegenden  Zweck  genügt  es,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  wie  durch  die  einmal  getroffene  Auswahl, 
in  demselben  Mafse  als  sie  allgemeine  Geltung  erlangt  hat  — 
und  dies  ist  bereits  vor  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  un- 
geachtet einzelner  an  ihrer  völligen  Richtigkeit  geäufserten  Be- 
denken thatsächlich  der  Fall  gewesen  —  notwendig  die  spätere 
Überlieferung  in  der  Weise  beeinflufst  werden  mufste,  dafs  nur 
ausnahmsweise  solche  Redner,  die  aufserhalb  des  Kanons  stan- 
den, gelegentliche  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Schon  aus  diesem  Grunde  erklärt  sich  die  geringe  Aussicht 
auf  Erfolg,  den  jeder  Versuch,  den  gezogenen  Kreis  gleichsam 
zu  erweitem  darbietet.    Wenn  es  auch  gelingt,  eine  mehr  oder 


*)  Mit  höchst  beachtenswerten  Gründen  ist  in  der  Abhandlung  von 
J.  Brzoska,  de  canone  decem  oratorum  atticorüm  quaestiones,  Vratisl.  1885, 
die  Ansicht  Reifferscheidts ,  wonach  der  Kanon  der  zehn  attischen  Redner  in 
Pergamos  am  Ende  des  2.  vorchristlichen  Jahrhunderts  entstanden  wäre,  wahr- 
scheinlich zu  machen  versucht.  Demnach  bedürfte  das  B.  2  Abt.  i,  S.  156 
Anm.  $  Gesagte  der  Berichtigung,  indem  Cäcilius,  der  ein  Schüler  des  per- 
gamenischen  Rhetors  Apollodoros  gewesen  zu  sein  scheint,  nicht  als  Urheber 
des  Kanon  zu  betrachten  wäre,  dagegen  aber  als  ein  solcher,  der  durch  sein 
Ansehen  zu  dessen  Aufnahme  beitrug. 
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minder  grofse  Anzahl  von  Namen  solcher,  die  als  Verfasser  von 
Gerichts-  oder  Volksreden  genannt  werden,  ausfindig  zu  machen, 
so  fehlt  doch  jede  Möglichkeit  einer  genaueren  Würdigung,  sei 
es  ihrer  gesamten  Thätigkeit,  oder  auch  der  speziellen  Eigen- 
schaften ihrer  Beredsamkeit,  so  dafs  es  sich  meist  nur  um  eine 
blofse  Aufzählung,  die  sogar  in  keiner  Weise  die  Gewähr  der 
Vollständigkeit  bietet,  handeln  kann.  Nicht  minder  grofs  sind 
die  Schwierigkeiten,  die  von  anderer  Seite  entgegenstehen.  Die 
unter  Demosthenes  Namen  erhaltene  Sammlung  enthält,  wie  wir 
gesehen  haben,  eine  Anzahl  Reden,  deren  Unechtheit  völlig 
unzweifelhaft  ist,  während  es  andererseits  festzustehen  scheint, 
dafs  sie  nur  von  gleichzeitigen  Rednern  geschrieben  worden  sein 
können.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  es  in  allen  Fällen 
gelingt,  ihre  Verfasser  ausfindig  zu  machen.  Mindestens  unsicher 
bleibt  der  in  dieser  Weise  gemajhte  Versuch,  nicht  nur  die  in 
den  Angelegenheiten  des  Apollodor  noch  vorhandenen  Reden, 
sondern  auch  die  gegen  Neära  dem  Apollodor  selbst  zuzuschrei- 
ben. Selbst  aber  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  würde  damit  noch 
keineswegs  viel  erreicht  sein.  Zunächst  würde  sich  daraus  nur 
der  Beweis  dafür  ergeben  —  was  an  und  für  sich  schon  ziemlich 
wahrscheinlich  ist  —  dalis  in  Athen  in  Folge  des  Grades  von  Aus- 
bildung, den  die  Technik  erreicht  hatte,  so  wie  des  Vorhanden- 
seins zahlreicher  Muster,  die  Fähigkeit,  derartige  Gerichtsreden 
zu  verfassen,  eine  ziemlich  allgemein  verbreitete  gewesen  sein 
mufs.  Damit  aber  steht  zugleich  auch  ihr  verhältnismäfsig  ge- 
ringer Kunstwert  in  Beziehung.  Wie  dies  bei  einer  solchen 
Massenproduktion  leicht  erklärlich  wird  —  und  genau  dafselbe 
dürfte  zum  Beispiel  auch  seine  Anwendung  auf  die  unzähligen 
Erzeugnisse  der  späteren  Komödie  seine  Anwendung  finden  — 
übersteigt  derselbe  ein  gewisses  Durchschnittsniveau  nicht,  das 
zu  erreichen  um  so  weniger  Schwierigkeit  bot,  je  mehr  es  den 
Gewohnheiten  des  Altertums  entsprach,  an  der  gegebenen  Form 
festzuhalten  und  sich  möglichst  eng  an  die  bereits  vorhandenen 
Muster  anzuschliefsen. 

Günstiger  als  für  die  eben  erwähnten  Reden  liegt  die  Ent- 
scheidung über  den  Ursprung  der  über  Halonnesos.  Mit  beinahe 
vollständiger  Sicherheit  läfst  sich  dieselbe,  wie  wir  bereits  ge- 
sehen haben,  als  das  Werk  des  Hegesippos  betrachten.     Von 
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den  Komödiendichtern  wegen  seiner  Häfslichkeit  verspottet^), 
scheint  Hegesippos  den  Übernamen  Krobylos  seinem  eigentüm- 
lichen Haarwuchse  verdankt  zu  haben.  Sonderbarerweise  ist  es 
gerade  dieser  Spitzname,  unter  dem  er  gewöhnlich  bezeichnet  wird. 
Nicht  nur  Äschines  gebraucht  denselben  überall^),  sondern  auch 
Theophrast  hat  dasfelbe  an  einer  Stelle  gethan,  an  welcher  er 
die  Antwort  erwähnt,  mit  welcher  Hegesippos  einst  den  von 
den  Bundesgenossen  geäufserten  Wunsch,  die  Höhe  der  Steuern 
im  voraus  bestimmt  zu  sehen,  zurückwies,  indem  er,  allerdings 
sehr  richtig,  bemerkte,  der  Krieg  lasse  sich  nicht  auf  bestimmte 
Rationen  setzen^).  Wie  sein  Bruder  Hegesandros  zählte  Hege- 
sippos zu  den  eifrigen  Gegnern  Philipps.  Wenn  Libanios 
Recht  hat,  dafs  unter  den  von  alten  Kritikern  geltend  gemachten 
Gründen,  um  die  Rede  über  Halonnesos  für  Hegesippos  zu  be- 
anspruchen, auch  die  Ähnlichkeit,  die  sie  mit  anderen  Reden 
desfelben  hatte,  geltend  gemacht  wurde*),  so  setzt  dies  notwendig 
das  Vorhandensein  in  späterer  Zeit  —  und  zwar  höchst  wahr- 
scheinlich noch  in  der  des  Cäcilius — solcher  Reden  voraus.  Irgend 
welche  sichere  Spur,  die  auf  dieselben  hinwiese,  läfst  sich  jedoch 
nicht  mehr  entdecken.  Auffallend  ist  es,  dafs  Dionysius  von 
HaUkarnafs  keinen  Zweifel  an  dem  Demosthenischen  Ursprung 
der  Rede  hegt,  und  zwar  obgleich  ihm  die  grofse  Verschieden- 
heit derselben  nicht  entgangen  ist.  Seiner  Ansicht  nach  erinnen 
ihr  Charakter  vollständig  an  den  des  Lysias  ^).  Völlig  unab- 
hängig von   der  Richtigkeit  dieses  Vergleichs    ist  natürlich  die 


*)  Schol.  Asch.  c.  Tim.  §  71 :  tx(jDjX(})5*fi^  to(;  aloxpi?  x^v  o<]/iv  xal  icsp; 
xä  ^(uxtx^  ^iftaprqxo)?,  worüber  A.  Schäfer,  D.  u.  s.  Z.  B.  i,  S.  456  zu  ver- 
gleichen ist. 

*)  Gegen  Timarch.  §64,  71,  iio,  gegen  Ktesiph.  §  118.  Bei  Thukydides 
1 ,  6  heifst  bekanntlich  xpioßüXo?  der  mit  einer  goldenen  Nadel  zusammen- 
gehaltene Haarschopf,  den  die  Athener  bis  vor  den  Perserkriegen  trugen. 

^)  Bei  Plutarch  v.  Demosth.  c.  17:  cJx;  oö  TetafjJieva  otisttat  iz6\s\i.%. 
Vgl.  apophthegm.  p.  187,  e. 

*)  Argum. :  icetpcopaxaoi  ttve?  ovta  'Hf "riotmiov  xal  änb  r?]^  1^4«?  twv 
Xd^tov  xoiaovQ  Y«p  xixp"'l'cau 

*)  De  adm.  vi  Demosth.  c.  13  p.  994 :  8X05  mxIv  dxptß-rjg  xal  Xeitrö^  xal 
xhy  Aüotaxöv  )^apaxry]pa  ex|i.6jj.axTat  tlq  6vü)^a*  e5aXXaY*?|?  ^i  ^  oejivoXoYtac  ^ 
TÄv  äXXiov  ttvo?,  OL  T^  AYjjxoofl'ivoü?  Süvijxtt  irapaxoXoüO'etv  tcitpoxev  öXlf/Jv  6iti- 
8et5tv  ty(ti. 
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Frage,  ob  wir  es  mit  einem  Werke  des  Demosthenes  zu  thun 
haben.  Der  ganze  Ton  der  Rede  widerspricht  dem  auf  das 
Entschiedenste.  Was  ihn  kennzeichnet,  ist  eine  gewisse  Mattig- 
keit und  aufserdem  eine  häufige  Verwendung  der  Ironie,  die 
Demosthenes  vollständig  fi-emd  ist.  Weit  entfernt,  dafs  der 
Mangel  an  Kraft,  der  sich  überall  kundgibt,  durch  die  den  Schlufs 
bildende  an  die  Athener  gerichtete  Aufforderung,  die  in  ihrer 
Mitte  sich  befindenden  Verräter  zu  bestrafen,  verdeckt  würde, 
tritt  er  vielmehr  durch  die  plumpe  und  geradezu  geschmacklose 
Fassung  nur  noch  viel  deutlicher  hervor  *).  Fraglich  ist  es 
übrigens,  ob  es  sich  um  eine  wirklich  gehaltene  Rede  handelt. 
Wie  dies  von  berufener  Seite  geäufsert  worden  ist*),  trägt  das 
Ganze  weit  mehr  den  Charakter  der  Streitschrift  eines  Advokaten, 
als  den  der  Rede  eines  Staatsmannes.  Durch  die  Annahme,  es 
sei  diese  Rede  eher  als  politische  Gelegenheitsschrift  zu  betrachten, 
lassen  sich  auch  am  leichtesten  einzelne  Schwierigkeiten  erklären: 
einerseits  das  Fehlen  des  am  Schlüsse  angekündigten  Entwurfs 
einer  Beantwortung  des  Schreibens  Philipps^),  indem  derselbe 
entweder  einfach  verloren  gegangen  ist,  oder  den  Gegenstand 
einer  zweiten,  nicht  mehr  vorhandenen  Veröffentlichung  bildete, 
andererseits  die  Art  und  Weise,  wie  die  von  Äschines  als  blofse 
Sylbenstecherei  verspottete  Unterscheidung  *),  die  Insel,  deren  Be- 
sitz streitig  war,  von  Philipp  nicht  als  Geschenk,  sondern  blofs  als 
Rückerstattung  anzunehmen,  verwendet  worden  ist  ^).  Dafs  in  der 
That  diese  an  und  für  sich  keineswegs  gleichgiltige  Forderung 
ursprünglich  von  niemand  anders  als  von  Demosthenes  selbst  ge- 


tvdfiixvovtat ,  icpoo-f^xct  ahzob^  6f'  6}i.u»v  xaxo6^  xaxd>(  &icoXo>>ivou ,  ttntp  b\ulq 
töv  ^Y^^^^^v  ^  "^^^  xpotdfotc  xal  \l^  tv  xat^  ictipvat?  xatairtitarq|jivov 
(popeitc. 

*)  Schäfer  a.  a.  0.  B.  2,  S.  411. 

*)  S  46:  6ic6Xoiic6y  fioi  tottv  ftt  icpö?  taorrjv  r^jv  ftTctotoX^jv  rJ)v  90  Ixoooav 
xal  toüc  Xo^oö^  TÄv  icpioßtiov  f  p^^ai  x4jv  ^icoxptoiv,  -Sjv  •Jj-j'oöiiat  ^ixaiav  t'  elvat 
xal  oö|ji<p4poooav  6|jitv.  Die  Fassung  dieser  Worte  scheint  mir  der  von  Weil, 
Harangues  de  D^mosthtoe,  p.  246  ausgesprochenen  Vermutung,  es  solle  dies 
in  einer  zweiten  Rede  und  nachdem  erst  die  Gesandten  Philipps  gesprochen 
haben  würden  geschehen,  nicht  günstig  zu  sein. 

*)  Gegen  Ktesiphon  §  83. 

')  §  5  u.  6. 
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Stellt  worden  war,  daran  dürfte  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnis 
eines  gleichzeitigen  Komödiendichters  keinerlei  Zweifel  bestehen  ^). 
Neben  Hegesippos  erwähnt  Demosthenes  unter  seinen  Partei- 
gängern den  Sphettier  Polyeuktos,  und  vielleicht  liefse  die  Art, 
wie  er  von  ihm  spricht,  den  Schlufs  nicht  ungerechtfertigt 
scheinen,  dafs  die  Meinung,  die  er  von  demselben  hegte,  eine 
günstigere  gewesen  ist^).  Jedenfalls  hat  er  zu  denjenigen 
Rednern  gezählt,  deren  Auslieferung  durch  Alexander  nach  der 
Zerstörung  Thebens  verlangt  worden  war.  Aus  einer  boshaften 
Äufserung  Phokions  läfst  sich  nur  soviel  ersehen,  dafs  er  es  an 
keiner  Anstrengung  fehlen  liefs,  um  zum  Kriege  gegen  Philipp 
aufzufordern^),  während  das  einzige,  angeblich  aus  einer  von 
ihm  gegen  Demades  gehaltenen  Rede  angefühne  Bruchstück, 
leicht  einer  auf  Grund  des  betreffenden,  in  gewisser  Beziehung 
an  den  Inhalt  der  Rede  gegen  Ktesiphon  erinnernden  Vorgangs 
fingienen  Rede  entlehnt  sein  könnte*). 


*)  Antiphanes  bei  Athenäus  7^  p.  223,  e. 

3)  In  der  dritten  Philippischen  Rede  §  72,  wo  jedoch  vielleicht  der 
Unterschied:  IloXoeoxtog  6  ßeXTtoto^  Ixstvoal  xal  'Hfrioticrcoc  xal  ol  aXXot 
icpioßei^  einfach  sich  daraus  erklärt,  dafs  Polyeuktos  in  der  Versammlung 
gegenwärtig  war. 

'*)  Plut.  V.  Phoc.  c.  9:  IIoXüeüXTOv  Si  xöv  S^p-fjxttov  6p(iiv  tv  xaDfiort 
GOfjLßoüXeoovca  xolz  'AO-fjvatot?  KoXejxelv  itpi^  ^tXtintov,  elta  61t'  ÄoO^ato^ 
icoXXoo  xal  lSpd>to^,  &xt  24]  xal  ^fcipicaxov  ovta,  icoXXax^  iitcppocpoövta  to5 
öBato?*  ,fiii.0Vf  ^9'']9  TOüt(j)  moreüoavca?  6[j.ac  ^'''1?^''°'^^*'  '^^  itöXejJLOv  Sv  ti 
oIs(3d>s  itoffioeiv  ftv  x«}>  'd'cupaxi  xal  rg  ftoiciSt  täv  koXs^luiv  c^y^?  Svtüiv,  5tt 
Xe^tuv  itpöc  öfJiag,  a  iircoxcTCxat,  xivSuveüsi  ?cvtY*'lvat, 

*)  Nach  der  Angabe  Dinarchs  in  der  Rede  gegen  Demosth.  §  loi  war 
unter  anderen  Ehrenbezeugungen  die  Errichtung  eines  ehernen  Standbildes  des 
Demades  beschlossen  worden.  In  dem  betreffenden  Bruchstücke,  das  bei 
Apsines  de  inv.  t.  i,  p.  387  der  Rhet.  gr.  von  Spengel  erhalten  ist,  wird  nun 
gefragt,  in  welcher  Stellung  Demades  dargestellt  werden  solle:  xt  fAp  ox'^lF'^ 
lizi;  TYjv  aaici^a  icpoßaXelxat;  ötk\ä  xaüxiqv  y^  aicsßaXev  6v  rj  ictpl  Xatpu»v8tav 
jidexio*  fltXXa  äxpooxoXtov  ve«<;  t^st;  und  weiter:  icoia<;;  ^  xyjc  xoö  icaxpo^  aXXa; 
ßtßXiov,  8v  4»  <pao8t<  xal  eloa^Ys^iai  foovxat  '^z'^^ait.^kkvan,  aXXA  v^  Ma  orfjostat 
Äpooeüx6p.evo<  xotg  ^ol?,  xaxovoo?  «uv  x^  itöXtt  xal  xa  tvavxia  Tc&otv  6fjitv 
iqöfjxivo^;  aXXi  X0I5  t^O-potg  öitfipexÄv.  In  dem  namenlosen  Bruchstücke 
bei  Herodian  de  figur.  a.  a.  O.  p.  99  und  bei  Alexander  de  figur.  p.  37 
Sp.,  das  man  derselben  Rede  des  Polyeuktos  zugeschrieben  hat,  ist  die  Nach- 
ahmung der  obenangefuhrten  Antithese  in  Demosthenes  Kranzrede  §  265  nicht 
7u  verkennen. 
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Ohne  uns  länger  bei  der  Erwähnung  solcher  Männer  aufzu- 
halten, die,  wenn  sie  auch,  wie  Mörokles  z.  B.  zu  den  ein- 
flufsreichen  Rednern  ihrer  Zeit  gezählt  werden,  doch,  entweder 
weil  sie  überhaupt  keine  ihrer  Reden  veröflfentlicht  haben,  oder 
weil  dieselben  frühzeitig  untergegangen  sind,  keinerlei  Spur  in 
der  Litteratur  hinterlassen  haben,  wenden  wir  uns  zu  demjenigen 
Redner,  zu  dessen  späterer  Berühmtheit  wesentlich  der  Umstand 
beigetragen  zu  haben  scheint,  dafs  er  unter  allen  Gegnern  des 
Demosthenes  nicht  nur  der  entschiedenste,  sondern  zugleich  auch 
der  begabteste  und  gewandteste  gewesen  ist.  Jedenfalls  war 
sein  Andenken  in  den  Rhetorenschulen  schon  deshalb  gesichert, 
weil  dasfelbe  aufs  innigste  mit  dem  höchsten  von  Demosthenes 
davongetragenen  Triumphe  verknüpft  war.  Nichts  war  darum 
häufiger,  als  die  zwischen  beiden  Rednern  angestellte  Parallele. 
Ebenso  unerschöpfliches  Lob  dabei  Demosthenes  zu  teil  wird: 
ebenso  ist  der  Tadel,  den  Äschines  erfähn,  ein  ungemessener. 
Auch  hier  zeigt  sich  die  Vorliebe  des  späteren  Altertums  in  der 
bis  zur  äufserstenl  Konsequenz  getriebenen  Durchfuhrung  mög- 
lichst schroffer  Gegensätze  *). 

Was  wir  über  das  Leben  des  Äschines  erfahren,  ist  weit 
entfernt  auf  unparteiischer  Berichterstattung  zu  beruhen.  In  der 
Hauptsache  sind  wir  auf  die  Mitteilungen  beschränkt,  die  der 
Redner  selbst,  in  offenbar  beschönigender  Weise,  über  sich  selbst 
gemacht  hat,  oder  auch  auf  die  Schilderung,  die  sein  Gegner  von 
ihm  entwirft.  Schon  in  Bezug  auf  seine  Herkunft  stehen  sich 
zwei  völlig  widersprechende  Angaben  gegenüber.  Während 
Demosthenes  behauptet,  Äschines  Vater  Atrometos  habe  früher 
Tromes  geheifsen  und  sei  Sklave  von  Geburt  gewesen,  versichert 
dagegen  Äschines,  dessen  spätere  Verarmung  sei  die  Folge  seiner 
Vertreibung  durch   die  dreifsig  Tyrannen  gewesen  *).    Wie  dem 


^)  Es  genügt  in  dieser  Hinsicht  die  Anfangsworte  des  von  Libanios  an- 
gestellten Vergleichs  anzuführen:  o5te  xaXXtov  oh^kv  'A6-rjwjot  fffove  Atj- 
ji-oo^oor  xixt6v  te  oh^iv  Aioxtvoo.  Ähnlich  ein  Rhetor  Nikolaos  bei  Walz 
t.  I,  p.  360:  ATyiooöivTj?  elxcüv  3tprr?|5,  woicep  AlcxtvY)<;  xaxcat;  irapaSetfiJLa. 
Wenn  bei  Lukian,  de  parasito  c.  56,  von  einer  Apologie  des  Äschines  die  Rede 
ist,  so  kann  es  sich  nur  um  ein  rhetorisches  Kunststück  gehandelt  haben. 

^)  Demosth.  R.  v.  d.  Kr.  §  129  Äschines  R.  ü.  d.  G.  §  78  u.  147.    Ohne 

O.  Müllers  gr.  Litteratur.    H,  2.  26 
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Stellt  worden  war,  daran  dürfte  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnis 
eines  gleichzeitigen  Komödiendichters  keinerlei  Zweifel  bestehen  ^). 
Neben  Hegesippos  erwähnt  Demosthenes  unter  seinen  Partei- 
gängern den  Sphettier  Polyeuktos,  und  vielleicht  liefse  die  Art, 
wie  er  von  ihm  spricht,  den  Schlufs  nicht  ungerechtfertigt 
scheinen,  dafs  die  Meinung,  die  er  von  demselben  hegte,  eine 
günstigere  gewesen  ist*).  Jedenfalls  hat  er  zu  denjenigen 
Rednern  gezählt,  deren  Auslieferung  durch  Alexander  nach  der 
Zerstörung  Thebens  verlangt  worden  war.  Aus  einer  boshaften 
Äufserung  Phokions  läfst  sich  nur  soviel  ersehen,  dafs  er  es  an 
keiner  Anstrengung  fehlen  liefs,  um  zum  Kriege  gegen  Philipp 
aufzufordern'^),  während  das  einzige,  angeblich  aus  einer  von 
ihm  gegen  Demades  gehaltenen  Rede  angeführte  Bruchstück, 
leicht  einer  auf  Grund  des  betreffenden,  in  gewisser  Beziehung 
an  den  Inhalt  der  Rede  gegen  Ktesiphon  erinnernden  Vorgangs 
fingierten  Rede  entlehnt  sein  könnte*). 


*)  Antiphanes  bei  Athenäus  7,  p.  223,  e. 

')  In  der  dritten  Philippischen  Rede  §  72,  wo  jedoch  vielleicht  der 
Unterschied:  DoXusoxxog  6  ßeXTtoto^  mtvool  xal  ^U-^-^ovKKoq  nal  ol  aXXot 
Äpioßet?  einfach  sich  daraus  erklärt,  dafs  Polyeuktos  in  der  Versammlung 
gegenwärtig  war. 

^)  Plut.  V.  Phoc.  c.  9:  IIoXüSüXTOv  3i  xöv  Sf-fjiTtov  6pu>v  ev  xaupxti 
OüiJL^ooXsuovta  tote  'AO-rjvaiot?  TcoXE|JLfitv  izph^  4>tXtirirov,  elta  6«'  ÄoO-jtatoc 
1C0XX0&  xal  l8pÄto5,  &xt  84]  xal  &«ipiiaxov  Svta,  RoXXdxc^  imppo^oövta  to5 
oSato^'  „&4tov,  f«f>nrj,  xooxtf  ittQTttSoavxa?  6|Jiäc  ^J/'rj^ptoaod'at  t6v  K6Xe|iov  8v  tt 
Oleome  icoffjoctv  tv  t(|>  d'uipaxi  xal  vg  3toiri8t  täv  :coXe{j.iüiV  sfT^^  Svtcdv,  5tK 
Xe^töv  izphz  öfJiag,  a  inioxeicxai,  xiv^oveoEt  icvtYTjvat. 

*)  Nach  der  Angabe  Dinar chs  in  der  Rede  gegen  Demosth.  §  10 1  war 
unter  anderen  Ehrenbezeugungen  die  Errichtung  eines  ehernen  Standbildes  des 
Demades  beschlossen  worden.  In  dem  betreffenden  Bruchstücke,  das  bei 
Apsines  de  inv.  t.  i,  p.  387  der  Rhet.  gr.  von  Spengel  erhalten  ist,  wird  nun 
gefragt,  in  welcher  Stellung  Demades  dargestellt  werden  solle:  ti  fip  «X'^H^ 
54st;  ri^v  aoict^a  itpoßaXelxai;  aXX&  taüxiqv  f«  öttcIßaXsv  ev  v^  icspl  Xaiptuvscav 
yjri'Q'  ÄXXa  axpoot6Xtov  ve«c  ^Set;  und  weiter:  icoia<;;  ^  tv|c  toö  itatpo^  aXXa; 
ßtßXiov,  ev  <})  <pdo8t<;  xal  eloa^Y^^^Q^t  ^oovtat  Y^Ypot^p^ivat.  dXXi  v^  Aia  ox4jostat 
ÄpootüXop.evo<  tot^  ^eol?,  xaxovoog  «uv  -qj  it6Xet  xal  xa  evavtta  ic&otv  öfiiv 
fjüfjJiivo^;  3tXXd  xol?  ex^P°'<  6it-r)psxÄv.  In  dem  namenlosen  Bruchstücke 
bei  Herodian  de  figur.  a.  a.  O.  p.  99  und  bei  Alexander  de  figur.  p.  37 
Sp.,  das  man  derselben  Rede  des  Polyeuktos  zugeschrieben  hat,  ist  die  Nach- 
ahmung der  obenangeführten  Antithese  in  Demosthenes  Kranzrede  §  265  nicht 
7U  verkennen. 
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Ohne  uns  länger  bei  der  Erwähnung  solcher  Männer  aufeu- 
halten,  die,  wenn  sie  auch,  wie  Mörokles  z.  B.  zu  den  ein- 
flufsreichen  Rednern  ihrer  Zeit  gezählt  werden,  doch,  entweder 
weil  sie  überhaupt  keine  ihrer  Reden  veröffentlicht  haben,  oder 
weil  dieselben  frühzeitig  untergegangen  sind,  keinerlei  Spur  in 
der  Litteratur  hinterlassen  haben,  wenden  wir  uns  zu  demjenigen 
Redner,  zu  dessen  späterer  Berühmtheit  wesentlich  der  Umstand 
beigetragen  zu  haben  scheint,  dafs  er  unter  allen  Gegnern  des 
Demosthenes  nicht  nur  der  entschiedenste,  sondern  zugleich  auch 
der  begabteste  und  gewandteste  gewesen  ist.  Jedenfalls  war 
sein  Andenken  in  den  Rhetorenschulen  schon  deshalb  gesichen, 
weil  dasfelbe  aufs  innigste  mit  dem  höchsten  von  Demosthenes 
davongetragenen  Triumphe  verknüpft  war.  Nichts  war  darum 
häufiger,  als  die  zwischen  beiden  Rednern  angestellte  Parallele. 
Ebenso  imerschöpfliches  Lob  dabei  Demosthenes  zu  teil  'wird: 
ebenso  ist  der  Tadel,  den  Äschines  erfährt,  ein  ungemessener. 
Auch  hier  zeigt  sich  die  Vorliebe  des  späteren  Altenums  in  der 
bis  zur  äufserstenl  Konsequenz  getriebenen  Durchfuhrung  mög- 
lichst schroffer  Gegensätze  *). 

Was  wir  über  das  Leben  des  Äschines  erfahren,  ist  weit 
entfernt  auf  unpaneiischer  Berichterstattung  zu  beruhen.  In  der 
Hauptsache  sind  wir  auf  die  Mitteilungen  beschränkt,  die  der 
Redner  selbst,  in  offenbar  beschönigender  Weise,  über  sich  selbst 
gemacht  hat,  oder  auch  auf  die  Schilderung,  die  sein  Gegner  von 
ihm  entwirft.  Schon  in  Bezug  auf  seine  Herkunft  stehen  sich 
zwei  völlig  widersprechende  Angaben  gegenüber.  Während 
Demosthenes  behauptet,  Äschines  Vater  Atrometos  habe  früher 
Tromes  geheifsen  und  sei  Sklave  von  Gebun  gewesen,  versichert 
dagegen  Äschines,  dessen  spätere  Verarmung  sei  die  Folge  seiner 
Vertreibung  durch   die  dreifsig  Tyrannen  gewesen  *).    Wie  dem 


^)  Es  genügt  in  dieser  Hinsicht  die  Anfangsworte  des  von  Libanios  an- 
gestellten Vergleichs  anzuführen:  oöte  xdXXtov  o68iv  'A6-rjwjot  '^k^ovs  Atj- 
ji-oodwoör  xixt6v  te  oo8iv  Aioxtvoo.  Ähnlich  ein  Rhetor  Nikolaos  bei  Walz 
t.  I,  p.  360:  AYj|ioad4v7jg  tlxwv  3tprr9|(;,  Äo«p  AIox^vy)^  xaxta^  irapaSfitYjxou 
Wenn  bei  Lukian,  de  parasito  c.  56,  von  einer  Apologie  des  Äschines  die  Rede 
ist,  so  kann  es  sich  nur  um  ein  rhetorisches  Kunststück  gehandelt  haben. 

')  Demosth.  R.  v.  d.  Kr.  §  129  Äschines  R.  ü.  d.  G.  §  78  u.  147.    Ohne 

O.  Müller«  gr.  Litteratur.    n,  2.  26 
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auch  sei,  so  läfst  sich  daran  nicht  zweifein,  dafs  Äschines  seine 
spätere  Stellung  nur  einer  im  Dienste  ehrgeizigen  Strebens  stehen- 
den natürlichen  Begabung  zu  verdanken  hatte.  Dabei  war  sein 
Bildungsgang  ein  höchst  eigentümlicher.  Noch  als  Knabe  soll  er 
seinem  Vater  beim  Eneilen  von  Elementarunterricht  behülflich 
gewesen  sein.  Später  erwarb  er  sich  seinen  Lebensimterhalt  in 
den  Gymnasien  oder  als  Tritagonist.  Darf  man  den  Versiche- 
rungen des  Demosthenes  Glauben  schenken  ^) ,  so  fiel  er  da- 
bei, selbst  in  den  untergeordneten  Rollen,  die  ihm  zukamen, 
durch.  Vollständig  unbegreiflich  müfste  unter  so  bewandten  Um- 
ständen die  Nachricht  scheinen,  Äschines  sei  Schüler  des  Isokrates 
und  des  Piaton  gewesen,  wenn  nicht  die  Leichtfertigkeit,  mit 
welcher  derartige  Angaben  in  Umlauf  gesetzt  und  geglaubt  wurden, 
hinreichend  erwiesen  wäre*).  Jedenfalls  ist  der  Bildungsgrad, 
den  Äschines  in  seinen  Reden  verrät,  vielfach  ein  höchst  geringer 
und  allem  Anscheine  nach  war  es  blofs  seine  natürliche  Anlage, 
die  ihn  zum  Redner  befähigt  hat.  Das  längere  Zeit  hindurch 
von  ihm  ausgeübte  Amt  eines  '{pa^^aztix;  —  als  solcher  lag  ihm 
die  öffentliche  Verlesung  der  Aktenstücke  ob  —  sowie  die  Be- 
ziehungen, in  die  er  zu  zwei  in  jener  Zeit  einflufsreichen  Staats- 
männern Aristophon  und  Eubulos  trat,  gaben  ihm  Gelegenheit, 
sowohl  seine  Brauchbarkeit  zu  bekunden,  als  auch  seine  Ge- 
wandtheit in  Behandlung  öffentlicher  Dinge  praktisch  auszubilden. 
Eubulos  insbesondere  wurde  Äschines  eifriger  Gönner.  Rechnet 
man  den  politischen  Einflufs  hinzu,  dessen  sich  seine  Brüder 
nicht  minder  als  sein  Schwiegervater  in  allem  zu  verschaffen 
gewufst  hatten,  so  läfst  es  sich  begreifen ,- wie  er  durch  die 
Wahl  seiner  Mitbürger  zu  öffentlichen  Ämtern  gelangt  ist.  Im 
ersten  Jahre  der  io8.  Olympiade,  347  v.Chr.,  nahm  er  Teil  an 
einer  nach  Arkadien  abgeordneten  Gesandtschaft.  Dadurch  erhiek 
er  Gelegenheit,  sein  Ansehen  als  Redner  durch  eine  in  Megalo- 
polis  gehaltene  Rede  zu  begründen.  Wie  dies  Äschines  selbst 
zugesteht,  war  der  Zweck  seiner  damaligen  Rede  der,  die  Arkader 


eigenen  Wert  ist  die  unter  dem  Namen  eines  gewissen  Apollonios  erhaltene 
Biographie,  deren  Angaben  ausschliefsiich  aus  Demosthenes  geflossen  sind. 

0  A.  a.  O.  §  180,  262. 

-)  Demosth.  R.  v.  Kr.  $  126. 
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und  die  übrigen  Griechen  zum  gemeinsamen  Vorgehen  gegen 
Philipp  zu  bewegen^).  Dagegen  scheint  die  berühmte,  Ol.  108,  2 
346  V.  Qir.,  nach  Makedonien  abgeschickte  Gesandtschaft  den 
Wendepunkt  in  Äschines  politischer  Haltung  zu  bilden.  Während 
nun  Demosthenes  nicht  ansteht,  diesen  Wechsel  einer  damals 
stattgefundenen  Bestechung  zuzuschreiben,  versucht  Äschines  diese 
Behauptung  in  ebenso  entschiedener  Weise  zu  bestreiten.  Eine 
sichere  Entscheidung  scheint  immöglich.  Sind  auch  weder  die 
von  Äschines  angeführten  Gründe  noch  sein  Charakter  selbst 
irgendwie  geeignet  uns  für  ihn  zu  gewinnen,  so  wäre  es  doch 
auf  der  anderen  Seite  nicht  ganz  undenkbar,  dafs  die  persönliche 
Berührung  mit  Philipp,  die  aus  eigener  Anschauung  gewonnene 
Kenntnis  der  Mittel,  über  welche  der  makedonische  König 
verfügte,  einen  plötzlichen  Umschlag  in  seinen  politischen  An- 
sichten bewirkt  hätten.  Nichtsdestoweniger  aber  wird  man, 
diese  Möglichkeit  zugegeben,  schwerlich  geneigt  sein,  Äschi- 
nes auf  ein  und  dieselbe  Linie  mit  solchen  Männern ,  wie 
Phokion  z.  B.  zu  stellen,  die  in  der  redlichsten  Absicht  vom 
Kampfe  gegen  den  König  von  Makedonien  abrieten.  Wie  auch 
Äschines  in  seiner  Veneidigung  sich  wenden  und  bemühen  mag, 
der  Eindruck  seiner  Versicherungen  bleibt  immer  ein  ungünstiger. 
Weder  flöfsen  uns  seine  Worte  volles  Zutrauen  ein,  noch  auch 
erwecken  sie  irgend  welche  Sympathie:  ja  sogar  erfüllt  es  uns 
mit  unzweifelhafter  Befriedigung,  dafs  er  seinem  Gegner  schliefs- 
lich  unterlegen  ist. 

Seine  letzten  Jahre  verbrachte  Äschines  in  der  Verbannung. 
Nach  einer  Angabe  Plutarchs  hätte  er  sich  in  Rhodos  und  in 
Jonien  aufgehalten*).  Inwiefern  die  Schule  der  Rhetorik,  di^ 
später  auf  der  Insel  Rhodos  blühte,  seinem  dortigen  Aufenthalt 
ihre  Entstehung  verdankt,  wie  dies  in  späterer  Zeit  versichert 
worden  ist ,  dürfte  besser  erst  bei  späterer  Gelegenheit  des  Nähe- 
ren untersucht  werden. 

Von  den  zahlreichen  durch  Äschines  gehaltenen  Reden  sind 
blofs  noch  drei  übrig,   und  zwar  scheinen  es  überhaupt  die  ein- 


*)  R.  ü.  d.  G.  §  79  u.  164. 
*)  V.  Demosth.  c.  24. 
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zigen  zu  sein ,  die  je  zur  Aufzeichnung  gelangt  sind  ^).  Der 
Zeit  nach  die  erste  ist  die  gegen  Timarchos,  deren  Veran- 
lassung der  Wunsch  bildet,  von  vornherein  die  von  Demosthenes 
in  der  Gesandtschaftsangelegenheit  beabsichtigte  Anklage  zu  ver- 
eiteln oder  doch  wenigstens  die  Entscheidung  über  dieselbe  zu 
verzögern.  Timarchos,  den  Äschines  selbst  als  einen  in  öffent- 
lichen Angelegenheiten  vielfach  thätigen  Mann  geschildert  hat, 
dem  es  sogar  gelungen  war,  eine  Reihe  von  Volksbeschlüssen 
durchzusetzen  *) ,  während  er  zugleich  verschiedene  Ämter  be- 
kleidet hatte  *),  befand  sich  imter  den  Mitunterzeichnem  der  von 
Demosthenes  verfafsten  Anklageschrift.  Gegen  diesen  nun  richten 
sich  die  ersten  Streiche  des  Gegners,  nach  dessen  Behauptung 
sein  früherer  Lebenswandel,  sowie  insbesondere  die  Art,  wie  er 
sein  väterliches  Erbe  verprafst  hatte,  ihn  unwürdig  machten,  das 
Won  in  öffentlicher  Angelegenheit  zu  ergreifen. 

Es  gibt  kaum  ein  anderes  Werk  im  ganzen  Altertume,  das 
durch  seinen  Inhalt  geeigneter  wäre,  einen  peinlicheren  und  ge- 
radezu abstofsenden  Eindruck  zu  machen,  als  diese  Rede  des 
Äschines.  Und  dabei  aber  sind  es  nicht  etwa  blofs  die  zur 
Sprache  gebrachten  Dinge ,  die  unseren  vollen  Abscheu  erregen, 
sondern  auch  vor  allem  die  Art  und  Weise,  in  welcher  dies  ge- 
schehen ist.  Es  ist  schliefslich  schwer  zu  entscheiden,  wodurch 
unser  Gefühl  mehr  empön  wird,  ob  durch  die  dem  Angeklagten 
zur  Last  gelegten  Dinge,  oder  durch  die  Sprache,  die  der  An- 
kläger führt.  Auch  dies  sogar  berührt  uns  am  Ende  peinlich, 
dafs  Demosthenes  sich  eines  solchen  Bundesgenossen,  wie  Timar- 
chos, bedienen  gekonnt,  selbst  wenn  auch  nur  der  geringste  Teil 
der  gegen  ihn  vorgebrachten  Anklagen  begründet  gewesen  sein 
sollte  *). 


')  Eine  unter  Äschines  Namen  angeführte  Rede  über  die  Delischen  An- 
gelegenheiten (A-rjXiaxo;)  galt  als  unecht.  Dafs  sie  es  in  der  That  gewesen, 
hat  Böckh,  Erklär,  einer  attischen  Urkunde  über  das  Vermögen  des  Apollin. 
Heiligthums  auf  Delos,  kl.  Sehr.  B.  5,  S.  446  ff.  unwiderleglich  erwiesen. 

-)  Arg.  or.  c.  Timarch.  p.  17:  8tdoYj|jLo?  u>v  ev  rj  iroXit2ia  xal  Syjjjlyjyopäv 
xal  irXsov  ^  p'  tj^Tj^ptopLaxa  Y^YP»?«*»?- 

^)  R.  g.  Timarch.  §  106,  wo  allerdings  behauptet  wird,  er  sei  durch 
Bestechung  oder  durch  sonstige  unredliche  Mittel  zu  denselben  gelangt. 

*)  Auf  die  Übereinstimmung  einzelner  Stellen  dieser  Rede  mit  solchen, 
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Von  dieser  Rede,  die  gleichsam  nur  das  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  schwache  Vorspiel  zum  eigentlichen  Kampfe  bildet  — 
an  einzelnen  Seitenhieben  auf  Demosthenes  fehlt  es  in  derselben 
nicht  —  gehen  wir  zu  der  zweiten,  die  über  die  Gesandtschaft 
über,  in  der  Äschines  seinem  Gegner  unmittelbar  gegenübersteht. 
Sieht  man  hier  vollständig  von  der  Frage  ab,  auf  wessen  Seite 
wohl  sich  das  gröfsere  Recht  befunden  hat,  um  einzig  und  allein, 
wie  wir  dies  beim  Anblick  von  zwei  geschickten  Fechtern  zu 
thun  pflegen,  die  sowohl  im  Angriff  wie  in  der  Abwehr  zu  Tage 
tretende  Kunstfertigkeit  zu  beurteilen,  so  ist  jedenfalls  von  vorn- 
herein soviel  gewifs,  dafs  Demosthenes  es  keineswegs  mit  einem 
unebenbürtigen  Gegner  zu  thun  hatte.  Unleugbar  grofs  ist  die 
Besonnenheit  und  Gewandtheit,  mit  der  er  sich  der  Wucht  des 
gegen  ihn  anstürmenden  Angriffes  erwehrt.  Mit  wahrhaft  er- 
staunlicher Geschicklichkeit  weifs  er  sich  auch  des  geringsten 
Vorteils  zu  versichern,  die  kleinste  Blöfse,  die  sich  sein  Gegner 
gibt  zu  benützen,  um  selbst  zum  Angriffe  überzugehen.  Die  den 
Anfang  bildende  Bitte  um  wohlwollendes  Gehör,  das  Geständnis 
der  Furcht,  die  ihn  beim  Anhören  der  Rede  des  Anklägers  be- 
fallen, die  vollendete  Kunst,  mit  der  es  der  Redner  versteht,  die 
Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  von  dem,  was  für  ihn  bedenklich 
ist,  auf  nebensächliche  Punkte  abzuleiten,  die  besonders  am 
Schlüsse  der  Rede  in  geschickter  Weise  angenommene  anspruchs- 
lose Haltung,  dies  alles  zeugt  von  ebenso  kluger  Berechnung,  als 
von  grofser  Überlegenheit  im  Gebrauche  aller  durch  die  Kunst 
der  Rede  zur  Verfiigung  gestellten  Mittel. 

Nicht  ganz  denselben  Eindruck  macht  vielleicht  die  Rede 
gegen  Ktesiphon.  Der  unpassende  tragische  Ton  des  mehr 
einem  Epiloge  ähnelnden  Eingangs  ist  schon  im  Altertume  ge- 
rügt worden^),  der  rechtliche  Beweis  ist  sophistisch  und  unge- 
nügend ^) ,   ebenso  ermangeln  die   von  dem  Redner  gegen  De- 


die  bei  PJaton  im  Symposion  als  Beispiele  sophistischer  Erzeugnisse  stehen, 
hat  A.  Hug,  rhein.  Mus.  B.  29,  S.  434  ff.  hingewiesen. 

')  So  in  der  Hypothesis;  |jil|i.t]/atto  ^'  äv  xtg  xö  icpoo-'fjLtov  (o?  Tpa^t^öv  xal 
iteptttöv  xal  iictXoYci)  {jl&XXov  (otxo^. 

-)  Eingehender  handelt  darüber  Halm,  über  die  Beweisfiihrung  des 
Äschines  in  der  Rede  gegen  Ktesiphon,  Sitzungsberichte  der  Münchn.  Akad. 
1875,  B.  I. 
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mosthenes  vorgebrachten  Beschuldigungen  —  und  wie  er  selbst 
sagt,  bilden  dieselben  den  Hauptzweck  —  der  nötigen  Begründung, 
was  Äschines  zu  seinen  eigenen  Gunsten  vorbringt,  macht  mehr 
den  Eindruck  von  blofsen  Entschuldigungen,  als  emer  auf  dem 
Bewufstsein  ehrlich  gehandelt  zu  haben  beruhenden  Rechtfenigung, 
während  endUch  der  Schlufs  der  Rede  nicht  nur  durch  unge- 
bührliche Länge  und  Mangel  an  hinreichender  Ordnimg  ermüdet, 
sondern  auch  offenbar  an  Geschmacklosigkeit  leidet,  die  sich  vor 
allem  in  der  schon  von  Demosthenes  mit  Recht  verspotteten,  an 
die  Erde,  die  Tugend,  die  Einsicht,  die  Bildung  sich  richtenden 
Ausrufung  deutlich  zu  erkennen  gibt  *). 

Die  bereits  erwähnte  Neigung,  Demosthenes  und  Äschines 
mit  einander  in  vollständigen  Gegensatz  zu  stellen,  zeigt  sich 
hauptsächlich  bei  der  Beurteilung,  die  sie  als  Redner  erfahren 
haben.  Bei  Demosthenes  war  es  die  Kunst,  die  im  erfolgreichen 
Kampfe  mit  der  widerstrebenden  Natur  schliefslich  bis  zur  höchsten 
Stufe  gelangt  ist:  Äschines  dagegen  verdankt  es  mehr  seinen 
natürlichen  Anlagen,  ihm  zunächst  gekommen  und  hinter  keinem 
anderen  Redner  zurückgeblieben  zu  sein^).  Dafs  em  solcher 
Unterschied,  den  schon  die  eigenen  Worte  des  Äschines  an- 
deuten®), in  der  That  besteht,  kann  nicht  bestritten  werden. 
Je  mehr  Äschines  sich  dessen  bewufst  ist,  um  wie  viel  er  an 
Bildung  zurücksteht,  um  so  eifriger  zeigt  er  sich  bemüht,  diesen 
Mangel  nach  Kräften  zu  verdecken.  Bezeichnend  in  dieser  Be- 
ziehung ist  die  Weise,  wie  er  sich  in  der  Rede  gegen  Timarch 
ausgedrückt  hat.  ^Auch  er  will  den  Beweis  liefern,  dafs  ihm  die 
Kenntnis  der  Dichter    nicht  abgeht*).     Auch    sonst  bedient  er 


*)  Vgl.  R.  g.  Ktesiph.  §  260  und  Demosthenes  R.  v.  Kr.  §  127. 

•)  Dionys.  Halic.  de  admir.  vi  Demosth.  c.  35  p.  1063:  Ala)rtvtj<;  6 
f-rjTCüp,  M\p  XafjLicpoTdrj;  «pooet  icepl  Xofoo^  yuprrp&^ivo^'  85  oö  fzokb  äv  otitix^tv 
Soxel  TCüv  SXkmv  ^xopiüv,  xal  jtcia  A-rjfjLOoOivtjv  {jLYjSevö^  Stotepog  apid^iodwu 
Vgl.  vet.  Script,  cens.  c.  5,  p.  434:  xal  06  icavo  jtiv  ^vxtyyo^,  rg  8i  wapi  vrfi 
<puoe(ü(  e&)(^epeiq[  xt^^op^Y'OP^^^' 

')  Vgl.  Rede  über  die  Gesandtsch.  §  41  und  g.  Ktesiph.  §  228.  Bei 
welcher  Gelegenheit  Demosthenes  den  Vergleich  mit  den  Sirenen  angestellt 
hatte,  erfahren  wir  nicht 

*)  A.  a.  O.  §  141  :   Iv'  elJ-Tixe,  8x1  xal  '^ixec^  xi  rßi\  Yjxoüoa|jiY]v  xal  i\i.a- 

•d-OfXeV,    X^iofjiv    Tt    Ittpl    tOÜTODV. 
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sich  mit  Vorliebe  dieses  Mitteis,  dessen  häufiger  Gebrauch  bei 
ihm  vielleicht  in  gewissem  Zusammenhange  mit  seiner  früheren 
Thätigkeit  als  Schauspieler  stand,  da  es  ihm  jedenfalls  Gelegenheit 
bot,  die  feierliche  Würde,  die  seinem  Vortrage  nach  Demosthenes 
Zeugnis  ^)  eigentümlich  gewesen  zu  sein  scheint,  zur  Geltung 
zu  bringen. 

Schön  diese  Anführungen  allein  können  zum  Beweise  da- 
für dienen,  dafs  Äschines  keineswegs  unvorbereitet  sprach. 
Deutlicher  noch  erhellt  dies  aus  solchen  Stellen,  in  denen  er 
entweder  sich  selbst  wiederholt  hat,  oder  auch  Entlehnungen  aus 
anderen  Rednern  sich  erlaubt.  An  Beispielen  fiir  das  erstere 
fehlt  es  nicht.  In  der  Weise  findet  sich  in  der  Rede  gegen 
Ktesiphon  nicht  blofs  die  Belehrung  über  die  verschiedenen 
Staatsformen,  die  bereits  in  dem  Eingange  der  Rede  gegen 
Timarchos  gestanden  hatte,  beinahe  wörtlich  an  derselben  Stelle, 
in  der  Rede  gegen  Ktesiphon  wiederholt^),  sondern  derselbe 
zwischen  Aristides  imd  Timarchos  gezogene  Vergleich  wird  auch 
auf  Demosthenes  angewendet  ^).  Von  der  Benützung  firemder 
Werke  finden  sich  deutliche  Spuren  in  der  Rede  gegen  Ti- 
marchos *).  Mag  alsdann  auch  der  Anfang  der  Rede  gegen 
Ktesiphon  nicht  geradezu  als  eine  Entlehnung  aus  Andokides 
bezeichnet  werden  können*),  so  liegt  doch  eine  solche,  und 
zwar  sehr  umfangreiche,  in  der  geschichtlichen  Darstellung  der 
Rede  über  den  Gesandtschaftsverrat  unzweifelhaft  vor:  man 
müfste  denn  zu  der  allerdings  bedenklichen  Annahme  seine  Zu- 
flucht ergreifen,  beide  Redner  hätten  aus  ein  und  demselben  Be- 
richte eines  fiüheren  Historikers  geschöpft*^). 


■)  Vgl.  R.  ü.  d  Gesandtsch.  §252  und  255. 

')  R.  g.  Timarch.  §  4  und  g.  Ktesiph.  §  6.  So  auch  R.  g.  T.  §  3  und 
R.  g.  Kt  S  9- 

•)  R.  g.  Timarch.  §  25  und  g.  Ktesiph.  §  182.  Der  sowohl  hier  als 
anderwärts  gemachte  Versuch,  derartige  Wiederholungen  durch  einfache  Tilgung 
zu  beseitigen,  beruht  völlig  auf  Willkür.  Zu  vergl.  ist  Dionys.  Halic.  iud.  de 
Lysia  c.  17,  p.  491  s.:  xactot  f*  touto  xal  ol  xou^  ^Xt^oDC  YP^^o^vts^  e6ptoxovta( 
icficovO^Tt^*  Xffo>  hk  to  Toi^  Abxol^  tictßdXXttv  t6noi^ 

*)  Vgl.  oben  S.  404  Anm.  4. 

*)  Zu  vergl.  Klemens  von  Alexandrien  ström.  6  p.  748  Pott. 

•)  Vgl.  §  172  ff.  mit  der  3.  Rede  des  Andokides  §  3  ff.  und  die  Gegen- 
einanderüberstellung  bei  G)bet  novae  lect.  p.  556  s. 
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mosthenes  vorgebrachten  Beschuldigungen  —  und  wie  er  selbst 
sagt,  bilden  dieselben  den  Hauptzweck  —  der  nötigen  Begründung, 
was  Äschines  zu  seinen  eigenen  Gunsten  vorbringt,  macht  mehr 
den  Eindruck  von  blofsen  Entschuldigungen,  als  einer  auf  dem 
Bewufstsein  ehrlich  gehandelt  zu  haben  beruhenden  Rechtfertigung, 
während  endlich  der  Schlufs  der  Rede  nicht  nur  durch  unge- 
bührliche Länge  und  Mangel  an  hinreichender  Ordnung  ermüdet, 
sondern  auch  oflfenbar  an  Geschmacklosigkeit  leidet,  die  sich  vor 
allem  in  der  schon  von  Demosthenes  mit  Recht  verspotteten,  an 
die  Erde,  die  Tugend,  die  Einsicht,  die  Bildung  sich  richtenden 
Ausrufung  deutlich  zu  erkennen  gibt  *). 

Die  bereits  erwähnte  Neigung,  Demosthenes  und  Äschines 
mit  einander  in  vollständigen  Gegensatz  zu  stellen,  zeigt  sich 
hauptsächlich  bei  der  Beuneiiung,  die  sie  als  Redner  erfahren 
haben.  Bei  Demosthenes  war  es  die  Kunst,  die  im  erfolgreichen 
Kampfe  mit  der  widerstrebenden  Natur  schliefslich  bis  zur  höchsten 
Stufe  gelangt  ist:  Äschines  dagegen  verdankt  es  mehr  seinen 
natürlichen  Anlagen,  ihm  zunächst  gekommen  und  hinter  keinem 
anderen  Redner  zurückgeblieben  zu  sein*).  Dafs  ein  solcher 
Unterschied,  den  schon  die  eigenen  Wone  des  Äschines  an- 
deuten*), in  der  That  besteht,  kann  nicht  bestritten  werden. 
Je  mehr  Äschines  sich  dessen  bewufst  ist,  um  wie  viel  er  an 
Bildung  zurücksteht,  um  so  eifriger  zeigt  er  sich  bemüht,  diesen 
Mangel  nach  Kräften  zu  verdecken.  Bezeichnend  in  dieser  Be- 
ziehung ist  die  Weise,  wie  er  sich  in  der  Rede  gegen  Timarch 
ausgedrückt  hat.  ^Auch  er  will  den  Beweis  liefern,  dafs  ihm  die 
Kenntnis  der  Dichter    nicht  abgeht '*).    Auch    sonst  bedient  er 


*)  Vgl.  R.  g.  Ktesiph.  §  260  und  Demosthenes  R.  v.  Kr.  §  127. 

')  Dionys.  HaÜc.  de  admir.  vi  Demosth.  c.  35  p.  1063:  Ala/tvirjc  6 
^•»^tcDp,  otv^p  XafjLitpOTixip  foott  icepl  Xöfoo«  yiS^^OLiixvo^'  S<;  06  nokb  Äv  aniyitw 
doxti  Td>v  SXkmv  ^t6p(uv,  xal  |JLStd  AYjfxoo&iwiv  (lYjdsvöc  Btoxtpo^  apt^etod^u 
Vgl.  vet.  Script,  cens.  c.  5,  p.  434:  xal  06  icivo  jiiv  Imxvo^,  rj  Ik  wapi  xyj? 

•)  Vgl.  Rede  über  die  Gesandtsch.  §  41  und  g.  Ktesiph.  §  228.  Bei 
welcher  Gelegenheit  Demosthenes  den  Vergleich  mit  den  Sirenen  angestellt 
hatte,  erfahren  wir  nicht 

*)  A.  a.  O.  §  141  :   tv'  tlJYjXE,  5ti  xal  4j|jLet?  xi  rfir^  -»jxoüaaiiYjv  xal  i|Jidt- 
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sich  mit  Vorliebe  dieses  Mittels,  dessen  häufiger  Gebrauch  bei 
ihm  vielleicht  in  gewissem  Zusammenhange  mit  seiner  früheren 
Thätigkeit  als  Schauspieler  stand,  da  es  ihm  jedenfalls  Gelegenheit 
bot,  die  feierliche  Würde,  die  seinem  Vortrage  nach  Demosthenes 
Zeugnis  *)  eigentümlich  gewesen  zu  sein  scheint,  zur  Geltung 
zu  bringen. 

Schön  diese  Anführungen  allein  können  zum  Beweise  da- 
für dienen,  dafs  Äschines  keineswegs  unvorbereitet  sprach. 
Deutlicher  noch  erhellt  dies  aus  solchen  Stellen,  in  denen  er 
entweder  sich  selbst  wiederholt  hat,  oder  auch  Entlehnungen  aus 
anderen  Rednern  sich  erlaubt.  An  Beispielen  für  das  erstere 
fehlt  es  nicht.  In  der  Weise  findet  sich  in  der  Rede  gegen 
Ktesiphon  nicht  blofs  die  Belehrung  über  die  verschiedenen 
Staatsformen,  die  bereits  in  dem  Eingange  der  Rede  gegen 
Timarchos  gestanden  hatte,  beinahe  -wörtlich  an  derselben  Stelle, 
in  der  Rede  gegen  Ktesiphon  wiederholt^),  sondern  derselbe 
zwischen  Aristides  und  Timarchos  gezogene  Vergleich  wird  auch 
auf  Demosthenes  angewendet  ^).  Von  der  Benützung  fremder 
Werke  finden  sich  deutliche  Spuren  in  der  Rede  gegen  Ti- 
marchos *).  Mag  alsdann  auch  der  Anfang  der  Rede  gegen 
Ktesiphon  nicht  geradezu  als  eine  Entlehnung  aus  Andokides 
bezeichnet  werden  können*),  so  liegt  doch  eine  solche,  und 
zwar  sehr  umfangreiche,  in  der  geschichtlichen  Darstellung  der 
Rede  über  den  Gesandtschaftsverrat  unzweifelhaft  vor:  man 
müfste  denn  zu  der  allerdings  bedenklichen  Annahme  seine  Zu- 
flucht ergreifen,  beide  Redner  hätten  aus  ein  und  demselben  Be- 
richte eines  früheren  Historikers  geschöpft*^). 


')  Vgl.  R.  ü.  d  Gesandtsch.  §  252  und  255. 

')  R.  g.  Timarch.  §  4  und  g.  Ktesiph.  §  6.  So  auch  R.  g.  T.  §  3  und 
R.  g.  Kt  S  9. 

•)  R.  g.  Timarch.  §  25  und  g.  Ktesiph.  §  182.  Der  sowohl  hier  als 
anderwärts  gemachte  Versuch,  derartige  Wiederholungen  durch  einfache  Tilgung 
zu  beseitigen,  beruht  völlig  auf  Willkür.  Zu  vergl.  ist  Dionys.  Haue.  iud.  de 
Lysia  c.  17,  p.  491  s.:  xattot  y®  toöto  xal  ol  xobq  oXt^oo^  -^pd^ayntq  eöptoxovtat 
icficovd^C*  Xfftt»  ^k  xb  xoX^  ahxoX^  ticcßdiXXtiv  täicoc^. 

*)  Vgl.  oben  S.  404  Anm.  4. 

*)  Zu  vergl.  Klemens  von  Alexandrien  ström.  6  p.  748  Pott. 

•)  Vgl.  §  172  ff.  mit  der  3.  Rede  des  Andokides  §  3  ff.  und  die  Gegen- 
einanderüberstellung  bei  Cobet  novae  lect.  p.  556  s. 
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Was  nun  Äschines  als  Redner  auszeichnet,  ist  eine  klare 
und  lebendige  Darstellungsgabe,  die  Kunst  spannender  Erzählung, 
durch  welche  die  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  erregt  imd 
immer  wieder  von  neuem  in  Anspruch  genommen  wird  ^).  Sein 
Ausdruck,  ohne  vollständig  rein  und  korrekt  zu  sein  *),  bleibt 
überall  klar  und  durchsichtig.  Gerühmt  wird  vor  allem  die 
Glätte  und  der  Glanz  seiner  Rede*),  der  vielfach  durch  den 
Gebrauch  solcher  Worte  und  Metaphern  erreicht  wird,  deren 
Färbung  eine  beinahe  poetische,  wenn  auch  den  Eindruck  des 
Ungesuchten  und  Naturwüchsigen  machende  ist./  Dabei  aber 
fehlt  es  seinem  Stile  an  Gedrängtheit:  wie  sich  Quintilian  aus- 
drückt, besitzt  derselbe  mehr  Fleisch  als  Muskebi  *).  Trotz 
aller  Eigenschaften  jedoch,  die  Äschines  auszeichnen  und  die  von 
späteren  Kunstrichtem  anerkannt  worden  sind*),  vermögen 
dessen  Reden  auch  nicht  im  entferntesten  einen  ähnlichen  Ein- 
druck, wie  die  des  Demosthenes,  hervorzubringen.  Wie  dies 
Hermogenes  richtig  hervorhebt,  fehlt  ihnen  bei  aller  Heftigkeit 
und  Herbigkeit  die  überzeugende  Kraft  ^.  Und  in  der  That 
wäre  es  auch  schlecht  um  die  Kunst  der  Beredsamkeit  bestellt, 
wenn  bei  ähnlicher  Begabung  und  der  Verfügung  über  dieselben 
Mittel  schliefslich  nicht  die  höhere  sittliche  Bildung  eine  andere 
Wirkung  hervorzubringen  imstande  wäre,  als  eine  niedrige  und 
gemeine  Gesinnung,  wie  es  unzweifelhaft  die  des  Äschines  ge- 
wesen ist. 


*)  Als  Beispiel  ist  zu  vergleichen  in  der  Rede  ü.  d.  G.  §  22  u.  ff. 

')  Insbesondere  hat  Äschines  eine  grofse  Anzahl  von  unnötigen  Zu- 
sammensetzungen, wie  z.  B.  R.  g.  T.  §  122:  fcvatcoXoY'JloaoO'at. 

^)  Cicero  orator  31  §110:  Demosthenes  . .  .  nijiil  cedit  . . .  Icvitate 
Aeschini  et  splendore  verborum. 

*)  Instit.  orat.  10,  i,  77:  plenior  Aeschines  et  magis  fusus  et  grandiori 
similis,  quo  minus  strictus  est:  camis  tarnen  plus  habet,  minus  lacertorum. 
Vgl.  ebds.  12,  10,  23. 

*)  Vgl.  Phot.  cod.  61,  p.  20  Bekk.  Dio  Chrys.  or.  18,  11,  Theon  pro- 
gymn.  2  p.  72  Sp. 

®)  De  ideis  p.  413  Sp.:  lib  xa'ltot  icoXX^  t§  ofoJponrjtt  t8  xat  tpaxottjn 
Xp(u{j.8V0(;  fotiv  o5  Tovov  ohlha  f^^t,  8t&  tö  i^-^]  «Mtotd^tcog  [kffik  iXrrfiwiä^ 
:cpo<plpeo^at  töv  Xö^ov.  xahxb  ^k  aittov  xal  toö  ji*^  it^ö  fopT^^  P-*'!^^  65xtvr|tov 
tivotc.  htivoTffi  Zk  4]  xata  {jLt^dov  piv  toxtv  o5x  iXt^Y]  Kap"*  a&t«^,  4)  Ik  <patvo- 
piw]  le  b[i.ob  xal  ooca  ^iva^xato^  ex  iwv  tcpoetpirjji^cüv. 
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Aufser  den  drei  Reden,  die  wir  von  Äschines  besitzen,  und 
zwar  in  einer  ähnlichen  für  die  spätere  Veröffentlichung  be- 
stimmten Bearbeitung,  wie  sie  die  Mehrzahl  der  vorhandenen 
Reden  des  Demosthenes  erfahren  haben,  gibt  es  unter  seinem 
Namen  zwölf  Briefe  ^).  Ihr  späterer  Ursprung  kann  keinen 
Augenblick  zweifelhaft  sein.  Wie  wenig  genau  ihr  Verfasser 
gewesen  ist,  geht  unter  anderem  deutlich  daraus  hervor,  dafs  er 
Äschines  aus  seiner  Verbannung  einen  Brief  an  den  in  damaliger 
Zeit  längst  verstorbenen  Philokrates  richten  läfst*).  Von  den 
Versuchen  erotischer  Dichtung,  die  Äschines  selbst  gelegentlich 
erwähnt  hat  *),  geschieht  sonst  nirgends  Meldimg. 

Im  denkbar  schroffsten  Gegensatz  befindet  sich  zu  Äschines 
ein  Mann,  der  einem  der  ältesten  attischen  Geschlechter,  dem 
der  Eteobutaden,  d.  h.  der  echten  Nachkommen  des  Butes  an- 
gehörend, in  welchem  das  Priestertum  des  Poseidon  erblich  war, 
durch  seine  ebenso  uneigennützige  wie  erfolgreiche,  während 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  der  Finanzverwaltung  Athens 
gewidmete  Thätigkeit  *) ,  und  überhaupt  durch  sein  ganzes  Auf- 
treten ein  selbst  von  seinen  politischen  Gegnern  unangetastet  ge- 
bliebenes Ansehen  sich  erworben  hat.  Es  ist  dies  Lykurg os,  der 
Sohn  des  Lykophron.  An  Alter  war  er  Demosthenes  um  mehrere 
Jahre  voraus,  da  er  um  die  96.  Olympiade  geboren  war.  Was 
ihn,  der  mit  Recht  einer  der  wackersten  Männer  des  attischen 
Altertums  genannt  worden  ist,  auszeichnete,  war  weniger  eine 
glänzende  Rednergabe,  als  vielmehr  seine  unbestechliche  Redlich- 
keit,  der  hohe  Adel  seiner  Gesinnimgen,    die   hervorragenden 


')  Photius  bibl.  61  p.  264  Bekk.  kennt  deren  blofs  neun,  die  er  die  Musen 
nennt,  während  er  die  drei  Reden  als  die  Grazien  bezeichnet. 

')  Einen  anderen  Anachronismus  bildet  die  Erwähnung  im  4.  Briefe 
eines  dem  Dichter  Pindar  in  Athen  errichteten  Standbildes.  Vgl.  Böckh  zu 
Pindar  t.  2,  2,  p.  18  s. 

8)  R.  g.  Timokr.  §  135,  136. 

*)  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  näher  auf  die  Frage  übei*  die  Dauer  und 
die  Art  dieser  Verwaltung  einzugehen.  Von  älteren  darauf  bezüglichen  Unter- 
suchungen ist  auf  dasjenige  zu  verweisen,  was  O.  Müller  in  der  Anzeige  der 
Inauguraldissertation  von  F.  Nissen,  de  Lycurgi  oratoris  vita  et  rebus  gestis. 
Kiel.  1833,  in  den  kl.  Schrift.  B.  i ,  S.  437  ff.  gesagt  hat.  Vgl.  U.  Köhler, 
ein  neues  Aktenstück  aus  der  Finanzverwaltung  des  Lykurg,  Hermes  B.  i, 
S.  312  ff. 
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Dienste,  die  er  seiner  Vaterstadt  geleistet  hat.  Nicht  mit  Un- 
recht ist  er  mit  Perikles  vergHchen  worden  ^),  und  zwar  nicht  blofs 
wegen  seiner  erfolgreichen  Reformen  auf  dem  Gebiete  der  Finanz- 
verwaltung, der  er  in  Folge,  wie  es  scheint,  einer  geschickten 
Umgehung  des  'Gesetzes,  während  einer  ununterbrochenen  Reihe 
von  zwölf  Jahren  seine  Thätigkeit  widmen  konnte,  -sondern  auch 
wegen  der  Bauten,  die  während  dieser  Zeit  zur  Verschönerung 
Athens  —  Erwähnung  verdient  vor  allem  die  Vollendung  des 
Dionysos-Theaters  —  unternommen  worden  sind.  Nicht  minder 
bemerkenswert  ist  in  anderer  Hinsicht  das  Interesse,  welches  der 
von  ihm  in  Bezug  auf  die  Werke  der  drei  grofsen  Tragiker  ge- 
stellte Antrag  bekundet  *).  Um  den  Text  derselben  gegen  solche 
Entstellungen  und  Verfälschungen,  wie  sie  sich  die  Schauspieler 
vielfach  erlaubt  zu  haben  scheinen  zu  sichern,  setzte  er  die  An- 
fertigung eigener  Abschriften  durch,  welche  bei  der  Aufführung, 
unter  der  Aufsicht  des  Schreibers  des  Staates,  zu  Grunde  gelegt 
werden  sollten,  eine  Mafsregel,  die  nicht  ohne  einige  Ähnlich- 
keit mit  derjenigen  gewesen  zu  sein  scheint,  durch  welche 
mehrere  Jahrhunderte  früher  die  Rhapsodenvorträge  geregek 
worden  waren. 

Kaum  besser  beglaubigt  als  die  grofse  Mehrzahl  ähnlicher 
Nachrichten  ist  dasjenige,  was  über  Lykurgs  Bildungsgang  ge- 
meldet wird.  Schon  die  Nachricht,  er  habe  sich  von  Pkton, 
dessen  Zuhörer  er  zuerst  gewesen,  zu  Isokrates  gewendet,  hat 
etwas    auffälliges  ®).     Ebenso   mögen    solche   Erzählungen,    die 


*)  Vgl.  Pausan.  i,  29.  16. 

*)  Vgl.  O.  Korn,  de  publice  Aeschyli,  Sophoclis,  Euripidis  fabularum 
exemplari  Lycurgo  auctore  confecto.    Bonn  1863. 

')  V.  X  orat.  p.  841,  b:  &xpoat4)^  hh  •^tvoiuvoz  ÜX^iovog  . . .  taicpoita 
t<piXoo6«piqacv,  elxa  xal  'looxp^toog  . . .  fviupt^ioc  f^^H^^^*  ^^^  ^i^g*  Laert. 
3,  46  wird  Lykurg  unter  Piatons  Schülern  genannt  und  zwar  unter  Berufung 
auf  das  Zeugnis  des  Pontikers  Chamäleon  und  des  Polemon.  Was  die  Nodz 
des  Olympiodor  zu  Piatons  Gorgias  in  Jahns  Jahrb.  Suppl.  14,  S.  39$  betrifit, 
wo  zuerst  Demosthenes  und  Lykurg  als  Schüler  Piatons  bezeichnet  werden 
und  es  weiter  heifst:  xal  icÄXtv  6  ^tX'loxo^  xöv  ß;ov  fP^fcuv  to5  Aoxoopxoo, 
<pY]otv,  Btt  }iM^OL^  Y^T®^  Aüxoöpfo^,  xal  noXkä  xaxcup^wafv,  &  oöx  loxt  Äovativ 
xatopd-ttioat,  töv  jx4j  ixpoaoÄjttvov  tÄv  Xofuiv  IlXdttiovo^,  so  bietet  dieselbe  mehr- 
fache Bedenken.  Zunächst  dürfen  wir  uns  über  eine  derartige  Äufsening  im 
Munde  eines  Schülers  des  Isokrates  wimdem:   aufserdem   aber  ist  es  höchst 
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zum  Teil  an  dasjenige  erinnern,  was  die  von  Demosthenes  ge- 
machten Anstrengungen  betrifft,  füglich  auf  sich  berulien  blei- 
ben ^).  Wenn  auch  allerdings  richtig  scheint,  dafs  Lykurg  keines- 
wegs grofse  natürliche  Leichtigkeit  besafs,  so  wäre  es  doch  ver- 
kehrt, sich  eine  solche  Vorstellung  von  ihm  zu  bilden,  wie  sie 
höchstens  auf  kgend  welchen  späteren  Rhetor,  nicht  aber  auf 
einen  praktischen  Staatsmann  passen  kann,  während  zugleich  der 
Zweck  derartiger  Erfindungen  deutlich  auf  der  Hand  liegt. 

Von  den  fünfzehn  echten  Reden  des  Lykurg,  die  im  Alter- 
tum erwähnt  werden,  und  unter  welchen  vielleicht  am  meisten 
der  Verlust  derjenigen  zu  bedauern  ist,  in  welcher  der  Redner 
Rechenschaft  über  seine  Verwaltungsthätigkeit  (abgelegt  hatte  *), 
ist  blofs  die  einzige  gegen  Leokrates  gerichtete  erhalten. 
Wie  die  nicht  mehr  vorhandene,  firüher  gegen  Autolykos  ge- 
richtete, betrißt  sie  eine  Anklage  wegen  Verrats  (eioaYYsXta  icpo- 
Sootag)  und  zwar  eines  solchen,  der  in  beiden  Fällen  unter  voll- 
ständig ähnlichen  Umständen  erfolgt  war').  Nach  dem  unglück- 
lichen Ausgang  der  Schlacht  bei  Chäroneia  hatte  Leokrates  aus 
feiger  Gesinnung  sich  aus  Athen  entfernt.  Seine  Hoffnung  nach 
siebenjährigem  Aufenthalte,  teils  in  Rhodos,  teils  in  Megara,  un- 
behelligt zurückkehren  zu  können,  wurde  jedoch  getäuscht,  indem 
er  nur  mit  Stimmengleichheit  der  von  Lykurg  angestrebten  Ver- 
urteilung entging.  Wie  die  Rede  vom  streng  juristischen  Stand- 
punkte eine  vollständig  überzeugende  Begründung  vermissen  läfst, 
so  bietet  sie  vom  rhetorischen  keineswegs  zu  leugnende  Mängel. 
Schon  deshalb  sagt  ihre  Anlage  unserem  Geschmack  wenig  zu,  weil 
sie  zu  einem  grofsen  Teile   aus  einer  Anhäufung,  von  entweder 


unwahrscheinlich,  dafs  Philiskos,  der,  wenn  er  noch,  wie  dies  v.  X  orat. 
p.  836,  c  berichtet  wird,  ein  ixaipo?  des  Lysias  war,  äher  als  Lykurg  ge- 
wesen sein  mufs,  dessen  Biographie  schreiben  gekonnt  hat 

fcpöc  "ci  aötoox^Bta  ics<püxu»(,  xXiviSioo  aöT(j>  6fcox6cpivoü,  e<p'  <j>  jxovov  •Jjv  xwdiov 
xal  icpooxt9^Xaiov,  Siccu^  if^^P^^'^^  ^qc3ia>(  xal  [uXsxuiiQ, 

*)  Identisch  ist  nach  Sauppes  Vermutung  die  bei  Harpokration  unter  der 
Bezeichnung  dmoko^iop.bi  Jiy  mnoXiteoTat  angeführte  Rede  mit  der,  welche 
Suidas  6kIp  taiv  söO-oywv  nennt.  Eine  andere  ähnlichen  Inhalts  heifst  irepl 
Sioix'qatcu^. 

*)  Vgl.  Lycurg.  or.  c.  Leoer.  §  53  und  Harpokration  u.  AötoXoxoc. 
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der  mythischen  oder  der  historischen  Zeit  angehörenden  Beispiele 
besteht,  deren  Einförmigkeit  schliefslich  ermüdend  wirkt.  Aber 
auch  sonst  leidet  die  Ausführung  an  Breite  und  an  Schwerfällig- 
keit. Der  Periodenbau  zeigt  weder  hinreichende  Abrundung, 
noch  ist  derselbe  gefällig.  Lykurg  beherrscht  offenbar  die 
Form  nicht  in  demselben  Mafse,  wie  dies  bei  anderen  Rednern 
der  Fall  ist.  Unbeschränkte  Anerkennung  verdient  dagegen  die 
überall  in  dieser  Rede  zu  Tage  tretende  Gesinnung.  Ihre  Auf- 
fassung, der  gegen  das  Vaterland  zu  erfüllenden  Pflichten,  ist 
eine  wahrhaft  ideale,  wenn  auch  vom  praktischen  Gesichtspunkte 
die  Forderungen  vielleicht  allzu  hoch  gestellte  sind.  Dabei  aber 
kann  es  nur  wohlthuend  berühren,  wenn  nirgends  der  Redner, 
wie  dies  sonst  die  häufige  Gewohnheit  gewesen  ist,  auf  solche 
Dinge  eingeht,  die  aufserhalb  des  allein  in  Frage  stehenden 
Punktes  liegen. 

Das  geringe  Mafs  oratorischer  Begabung,  wodurch  sich  Lykurg, 
im  Vergleiche  sei  es  mit  gleichzeitigen  oder  älteren  Rednern 
kennzeichnet,  ist  selbstverständlich  den  Kunstrichtem  des  Alter- 
tums nicht  entgangen.  Während  sie  seine  Wahrheitsliebe,  seine 
strenge  Sittlichkeit  und  die  auf  diesen  Eigenschaften  beruhende, 
überall  sich  zeigende  Gabe,  Zutrauen  und  Überzeugung  zu  be- 
wirken betonen,  haben  sie  dagegen  die  formalen  Mängel,  die 
wenig  anmutige  Ausdrucksweise,  die  häufig  in  den  Metaphern  zu 
Tage  tretende  Härte,  die  verfehlte  hauptsächlich  auch  an  zahl- 
reichen Abschweifimgen  leidende  Anlage  mit  vollständigem  Rechte  • 
getadelt  ^).  Um  so  geschmackloser  wirken  die  an  zwei  Stellen 
sich  findenden  Personifikationen,  als  es  zum  Teil  dieselben  Gegen- 
stände sind,  die  als  belebt  gefafst  werden*),  während  von  an- 
derer Seite  die  Anführung  solcher  umfangreichen  Dichterstellen, 
wie  sie  von  Lykurg  in  seiner  Rede  zur  Verwendung  gebracht 
worden  sind^),  jedenfalls  alles  andere  eher  verrät,  als  einen 
Überflufs  an  eigenen  Gedanken. 


')  Dionys.  Halic.  vet.  Script,  cens.  5,3:  b  hi  AoxoöpY^C  m«  Bwt  icavt^c 
a&{YjTtxÖ5  xal  ÄfgpYjjjLivoc  xal  aepi?  xal  5Xoc  xarrjfoptxöc  xal  (piXa^-fj^c  »« 
icappY|oiaattx6c*  ob  jx-^jv  äottto?  o58i  4]i6?,  aW  Äva^xalot;.  Strenger  noch 
urteilt  Hermogenes  de  id.  2,  p.  416. 

«)  §  44  und  i$o. 

^)  Die  S  IOC  sich  findende  f^ot?  des  Euripides  zählt  nicht  weniger  als 
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Wenn  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Leben  in  der 
Sammlung  der  Biographieen  der  zehn  Redner  die  chronologi- 
sche ist,  wie  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  sich  annehmen 
läfst,  so  mufs  das  Geburtsjahr  des  Hypereides,  dessen  red- 
nerisches Talent  unzweifelhaft  viel  bedeutender  als  dasjenige  des 
Lykurgos  war,  etwas  später  als  dasjenige  des  Demosthenes  ange- 
setzt werden.  Grofs  ist  jedoch  der  zwischen  beiden  bestehende 
Altersunterschied  keineswegs  gewesen,  während  dagegen  die  Ver- 
schiedenheit ihrer  beiderseitigen  Charaktere  eine  ebenso  voll- 
ständige war  wie  der  ihrer  Beredsamkeit. 

Wie  Demosthenes  gehörte  auch  Hjrpereides  einer  bemittelten 
Familie  an.  Seine  Ausbildung  zum  Redner  scheint  eine  höchst 
sorgfältige  gewesen  zu  sein,  obgleich  auch  hier  wir  auf  die  An- 
gabe angewiesen  bleiben,  er  sei  Isokrates  und  Piatons  Schüler 
gewesen  ').  Als  Logograph  entwickelte  er  eine  sehr  bedeutende 
Thätigkeit:  beinahe  ebenso  zahlreich  sind  aber  die  Reden,  die 
er  entweder  als  Kläger  und  als  Angeklagter  oder  in  Staatsange- 
legenheiten gehalten  hat.  Sein  politischer  Standpunkt  war  der 
patriotische,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  zu  dessen  ex- 
tremsten Venretem  gezählt  zu  haben  scheint.  Nur  dies  erklärt 
seinen  in  der  Harpalischen  Angelegenheit  oflFen  hervortretenden 
Bruch  mit  Demosthenes,  in  dessen  Folge  Hypereides  die  leitende 
politische  Persönlichkeit  in  Athen  wurde  und  es  auch,  höchst 
wahrscheinlich,  nach  der  erfolgten  Zurückberufung  des  Demosthe- 
nes geblieben  ist.  Jedenfalls  entsprach  die  Erhebung  der  Athener 
nach  dem  Tode  Alexanders,  welche  in  dem  sogenannten  lami- 
schen  Krieg  ihr  ebenso  rasches  als  trauriges  Ende  finden  sollte,  dem 
Andrängen  seines  heifsblütigen  Temperamentes.  Das  ihm  nach 
der  Niederlage  zu  teil  gewordene  Schicksal  war  noch  trauriger 
als  das  des  Demosthenes.  Nachdem  er  durch  Archias,  den  so- 
genannten Flüchtlingsjäger  gefangen  genommen  worden  war, 
wurde  er  auf  Befehl  des  Antipatros  und  zwar,    wie  behauptet 


55  Verse.    Aufserdem    werden    6  Verse    aus  Homer  §  103,   eine    32  Verse 

zählende  Elegie  des  T)ntäos  §  107  und  2  Epigramme  angeführt  §  109. 

>)  Von  Philostratos  in  den  vit.  Soph.  i,   17,  4  ^inrd   er  sogar  als  der 
bedeutendste  unter  Isokrates  Schülern  bezeichnet. 
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wird,  nachdem  ihm  erst  die  Zunge  ausgeschnitten  worden  war  *) 
in  Kleonä  hingerichtet. 

Von  Natur  glänzender  begabt,  steht  nichtsdestoweniger 
Hypereides  in  jeder  Beziehung  hinter  Demosthenes  zurück.  Von 
jener  Enthaltsamkeit,  die  einen  hervortretenden  Zug  dieses  letzteren 
bildet,  besafs  er  keine  Spur.  Ohne  im  sinnlichen  Genufs  unter- 
zugehen, war  er  doch  weit  davon  entfernt  denselben  irgendwie 
zu  verschmähen.  Im  vollen  Sinne  des  Wortes  Lebemann,  er- 
scheint er  in  gewisser  Hinsicht  als  der  Vertreter  jener  Richtung, 
die  kurze  Zeit  darauf  in  der  Lehre  Epikurs  ihren  philosophischen 
Ausdruck  finden  sollte.  Die  Üppigkeit  seines  Lebenswandels,  die 
er  zur  Schau  getragen  zu  haben  scheint,  hat  vielfach  den  Spott 
der  Komiker  herausgeforden.  Seine  Morgenspaziergänge  auf  den 
Fischmarkt,  sein  Hang  zur  Feinschmeckerei  und  zum  Würfelspiel 
lieferten  dafür  hinreichenden  Stoff*).  Schlimmer  noch  soll  sein 
Verhalten  in  anderer  Hinsicht  gewesen  sein.  Wenn  anders  richtig 
ist,  was  allerdings  aus  nicht  sehr  zuverläfsiger  Quelle  gemeldet 
wird,  so  hätte  er  zu  gleicher  Zeit  nicht  weniger  als  drei  Geliebte 
gehabt,  von  denen  er  die  eine  auf  seinem  Gute  in  Eleusis,  die 
andere  im  Peiräeus,  die  dritte  in  seinem  Hause  in  Athen,  aus 
dem  er  deshalb  seinen  Sohn  Glaukippos  entfernte,  unterhalten '). 
Aber  auch  für  die  berühmte  Hetäre  Phryne  empfand  er  die  leb- 
hafteste Zuneigung.  Er  selbst  scheint  dies  unverholen  in  der 
Rede  ausgesprochen  zu  haben*),  die   er  zu  ihrer  Verteidigung 


*)  Wie  über  den  Ort,  wo  er  ergriffen  wurde  —  nach  den  einen  geschah 
es  im  Tempel  der  Demeter  zu  Hermione,  nach  anderen  im  Heiligtume  des 
Äakos  zu  Ägina  —  so  herrscht  auch  in  Bezug  auf  die  näheren  Umstände 
seines  Todes  Meinungsverschiedenheit. 

2)  Aufser  der  oben  Kap.  lo  S.  251  angeführten  Stelle  vgl.  die  Stelle 
des  Timokles  bei  Athen.  8,  p.  342,  a,  an  der  diejenigen  aufgezählt  werden, 
die  angeblich  von  Harpalos  Geld  empfangen  hatten,  wo  »es  von  Hypereides 
heifst : 

A.  6  r  ev  Xo^otot  htivh^  ^YmpttZt]^  ^jti. 

B.  T06?  lyiß'iiOKiiika^  ohxo^  4|jjiüiv  icXooxtel 
ö^ocpttYOC)  u>3t8  zob^  Xapoo^  slvai  Xupou^ 

mit  Anspielung  auf  die  Enthaltung  der  Syrer  von  Fischen.    Ebds.:  ^tXtcatpo^ 
3'  SV  'AoxXfjicttj)  t6v  ^rircpet^Yjv  icp6g  tü>  o^J^o^aYelv  xal  xoßeüetv  ahx6v  ^ou 

^)  Idomeneus  bei  Athen.  13  p.  $90,  c. 

*)  Athen,  a.  a.  O.  d. 
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gegen  die  von  Euthias  gegen  sie  erhobene  Anklage  wegen  Gott- 
losigkeit hielt.  Berühmt  ist  dieser  Prozefs,  in  dem  übrigens  die 
Rede  des  Anklägers  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  von  Anaxi- 
menes  von  Lampsakos  verfafst  worden  sein  soll  ^),  hauptsächlich 
wegen  des  angeblich  von  Hypereides  zur  Verwendung  gebrachten 
Schlufseffektes  geworden.  Als  der  Redner  sah,  dafs  seine  Gründe 
wirkungslos  blieben,  liefs  er  die  Angeklagte  vortreten  und  indem 
er  das  sie  umhüllende  Gewand  durchrifs,  wendete  er  sich  zu  den 
Richtern  ihr  Mitleid  beanspruchend.  So  häufig  nun  auch  diese 
Scene  von  späteren  erwähnt  wird  ^) ,  so  wenig  dürfte  sie  wirk- 
lich stattgefunden  haben.  Jedenfalls  ganz  verschieden  ist  die 
Schilderung,  welche  dem  der  betreffenden  Zeit  am  nächsten 
stehenden  Komödiendichter  Poseidippos  verdankt  wird,  wonach 
es  Phryne  nur  dadurch  gelang  ihr  Leben  zu  retten,  indem  sie 
unter  Thränen  jedem  einzelnen  Richter  die  Hand  reichte®). 

Dank  dem  glückUchen  Zufall,  der  in  neuerer  Zeit  mehrere 
Reden  des  Hjrpereides  auffinden  liefs,  sind  wir  durch  ihn  selbst 
über  die  erste  Zeit  seiner  politischen  Thätigkeit  imterrichtet. 
»Nein«,  sagt  er  in  der  Rede  für  Euxenippos,  sich  gegen  seinen 
Gegner  wendend,  »ich  glaube  nicht,  dafs  du  so  handeln  sollst, 
wie  du  »es  thust  und  ich  selbst  habe  in  meiner  öffentlichen  Lauf- 
bahn eine  andere  Richtung  eingeschlagen.  Bis  heute  habe  ich 
keinen  einzigen  Privatmann  zur  gerichtlichen  Verantwortung  ge- 
zogen: dagegen  habe  ich  einzelnen  nach  Kräften  beigestanden. 
Welches  aber  sind  die  Angeklagten,  gegen  die  ich  aufgetreten 
bin.^  Es  ist  Aristophon  der  Azenier,  heute  einer  der  einflufs- 
reichsten  Männer  im  Staate,  der  seiner  Verurteilung  nur  durch 
eine  Mehrheit  von  zwei  Stimmen  entging.  Es  ist  Diopeithes  der 
Sphettier,  dem  Anscheine  nach  einer  unserer  gefurchtesten  Mit- 


')  Harpokration  u.  EiO-io^  .  .  .  tu»v  IäI  ooxocpavtta  StaßsßXYjpi^vuiv  -/jv  6 
Eü^ia^'  TÖv  }jivTOi  Xo^ov  a&T(|>  t6v  xata  ^povt]^  'Ava5tp.svYjv  iccKOiYjx^at  «pr^olv 
"EppitTiTCoc.  Bei  Athen.  13  p.  591 ,  e  wird  als  Gewährsmann  der  Periegete 
Diodoros  angeführt. 

')  Die  Stellen  sind  gesammelt  von  Sauppe  Or.  alt.  unter  den  Bruch- 
stücken des  Hypereides  N.  218. 

')  Bei  Athen.  13  p.  $91,  e: 

xal  Tu»v  $ixaoxu>v  xaO-'  iva  SsStoofiivY] 
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bürger.  Es  ist  endlich  Pliilokrates  der  Agnusier,  der  eine  uner- 
hörte Frechheit  in  der  Leitung  der  öflFentlichen  Angelegenheiten 
bekundet  hat.  Ihn  zog  ich  zur  Verantwortung  wegen  der  von 
ihm  dem  Philippos  geleisteten  Dienste,  indem  ich  gegen  ihn  eine 
gerechte  und  dem  Wortlaute  des  Gesetzes  entsprechende  Anklage 
einreichte«  ^). 

Den  hier  nicht  ohne  Selbstgefühl  angeführten  Anklagen 
war  übrigens  schon  eine  frühere  vorhergegangen,  die  gegen 
Autokies  nämlich,  von  der  es  jedoch  wahrscheinlich  ist,  dafs  sie 
für  Apollodoros  verfafst  worden  war.  Aus  dieser  Rede,  die  kurz 
nach  361  V.  Chr.  geschrieben  worden  sein  mufs,  hat  sich  unter 
anderen  Bruchstücken  auch  eine  Anspielung  auf  die  Verurteilung 
des  Sokrates  erhalten,  indem,  zum  Beweise  dafür,  dafs  der  An- 
geklagte allerdings  um  seiner  Reden  willen  zur  Verantwonung 
gezogen  werden  dürfe,  daran  erinnert  wird,  auch  Sokrates  sei 
wegen  seiner  Reden  verurteilt  worden*),  eine  Äufserung,  die 
es  schwer  sein  dürfte,  in  der  Form,  in  der  sie  gegeben  wird  zu 
rechtfertigen,  wenn  Hypereides  in  der  That,  wie  dies  behauptet 
wird,  Schüler  Piatons  gewesen  wäre. 

Ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Rede  des  Demosthenes  gegen 
Leptines  fällt  die  Anklage  jenes  Aristophon,  der  sich,  wie  Äschines 
erwähnt®),  rühmen  konnte  fünf  und  siebzig  Klagen  wegen  Ge- 
setzesverletzung glücklich  entronnen  zu  sein.  Die  gegen  Philo- 
krates  gerichtete  Klage  war  gleichsam  ein  Vorspiel  zu  der  von 
Demosthenes  gegen  Äschines  in  der  Gesandtschaftsangelegenheit 
angeregten*).  Wie  hier  so  auch  sehen  wir  Hypereides  mit  ihm 
in  der  Folge  verbunden.  Er  war  es  der  den  vielfach  erwähnten 
Antrag  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  stellte,  indem  er  so  die- 
jenige Gesinnung  bewährte,  welche  er  in  einer  wahrscheinlich  kurz 
nachher  gehaltenen  Rede  dahin  geäufsert  hat:  »Tollkühne Menschen 
handeln  überall  ohne  Überlegung:    mutige  Männer  enragen  be- 


*)  Rede  f.  Euxenippos  §  27  f. 

*)  Greg  Cor.  schol.  ad  Hermog.  t.  7,  p.  1148  Walz:  TtcepctSri?  tv  tip 
xax'  AhxoyXiooq  8ticu>v,  5tt  tootov  eicl  Xofot^  Äel  xoXdcoat,  xtihrjotv  g^ioiov  5ti  xal 
Su>xp«irf)v  ol  icpo^ovot  ^ipLuiv  ln\  X6*(oi^  txoXatov. 

^)  R.  g.  Ktesiph.  §  194.  Einen  beliebten  Gegensatz  zu  ihm  bildete 
Kephalos,  der  niemals  vor  Gericht  gestanden  hatte. 

*)  Vgl.  Demosthenes  R.  ü.  d.  Gesandtsch.  §  116. 
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sonnen  und  unerschrocken  die  auf  sie  hereinstürzenden  Gefahren«  ^). 
Selbstverständlich  zählte  Hypereides  zu  denjenigen,  deren  Aus- 
lieferung ursprünglich  verlangt  wurde.  Ähnlich  wie  Demosthenes, 
der  in  seiner  Rede  vom  Kranze  daran  erinnert,  wie,  in  der  da; 
maligen  Zeit,  er  jeden  Tag  Gegenstand  einer  gegen  ihn  gerichteten 
Anklage  war^),  sah  auch  Hypereides  sich  den  Angriffen  der 
makedonischen  Panei  ausgesetzt.  Unter  seinen  Anklägern  befand 
sich  Aristogeiton,  derselbe  gegen  welchen  die  zwei  fälschlich  dem 
Demosthenes  zugeschriebenen  Reden  gerichtet  sind  ^).  Den  Grund 
zur  Anklage  gab  der  ebenerwähnte  Antrag.  Wenn  dieselbe  nach 
dem  Buchstaben  des  Gesetzes  vollständig  berechtigt  war,  so  liatte 
dagegen  Hypereides  um  so  leichteres  Spiel  was  die  Person  des 
Anklägers  betraf.  War  er  doch  der  Sohn  eines  zum  Tode  ver- 
urteilten Mannes,  den  Aristogeiton  in  Eretria,  wohin  er  sich  ge- 
flüchtet hatte,  verhungern  liefs,  und  einer  Mutter,  die  in  den 
Sklavenstand,  in  dem  sie  geboren  war,  später  zurückfiel,  während 
er  selbst  ein  Leben  voller  Schmach  und  Schande  fuhne.  In  ge- 
wisser Hinsicht  war  die  Lage  nicht  ohne  Ähnlichkeit  mit  der,  in 
der  sich  Demosthenes  Äschines  gegenüber  befunden  hat.  Des- 
halb auch  gab  Hypereides,  ohne  auf  die  Rechtsfrage  selbst  em- 
zugehen,  seiner  Verteidigung  eine  ganz  andere  Richtung.  »Wes- 
halb«, rief  er  in  einer  häufig  bewunderten  Stelle  aus*),  »weshalb 
forderst  du  unabläfsig  meine  Verurteilung,  indem  du  folgende 
Frage  an  mich  richtest:  Hast  du  vorgeschlagen  den  Sklaven 
die  Freiheit  zu  geben?  —  Ich  habe  es  gethan,  damit  nicht  die 
Freien  der  Sklaverei  verfielen.  —  Hast  du  die  Zurückberufung 
der  Verbannten  vorgeschlagen?  —  Ich  habe  es  gethan,  damit 
niemand  in  Verbannung  geschickt  würde.  —  Du  hast  dich  also 


*)  Suidas  u.  'd'paaü«:*  .  .  .  .  '  Tictpi^^  «pTjalv  »v  tü>  Ku^taxo»  (vgl.  Lyc.  or. 
c.  Leoer.  §  42  und  v.  X  orat.  p.  852,  b)  „ol  jiiv  O-paott^  ävso  ^oyiojaoo  tctivia 
icpteoootv,  ol  hk  ^ppaXioi  juta  Xo^wp-oö  xob^  irpooireoovxac  xivBüvoüc  ttv^x- 
«/»Yjxtot  6icofjivoüatv**. 

')  §  249- 

')  Die  e  rstere  dieser  Reden  hatte  früher  Reiske  versucht  für  Hypereides 
zu  beanspruchen.  Seitdem  hat  Cobet  den  Versuch  gemacht,  diese  Vermutung 
von  neuem  aufzunehmen.  Seine  Gründe  miscell.  crit.  p.  559  ss.,  vgl.  novae 
lectt.  p.  225,  sind  jedoch  keineswegs  entscheidend. 

*)  Rutil.  Lup.  de  fig.  i,  19.  V.  X  orat.  p.  849,  a  und  sonst. 
O.  MOUert  gr.  Litteratur.    U,  2.  27 
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Bürger.  Es  ist  endlich  Philokrates  der  Agnusier,  der  eine  uner- 
hörte Frechheit  in  der  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
bekundet  hat.  Ihn  zog  ich  zur  Verantwonung  wegen  der  von 
ihm  dem  Philippos  geleisteten  Dienste,  indem  ich  gegen  ihn  eine 
gerechte  und  dem  Wortlaute  des  Gesetzes  entsprechende  Anklage 
einreichte«  ^). 

Den  hier  nicht  ohne  Selbstgeflihl  angeführten  Anklagen 
war  übrigens  schon  eine  frühere  vorhergegangen,  die  gegen 
Autokies  nämlich,  von  der  es  jedoch  wahrscheinlich  ist,  dafs  sie 
für  Apollodoros  verfafst  worden  war.  Aus  dieser  Rede,  die  kurz 
nach  361  V.  Chr.  geschrieben  worden  sein  mufs,  hat  sich  unter 
anderen  Bruchstücken  auch  eine  Anspielung  auf  die  Veruneilung 
des  Sokrates  erhalten,  indem,  zum  Beweise  dafür,  dafs  der  An- 
geklagte allerdings  um  seiner  Reden  willen  zur  Verantwortung 
gezogen  werden  dürfe,  daran  erinnert  wird,  auch  Sokrates  sei 
wegen  seiner  Reden  verurteilt  worden  *) ,  eine  Äufserung ,  die 
es  schwer  sein  dürfte,  in  der  Form,  in  der  sie  gegeben  wird  zu 
rechtfertigen,  wenn  Hypereides  in  der  That,  wie  dies  behauptet 
wird,  Schüler  Piatons  gewesen  wäre. 

Ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Rede  des  Demosthenes  gegen 
Leptines  fällt  die  Anklage  jenes  Aristophon,  der  sich,  wie  Äschines 
erwähnt^),  rühmen  konnte  fünf  und  siebzig  Klagen  wegen  Ge- 
setzesverletzung glücklich  entronnen  zu  sein.  Die  gegen  Philo- 
krates gerichtete  Klage  war  gleichsam  ein  Vorspiel  zu  der  von 
Demosthenes  gegen  Äschines  in  der  Gesandtschaftsangelegenheit 
angeregten*).  Wie  hier  so  auch  sehen  wir  Hypereides  mit  ihm 
in  der  Folge  verbunden.  Er  war  es  der  den  vielfach  erwähnten 
Antrag  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  stellte,  indem  er  so  die- 
jenige Gesinnung  bewährte,  welche  er  in  einer  wahrscheinlich  kurz 
nachher  gehaltenen  Rede  dahin  geäufsen  hat:  »Tollkühne Menschen 
handeb   überall  ohne  Überlegung:    mutige  Männer  ertragen  be- 


')  Rede  f.  Euxenippos  §  27  f. 

*)  Greg  Cor.  schol.  ad  Hermog.  t.  7,  p.  1148  Walz:  ^Titsp^ihrfi  sv  tu» 
xax'  A^TOxXeoog  clfctuv,  Sit  toötov  hn\  Xo^ot?  SsI  xokdoai,  Ttihrjoiv  gfioiov  5tt  xal 
Xwxpdcrfjv  ol  icpo^ovot  4]p.ü*v  eul  Xo^ot?  6x6Xatov. 

')  R.  g.  Ktesiph.  §  194.  Einen  beliebten  Gegensatz  zu  ihm  bildete 
Kephalos,  der  niemals  vor  Gericht  gestanden  hatte. 

*)  Vgl.  Demosthenes  R.  ü.  d.  Gesandtsch.  ^  116. 
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sonnen  und  unerschrocken  die  auf  sie  hereinstürzenden  Gefahren«  ^). 
Selbstverständlich  zählte  Hypereides  zu  denjenigen,  deren  Aus- 
lieferung ursprünglich  verlangt  wurde.  Ähnlich  wie  Demosthenes, 
der  in  seiner  Rede  vom  Kranze  daran  erinnert,  wie,  in  der  da^ 
maligen  Zeit,  er  jeden  Tag  Gegenstand  einer  gegen  ihn  gerichteten 
Anklage  war*),  sah  auch  Hypereides  sich  den  AngriflFen  der 
makedonischen  Partei  ausgesetzt.  Unter  seinen  Anklägern  befand 
sich  Aristogeiton,  derselbe  gegen  welchen  die  zwei  fälschlich  dem 
Demosthenes  zugeschriebenen  Reden  gerichtet  sind  *).  Den  Grund 
zur  Anklage  gab  der  ebenerwähnte  Antrag.  Wenn  dieselbe  nach 
dem  Buchstaben  des  Gesetzes  vollständig  berechtigt  war,  so  liatte 
dagegen  Hypereides  um  so  leichteres  Spiel  was  die  Person  des 
Anklägers  betraf.  War  er  doch  der  Sohn  eines  zum  Tode  ver- 
urteilten Mannes,  den  Aristogeiton  in  Eretria,  wohin  er  sich  ge- 
flüchtet hatte,  verhungern  liefs,  und  einer  Mutter,  die  in  den 
Sklavenstand,  in  dem  sie  geboren  war,  später  zurückfiel,  während 
er  selbst  ein  Leben  voller  Schmach  und  Schande  führte.  In  ge- 
wisser Hinsicht  war  die  Lage  nicht  ohne  Ähnlichkeit  mit  der,  in 
der  sich  Demosthenes  Äschines  gegenüber  befunden  hat.  Des- 
halb auch  gab  Hypereides,  ohne  auf  die  Rechtsfrage  selbst  ein- 
zugehen, seiner  Verteidigung  eine  ganz  andere  Richtung.  »Wes- 
halb«, rief  er  in  einer  häufig  bewimdenen  Stelle  aus  *),  »weshalb 
forderst  du  unabläfsig  meine  Veruneilung,  indem  du  folgende 
Frage  an  mich  richtest:  Hast  du  vorgeschlagen  den  Sklaven 
die  Freiheit  zu  geben?  —  Ich  habe  es  gethan,  damit  nicht  die 
Freien  der  Sklaverei  verfielen.  —  Hast  du  die  Zurückberufung 
der  Verbannten  vorgeschlagen?  —  Ich  habe  es  gethan,  damit 
niemand  in  Verbannung  geschickt  würde.  —  Du  hast  dich  also 


^)  Suidas  u.  O-paoü«:*  ....  *  Titspt^Yj^  «pYjolv  tv  xm  Ko^taxij)  (vgl.  Lyc.  or. 
c.  Leoer.  §  42  und  v.  X  orat.  p.  852,  b)  „ol  jjlJv  O-paott^  ävso  Xoywjxoö  n&vza 
icpixtoootv,  ol  Bi  O-appaX^oi  juta  Xofiajxoo  toü^  icpoairtoivtac  xivBüvoü^  ötvix- 
ICÄTJXtOt  6KOfjivoüoiv**. 

*)  S  249- 

')  Die  e  rstere  dieser  Reden  hatte  früher  Reiske  versucht  für  Hypereides 
zu  beanspruchen.  Seitdem  hat  Cobet  den  Versuch  gemacht,  diese  Vermutung 
von  neuem  aufzunehmen.  Seine  Gründe  miscell.  crit.  p.  559  ss.,  vgl.  novae 
lectt.  p.  225,  sind  jedoch  keineswegs  entscheidend. 

*)  Rutil.  Lup.  de  fig.  i,  19.  V.  X  orat.  p.  849,  a  und  sonst. 
O.  MflUert  gr.  Littoratar.    U,  2.  27 
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über  die  Gesetze,  die  beides  verbieten  hinweggesetzt?  —  Ich 
konnte  nicht  anders,  weil  ihren  Bestimmungen  die  Waffen  der 
Makedoner  entgegenstanden.  Nicht  ich  habe  den  Beschlufs  ge- 
schrieben, sondern  die  Schlacht  bei  Chäronea«.  Wie  in  der 
Rede  vom  Kranze  fand  sich  auch  in  der  des  Hypereides  eine 
Schilderung  der  durch  die  Nachricht  der  Einnahme  Elateias  in 
Athen  hervorgebrachten  Wirkung,  die  jedoch  nach  der  Angabe 
eines  späteren  Rhetors  hinter  der  des  Demosthenes  zurück- 
stand '). 

Ziemlich  in  dieselbe  Zeit  und  jedenfalls  vor  Philipps  Tod 
fällt  eine  Anklagerede  des  Hypereides  gegen  Demades.  Anläfslich 
der  von  Plutarch  gestellten  Frage'),  ob  wohl  Solon,  Lykurg 
und  Pittakos  ihre  Gegner  mit  ähnlichen  Schmähreden  bedacht 
hätten,  wie  dies  Demosthenes  in  Bezug  auf  Äschines  und  Hype- 
reides auf  Demades  gethan,  liefse  sich,  wenigstens  was  Pittakos 
betrifft,  an  die  gegen  denselben  durch  Alkäos  gerichteten  Worte 
erinnern  ^) ,  zum  Beweise,  wie  der  politische  Hafs  zu  jeder  Zeit 
bei  den  Griechen  in  unverholenster  Weise  sich  geäufsert  hat. 
Aufser  einem  Vergleiche  seines  Gegners  mit  einer  Viper*),  hat 
sich  nun  derartiges  aus  der  betreffenden  Rede  nichts  erhalten: 
dagegen  aber  wird  ihr  Schlufs  als  Beispiel  einer  gelungenen 
Anamnesis  oder  Anakephalaiosis  angeführt:  »Der  von  Demades 
vorgeschlagene  Beschlufs  enthält  nicht  die  wahren  Gründe,  wes- 
halb Euthykrates  —  einer  derjenigen,  die  Olynth  verraten  hatten 
—  die  Proxenie  erteilt  werden  soll.  Mufs  sie  ihm  erteilt  werden, 
so  will  ich  dafür  die  Gründe  angeben,  indem  ich  einen  anders 
gefafsten  Beschlufs  in  Votschlag  bringe.  Euthykrates  ist  der 
Proxenie  würdig,  weil  er  durch  Handlungen  und  Worte  die  In- 
teressen Philipps  verteidigt,  weil  er  als  Befehlshaber  der  olynthi- 
schen  Reiter  dieselben  Philipp  überliefert  hat,  weil  er  auf  diese 
Weise  Ursache  des  Ruins  der  Chalkidier  geworden  ist,  weil  er 
nach  Olynthos  Einnahme  die  Gefangenen  abgeschätzt  hat,  weil 
er  in  der  delischen  Angelegenheit  Athen  bekämpfte,  weil  er  nach 


*)  Theon  prog.  t.  i,  p.  167  Walz. 

*)  Praecepta  polit.  c.  14,  16. 

0  Vgl.  B.  I,  S.  281. 

*)  Harpokration  u.  Xlopslai  o(p8i<. 
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der  Schlacht  bei  Chäronea  keinen  der  Gefallenen  bestatten,  keinen 
der  Gefangenen  loskaufen  liefs«  ^). 

Unter  den  späteren  Reden  des  Hypereides  gehön  diejenige, 
welche  gegen  Demosthenes  in  der  Harpalischen  Angelegenheit 
gerichtet  war  zu  den  in  neuerer  Zeit  zum  gröfsten  Teil  wieder 
aufgefundenen.  Auch  sie  kennzeichnet  sich  durch  eine  Heftigkeit 
und  eine  Rücksichtslosigkeit,  die  jedenfalls  dem  Charakter  des 
Hypereides  nicht  zur  Ehre  gereicht.  Wenn,  wie  dies  wahrschein- 
lich ist,  die  Apostrophe:  »Schämst  du  dich  nicht,  Demosthenes, 
in  dem  Alter,  in  dem  du  stehst  von  jungen  Männern  der  Be- 
stechung angeklagt  zu  werden?«  in  nächster  Beziehung  damit 
steht,  dafs  Hypereides  an  den  Tadel  erinnert  hatte,  der  von  Demo- 
sthenes über  der  Jugend  mafsloses  Trinken  gelegentlich  geäufsert 
worden  war*),  so  erscheint  sie  nur  um  so  gehässiger.  Wahr- 
lich wenn  es  eines  Beweises  bedürfte,  bis  zu  welchem  Grade  der 
Zerrüttung  die  poUtischen  Zustände  Athens  in  damaliger  Zeit  ge- 
diehen waren,  so  würde  es  genügen  auf  deranige  Vorkommnisse 
hinzuweisen,  wie  sie  nur  da  möglich  erscheinen,  wo  die  ent- 
fesselte Parteileidenschaft  jede  Mäfsigung,  jedes  Gefühl  von  Ge- 
rechtigkeit vollständig  unterdrückt  hat. 

Ob  Hypereides  seiner  gegenüber  Demosthenes  eingenommenen 
Stellung  es  verdankte,  fortan  der  Leiter  der  Geschicke  Athens  zu 
werden  ist  nicht  bekannt.  Der  bald  darauf  erfolgte  Tod  Ale- 
xanders bot  ihm  Gelegenheit,  den  lange  gehegten  Plan  zur  Aus- 
führung gelangen  zu  lassen  und  zwar,  wie  es  in  Folge  der  augen- 
blicklichen Lage  Makedoniens  scheinen  konnte,  nicht  ohne  alle 
Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  auch  Phokion  weit  davon  entfernt  war 
derartige  Hoffnungen  zu  teilen  ^).  In  den  Reden,  die  ein  späterer 
Geschichtschreiber  der  Nachfolger  Alexanders,  Dexippos,  dem 
Phokion  und  dem  Hypereides  in  den  Mund  gelegt  hat,  findet  sich 
der  zwischen  beiden  bestehende  Gegensatz  ausgesprochen.    Die 


^)  Apsines  rhet.  t.  9  p.  547,  vgl.  532  Walz.  Anon.  in  Hermog.  t.  4, 
p.  425. 

^)  Prise.  18,  25,  p.  219  Krehl:  TicspstSr,«;  xaid  A-rjjjioodtvoD;'  äXXa  to5? 
vscuT^poü^  tTcl  ßoY)6^iav  xaXslc»  o^C  ^^piCt^  xal  sXotBopou  dxpoxu>^u>vag  aizo- 
xaXwv.  Vgl.  Athen.  10  p.  424,  d:  tu»  Bi  axpatEOitpov  TictpctSvjc  xry^pYjxat 
ev  T(p  xa-ca  Afi^xos^voug,  yP^?*"*^  oÖTto^*  sl  \lvj  ti?  axpaxeaxtpov  ficttv,  eXoire:  os. 

^)  Vgl.  Plut.  V.  Phoc.  c.  23,  de  sui  laude  c.  17. 
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Vermutung  als  könnte  in  derjenigen  dieses  letzteren  Gedanken 
enthalten  sein,  die  er  thatsächlich  zu  jener  Zeit  geäufsert  hatte, 
dürfte  sich  kaum  als  richtig  erweisen  lassen:  was  wir  dort  finden 
sind  blofse  rhetorische  Gemeinplätze  ohne  jede  nähere  Beziehung 
auf  die  thatsächlich  gegebenen  Verhältnisse.  Wenn  aber  so,  die 
merkwürdigerweise  für  keinen  Schriftsteller  des  Altertums  mit 
gröfserer  Hartnäckigkeit  immer  wieder  auftauchende  Hoffnung, 
die  Werke  desselben  seien  nicht  vollständig  untergegangen  ^),  ge- 
täuscht w^orden  ist,  so  sollte  dieselbe  dagegen  in  vöUig  uner- 
waneter  Weise  in  Bezug  auf  diejenige  Rede  in  Erfüllung  gehen, 
die  unzweifelhaft  die  letzte  von  Hypereides,  w^o  nicht  gehaltene, 
doch  jedenfalls  veröffentlichte  gewesen  ist,  und  aus  der  sich  deut- 
Uch  ersehen  läfst,  welches  die  Gründe  gewesen  sind,  die  ihn 
geleitet  liaben.  Je  inniger  in  der  That  die  Freundschaft  war, 
die  ihn  mit  dem  Heerführer  der  Athener  Leosthenes  verband  -), 
um  so  eher  sind  es  seine  eigene  Gesinnungen,  die  sich  in  den 
Worten  ausgesprochen  finden,  in  denen  er  Leosthenes  Gefühle 
geschildert  hat:  »Leosthenes  sah  Griechenland  gedemütigt  und 
erniedrigt,  durch  diejenigen  zu  Grunde  gerichtet,  welche  Philipp 
und  Alexander  erkauft  hatten,  um  gegen  ihr  eigenes  Vaterland 
aufzutreten.  Er  sah,  dafs  unsere  Stadt  eines  Mannes  bedurfte, 
ganz  Griechenland  aber  einer  Stadt,  um  sich  an  die  Spitze  zu 
stellen.  Er  gab  sich  selbst  unserer  Stadt:  unsere  Stadt  aber 
Griechenland,  um  die  Freiheit  wiederzugewinnen«  ^).  Es  ist 
wohl  nicht  nötig  den  von  den  bisher  angefühnen  Proben  der 
Beredsamkeit  des  Hypereides  völlig  verschiedenen  Charakter  dieser 
Stelle  besonders  hervorzuheben.  Ihre  Geschraubtheit  entspricht 
den  Anforderungen  der  epideiktischen  Gattung,  welcher  die 
epitaphische  Rede,  der  die  ebenangeftihrten  Wone  entlehnt 
sind  angehört. 

Die  Zahl  der  unter  Hypereides  Namen  überhaupt  vorhande- 
nen Reden  betrug  77,  wovon  jedoch  blofs  52  als  echt  betrachtet 


*)  Insbesondere  ist  die  Rede  von  einer  mit  Scholien  versehenen  Hand- 
schrift sämtlicher  Reden  des  Hypereides,  die  sich  in  der  Bibliothek  des  Königs 
Matthias  Corvinus  befunden  haben  soll. 

«)  Plutarch. 

^)  Epitaph. 
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wurden  ^).  Die  Beachtung,  welche  in  späterer  Zeit  diese  Reden 
gefunden  haben  geht  wohl  am  deutlichsten  aus  der  Zahl  der  noch 
bekannten  Titel,  die  beinahe  der  zuerst  genannten  gleich  ist,  her- 
vor. Der  Fund  in  den  Gräbern  Ober-Ägyptens  von  zwei  voll- 
ständigen Reden  so  wie  gröfserer  Teile  von  zwei  anderen  zählt 
unzweifelhaft  zu  den  erfreulichsten,  wodurch  im  Laufe  dieses 
Jahrhunderts  unsere  Kenntnis  der  griechischen  Litteratur  bereichert 
worden  ist.  Vollständig  erhalten  sind  die  Rede  für  Lykophron 
und  die  für  Euxenippos,  beide  Privatangelegenheiten  betreffend, 
die  letztere  jedoch  nicht  ohne  zugleich  wichtige  politische  That- 
sachen  zu  streifen.  Die  Rede  für  Lykophron  fällt  wahrschein- 
lich kurz  nach  Ol.  107,  4  und  kann  deshalb  mit  Recht  als  ein 
Jugendwerk  ihres  'Verfassers  betrachtet  werden.  Die  für  Euxe- 
nippos wurde  durch  einen  in  Folge  der  Rückgabe  der  Grenz- 
stadt Oropos  an  die  Athener  durch  Philipp  nach  der  Schlacht  bei 
Chäronea  entstandenen  Rechtsstreit  veranlafst.  Sie  gehön  zu  den 
sogenannten  Deuterologieen,  d.  h.  im  betreffenden  Fall,  zu  den 
Entgegnungen,  zu  welchen  der  Angeklagte  nach  der  Rede  des 
Klägers  berechtigt  war. 

Was  die  gegen  Demosthenes  gerichtete  Rede  betrifft,  von 
der  die  erhaltenen  Teile  eine  hinreichend  deutliche  Vorstellung 
geben,  so  steht  sie  jedenfalls,  vom  Standpunkte  der  Kunst  weit 
über  der  ähnlichen  Inhalts  des  Deinarchos.  Unzweifelhaft  bleibt 
dagegen  die  epitaphische  Rede  hinter  denjenigen  Erwartungen 
zurück,  zu  denen  man  sich  berechtigt  haken  mochte.  Übertrifft 
sie  auch  die  unter  Lysias  und  Demosthenes  Namen  vorhandenen 
Reden  ähnlichen  Inhalts,  so  steht  sie  um  mindestens  ebenso  viel 
hinter  der  Rede  des  Perikles,  in  der  ihr  durch  Thukydides 
gegebenen  Form  zurück.  Vor  allem  fehlt  ihr  zum  gröfstenTeil 
der  Reiz  der  Neuheit.  Die  in  derselben  ausgeführten  Gemein- 
plätze erhalten  nur  durch  ihre  Einkleidung  einigen  Wert.  Zu- 
gleich aber  wirkt  das  Haschen  nach  mehr  oder  minder  geistreichen 
Antithesen  um  so  störender,  je  unrichtiger  und  verfehlter  viele 
derselben  sind.  Der  Eingang  hebt  die  Schwierigkeit  hervor 
Leosthenes  in  würdiger  Weise  zu  loben.  Das  darauf  folgende 
Lob  Athens  gipfelt  in  einem  nichts  weniger  als  geschmackvollen 


')  V.  X  orat.  p.  849,  d.    Bei  Suidas  ist  v?'  wohl  nur  Irrtum  statt  vß'. 
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Vergleich  mit  der  Sonne.  Das  Verdienst  der  Gefallenen  wird 
besonders  durch  den  Hinweis  auf  die  Übel  der  Knechtschaft,  die 
ihre  Tapferkeit  abgewehrt  hat  gefeien.  Ab  Wohlthäter  ihrer 
Mitbürger  werden  sie  in  dankbarem  Andenken  fonleben,  aufser- 
dem  aber  warten  ihrer  Ehren  im  Hades.  Auch  hier  hat  der  Redner 
offenbar  das  richtige  Mafs  überschritten.  Im  Epilog  endlich 
werden  die  Angehörigen  der  Gefallenen  angeredet:  nicht  blofs 
der  Toten  sondern  auch  ihrer  Tugend,  die  sie  durch  ihren  Tod 
bewiesen,  sollen  sie  eingedenk  bleiben.  Den  Anforderungen  der 
epideiktischen  Rede  entsprechend,  zeigt  sich  überall  ein  viel  reiche- 
rer, in  manchen  Fällen  sogar  ein  allzu  reicher  Schmuck.  Nichts- 
destoweniger galt  diese  Grabrede,  die  in  gewissem  Sinne  auch 
die  der  attischen  Beredsamkeit  gewesen  ist,  als  das  gelungenste 
Werk  ihrer  Art^):  ein  Urteil,  das  sich  nur  vom  einseitig  be- 
schränkten Standpunkte  des  Altertums,  das  in  deranigen  Fällen 
weniger  den  Gedankeninhalt  als  die  blofse  Form  zu  berücksichti- 
gen pflegte  begreifen  läfst. 

An  die  Gröfse  des  Demosthenes  reicht  Hypereides  in  keiner 
Weise  heran.  Dabei  trägt  er  zum  Teil  schon  die  charakteristi- 
schen Merkmale  einer  neu  heranbrechenden  Zeit :  er  erinnert  viel- 
fach an  die  Dichter  der  sogenannten  neuen  Komödie,  er  ist  mehr 
geistreich  und  elegant:  alles  bei  ihm  hat  bereits,  um  mich  so 
auszudrücken,  einen  modernen  Anstrich.  Eben  deshalb  aber 
scheint  es  nicht  ganz  unrichtig,  wenn  er  von  Einigen,  als  zur 
Nachahmung  geeigneter,  bevorzugt  wurde  *).  Je  zahlreicher  die 
Eigenschaften  waren,  die  ihn  auszeichneten,  je  besser  er  es  verstan- 
den hat  den  verschiedensten  Ton  anzuschlagen,  um  so  berechtigter 
schien  die  Hoffnung  in  dem  einen  oder  anderen  Punkte  wenig- 
stens ihm  nahe  zu  kommen.  Nicht  ungeschickt  ist  der  Vergleich, 
den  ein  Kunstrichter  im  Altertum  zwischen  Hypereides  und  den 
im  Pentathlon  auftretenden  Kämpfern  angestellt  hat,  die  ohne  in 
irgend  einer  bestimmten  Kampfesart  den  Preis  zu  erringen,  den- 
noch in  jeder  das  Mafs  der  Mittelmäfsigkeit  überschreiten.  Legt 
man  demnach  mehr  Gewicht  auf  die  Zahl  der  Vorzüge  als   auf 


')  Der  Verfasser  der  Schrift  irepl   5»J;oo^  §   34:    xöv  (jiv   cicttacpiov   6iti- 
^)  Vgl.  oben  S.  377  und  Dio  Chrysost.  or  18. 
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ihren  eigentümlichen  Wert,  so  müfste  Hypereides  über  Demos- 
thenes gestellt  werden  ^).  Wenn  für  diesen  die  Grofsanigkeit 
und  Tiefe  der  Gedanken  bewunderungswürdig  erscheint,  so 
zeichnet  sich  dagegen  Hypereides  durch  eine  erstaunliche  Ge- 
wandtheit und  elegante  Feinheit  aus.  In  der  liebenswürdigen, 
wenn  auch  offenbar  zu  Schau  getragenen  Grazie,  die  ihm  eigen- 
tümlich ist,  verrät  sich  deutlich  derjenige  Einflufs,  der  mehr  und 
mehr  nicht  nur  in  den  Werken  der  Kunst,  sondern  auch  in  der 
Litteratur  zur  Geltung  gelangt.  Dazu  tritt  in  weit  höherem 
Mafse  als  bei  Demosthenes,  ein  immer  schlagfertiger  Witz.  Der 
allem  Anschein  nach  von  ihm  herrührende  Ausspruch:  Schimpfen 
sei  der  beste  Beweis  des  Mangels  an  Bildung*),  kann  für  ihn 
als  höchst  bezeichnend  gelten.  Fehlt  es  ihm  auch  keineswegs 
an  Bosheit,  wie  dies  schon  jener  Ausruf  beweist ,  mit  dem  er 
einst  den  Sohn  des  Demades,  Demeas,  dessen  Mutter  eine 
Flötenspielerin  war,  unterbrach:  Schweige  still,  du  bläst  stärker 
als  deine  Mutter^),  so  versteht  er  die  Kunst,  dieselbe  in  feine 
Formen  zu  verhüllen.  »Du  versuchst  vergeblich«,  rief  er  dem 
Aristophon  von  Azenia'zu,  »die  öffentliche  Meinung  zu  täuschen. 
Es  gelingt  dir  nicht  den  Glauben  zu  erwecken,  deine  Schlauheit 
sei  Weisheit,  Sparsamkeit  dein  Geiz;  dein  Übelwollen  Strenge. 
Nein  es  gibt  keinen  Fehler,  dessen  du  dich  als  Tugend  rühmen 
könntest«  ^).  Derartige  Beispiele  feiner  und  treffender  Ausdrucks- 
weise sind  vielfach  aus  Hypereides  in  den  späteren  Rhetoren- 
schulen  angeführt  worden. 

Während  nun  aus  Hypereides  keine  solche  Schimpfwörter 
bekannt  sind,  wie  sie  weder  Demosthenes  noch  Äschines  gescheut 
haben,  so  zeigt  er  dagegen  von  anderer  Seite  keinerlei  Ängst- 
lichkeit im  Gebrauche  der  Worte.  Gerade  diesem  Umstände 
wird  eine  nicht  geringe  Anzahl  der  bei  den  späteren  Attikisten 
verzeichneten  Stellen  verdankt.  Wie  viel  er  hier  selbst  erfunden 
oder  der  Sprache  entweder  der  Komödie  oder  des  Alltagslebens 


>)  De  subl.  §  34. 

*)  Dionjrs.  Antioch.  epist.  79  p.  273  der  Epistolographi  von  Hercher: 
6  rXaoxcRRoo  Ik  icdvttt>v  ftitatStoTatov  f^p^  xh  Xot^optlv,  eine  Anfuhrung,  die 
Toumier,  revue  de  philol.  n.  s.  t.  i  p.  208  auf  Hypereides  bezieht. 

*)  Eustath.  ad  Iliad.  p.  115 1,  9. 

*)  Rutil.  Lup.  I,  4  und  duintil.  9,  5,  65. 
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entlehnt  hat,  läfst  sich  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht 
mehr  genau  ermitteln.  Immerhin  aber  bildet  ein  gewisses  Sich- 
gehenlassen, ein  ausgesprochener  Hang  entweder  für  Neologismen 
oder  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  entlehnte  Ausdrücke 
einen  höchst  charakteristischen  Zug  *).  Hypereides  handhabt 
offenbar  die  Kunst  der  Rede  m  weit  weniger  feierlichen  Weise 
als  dies  bei  früheren  der  Fall  ist :  er  zeigt  im  Gebrauche  derselben 
eine  gröfsere  Ungezwungenheit  und  eine  Vinuosität,  wie  sie  nur 
das  Ergebnis  einer  bis  zur  höchsten  Vollkommenheit  ausge- 
bildeten Technik  und  einer  glücklichen  natürlichen  Anlage,  ins- 
besondere aber  derjenigen  geistigen  Beweglichkeit  sein  konnte, 
die  dem  attischen  Charakter  in  so  hohem  Grade  eigentümlich  ist. 
Wie  aber  Hypereides  Beredsamkeit  mehr  geeignet  schien  zu  ge- 
fallen als  zur  Begeisterung  hinzureifsen,  so  auch  passte  sie,  nach 
einer  Bemerkung  Quintilians  *),  weit  besser  für  die  Behandlung 
minder  wichtiger  Fragen. 

Der  letzte  der  Zeit  nach  in  der  Zehnzahl  der  attischen  Redner 
und  zugleich  auch  derjenige,  den  man  sich  vielleicht  am  meisten 
wundem  darf,  in  dieselbe  aufgenommen  zu  sehen,  ist  D  einarchos. 
Das  meiste  von  dem,  was  wir  über  ihn  erfahren  bleibt  dunkel 
und  voller  Widersprüche.  Schon  Dionysius  von  Halikamafs,  der 
ihm  eine  besondere  Schrift  gewidmet  hat,  sah  sich  zum  Teil  auf 
blofse  ziemlich  willkürUche  Kombinationen  angewiesen,  deren 
Grundlage  eine  angeblich  der  Rede,  die  Deinarchos  in  eigener  Sache 
gegen  Proxenos  hielt,  beigefügte  Klageschrift  bildete.  Die  Echt- 
heit dieser  letzteren  vorausgesetzt,  darf  gegenüber  anderen  An- 
gaben, als  erwiesen  gelten,  dafs  er  von  Geburt  ein  Korinther 
war  und  dafs  sein  Vater  Sostratos  hiefs.  Nach  der  von  Diony- 
siüs  angestellten  Berechnung  müfste  er  um  das  Jahr  360  v.  Chr. 
geboren  worden  sein.  Damit  aber  läfst  sich  schwer  dasjenige 
vereinigen,  was  von  anderer  Seite  gemeldet  wird,  er  sei  noch 


*)  Herniogen.  de  id.  t.  3  p.  382  Walz:  t^tov  8i  Tictpeidoo  ti  xal  tat^ 
Xe^catv  &9eiBsat6p6v  tzio^  xal  a^Xeoxcpov  y(jiiiQ%ui,  uiaicsp  5xav  (j.ovu»tato(  ^^1ß 
xal  YG^c^Yp«  xal  txxoxuCtiv  xal  Isrr^Xoxoirr^xai  xal  sicrjßoXa^,  xoil  Soa  totau>ta. 
Vgl.  Pollux  5,  89.  Bei  Dionys.  Halic.  de  Dinarcho  c.  6:  6  hk  Tic^ptlS-rj< 
xata  jJL^v  rrjv  txXoY*»^v  tÄv  övofidxmv  •^xifixat  Aoaiou. 

*)  Inst.  orat.  10,  i,  77:  minoribus  causis,  ut  non  dixerim  utilior, 
magis  par. 
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jung,  zu  derselben  Zeit,  zu  welcher  Alexander  nach  Asien  über- 
setzte, nach  Athen  gekommen  und  dort  Zuhörer  des  Theophrast 
geworden.  Etwas  vorsichtiger  drückt  sich  Dionysius  aus,  indem 
sich  aus  dessen  Worten  nur  auf  einen  innigeren  Verkehr  mit 
Theophrast  und  mit  Demetrios  dem  Phalereer  schliefsen  läfst, 
während  er  zugleich,  allerdings  nur  durch  eine  weitere  Vermutung, 
den  Beginn  von  Deinarchos  Thätigkeit  als  Logograph  bereits 
unter  das  Archontat  des  Pythodemos  Ol.  in,  i,  336  v.  Chr. 
setzt.  Als  Metöke  war  es  die  einzige,  die  Deinarchos  gestattet 
blieb:  sie  sichene  ihm  jedoch  nicht  nur  einen  bedeutenden  Ein- 
flufs,  sondern  auch  ein  beträchtliches  Vermögen.  In  Folge  der 
Wiederherstellung  der  Demokratie,  Ol.  118,  2,  307  v.  Chr.,  sah 
sich  Deinarchos  gezwungen  Athen  zu  verlassen,  wohin  er  erst 
nach  einer  Frist  von  fünfzehn  Jahren,  während  welcher  er  in 
Chalkis  auf  der  Insel  Euböa  seinen  Aufenthalt  nahm,  zurück- 
kehrte.   Über  die  Zeit  seines  Todes  fehlt  jede  Angabe. 

Dieselbe  Unsicherheit,  welche  die  Angaben  über  D^narchos 
Person  kennzeichnet,  zeigt  sich  auch  in  denen,  die  seine  Reden 
betreffen.  Ohne  weder  hier  auf  die  Verschiedenheiten  dieser 
Angaben  näher  einzugehen,  oder  das  von  Dionysios  von  Halikar- 
nafs  gegebene  —  übrigens  in  unvollständiger  Gestalt  erhaltene  — 
Verzeichnis,  so  wie  die  von  ihm  aufgestellten  Kriterien  hinsicht- 
lich der  Entscheidung  über  Echtheit  oder  Unechtheit  der  ein- 
zelnen Reden  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  genügt  es  zu  be- 
merken, dafs  seiner  Ansicht  nach  nur  60  Reden  auf  Echtheit 
Anspruch  hatten  ^).  Von  dieser  Zahl  sind  nur  drei  übrig,  die 
alle  in  Beziehung  zu  der  Harpalischen  Angelegenheit  stehen. 
Selbst  die  verhältnismäfsig  beste  unter  denselben,  die  gegen 
Demosthenes  kann,  im  Vergleiche  mit  den  Werken  anderer 
Redner,  nur  als  eine  höchst  schwache  Leistung  betrachtet  wer- 
den. Völlig  abgesehen  wird  von  vornherein  auf  jeden  Versuch 
die  Schuld  des  Demosthenes  irgendwie  zu  beweisen.  Dagegen 
bemüht  sich  der  Verfasser,  in  der  gehässigsten  Weise,  alles  das- 
jenige vorzubringen,  was  auf  die  Person  und  die  politische  Thätig- 


*)  Sehr  ungünstig  lautet  Dionysius  von  Haükarnafs  Urteil  de  Dinarcho 
c.  I  über  die  von  Kallimachos  und  den  pergamenischen  Kritikern  in  Bezug 
auf  die  Reden  des  Deinarchos  getroffene  Entscheidung. 


Digitized  by  LjOOQIC 


426  Vierzehntes  Kapitel. 

keit  des  Angeklagten  ein  ungünstiges  Liclit  zu  werfen  vermag.  Um 
so  widerwärtiger  ist  aber  der  Eindruck  als  jede  Entschuldigung, 
wie  sie  schliefslich  für  Äschines  die  durch  langgehegten  Hafs  her- 
vorgebrachte Erbitterung  bietet  vollständig  fehlt.  In  kaltblütigster 
Weise  stellt  Deinarchos  in  fremdem  Auftrag  —  wer  der  Sprecher 
war  ist  nicht  bekannt  —  das  ihm  zur  Vernichtung  des  Angeklag- 
ten dienlich  scheinende  Material  zusammen  und  zwar  eher  in  der 
Absicht  einzuschüchtern  als  aufzuklären.  Dabei  scheut  er  sich 
keineswegs  vor  Wiederholungen.  Das  meiste  in  der  That  von 
dem  was  durch  ihn  vorgebracht  wird,  war  besser  bereits  von 
Äschines  und  anderen  gesagt  worden. 

Nur  in  dem  Falle  könnte  das  Uneil  über  Deinarchos  min- 
der ungünstig  lauten,  wenn  entweder  die  beiden  andern  unter 
seinem  Namen  vorhandenen  Reden,  die  unvollständig  erhaltene 
gegen  Aristogeiton  und  die  gegen  Philokles  besser  wä- 
ren, was  sich  keineswegs  behaupten  läfst,  oder  wenn  sich  die 
Unecht|jeit  sowohl  dieser,  wie  auch  der  gegen  Demosthenes 
durch  hinreichend  sichere  Gründe  erweisen  liefse.  Was  nun 
die  letztere  Rede  betrifit,  so  ist  sie  bereits  im  Altertume  dem  Dei- 
narchos abgesprochen  worden,  imd  zwar  durch  das  Urteil  eines 
Forschers,  dessen  Genauigkeit  im  allgemeinen  gelobt  zu  werden 
verdient  ^).  Dionysius  von  Halikarnafs  ist  anderer  Ansicht,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  mit  Recht.  In  der  That  läfst  sich  gegen 
die  Echtheit  der  Rede  des  Deinarchos  kein  anderer  Grund  geltend 
machen,  als  der  ungünstige  durch  dieselbe  erweckte  Eindruck.  Be- 
rechtigt wäre  aber  der  auf  denselben  sich  stützende  Beweis  nur  als- 
dann, wenn  Deinarchos  als  ebenbünig  mit  den  übrigen  Rednern,  mit 
denen  er  zusammengestellt  worden  ist,  betrachtet  werden  könnte, 
was  keineswegs  der  Fall  ist.  Dionysius  von  Halikarnafs  spricht 
ihm  jede  Eigentümlichkeit  geradezu  ab;  weder  hätte  er  es  ver- 
standen,   seinen  eigenen  Weg   zu    gehen,   noch   diejenigen    zu 


>)  Dionys.  Halic.  de  Din.  c  i,  p.  651  s.  führt  eine  längere  Stelle  aus 
der  Schrift  ictpl  tuiv  6(jitt>vu(iu>v  des  Demetrius  Magnes  an,  die  also  schliefst: 
xal  vo}j.btctv  fiv  xii,  thrfi-n^  tlvat  to6^  6icoXaß6vtac,  tov  Xo^ov  töv  xati  Airj- 
{ioa^voog  tlvat  Tootoo*  koXö  y*P  ötÄt^tt  to5  yiapaxrqpo^'  aXX'  8{xu>(  tooootov 
ax6to(  ticticeicoXaxtv,  (oott  xou^  fiiv  SXkoo^  ahxob  Xo^oo^,  o^td^v  icod  6icip 
i^-fjxovta  xal  ixaxöv  5vxa^,  ic^votl'if  aofißlßY^xt*    töv  Ik  fi*^  yP*?^*  ^^'  a6to5 

fiOVOV   tXClVOU    VO|JLl(8a^0U. 
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übertreffen ,  denen  er  gefolgt  ist  *).  Dabei  schliefst  er  sich  nicht 
etwa  dem  einen  oder  dem  andern  vollständig  an,  sondern  er  ist 
bald  Nachahmer  des  Lysias,  bald  des  Hypereides,  bald  des 
Demosthenes  *).  Die  meiste  Ähnlichkeit  wurde  nichtsdesto- 
weniger zwischen  ihm  und  diesem  letzteren  gefunden,  allerdings 
so  jedoch,  dafs  er  gleichsam  nur  ab  dessen  vergröbertes  Abbild 
erscheint.  Dahin  zielen  offenbar  solche  Bezeichnungen,  wie  die 
eines  »bäuerlichen  Demosthenes«^),  oder  die  noch  charakteristi- 
schere bei  Hermogenes,  eines  »Demosthenes  aus  Gerste«,  wie  er 
scherzhaft  genannt  worden  ist  *).  Deinarchos  ist  in  keiner 
Weise  geeignet,  einen  günstigen  Eindruck  zu  erwecken;  weder 
flöfst  uns  seine  Person  irgend  welches  Zutrauen  ein,  noch  auch 
gewinnen  wir  aus  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Reden  die 
Vorstellung,  als  sei  sein  Talent  ein  glänzendes  gewesen.  Aus 
der  Äufserung  des  Demetrios  von  Magnesia  müfste  allerdings 
geschlossen  werden,  es  hätten  von  ihm  bedeutendere  Leistungen 
vorgelegen,  als  es  die  allein  noch  vorhandenen  sind.  Selbst 
aber  wenn  es  richtig  wäre,  wie  dies  Dionysius  von  Halikarnafs 
nach  dem  Vorgang  anderer  behauptet  hat,  die  unter  Demosthenes 
Namen  erhaltene  Rede  gegen  Theokrines  sei  Eigentum  des 
Deinarchos  *) ,  so  würde  durch  dieselbe  unser  Urteil  keineswegs 


*)  De  Dinarcho  c.  i ,  p.  629  s. :  jx^ite  töptt^v  ISioo  '(t^ovhai  ^^apaxrripeK 
töv  ävSpa,  u»sicsp  töv  Aosiocv  xal  töv  'laoxpdnqv  xal  töv  'loaiov'  [ir^tt  xu»v 
t6pY}[jiy(uv  kxipoi^  ttXttwrfjv,  &aicsp  tiv  AtjjjLoo^virjv ,  xal  töv  AloxtvYjv,  xal 
'TirepeiÖYjv  ■fjjjist^  xpivo^uv. 

*)  A.  a.  O.  c.  5  p.  639:  xatpöc  ^^  xal  icspl  toö  y(apa%xripoi  abxob 
Xi^ttv  sott  8i  Booopiotov.  o&Biv  y^P  ^oTt  xotvov,  oSt'  t^tov  ?ax*v,  o5t'  Iv  toI< 
ISioc^,  oSx'  6v  xoi^  By^oioi^  it-^diow  aWä  xal  tot(  Aooioo  icapaicXYjoioc  tstiv 
81C00  Y^vttat,  xal  tol^  *TK8p8t8oo,  xal  toi?  Ay^oo^svou^  Xo^otc*  xal  to6ta»v 
KoWä  8yj  Ttc  fx*'  «apaSttYJxata  sx^s^ac. 

^)  A.  a.  O.  c.  8  p.  647 :  8t'  a2>tö  fap  toöto  xal  Ä^po^^^v  ^^^e^  AyjjiooO^vyjv 
^faoav  elvou,  xaxäi  xö  sXXsiic^^  xtj^  olxovojjLia^  xauxY^v  icspl  a^xoö  xy)v  26$av 
Xaßovx«?-  xh  Y^p  Si'^poiv.oyf  xoö  icoXcxtxo5  aa»fiaxoc  06  fi^p^'J,  xatacxtü*}  li  xal 
Siadioet  xtvl  vffi  }iop(pY|^  JtYjvrfxev. 

*)  De  ideis  p.  413  Sp. :  xad-oXco  x?  6  iv4)p  tfiyatvojjLevov  f^^t  itoX6  xö 
Af^jLood^vcx&v  8ta  xö  xpa^^  xal  f^PT^^  '^^  o^oJpov,  <wax'  i]5*r]  xtvi^  xal  icpoo- 
«afCovxÄC  a&töv  oöx  it-zapixiti^  xpt^tvov  Atjfioodivirjv  ttp'f^xaocv.  Ähnlich  heifst 
L.  Plotios  bei  Suetonius  de  dar.  rhet.  c.  2:  hordearius  rhetor. 

')  De  Dinarcho  c.  10:  yuixä  Otoxpivoo  ^v^tc^t^  .  . .  xo5xov  RaXXi}iAxo<  tv 
xot^  AYjfioaöivoü^  ^ip8t.    Vgl.  Harpokration  u.  OtoxpivYjc  . .  .  etx«  AYjjtoo^'^voü« 
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keit  des  Angeklagten  ein  ungünstiges  Licht  zu  werfen  vermag.  Um 
so  widen^^ärtiger  ist  aber  der  Eindruck  als  jede  Entschuldigung, 
wie  sie  schliefslich  für  Äschines  die  durch  langgehegten  Hafs  her- 
vorgebrachte Erbitterung  bietet  vollständig  fehlt.  In  kaltblütigster 
Weise  stellt  Deinarchos  in  fremdem  Auftrag  —  wer  der  Sprecher 
war  ist  nicht  bekannt  —  das  ihm  zur  Vernichtung  des  Angeklag- 
ten dienlich  scheinende  Material  zusammen  und  zwar  eher  in  der 
Absicht  einzuschüchtern  als  aufzuklären.  Dabei  scheut  er  sich 
keineswegs  vor  Wiederholungen.  Das  meiste  in  der  That  von 
dem  was  durch  ihn  vorgebracht  wird,  war  besser  bereits  von 
Äschines  und  anderen  gesagt  worden. 

Nur  in  dem  Falle  könnte  das  Urteil  über  Deinarchos  min- 
der ungünstig  lauten,  wenn  entweder  die  beiden  andern  unter 
seinem  Namen  vorhandenen  Reden,  die  unvollständig  erhaltene 
gegen  Aristogeiton  und  die  gegen  Philokles  besser  wä- 
ren, was  sich  keineswegs  behaupten  läfst,  oder  wenn  sich  die 
Unechtljeit  sowohl  dieser,  wie  auch  der  gegen  Demosthenes 
durch  hinreichend  sichere  Gründe  erweisen  liefse.  Was  nun 
die  letztere  Rede  betrifft,  so  ist  sie  bereits  im  Altenume  dem  Dei- 
narchos abgesprochen  worden,  und  zwar  durch  das  Urteil  eines 
Forschers,  dessen  Genauigkeit  im  allgememen  gelobt  zu  werden 
verdient  *).  Dionysius  von  Halikarnafs  ist  anderer  Ansicht,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  mit  Recht.  In  der  That  läfst  sich  gegen 
die  Echtheit  der  Rede  des  Deinarchos  kein  anderer  Grund  geltend 
machen,  als  der  ungünstige  durch  dieselbe  erweckte  Eindruck.  Be- 
rechtigt wäre  aber  der  auf  denselben  sich  stützende  Beweis  nur  als- 
dann, wenn  Deinarchos  als  ebenbünig  mit  den  übrigen  Rednern,  mit 
denen  er  zusammengestellt  worden  ist,  betrachtet  werden  könnte, 
was  keineswegs  der  Fall  ist.  Dionysius  von  Halikarnafs  spricht 
ihm  jede  Eigentümlichkeit  geradezu  ab;  weder  hätte  er  es  ver- 
standen,   seinen  eigenen  Weg   zu   gehen,   noch   diejenigen   zu 


*)  Dionys.  Halic.  de  Din.  c.  i,  p.  631  s.  fuhrt  eine  längere  Stelle  aus 
der  Schrift  ictpl  tuiv  6(jitt>v6(iu>v  des  Demetrius  Magnes  an,  die  also  schliefst: 
xal  vopLiasisv  fiv  tt?,  eü-fid^t^  etvat  xobq  6icoXaß6vta(;9  töv  Xo^ov  tiv  xaxä  Ayj- 

oxoto^  tittfceitoXaxfv,  toort  toö?  jiiv  £XXot>^  06x00  Xo^oo?,  ox^^ov  itoo  bnip 
ii'r\%ovza  xal  ixatöv  Svxoi^,  &y^'^^  oofißeßY^xs'  xiv  Zk  fi*}}  '^pa.^ivxoL  61c'  ahxob 
fi6voy  ixtivoo  voficCtaO'ou. 
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übenreffen ,  denen  er  gefolgt  ist  *).  Dabei  schliefst  er  sich  nicht 
etwa  dem  einen  oder  dem  andern  vollständig  an,  sondern  er  ist 
bald  Nachahmer  des  Lysias,  bald  des  Hypereides,  bald  des 
Demosthenes  *).  Die  meiste  Ähnlichkeit  wurde  nichtsdesto- 
weniger zwischen  ihm  und  diesem  letzteren  gefunden,  allerdings 
so  jedoch,  dafs  er  gleichsam  nur  als  dessen  vergröbertes  Abbild 
erscheint.  Dahin  zielen  offenbar  solche  Bezeichnungen,  wie  die 
eines  »bäuerlichen  Demosthenes«*),  oder  die  noch  charakteristi- 
schere bei  Hermogenes,  eines  »Demosthenes  aus  Gerste«,  wie  er 
scherzhaft  genannt  worden  ist  *).  Deinarchos  ist  in  keiner 
Weise  geeignet,  einen  günstigen  Eindruck  zu  erwecken;  weder 
flöfst  uns  seine  Person  irgend  welches  Zutrauen  ein,  noch  auch 
gewinnen  wir  aus  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Reden  die 
Vorstellung,  als  sei  sein  Talent  ein  glänzendes  gewesen.  Aus 
der  Äufserung  des  Demetrios  von  Magnesia  müfste  allerdings 
geschlossen  werden,  es  hätten  von  ihm  bedeutendere  Leistungen 
vorgelegen,  als  es  die  allein  noch  vorhandenen  sind.  Selbst 
aber  wenn  es  richtig  wäre,  wie  dies  Dionysius  von  Halikarnafs 
nach  dem  Vorgang  anderer  behauptet  hat,  die  unter  Demosthenes 
Namen  erhaltene  Rede  gegen  Theokrines  sei  Eigentum  des 
Deinarchos  *) ,  so  würde  durch  dieselbe  unser  Urteil  keineswegs 


*)  De  Dinarcho  c.  i ,  p.  629  s. :  ^xY^te  eöperi^v  iStoo  yT®^*'  yiapaxvripo^ 
*cöv  Syhpa,  ü»aic8p  töv  Auotoev  xal  töv  'looxpdtnqv  xal  xbv  'loalov  jx-fj«  t&v 
86p^{jivcuy   ittpot?  teXttüyrt^v,   uiaictp   töv   AirjjjLOo^virjv ,    xal   töv  AloxtvYjv,   xal 

'TiCSpttSYJV    "^[Kil^   XplVOfliV. 

*)  A.  a.  O.  c.  5  p.  639:  xatpöc  rfifi  *al  tctpl  too  yapwn.'ciipoq  abxoo 
Xi^ttv  fott  8i  Booopiotov.  o5$^v  y^  o^«  xotvov,  oBt'  t^tov  fo/tv,  o5t'  Iv  toi< 
IStot«;,  o5t'  6v  toX^  Siqjiootoi^  Äfwoiv  aXkä  xal  tot?  Aoolou  «apaicX-fjotö?  eottv 
81C00  Y^vetou,  xal  tot?  TicepttSoo,  xal  tot?  Ayj|ioo6^oü?  Xo^ot?'  xal  tootwv 
noWä  S'q  ti(  iy(9i  icapaSei-Cfxata  sx^sO-ai. 

')  A.  a.  O.  c.  8  p.  647 :  8t'  ahxh  ^ap  toöto  xal  ^Ypottov  ttve?  AYjfiooOivtjv 
?cpaoav  tivou,  xatÄ  tö  sXXtticl?  ttjg  otxovo|JLta{  taüfr|v  it»pl  a&toö  t^v  Sojav 
Xaßovteg-  tö  Y^P  ^Ypotxov  too  icoXtttxoö  otufiatoc  06  fiopcp^,  xatacxfo-J  hi  xal 
8ta64stt  ttvl  r?|?  {i^optp^i?  SffjvtYxsv. 

*)  De  ideis  p.  413  Sp. :  xad^Xoo  tt  6  ävrjp  tjjifatvop^ov  iy;ti  RoXt>  tö 
AfyjLood^vtxöv  8ta  tö  tpa^^ö  xal  ^opT^^  **^  ocpoSpov,  5>ot'  r^hti  '^^^^^  '^^^  «poo- 
«aCCovt«?  aötöv  oöx  &)^aptttt>{  xpi^tvov  A*r|fioodivirjv  tlp'f^xaotv.  Ähnlicli  heifst 
L.  Plotios  bei  Suetonius  de  dar.  rhet.  c.  2:  hordearius  rhetor. 

*)  De  Dinarcho  c.  10:  xata  0toxptvoo  fvittSt?  .  .  .  toötov  KaXXtjiAx®?  tv 
tot?  Ayjjjlooö^oü?  ^^p8t.    Vgl.  Harpokration  u.  08oxptvYjc  . .  .  «tt«  A*r|fi.ooö4voo? 
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erheblich  geändert  werden.  Was  bei  Deinarchos  unverkennbar 
hervortritt,  das  sind  die  Zeichen  des  herannahenden  Verfalls. 
Die  seiner  Beredsamkeit  fehlende  innere  Kraft  sucht  er  durch 
möglichst  hochtönenden  Wonschwall  zu  ersetzen.  Nicht  selten 
wachsen  seine  Sätze  bis  zur  Unförmlichkeit  an  ^) ;  er  liebt 
längere  Umschreibungen,  den  Gebrauch  von  synonymen  Aus- 
drücken und  unnötigen  Zwischensätzen,  besonders  aber  die  häufige 
Verwendung  von  Partizipien  *). 

Nach  demjenigen,  was  ziemlich  übereinstimmend  über  die 
glänzende  rednerische  Begabung  des  Demades  berichtet  wird, 
dürften  wir  uns  darüber  wundern,  seinem  Namen  nicht  eher  als 
dem  des  Deinarchos,  zum  Beispiel,  in  dem  Verzeichnisse  der 
zehn  attischen  Redner  zu  begegnen,  wenn  sich  dies  nicht  höchst 
einfach  erklären  liefse.  Offenbar  haben  diejenigen,  die  dasselbe 
zusammengestellt  haben,  keine  Reden  des  Demades  vorgefunden, 
wie  denn  auch  ihr  Nichtvorhandensein  ausdrücklich  bezeugt  w^ird  ^). 
Deshalb  läge  keinerlei  Grund  vor,  hier  von  diesem  Manne  zu 
sprechen,  den  ein  lateinischer  Schriftsteller  ebenso  bündig  wie 
treffend  »einen  genialen  Schurken«  genannt  hat^),  wenn  nicht 
sein  Andenken  in  doppelter  Weise  in  den  Rhetorenschulen  sich 
erhalten  hätte.  Einesteils  ist  dies  geschehen  durch  die  häufige 
Anführung  solcher  geflügelten  Wone,  wie  sie  Demades  zu  jeder 
Zeit  zu  Gebote  gestanden  zu  haben  scheinen^);  auf  der  andern 
Seite,  indem  man  seinen  Namen  mit  Vorliebe  dazu  verwendet 
hat,  um  ihn  fingierten  Reden,  die  entweder  blofse  Schulübungen 


eotlv  6ixe  Actvipj^ou  o&to?  b  Xofo?,  und  u.  a^pafioD.  Libanius  im  Argument: 
TÖv  ^h  Xo^ov  ol  :roXXol  vo^iCooatv  elvat  Aeivdip^^ou,  xattotf«  oh"»,  dcicsocxora  tuiv 
TOü  AYjjjioodivoo?.  Gegen  die  Ansicht  des  Dionysius  läfst  sich  der  frühere  als 
der  von  ihm  als  äufserste  Grenze  aufgestellte  Zeitpunkt  geltend  machen.  Vgl. 
Blafs  a.  a.  O.  B.  3,  I.  S.  440. 

*)  Vgl.  or.  c.  Demosthen.  §  64—65,  §  94—95,  besonders  aber  $  18—21. 

^)  Siehe  die  bei  Blafs  B.  3,  2  S.  295  f.  gesammelten  Beispiele. 

3)  Cicero  Brutus  c.  9  §  36:  is,  cuius  nulla  extant  scripta,  Demades. 
Ebenso  Qjuintil.  inst.  orat.  2,  17,  13:  neque  enim  orationes  scribere  est  ausus, 
ut  eum  multum  valuisse  in  dicendo  sciamus.  Ebds.  12,  10,  49:  ideoque  in 
agendo  clarissiraos  quosdam  nihil^posteritati  mansurisque  mox  litteris  reliquisse, 
ut  Demadera,  ut  Phocionem. 

*)  Velleius  Pater  c.  2,  68:  ingeniöse  nequam. 

*)  Offenbar  hat  es  Sammlungen  solcher  gegeben. 
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waren  oder  als  Muster  zu  solchen  dienen  sollten,  vorzusetzen.  Da- 
durch erklärt  es  sich,  weshalb  in  späterer  Zeit  Werke  des  Demades 
angeführt  werden,  während  die  frühere  keine  von  ihm  gekannt 
hatte.  Damit  aber  ist  zugleich  die  Unechtheit  ebenso  wohl  des- 
jenigen Bruchstücks  einer  angeblichen  Rede,  welches  unter  dem 
Titel  onkp  xffi  ScDSsxasTia«;  erhalten  ist,  wie  die  einer  Anzahl 
anderer,  die  heute  nicht  mehr  vorhanden  sind^),  während  sie 
in  byzantinischer  Zeit  als  Werke  des  Demades  gegolten  haben  ^), 
unwiderleglich  erwiesen.  Ihre  vollständige  Bestätigung  erhält 
übrigens  diese  Ansicht  durch  das  betreffende  Bruchstück,  insofern 
es  sich  gänzlich  inhaltlos  erweist.  Der  Zweck  der  Rede  scheint 
die  Rechtfenigung  einer  zwölfjährigen  politischen  Thätigkeit  des 
Demades  gewesen  zu  sein.  Die  An,  wie  dies  geschieht,  ist 
dieselbe,  die  für  alle  derartige  Machwerke  charakteristisch  er- 
scheint, indem  nämlich  blofs  allgemeine  Gedanken  und  rhetorische 
Gemeinplätze  zur  Verwendung  gebracht  werden,  hie  und  da, 
wie  es  scheint,  unter  Anlehnung  an  einzelne  durch  die  Über- 
lieferung dem  Demades  zugeschriebene  Äufserungen  ^).  Was  nun 
diese  letzteren  betrifft,  so  ist  es,  wie  in  allen  ähnHchen  Fällen, 
schwer  über  die  Echtheit  jedes  einzelnen  dieser  Aussprüche  zu 
uneilen.  Immerhin  aber  läfst  sich  eine  hinreichende  Anzahl 
solcher  Worte  anführen,  die  den  Ruf,  in  dem  Demades  gestanden 
hat,  vollständig  erklären.  Erinnert  auch  die  Wendung:  »Nicht 
ich  habe  diesen  Antrag  geschrieben,  sondern  der  Krieg  vermittelst 
der  Lanze  Alexanders«  *),  an  ein  ähnliches  Wort  des  Hypereides, 
so  wie  die  Bezeichnung  der  Tugend  als  »des  Frühlings  des 
Volkes«^),   an  das   bekannte  von  Perikles  gebrauchte  Bild,  so 


^)  Bei  Suidas  werden  zwei  Titel  angeführt  fticoXoYt^iJLÖ^  icpöc  'OXojiÄwiJa 
vrfi  iavtoo  $o>3txattiac  und  loxopta  icepl  A-f^XQü  xal  r?)^  '^tvi^szm^  twv  AYjtoög 
icai^v.  Dagegen  beginnt  ein  von  R.  Scliöll  Hermes  B.  3 ,  S.  277  ff.  aus 
einer  Handschrift  des  13.  Jahrhunderts  veröffentlichtes  Verzeichnis  von 
14  Titeln  angeblich  Demadischer  Reden  mit  dem  Titel  6itlp  vrfi  SwSexactiag. 
Die  z^-eite  bei  Suidas  angeführte  Schrift  wird  übrigens  von  H.  Diels  einem 
anderen  Demades  beigelegt    Vgl.  rh.  Mus.  B.  29  S.  107. 

')  In  dieser  Weise  hat  sie  Tzetzes  chil.  6,  V.  16  ss.  benützt. 

')  Hauptsachlich  scheint  dies  5  1 1  bis  14  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Vgl. 
Diels  a.  a.  O. 

*)  Demetr.  de  eloc.  §  28. 

*)  Athen.  3  p.  99,  d. 
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zeigt  sich  dagegen  in  solchen  Äufseningen:  »Nein,  Athener, 
Alexander  ist  nicht  tot,  denn  der  ganze  Erdkreis  würde  nach 
seinem  Leichname  riechen«  *),  oder  in  dem  Vergleiche  des  seines 
Führers  beraubten-  makedonischen  Heeres  mit  dem  geblendeten 
Kyklopen*),  nicht  minder  als  in  dem  Athens,  »das  nicht  mehr 
die  seetüchtige  Stadt,  sondern  ein  altes  in  Holzpantoffeln  daher- 
schleichendes  und  Gerstenschleim  schlürfendes  Weib  sei«  *) ,  in 
hohem  Grade  eine  Schlagfertigkeit  des  Witzes,  die  ihren  Ein- 
druck nicht  verfehlen  konnte,  während  derselbe,  wie  dies  von 
einem  Kunstrichter  des  Altertums  richtig  bemerkt  wird,  vorzugs- 
weise auf  einer  Verbindung  emphatischer  Ausdrucksweise  mit  der 
Allegorie  und  der  Hyperbel  beruht  ^).  Dafs  der  Witz  des  Demades 
häufig  auch  seine  Spitze  gegen  Demosthenes  gekehrt  hat,  läfst 
sich  bei  der  von  ihm  gespielten  politischen  Rolle  —  von  der  es 
übrigens  keineswegs  leicht  ist,  sich  eine  vollständig  klare  Vor- 
stellung zu  machen  —  ohne  Mühe  begreifen.  Ausnehmend  bos- 
haft ist  das  von  ihm  angeführte  Wort  über  das  Halsleiden, 
welches  Demosthenes  verhindert  haben  soll,  sich  in  der  Harpa- 
lischen  Angelegenheit  zu  verteidigen  ^),  während  es  dagegen  nur 
ein  in  derartigen  Fällen  ganz  gewöhnlicher  Trugschlufs  war,  wenn 
er  seinen  Gegner  beschuldigte,  für  alles  Unheil,  welches  Athen 
betroffen  hatte,  verantwortlich  zu  sein*). 

Mit  der  angeblich  von  Theophrast  herrührenden  Parallele 
zwischen  Demosthenes  und  Demades,  wonach  der  erstere,  als 
»Athens  würdig«,  der  andere  dagegen  »als  dasselbe  überragend« 


»)  Demetr.  a.  a.  O.  §  283. 

«)  A.  a.  O.  S  284. 

')  A.  a.  O.  §  285. 

*)  A.  a.  O.  5  282:  Stiva  hk  xal  xd  Atj^dSsia,  xoütoi  i8iov  xod  ^toicov 
fX^tv  Soxoüvta,  foxt  hi  a&xu»v  yj  htwovq^  fx  xe  xd»v  tjjL^doscuv  Ytvojiiv^,  %ak  15 
dXXY]-coptxoö  xtvo^  icapaX.a|jLßavopivot>,  xal  xptxov  ej  öicBpßoXYjg. 

*)  Pollux  7,  104:  otpY"P^TX*'l>  *"^  AYjjxaö^^  oxwicxouv  A*rjpLOod^vY)  OüvorfX'5 
Xrfovxa  slXYjtpOui. 

•)  Aristot.  rhet.  2,  24  p.  1401,  b,  29  in  der  Aufzahlung  der  scheinbaren 
Enthymeme:  ^Xo^  napä  xb  otvatxtov  u»^  atxtov,  olov  x<j)  &jta  ^  jitxd  xoöxo 
'fffoyivaf  xb  ^dp  }uxd  xouxo  ()[>(  2id  xouxo  Xafißdcvoüoi,  xal  [idXioxa  ol  tv  xaic 
icoXixsiai^,  olov  u)<  b  AYjpidBirj^  X7)v  AY]}i.ooOivoo(  :coXixfiiav  «dvxwv  xaiv  xonuuv 
alxiav  jux'  exsivyjv  f^P  oüvißTj  b  tcöXtjjLo?.  Dasselbe  hatte  Äschines  gethan 
R.  g.  Ktesiph.  §  154  und  136.     Vgl.  Demosth.  R.  f.  Ktesiph.  §  143. 
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bezeichnet  wird*),  lafst  sich  nicht  viel  anfangen,  da  es  kaum 
möglich  sein  dürfte,  genauer  festzustellen,  was  eigentlich  damit 
gemeint  ist.  Dagegen  aber  bietet  ein  völlig  anschauliches  Bild 
ein  aus  einer  in  der  Harpalischen  Angelegenheit  gegen  Demosthenes 
sich  richtenden  Rede  angeführter  Vergleich:  dem  Wassertrinker 
Demosthenes,  der  seine  Nächte  meditierend  verbringt,  wird  der 
Dickbäuchige,  jeder  Art  von  Ausschweifung  sich  hingebende 
Demades  entgegengestellt  *). 

Entlehnt  ist  diese  Schilderung  dem  Pytheas,  der,  ähnlich 
wie  Demades,  von  gemeiner  Abkunft,  sich  ohne  jede  höhere 
Bildung,  hauptsächlich  durch  seine  Unverschämtheit  und  die  freche 
Rücksichtslosigkeit  seiner  Sprache  zu  einer  gewissen  Bedeutung 
emporgearbeitet  zu  haben  scheint ,  dabei  aber  zugleich  an  Sitten- 
losigkeit  kaum  hinter  Demades  zurückstehend  *).  Ursprünglich  der 
antimakedonischen  Panei  angehörend,  liefs  er  sich  später  von  seinen 
Gegnern  erkaufen.  Um  so  schöner  mufs  sich  in  seinem  Munde 
der  als  Beispiel  einer  Epanalepsis  angeführte  Ausruf:  »Was  kannst 
du,  Demosthenes,  auf  so  viele  und  so  augenscheinliche  Dinge 
erwidern  ?  Du  bist  überfühn,  dafs  dir  der  Staat  käuflich  war,  du 
bist  überführt«  !  ^)  ausgenommen  haben.  Noch  viel  widerwärtiger 
aber  als  der  in  derselben  Rede  dem  Demosthenes,  wegen  seines 
Benehmens  in  der  Schlacht  bei  Chäroneia  gemachte  Vorwurf, 
wäre  die  Behauptung,  Demosthenes  allein  in  Athen  sei  nicht 
würdig  das  heilige  Feuer  anzublasen,  weil  er  keinen  reinen  Mund 
habe,  wenn  derjenige  Schriftsteller,  der  diese  Äufserung  dem  Py- 
theas zuschreibt,  irgendwie  als  zuverläfsig  gelten  könnte'^). 


*)  Plut.  V.  Demosth.  c.  lo:   »po»rrj6^a   6itot6c  tt?  ahz(^  «paivrcat  ^tcup 

')  Athen.  2,  p.  44,  f :  xal  nodiot5'70öv  «pfiotv  aXXa  too?  vöv  8^jxaYtt>Yo6^ 
bpÖLXtf  AYjfiood^  xal  dLrjp.6L^v,  u>^  tvavriü)«  tot?  ßiot«  Ätdxttvxat.  h  jiiv  ^ap 
6SpoROtd)v  xal  |jLept)j.vu>y  tag  voxxa?,  &^  «paotv,  b  hl  icopvoßooxiuv  xal  fie^ooxo« 
juvoc  xata  XTjv  -J^iiipav  ixiorr^v  icpoYaotujp  4|jJLtv  Iv  tai?  &xxXYjotat(;  ÄvaxoxXtitai. 
Noch  bezeichnender  für  Demades  ist  die  ihm  selbst  in  den  Mund  gelegte 
Äufserung  N.  8  der  von  Diels  veröffentlichten  Av^^dcdtca. 

«)  Vgl.  den  3.  Pseudodemosth.  Brief  $  30. 

*)  Rutil.  Lup.  I,  14. 

*)  Suidas:  «j)  xh  Itpöv  icöp  oox  IJ^ott  9üO'?joat.  Nach  Timäos  hätte  De- 
mokleides dies  gegen  Demochares  gesagt,  während  Duris  dasselbe  von  Pytheas 
erzählt  hatte. 
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Tiefer  als  dies  mit  Demades  und  Pjrtheas,  denen  sich  un- 
zweifelliaft  eine  Anzahl  anderer,  so  z.B.  Stratokies,  anreihen 
liefsen,  der  Fall  gewesen  ist,  konnte  die  Kunst  der  Beredsamkeit 
in  sittlicher  Beziehung  nicht  sinken,  indem  sie  so  in  gewisser 
Hinsicht  die  zur  Zeit  von  Sokrates  gegen  ihre  Verbreiter,  die 
Sophisten,  geltend  gemachten  Bedenken  nur  allzu  sehr  gerecht- 
fenigt  hat.  Aber  auch  in  anderer  Beziehung  war  ihre  bisherige 
Rolle  zu  Ende.  Im  Vergleiche  mit  den  grofsen  Rednern  der 
Vergangenheit  ist  die  Stelle,  welche  in  der  nächstfolgenden  Zeit 
solche  Männer,  wie  Demochares,  der  Neffe  des  Demosthenes, 
oder  Demetrios  der  Phalereer  behauptet  haben,  nur  eine 
untergeordnete. 


Fünfzehntes  Kapitel. 

Die  rhetorischen  Geschichtschreiber  und 
Antiquare. 

Diejenige  An  der  Geschichtschreibung,  als  deren  unerreichtes 
Muster  Thukydides  mit  Recht  betrachtet  wird,  zählt  aufser  ihm 
selbst  keinen  namhaften  Vertreter,  weder  in  der  nächstfolgenden  Zeit, 
noch  überhaupt  im  ganzen  Altertume.  Eine  Ausnahme  in  dieser 
Hinsicht  bildet  höchstens  der  sicilische  Geschichtschreiber  Philistos, 
dessen  Leistungen  bereits  in  einem  früheren  Kapitel  besprochen 
worden  sind  *).  Über  gewisse  Äufserlichkeiten  hinaus,  scheint 
sich  jedoch  die  Ähnlichkeit  zwischen  ihm  und  seinem  Vorbilde 
keineswegs  erstreckt  zu  haben:  und  zwar  dürften  es  weniger  die 
Vorzüge  als  vielmehr  gewisse  Mängel  gewesen  sein,  denen  er 
die  Ehre  verdankt  hat  mit  Thukydides  verglichen  zu  werden. 

Der  Grund,  weshalb  nicht  häufiger  Versuche  in  dieser  Rich- 
tung gemacht  worden  sind,  ist  ein  doppelter.  Einesteils  mufste 
schon  die  Überlegenheit  selbst  des  Thukydides,  die  seltene  Ver- 
einigung von  Eigenschaften,   die  ihn  auszeichnet,  jede  Aussicht 


*)  Vgl.  oben  Kap.  6. 
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erfolgreich  mit  ihm  zu  wetteifern  von  vornherein  ausschliefsen. 
Von  anderer  Seite  aber  fällt  die  Veröffentlichung  seines  Werks 
bereits  in  eine  Zeit,  deren  Geschmacksrichtung  eben  im  Begriffe 
stand  eine  vollständige  Änderung  zu  erfahren.  Schon  seinen 
jüngeren  Zeitgenossen  erschien  seine  Ausdrucksweise  unzweifelhaft 
veraltet  oder  doch  wenigstens  als  eine  solche,  die  den  herrschend 
gewordenen  Anforderungen  keineswegs  entsprach  *).  Und  aller- 
dings war  es  ein  Fonschritt  gewesen,  den  Isokrates,  indem  er 
die  von  den  Sophisten  eingeschlagene  Richtung  weiter  verfolgte, 
erreicht  hatte.  Zugleich  aber  stellten  sich  mit  demselben  die- 
jenigen Mängel  ein,  die  von  jedem  einseitig  auf  die  Ausbildung 
der  Form  gerichteten  Bestreben  unzenrennlich  sind.  Von  der 
Höhe,  bis  zu  welcher  Thukydides  die  Geschichtschreibung  er- 
hoben hatte,  mufste  sie  von  dem  AugenbHcke  an  heruntersinken, 
wo  sie  der  epideiktischen  Gattung  zugezählt  worden  ist,  wo  ihr 
Ziel  nicht  mehr  die  Erforschung  der  Wahrheit  und  desjenigen 
Zusammenhanges  bildete,  der  die  einzekien  Begebenheiten  als 
ein  einheitliches  durch  die  natürliche  Folge  von  Wirkung  und 
Ursache  verbundenes  Ganzes  erscheinen  läfst,  sondern  auf  das- 
jenige beschränkt  bleibt,  was  Isokrates  als  den  Vorzug  der  epi- 
deiktischen Rede  preist,  auf  die  Kunst  nämlich,  entweder  nach  eige- 
nem Gutdünken,  oder  mit  Rücksicht  auf  die  Leser  das  Kleine  grofs 
und  das  Grofse  klein  erscheinen  zu  lassen  ^).  Dafs  eine  derartige 
Behandlung  der  Geschichte  rasch  zum  Verfalle  führen  mufste, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Mit  der  Zahl  derjenigen,  die  sich  der 
Bearbeitung  historischer  Stoffe  nach  den  von  den  Rhetoren  auf- 
gestellten Regeln  zuwendeten,  nimmt  auch  der  Wert  ihrer  Leis- 
timgen  ab.  Ungeachtet  des  Beifalls,  dessen  sich  einzehie  unter 
ihnen  bei  ihren  Zeitgenossen  und  zum  Teil  auch  noch  während 


*)  Dafs  Thukydides  in  der  Rhetorik  des  Aristoteles  z.  B.  nirgends  er- 
wähnt wird,  darf  immerhin  als  bezeichnend  gelten.  Auch  das  ihm  und 
Herodot  von  Theophrast  in  seiner  Schrift  itspl  XIJ^cu^  gespendete  Lob  erscheint 
als  ein  ziemlich  bescheidenes.    Vgl.  Cicero  orator  15,  39. 

')  Panegyr.  §  8 :  sirtt^Tj  J'  ol  Xo^ot  to'.aürr^v  f^^ooot  x^v  «pootv,  a>o^'  01 6v 

icotTjoat  xal  tot^  {jLixpoIg  [ie^^^oc  itsptÖ-s tvat ,   xal  xa  ts  icaXaid  xaivw^  ^tsXd^tv 
xal  Ktpl  TÄv  vsmoxl  '(v^tYiwtjkytoy  apy(aim^  siitclv,  oh%kxi  «psoxxcov  xaöx'  soxt  irtpl 
luv  ixcpot  Tcpoxtpov  elp^r^xttoc,  aXX'  Sjjlsivov  exeivuiv  sltcslv  icscpax^ov. 
O.  MtlUers  gr.  Litterator.    II,  2.  28 
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der  folgenden  Jahrhunderte  zu  erfreuen  hatten,  sind  ihre  Werke 
ausnahmslos  untergegangen :  manche  sogar,  ohne  dafs  es  möglich 
wäre  aus  den  dürftigen  Angaben,  die  sich  über  dieselben  er- 
halten haben  eine  hinreichend  deutliche  Vorstellung  von  ihrem 
eigentlichen  Charakter  zu  gewinnen.  Unter  solchen  Umständen 
wird  es. leicht  begreiflich  erscheinen,  wenn  wir  uns  bei  der  fol- 
genden Darstellung  auf  die  hervorragendsten  Vertreter  der  be- 
treffenden Richtung  beschränken.  Was  alle  übrigen  betrifft,  so 
dürfte  wohl  die  Annahme  gerechtfertigt  sein,  dafs,  ohne  die  Eigen- 
schaften, welche  jene  immer  noch  im  gewissen  Mafse  ausge- 
zeichnet haben  zu  besitzen,  sie  dagegen  deren  Fehler  nur  in  weit 
höherem  Grade  zur  Schau  getragen  haben  mögen. 

Und  in  der  That  ist  es  wenig  genug,  was  sich  über  solche 
Männer,  wie  Kephisodoros  aus  Theben  oder  Asklepiades 
aus  Tragilos  ermitteln  läfst.  Der  erstere,  den  wir  bereits  früher 
als  Schüler  des  Isokrates  und  als  Verfasser  einer  gegen  Aristo- 
teles gerichteten  Streitschrift,  der  Dionysius  von  Halikamas  grofses 
Lob  spendet,  kennen  lernten  *),  scheint  dagegen  nur  geringen 
Erfolg  mit  seiner  Geschichte  des  heiligen  Kriegs  (ta  xspi 
Toö  tepoö  nokk^oiy)  gehabt  zu  haben.  Aufser  zwei  gelegentlichen 
Anführungen  wird  das  Werk  nirgends  erwähnt  *)  und  insbesondere 
ist  nirgends,  in  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Quellen,  von  seinen 
Vorzügen  oder  Mängeln  die  Rede.  Was  dagegen  Asklepiades 
betrifft,  dessen  Geburtson  Tragilos  in  Makedonien  lag,  so  ge- 
hörte derselbe  ebenfalls  zu  Isokrates  Schülern'*),  wohl  aber  erst 
zu  einer  späteren  Generation,  wenn  er  anders  der  nämliche  ist, 
gegen  welchen  Philochoros  eine  seiner  Schriften  gerichtet  hatte  *). 
Nicht   unwahrscheinlich  ist  dies  aber  deshalb,  weil  Asklepiades, 


*)  Vgl.  oben  K.  10  S.  242.  Dionysius  de  Isocrate  nennt  sie  chcoXoyw» 
Äcivü  d-aojJLaoffj. 

*)  Der  Verfasser  des  Kommentars  zum  3.  Buche  der  Nikomachischen 
Ethik  fol.  46V,  nennt  Kephisodoros,  Anaximenes,  Ephoros.  Diese  Reihen- 
folge genügt  wohl,  um  die  Vermutung  unwahrscheinlich  zu  machen,  es  könnte 
an  einen  späteren  gleichnamigen  Verfasser  zu  denken  sein.  Statt  tv  $»§6x^x11;, 
wie  dort  steht,  ist  wohl  mit  Cobet  tv  ß'  zu  lesen. 

')  V.  X  orat.  p.  838,  und  Suidas  u.  Oboicojjlkoc. 

*)  In  den  Marcian.  Schollen  zu  Euripides  Hekuba  V.  i  wird  dieselbe 
npö^  'AoxXtjicidJY|v  tmotoX-q  genannt. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  rhetorischen  Geschichtschreiber  und  Antiquare.  45  c 

in  seinem  aus  sechs  Büchern  bestehenden  Werke  TpaY(j)5oö- 
pva  ^),  solche  Dinge  behandelt  hatte,  mit  denen  sich  auch 
Philochoros  eingehend  beschäftigt  zu  haben  scheint.  Wenn  , 
bezüglich  des  Inhalts  dieser  von  Späteren  vielfach  benützten 
Schrift  ^),  es  keinerlei  Schwierigkeiten  bietet  sich  von  demselben 
eine  Vorstellung  zu  machen  —  es  handelt  sich  um  Forschungen 
über  die  von  den  Tragödiendichtem  verwendeten  mythischen 
Stoffe  —  so  fehlt  dagegen  jede  Nachricht  über  die  Einrichtung 
des  Werkes,  insbesondere  darüber,  ob  sein  Zweck  mehr  auf  ge- 
lehrte Forschung  oder  auf  Unterhaltung  gerichtet  war,  welches 
letztere  jedoch,  da  es  sich  um  einen  Schüler  des  Isokrates  handelt 
vielleicht  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  bietet. 

Bei  weitem  am  berühmtesten  sind  unter  den  aus  Isokrates 
Schule  hervorgegangenen  Historikern  Ephoros  und  Theo- 
pompos  geworden.  Dem  offenbar  in  späterer  Zeit  sich  geltend 
machenden  Bestreben,  beide  als  vollständig  unter  sich  verschiedene, 
ja  sogar  in  vielen  Punkten  in  direktem  Gegensatze  zu  einander 
stehende  Naturen  darzustellen,  wie  dies  häufig  im  Altertume  und 
zwar  gerade  für  solche,  die  denselben  Unterricht  genossen  hatten, 
geschehen  ist,  scheint  es  verdankt  zu  werden,  dafs  die  diese  beiden 
Männer  betreffenden  Nachrichten  mehr  oder  minder  entstellt  sind. 
In  dieser  Weise  läfst  sich  nicht  ohne  Grund  die  Richtigkeit  der 
ziemlich  allgemein  verbreiteten  Vorstellung  bezweifeln,  als  seien 
sie  gleichzeitig  Isokrates  Schüler  gewesen,  eine  Annahme,  die 
notwendig  zur  Folge  haben  mufste,  auch  ihr  Gebunsjahr  mög- 
lichst gleichzeitig  anzusetzen.  In  der  That  wird  behauptet,  es 
falle  .dasselbe  für  beide  in  die  93.  Olympiade  *).  Allem  An- 
scheine nach  mufs  aber  Ephoros  ziemlich  viel  älter  als  Theopomp 
gewesen  sein.  Wenn  der  letztere  in  seinem  45.  Lebensjahre 
stand  als  ihm  Alexanders  Vermittlung  die  Rückkehr  nach  seiner 
Vaterstadt  ermöglichte,  so  kann  offenbar  sein  Geburtsjahr  nicht 


')  Nach  Stephanus  Byzantius  u.  Tpaf  tXo?. 

*)  Die  Zahl  der  von  Werfer,  Asclepiadis  Tragilensis  tragodumenon  reli- 
quiae,  in  den  Acta  philol.  Monac.  t.  2,  181 8  gesammelten  Bruchstücke  ist 
bedeutend  vermehrt  in  den  Fragm.  hist.  gr.  t.  3,  p.  301  ss.  und  vielleicht 
liefsen  sich  deren  noch  eine  gröfsere  Anzahl  sammeln. 

^)  Bei  Suidas  u.  '^«popo«  und  u.  Btoitojiito^. 
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früher  als  um  etwa  die  loo.  Olympiade  gesetzt  werden.  Wemi 
dagegen  für  Ephoros  ausdrücklich  betont  wird,  er  habe  noch  vor 
der  Regierungszeit  Philipps  gelebt  ^),  so  kann  dies  nur  zu  dem 
Zwecke  gesagt  worden  sein,  um  ihn  als  ziemlich  viel  älter  als 
Theopomp  zu  bezeichnen. 

Ephoros,  des  Demophilos  Sohn,  stammte  aus  Kyme  in 
Äolien.  Die  vielfach  bezeugte  AnhängUchkeit  an  diese  seine 
Vaterstadt,  die  ihn  bewog,  nicht  nur  Homer  einen  Kymäer  zu 
nennen,  sondern  überhaupt  jede  Gelegenheit  zu  ergreifen  um 
Kyme  zu  erwähnen  und  ihm  so  eine  weit  über  die  WirkHchkeit 
hinausgehende  Bedeutung  zu  verleihen,  macht  es  wahrscheinUch, 
dafs  er  den  gröfsten  Teil  seines  Lebens  daselbst  verbracht  hat. 
Im  übrigen  erfahren  wir  über  seine  persönlichen  Verhältnisse 
blofs  dasjenige,  was  sich  auf  seinen  Aufenthalt  in  Isokrates  Schule 
bezieht.  Wie  wir  dies  bereits  angedeutet  haben,  handelt  es  sich 
dabei  um  solche  Erzählungen,  die,  wenn  ihnen  auch  etwas  richtiges 
zu  Grunde  Hegen  mag,  doch  nur  geringen  Glauben  verdienen. 
In  Bezug  auf  die  bekannte  dem  Isokrates  in  den  Mund  gelegte 
Äufserung,  wonach  Ephoros  des  Sporns,  Theopompos  dagegen 
des  Zügels  bediu-fte*),  so  ist  sie  schon  deshalb  verdächtig,  weil 
sie  sowohl  Piaton  als  auch  Aristoteles  zugeschrieben  worden  ist  *). 
Ebenso  ist  es  ein  blofser  Schulwitz,  wenn  behauptet  wird, 
Ephoros  habe  den  Spitznamen  Diphoros  deshalb  erhalten,  weil 
sein  Vater  mit  dem,  was  sein  Sohn,  nachdem  er  die  gewohnte 
Zeit  in  Isokrates  Schule  zugebracht,  zu  leisten  imstande  war,  sich 
dazu  entschloss  das  tausend  Drachmen  betragende  Lehrgeld 
zum  zweiten  Male  zu  entrichten,  um  ihn  einen  nochmahgen 
Kursus  durchmachen  zu  lassen*).  Selbst  aber  dieses  Opfer  soll 
nicht  genügt  haben,  um  aus  Ephoros  einen  Redner  heranzubilden, 
obgleich  versieben  wird,  es  sei  ihm  nichtsdestoweniger  mehrfach 
gelungen  den   Kranz  zu  erringen,   durch  welchen  Isokrates  den 


')  Suidas  u.  *'Efopo<;.  Nach  Angabe  der  93.  Ol.,  heifst  es  <i>?  xal  itpo  rrj? 
<^tXtititoü  ßaotXsta?  elvat  toD  MaxtSovo^.  Vgl.  E.  Rohde,  rhein.  Mus.  B.  33, 
S.  191  f. 

*)  Cicero  ep.  ad  Attic.  6,  i,  12,  Brutus  56,  204,  de  orat.  3,  9,  36  und 
vielfach  bei  anderen. 

9)  Diog.  Laert.  4,  6  u.  5,  39. 

*)  V.  X  orat.  p.  839,  a. 
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besten  unter  seinen  Schülern  allmonatlich  auszuzeichnen  pflegte  ^). 
Nicht  minder  beruhen  endlich  solche  Darstellungen,  als  hätte 
Isokrates  den  Ephoros  davon  abgehalten  sich  der  Rednerbühne 
zuzuwenden  *)  auf  ziemlich  unrichtigen  Voraussetzungen.  Ist 
doch  überhaupt  die  Zahl  derjenigen,  die,  nach  sicher  beglaubigten 
Nachrichten,  von  Isokrates  zu  wirklichen  Rednern  herangebildet 
worden  sind,  eine  weit  geringere  als  die  der  aus  seinem  Unter- 
richte hervorgegangenen  Schriftsteller,  während  es  von  anderer 
Seite  ziemlich  zweifelhaft  bleibt,  ob  Ephoros  Vaterstadt  Kyme, 
ihm  viele  Gelegenheit  als  Redner  aufzutreten  bieten  konnte. 

Aufser  einer  nur  selten  erwähnten  Schrift  über  den  Stil  (icepl 
X^Jsü)?) ') ,  sind  von  Ephoros  nur  historische  Werke  bekannt. 
Unter  denselben  beschäftigte  sich  das  eine  in  zwei  Büchern,  mit 
der  in  damaliger  Zeit,  im  Zusammenhang  mit  den  Untersuchungen 
über  die  Anfänge  menschlicher  Kultur,  vielfach  erönerten  Frage 
über  die  Erfindungen  (icepl  eopYj(i.dtT(i>v).  Gegen  die  An- 
nahme, es  möge  dieses  Werk  nur  aus  einer  später  gemachten 
Sammlung  von  Auszügen  aus  der  Geschichte  des  Ephoros  be- 
standen haben,  läfst  sich  der  Umstand  geltend  machen,  dafs  be- 
reits der  Philosoph  Straton,  der  Schüler  des  Aristoteles,  eine 
eigene  Schrift  zu  dessen  Widerlegimg  verfafst  hatte*),  während 
aufserdem  es  von  Strabon  ausdrücklich  als  ein  für  sich  bestehendes 
Werk  bezeichnet  wird^).  Dagegen  aber  ist  wohl  unter  einem 
blofs  in  der  fälschlich  dem  Plutarch  beigelegten  Homerbiographie 
erwähnten  Titel**)  nur  eine  Zusammenstellung  alles  dessen  zu 


*)  Menand.  de  encom.  in  den  Rhet.  gr.  von  Spengel  t.  3,  p.  398:  tuoitcp 
"E^popoc  60Tt<pavoüTO  xal  OeoicojjLwo?,  ol  jxa^xal  'looxpdxou^,  vn^  Stafepovtc^ 
Tu>v  ^Xu>v  .  .  xal  f^p  'looxpdrr)^  &pcTY]^  npoot'l^i  o^ü^vol  tol^  ^ptoxoi^  Ttt>v 
dcxpoaxa»y  xata  p.'?]va  ot^tpavov. 

-)  Seneca  de  tranq.  animi  c.  6:  Isocrates  iniecta  manu  a  foro  subduxit, 
utiliorem  componendis  monumentis  historiarum  ratus.  Vgl.  Cic.  de  orat.  2, 1 3, 57. 

^)  Angeführt  wird  dieselbe  bei  Theon  prog.  t.  2  p.  71  der  Rhet.  gr. 
von  Spengel.    Vgl.  Cicero  orat.  c.  57.  Q.uint.  inst.  orat.  9,  4,  87. 

*)  Plinius  hist.  nat.  im  ind.  auct.  des  7.  B.:  Stratone,  qui  contra  Ephori 
e6p*f)jjLaTa  scripsit.     Vgl.  Polyb.  12,  25,  e. 

*)  B.  13  p.  622. 

*)  S.  21,  7  bei  Westerm.:  oovtafjia  sÄtxtuptov.  Ob  hieher  auch  die  An- 
führung bei  Harpokration  u.  Y«"*fivtov,  ''Efopo?  .  . .  ictpl  x«»p^«>v  zu  rechnen 
ist,  bleibt  zweifelhaft. 
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früher  als  um  etwa  die  loo.  Olympiade  gesetzt  werden.  Wenn 
dagegen  fiir  Ephoros  ausdrücklich  betont  wird,  er  habe  noch  vor 
der  Regierungszeit  Philipps  gelebt  ^),  so  kann  dies  nur  zu  dem 
Zwecke  gesagt  worden  sein,  um  ihn  als  ziemlich  viel  älter  als 
Theopomp  zu  bezeichnen. 

Ephoros,  des  Demophilos  Sohn,  stammte  aus  Kyme  in 
Äolien.  Die  vielfach  bezeugte  Anhänglichkeit  an  diese  seine 
Vaterstadt,  die  ihn  bewog,  nicht  nur  Homer  einen  Kymäer  zu 
nennen,  sondern  überhaupt  jede  Gelegenheit  zu  ergreifen  um 
Kyme  zu  erwähnen  und  ihm  so  eine  weit  über  die  Wirklichkeit 
hinausgehende  Bedeutung  zu  verleihen,  macht  es  wahrscheinlich, 
dafs  er  den  gröfsten  Teil  seines  Lebens  daselbst  verbracht  hat. 
Im  übrigen  erfahren  wir  über  seine  persönlichen  Verhälmisse 
blofs  dasjenige,  was  sich  auf  seinen  Aufenthalt  in  Isokrates  Schule 
bezieht.  Wie  wir  dies  bereits  angedeutet  haben,  handelt  es  sich 
dabei  um  solche  Erzählungen,  die,  wenn  ihnen  auch  etwas  richtiges 
zu  Grunde  Uegcn  mag,  doch  nur  geringen  Glauben  verdienen. 
In  Bezug  auf  die  bekannte  dem  Isokrates  in  den  Mund  gelegte 
Äufserung,  wonach  Ephoros  des  Sporns,  Theopompos  dagegen 
des  Zügels  bedurfte*),  so  ist  sie  schon  deshalb  verdächtig,  weil 
sie  sowohl  Piaton  als  auch  Aristoteles  zugeschrieben  w^orden  ist  •). 
Ebenso  ist  es  ein  blofser  Schulwitz,  'wenn  behauptet  wird, 
Ephoros  habe  den  Spitznamen  Diphoros  deshalb  erhalten,  weil 
sein  Vater  mit  dem,  was  sein  Sohn,  nachdem  er  die  gew^ohnte 
Zeit  in  Isokrates  Schule  zugebracht,  zu  leisten  imstande  war,  sich 
dazu  entschloss  das  tausend  Drachmen  betragende  Lehrgeld 
zum  zweiten  Male  zu  entrichten,  um  ihn  einen  nochmaligen 
Kursus  durchmachen  zu  lassen*).  Selbst  aber  dieses  Opfer  soll 
nicht  genügt  haben,  um  aus  Ephoros  einen  Redner  heranzubilden, 
obgleich  versichert  wird,  es  sei  ihm  nichtsdestoweniger  mehrfach 
gelungen  den   Kranz  zu  erringen,   durch  welchen  Isokrates  den 


')  Suidas  u.  *'Efopo^.  Nach  Angabe  der  93.  OL,  heifst  es  <i>?  xal  i:pb  rfj^ 
<^tXiiticoü  ßaatXsta?  elvat  xoö  Max«86vo^.  Vgl.  E.  Rohde,  rhein.  Mus.  B.  33, 
S.  191  f. 

*)  Cicero  ep.  ad  Attic.  6,  i,  12,  Brutus  56,  204,  de  orat.  3,  9,  36  und 
vielfach  bei  anderen. 

^)  Diog.  Laert.  4,  6  u.  $,  39. 

*)  V.  X  orat.  p.  839,  a. 
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besten  unter  seinen  Schülern  allmonatlich  auszuzeichnen  pflegte  ^). 
Nicht  minder  beruhen  endlich  solche  Darstellungen,  als  hätte 
Isokrates  den  Ephoros  davon  abgehalten  sich  der  Rednerbühne 
zuzuwenden  *)  auf  ziemlich  unrichtigen  Voraussetzungen.  Ist 
doch  überhaupt  die  Zahl  derjenigen,  die,  nach  sicher  beglaubigten 
Nachrichten,  von  Isokrates  zu  wirklichen  Rednern  herangebildet 
worden  sind,  eine  weit  geringere  als  die  der  aus  seinem  Unter- 
richte hervorgegangenen  Schriftsteller,  während  es  von  anderer 
Seite  ziemUch  zweifelhaft  bleibt,  ob  Ephoros  Vaterstadt  Kyme, 
ihm  viele  Gelegenheit  als  Redner  aufzutreten  bieten  konnte. 

Aufser  einer  nur  selten  erwähnten  Schrift  über  den  Stil  (icepl 
X^Jsüx;) ') ,  sind  von  Ephoros  nur  historische  Werke  bekannt. 
Unter  denselben  beschäftigte  sich  das  eine  in  zwei  Büchern,  mit 
der  in  damaliger  Zeit,  im  Zusammenhang  mit  den  Untersuchungen 
über  die  Anfänge  menschlicher  Kultur,  vielfach  erönerten  Frage 
über  die  Erfindungen  (wepl  sopYjjJLatcöv).  Gegen  die  An- 
nahme, es  möge  dieses  Werk  nur  aus  einer  später  gemachten 
Sammlung  von  Auszügen  aus  der  Geschichte  des  Ephoros  be- 
standen haben,  läfst  sich  der  Umstand  geltend  machen,  dafs  be- 
reits der  Philosoph  Straton,  der  Schüler  des  Aristoteles,  eine 
eigene  Schrift  zu  dessen  Widerlegung  verfafst  hatte*),  während 
aufserdem  es  von  Strabon  ausdrücklich  als  ein  für  sich  bestehendes 
Werk  bezeichnet  wird^).  Dagegen  aber  ist  wohl  unter  einem 
blofs  in  der  fälschlich  dem  Plutarch  beigelegten  Homerbiographie 
erwähnten  Titel  ^)  nur  eine   Zusammenstellung  alles  dessen  zu 


*)  Menand.  de  encom.  in  den  Rhet.  gr.  von  Spengel  t.  3,  p.  398:  Äa«8p 
"E^popoc  iOTe<pavoöTo  xal  0e6ico}jLtco(,  ol  jia^Tal  'looxpdxou^,  ü>^  Statpepovtec 
TÄv  ^X(uv  .  .  xal  f«p  'looxpÄrr)?  &perr]^  irpootiO^t  äf&va  toI^  apioxoi?  tiBv 
3ntpoaTd>v  xata  }jLY]va  oxstpavov. 

■*)  Seneca  de  tranq.  animi  c.  6:  Isocrates  iniecta  manu  a  foro  subduxit, 
utiliorem  componendis  monumentis  historiarum  ratus.  Vgl.  Cic.  de  orat.  2, 1 3, 57. 

^)  Angefühn  wird  dieselbe  bei  Theon  prog.  t.  2  p.  71  der  Rhet.  gr. 
von  Spengel.    Vgl.  Cicero  orat.  c.  57.  Qjuint.  inst.  orat.  9,  4,  87. 

*)  Plinius  bist,  nat  im  ind.  auct.  des  7.  B.:  Stratone,  qui  contra  Ephori 
eöp-fjjAaTa  scripsit.     Vgl.  Polyb.  12,  25,  e. 

*)  B.  13  p.  622. 

*)  S.  21,  7  bei  Westerm.:  oüvrafjAa  eictx<wpiov.  Ob  hieher  auch  die  An- 
führung bei  Harpokration  u.  Y««»?ivtov,  "Efopo«;  .  . .  ircpl  yü^^imv  zu  rechnen 
ist,  bleibt  zweifelhaft. 
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verstehen,  was  Ephoros  über  seine  Vaterstadt  Kyme  gesagt  hatte. 
Aus  später  gemachten  Auszügen  bestanden  alsdann  die  beiden  Werke 
itapaSö^cDv  Twv  ixaatdyoo  in  15  und  wspl  «Yad^v  xal  xaxd>v  in 
24  BB.  Das  letztere  diente  ofienbar  rhetorischen  Zwecken.  Zu- 
gleich aber  ist  es  fraglich,  ob  für  die  betreffenden  Sammlungen 
ausschliefslich  Ephoros  benützt  worden  war,  oder  ob,  wäe  es  ihr 
Umfang  wahrscheinlich  macht,  sie  nicht  auch  zum  Teil  aus  an- 
deren Quellen  geschöpft  waren. 

Etwas  besser  als  über  diese  ziemlich  vollständig  verschollenen 
Schriften  sind  wir  über  das  aus  30  BB.  bestehende  Geschichts- 
werk ('.'3Topiai)  unterrichtet.  Mit  der  Erzählung  des  Herakliden- 
zuges  beginnend,  erstreckte  sich  sein  Inhalt  bis  auf  die  Belagerung 
von  Perinthos  durch  den  König  Philipp  Ol.  1 10,  i,  340  v.  Chr. '). 
Ohne  Zweifel  kann  es  blofs  der  Tod  gewesen  sein,  welcher  den 
Verfasser  an  der  Weiterführung  seiner  Erzählung  gehinden  hat, 
indem  das  zuletzt  von  ihm  berichtete  Ereignis  keinerlei  eigent- 
lichen Abschlufs  bildet.  Aufserdem  aber  wird  ausdrücklich  ge- 
meldet, das  letzte  Buch  sei  erst  später  durch  Ephoros  Sohn, 
Demophilos,  zu  Ende  geführt  und  dem  Werke  hinzugefügt  wor- 
den*). Auf  eine  allmähliche  Entstehung  und  Veröffentlichung 
des  Werks  erlaubt  schon  sein  Umfang  zu  schliefsen,  nicht  min- 
der aber  die  vom  Verfasser  selbst,  wie  ausdrücklich  bezeugt 
wird  ^) ,    herrührende   Bucheinteilung ,    wonach    jedes  Buch ,    in 

»)  So  Diodor  4,  i  und  16,  76.  Ähnlich  Taunis  bei  loa.  Phil.  c.  Procl. 
de  mundi  aetern.  6,  8.  Weniger  genau  heifst  es  bei  Suidas  anh  rfj?  'IXtou 
Kop^ofitu^  xal  xÄv  TpwtxÄv  fJLSXP^  "^^"^  ahxob  )^6vü>v.  Die  chronologische 
Angabe  bei  Klemens  von  Alexandrien  ström,  i  p.  403,  dass  der  Zeitraum 
zwischen  dem  Heraklidenzuge  bis  auf  Alexander  735  Jahre  begreife,  erklärt 
sich  durch  die  Hinzurechnung  der  Jahre  zwischen  der  Einnahme  von  Perinthos 
und  Alexanders  Übergang  nach  Asien.  Höchst  unwahrscheinlich  ist  es  übri- 
gens, wenn,  nach  der  Angabe  bei  Plutarch  de  stoic.  repugn.  c.  20,  von  der 
Weigerung  des  Ephoros,  Alexander  auf  seinem  Zuge  nach  Asien  zu  begleiten, 
gesprochen  wird. 

')  Diodor.  16,  14.  Athen.  6  p.  232,  d:  ''E<popO(;  ii  ^  lr\<^6fCkoi:  6  ty\b^ 
ahxob  iv  rg  tpcaxoox^  xu>v  loropiwv. 

^)  Diodor  5,1:  ''Etpopo;  Zk  ta^  xoiv&(  icpd^ti^  ^va^p^tcpcov  ob  iJ,6vov  xaxd 
tYjv  Xfi^tv  ÄXXi  xal  xaxa  x^v  olxovojitav  itwxixtoxe*  xü»v  f^  ßißXwv  ixdonjv 
««icotir|xt  ittpi^x^iv  xaxA  f^vo«  'ca?  icpAStt^.  Vgl.  4,  i;  16,  i  und  Strabon  8, 
p.  322.  Nach  Strabon  7,  p.  463  trug  das  4.  Buch  den  Titel  Eopaurq.  Das  5. 
war  Asien  und  Lydien  gewidmet. 
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Bezug  auf  seinen  Inhalt,,  ein  Ganzes  für  sich  bildend,  seine 
besondere  Einleitung  gehabt  zu  haben  scheint.  In  der  Haupt- 
sache war  Ephoros  Werk  das  Ergebnis  gelehrter  Forschung,  deren 
Grundlage  beinahe  ausschliefslich  die  Werke  früherer  Geschichts- 
schreiber bildeten.  Nirgends  ist  von  solchen  Reisen  die  Rede,  die  der 
Verfasser,  nach  einer  im  Altertume  häufigen  Sitte,  zu  seiner  eigenen 
Belehrung  und  zum  Sammeln  des  nötigen  Materials  unternommen 
hätte.  Insbesondere  was  Ägypten  betrifft  bemerkt  Diodor  aus- 
drücklich, Ephoros  habe  dasselbe  nicht  aus  eigener  Anschauung 
gekannt  *).  Dagegen  verriet  die  nicht  seltene  Erwähnung  inschrift- 
licher Aufzeichnungen  genauere  Bekanntschaft  mit  Griechenland. 
Über  die  Art  und  Weise,  wie  er  den  Wert  seiner  Quellen 
beurteilt,  hat  sich  Ephoros  selbst  in  folgenden  Wonen  geäufsert: 
»Unter  denjenigen  Schriftstellern,  sagt  er,  welche  über  Ereignisse, 
deren  Zeitgenossen  sie  gewesen  sind  berichten,  halte  ich  die- 
jenigen für  die  zuverlässigsten,  die  am  ausführlichsten  erzählen. 
Am  wenigsten  Zutrauen  verdienen  dagegen  die,  welche  dasselbe 
in  Bezug  auf  längst  vergangene  Dinge  thun,  indem  es  kaum 
wahrscheinlich  ist,  dafs  weder  die  Begebenheiten  selbst,  noch 
die  durch  sie  veranlafsten  Reden,  nach  so  langer  Zeit  noch  in 
Erinnerung  bleiben  konnten«  *).  Ähnlich  lautet  die  Äufserung, 
höheren  Wen  als  alle  Erkundigungen,  müfste  es  haben,  wenn 
der  Geschichtschreiber  Zeuge,  dessen  was  er  erzählt,  hätte  sein 
können  ').  Schade  nur,  dafs  Ephoros  die  von  ihm  in  dieser  Weise 
ausgesprochenen  Grundsätze  so  wenig  befolgt  zu  haben  scheint! 
Schon  Strabon  macht  auf  den  Widerspruch  aufmerksam,  in  den 
er  nicht  selten  verfällt,  indem  er  sich  durch  den  Tadel,  den  er 
gegen  solche  ausspricht,  die  der  geschichtlichen  Erzählung  Fabehi 
beimischen,  keineswegs  abhalten  läfst  genau  dasselbe  zu  thun  *). 
Nichtsdestoweniger  steht  Ephoros  im  allgemeinen  im  Altenume 
im  Rufe  ziemlich  grofser  Glaubwürdigkeit  und  Genauigkeit.  Ge- 
rühmt wird  insbesondere  sein  Bestreben,  überall  seinen  Vorgänger 


')  B.  I,  37. 

')  Harpocrat.  u.  äpyiaLioi^  und  xatvu>c. 

')  Polyb.  12,  27. 

*)  B.  9,  p.  646:  "E^popo?  8'  (J)  xb  icXftloxov  iipoajpiii\u%ii  ^lä  ri^v  ittpl 
toora  iic'.fjiXtiav,  xaO-Aictp  xal  IloXußto^  jiÄptop&v  tufX^vtt,  äv^p  et^ioko^o^, 
Joxtt  |iot  Tivavtia  icoulv  faO-'  8t»  rg  itpooupioet  xal  tal<;  «5  ^PX^^  6icooxiotoiv. 
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Hellanikos  zu  berichtigen.  Wenn  es  dabei  dennoch  nicht  voll- 
ständig an  Klagen  über  seine  geringe  Achtung  vor  der  Wahr- 
heit fehlt  *),  so  scheint  dies  mehr  eine  Folge  seines  Mangels  an 
richtiger  Einsicht  und  an  wahrhaft  historischem  Sinne,  als  die 
absichtlicher  Entstellung  zu  sein.  Wie  dies  sehr  treffend  von 
O.  Müller  hervorgehoben  worden  ist,  war  Ephoros  nicht  imstande 
die  wahren  Ursachen  der  Begebenheiten  zu  entdecken.  Überall 
erblickt  er  nur  kleinliche  Veranlassungen.  Selbst  die  wichtigsten 
Ereignisse  erscheinen  ihm  nur  als  die  Folgen  der  Handlungen 
und  der  Entschliefsungen  einzelner.  Ebenso  grofs  ist  seine  Un- 
fähigkeit, sich  von  den  Ideen  und  Anschauungen  seiner  Zeit  zu 
befreien,  vielmehr  sucht  er  gerade  aus  ihnen  heraus  die  Ge- 
schichte früherer  Jahrhunderte  zu  gestalten  und  verleiht  ihr  auf 
diese  Weise  einen  modernen  Anstrich  *). 

Bezeichnend  für  sein  Verfahren  in  dieser  Hinsicht  ist  der  von 
ihm  gemachteVersuch,  die  Nichtbeieiligung  der  Akamaner  am  Zuge 
gegen  Troja  zu  erklären.  Nicht  nur  sind  ihm  alle  Einzelnheiten, 
welche  diesen  Emschlufs  herbeigeführt  haben,  genau  bekannt :  er 
weifs  sogar,  wie  Agamemnon  über  diesen  Fall  geurteilt  hat'') !  Welch 
beschränkten  Blick,  welch  vollständiger  Mangel  an  jeder  politischen 
Einsicht,  ja,  was  noch  mehr  ist,  welch  niedrige  Denkungsweise 
setzt  alsdann  die  von  ihm  gegebene  Aufzählung  der  Ursachen 
des  peloponnesischen  Kriegs  voraus,  wie  erbärmlich  und  selbst- 
süchtig erscheint  nach  seiner  Schilderung  ein  Mann  wie  Perikles*) ! 
Rechnet  man  nun  noch  dazu  die  langen,  auf  reiner  Erfindung 
beruhenden  rhetorischen  Ergüsse,  die  Ephoros  sich  nicht  versagt 
hat,  indem  er  z.  B.  vor  dem  Beginne  jeder  Schlacht  den  beiden 
Feldherren  regebnäfsig  längere  Reden  in  den  Mund  legt,  so  wird 
es  keinerlei  Zweifel  unterliegen,  dafs  er  hinter  den  von  ihm 
selbst  an  den  Geschichtschreiber  gestellten  Anforderungen  unend- 
lich weit  zurückgeblieben  ist. 


*)  Strabo  5,  p.  375:  oote  aXfjO-iotata  Xi'^n  ?ctpl  ?cdvxo)v.  Diod.  i,  39: 
iXtYopYjxota  ev  icoXXoi^  r/jv  &XYjd«tav.  Aristid.  or.  48  t.  2,  p.  470:  Sw^uv 
dX-rj^  Ki^ftty  "Ecpopov,  xaixot  xoooüt6v  f«  4'*'^^*'^*^  Seneca  quaest.  nat.  7,  19. 
Schol.  Iliad.  9,  31. 

'■)  Dorier  B.  i,  S.  137. 

^)  Strabo  10,  p.  709. 

*)  Diodor  12,  38  ff. 
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Selbstverständlich  mufsten  sich  derartige  Mängel,  um  so 
fühlbarer  machen,  je  weiter  die  jedesmal  geschilderten  Ereig- 
nisse in  der  Zeit  zurücklagen.  Aber  auch  in  der  Erzählung  der 
späteren  Begebenheiten  fehlten  sie  keineswegs.  Ephoros  vermag 
sich  weder  über  die  Detailforschung  zu  erheben,  noch  auch  ist 
er  frei  von  derjenigen  Sucht,  die  sich  auch  bei  vielen  seiner  Nach- 
folger findet,  besonders  über  solche  Dinge  besser  unterrichtet  zu 
sein,  die,  im  Grunde  genommen,  sich  jeder  genaueren  Kenntnis 
entziehen.  Ephoros  war  weder  eine  philosophisch  angelegte 
Natur,  noch  apch  besafs  er  staatsmännischen  Blick :  was  ihn  aus- 
zeichnet ist  einzig  und  allein  der  Fleifs  des  emsigen  Sammlers, 
dem  es  aber  keineswegs  gelingt,  das  zusammengetragene  Material 
in  wahrhaft  nutzbarer  Weise  zu  verwerten.  Wie  verkehn  viel- 
fach sein  Verfahren,  wie  unrichtig  seine  Schlufsfolgerungen  ge- 
wesen sind,  dies  zeigt  der  Gebrauch,  den  er  von  zwei  Inschriften 
gemacht  hat,  von  denen  die  eine  sich  in  Therä,  unter  einer 
Bildsäule  des  Ätolos,  die  andere  auf  dem  Marktplatze  zu  Elis, 
unter  einem  Standbilde  des  Oxylos  befand  ^).  Ebenso  verfehlt 
und  unhaltbar  sind  vielfach  seine  Etymologieen  *) ,  während  er, 
um  das  Zeugnis  Homers  für  seine  Ansichten  zu  gewinnen,  selbst 
vor  willkürlichen  Textesänderungen  nicht  zurückscheut  **).  Mag 
es  demnach  auch  berechtigt  sein,  Ephoros  als  den  ersten  zu  be- 
zeichnen, bei  welchem  die  Geschichte  als  wissenschaftliche  Dis- 
ciplin  erscheint*),  so  bleibt  nichtsdestoweniger  seine  Methode 
noch  eine  höchst  unvollkommene  und  unkritische. 

Wie  die  Mehrzahl  der  ebenerwähnten  Mängel  Ephoros  nicht 


*)  Strabo  lo  p.  711. 

-)  Als  Beispiel  genügt  seine  Ableitung  des  Namens  Apaturia  von  öwtoxv) 
und  opoi;  anzuführen.  Vgl.  O.  Müller  die  Minyer  S.  391,  wo,  in  Bezug  auf 
den  durch  Ephoros  gemachten  Unterschied  zwischen  den  Thebanern  und  den 
OYjßafevtlc  gesagt  wird:  »die  Worterklärung  ist  albern,  die  Unbestimmtheit 
des  Ganzen  zeugt  von  Ungründlichkeit«. 

')  Nach  Strabon  12  p.  827  hatte  Ephoros  die  beiden  Verse  II.  B,  856  f.: 
abxäp  ^4XiCtt»va>v  'OSio?  xal  'Enbxpofo^  "^PX®^ 
rrjXo^v  ij  'AX6ßir|?,  Sd-tv  apf opoo  toxi  f «viO-Xiri 
gegen  die  handschriftliche  Überlieferung  also  geändert: 

ahxäp  'Ap.aCa»vu>v  'OSio^  xal  'Ricioxpo<po(  r^pjipv 

»Xdovx'  t5  'AXoirq^,  SO-'  'A}iaCovi$o»v  f  ^?  eoxu 

*)  Niebuhr,  Vorträge  über  alte  Geschichte  ß.  2,  S.  410. 
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nur  mit  vielen  seinen  Vorgängern,  sondern  auch,  eine  geringe 
Anzahl  von  Ausnahmen  abgerechnet,  mit  den  meisten  seiner 
Nachfolger  gemeinsam  ist,  so  auch  hat  er  dem  gegen  viele  unter 
ihnen  erhobenen  Vorwurf  des  Plagiats  nicht  entgehen  gekonnt. 
Für  uns  freilich  ist  es  unmöglich  zu  beuneilen,  bis  zu  welchem 
Grade  der  Beweis  für  denselben  in  der  aus  zwei  BB.  bestehenden 
Schrift  eines  gewissen  Lysimachos  »über  die  Diebstäle  des  Epho- 
ros  *)  erbracht  war,  während  dagegen  die  bei  dem  gelehnen  Neu- 
platpniker  Porphyrios  sich  findende  Behauptung,  Ephoros  habe 
nicht  weniger  als  dreitausend  Zeilen  wönlich  aus  Deimachos, 
aus  Kallisthenes,  aus  Anaximenes  abgeschrieben,  entweder  einfach 
in  ihr  Gegenteil  umgekehn  werden  mufs,  da  wenigstens  die 
beiden  zuletzt  genannten  Historiker  kaum  vor  Ephoros  ihre 
Werke  verfafst  haben  können,  wenn  man  —  die  Richtigkeit 
der  gemeldeten  Thatsache  vorausgesetzt  —  es  nicht  vorziehen 
will,  eine  gemeinsame  Benützung  einer  und  derselben  älteren 
Quelle  anzunehmen  *). 

Wenn  sich  Polybios  dahin  äufsert,  Ephoros  habe  den 
ersten  und  bis  dahin  einzigen  Versuch  einer  allgemeingeschicht- 
lichen Darstellung  gemacht*),  so  darf  dies  keineswegs  in  dem 
Sinne  etwa  verstanden  werden,  als  hätte  er  eine  Universalgeschichte 
zu  schreiben  unternommen.  Sein  Zweck  blieb  vielmehr  auf  die 
griechische  Geschichte  beschränkt.  Deshalb  war  von  den  Bar- 
baren, die  er  übrigens  für  älteren  Ursprungs  als  die  Griechen 
hielt,  nur  beiläufig  und  kurz  die  Rede  gewesen,  und  zwar  blofs 
in  Verbindung  mit  der  einen  beträchtlichen  Raum  bei  ihm  ein- 
nehmenden Länder-  und  Völkerkunde.  Gerade  dieser  Toil,  in 
dem  er  wohl  alle  fi-üheren  Werke  übenrofFen  hatte,  genofs  ein 
hohes   Ansehen.     Bezeugt   wird   dasselbe    nicht   nur    durch   ein 


*)  Euseb.  praep.  evang.  lo,  3,  p.  467:  ictpl  'Etpopoü  xXotc^<;. 

*)  A.  a.  O.  p.  464.  Nach  der  Ansicht  C.  Müllers  wäre  nicht  an  das 
Geschichtswerk  des  Ephoros,  sondern  an  die  obenerwähnten  Auszüge,  die  mit 
denen  anderer  Historiker  verbunden  waren,  zu  denken.  Vgl.  Hist.  gr.  fragm. 
t.  I  praef.  p.  LXIV  und  t.  2,  p.  440.  Es  ist  dies  schon  deshalb  unwahrschein- 
lich, weil  überhaupt  keine  Anführung  dieser  Auszüge  nachgewiesen  ist. 

')  B.  5,  33:  "Efopov  TÖv  tcp&xov  xal  p.6vov  tictßeßXYjji.evov  ta  xaO-oXoo 
fpa^tiv. 
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ausdrückliches  Zeugnis  Strabons  *),  sondern  auch  durch  den 
Umstand,  dafs  aus  seinem  Werk  eine  Anzahl  späterer  Lehrbücher 
ihren  Stoff  entlehnt  haben. 

Was  Ephoros  Charakter  betrifft ,  so  wird  derselbe  als  ein, 
im  Gegensatze  zu  der  Böswilligkeit,  die  Theopomp  kennzeichnete, 
durchaus  biederer  geschildert.  Dem  entspricht  es  auch,  wenn 
Cicero  in  einer  Zusammenstellung  der  namhaftesten  Historiker 
vorzugsweise  seine  Milde  gerühmt  hat  *).  Weniger  günstig 
dagegen  ist  die  Beuneilung  seines  Stils,  indem  ihm  meist,  die 
entgegengesetzten  Fehler,  der  bei  Theopomp  zur  Geltung  gelang- 
ten Eigenschaften  zugeschrieben  werden.  In  dieser  Weise  wird 
sein  Ausdruck  als  nachlässig  (5itTto<;),  als  kraftlos  (vcöd-pöc),  ak 
jeden  Schwungs  entbehrend  ((i.7j85|itav  lyo>v  Jicttaatv),  ziemlich 
übereinstimmend  getadelt  ^).  Die  erhaltenen  Bruchstücke  be- 
stätigen im  allgemeinen  dieses  Uneil  und  lassen  begreifen,  w^es- 
halb  Ephoros  meist  nicht  unter  die  mustergiltigen  Schriftsteller 
gerechnet  worden  ist.  Seine  Ausdrucksweise  ist  gesucht  und 
schwerfällig;  ziemlich  der  einzige  Schmuck,  den  er  sich  erlaubt, 
besteht  in  Erweiterungen,  die  jedoch  einen  um  so  frostigeren 
Eindruck  hervorzubringen  geeignet  sind,  als  vielfach  die  betreffen- 
den Bemerkungen  geradezu  läppisch  erscheinen.  Sehr  geistreich 
klingt  es  in  der  That  nicht,  wenn  beispielsweise,  gelegentlich 
eines  Vergleichs  der  spartanischen  mit  der  kretischen  Verfassung 
daran  erinnen  wird,  die  Nachahmungen  seien  nicht  älter,  als 
was  ihnen  zimi  Muster  gedient  hat  und  ebenso  das  Spätere  nicht 
als  das  Frühere  *).  Hier  zeigt  sich  eine  ähnliche  Gedankenarmut, 
wie  wir  sie  ja  auch  bei  Isokrates  nicht  selten  finden,  und  deren 
letzter  Grund  nur  das  Bestreben  ist,  die  Periode  in  möglichst 
gefälliger  Weise  abzurunden  und  vor  allem  das  Ohr  zu  befriedigen. 
Gerade  jene  Glätte  aber,  als  deren  unerreichtes  Muster  Isokrates 


*)  B.  8  p.  332  und  IG  p.  46$. 

*)  Hertens,  fr.  12:  quid  enim  aut  Herodoto  dulcius  aut  Thucydide  gra- 
vius  aut  Philisto  brevius  aut  Theopompo  acrius  aut  Ephoro  mitius  inveniri 
potest. 

•)  Bei  Suidas  u.  "E^opo«.  Ähnlich  urteilt  Dio  Chrysost.  18  p.  283  Dind.: 
Iticpopo^  8i  icoXX-J^v  |jiv  latoptav  icapa8t8(ootv,  tö  2'  oicttov  xal  av8i(jL^ov  00t  t?jc 

*)  Strabo  10  p.  738. 
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gepriesen  wird,  ist  es,  welche  vorzugsweise  Ephoros  angestrebt 
zu  haben  scheint,  ohne  jedoch  sie  vollständig  zu  erreichen  imstande 
gewesen  zu  sein.  Günstiger  freilich  als  das  Urteil  späterer 
Kunstrichter,  die  mit  Ausnahme  Theons,  Ephoros  ziemlich  niedrig 
gestellt  zu  haben  scheinen,  lautet  dasjenige  des  Polybios.  An 
einer  Stelle  wenigstens  steht  er  nicht  an,  ziemlich  alles  an  ihm 
lobenswen  zu  finden,  den  Ausdruck,  die  Art  der  Behandlung, 
die  verständige  Walil  des  Stoffes,  besonders  aber  die  Ab- 
schweifimgen  und  die  von  ihm  selbst  hinzugefügten  Betrach- 
tungen ') ,  Dinge ,  die  zum  Teil  bei  Polybios  sich  wiederfinden, 
ohne  darum  gerade  mehr  Beifall  zu  verdienen.  Nur  in  einem 
Punkte  hält  er  ihn  seiner  Aufgabe  nicht  für  gewachsen,  in  der 
Schilderung  nämlich  von  Landschlachten,  während  er  dagegen 
die  von  Seeschlachten  als  vorzüglich  rühmt  *). 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  soviel  steht  fest,  dafs  das  An- 
sehen des  Ephoros  in  der  nächstfolgenden  Zeit  ein  sehr  bedeuten- 
des gewesen  sein  mufs.  Es  geht  dies  nicht  nur  aus  der  Zahl 
derjenigen  hervor,  die  sich  mit  der  Bekämpfung  einzelner  seiner 
Ansichten  beschäftigt  haben  ^),  sondern  auch  aus  den  Fon- 
setzungen,  die  sein  Werk  gefiinden  hat.  Um  dasselbe  passend 
abzuschliefsen ,  hatte  Diyllos  aus  Athen  ein  Buch  hinzugefügt, 
während  er  zugleich  in  24  BB.  die  griechische  und  die  sicilische 
Geschichte  bis  zum  Tode  Philipps  IV.  Ol.  120,  4  behandek 
hatte"*).  Dieses  Werk  selbst  wurde  später  von  Psaon  von  Platää 
fongesetzt  und  zwar  in  30  BB.  Den  ersteren  nennt  Plutarch 
einen  nicht  ungeachteten  Geschichtschreiber  ^).  Psaon  dagegen, 
den  Dionysius  von  Halikamafs  zu  den  Nachahmern  des  Isokrates 
zähh,  wird  von  ihm  wegen  seiner  nachläfsigen,  frostigen,  wenig 


^)  B.  12,  28,  10:  6  fap  ''Eyopo^  «ap'  5Xyjv  tyjv  irpaffi-axetav  duo{JLd9io{ 
ü>v  xal  xaxa  t-^v  <ppaotv  xal  xaxa  frjv  tictvoiav  täv  X-rjfijjLdtTwv ,  Betvotato^  ta«v 
Iv  xalq  Äapexßioeoi  xal  tal?  &tp'  aötoö  f^^H'-^^^T^*^^»  ^*^  ooXXyjP^v  5tav  «00 
töv  eRipistpouvra  Xof  ov  8taxtö-?]Tat. 

«)  B.  12,  25  g. 

')  Aufser  Straten,  von  dem  bereits  früher  die  Rede  war,  hatte  auch 
Alexinos,  ein  Schüler  des  Megarikers  Eubulides  gegen  ihn  geschrieben.  Aufser- 
dem  hatte  ihn  Timäos  vielfach  bekämpft. 

*)  Diod.  16,  14. 

*)  De  Herod.  malign.  c.  26. 
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ausdrucksvollen  und  dabei  unwahren  Darstellungsweise  getadelt  *), 
Gründe  genug,  um  es  erklärlich  finden  zu  lassen,  wenn  er  an 
einer  andern  Stelle  ihn  zu  denjenigen  rechnet,  deren  Werke 
niemand  zu  Ende  zu  lesen  imstande  sei  *). 

Weit  bewegter,  als  die  des  Ephoros,  sind  Theopomps  Lebens- 
schicksale gewesen.  Noch  in  jugendlichem  Alter  stehend,  mufste 
er  sein  Vaterland  Chios  verlassen  und  mit  seinem  Vater  Damasi- 
tratos,  welcher  der  makedonischen  Partei  angehöne,  sich  in  die 
Verbannung  begeben.  Wohl  unmittelbar  nach  dieser  Zeit  fällt 
sein  Besuch  der  Schule  des  Isokrates,  der  auch  sein  als  Redner 
bezeichneter  Bruder  Kaukalos  angehön  zu  haben  scheint  '*).  Für 
die  hervorragende  Begabung  und  die  Fortschritte  Theopomps 
spricht  der  Sieg,  den  er,  noch  nicht  dreifsig  Jahre  alt  —  wenn 
anders,  wie  wir  früher  bemerkt  haben,  sein  Geburtsjahr  in  die 
100.  Olympiade  zu  setzen  ist  —  in  dem  Ol.  107,  i,  351  v.  Chr. 
durch  die  Königin  Artemisia  zu  Ehren  ihres  verstorbenen  Gatten, 
des  Königs  Mausolos  von  Karlen  veranstalteten  Wettkampfe 
davontrug.  Unter  seinen  Mitbewerbern  werden  Theodektes  von 
Phaseiis,  und  Naukrates  von  Erythrä  genannt,  während  es  dagegen 
wenig  glaublich  erscheint,  dafs  auch  Isokrates  als  Mitbewerber 
aufgetreten  sei*).  Dafs  übrigens  bei  diesem  Wettkampfe  kaum 
an  eine  wirklich  zu  Ehren  des  Mausolos  gehaltene  Rede  zu 
denken  ist,  dies  geht  aus  der  Angabe  hervor,  Theodektes  habe 
zu  diesem  Zwecke  seine  Tragödie  Mausolos  ^dichtet  *).  Ohne 
Zweifel  stand  jedem  Bewerber  die  freie  Wahl  der  Form  zu, 
während  es  offenbar  den  Absichten  der  Artemisia  weit  mehr 
entsprechen  mufste,  das  Gedächtnis  ihres  verstorbenen  Gatten 
durch  eine  solche  Leistung  geehn  zu  sehen,  die,  etwa  dem 
Panegyrikos  des  Isokrates  ähnlich,  nicht  blofs  einen  vorüber- 
gehenden und  auf  einen  kleinen  Kreis  sich  beschränkenden  Wen 
beanspruchte. 


')  De  Dinarcho  c.  8  p.  646. 

*)  De  verhör,  compos.  c.  4,  p.  30. 

*)  Darauf  läfst  wenigstens  das  von  ihm  bei  Athenäus  10  p.  412,  b  er- 
wähnte tfx(ufj.iov  'HpaxXiou^  schliefsen. 

*)  Behauptet  wird  dies  allerdings  bei  Aul.  Gell.  att.  N.  10,  18,  6,  so 
wie  bei  Porphyrios  in  Euseb.  praep.  evang.  10,  3,  p.  464- 

*)  Gellius  a.  a.  O. 
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gepriesen  wird,  ist  es,  welche  vorzugsweise  Ephoros  angestrebt 
zu  haben  scheint,  ohne  jedoch  sie  vollständig  zu  erreichen  imstande 
gewesen  zu  sein.  Günstiger  freilich  als  das  Uneil  späterer 
Kunstrichter,  die  mit  Ausnahme  Theons,  Ephoros  ziemlich  niedrig 
gestellt  zu  haben  scheinen,  lautet  dasjenige  des  Polybios.  An 
einer  Stelle  wenigstens  steht  er  nicht  an,  ziemlich  alles  an  ihm 
lobenswert  zu  finden,  den  Ausdruck,  die  Art  der  Behandlung, 
die  verständige  Wahl  des  Stoffes,  besonders  aber  die  Ab- 
schweifiingen  und  die  von  ihm  selbst  hinzugefügten  Betrach- 
tungen'), Dinge,  die  zum  Teil  bei  Polybios  sich  wiederfinden, 
ohne  darum  gerade  mehr  Beifall  zu  verdienen.  Nur  in  einem 
Punkte  hält  er  ihn  seiner  Aufgabe  nicht  für  gewachsen,  in  der 
Schilderung  nämlich  von  Landschlachten,  während  er  dagegen 
die  von  Seeschlachten  als  vorzügUch  rühmt*). 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  soviel  steht  fest,  dafs  das  An- 
sehen des  Ephoros  in  der  nächstfolgenden  Zeit  ein  sehr  bedeuten- 
des gewesen  sein  mufs.  Es  geht  dies  nicht  nur  aus  der  Zahl 
derjenigen  hervor,  die  sich  mit  der  Bekämpfung  einzelner  seiner 
Ansichten  beschäftigt  haben  ^),  sondern  auch  aus  den  Fort- 
setzungen, die  sein  Werk  gefunden  hat.  Um  dasselbe  passend 
abzuschliefsen ,  hatte  Diyllos  aus  Athen  ein  Buch  hinzugefügt, 
während  er  zugleich  in  24  BB.  die  griechische  und  die  sicilische 
Geschichte  bis  zum  Tode  Philipps  IV.  Ol.  120,  4  behandelt 
hatte*).  Dieses  Werk  selbst  wurde  später  von  Psaon  von  Platää 
fortgesetzt  und  zwar  in  30  BB.  Den  ersteren  nennt  Plutarch 
einen  nicht  ungeachteten  Geschichtschreiber  ^).  Psaon  dagegen, 
den  Dionysius  von  Halikamafs  zu  den  Nachahmern  des  Isokrates 
zählt,  wird  von  ihm  wegen  seiner  nachläfsigen,  frostigen,  wenig 


')  B.  12,  28,  10:  6  fap  ^E«popo?  irap'  2Xyjv  ty^v  icpaf ji.axtiav  O-aufL^aio^ 
Äv  xal  xata  t4jv  «ppdotv  xal  xaxot  xy]v  entvoiav  t&v  XY];i.p.dtxti>v ,  Jttvoxaxoc  feoxtv 
Iv  xai?  Raptxßdatoi  xal  xal^  if'  aöxoö  '^vio\koko'^iai^,  xal  ooXXYjßJ-rjv  5xav  tcoü 
x6v  ticipisxpouvxa  Xof  ov  JtaxiO-Yjxat. 

')  B.  12,  25  g. 

^)  Aufser  Straten,  von  dem  bereits  früher  die  Rede  war,  hatte  auch 
Alexinos,  ein  Schüler  des  Megarikers  Eubulides  gegen  ihn  geschrieben.  Aufser- 
dem  hatte  ihn  Timäos  vielfach  bekämpft. 

*)  Diod.  16,  14. 

*)  De  Herod.  malign.  c.  26. 
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ausdrucksvollen  und  dabei  unwahren  Darstellungsweise  getadelt  *), 
Gründe  genug,  um  es  erklärlich  finden  zu  lassen,  wenn  er  an 
einer  andern  Stelle  ihn  zu  denjenigen  rechnet,  deren  Werke 
niemand  zu  Ende  zu  lesen  imstande  sei  *). 

Weit  bewegter,  als  die  des  Ephoros,  sind  Theopomps  Lebens- 
schicksale gewesen.  Noch  in  jugendlichem  Alter  stehend,  mufste 
er  sein  Vaterland  Chios  verlassen  und  mit  seinem  Vater  Damasi- 
tratos,  welcher  der  makedonischen  Panei  angehörte,  sich  in  die 
Verbannung  begeben.  Wohl  unmittelbar  nach  dieser  Zeit  fällt 
sein  Besuch  der  Schule  des  Isokrates,  der  auch  sein  als  Redner 
bezeichneter  Bruder  Kaukalos  angehört  zu  haben  scheint  '*).  Für 
die  hervorragende  Begabung  und  die  Fortschritte  Theopomps 
spricht  der  Sieg,  den  er,  noch  nicht  dreifsig  Jahre  alt  —  wenn 
anders,  wie  wir  frülier  bemerkt  haben,  sein  Gebunsjahr  in  die 
100.  Olympiade  zu  setzen  ist  —  in  dem  Ol.  107,  i,  351  v.  Chr. 
durch  die  Königin  Artemisia  zu  Ehren  ihres  verstorbenen  Gatten, 
des  Königs  Mausolos  von  Karlen  veranstalteten  Wettkampfe 
davontrug.  Unter  seinen  Mitbewerbern  werden  Theodektes  von 
Phaseiis,  und  Naukrates  von  Erythrä  genannt,  während  es  dagegen 
wenig  glaublich  erscheint,  dafs  auch  Isokrates  als  Mitbewerber 
aufgetreten  sei*).  Dafs  übrigens  bei  diesem  Wettkampfe  kaum 
an  eine  wirklich  zu  Ehren  des  Mausolos  gehaltene  Rede  zu 
denken  ist,  dies  geht  aus  der  Angabe  hervor,  Theodektes  habe 
zu  diesem  Zwecke  seine  Tragödie  Mausolos  ^dichtet  *).  Ohne 
Zweifel  stand  jedem  Bewerber  die  freie  Wahl  der  Form  zu, 
während  es  offenbar  den  Absichten  der  Anemisia  weit  mehr 
entsprechen  mufste,  das  Gedächtnis  ihres  verstorbenen  Gatten 
durch  eine  solche  Leistung  geehn  zu  sehen,  die,  etwa  dem 
Panegyrikos  des  Isokrates  ähnlich,  nicht  blofs  einen  vorüber- 
gehenden und  auf  einen  kleinen  Kreis  sich  beschränkenden  Wert 
beanspruchte. 


')  De  Dinarcho  c.  8  p.  646. 

^)  De  verbor.  compos.  c.  4,  p.  30. 

')  Darauf  läfst  wenigstens  das  von  ihm  bei  Athenaus  10  p.  412,  b  er- 
wähnte i'^TK.utit.wv  ^HpaxXsoo^  schliefsen. 

*)  Behauptet  wird  dies  allerdings  bei  Aul.  Gell.  att.  N.  10,  18,  6,  so 
wie  bei  Porphyrios  in  Euseb.  praep.  evang.  10,  3,  p.  464- 

*)  Gellius  a.  a.  O. 
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Damit  jedoch  ist  keineswegs  das  Auftreten  des  Theopomp 
als  Prunkredner  ausgeschlossen.  Wie  dies  die  Sophisten  ein- 
geführt hatten,  hat  er  vielmehr,  von  On  zu  On  wandernd, 
überall  Proben  seiner  Kunst  abgelegt  ^),  allerdings,  wie  er  später, 
nicht  ohne  grofse  Selbstgefälligkeit,  im  Eingange  seines  Geschichts- 
werks erzählt  hatte,  um  des  blofsen  Ruhmes  willen.  Deshalb 
auch  stellt  er  sich,  zugleich  mit  Naukrates,  weit  über  solche 
Männer,  wie  Isokrates  und  Theodektes,  die  ihre  Kunst  gegen 
Lohn  auszuüben  gezwungen  waren,  indem  sie  entweder  für 
andere  Reden  schrieben  oder  Unterricht  erteilten*).  Die  That- 
sache  übrigens,  dafs  Theopomp  über  ein  grofses  Vermögen  ver- 
fügte, steht  auch  anderweitig  fest;  dadurch  befand  er  sich  in 
der  Lage,  grofse  Summen  zur  Beschaffung  aller  derjenigen  Mittel 
zu  verwenden,  deren  er  zur  Abfassung  seines  Geschichtswerks 
bedurft  hat^). 

Erst  in  seinem  45.  Lebensjahre  kehrte  Theopomp  nach 
Chios  zurück.  Es  geschah  dies  höchst  wahrscheinlich  Ol.  iii.  3, 
334  V.  Chr.  und  zwar  in  Folge  des  durch  Alexander  veranlassten 
Sturzes  der  Oligarchenpartei.  Nur  durch  den  Schutz  des  Königs 
scheint  Theopomp,  den  Angriffen  des  Theokritos,  des  giftigen 
Widersachers  des  Aristoteles  und  des  Anaximenes  *)  Wider- 
stand zu   leisten  imstande  gewesen  zu   sein.     Unmittelbar  nach 


*)  Photius  cod.  176  p.  203:  fn  8i  xai,  Stört  ohhti^  lott  t6ico<  xoivi?  twv 
■EXXyjvwv,  ohhi  KoXt?  a^ioyupsio^,  tl^  ob?  ahxh^  o&x  tnt$if)}jLu>v,  xal  xä^  täv  Xo-^wv 
entSetSttc  KOtoüjitvo?,  ohy(\  jAff«  xXcog  xal  öitojiv^|ia  rrj?  tv  XoYOt?  aötoö  xaxe- 
Xtits  äperrjc- 

*)  A.  a.  O:  oovaxpLdoat  hi  abxh^  iaoxhv  Xi-^ti  'iGOxpAtet  xt  xo»  'AO-rjvotü) 
xal  OtoShtTj  TU)  ^aotiXtrip  xal  Nouxpaxtt  tcj)  'Epod-patq),  xttl  toütoü?  &(ta  ahx^ 
xä  fcpiottia  x9i^  ev  Xofot«  icatSeia?  f^^tv  tv  xot?  ''EXX'rjotv  iXXa  'looxpdrqv  jx^ 
Bt'  aitoptav  ßtoü  xal  OeoSextirjv  jito^oö  Xof  oo?  f  P^9^^^  ^^  oo«ptoteüttv,  txicaiSsü- 
ovta?  to6?  vioo^,  xaxetd-cv  xapicoo)jivoo<  xä^  uxptXeiac'  a5t6v  hi  xal  NaoxpccTqv, 
a&xapxd)(  fxovxa?,  tv  xooxot?  atl  x^v  Staxptß-fjv,  6v  x(j)  ^tXoootpttv  xal  cptXofJia- 
d^tv  «ottto^t.  Was  Naukrates  betrifft,  so  scheint  sich  derselbe  hauptsachlich 
mit  der  Ausbildung  der  Technik  beschäftigt  zu  haben  und  zwar  ganz  im 
Sinne  des  Isokrates.  Vgl.  Cicero  de  orat.  3,  44,  173.  Ein  Epiuphios  des- 
selben wird  bei  Dionys.  rhet.  6,  i  erwähnt. 

3)  Dionys.  Epist.  ad  Cn.  Pomp.  c.  6,  p.  783. 

*)  Theokrit  von  Chios,  über  den  oben  S.  248  zu  vergleichen  ist,  wird 
als  Schüler  des  Isokrateers  Metrodoros  bezeichnet. 
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Alexanders  Tod  wurde  er  gezwungen  zum  zweiten  Male  sein 
Vaterland  zu  verlassen.  Überall  abgewiesen,  wendete  er  sich 
schliefslich  nach  Ägypten.  Ob  dies  erst  zu  der  Zeit  geschehen  ist, 
zu  welcher  Ptolemäos  die  Königswürde  angenommen  hatte 
(Ol.  II 8.  2,  306  V.  Chr.),  bleibt  zweifelhaft,  wenn  es  auch  aus 
den  betreffenden  Wonen  des  Photius  geschlossen  werden  mufs  ^). 
Aber  auch  don  scheint  die  Aufnahme,  die  er  fand  nichts  weniger 
als  eine  günstige  gewesen  zu  sein,  da  versichen  wird  Ptolemäos 
sei  von  der  Absicht  ihn  töten  zu  lassen  nur  auf  die  Fürbitte  von 
Freunden  zurückgekommen.  Was  auch  sonst  über  den  unruhigen 
und  böswilligen  Charakter  des  Mannes  berichtet  wird,  läfst  eine 
solche  Erzählung  vollständig  glaubwürdig  erscheinen*). 

Theopomps  Fruchtbarkeit  als  Schriftsteller  ist  eine  ziemlich 
umfangreiche  gewesen.  Einer  stichometrischen  Angabe  zu  Folge 
beliefen  sich  seine  epideiktischen  Reden  auf  20,000  Zeilen  wäh- 
rend sein  Geschichtswerk  deren  nicht  mehr  als  150,000  zählte^). 
Ungeachtet  des  hohen  Wenes,  den  Theopomp  selbst  seinen 
Reden  beigelegt  zu  haben  scheint,  ist  von  denselben  nur  äufserst 
wenig  auf  die  Nachwelt  gekommen.  Aus  dem  Lobe  des  Mausolos 
ist  auch  nicht  ein  einziges  Won  erhalten.  Aus  den  Zuschriften 
an  Alexander  (oojtßooXal  wpöc  'AX^SavSpov)  und  den  Briefen  aus 
Chios  (Xtaxal  sirtotoXat)  sind  ebenfalls  nur  geringe  Bruchstücke 
erhalten,  die  sich  entweder  auf  das  Verhältnis  ihres  Verfassers 
zu  Theokrit  —  hauptsächlich  ist  die  Rede  von  dessen  jetzigen 
Reichtümern  im  Vergleiche  mit  seiner  früheren  Armut  *)  —  oder 
auf  Harpalos  beziehen*).  Das  Beispiel  der  ersteren,  sowie  ähn- 
licher Werke  des  Aristoteles,  schwebte  Qcero  vor,  als  er  mit 
dem  Gedanken  sich  trug  in  ähnlicher  Weise  ein  Sendschreiben 
an  Cäsar  zu  richten^). 


*)  O.  a.  O. :  icavxaxo^v  txicgoovta  tU  Atfüittov  ftftxloö-at,  ÜToXciialov 
21  töv  taurr^c  ßaoiXta  ob  icpooito^ai  t^v  ^pa,  iikXä  xal  J»(  KoXoKpir^ii.ova 
&vtX6iv  tdtX'?2aa(,  »l  jffj  tivt?  xäv  ?piXü)v  icapattv)o6}uvoi  8itocuoavto. 

')  Bei  Suidas  wird  er  geradezu  ictxpö?  xal  xaxo4j^?  genannt. 

•)  Phot.  cod.  176  p.  120  und  zwar,  wie  es  scheint,  nach  Theopomps 
eigenen  Angaben. 

*)  Athen.  6,  p.  230,  f. 

*)  A.  a.  O.  13  p.  595,  a  und  586,  c. 

*)  Ep.  ad  Attic  12,  40. 
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Sieht  man  von  einem  aus  zwei  Büchern  bestehenden,  an- 
geblich von  Theopomp  herrührenden  Auszuge  aus  Herodot  ab, 
dessen  Echtheit  jedoch  gegründeten  Zweifeln  unterliegt  ^) ,  so 
bleiben  von  dem  im  Ganzen  72  BB.  zählenden  Geschichtswerk  des 
Theopompos  noch  70  BB.  übrig,  die  in  12BB.  Hellenika  und  58  BB. 
Philippika  zerfallen.  Wie  Xenophons  Hellenika  begannen  auch  die 
des  Theopomp,  genau  da  wo  das  Werk  des  Thukydides  aufhön  ^). 
Sie  umfafsten  im  Ganzen  einen  Zeitraum  von  siebzehn  Jahren,  von 
der  Seeschlacht  bei  Kynossema  bis  auf  die  von  Knidos,  (Ol.  96,  3, 
394  V.  Chr.  ^).  Die  Philippika  wurden  nach  dem  ausdrücklichen 
Zeugnifs  des  Polybios  *),  erst  nach  Beendigung  der  Hellenika  in 
Angriff  genommen.  Voran  ging  denselben  eine,  wie  es  scheint, 
ziemlich  ausführliche  Vorrede,  in  welcher  der  Verfasser  in  einer, 
wie  wir  bereits  gesehen  haben,  nicht  gerade  durch  allzugrofse 
Bescheidenheit  sich  auszeichnenden  Weise  über  seine  eigene 
Person  sich  geäufsen  hatte.  Ungeachtet  seines  Umfangs  be- 
handelt das  Werk  nur  einen  Zeitraum  von  24  Jahren  von 
Ol.  105,  I,  360/59  V.  Chr.  bis  zu  Philipps  Tode  336  V.  Chr.  Drei 
Bücher  das  61 — 63.  waren  der  Geschichte  Siciliens  gewidmet, 
indem  die  Ereignisse  vom  Beginne  der  Herrschaft  des  älteren 
Dionysios  bis  auf  die  Vertreibung  des  jüngeren  erzählt  wurden  '•). 
Dabei  aber  hatte  Theopomp  eine  Masse  fremden  Stoffes  in  den 
Rahmen  seines  Geschichtswerkes  aufgenommen.  Insbesondere 
gehörten  dazu  zahlreiche  mythische  Erzählungen,  die  sich  auf  die 
einzelnen  erwähnten  Localitäten  bezogen  und  ebenso  Wunder- 
geschichten jeder  An.  Frühzeitig  schon  scheinen  derartige  ge- 
legentlich eingefügte  Episoden  und  Excurse  ausgezogen  und  unter 
besonderen  Titehi  angeführt  worden  zu  sein.  Dahin  gehören 
sowohl  die  Anführungen  »Wunderbarer  Geschichten«  (h  rote 
^aoii.a'jtotc)  **)  oder  die  Abschnitte  über  die  Demagogen  (irspl  Stjiiol- 


')  Vgl.  Hachtmann,  de  Theopompi  vita  et  scriptis.  Detmold  1872,  p.  16  s. 
Erwähnt  wird  dieser  Auszug  nur  selten  und  blofs  wegen  sprachlicher  Eigen- 
tümlichkeiten. 

2)  Diodor.  13,  42. 

')  A.  a.  O.  14,  84. 

*)  B.  8,  13. 

*)  Diod.  16,  71,  wo  jedoch  die  Zahlenangabe  unrichtig  scheint. 

^)  Diog.  Laert.    i ,   10  s.  und  Apollon.  Dysc.  hist.  comm.   c.  10.    Der 
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Y<oYd)v)^)  und  über  die  aus  Delphi  geraubten  Schätze  (irsf/i  täv 
ooXifj^dvtcDv  h,  AeX^pÄv  ypYjtiatcDv)  *).  Ähnlich  dürften  das  Lob 
Philipps  sowie  dasjenige  des  Alexander,  von  denen  ein  späterer 
Rhetor  spricht^)  nur  in  Theopomps  Geschichtswerk  eingeflochtene 
Pnmk-  und  Schauslücke  gewesen  sein.  Was  Alexander  betrifft 
so  kann  dies  um  so  eher  der  Fall  gewesen  sein,  als  Theopomps 
Philippika  nicht  vor  dem  Jahre  324  v.Chr.  zum  Abschlüsse  ge- 
langt sind ').  Ebenso  wird  der  gegen  die  Schule  Piatons  ge- 
richtete Ausfall  ^)  ebenfalls  nur  eine  gelegentliche  Episode  gebildet 
haben,  in  welcher  der  Schüler  des  Isokrates  seinem  Unmut  gegen 
Piatons  Einflufs  freien  Lauf  gelassen  hatte,  während  dagegen  ein 
Excurs  über  Frömmigkeit  sich  vielleicht  gegen  die  gleichnamige 
Schrift  des  Theophrast  richtete,  deren  Inhalt  zum  Teil  ein  histo- 
rischer war  ®).  Wie  grofsen  Raum  diese  Abschweifiingen  in  An- 
spruch nahmen,  läfst  sich  daraus  ermessen,  dafs  in  einem  später 
gemachten  Auszug,  der  sich  auf  die  Geschichte  Philipps  beschränkte 
die  58  BB.  auf  16  zusammengezogen  werden  konnte  ').  Der 
Charakter  des  Geschichtswerkes  des  Theopompos  gibt  sich  zum 
Teil  aus  dem  bisher  Gesagten  hinreichend  deutlich  zu  erkennen. 
Offenbar  hatte  der  Verfasser  die  einheitliche  Darstellung  dem  Be- 


Letztere  c.  i  sagt  ausdrücklich :  ÖeoiropiÄO?  tv  tat<;  lotoptaig,  sirttpsytüv  xa  xaxa 

*)  Athen.  4,  p  166,  d:  0e6i:o|xiro^  tv  xf^  i  xwv  ^tXticitixwv,  fltf'  r^q  xivk^ 
xb  xcXeoxalov  p-epoc  )^ü>pwavx8^  iv  iL  toxc  xa  Ktpi  x&v  'Ad-r,VYjOt  SvjjjwxYtwT*"^* 
Vgl.  Schol.  Luc.  lim.  c.  29  s. 

*)  Athen.  12  p.  532,  d:  iv  8i  xo)  eiciYP^fOM-^^^f)  '^oö  ösoä6|iicoü  oü^fpap.- 
aaxt  icepl  x&v  ex  AsX^u>v  oü)."rj^^vxtüv  )^pr||jL<4x(»)v  und  ebenso  13  p.  604,  f. 

^)  Theon  progymn.  2  p.  68  Spengel:  l^ojAtv  81  xal  'Jaoxpaxoos  xä  e^**"- 
jua  nXäx(uvo^  8i  xal  OooxoS'lSoo  xal  *TK8pt8ou  xal  Auaioü  xotx;  eictxacptooc  xal 
BtoicopLicou  xoü  ^tXiiTTcoü  i'(%miLiov  xal  'AXs4av8poü  und  8  p.  iio:  9s6«oji.ito? 
ev  xq)  ^tXliiicoü  6YX(u|jLiu). 

*)  Bei  Pollux  5,  43  wird  eine  Stelle  aus  Theopomps  Geschichtswerk 
angeführt,  in  welcher  die  Rede  von  der  zu  Ehren  des  Hundes  des  Alexander 
benannten  Stadt  die  Rede  war.    Vgl.  Plut.  v.  Dem.  c.  26. 

*)  Athen.  1 1 ,  p.  508 ,  c :  Hs6izo\lizo^  b  Xloc  «v  x(^  xax4  nXaxcwvo^  8ta- 
xptß-rji;. 

*)  Schol.  Aristoph.  Av.  v.  1354:  Bsoi^opiKo^  sv  xü>  «spl  cüasßeiac.  Por- 
phyr, de  abstin.  2,  16.  Vgl.  Bernays,  Theophrasts  Schrift  über  Frömmig- 
keit, S.  69. 

^)  Photius  c.  176,  p.  121. 
0.  MttUers  gr.  Litteratur.    II,  2.  29 
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Streben  geopfert  sich  in  allen  denkbaren  Auslassungen  oder  Re- 
flexionen zu  ergehen  oder  auch  möglichst  häufig  Gelegenheit 
zur  Verwendung  allerlei  rhetorischen  Schmuckes  zu  finden.  Zu 
letzterem  zählten  auch  die  vielen  Reden/ durch  welche  der  Gang 
der  Erzählung  unterbrochen  wurde.  Aber  noch  viel  schlimmer 
scheint  von  anderer  Seite  der  Einflufs  gewesen  zu  sein,  den  die 
vorwiegend  rhetorische  Behandlung  seines  Gegenstandes  auf  Theo- 
pomp ausgeübt  hat.  Wie  Polybios  versichert,  wäre  eine  An  von 
Widerspruch  durch  sein  ganzes  Geschichtswerk  hindurchgegangen. 
Dessen  Eingang  bildete  ein  Lob  Philipps,  von  dem  gesagt  wurde 
Europa  hätte  nie  einen  gröfseren  Mann  hervorgebracht  und  dies 
sei  eben  die  Ursache  gewesen,  welche  den  Verfasser  veranlafst 
hatte,  sein  Werk  zu  unternehmen.  Dessenungeachtet  aber  habe 
sich  Theopomp,  wie  Polybios  angibt,  bei  jeder  Gelegenheit  in 
der  mafslosesten  Weise  über  Philipp  ausgesprochen,  indem  er 
ihm  seine  Liebe  zum  Trunk,  seine  Ausschweifungen,  seine  Unge- 
rechtigkeit vorwarf*).  Der  zum  Beweise  seiner  Behauptung  von 
Polybios  angeführte  Anfang  des  49.  Buches  enthält  nun  allerdings 
eine  Schilderung,  die  es  schwer  wird  mit  den  an  der  Spitze  des 
Werkes  stehenden  Worten  in  Einklang  zu  bringen,  und  zwar  um 
so  mehr,  als,  wie  Polybios  mit  Recht  bemerkt,  diejenigen  Gründe, 
welche  später  Timäos  bewegen  konnten  sich  in  den  bittersten 
Schmähungen  gegen  Agathokles  zu  ergehen  für  Theopomp,  Philipp 
gegenüber,  keineswegs  vorhanden  waren.  Wenn  nun  Polybios  der 
Ansicht  ist,  Theopomp  hätte  weit  besser  daran  gethan  einfach 
sein  früheres  Werk  fortzusetzen  und  in  einer  Geschichte  Griechen- 
lands die  Angelegenheiten  Philipps  und  nicht  in  einer  Geschichte 
Philipps  die  Angelegenheiten  Griechenlands  zu  behandeln,  so  ist 
dies  eine  Frage,  hinsichtlich  welcher  man  leicht  anderer  Meinung 
sein  kann,  ohne  dafs  dadurch  die  gegen  das  von  Theopomp  be- 
folgte Verfahren  geäufserten  Bedenken  abgeschwächt  würden. 
Zum  mindesten  mufs  an  dessen  Befähigung  für  eine  ruhige,  Licht 
und  Schatten  richtig  verteilende  Darstellung  gezweifelt  werden. 
Ebenso  überschwenglich  im  Lobe  wie  ungemessen  im  Tadel  trägt 
er  vielmehr  die  Farben  überall  möglichst  grell  auf,  indem  er  sich 
durch  jene  Neigung  für  rhetorische  Behandlung  des  Stoffis  hin- 

')  B.  8,  II— 13. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  rhetorischen  Geschichtschreiber  und  Antiquare.  4J1 

reifsen  liefs,  die  am  meisten  dazu  beigetragen  hat  jeden  Sinn 
für  das  richtige  Mafs  und  für  historische  Wahrheit  zu  verdun* 
kein.  Dazu  kommt  aber  der  ausgesprochene  Hang  ziun  Tadel, 
die  überall  bei  Theopomp  zu  Tage  tretende  Bitterkeit.  Jedes 
wohlwollende  Gefühl  scheint  ihm  von  Natur  vollständig  fremd 
gewesen  zu  sein.  Wie  Lukian  urteilt  *),  erweckt  er  durchweg 
den  Eindruck  nicht  eines  Berichterstatters  und  Erzählers,  sondern 
eines  Anklägers.  Dabei  erscheint  es  beinahe  unerheblich,  wenn 
in  anderer  Hinsicht  der  Darstellung  Theopomps  Mangel  an  Treue 
und  Genauigkeit  zum  Vorwurf  gemacht  wird.  So  wenig  wie 
über  die  des  Ephoros  äufsert  sich  Polybius  günstig  hinsichtlich 
der  von  ihm  entworfenen  Schlachtenschilderungen  ^),  ohne  Zweifel 
deshalb,  weil  sie  mehr  Phantasie  als  genaue  Sachkenntnis  ver- 
rieten. 

Wenn  trotz  solcher  Mängel  Cicero  nichtsdestoweniger  sich 
geneigt  zeigt  dem  Theopomp  den  Vorzug  vor  Thukydides  zuzu- 
gestehen, so  findet  dies  seine  Erklärung  in  der  Einseitigkeit  seines 
Standpunktes.  Bedingt  wird  sein  Uneil  einzig  und  allein  durch 
den  höheren  Schwung  der  Sprache,  welcher  Theopomp  vor 
Thukydides  und  defsen  Nachahmer  Philistos  auszeichnet,  ähnlich 
wie  Demosthenes  in  dieser  Hinsicht  den  Lysias  übenrifft  '*). 
Gerade  dieser  überall  hervortretende  rhetorische  Charakter  ist  es 
aber,  welcher  Quintilian  mit  Recht  bewogen  hat,  Theopomp  hinter 
Herodot  und  Thukydides  zu  stellen  '*).  In  der  Hauptsache  trägt 
sein  Stil  die  charakteristischen  Merkmale  des  Isokratischen ,  mit 
dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  das  leidenschaftliche  Tempera- 
ment des  Geschichtschreibers  dessen  Ausdrucksweise  zuweilen  eine 
Kraft  und  eine  Vehemenz  verlieh,  die  nach  dem  Urteile  eines  alten 
Kunstrichters,   an  Demosthenes   erinnerte**).     Mit  Isokrates  war 


*)  De  conscr.  hist.  c.  59.    Vgl.  Com.  Nep.  Alcib.  11. 

--)  B.  12,  25. 

*)  Brutus  c.  17  §  66:  nam  ut  horum  concisis  sententiis,  interdum  etiam 
non  satis  apertis  cum  brevitate  tum  nimio  acumine,  officit  Theopompus  ela- 
tione  atque  ahitudine  orationis  suae,  quod  idem  Lysiae  Demosthenes. 

*)  Inst.  or.  IG,  I,  74. 

*)  Dionys.  Halic.  ep.  ad  Cn.  Pomp.  c.  6,  p.  786:  ÄtaXXdtTtt  ^h  rrj? 
'looxpaxcioo  xatd  r^v  icixp6rr)Ta  xal  t6v  tovov  lic*  sviwv,  Stav  lKixpi<^  toI( 
icd^ot,  {ideXiGta  8',  Stav  h'^iliZ'Q  «oXsotv  ^  otpatTjYot?,  KovTjpa  ßoüXe6|JLaxa  xal 
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ihm  insbesondere  das  Bestreben  nach  möglichst  vollständiger  Ver- 
meidung des  Hiats  gemeinsam;  ebenso  der  streng  sjTnmetrische 
Periodenbau  und  die  genaue  Abwägung  der  Figuren^).  Hinter 
seinem  Lehrer  stand  er  dagegen  was  die  Reinheit  seiner  Sprache 
betrifft  zurück.  Überhaupt  scheint  er  keinerlei  Ängstlichkeit  in 
der  Wahl  seiner  Ausdrücke  gezeigt  zu  haben,  indem  er  entweder 
solche  Worte  gebrauchte,  die  dem  attischen  Sprachgebrauch 
fremd  waren  oder  auch  solche  die  sogar  als  niedrig  und  unanstän- 
dig galten^).  Ob  hierdurch  seine  Sprache  thatsächlich  an  Kraft 
gewonnen  hat,  wie  dies  von  anderen  späteren  Schriftstellern  be- 
hauptet worden  ist^),  mag  dahingestellt  bleiben. 

Weit  weniger  bekannt  als  seine  beiden  Zeitgenossen  ist 
Anaximenes  des  Aristokles  Sohn  von  Lampsakos.  Von  ihm 
als  dem  mutmafsHchen  Verfasser  der  unter  den  Schriften  des 
Aristoteles  sich  findenden  Rhetorik  an  Alexander  haben  wir  be- 
reits früher  zu  sprechen  Gelegenheit  gehabt,  ebenso  von  einer 
angeblich  von  ihm  herrührenden  Anklagerede  gegen  Phryne*). 
Bezeichnet  wird  Anaximenes  als  Schüler  des  Kynikers  Diogenes 
und  des  als  Widersacher  Homers  berüchtigten  Sophisten  Zoilos, 
der  übrigens  auch  als  Verfasser  von  Geschichtswerken  genannt 
wird,  während  er  selbst  Lehrer  des  Alexander  und  sein  späterer 
Begleiter  auf  dem  Zuge  nach  Asien  gewesen  sein  solP). 


xata  {Ji'.xpiv  3ta«pip8t,  ü>^  ii  SXXmv  «oXXuiv  fiv  ttg  i3ot,  xotx  xAv  Xcaxwv  bitjsto- 

Xu)V,   Sc   tu)   TWtüpLaXl   6TClXp6tj;a^   Y®TP<*?'^* 

*)  A.  a.  0.:  el  S'  ÖTcsptlSev  Iv  xo6xot(;,  tcp-  ot^  p.dcXt3x'  &v  soicouSaxE,  tt^ 
xe  OüjJ.icXox'Y]^  tu»v  ?p(u'/Yjl'/co>v  Ypa}J.p.otxtuv  xal  xyj;  xüxX'.xy]<;  eopuO'ii'lac  xwv  «epto- 
5tüv,  xal  x^i;  6|ios&dsiac  x<i»v  0)r'r]|jLaxi0}j.(uv ,  äoXü  otfjLsivtov  5v  -fjv  ahxb^  kaotob 
xaxi  x-rjv  tppiatv. 

*)  Dio  Chrysostomus  im  Halikarnafs  nennt  dies  fqtö'OfjLov  itepl  xa;  Xl$si<;. 
Pollux  4,  93  erwähnt  den  bei  den  früheren  Schriftstellern  ungebräuchlichen 
Ausdruck  i;coxTjp'jxx6;.  Als  ganz  unrichtig  tadelt  er  die  Bildungen  'A;taO-fj- 
vatoi,  ÄÄoXixat,  a^psxatpoi,  3,  58.  Demetr.  de  eloc.  $  240:  xaö-airep  6  Beo- 
ico{J.ico^  xa^  frv  XU)  Iletpaiet  aüXrjXpta?  xal  xa  iropveca  xal  xo6^  a&XoDvxa^  xal 
^ovxa^  xal  opyoopLevoo^,  x«3t5xa  «avxa  Setva  ivopiaxa  ovxa  xatxot  iafrevÄ?  Kitra>v 
8eiv6^  SoxEt. 

^)  Dio  Chrysost.  or.  18  p.  479  Reiske. 

*)  Vgl.  oben  K.  11,  S.  287  und  K.  14,  S.  415. 

*)  Bei  Suidas  u.  'Ava?t|icv7i?.  Die  Zeitangabe  bei  Euseb.  Ol.  112,  4^ 
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Nach  dem  Urteile  des  Dionysius  von  Halikarnafs  war  das  Be- 
streben des  Anaximenes  darauf  gerichtet  sich  auf  den  verschieden- 
sten Gebieten  als  tüchtiger  Schriftsteller  zu  bewähren;  dadurch 
aber  geschah  es,  dafs  er  in  keiner  Gattung  sich  auszeichnete, 
sondern  in  allen  schwach  blieb  und  keinerlei  Anziehungskraft 
ausübte  ^).  Demnach  kann  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
derselbe,  uotz  der  Zahl  und  des  Umfanges  seiner  Schriften  nur 
selten  angefühn  worden  zu  sein  scheint.  Dafs  ihm  seine  Mit- 
bürger ein  Standbild  in  Olympia  errichten  liefsen,  welches  Tan- 
sanias daselbst  noch  vorfand  *),  ist  aus  Dankbarkeit  für  die  von 
ihm  seiner  Vaterstadt  erwiesenen  Dienste  geschehen.  Nach 
Diodors  Zeugnis  scheint  Anaximenes  zuerst  eine  Hellenische 
Geschichte,  die  mit  der  Entstehung  der  Götter  und  des  Men- 
schengeschlechtes beginnend  bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea  reichte*), 
geschrieben  zu  haben.  Die  Darstellung  war,  da  dieses  Werk  im 
Ganzen  nur  12  BB.  zählte,  eine  weit  gedrängtere  als  die  des 
Ephoros,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  in  derselben  die  Geschichte 
der  barbarischen  Völker  unberücksichtigt  blieb.  Als  Fonsetzung 
schlössen  sich  an  dieses  Werk  die  Philippika  in  mindestens 
acht  Büchern  an,  während  von  einer  Geschichte  Alexanders 
nur  noch  ein  zweites  Buch  sich  erwähnt  findet. 


15»  76,  wo  zu  Ol.  103,  3,  366  gesagt  wird:  öif?]p5av  8t  xatöt  toütoo^  too? 
/povoo?  fiv^pi^  xatA  ÄatJetav  Si^ioi  p.vYjji'rjc,  'looxpArrj?  te  6  ^Yitcop  xal  ol  to6- 
too  '(t'^o^ixvoi  fiad^tai,  xal  'ApiotottXY]?  b  fiXooo^po^,  fxt  ^i  'AvaStftivTj?  b 
Attfi^'axfjvo?,  xal  IlXoriov  6  'AO-rjvato^,  nicht  ganz  überein,  weshalb  früher 
zwischen  dem  Philosophen  und  dem  Historiker  Anaximenes  unterschieden 
wurde. 

*)  De  Isaeo  c.  19  p.  626:  'AvaStjuv^iV  ^^  "töv  Aa|n}*axf)v6v,  tv  dicdoai^ 
\ikv  tai<  IZioii^  TÄv  Xo^wv  tttpdf lovov  ttva  tlvat  3o'jXo|A5vov  xal  y^P  lotopta? 
fefpa^pe  xal  wtpl  xoö  Kotvjtoö  oo'/tA?«?  xataXiXotRe  xal  xex^a^  e^^'/^vb^iv  -^jictat 
8i  xal  oufißouXsutcxutv  xal  $txavixtt>v  U'^divoiV  ob  pir/rot  tiXttiv  ^^  «^  ohht\dcL 
TOüTwv  TÄv  l^iutv,  cuX*  ao^vY]  xal  aitiO'avov  ovta  iv  d:cdaaic  d«ü>pu>v. 

-)  B.  6,  8,  2. 

*)  Diod.  15,  89:  'Ava5t|irv7]5  8'  6  AaiJL^'oi*'')^^«;  t^*^  npttirrjv  tü>v  'EXX'tj- 
vixtt)v  avifpa^cv  8tp5a|ievoc  iitö  ö-eoYOvia^  xal  &wö  xoö  :tpu>TOo  y^voü^  twv  av- 
O'piuiccuy,  xatiotpotpe  8'  sl^  r}jv  ev  Mavtivttqt  fia^*^v  xal  r^v  'EicafuivutvSoo  TsXto- 
tY|v,  icspttXaßs  $1  :caaa(  oxtSöv  tac  X6  tiuv  'EXXyjvuiv  xal  ßapßdpuiv  ttp^Sci^  ^v 
ßtßXioi^  8u>8sxa.  Vgl.  Pausan.  a.  a.  O.  Die  Anfuhrung  bei  Athen.  6  p.  231,  c: 
Sv  tal^  TtptüTat?  iitiYP^^oF^^^«^^  lotoptatc  scheint  sich  auf  den  Anfang  der 
Hellenika  zu  beziehen. 
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ihm  insbesondere  das  Bestreben  nach  möglichst  vollständiger  Ver- 
meidung des  Hiats  gemeinsam;  ebenso  der  streng  symmetrische 
Periodenbau  und  die  genaue  Abwägung  der  Figuren').  Hinter 
seinem  Lehrer  stand  er  dagegen  was  die  Reinheit  seiner  Sprache 
betrifft  zurück.  Überhaupt  scheint  er  keinerlei  Ängstlichkeit  in 
der  Wahl  seiner  Ausdrücke  gezeigt  zu  haben,  indem  er  entweder 
solche  Worte  gebrauchte,  die  dem  attischen  Sprachgebrauch 
fremd  waren  oder  auch  solche  die  sogar  als  niedrig  und  unanstän- 
dig galten^).  Ob  hierdurch  seine  Sprache  thatsächlich  an  Kraft 
gewonnen  hat,  wie  dies  von  anderen  späteren  Scliriftstellem  be- 
hauptet worden  ist^),  mag  dahingestellt  bleiben. 

Weit  weniger  bekannt  als  seine  beiden  Zeitgenossen  ist 
Anaximenes  des  Aristokles  Sohn  von  Lampsakos.  Von  ihm 
als  dem  mutmafslichen  Verfasser  der  unter  den  Schriften  des 
Aristoteles  sich  findenden  Rhetorik  an  Alexander  haben  wir  be- 
reits filiher  zu  sprechen  Gelegenheit  gehabt,  ebenso  von  einer 
angebhch  von  ihm  herrührenden  Anklagerede  gegen  Phryne*). 
Bezeichnet  wird  Anaximenes  als  Schüler  des  Kynikers  Diogenes 
und  des  als  Widersacher  Homers  berüchtigten  Sophisten  Zoilos, 
der  übrigens  auch  als  Verfasser  von  Geschichtswerken  genannt 
wird,  während  er  selbst  Lehrer  des  Alexander  und  sein  späterer 
Begleiter  auf  dem  Zuge  nach  Asien  gewesen  sein  soll*). 


xaxa  {itxpöv  Sta^plpst,  u»^  s5  ^Xu>v  icoXXtuv  fiv  xi?  t$ot,  xotx  täv  Xcaxwv  srcsto- 
Xd>v,  ac  XU)  itveopLaxt  tKizpi^^a^  '(k'^patpzv, 

')  A.  a.  0.:  el  8'  67:6pel8sv  ev  xo6xot<;,  l^"  ol^  jidtXisx'  &v  ioicou^axc,  xrfi 
xt  ao|JLitXoxY]^  xtt)V  ^ü)vtjivxu)v  YpajJ-jJ.axcuv  xal  xtj?  xüxXix'?]?  süpü^jxiac  xuiv  irtpto- 
iü)v,  xal  XT|^  6pLosi8eta(  xwv  oy Y]|iaxtoji.(uv ,  iroXü  a}ieivu)v  fiv  ■?]>  ahxb^  iauxoü 
xaxi  XYjv  «ppaotv. 

')  Dio  Chrysostomus  im  Halikamafs  nennt  dies  ^qtd-üfjiov  itepl  xa;  Xi^ec^. 
Pollux  4,  93  erwähnt  den  bei  den  früheren  Schriftstellern  ungebräuchlichen 
Ausdruck  Ä;coxT,poxx6;.  Als  ganz  unrichtig  tadeh  er  die  Bildungen  'Atcaönrj- 
vatot,  aitoXlxat,  oc^exaipoi,  3,  58.  Demetr.  de  eloc.  5  240:  xaö-ditep  6  Beo- 
icojiiro^  xa<;  tv  xu)  Ileipaiec  aoXrjXpia«;  xal  xa  iropvsla  xal  xotx;  a&Xoovxa?  xal 
^Bovxa^  xal  op^oojiivoo^,  xAöxa  icivxa  Sscva  6v6|jLaxa  ovxa  xatxot  d^d^vcu;  elirwv 
$e(v6(  80X6C. 

^)  Dio  Chrysost.  or.  18  p.  479  Reiske. 

*)  Vgl.  oben  K.  11,  S.  287  und  K.  14,  S.  415. 

*)  Bei  Suidas  u.  'Ava?tjiivYj;.  Die  Zeitangabe  bei  Euseb.  Ol.  112,  4, 
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Nach  dem  Urteile  des  Dionysius  von  Halikarnafs  war  das  Be- 
streben des  Anaximenes  darauf  gerichtet  sich  auf  den  verschieden- 
sten Gebieten  als  tüchtiger  Schriftsteller  zu  bewähren;  dadurch 
aber  geschah  es,  dafs  er  in  keiner  Gattung  sich  auszeichnete, 
sondern  in  allen  schwach  blieb  und  keinerlei  Anziehungskraft 
ausübte  ^).  Demnach  kann  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
derselbe,  uotz  der  Zahl  und  des  Umfanges  seiner  Schriften  nur 
selten  angefühn  worden  zu  sein  scheint.  Dafs  ihm  seine  Mit- 
bürger ein  Standbild  in  Olympia  errichten  liefsen,  welches  Pau- 
sanias  daselbst  noch  vorfand*),  ist  aus  Dankbarkeit  für  die  von 
ihm  seiner  Vaterstadt  erwiesenen  Dienste  geschehen.  Nach 
Diodors  Zeugnis  scheint  Anaximenes  zuerst  eine  Hellenische 
Geschichte,  die  mit  der  Entstehung  der  Götter  und  des  Men- 
schengeschlechtes beginnend  bis  zur  Schlacht  bei  Mantinea  reichte*), 
geschrieben  zu  haben.  Die  Darstellung  war,  da  dieses  Werk  im 
Ganzen  nur  12  BB.  zählte,  eine  weit  gedrängtere  als  die  des 
Ephoros,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  in  derselben  die  Geschichte 
der  barbarischen  Völker  unberücksichtigt  blieb.  Als  Fonsetzung 
schlössen  sich  an  dieses  Werk  die  Philippika  in  mindestens 
acht  Büchern  an,  während  von  einer  Geschichte  Alexanders 
nur  noch  ein  zweites  Buch  sich  erw^ähnt  findet. 


15,  76,  wo  zu  Ol.  103,  3,  366  gesagt  wird:  uR-^jp^av  hk  xata  toüxoü^  too? 
Xpovoo?  5v8pi^  xata  naidstav  ÄJtoi  javtiIi-tjc,  'looxpdrrj;  ts  6  ^r^zvap  xal  ol  too- 
Toi)  '(V/6\iX'^oi  |iaO^Tat,  xal  'ApwtotfXYj?  b  ^tXooo^po^,  ftt  8i  'AvaStftivY)?  b 
Aafi'jaxYjvo?,  xal  IIXotüiv  6  'AO-rjvalo;,  nicht  ganz  überein,  weshalb  früher 
zwischen  dem  Philosophen  und  dem  Historiker  Anaximenes  unterschieden 
wurde. 

*)  De  Isaeo  c.  19  p.  626:  'AvaStjiivTjV  8i  t6v  AajitJ/axvjvov,  tv  Andioat^ 
ftiv  tat«  IZiai^  täv  Xo^wv  Tttpdrfwvov  ttva  tivat  PojXojjlivov  xal  fap  ^otopta? 
Y^^pa^e  xal  Ktpl  xob  KOfr)Toö  oüvrÄ^ei?  xaxaXtXocics  xal  xiyyoi^  fc^^vYjvbxtv  ^nxai 
Ik  xal  oupißouXsotcxüiv  xal  $txavixu>y  U'^divo»'/'  oh  fiivtot  TiXeiov  y^  ^  ohhtidq, 
TOütü*v  TÄv  i$tu>v,  aW  ao^vY]  xal  aKid-avov  ovta  iv  dtiidoat^  d«ü>p<I>v. 

'-)  B.  6,  8,  2. 

')  Diod.  15,  89:  'Ava5tp.fVYj5  8'  6  AaiJuJ'axTjvi^  rrjv  TCpiirrjv  tü>v  ^EXXiq- 
vtxÄv  M-^pa^tv  dp{d)JLevoc  ditö  O^OYOvia^  xal  d^ö  xoö  «ptutoo  '^ivoo^  twv  dv- 
0'pa>icü>v,  xateotpotpt  8'  et^  r}jv  tv  MavtivciOE  JAd^Yjv  xal  x*r]v  'E:ca{jL6ivu»vdot)  xtXeo- 
ffjv,  icspiiXaßc  hh  «doa^  oxt^öv  td^  te  täv  'EXXyivwv  xal  ßapßdpwv  ccpdSei^  fev 
ßtßX'loi^  SiuSsxa.  Vgl.  Pausan.  a.  a.  O.  Die  Anfuhrung  bei  Athen.  6  p.  231,  c: 
8v  Tat?  Kpcüxai;  fiici*cp^?0H'*^^^<  loxoptai^  scheint  sich  auf  den  Anfang  der 
Hellenika  zu  beziehen. 
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Die  geringe  Zahl  der  aus  diesen  Werken  erhaltenen 
Bruchstücke  macht  es  unmöglich  ein  Urteil  hinsichtlich  der  zwi- 
schen ihnen  und  denjenigen  seiner  beiden  berühmten  Zeitgenossen 
stattfindenden  Unterschiede  zu  fällen.  Obgleich  aber  Anaximenes 
kein  Isokrateer  gewesen  ist,  so  war  es  doch  schliefslich  dieselbe 
Geschmacksrichtung,  die  sich  bei  ihm  kundgab  ').  Nicht  sehr 
schmeichelhaft  in  dieser  Hinsicht  ist  eine  dem  Chier  Theokrit 
zugeschriebene  Äufserung  nach  der  zu  schliefsen,  Anaximenes  eben- 
so reich  an  Wonen  als  arm  an  Gedanken  gewesen  wäre*). 
Damit  steht  es  jedenfalls  nicht  im  Widerspruche,  wenn  er  als  der 
erste  bezeichnet  wird,  der  die  Kunst  der  Improvisation  geübt 
hatte  ^),  oder  wenn  die  von  Anaximenes  in  sein  Geschichts- 
werk eingeflochtenen  Reden  denselben  scharfen  Tadel  bei  Plutarch 
erfahren,  den  er  über  die  des  Ephoros  und  Theopomp  ausge- 
sprochen hat*). 

Ebenso  verschollen  wue  seine  historischen  Werke  sind  die 
sonstigen  von  Anaximenes  angeführten  Scliriften  ^).  Ob  die 
zweimal  unter  dem  Titel  BaoiXicDv  ^^laWa^ai  angeführte  ^),  in 
welcher  eine  Reihe  gewaltsamer  Todesfälle  von  Königen  erzählt 
worden  waren,  ein  eigenes  Werk  bildete,  oder  ob  sie  blofs  aus 
später  gemachten  Auszügen  bestand,  bleibt  zweifelhaft.  Aus 
seiner  Schrift  über  Homer  wird  nur  die  Angabe  erwähnt,  er  habe 


')  Jedenfalls  scheint  sich  in  dem  einzigen  längeren  Bruchstück,  das 
sich  aus  Anaximenes  i.  B.  der  Philippika  erhalten  hat,  das  Bestreben  nach 
Abrundung  und  Gleichklang  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den  Isokrateem  zu 
finden.     Vgl.  loa.  Stob,  floril.  117,  5. 

*)  loa.  Stob.  flor.  36,  20:  Bsoxptto^,  'Avajt^cvoüg  Xi^stv  jjLeXXovto*;,  äpyt- 
Tat,  8t«8,  Xs^tcuv  |xiv  icota{i6c  voö  8i  atotXafjio^.  Nach  dem  Zeugnisse  des 
Hermippos^  bei  Athen,  i,  p.  21,  c  hatte  Theokrit  sogar  die  Art,  wie  Anaxi- 
menes den  Mantel  umschlug,  als  eine  ungebildete  getadelt. 

*)  Pausan.  6,  18,  6:  ob  jx-^v  ohhk  slicclv  Tt?  abxooyiji^iva^  'Av(x{i{i.8voo^ 
icpottpo^  eottv  tüpYjxttx;,  wobei  sich  an  das  Rhet.  ad  Alex.  c.  38  Gesagte: 
5«t  ...  oüvsd-tCfitv  aüTOüi;  To6xot<;  äirexotv  e5  itO'l{jioü  ypr^ob'ui  erinnern  läfst. 

*)  Vgl.  oben. 

*)  Der  von  Rossignol,  Revue  de  philologie,  Paris  1846,  t.  2  p.  515  fF.,  ge- 
machte Versuch  Anaximenes  auf  Grund  der  Stelle  des  Fulgentius  mythol.  3,  3 
p.  107  Muncker  zum  Verfasser  eines  Werks  über  Malerei  zu  machen,  war 
ein  vollständig  verfehlter. 

^)  Steph.  Byz.  u.  IlaaoapYaSat  und  Athen.  12,  p.  531,  d. 
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Chios  als  den  Gebunsort  des  Dichters  bezeichnet  ^).  Von  einem 
Lob  der  Helena  erfahren  wir  weiter  nichts,  ak  dafs  es  eher  eine 
Apologie  als  eine  Lobrede  war*).  Etwas  ausführlicher  dagegen 
ist  die  Rede  von  einer  zur  Schädigung  Theopomps  bestimmten 
Schrift.  Unter  dem  Namen  seines  Gegners  veröffentlichte  Anaxi- 
menes  ein  Werk  unter  dem  Titel  Trikaranos,  voller  Schmä- 
hungen^ wie  es  scheint,  gegen  die  drei  griechischen  Staaten  die  zu 
verschiedenen  Zeiten  die  leitende  Rolle  gespielt  hatten,  Athen, 
Spana  und  Theben ,  deren  Zweck  der  war,  die  gegen  Theopomp 
bereits  vorhandene  Misstimmung  in  dieser  Weise  noch  zu  ver- 
mehren'), ein  Verfahren,  welches  Anaximenes  nicht  eben  im 
günstigsten  Lichte  erscheinen  läfst. 

Mehr  vielleicht  als  seinen  Schriften  verdankt  Kallisthenes 
die  ihm  bis  in  die  spätesten  Zeiten  zu  Teil  gewordene  Berühmt- 
heit seinem  traurigen  Ende.  Aus  Olynth  gebünig  war  er  zu- 
gleich Aristoteles  Schwestersohn  und  Schüler.  Schwer  ist  es 
genau  festzustellen,  wodurch  er  eigentlich  als  Begleiter  Alexan- 
ders, auf  seinem  Zuge  nach  Asien  dessen  Zorn  erregt  hat.  Was 
Spätere  darüber  berichtet  haben,  trägt  ebenso  sehr  den  Stempel 
rhetorischer  Übertreibung  als  dies  hinsichtlich  der  Schilderung  der 
angeblich  über  ihn  verhängten  Strafe  der  Fall  ist.  Wenn  Kalli- 
sthenes Hinrichtung  unzweifelhaft  einen  Schatten  auf  Alexanders 
Charakter  fallen  lässt,  so  mufs  doch  zugegeben  werden,  dafe  der- 
selbe durch  die  Schärfe  und  Herbheit  seines  Tadels  sein  Los  sich 
zu  einem  guten  Teile  selbst  zugezogen  hatte.  So  viel  jedenfalls 
scheint  aufser  Zweifel,  dafs  der  Ton  derjenigen  Schrift,  welche 
Theophrast   nach    der   damaligen   Sitte,    dem  Andenken    seines 


*)  Vita  Homeri. 

2)  In  der  Hypoth.  Isoer.  Helen,  wird  gesagt:  ßiXttov  hi  Xi^ctv,  wairap  6 
Maxttttiv,  5xt  itp6c  'AvaStjiivvjv  xhv  Aa|n]/ax«rjvöv  -fp&t^^i'  fspstat  V  exttvoo  Xo-yoc, 
'EXivYjc  aicoXofia  (x&XXov  oooa  4fjictp  l'^y.tiiiLiov,  was  Blafs  att.  Bereds.  2.  Abth. 
S.  222  u.  352  den  Zeitverhältnissen  nach  für  unmöglich  hält.  Vgl.  jedoch 
Usener  quaest.  Anaximeneae,  Gott.  1856,  p.  11. 

*)  Am  ausführlichsten  spricht  darüber  Pausanias  6,  18.  Vgl.  O.  Müller, 
Orchom.  S.  loi  der  2,  Ausg.  und  Proleg.  zu  einer  wiss.  Mythol.  S.  98  und 
C.  Müller  fragm.  hist.  gr.  t  i ,  p.  LXXIV.  Wenn  bei  Josephus  c.  Apion 
1,  24  diese  Schrift  TptRoXtttx6<;  genannt  wird,  so  läfst  sich  dies  vielleicht  aus 
einer  Verwechslung  mit  dem  diesen  Namen  tragenden  Werke  des  Dikäarchos 
erklären. 


Digitized  by  LjOOQIC 


A^6  Fünfzehntes  Kapitel. 

Freundes  gewidmet  hatte,  und  die  den  Titel  Kallisthenes  oder 
über  die  Trauer  trug,  ein  ruhiger  und  gemäfsigter  geblieben  ist. 

Kallisthenes  war  Verfasser  einer  aus  zehn  Bänden  bestehen- 
den hellenischen  Geschichte  (^EXXr^vtxdt).  Behandelt  hatte 
er  in  derselben  den  zwischen  den  Frieden  des  Antalkidas  Ol.  98,  2, 
3  87  V.  Chr.  bis  zur  Wegnahme  des  delphischen  Heiligtums  durch 
Philomelos  OL  105,  4,  357  v.  Chr.  fallenden  Zeitraum  ^).  Ge- 
legentlich einer  im  vienen  Buche  enthaltenen  Besprechung  der 
im  Altertume  mit  Vorliebe  behandelten  Frage  über  die  Ursachen 
der  Nilüberschwemmungen  hatte  Kallisthenes  seiner  eigenen  An- 
wesenheit in  Äthiopien  gedacht*),  so  dafs  also  sein  Werk  erst 
in  Asien  zur  Vollendung  gebracht  worden  zu  sein  scheint.  Eine 
zweite  Schrift  des  Kallisthenes  behandelt  die  Geschichte  des 
heiligen  Kriegs  (^rspl  toö  tspoö  ttoX^ijloo)  Ol.  105,4 bis  Ol.  108,3 
357 — 346  ^'  Chr.  Sein  drittes  Werk  endlich  enthielt  die  Ge- 
schichte Alexanders,  dessen  Titel  jedoch  ebenso  wenig  fest- 
steht —  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  lautete  er  Persika  ')  — 
als  sich  der  Zeitpunkt  ermitteln  läfst,  bis  zu  welchem  der  Ver- 
fasser in  seiner  Erzählung  gelangt  war. 

Nach  Polybios  Urteil  mufs  Kallisthenes  gerade  diejenige 
Fähigkeit  am  meisten  gefehlt  haben,  die  zur  Behandlung  der  Ge- 
schichte Alexanders  die  notwendigste  war'*).  Den  Beweis  da- 
für liefert  ihm  die  Schilderung  der  Schlacht  bei  Issos.  Damit 
steht  es  nun  vollständig  im  Einklang,  wenn  Cicero  behauptet, 
Kallisthenes  habe  wie  ein  Rhetor  geschrieben''),  oder  wenn  ein 
späterer  Kunstrichter,  indem  er  ihn  mit  Gorgias  auf  dieselbe 
Linie  stellt,  seiner  Ausdrucks  weise  den  Vorwurf  macht,  sie  sei 
vielfach  anstatt  erhaben,  bombastisch*^).  An  Beweisen  für  die 
Berechtigung    dieses    Tadels     fehlt     es    unter     den     erhaltenen 


')  Diod.  14,  117.  16,  14. 

^)  loa.  Laut.  Lyd.  de  mens.  4,  68. 

^)  Blofse  Fälschungen  sind  offenbar  die  Maxtdovixa  und  Bpaxtxa,  die  in 
den  sogen.  Parallela  niinora  des  Pseudoplutarch  und  bei  lo.  Stobäus  genannt 
werden. 

*)  B.  12,  17—22. 

*)  De  oratore  2,  14  §  58.  Noch  geringschätziger  spricht  er  sich  über 
ihn  epist.  ad  Qjuint.  fr.  2,  15  aus. 

**)  Pseudolong.  de  subl.  c.  3,  2. 
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Bruchstücken  nicht.  Manche  derselben  wetteifern,  was  Unge- 
schmack  betrifft,  mit  den  schlimmsten  Leistungen  der  sogenannten 
asianischen  Schule.  In  dieser  Weise  hatte  Kallisthenes  geschildert, 
wie  bei  dem  pamphylischen  Küstenzuge  Alexanders  sich  das 
Meer,  als  hätte  es  eine  Ahnung  von  dem  Vorrücken  des  Eroberers 
gehabt,  aufgebäumt  und  sich  vor  dem  Könige  als  ob  es  ihm  seine 
Ehrfurcht  bezeugen  wollte  gebeugt  hatte  ^).  Derartige  Über- 
schwenglichkeiten im  Ausdruck  lassen  sich  schwer  mit  der  von 
Kallisthenes  zur  Schau  getragenen  und  unverholen  ausgesprochenen 
Gesinnung  in  Einklang  bringen.  Aber  auch  in  anderen  Fällen 
scheint  er  sich  keineswegs  gescheut  zu  haben,  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  zu  geraten.  Wie  ihm  dies,  nach  dem  Zeugnisse 
des  Polybios  ^),  bereits  von  Timäos  zum  Vorwurf  gemacht  wor- 
den war,  pafste  es  wenig  zu  seiner  Eigenschaft  als  Philosoph, 
wenn  er  in  seinem  Geschichtswerke  sich  auf  Wundererzählungen 
und  alte  Weibermärchen  erpicht  zeigte.  Vollständig  gerecht- 
fertigt erscheint  deshalb  der  Tadel  der  Schmeichelei  den 
Timäos  gegen  Kallisthenes  ausgesprochen  hatte,  weil  er  der- 
gleichen mit  Vorliebe  in  Bezug  auf  Alexander  berichtete,  während 
dagegen  die  von  Polybios  in  dieser  Hinsicht  gegen  Timäos  er- 
hobenen Vorwürfe  offenbar  verkehrt  sind  ^). 

Fehlt  es  auch  an  zusammenfassenden  Uneilen  aus  dem  Alter- 
tume  über  die  Geschichtswerke  des  Kallisthenes,  so  kann  doch 
ihr  Wert  nur  als  ein  höchst  geringer  angeschlagen  werden. 
Als  Geschichtschreiber  Alexanders  scheint  er  bereits  dieselbe 
Unwahrhaftigkeit  besessen  zu  haben,  welche  die  grofse  Mehrzahl 
derjenigen,  die  in  der  nächstfolgenden  Zeit  die  Thaten  des  jugend- 


*)  Die  Stelle  findet  sich  bei  Eustathios  aus  einem  alten  Kommentar  zu 
Ilias  13,  29.  Vgl.  Schol.  Vict.  z.  d.  St.  Offenbar  versuchte  Kallisthenes  die 
Ausdrucksweise  des  Dichters  '(rfi'oooy^  U  d^aXacoa  ^t^otato  nachzuahmen  und 
noch  zu  überbieten.  Seine  Worte  lauteten ;  to  na{i(püXtoy  icIXaf  0?,  'AXsSavSpoo 
icapi6vToc  .  .  .  e$o:cavaorrjvat  .  .  .  alo^ojtrvov  olov  ttj^  exeivou  icopeto^  xal  ot)5' 
a5tö  ^'(vQ^ioay  TÖv  Svaxttt  iva  tv  t<5)  üitoxopxouoO'at  iru>g  8ox^  icpoaxovtiv.  Die 
angebrachten  jisiXiYH-^^*»  ^^'^^  ^i^  Aristoteles  und  Theophrast  genannt  haben, 
ändern  nichts  an  der  Sache,  vielmehr  lassen  sie  die  Absicht  nur  um  so  deut- 
licher erkennen. 

-)  B.  12,  12. 

3)  A.  a.  O.  23. 
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Kchen  Eroberers  zu  schildern  unternommen  haben,  kennzeichnet. 
Schon  die  zweifelhafte  Ehre,  die  ihm  dadurch  zu  Teil  wurde; 
dafs  sein  Name  in  noch  ganz  später  Zeit  mit  einem  vielver- 
breiteten Werke,  dem  sogenannten  Alexanderroman  in  Ver- 
bindung gebracht  wurde,  dürfte  als  ein  ausreichender  Beweis 
für  den  ungeschichtlichen  Charakter  seines  eigenen  Werkes  be- 
trachtet werden* 

Mit  Timäos,  welcher  unter  den  bedeutenderen  Historikern 
des  Altertums,  den  bisher  genannten,  w^as  den  Charakter  seines 
Werkes  betrifft  am  nächsten  steht,  werden  w^ir,  da  er  in  die  Zeit 
nach  Alexander  gehört,  uns  später  zu  beschäftigen  haben,  da- 
gegen aber  wird  es  zweckmäfsig  sein  zum  Schlufse  die  Leistungen 
einer  Reihe  von  Männern  namhaft  zu  machen,  die,  ohne  sich 
durch  den  Ruhm  rhetorischer  Bildung  blenden  zu  lassen,  die  Er- 
gebnisse historischer  Forschung  in  einer  Reihe  von  Werken 
niedergelegt  haben,  deren  Komposition  ebenso  einfach,  als  die 
Darstellung  schlicht  und  anspruchslos  gewesen  zu  sein  scheint. 
Durch  die  Art  ihrer  Thätigkeit  erscheinen  diese  Männer,  zu  denen 
unzweifelhaft  in  erster  Linie  auch  Aristoteles  hauptsächlich  wegen 
seiner  Politieen  gerechnet  werden  mufs,  in  gewisser  Hinsicht  als 
die  Vorläufer  der  alexandrinischen  Gelehrten.  Jedenfalls  bildeten 
ihre  Schriften  für  dieselben  eine  reiche  Fundgrube  für  die  genauere 
Kenntnis  des  früheren  Altertums,  und  gerade  diesem  Umstand 
verdanken  wir  es  über  eine  Anzahl  derselben  näher  unterrichtet 
zu  sein. 

Keiner  Erklärung  bedarf  es,  dafs  es  vorzugsweise  Athen  ge- 
wesen ist,  wo  sich  derartige  Bestrebungen  geltend  gemacht  haben, 
oder  w^enigstens,  dafs  die  der  Erforschung  der  Vergangenheit 
dieser  Stadt  gewidmeten  Werke,  weitaus  am  häufigsten  in  der 
Folgezeit  benützt  worden  sind.  Schon  das  Altenum  hat  die- 
selben unter  dem  gemeinsamen  Gattungsnamen  der  Atthiden 
zusammengefafst  ^).  Als  wesentliches  Merkmal  deraniger  Schriften 
bezeichnet  Dionysius  von  Halikarnass  ihre  Ähnlichkeit  mit  chrono- 
logischen Aufzeichnungen  *).  Dabei  sind  sie,  was  die  Darstellungs- 


*)  Pausanias  6,  7  und  10,  8  gebraucht  die  Benennung  'At^l;  «^yy?»?''!, 
während  bei  Dionysius  von  Halikarnass  und  bei  Strabo  einfach  'Axdt^  steht. 
*)  Ant.  rom.  1,8:  taic  xpovtxat«;  itapaitXY^atov ,  ac  c$idu>xav  ot  ta?  'At- 
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weise  betrifft  einförmig  und  wirken  deshalb  rasch  ermüdend  auf 
den  Leser.  Zweifelhaft  scheint  es  überhaupt,  ob  sie  die  Form 
zusammenhängender  Erzählung,  oder  die  abgerissener,  unter  sich 
blofs  durch  die  Gemeinsamkeit  des  Inhaks  verbundener  Auf- 
zeichnungen besessen  haben.  Der  Inhalt  selbst  wurde  durch  alles 
dasjenige  gebildet,  was  sich  auf  alte  Überlieferungen,  auf  Ein- 
richtungen und  Gebräuche,  auf  Änderungen  im  staatlichen  Leben, 
so  wie  auf  die  verschiedenen  Formen  des  Kultus  bezog.  In  einem 
Worte,  war  es  das  ganze  Gebiet  der  antiquarischen  Forschung, 
auf  welches  sich  diese  Schriften  erstreckten.  Lassen  wir  den 
blofs  an  einer  einzigen  Stelle  als  Verfasser  einer  Atthis  genannten 
Amelesagoras  bei  Seite  ^),  ebenso  wie  den  bereits  früher  be- 
sprochenen Ha  IIa  ni  kos,  der  hier  deshalb  zu  erwähnen  ist,  weil 
der  betreffende  Abschnitt  seines  früher  besprochenen  Werkes 
den  Titel  "At^t^  trug,  so  bleiben  Kleidemos,  Androtion, 
Phanodemos,  und  Philochoros  übrig,  in  einer  Reihen- 
folge ,  die  deshalb  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist,  weil  in  den  späte- 
ren Werken,  wie  dies  bei  der  Gleichartigkeit  des  Zweckes  natür- 
lich war,  vielfach  Rücksicht  auf  die  früheren  ähnlichen  genommen 
worden  zu  sein  scheint. 

Dafs  Kleidemos  oder,  wie  er  häufig  auch  genannt  wird, 
Kleitodemos  der  früheste-gewesen,  bezeugt  ausdrücklich  Pausanias*). 
Seine  Lebenszeit  kann  blofs  dadurch  annähernd  bestimmt  wer- 
den, dafs  er  noch  die  Ol.  100.  3,  378  v.  Chr.  eingeführte  Ein- 
teilung in  sogenannte  Symmorieen  erwähnt  hatte  ^).  Andere 
Werke  die  von  ihm  genannt  werden  scheinen  zum  Teil  ähnlichen 
Inhalts  gewesen  zu  sein  *).  Besser  bekannt  ist  Androtion,  wenn 
anders  er  derselbe  ist,  gegen  welchen  sich  die  nach  ihm  benannte 


&Ho6ot>gt. 

*)  Antig.  Car.  bist.  mir.  c.  12:  'AjxeX-rjoaYopaC  ^  'A^jvaloc,  0  xyjv  'At- 
6tSa  ODYY'TP'*?'"^*  ^^^  Dionysius  von  Halikarnass  heifst  er  XaXxfjSovto^  und 
wird  zu  den  Geschichtschreibern  des  peloponnesiscben  Kriegs  gezähh.  Vgl. 
fragm.  bist.  gr.  t.  2,  p.  21. 

«)  B.  IG,  15,  5. 

')  Vgl.  fragm.  8  und  Böckh,  Urkunden  über  das  attische  Seewesen 
S.  182.     Bei  Hesychius  u.  'AYa)isp.y6via  ^piaxa  wird  das  12.  Buch  angeführt. 

*)  IlpwTOYovsta,  Nooxot  und  'E^iqifirittxo^. 
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liehen  Eroberers  zu  schildern  unternommen  haben,  kennzeichnet. 
Schon  die  zweifelhafte  Ehre,  die  ihm  dadurch  zu  Teil  wurde; 
dafs  sein  Name  in  noch  ganz  später  Zeit  mit  einem  vielver- 
breiteten Werke ,  dem  sogenannten  Alexanderroman  in  Ver- 
bindung gebracht  wurde,  dürfte  als  ein  ausreichender  Beweis 
für  den  ungeschichtlichen  Charakter  seines  eigenen  Werkes  be- 
trachtet werden. 

Mit  Timäos,  welcher  unter  den  bedeutenderen  Historikern 
des  Altertums,  den  bisher  genannten,  was  den  Charakter  seines 
Werkes  betrifft  am  nächsten  steht,  werden  wir,  da  er  in  die  Zeit 
nach  Alexander  gehört,  uns  später  zu  beschäftigen  haben,  da- 
gegen aber  wird  es  zweckmäfsig  sein  zum  Schlufse  die  Leistungen 
einer  Reihe  von  Männern  namhaft  zu  machen,  die,  ohne  sich 
durch  den  Ruhm  rhetorischer  ffildung  blenden  zu  lassen,  die  Er- 
gebnisse historischer  Forschung  in  einer  Reihe  von  Werken 
niedergelegt  haben,  deren  Komposition  ebenso  einfach,  als  die 
Darstellung  schlicht  und  anspruchslos  gewesen  zu  sein  scheint. 
Durch  die  An  ihrer  Thätigkeit  erscheinen  diese  Männer,  zu  denen 
unzweifelhaft  in  erster  Linie  auch  Aristoteles  hauptsächlich  wegen 
seiner  Politieen  gerechnet  werden  mufs,  in  gewisser  Hinsicht  als 
die  Vorläufer  der  alexandrinischen  Gelehrten.  Jedenfalls  bildeten 
ihre  Schriften  für  dieselben  eine  reiche  Fundgrube  für  die  genauere 
Kenntnis  des  fi-üheren  Altenums,  und  gerade  diesem  Umstand 
verdanken  wir  es  über  eine  Anzahl  derselben  näher  unterrichtet 
zu  sein. 

Keiner  Erklärung  bedarf  es,  dafs  es  vorzugsweise  Athen  ge- 
wesen ist,  wo  sich  deranige  Bestrebungen  geltend  gemacht  haben, 
oder  wenigstens,  dafs  die  der  Erforschung  der  Vergangenheit 
dieser  Stadt  gewidmeten  Werke,  weitaus  am  häufigsten  in  der 
Folgezeit  benützt  worden  sind.  Schon  das  Altertum  hat  die- 
selben unter  dem  gemeinsamen  Gattungsnamen  der  Atthiden 
zusammengefafst  ^).  Als  wesentHches  Merkmal  derartiger  Schriften 
bezeichnet  Dionysius  von  Halikarnass  ihre  Ähnlichkeit  mit  chrono- 
logischen Aufzeichnungen  *).  Dabei  sind  sie,  was  die  Darstellungs- 


*)  Pausanias  6,  7  und  10,  8  gebraucht  die  Benennung  'At^.?  ootyP*?"*!, 
während  bei  Dionysius  von  Hah'kamass  und  bei  Strabo  einfach  'AxO-U  steht. 
-)  Ant.  rem.   1,8:  xalc  x?oviY.al^  «apaicX-rjotov ,  Sc  ($Ba>xav  ol  ta?  'At- 
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weise  betrifft  einförmig  und  wirken  deshalb  rasch  ermüdend  auf 
den  Leser.  Zweifelhaft  scheint  es  überhaupt,  ob  sie  die  Form 
zusammenhängender  Erzählung,  oder  die  abgerissener,  unter  sich 
blofs  durch  die  Gemeinsamkeit  des  Inhalts  verbundener  Auf- 
zeichnungen besessen  haben.  Der  Inhalt  selbst  wurde  durch  alles 
dasjenige  gebildet,  was  sich  auf  alte  Überlieferungen,  auf  Ein- 
richtungen und  Gebräuche,  auf  Änderungen  im  staatlichen  Leben, 
so  wie  auf  die  verschiedenen  Formen  des  Kultus  bezog.  In  einem 
Worte,  war  es  das  ganze  Gebiet  der  antiquarischen  Forschung, 
auf  welches  sich  diese  Schriften  erstreckten.  Lassen  wir  den 
blofs  an  einer  einzigen  Stelle  als  Verfasser  einer  Atthis  genannten 
Amelesagoras  bei  Seite  ^),  ebenso  wie  den  bereits  früher  be- 
sprochenen Ha  Ha  ni  kos,  der  hier  deshalb  zu  erwähnen  ist,  weil 
der  betreffende  Abschnitt  seines  früher  besprochenen  Werkes 
den  Titel  'At^t^  trug,  so  bleiben  Kleidemos,  Androtion, 
Phanodemos,  und  Philochoros  übrig,  in  einer  Reihen- 
folge ,  die  deshalb  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist,  weil  in  den  späte* 
ren  Werken,  wie  dies  bei  der  Gleichartigkeit  des  Zweckes  natür- 
lich war,  vielfach  Rücksicht  auf  die  früheren  ähnlichen  genommen 
worden  zu  sein  scheint. 

Dafs  Kleidemos  oder,  wie  er  häufig  auch  genannt  wird, 
Kleitodemos  der  früheste^ewesen,  bezeugt  ausdrücklich  Pausanias^). 
Seine  Lebenszeit  kann  blofs  dadurch  annähernd  bestimmt  wer- 
den, dafs  er  noch  die  Ol.  loo.  3,  378  v.  Chr.  eingefuhne  Ein- 
teilung  in  sogenannte  Symmorieen  erwähnt  hatte  ^).  Andere 
Werke  die  von  ihm  genannt  werden  scheinen  zum  Teil  ähnlichen 
Inhalts  gewesen  zu  sein  *).  Besser  bekannt  ist  Androtion,  wenn 
anders  er  derselbe  ist,  gegen  welchen  sich  die  nach  ihm  benannte 


*)  Antig.  Car.  hist.  mir.  c.  12;  'A|i8X-r]aaY6pa<  6  'A^jvaloc,  6  rr|v  'Ax- 
^ha  oüYY'TP*?*"^-  ß^^  Dionysius  von  Halikamass  heifst  er  XaXxfjSovto?  und 
wird  zu  den  Geschichischreibern  des  peloponnesischen  Kriegs  gezählt.  Vgl. 
fragm.  hist.  gr.  t.  2,  p.  21. 

»)  B.  10,  15.  5. 

•)  Vgl.  fragm.  8  und  Böckh,  Urkunden  über  das  attische  Seewesen 
S.  182.     Bei  Hesychius  u.  'AYajitji-vovta  <pptaxa  wird  das  12.  Buch  angeführt. 

*)  üpwxoYoveta,  Nooxot  und  'E5'»ifYjxtx6<;. 
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a6o  Fünfzehntes  Kapitel. 

Rede  des  Demosthenes  richtet.  Aus  der  Schule  des  Isokrates 
hervorgegangen,  war  er  dreifsig  Jahre  lang  als  Redner  und  als 
Staatsmann  thätig  gewesen.  Sein  Leben  beschlofs  er  in  Megara, 
woselbst  er  auch  seine  Atthis  schrieb  ^).  Ob  diese  Atthis  in  rhe- 
torischem Tone  geschrieben  war^),  darf  wohl  bezweifelt  wer- 
den. Dionysius  hätte  wohl  kaum  verfehlt  eine  derartige  Aus- 
nahme zu  betonen.  Von  Phanodemos  erfahren  wir  blofs,  dafs 
er,  aufser  seiner  "^Atd-tc  oder  'Attix:?]  apxato^oTt«»  wie  sie  bei 
Dionysius  von  Halikarnafs  genannt  wird  ^),  ein  ähnliches  Werk 
über  die  kleine  in  der  Nähe  Euböas  gelegene  Insel  Ikkos  ge- 
schrieben hatte.  Was  Demon  betrifit ,  -  so  mag  er  der  mehrfach 
erwähnte  Verwandte  des  Demosthenes  gewesen  sein;  dafs  er 
älter  als  Philochoros  war  scheint  daraus  hervorzugehen,  dafs 
sich  dieser  mit  seiner  Widerlegung  beschäftigt  hat. 

Wie  der  letzte  in  der  Reihe  der  Atthidenschreiber ,  ist  Philo- 
choros zugleich  auch  der  bedeutendste  unter  denselben.  Sohn  des 
Atheners  Kyknos,  mufs  er  im  Jahre  306  v.  Chr.  bereits  im 
Mannesalter  gestanden  haben,  da  er  damals  das  Amt  eines  Wahr- 
sagers und  Zeichendeuters  bekleidete*).  Ohne  Zweifel  war  es 
diese  seine  Stellung,  die  ihn  veranlafst  hatte  sich  mit  der  Er- 
forschung der  Vergangenheit  Athens  zu  beschäftigen,  wie  sie  sicher 
für  ihn  der  Grund  gewesen  ist,  eine  Anzahl  anderer  auf  die 
heimischen  Kultusgebräuche  sich  beziehender  Werke  zu  schreiben. 
Den  nicht  geringen  Einflufs,  den  ihm  sein  Amt  gewährte,  be- 
nützte er  übrigens  in  freismniger  Weise.  Insbesondere  trat  er 
als  Gegner  des  Demetrios  Poliorketes  und  später  von  dessen 
Sohn  Antigonos  Gonatas  auf.  Der  von  ihm  denselben  geleis- 
tete Widerstand  kostete  ihm  sogar  das  Leben.  Nach  der  Ein- 
nahme Athens  im  Chremonideischen  Kriege  Ol.  129,  3,  261    v. 


')  Vgl.  Suidas  und  Zosimus  v.  Isoer.  p.  256  Westerm.  Plutarch  de 
exilio  c.  14  stellt  ihn  mit  Thukydides,  Xenophon,  Philistos  und  Timäos  zu- 
sammen. 

-)  Nach  der  von  A.  Schäfer,  D.  u.  s.  Z.  B.  i,  S.  252  aufgestellten  Ver- 
mutung. 

')  Am.  rom.  i,  61. 

*)  Nach  seiner  eigenen  Angabe  bei  Dionys.  de  Dinarcho  c.  5.  Falsch 
scheint  die  Angabe  bei  Suidas,  die  Jugendzeit  des  Eratosthenes  sei  in  die  des 
Greisenalters  des  Philochoros  gefallen. 
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Chr.   liefs  ihn  Antigonos  als  Anhänger  des  Ptolemäos  Philadel- 
phos  hinrichten. 

Die  Atthis  des  Philochoros  zählte  im  Ganzen  siebzehn  Bücher 
und  war  bis  in  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Tode  ihres  Ver- 
fassers fortgeführt  ^).  Die  sechs  ersten  Bücher  dürften  ausschliefs- 
lich  aus  blofsen  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  Demons 
Werk  bestanden  haben.  Offenbar  hat  dies  gröfsere  Wahrschein- 
lichkeit, als  die  Annahme  einer  besonderen  von  Philochoros 
gegen  Demon  gerichteten  Schrift*),  obgleich  allerdings  Suidas 
eine  solche  zu  nennen  scheint.  Dessen  Angaben  leiden  aber  auch 
sonst  an  Verwirrung,  wie  z.  B.  ein  Auszug  der  Atthis,  der  als 
Philochoros  Werk  aufgezählt  wird,  bei  Suidas  selbst  an  einem 
anderen  Orte**),  einem  gewissen  Asinius  PoUion  aus  Tralles, 
wahrscheinlich  ein  Freigelassener  des  berühmten  römischen  Red- 
ners zugeschrieben  wird.  Unter  den  übrigen,  der  Erörterung  ein- 
zelner Punkte  gewidmeten  Schriften  des  Philochoros  werden  er- 
wähnt, die  über  die  Tetrapolis,  über  die  Gründung  von 
Salamis,  über  die  Attischen  Feste,  über  die  Reihen- 
folge der  Archonten  von  Ol.  loi,  3  bis  107,  3  oder  bis 
115,  2,  eine  Sammlung  Attischer  Inschriften.  Andere 
bezogen  sich  auf  die  Weihen,  die  Mysterien,  die  Opfer.  Mehrere 
waren  den  Dichtem  Sophokles,  Euripides  und  Alkman  gewidmet  *). 
Zwei  Bücher  von  Untersuchungen  über  die  Olympiaden  standen 
vielleicht  mit  den  zu  derselben  Zeit  durch  Timäos  angestellten 
Forschungen  in  Beziehung.  Viele  Fragen  über  diese  Schriften 
bleiben  ungelöst.  So  viel  aber  ist  sicher,  dafs  Philochoros  ein 
ebenso  fleifsiger  als  umsichtiger  Forscher  gewesen  ist.  Er  ge- 
niefst  als  solcher  im  Altenume  ein  ebenso  unbestrittenes  als 
vollständig  verdientes  Ansehen.  Zum  Beweise  für  dasselbe  ge- 
nügt schon  die  grofse  Zahl  der  aus  seinen  Werken  angeführten 


*)  Bei  Suidas  heifst  es:  iztpiiyii  hk  ta^  'A^vatwv  itpa^st^  xal  ßaoiXct^ 
xat  5p)^ovta;  ito;  'Avrtpxoü  xoö  x<?X8ütaloü  xoö  icpooa^opeuÖ-fivxo^  ^toö,  fott  hk 
itpö?  AYj|x(wva.   Antiochos  Theos  gelangte  im  Jahre  261  v.  Chr.  zur  Regierung. 

^  Es  ist  dies  die  Ansicht  Böckhs,  Abhandl.  über  den  Plan  der  Atthis 
des  Philochoros,  Abh.  der  Berl.  Akad.  1832,  kl.  Sehr.  B.  5. 

®)  Unter  IIidXIidv  6  'Aoivioc. 

*)  Wahrscheinlich  bildeten  die  ersteren  einen  Teil  einer  Schrift  icspl 
tpaYu>Sia>v. 
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Stellen.   Als  Schriftsteller  bediente  sich  Philochoros  einer  einfach 
schlichten  und  sachgemäfsen  Ausdrucksweise. 

Eine  höchst  rühmliche  Stelle  unter  den  antiquarischen  For- 
schern des  dritten  vorchristlichen  Jahrhundens  nimmt  endlich 
noch  Krater  OS  ein,  dessen  Thätigkeit  zum  Teil  eine  noch  er- 
spriefslichere  gewesen  ist,  als  die  der  Atthidenschreiber.  Sohn 
eines  der  tüchtigsten  Makedonischen  Heerführer,  des  Krateros, 
der  mit  seinen  zehntausend  Veteranen,  mit  denen  er  dem  Anti- 
pater  zu  Hilfe  geeilt  war,  dem  Lamischen  Kriege  ein  Ende  machte, 
Halbbruder  von  mütterlicher  Seite  des  Königs  Antigonos  von 
Makedonien,  für  seine  Person  Beherrscher  von  Korinth  und 
der  Insel  Euböa,  zog  derselbe  eine  in  damaliger  Zeit  seltene 
Ausnahme  bildend,  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  der  Ver- 
folgung ehrgeiziger  und  selbstsüchtiger  Pläne  vor  *).  Seine 
Sammlung  von  Volksbeschlüssen  und  anderen  offiziellen  Akten- 
stücken bildete  eine  Art  von  Urkundenbuch  der  Stadt  Athen  und 
gehörte  jedenfalls  zu  den  wichtigsten  Quellen  für  die  spätere 
Geschichtschreibung.  Das  Werk,  dessen  Titel  a^jvaYWYTj  ^I^Yj^iajidtcov 
lautete,  bestand  aus  neun  Büchern*).  Aus  mehrfachen  Andeu- 
tungen darf  übrigens  geschlossen  werden,  dafs  Krateros  sich 
keineswegs  auf  die  blofse  Wiedergabe  der  betreffenden  Akten- 
stücke beschränkt,  sondern  dafs  er  denselben  Erläuterungen  und 
Bemerkungen  beigefügt  hatte. 


')  Plutarch  de  frat.  amore  c.  1 5  nennt  ihn  zugleich  mit  Perilaos,  als  im 
rühmlichen  Gegensatze  zu  denjenigen  stehend,  die  in  jenen  zerrütteten  Zeiten, 
im  Kampfe  um  die  Herrschaft  mit  ihren  eigenen  Brüdern  lagen:  o5ta>  %a\ 
Kpaicpö^  'AvTtf  ovoü  ßaotXeüovto^  S$eX<po^  oiv,  xal  Kaodvdpoa  IltpiXao^*  eicl  xb 
oxpaxYjYeiv  xal  oIxoüpEiv  fiaxxov  a^ioüc.  Für  oxparrjYelv  vermutet  Madvig 
Advers.  t.  i,  p.  642  oxiaxpafsiv.    Näher  liegt  vielleicht  ooYYP<i?«v. 

')  Aufser  den  von  ^Meineke  in  seinem  Epimetrum  i  zu  Stephanos  Byzant. 
gesammelten  Stellen,  bildet  das  Werk  des  Krateros  die  unzweifelhafte  duelle 
vieler  anderer  Angaben  bei  Späteren.    Vgl.  Cobet,  variae  lectt.  p.  368. 
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